Geschichte der Pädagogik vom 
Wiederaufblühen klassischer ... 


Karl von Raumer, Gustav Lothholz, Rudolf von Raumer 


— Q III 
N NN NN * 
N N x N N. 


x 


* — 








— — — 

„RA, 

SCHO®EL OF EDUCATION 
LIBR. ART 








EDUCATION 


BOOK PURCHASE 
FUND 


























DUSEYY TU —— 





MIN MAL 


ge — 8 MET: 
198 — 
J — ———— vr 


Yun 9 
—— w ” voor | 


x 
KA IN UV YUV VD Yuv 










„ VLNAZIUEN we“ 
— *o — 


w 


Gen uuyurf i 

: LIUTTTORE 
— NINE AMAUNMGE 
ww } VYUWMUEWUVN v 


RR 


v vuvuvuuu 
j ww y.w wu. 
Zen’ 2® G IN IVISIE 


III ——— 


ar NEN 


Mn w JG a 
- wi IUUIN VS UN 7 vun 











| — ——— ne 


—— 


Digitized by Google 


Digitized, 
A 





‚oogle 


Digitized by Google 


Geſchichte der Pädagogik. 


Erſter Theil. 


“ 


DEN 
E STAR 





Karl bon Kaumer 


geb. am 9. April 1733, geſt. am 2. Juni 1865. 


Rochichte Nor Miiarsaih 


Drud und Berlag von G. Bertelsmann. 
1890 


— 


eit. 





——— — 


Digitized by Google 


Geſchichte der Pädagogik 


Wiederaufblühen Haffiicher Studien bis auf unfere Zeit. 


Bon 


Rarlvon Raumer. 


— 


Erſter Theil. 
Sechſte, mit der fünften gleichlautende Auflage. 


Mit dem Bildnis des Verfallers. 





Gütersloh. 
Drud und Verlag von G. Bertelsmann. 
1890. 


-. 


LIBRARY 


of THE 


LELAND STAN:ORD JUNIOR 
UNIVERSITY. 





Dorrede 


ur erftien Auflage. 


Das gegenwärtige Buch ift aus Vorlefungen hervorgegangen, welche ich im Jahre 
1822 in Halle, fpäfer vom Jahre 1838 bis 1842 in Erlangen, über die Ge- 
ſchichte der Pädagogil hielt. 

Der Lefer dürfte fragen: wie ich zur Bearbeitung dieſes Gegenftandes gefommen? 
Vielleiht genügt die Antwort: feit 31 Jahren im Lehramte, habe mich nicht bloß die 
von mir zu Iehrende Wiſſenſchaft, fondern die Lehrfunft jelbft intereffiert und zwar um 
fo mehr intereffiert, als ich vieles nicht durch fortlaufenden Kathedervortrag, ſondern 
gefprächsweife lehrte. Bei diefer Sinnesrihtung fühlte ich mich auch gebrungen, jchon 
im Jahre 1819 mehrere pädagogische Abhandlungen und fpäter ein Programm über 
den Unterricht in der Naturgejchichte herauszugeben. — Wollte ih nun jene Frage 
genügender beantworten, jo müßte ich erzählen, wie ich in meinem, ziemlich bewegten, 
Leben pädagogische Erfahrungen gemacht, erzogen und erziehend, Iernend und Iehrend, 
Ieidend und handelnd. Für eine Vorrede wäre dieß Thema zu umfaſſend, vielleicht 
finde ih an einer andern Stelle Gelegenheit, e8 auszuführen. 

Und zuleßt muß doch das Buch jelbft den Beruf des Verfaſſers zu deſſen Ab« 
fafjung ausweifen. Was hülfe e8 mir etwa anzuführen: Meierotto, Buttmann, 
Fr. Aug. Wolf, Steffens, Werner, Pejtalozzi und andere trefflihe Männer 
feien meine Lehrer geweſen; ift damit mehr gejagt, als daß der Verfaſſer die beſte Ge- 
yegenheit hatte, etwas Rechtichaffenes zu lernen? — 

Mein Bud) beginnt mit dem MWiederaufblühen der Haffifhen Studien. 
Deutſchland fahte ich vorzugsweife in's Auge. Warum ih als Einleitung eine 
furze Geſchichte der italienischen Entwidlungen von Dante bis auf die Zeit 


VI Vorrede. 


Leo des Zehnten vorausſchicken mußte, ergibt ſich dem Leſer aus dem Buche ſelbſt. Er 
wird ſich, wenn etwa nicht gleich anfangs, doch im Verfolg des Leſens überzeugen, 
daß jene Einleitung zum Verſtändnis der Geſchichte deutſcher Pädagogik unumgänglich 
nothwendig ſei. — 

Eine Geſchichte der Pädagogik muß einmal die Bildungsideale in's Auge 
faſſen, durch welche ein Volk in der Folge ſeiner Entwicklungsepochen beherrſcht wird, 
dann aber die Weiſe, wie die Pädagogik in jeder Epoche das aufwachſende Geſchlecht 
dem Bildungsideale gemäß zu erziehen, dieß Ideal in der jungen Generation zu ver— 
wirklichen ftrebt. In ausgezeichneten Männern tritt jenes Bildungsideal wie perfoni- 
figiert auf, fie üben daher den größten Einfluß auf die Pädagogik, ſelbſt wenn fie 
nicht Pädagogen find, 

Ein großes Mufter wet Naceiferung 
Und gibt dem Urtheil höhere Gefeke. 

Doppelt mächtig wirken fie aber auf die Bildung ihres Volls, wenn fie zugleich 
jelbft pädagogisch eingreifen, wie einft Quther und Melanchthon. Diefe Betradh- 
tung beftimmte mich, in dieſer Gefchichte vorzugsmweife Eharafteriftifen ausgezeichneter 
Pädagogen zu geben, welche bei ihren Zeitgenoffen im größten geiftigen Anfehen ftanden 
und deren Beifpiel vielen vorleuchtete. Ein folcher war Johannes Sturm in 
Straßburg, ein Rector, der mit feftem Blick einem feſten pädagofifchen Ziele nachgieng, 
jein Gymnafium höchſt verftändig organifierte und das, was er für das Rechte erfannt 
hatte, au mit größter Virtuofität ausführt. Eine aus den Quellen gejchöpfte, 
genaue Darftellung der pädagogiſchen Wirkſamkeit diefes Normalrectord gewährt meines 
Erachtens viel mehr Anfchaulichkeit und Belehrung, als wenn ich mich in ein zer 
ftüdeltes Charakterifieren vieler mittelmäßiger, nah Sturms Vorgang eingerichteter 
Schulen verloren hätte. j 

So viel zur Rechtfertigung, daß diefe Gefchichte vorzugsweiſe eine Folge von 
Biographieen enthält. Bei der außerordentlichen Verſchiedenheit der zu charakterifie- 
renden Männer wird e8 nicht auffallen, wenn meine Eharafteriftifen in der Form höchſt 
verjchieden find. 

Eins, ich will e8 geftehen, machte mich zumeilen bei meiner Arbeit zweifelhaft. 
War ein Mann zu jchildern, von welchem ich vorausfegen fonnte, daß er den meiften 
meiner Leſer mehr oder minder unbelannt war, fo befchrieb ich getroft fein ganzes 
Leben und Wirken und theilte alles mit, wodurd nur immer fein Bild dem Lefer 
flarer und lebendiger werden konnte. Wie anders, wenn ich etwa die pädagogifche 
Wirkfamkeit Luthers darzuftellen hatte! Die Lefer kennen den Mann längft, jagte 
ich mir, fie fühlen fich verleht, wenn ich erzähle: er fei den 10ten November 1483 in 
Eisleben geboren, als wüßten fie da3 nicht von Jugend auf; ih muß mid einzig 
darauf befchränfen, von feiner pädagogischen Wirkſamkeit zu ſprechen. Und doch ſtand 
diefe pädagogiſche Wirkfamkeit nicht ifoliert, fie war meift mit feinem ganzen Einfluß 


— 


Vorrede. VII 


auf Kirche und weltliches Regiment verbunden. Und wie bei Luther war es bei 
Melanchthon u. A. MWohlwollende Lejer mögen mich entſchuldigen, wenn fie in 
den angedeuteten Fällen nicht durch die gegebenen Eharafteriftiten befriedigt werden. 

In einer andern Hinficht follte ich mich wohl auch entjchuldigen; jedoch ich ftehe 
an, es zu thun. Man verlangt nämlich vom Gejchichtichreiber eine objective Dar- 
ftellung, in&befondere eine Darftellung frei von Liebe und von Haß. Mit Recht wird 
eine Wahrheit und Gerechtigkeit verlangt, welche weder blind ift gegen das Gute am 
Feinde noch gegen das Böfe, was dem Freunde anflebt. Aber frei von Liebe und von 
Haß bin ich nit und will es nicht fein, ich will nad beftem Wiffen und Gewiſſen 
das Böſe haffen und dem Guten anhangen, auch jauer nicht füß, noch ſüß fauer nen- 
nen. — Es wird auch wohl zur Objectivität gefordert, daß der Hiftorifer nie per— 
ſönlich hervortrete, nie feine Meinung über die mitgetheilten Thatfahen äußere. Man 
räumt ihm nicht fo viel ein al$ dem Dramatifer, der ſich durch Prolog oder Epilog, 
oder durch den Ehorus, der vor jedem Aufzuge auftritt, mil dem Publitum über fein 
Stüd befpricht. Auch einer ſolchen Objectivität Tann ich mich nicht rühmen, ich trete 
hin und wieder offen mit Urtheilen vor. Und follte nicht die Objectivität der Ge- 
ihichte gerade durch ein freies, perjönliches Dazwiſchenreden des Hiſtorilers mehr 
gewinnen, als wenn er möglichjt hinter den Thatfahen und ihrer Erzählung Verſted 
ſpielt? Lernt doch der Lejer durch fol unverholenes Urtheilen den Verfaſſer kennen 
und weiß, was er fi von feiner Erzählung zu verjehen habe. Er bemerkt dann 
leichter, wo ihn, auch beim beten Willen unparteiifh und wahr zu fein, doch etwas 
menſchliches, parteiifches bejchleichen follte. Bon einem Kirchenhiſtoriker, welcher feine 
puritaniſche Gefinnung ohne Rüdhalt ausſpricht, erwartet fein verftändiger Leſer eine 
unparteiiſche Würdigung des Mittelalters, — 

Ich trete auch deshalb offen mit Urtheilen hervor, um die Lefer zum Befprechen 
mancher wichtigen pädagogifchen Gegenftände zu reizen, was die bloße Darftellung 
der Thatjahen in der Regel nicht bewirkt. Wenn in diefer Gejchichte Ideal und 
Methode jo verjchiedener Pädagogen gejhildert werden fo drängt fi), beſonders den 
praltiſchen Schulmänern, eine Vergleihung mit ihrer eigenen Anſicht und Verfahrungs- 
weife auf. MWebereinftimmendes erfreut und gibt ein befriedigendes Gefühl, dab man 
das Nechte thue; Mbweichendes treibt zur Prüfung des Eigenen wie des fremden: 
eine Prüfung, deren Refultat entweder Beharren aus verftärfter Ueberzeugung oder 
Aendern ift. ch geftehe gern, daß mich vorzüglih ein praftifher Zwed, wie 
ich ihn eben angedeutet, zu diefer Arbeit getrieben und bei derjelben geleitet habe, 

So viel möglich, habe ich aus gleichzeitigen Quellen geihöpft, zum Theil aus 
jeltenen und ſolchen, die, meines Willens, in unferer Zeit fait ganz in Bergefienheit 
gerathen find. Um jo mehr glaubte ich, dem Leſer einen Dienft zu erweifen, wenn ich 
ihm Männer und Zuftände früherer Jahrhunderte durch Aufnahme gleichzeitiger charak— 
teriftifcher Originalſtellen lebendig vergegenmwärtigte. 


vu Vorrede. 


Ich lann nicht genug für die große Zuvorlommenheit danken, mit welcher mir 
verehrte Freunde behufs meiner Arbeit Bücher mitgetheilt haben, namentlich Herr 
Inſpeltor Beder in Neuhof bei Straßburg, Herr Domprediger Blanc in Halle, 
Herr Director Blochmann in Dresden, Herr Profeffior Doederlein in Erlangen, 
Herr Bibliothefar Jäd in Bamberg, Herr Profeffor Klumpp in Stuttgart, Herr 
Bibliothefar und Profeffor Lindner in Deffau, Herr Profefior Maßmann in 
Münden, Herr Director Mönnich in Nürnberg, Herr Rector Mezger in Augs- 
burg, Herr Profeffor und Rector F. Ranke in Berlin, Herr Rector Roth in Nürn- 
berg, Herr Director Strebel in Stetten, Herr Rector Bömel in Frankfurt. 

Schließlich gedenle ich no danfbar des Mannes, welcher vorzüglich für die Ges 
jhichte der Pädagogik die Bahn brach, des feligen Schwarz. Sein Werk legte ich 
anfangs bei meinen Vorlefungen zu Grunde; daß e8 mir nicht ganz genügte, brauche 
ih faum zu erwähnen, warum hätte ich fonft die vorliegende Arbeit unternommen? 
Auch mein Buch wird früher oder fpäter Lefer finden, welche unbefriedigt von demjel- 
ben, e8 durch vollfommnere Werke erfegen. 


Erlaugen, den 4. Juni 1842, 


DBorrede 


zur britten Auflage 


Die vorliegende Ausgabe hat größere und fleinere Zufäße erhalten. Die Cha- 
rafteriftit von Hieronymus Wolf erfcheint hier zuerft, die von Neander ift jehr erweitert, 
die von Sturm ebenfalls. 

Möge ſich diefe neue Ausgabe derfelben freundlichen Aufnahme zu erfreuen haben 
wie die früheren. 


Bad Brükenan, den 2. September 1856, 


Karl von Raumer. 


Vorwort 


zur vierten Auflage. 


Der Verfaſſer dieſes Werles wurde im Jahre 1865 vom Tod abgerufen. So 
ift die zuleßt erjhienene Auflage vom Jahr 1857 zur Ausgabe Iekter Hand geworden. 
Der Herausgeber hielt fi deshalb für verpflichtet, ein Werk, das jo durd und durch 
das Gepräge feines Verfaſſers trägt, dem Publifum ganz jo zu übergeben, wie es 
fein Urheber Hinterlafjen hat. An einer einzigen Stelle ſah fich jedoch der Herausgeber 
genöthigt, zwar nicht an dem Werte jelbjt zu ändern, wohl aber einige erläuternde 
Zufäße hinzuzufügen, nämlich in dem Abjchnitt über Johannes Sturm. Diefe Zuſätze 
find überall in edige Klammern eingejchloffen und durch ein Hinzugefügtes: der Her- 
auägeber, von den Worten de3 Verfaſſers unterſchieden. 

Möge das Werk auch nad) dem Tode feines Urheber fortfahren, zu einer ernfteren 
und tieferen Auffafjung der pädagogijchen Fragen beizutragen! 


Der Herausgeber. 
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I. Mittelalter. 


SU St dem 14ten Jahrhundert beginnt eine neue Zeit: die Auferftehungs: 
zeit der griechiſchen und römischen Klaſſiker; Haffiihe Bildung wird das Ziel 
alles Studiums; dieg neue, mit Teidenfchaftlicher Liebe verfolgte Ideal verlangt 
eine neue Weife des Unterrichts und der Erziehung. — 

Diefer Zeit gieng das Mittelalter voran, deſſen deal ein ganz anderes, 
deſſen Charakter höchſt eigenthümlich war. Doc trat das Alte nicht plöglich in 
den Hintergrund, vielmehr behauptete e8 fid) im Kampf gegen das Neue bis zur 
Zeit der Reformation. 

Die Bertheidiger der klaſſiſchen Bildung verwarfen das Alte mit Beratung, 
mittelalterliche Finfternis und Barbarei ward dur fie zum Spridwort. Erit 
in unferer Zeit fand das Mittelalter Vertreter. — 

Es frägt fih vor Allem: welchen Mafftab der Würdigung wir an eine 
Zeit legen, worin wir Hoheit und Verworfenheit, Kraft und Ohumacht, Tiefe 
und Flachheit, Schönheit und Häßlichkeit menſchlicher Beftrebungen und Leiftune 
gen jehen. Haben wir aber einen richtigen Maßſtab, fo müffen wir auch rich— 
tig und gerecht mit demfelben meſſen; nicht etwa parteiifch die Lichtfeite der von 
uns bevorzugten Zeit, die Schattenfeite der Hintangefeßten hervorheben. 

Der Maßftab, mit welchem nun von den Neuen die Höhe der Bildung 
gemeffen wurde, war vorzüglich Latinität. Je weiter fid) das Mittelalter von 
Cicero’ 8 Styl entfernt Hatte, um fo weiter hatte es fich, nad) der Meinung je 
ner, von ächter Bildung entfernt, um fo barbarifcher war es. Baronius nannte 
die Zeit vom 10ten bis zum 12ten Jahrhundert eine eiferne, bleierne, finftre. 
Man gab Blumenlefen des barbarifchen Lateins jener Yahrhunderte;? vornehm— 
{ih jpottete man über die antiffaffiihe Schulterminologie der Scholaftifer,? und 
wähnte: jeder nur einigermaßen zum Lateinfchreiben en Schüler ftehe hoc) 
über diefen mittelalterlihen Barbaren. 

Dieß befchränft pedantifche Urtheil verwarf ſchon Erasmus in feiner geift- 
reihen Schrift gegen die Nachäffer Eiceros.? „ES ift zum Verwundern,“ jagt 


1) 3. 8. die Etymologie: Presbyter, homo qui praeberet suis iter; Schniger wie: 
Baptizo te in nomine patria, filia et spiritus sanctus. Die epistolae obseurorum virorum 
ftellen dieſe Latinität am den Pranger. 

2) Ueber Ausdrüde wie: haecceitas, suppositalitas, potentia actuabilis, rectificativa 
potentia practicantis aliunde quam a se rectificabilis, respeclus aptitudinalis ad praxin, 
si reetitudo entis fandatur in aliquitate etc. Raumer, Hohenftaufen, 6, 483. 

3) Erasmi Ciceronianus. Aehnliches werden wir bei Picus von Mirandola finden. 


1* 


4 Das Mittelalter. 


er, „mit welder Anmaßung der Art Menfchen die Barbarei des Thomas von 
Aquin, Scotus, Durandus und ähnlicher ſchmähen: und doch find diefe, welche 
fi) weder rühmen beredet noch Giceronianer zu fein, bei Lichte befehen, mehr 
Giceronianer als jene, welche nicht nur für Ciceroniani, fondern für Cicerones 
gehalten fein wollen.“ Unbefangen jah Erasmus nicht im Nadäffen der Worte 
und Berioden Ciceronianismus, jondern vor Allem im adäquaten Ausdrud der 
Gedanken. Ohne den fcholaftiichen Styl fonft vertreten zu wollen, ſtellt er doc) 
des Scholaftifers unbeholfenen, unſchönen Gedankenausdrud über jede glatte, ge- 
dankenleere Phraſe des Eiceronianers, 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts vertheidigte Leyfer das Mittelalter 
gegen den Vorwurf der Barbarei,! indem er ſich vorzüglid auf die alten latei— 
nijchen Kirchenlieder berief. Aud er fagte, man habe alles für barbariſch aus- 
gegeben, was nicht elegant war. Aber erft in unjerer Zeit widerfuhr dem Mit- 
telalter volle Gerechtigkeit, da e8 nicht mehr mit dem pedantiſchen Schulmaße 
gemeſſen, fondern in allen feinen Richtungen und Leiftungen von den bebeutend- 
ften Geiftern, von Göthe, Tied, A. W. und F. Schlegel, 3. und W. Grimm, 
den Brüdern Boifferee, Schloffer u. a. erforfcht und gewürdigt wurde. 

Das geiftige Leben des Mittelalters, fagt Schloffer, denke man ſich zu gern 
erftorben, „weil man fid) nicht gerade am angelegenften mit den Römifchen und 
Griechiſchen Schriftſtellern beſchäftigte.“ Zur Entfchuldigung könnte der Man- 
gel an Manuferipten dienen. Beſaß tod) die fo berühmte Parifer Bibliothek zu 
Anfang des 14ten Jahrhunderts nur vier alte Schriftjteller : Cicero, Ovid, Lu— 
can und Boethius.? Finden wir im Werfen des Mittelalters viele andere ci- 
tiert, fo gefchieht die meift aus abgeleiteten Quellen befonder8 aus Auguftin 
de ceivitate Dei und Isidorus Hispalensis. Beim Mangel Tateinifcher Klafjifer 
verlor man freilich mehr und mehr die Stylnorm des goldnen und filbernen 
Zeitalters aus den Augen und bildete das Latein auf eigne Hand fort. Aber 
in ſolchem Latein find jene unfterblichen Kirchenlieder gebichtet, jenes Dies irae, 
Media vita! Ein einziges folches Kirchenlied wiegt alle lateinijhen, dem Horaz 
und andern alten Dichtern nachgeäfften, Poemata der fpätern Philologen auf. — 

Die Kirchenlehre galt damals als unantaftbar. Zwei Männer wirkten vor 
Allen auf die Geifter; fo verfchieden fie waren, fo verſchieden war ihre Wirf- 
amkeit. Diefe Männer find: Ariftoteles und Auguftiuus; den erften ftubierte 
man nicht im Original. In Einem trafen beide zufammen, daß nämlich beide 
die Speculation der Scholaftifer über die Kirchenlehre beförderten. Anfelm von 


4) In feiner Differtation: de ficta medii aevi barbarie in primis circa Poesin lati- 
nam speeiminibus carminum corroborata. Dieſer Polycarpıus Leyſer ftarb 1728 als Pro- 
feffor in Helmftädt. 

2) Bincenz von Beauvais 2, 32, 

3) Ultra posse nemo obligatur, 


Das Mittelalter. 5 


Canterbury, Albert der Große, Thomas von Aquino und andere Dogmatifer 
giengen hierbei vom Wiſſen und Erfennen aus; Myſtiker wie Bernhard und 
Bonaventura vom Fühlen und Glauben; in Hugo und Richard von St. Victor 
waren beide Elemente, das dogmatifche und das myſtiſche. Steptifer endlich wie 
Abälard und Duns Scotus begannen mit Zweifeln und Leuguen.! Die fir: 
henlehre ſuchte man dadurd ungefährdet zu erhalten, daß man alles Spefulieren 
über diefelbe fo betrachtete, al8 laufe es ihr parallel, ohne fie je zu berühren? 
und zu freuen. 

Ueber die Scholaftifer ward von den fpätern Philologen der Stab gebro- 
hen. „Die philofophifhen Fragen der Scholaftif laſſen ſich nur dadurch lächer- 
ih machen, daß man die unbedeutendften oder einfältigften aushebt,“3 fagt 
Schloſſer. 

Jedenfalls hätte man den großen Unterſchied zwiſchen den Männern, welche 
man unter dem gemeinſamen Namen Scholaftifer begreift, nicht überſehen und 
tieffinnige Geifter, wie Anfelm, Hugo von S. Victor, Bonaventura, nicht mit 
den letzten fophiftifchen Klopffechtern in diefelbe Klaffe und gleiche Verdammnis 
werfen follen.* Doc mag das gräuliche, häfliche, biffige Treiben der letztern, 
befonders in der fpätern Zeit, dem Grimm der Philologen über fie zur großen 
Entfhuldigung dienen. Der heilige Zorn der Reformatoren, daß abermwitige 
ſcholaſtiſche Menfchenfagungen vielfah das Wort Gottes ganz befeitigt Hatten, 
der Zorn bedarf Feiner Entfchuldigung.? — In den Schulen Lehrte man im 
Mittelalter die fieben freien Künſte. Das Trivium begriff: Grammatik, Aheto- 
rif, Dialektik; das darauf folgende Quadrivium: Arithmetif, Geometrie, Mu— 
fit und Aftronomie. Die Dialektif herrfchte vor, Grammatif trat in den Hin- 
tergrund. Wir werden fehen, wie ſich dieß fpäterhin umgefehrt, da die Philolo- 


1) Raumer, hiſtoriſches Tafhenbud von 1840. S. 463 x. 

2) Aehnliches fhon bei Cicero; der z. B. im Bud) de natura deorum unterſcheidet, wie 
derjelbe Mann als Augur und wie er als Philofoph Ein und dieſelbe Thatſache anſieht und 
beurtheilt. 

3) Scloffer I. c. ©. 14. 

4) Wirft man dod nit Leibnitz und Kant mit dem legten Wolfianer und Kantianer zu- 
fammen. 

5) Daß die Sophiften des Mittelalters es mit demen unferer Zeit aufnahmen, ja aufjal- 
fend an diefe erinnern, möge beifpieldweije folgende polemiſche Stelle des Walter von S. Vie— 
tor zeigen, welche Schlofier (5. 62) anführt. „Die Dialektiker,” jagt Walter, „ſpannen Nee 
von allerhand Bernünfteleien und ziehen rings um fih den Dormzaun von Syllogismen. — 
Saden und Säte find bei ihnen in ewiger Unbeftimmtheit, Eins und dasjelbe ift wahr und 
falfh und keins von beiden; taufend feine Diftinctionen erlauben ihnen dasjelbe Ding bald zu 
leugnen, bald zu behanpten. Glaub’ ihnen nur einmal, und du wirft bald im Gewirr der 
Fragen und Gegenfragen nit mehr wiffen, ob Gott Gott ift oder nicht Gott, ob Chriftus 
Menſch oder niht Menſch, Etwas oder gar Nichts, Nichts oder nicht Nichts, Chriftus oder 
nicht Chriftus fei und fo in allen Dingen.“ 
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gen die Oberhand gewinnen.! Im 13ten Jahrhundert ſchrieb Heinrich d'Andely 
ein fatyrifches Gedicht: die Schlacht der fieben Künſte. Grammatik hat ihr Ya- 
ger in Orleans, Logik das ihre in Paris aufgeihlagen; Grammatik, in deren 
Heer die alten Dichter, wird von den andern Künften völlig befiegt. 

Mathematit ftudierte man im Mittelalter bei den Arabern in Spanien. 
Zu ihnen gieng Gerbert, nachmaliger Pabjt Sylvefter II., welcher vor allen als 
Arithmetiker berühmt war;? Campanus von Novara und der engliihe Benedie— 
tiner Athelard überfegten im 12ten Jahrhundert den Euflides aus dem Arabi- 
ihen; Jordanus Nemoratius fchrieb eine Arithmetif in 10 Büchern. 

Alphons X. ließ im 13ten Jahrhundert durch Araber aftronomifhe Tafeln 
(tabulae alphonsinae) anfertigen, Kaiſer Friedrich II. veranlafte eine Ueberfegung 
des Almageft. Johannes de Sacrobufto ſchrieb ein aftronomijches kleines Yehr- 
buch, welches bis ins 16te Jahrhundert beim Unterricht benutt wurde, und 1531 
mit einer Vorrede Melanchthons im Druck erfchien.? 

Die Naturkunde war im Mittelalter ſehr zurück. Mit außerordentlicher 
Veichtgläubigkeit nahm man das Unglaublichſte für wahr an, und befangen von 
erdichteten Seltfamfeiten und Wundern, hatte man fein Auge für die wahren 
Wunder Gottes in der Schöpfung. Ein Mann ftand jedoch als Phyfifer und 
Mathematifer einfam in feiner Zeit, ihr weit vorauseilend. Dieß war der Fran- 
zisfaner Roger Baco aus Ilcheſter in Somerfetfhire (1214— 1294). Unter 
Anderm hatte er, wo nicht die vollfommene Theorie, doc die Harjte Ahnung vom 
Teleffop;* auch fcheint er das Pulver gekannt zu Haben. Wir werden fpäter 
fehen, wie Roger durch Helle Anfichten über Natur und Naturftudium ein Vor- 
gänger feines großen Lands- und Namensgenoffen, des Franz Baco, war. 

Wäre und aus dem Mittelalter einzig das große Nibelungenlied übrig, fo 
genügte dieß, um die Höhe der deutfchen Poefie jener Zeit zu erfennen; wer 


1) Schloffer 1. c. 160, 

2) Bon ihm berichtet Wilhelm von Malmesbury: Abacum certe primum a Saracenis 
rapiens, regulas dedit, quae a sudantibus Abacistis vix intelliguntur. 

3) Der Bf. Heißt eigentlih Holywood nad feinem im York gelegenen Geburtsort. Er 
ftarb 1256 in Paris, und fchrieb aud de computo ecclesiastico, de algorithmo. Sein 
aftronomifches Lehrbuch hieß: Libellus de sphaera. Melandthon fagt: hie libellus multis 
jam saeculis, maxima cum approbatione doctorum omnium legitur. Es ift einfadh und 
Mar und dürfte als Lehrbuch, abgefehen vom ptolemäiſchen Syftem mandes aftronomifhe Com- 
pendium der Neuern übertreffen. 

4) In feinem Opus majus fagte er unter A.: De visione fracta majora sunt: nam de 
facili patet per canones supradictos quod maxima possunt apparere minima et e contra, 
et louge distantia videbuntur propinquissima et e converse, Nam possumus sic figurare 
perspieua, et taliter ea ordinare respectu nostri visus et rerum, quod frangentur radii, 
et flectentur quorsumcunque voluerimus, et sub quocunque angulo voluerimus, et vide- 
bimus rem vel longe vel prope; et sic ex incredibili distantia legeremus literas minu- 
tissimas. 





An 
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den Kölner Dom, die Münfter von Straßburg und Freiburg fahe, warb von 
der Macht der Baufunft des Mittelalters hingeriffen. Die Zeit Tiegt jedoch 
nicht weit hinter uns, da man in den größten Kunftwerfen, die je der Menfch 
ſchuf, Mißgeburten erblickte. Nach dem, was er gelefen und gehört, fürdhtete 
Göthe im Straßburger Münfter ein „mißgeformtes, Frausborftiges Ungeheuer“ 
zu finden. „Mit welcher unerwarteten Empfindung,“ erzählt er, „überrafchte 
mich fein Anblick, als id) davor trat. Kim ganzer großer Eindrud füllte meine 
Seele, den, weil er aus taufend harmonierenden Einzelnheiten beſtand, ich wohl 
ihmeden und genießen, keineswegs aber erkennen und erflären konnte. Wie oft 
bin ich zurückgefehrt, diefe himmliſch- irdifche Freude zu geni.gen, den Riejen- 
geift unfrer ältern Brüder in ihren Werfen zu umfafjen.“ 

Die germanifchen und romanifhen Bölfer hatten im Mittelalter, ungead)- 
tet ihrer Nationaleigenthünlichfeiten, einen gemeinfamen europäiichen Charaf- 
ter, ? „fie machten gleihfan einen einzigen woeltlichegeiftlihen Staat aus.” Es 
war bejonders das Band der Kirche, welches alle umfchlang: dazu Tam, da 
der Pabft wie der Kaifer und die Könige am Latein eine gemeinfame europäi- 
fche Kirchen» und Staatsfpradhe hatten. Alle Geiftlihen ſprachen und fchrieben 
Yatein, aller Gottesdienjt war lateinifh. Deutfche Geiftlihe konnten der Kirche 
in England und Frankreich zc. vorftehen, englifche Geiftliche der deutjchen Kirche. 
Alcuin war Biſchof in Tours, Bonifacius Erzbifhof von Mainz, Albertus 
Magnus lehrte in Paris, 

Wir werden fehen, wie das Volksthümliche der einzelnen Völker in den 
folgenden Jahrhunderten ſich mehr und mehr ausbildete, ihr gemeinfamer euro- 
päiſcher Charakter dagegen in eben dem Maße zurüctrat, und das Band, was 
fie einigte, mehr und mehr fich löſte. 

Nachdem ic nun die Bildung des Mittelalters mit wenigen Strichen ffiz- 
zirt, jo wollen wir es verfolgen, wie vom 14ten Jahrhundert an diefe Bildung 
allmählich einer neuen, der KHaffiichen, Platz macht. Die Italiener brechen zu: 
erft die Bahn, da fie fich leidenfchaftlih in das Studium der Alten vertiefen 
und fie nahahmen. Später ergreift diefe Leidenfchaft die Deutſchen; das Ideal 
klaſſiſcher Bildung der Italiener wird, wiewohl eigenthümlich modifiziert, auch 
das ihre. Das Bildungsideal eines Dolls beftimmt aber Ziel und Weg des 
Unterrichts. Hieraus ergibt fi) der große Einfluß, welchen die Italiener mit- 
telbar auf deutſche Erziehung hatten, die Geſchichte der deutfchen Erziehung muß 
diefen Einfluß nachweiſen. Dazu bedarf es eines Ueberblicks der geiftigen Ent: 
wicklung Italiens vom 14ten bis zum 16ten Jahrhundert. Drei Staliener 
waren es, welde zuerjt neue Wege verjuchten: Dante, Boccaccio und Petrarca, 
von ihnen ſoll zunächſt die Rede fein. 


1) Göthe: von deutiher Baulunſt. 
2) Ranles Päbfte 1, 34. Bol. A. W. Schlegel „An die füdfichen Dichter.“ 





I. Italien 


von der Geburt Dantes bis zum Tode von Petrarca und Boccaccio. 


1. Dante. 


Geboren zu Florenz 1265 am 27. Mai, 
geftorben zu Ravenna 1321 am 24. September. 


DAnte! Allighieri, aus einer angefehenen florentinifchen Familie, verlor 
ſchon im fünften Lebensjahre feinen Vater. Brunetto Yatini, Sekretär der Re 
publif Florenz, war fein Yehrer, welcher eine Encyklopädie ſchrieb, die außer dei 
philofophifchen Wiffenfhaften auch Geographie, Aftronomie, Geſchichte, Naturges 
ſchichte umfaßte; feltfame Bolksfagen, Erzählungen von Geiftern, ZTeufeln, Na: 
turwundern find im Buche eingewebt.? Bei einem folchen Lehrer Fonnte Dante 
den Grund feiner ausgezeichnet univerfellen Bildung legen. 

In feinem neunten Jahre (1274) fah er zum erftenmale die ebenfalls 
neunjährige Beatrice Portinari, die Tochter eines angefehenen florentiner Bür- 
gers. Bei ihrem Aublid ward er, wie er fagt, von der Macht der Liebe ergrif- 
fen, nur einige Male fah er fie wieder. Sie ftarb jung im Jahre 1290. 
Dantes Liebe zu Beatrice war die Liebe zu einer verflärten Heiligen, wie feine 
Gedichte bezeugen. 

Der Kampf zwifchen Ghibellinen, den Anhängern des Kaifertgums und den 
Guelfen, welche e8 mit dem Pabſte hielten, war zu Danted Zeit höchſt grim- 
mig. Florenz gehörte zur Partei der Guelfen, zerfiel aber im zwei Fractionen, 
die der Schwarzen und die der Weißen; zu letteren gehörte Dante. Er fpielte 
eine bedeutende Rolle in feiner Vaterſtadt, focht in Feldzügen, wurde mehrmals 
als Gefandter geihict; im Zöften Yahre wählte man ihn zu einer der zwölf 
wichtigen Priorenftellen. Als die Partei der Weißen in Verdacht kam, es mit 
den Ghibellinen zu halten, ward Dante 1301 nah Nom gefandt, um die Wei- 
gen mit Pabſt Bonifaz VII. auszuföhnen.? Wahrſcheinlich erfuhr er dort, daf 
in feiner Abwefenheit Karl von Valois mit Hülfe der Schwarzen Florenz be— 


1) Duch Commentieren und Ueberjegen des Dante haben fi im neuerer Zeit Deutjche 
ausgezeichnet. Außerordentlih gründlid und erihöpfend ift der vom Domprediger Blanc in 
Halle verfaßte Artifel „Dante“ in Grubers Encyllopäbdie. 

2) Brumettos Bücher hießen: Il tesoro und il tesoretto. Dante führt fie im Löten 
Geſang der Hölle auf, da Brumetto zu Dante jagt (B. 118): 

Mein Schatz ſei dir empfohlen, 
Ich feb in ihm noch — mehr begehr id nicht. 
Bor. Schloffers Bincent 2, 167. 

3) Er übernahm ungern die Gefandtichaft, jagte aber: ich denke, wenn ich gehe, wer bfeibt 

dann zuriick; bleibe ich aber, wer fol dann gehen? 
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fegt habe, er aber mit feiner Partei aus der Stadt verbannt worden fei. In 
diejer Verbannung lebte er neunzehn Jahre, bis zum Tode, und erfuhr, wie er 
jagt, den Schmerz: „fremdes Brod und Salz zu efien, fremde Treppen zu 
fteigen.“ ! 

Nur einmal erwachte in ihm die Hoffnung, in feine Baterftadt zurückzukeh— 
ren; al® nämlich Raifer Heinrich VI. im Jahre 1310 nad) Italien fam. In 
einem Briefe vom 16. April 1311 forderte Dante den Kaifer auf, Florenz zu 
nehmen. Diefer lagerte fi) den 12. Sept. 1312 vor die Stadt, mußte aber 
am 31. Dftober, ohne fie zu nehmen, abziehen; im Auguft 1313 ftarb er jchon, 
vielleicht durch Gift. — Da fih Dante nun entfchieden an den Kaifer und die 
Ghibellinen angefchloffen und gegen Florenz gewirkt hatte, fo war fortan für ihn 
die Rückkehr in feine Vaterjtadt ganz abgefchnitten. 

In feinen legten Lebensjahren (1319—1321) fand er in Ravenna bei 
Guido von Polenta, nad langem mühlfeligen Herumirren, freundliche Aufnahme 
und Schuß. 

Dort ftarb er, 56 Jahre alt, am 14. September 1321. In der Fran— 
zisfanerfirhe ward er im Dichterſchmuck begraben; fpäter erhielt die Kapelle, in 
welcher er ruht, folgende Grabjchrift: ? 

Jura mionarchiae, superos, phlegelonta, lacusque 
Lustrando cecini voluerunt fata quousque: 

Sed quia pars cessit melioribus hospita castris 
Auctoremque suum petiit felicior astris, 

Hic claudor Dantes patriis extorris ab oris, 
Quem genuit parvi Florentia mater amoris, 

Bon allen Werken des Dante iſt die „göttliche Komödie“? das größeſte. 
Wie der mächtige Straßburger Münfter als eine NRiefenerfcheinung aus dem 
Mittelalter auf unfre Zeit herabfchaut, fo jenes gewaltige Gedicht. 

In ihm concentrieren fi die Elemente des Mittelalters: Altertfum und 
hriftliche Zeit, Kaiſerthum und Hierarchie, Wiffenfchaften und Künfte, alles um— 
faßt dieß Gedicht. Aus der Finfternig der Hölle, wo die Gerechtigfeit Gottes 
furchtbar ſich offenbart, fommt der Dichter wieder ans Licht der Sonne zum 


1) Parad, 17, 58. Auch feine Frau, welche ihm fünf Kinder geboren, ſah er nicht wieder. 

2) Bernardo Bembo, Bater des befannten Kardinals, Tief 1483 die Grabfapelfe neu 
aufbauen, feste ihm auch die Grabſchrift, von welher man glaubte, fie fei von Dante felofl. 
Blanc 48, 

3) Dante fagt in Bezug auf fein Gedicht: Est comoedia genus quoddam poeticae nar- 
rationis. Differt in materia a Tragoedia per hoc, quod Tragoedia in principio est admi- 
rabilis et quieta, in exitu foetida et horribilis. Comoedia vero inchoat asperitatem ali- 
eujus rei, sed ejus materia prospere terminatur. So beginnt Dantes Gedicht mit der 
Hölle und endet mit dem Paradieſe. Im italienischer Proſa fchrieb Dante: „das neue Leben“ 
(la vita nuova), d. i. die Geſchichte feiner Liebe, und „das Gaftmahl” (convito), einen Coms- 
mentar Über drei feiner Canzonen, voll univerfeller Gelehrfamteit. 
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Berge des Purgatoriums, welcher antipodifch von Jeruſalem fich erhebt; von 
diefem fteigt er zu den himmlischen Sphären des Paradiefes empor. Specula- 
tive Tiefe und der empfänglichite Sinn für das Schöne; eine Phantafie, welde 
Qualen der Hölle und Seligfeit des Paradiefes, finftre Teufel und lichte Engel 
mit gleicher unerhörter Wirklichkeit jchildert, der heilige Zorn und unbeugjame 
Grimm eines Höllenrichters und die zartejte verflärte Liebe, alles dieß ift wun— 
derbar in demfelben Geifte vereinigt. 

Wenn ſich in Dantes Werfen die Elemente des Mittelalters concentrieren, 
fo regen und bewegen fich in ihnen zugleich Elemente folgender Yahrhunderte. 

Er begaun feine Komödie lateinijch; bald aber wandte er fi) vom Yatein 
zum Stalienifchen. Er liebte jein Italien und fehnte fi, das in fo viele Ge- 
biete zerfallene Land, in welchem man 14 Dialekte ſprach, auch durd eine ge- 
meinfame Sprache zum Gefühl der Volfseinheit zu bringen. Nur Anfänge, 
waren hiezu gemacht, befonders durch den gebildeten ficilianifchen Hof Friedrichs II. 
des Hohenftaufen. Dante war es vorzüglid, der zuerft jenes Volgare il- 
Iustre fhuf und eine, dem ganzen Italien angehörige höhere Schriftſprache fal- 
tifch in feinem großen Gedicht Hinftellte. Späterhin ſchrieb er das treffliche 
Heine Werf: de vulgari eloquio,! in welchem er feine ſprachlichen Principien 
darlegte. Er unterfcheidet hier vulgäre Sprache (vulgaris locutio) und grammae- 
tiihe (grammatica elocutio). Jene, die Mutterfprache, die wir, wie Dante 
fagt, ohne alle Regel, dur Nachahmung der Amme erlernen; diefe, eine Sprache 
aus zweiter Hand (elocutio secundaria), welche bloß einige Völker haben, die 
nur wenigen Menfchen geläufig wird und Jahre lang ſchulmäßig erlernt werden 
muß. Die Mutterſprache, fährt Dante fort, hat vor der grammatiichen den 
Vorzug, da fie die erſte menfchlihe Sprahe war, fich bei allen Völkern findet 
und ihnen natürlich ift, während die grammatifche ihnen künſtlich. So gibt er 
die allgemeine Beftimmung der zwei Sprachen; für Italien ift ihm aber das 
damalige Jtalienifche in allen feinen Dialekten: vulgaris elocutio, Mutterfprache ; 
das Latein: grammatica elocutio, eine ſchulmäßig zu erlernende Sprache. — 
Nun geht er die verfchiedenen italienischen Dialekte durch, befeitigt einige wegen 
ihrer Häflichkeit, jeder der übrigen, fagt er, habe eigenthümlicdhe Schönheiten. 
Das Vulgare illustre oder Latinum vulgare müſſe nun alles Schöne der ver: 


1) „Dantis Aligerii de vulgari eloquentia libri duo. Nunc primum ad vetusti et 
uniei seripti Codicis exemplar editi. Parisiis apud Jo. Corbon. 1577.* Dieſe Seltene 
Ausgabe verdaufe ih der gütigen Mittheilung des Herrn Domprediger Blanc in Halle. — 
Die grammalica locutio, fagt Dante, fei secundaria. Ad habitum hujus pauei perveniunt, 
quia non nisi per spatium temporis et studii assiduitatem regulamur et dJoctrinamur 
in illa, 
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ſchiedenen Dialekte in ſich vereinen, alles Häßliche ausſchließen; daß dic Tosca- 
ner ihren Dialeft für das vulgare illustre ausgeben, fei eine Anmaßung. ! 

So trennte Dante jharf das Yatein vom Italieniſchen und bezeichnete je- 
nes als eine gelehrte, todte Sprache, welche fortan nicht mehr als Lebende Volks— 
ſprache behandelt und weiter ausgebildet werden fönne. 

Eine ſchöne, dem ganzen Italien gemeinfame Schriftſprache, eine edle Blü— 
the der Dialekte, ftellte er aber nicht bloß als ein philologifches Ideal auf, fon- 
dern zeigte fie in der Comoedia divina in voller Herrlichkeit.” So gab er den 
großen Gheiftern der kommenden Jahrhunderte im Vulgare illustre eine höhere 
Mutterfprade. 

Mit der num eintretenden fcharfen Trennung des Stalienifchen vom Latein 
jheint eine ganz neue Weiſe, die Klaffifer zu leſen und zu lieben, entftanden zu 
fein, ein feinerer Sinn für ihren Werth als Kunftwerfe, weldher im Mittelalter 
wie erftorben war. Am höchiten ftellt Dante den Virgil, er ift fein Führer 
durch die Hölle und das Fegfener. Daß er die Aeneis genau kannte, ergibt fich 
aus vielen Stellen, auch den Horaz und Statius hatte er gelefen — griechiich 
verſtand er nicht. 

Wie Dante fi nad) der Einheit und Einigkeit Italiens fehnte, fo verfocht 
er überhaupt die Einheit des weltlichen Regiments, des römischen Kaiſerthums. 
In feinen drei Büchern de monarchia vertheidigte er die Rechte des Kaifers ge: 
gen den Pabſt fo, daß fein Werk fpäter in Rom zum Feuer verdammt wurde. 

Dagegen beftritt er die weltliche Herrihaft des Pabſtes;“ Schwert und 
Hirtenftab, jagt er, gehören nit in Eine Hand; der Pabſt folle das menſch— 
liche Geſchlecht zur ewigen, der Kaijer folle es zur zeitlichen Glückſeligkeit führen.* 

Je mehr ihm die Einheit der Kirche am Herzen lag, um fo grimmiger 
war fein Zorn gegen böfe Päbfte. Den Pabſt Anaftafius führt er in der 
Hölle unter den Kegern, Nikolaus IM. und Bonifaz VIII. unter den Simonijten 
auf.? Mit fchonungslofer Rede ftraft er dem Geiz diefer Päbſte. Nur Ehr- 
furdht gegen die Schlüffel Petri hält ihn ab, noch Schlimmeres von ihnen zu 
jagen, als Folgendes: 

Daß ſchlecht die Welt duch eure Habjudt ift, 
Die Guten finfen und die Schledhten ragen. 


1) Post haec veniamus ad Tuscos, qui titulum sibi Vulgaris illustris arrogare viden- 
tur; et in hoc non solum plebeorum dementat intentio, sed famosos quamplures viros 
hoc tenuisse comperimus, 

2; Dantes Convito „ift, als der erfte gelungene Verſuch wiſſenſchaftlicher (italienifdyer) 
Profa, ein äußerſt merkwürdiges Bud.“ Blanc 52. 

3) Fegfeuer 16, 94 fi. 

4) Ueber Dantes Streben nad; Einheit der Sprache, des weltlichen Regiments und der 
Religion vgl. Il Parnasso Italiano 1, XV, 

5) Hölle 11, 8, 6) Ebend. 19, 40 ff. 
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Eud Hirten meinte der Evangelift 
Bei ihr, die fiend auf den Meeresivogen, 
Mit Königen zu huren fid) vermißt. 


Und im 27ften Gefange des Paradiefes fagt der h. Petrus von Bonifaz: 
Der meines Stuhls fih anmaft dort auf Erden, 
Des Stuhle, des Stuhls, auf dem fein Hirt jetzt wacht, 
Bor Ehrifti Blid, zum Schuge feiner Heerden, 
Hat meine Grabftatt zum Kloak gemadt 
Bon Blut und Stank, drob der zu ewgen Dualen 
Einft von hier oben fiel, dort unten lacht. 

In einer dritten Stelle verflucht ein Verdammter Bonifaz den Achten, weil 
diejer ihn durch Zufage des Ablafjes zu Verrath verführt hat, und er zu fpät, 
erft im Tode erkannt, daß der Teufel folchen Ablaß nicht achte. — Aber troß 
dieſes grimmigen Verdammens gottlofer Päbfte beugt er fid) der Würde des 
Statthalters Chrifti und fpricht über Philipps des Schönen Frevel gegen den- 
jelben Bonifaz VIII.! das ftärkjte Anathema aus. 


2. Boccaeccio. 


Raum war Dante geftorben, fo verlangten die Florentiner feine irdifchen 
Ueberrefte ausgeliefert, aber Guido von Polenta verweigerte die Auslieferung 
und heute noch ruhen Dantes Gebeine in Ravenna, da wo der müde Verbannte 
im Leben Ruhe gefunden, 

Ueber fünfzig Jahre waren feit feinem Tode verfloffen, als Florenz 1373 
einen befondern Lehrjtuhl zur Erklärung der göttlichen Komödie gründete und 
denfelben an Johannes Boccaccio übergab. 

Boccaccio war im Jahre 1313 geboren, 8 Jahre vor Dantes Tode. Don 
feinem Vater zum Handelsftande beftimmt, war er vom 1Oten bis zum 16ten 
Jahre bei einem Kaufmann in der Lehre. Als der Vater fich überzeugte, daf 
dieß ein Mißgriff fer, beftimmte er den Sohn zum fanonifchen Recht, mit dem 
fich diefer, wie er ſelbſt erzählt, neue fech® Jahre vergeblich plagte. Im 2öften 
Lebensjahre befuchte Boccaccio Virgils Grabmal bei Neapel, da faßte er den 
Entſchluß, fi) ganz der Wiffenfchaft und Kunft zu widmen. In Neapel war 
e8 auch, wo er, nad) feiner Erzählung, an dem Tage, „an welchem man die 
glorreiche Rüdkehr des Sohnes Yupiters aus den beraubten Reichen Plutos 
feierte,“? das heißt: am Sonnabend vor Dftern des Jahres 1341, in der St. 
Lorenzkirche zum erftenmale feine Geliebte fah. 


1) Fegfeuer 20, 86. Vogl. auch: Paradies 12, 85 fi. Gef. 18, 118. 
2) Giorno .... . nel quale il glorioso partimento del figliuölo di Giove dagli spo— 
gliati regni di Plutone si celebrava, 
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Aber wie verfchieden war die Liebe Boccaccios von der reinen Liebe Dan- 
tes! — 

Seine Wirkſamkeit war eine doppelte: für das Studium der Alten, und 
für-die Ausbildung italienifher Profa. 

Er fammelte Codices der Klaſſiker, beforgte Abfchriften, fchrieb eine Genen: 
logie der Götter. — In einer Hinficht that er e8 dem Dante und, wie wir 
jehen werben, auch dem Petrarca zuvor; er lernte nämlich griechiſch bei Leon- 
tius Pilatus, den er im Jahre 1360 mit ſich nad) Florenz nahm. Leontius 
gab fid für einen Thefjaler aus, war aber aus Kalabrien ! gebürtig; Boccaccio 
las mit ihm den Homer und bewirkte, daß er diefen Dichter auch öffentlich 
erflärte. ? 


Die lateinischen Gedichte des Boccaccio wurden von feinen Zeitgenoffen 
ſehr hoch gehalten, feine Eflogen denen Virgils vorgezogen. ? 

Aber dieje lateinischen Gedichte find vergeffen, dagegen eines feiner italieni- 
ihen Werfe, der Decamerone, nad) 97 Auflagen heute noch neue Auflagen er: 
leidet und auf die Ausbildung der italienischen Proſa den größten Einfluß übte 
und übt. Mit der Entftehung diefes Werks hat es folgende Bewandtnis. Im 
Jahre 1348 kam der fürchterliche ſchwarze Tod nad) Florenz.* Boccaccio be- 
ihreibt num im Decamerone diefe Peft und erzählt, wie fih, um ihr zu entflie- 
hen, fieben Damen und drei junge Männer aus Florenz aufs Land zurüczogen 
und dort zehn Zage? hindurch an jedem Tage zehn Novellen erzählten. — 

Frühere Novellen find höchſt einfah; mit wenigen Strichen zeichnen fie 
treffend und anſchaulich; die des Boccaccio find dagegen reih an wohltönenden 
Worten und anmuthigen Wendungen, es ift der feinfte Converfationsftyl einer 
(fogenannten) gebildeten Geſellſchaft. Mehrere diefer Novellen find in weitern 
Kreifen Manchem befannt, der vielleicht nicht weiß, daß fie von Boccaccio her- 
rühren. Dahin gehört Nathan de8 Weifen Erzählung von dem drei Ringen. — 

Gegen die Hierardie und die Mönche finden fich die ftärkften Ausfälle. 
So in der Erzählung vom parifer Juden Abraham. Ein Chrift redet ihm zur, 
fi) taufen zu lafjen; er aber, um ficher zu gehen, reift nad) Rom, dem Mit- 
telpunft der Chriftenheit. Dort findet er nun die ganze Geiftlichfeit, von den 
vornehmften bis zu den geringften hinab, in ruchloſe Gottlofigkeit verfunfen, in 


1) Leontius, vere Calaber, sed ut ipse vult, Thessalus, fagt Petrarca, Er war ein 
Schüler des Barlaanı. ©. Petrarca. 

2) Ipse ego fui, qui primus ex Latinis ex Leontio Pilato Iliadem in privato audivi. 
Bocc. de Geneal. Deor. XV, pag. 392. 

3) Facile possumus eas (eclogas) non audeo dicere Bucolicis nostri Franeisci (Pe- 
trarchae), sed veterum aequare laboribus et praeferre, j&hreibt Salutati, ein Zeitgenof. 

4) Mehr hierüber bei Petrarca. 

5) Bon diefen 10 Tagen der Name Decamerone. 
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Geiz, Völlerei, Schlemmerei, unnatürliche Lüfte, ſchändlichen Handel mit geiftlichen 
Dingen u. f. w. Zurückgekehrt nad) Paris erzählt er feinem criftlichen Freunde, 
wie er in Rom feine Herrlichkeit, feine Andacht, fondern von Allem das Gegentheil 
gefunden. Kurz, fagt er zum Chriften, euer Hirt und alle feine Untergebenen 
jinnen auf nichts als darauf, die chriftliche Religion zu vernichten und aus der 
Welt zu verbannen; weil ihnen das aber nicht gelingt, diefe Religion vielmehr 
immer leuchtender und glorreicher hervortritt, fo muß fie gewiß vom heiligen 
Geift getragen und befchügt werden. Darum lafje id) mid) taufen. — 


Unter den Novellen find viele höchſt unzüchtige, gemeine, bei denen der 
Dichter fi gar nicht einmal um Feigenblätter bemüht hat. E8 zeugt vom 
größten Sittenverfall, dak er folde Dinge den Florentiner Mädchen erzählen 
läßt, und e8 müßte dieß als eine injuriöfe Fiction erfcheinen, wüßten wir nicht 
durch Dante, daß in jener Zeit von den Kanzeln gegen die Frechheit der Floren- 
tinerinnen gepredigt wurde. ! 

Um das Yahr 1360 ward Boccaccio durch einen fterbenden Mönch ermahnt, 
fid) auf den Tod zu bereiten und die Studien aufzugeben. Erſchrocken hierauf 
eingehend, jchrieb er an Petrarca. Diefer tröftete ihn, ungläubig gegen die 
Verkündigung, und vertheidigte die rechten Studien. „Ich? weiß wohl,“ fchrieb 
er, daß man ohne Wiffenfhaften ein Heiliger Menſch werden kann, aber id) 
weiß auch, daß fie Fein Hindernis der Heiligfeit find, wie man uns glauben 
machen möchte. Man muß fi) wohl hüten, eine unwiſſende Andacht mit einer 
erfeuchteten Frömmigkeit zu vergleichen.“ 

Daß Boccaccio die Studien nicht aufgab, wifjen wir, denn erft im Jahre 
1373, 13 Jahre nad) jener Todesprophezeihung, erfchien fein Werk von der 
Genealogie der Götter. — Er ftarb im Jahre 1375, 62 Yahre alt. Seine 
Schriften vermachte er dem Auguftiner Martin in Florenz zu belichigem Ge— 
braud), und bat ihn dagegen, für feine Seele zu beten; einem andern Klofter 
hinterließ er mühfam gefammelte Reliquien. 3 Alles dieß bezeugt, daß DBoccac- 
cio in fpätern Jahren tiefe Neue über die freche Yeichtfertigkeit feiner Jugend 
fühlte. In einem Briefe klagt er, daß Niemand ihn damit entjchuldige, daß er 
noch jung gewejen, als er jo Aergerliches gefchrieben. Bamilienväter beſchwor cr, 
den Decamerone nicht den Ihrigen in die Hände zu geben. ? 


1) Fegfeuer 23, 100. 

2) Geora Müllers Belenntniffe 1, 7. 

3) Ugo Foscolo in Wagners Ausgabe ©. XI. 

4) Ib. XXXV, Und namhafte Münner unferer Zeit erklärten es für Prüderie, wenn 
man den Decamerone nicht Frauen und Mädchen zu leſen geben wollte! Wohin ift es ge- 
fommen? 
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Welch eine große Rolle dieß Buch 200 Jahre fpäter im der italienifchen 
Literatur fpielte, werden wir ſehen.“ 


3. Petrarca. 


Geboren zu Arezzo den 1. Auguft 1304, 
geftorben zu Arqua den 19. Juli 1574, 


Im Eril ward ich erzeugt, im Exil geboren, fchreibt Petrarca. Sein Va— 
ter, Notar in Florenz, gehörte wie Dante zur dortigen Partei der Weißen, und 
ward bald nad) diefem, im Jahre 1302, aus der Stadt verjagt. Er gieng 
nad) Arezzo, wo Petrarca am 1. Auguft 1304 zur Welt fam. Das Kind 
war noch Fein Jahr alt, als die Mutter mit ihm nad) Ancifa zog, im Tten 
Jahre wanderten feine Eltern weiter nad Pifa. Wohl eingehülft, durch einen 
ftarfen Reiter getragen, wäre der Knabe unterwegs faft ertrunfen, als das Pferd 
beim Paifieren des Arno im Fluſſe ftürzte. In Pifa ward der Knabe von Bar- 
laam? unterrichtet; im 8ten Jahre fam er mit den Eltern nad Avignon, wo 
damal8 der Pabjt mit feinem Hofe fich aufhielt. — Zu Carpentras, unweit 
Avignon, erhielt er vier Jahre lang Unterriht in Grammatik, Dialeftif und 
Rhetorik; im 1dten Jahre ſchickte ihm fein Vater nad) Montpellier, vier Jahre 
darauf nad) Bologna, um die Rechte zu ſtudieren. Mit großem Widerwillen 
fügte er fid) dem väterlichen Verlangen, ftatt der Rechte ftudierte er den Cicero 
und Virgil. Als der Vater dieß vernahm, reifte er nad) Bologna, fchalt den 
Sohn hart wegen der unnützen Studien und verbrannte ihm einige Manufcripte. 
Nur durd des Sohnes Versprechen, ſich zu beffern, bewogen, gab er deſſen fuß- 
fülliger Bitte Gehör: den Cicero und Virgil zu verfchonen. Als aber im Jahre 
1326 der Vater ftarb, fo verlieh er Bologna und das Nechtsftudium, fehrte 
nad Avignon zurüd und ergriff den geiftlihen Stand. 

In feinem 23ſten Jahre, am Charfreitage 1327, fah er beim Gottesdienft 
in Aoignon zum erftenmale Yaura von Noves, weldhe an Hugo von Sade ver- 
heiratet war.? Sie ward von dem Augenblid bis an ihren Tod der Gegen- 
ftand feiner reinen Dichterliebe, welche er in Canzonen und Sonetten in feiner 
italienifhen Mutterſprache bejang. 

Damals hielt er fi viel in dem unweit Avignon gelegenen, von ihm in 
Gedichten gepriefenen, Vauclüſe auf; dort begann er aud 1339 ein großes la- 
teinifches Epos, das er Afrifa nannte. Sein Held war des Livius Held: Sci- 


1) Bon lateinifhen Werfen des Boccaz erwähne ich eine Geographie „De montibus, syl- 
vis, fontibus etc. liber“; ferner eins „De casibus virorum illustrium“ und „De elaris 
mulieribus.“ Bieler italieniihen Romane ıc. nicht zu gedenken, 

2) Wir werden dieien jpäter lennen lernen. 

3) Bergl. Sonetio 3, 
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pio Africanus der Aeltere. Die Gedicht jollte feinen Namen auf die Nachwelt 
bringen. Ein halbes Jahrtauſend ift verfloffen, feine italienischen Gedichte le— 
ben und bfühen fort und fort; wer aber lieft, ja wie wenige fennen jenes la- 
teinische Heldengediht? Die Zeit hat gerichtet. 

Aber feine Zeitgenoffen dachten anders, fie urtheilten, wie er felbft.! — An 
ein und demjelben Tage ward er vom Kanzler der parifer Univerfität und vom 
Senat in Rom eingeladen, den Dichterkranz zu empfangen. Er wählte Rom, 
gieng aber vorher zu „dem großen Philofophen und König Robert von Nea- 
pel.“ Diefem theilte er fein Epos Afrifa mit; der König ſprach ihm feierlich 
den Dichterfranz zu. Da aber Petrarca aus Liebe zu Rom denfelben nicht an- 
nahm, fo gab Robert ihm Briefe und Gefandte an den römischen Senat mit. 
Am 8. April, dem Ojfterfonntage 1341, ward der Dichter auf dem Capitol ge- 
frönt. Früh Morgens fündigte der Schall der Trompeten die Feierlihfeit an, 
worauf ji) das ganze Volk zu diefem noch nie erlebten Feſte verfammelte. 
Zwölf in Scharlady gefleidete Jünglinge begleiteten den Dichter auf das Capitol 
und laſen Verſe vor ihm her, nachdem des Morgens früh der Vice-Legat, der 
Bifchof von Terracina, an dem Altare Petri eine Meffe mir Muſik gelefen 
hatte. Hierauf folgte Petrarca ſelbſt in einem höchſt prächtigen violet gefärbten 
Kleide, das ihm der König von Neapel hatte machen laſſen, mitten unter ſechs 
der vornehmjten Bürger von Rom, welche grün gekleidet waren und Blumen- 
fronen auf dem Haupte trugen. Hierauf beftieg er einen erhabenen Wagen, an 
welchem die Attribute der Dichtkunſt angebradjt waren, und deffen Thron von 
einem Löwen, Elephanten, Greif und Panther getragen wurbe. Perſonen, be- 
kleidet als griehiihe Götter, umgaben ihn, und auf ihm ftunden neben Petrarca 
die Bilder der drei Grazien, de8 Bachus und der Geduld. Vier Pferde zogen 
ihn, und vor ihm gieng fingend ein Mädchen her; Hinter ihm der Neid, beglei- 
tet von tanzenden Satyrn, Faunen und Nymphen. Auf dem Capitol bat er in 
einer lateinischen Rede um den Lorbeer, wozu er einen Text aus Virgil genom- 
men hatte; fodann Eniete er unter dreimaligem Ausruf: „Es lebe das römische 
Volk! Es lebe der Senator! Gott ſchütze Alle bei ihrer Freiheit!” vor dem Se- 
nator Orfo, Graf von Anguillara, nieder und empfieng aus deffen Händen die 
Lorbeerfrone, wobei diefer ausrief: „Dieje Krone ift die Belohnung der Ver— 
dienfte!” Zugleich erklärte er den Petrarca „für einen großen Dichter und Ge- 
ihichtsfchreiber, und verlich ihm, fraft des Anfehens Roberts, Königs von Nea- 


1) In fpätern Jahren urtheilte Petrarca jedod anders. Als man ihm Stellen aus ber 
Afrika vorzufingen begann, bat er die Singenden mit Thränen in den Augen, fie möchten auf- 
hören. Wollte Gott, fagte er, ich könnte dieß Werk vernichten und mit eigenen Händen ver 
brennen, Dagegen erzählte Salviati dem Paulus Bergerius: er habe felbft den Petrarca ja 
gen gehört: alles, was er gejchrieben, wolle er befler maden, das ausgenommen, was er in 
feiner Mutterfprache geſchrieben, als worin er fi, wie er frei geftand, felbft übertroffen habe, 
Vita Petrarchae per Hieron. Squarzaficum. 
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pel, de8 Senats und römischen Volks, ſowohl für diefe alferheiligfte Stadt, als 
für alle andere Länder völlige Freiheit, öffentlich zu lehren, zu bisputieren, alte 
Bücher auszulegen, neue zu machen, und Gedichte zu verfertigen, die mit Got- 
tes Hilfe bis an das Ende der Tage dauern werden, dafür wurde ihm hierauf 
eine chriftliche Urkunde gegeben.” Der Gefrönte recitierte hierauf ein Sonett 
über die Helden Roms und das ganze Volk ſchrie unter betäubendem Hände- 
Hatihen: „Es lebe das Capitol! Es lebe der Dichter!” Seine Freunde vergojjen 
Sreudenthränen. Stephan Eolonna machte ihm öffentliche Lobſprüche. 

Mit eben diefer feierlichen Begleitung führte man ihn in die Petersfirche ; 
vierhundert Gulden, die ihm die Familie Colonna zu diefer Abſicht gejchentt, 
ftreute er unter das Bolt aus. Der Graf Anguillara fchenkte ihm einen Rubin 
von 500 Dufaten im Werth, das römische Volt 500 andere Dufaten und alle 
Werkzeuge, die bei der Krönung gebraucht worden waren. Bor St. Peters Al— 
tar verrichtete er fein Gebet und opferte dem Apoftel feine dreifache Krone (von 
Epheu, Yorbeer und Morten), welche an dem Gewölbe des Tempels aufgehängt 
wurde. Endlich kehrte der Zug in den Palaft der Colonna zurüd, und das Felt 
wurde mit einer prächtigen Mahlzeit und Ball befchlofjen.! 

Eine Ehre wie diefe Krönung war feit undenkliher Zeit Keinem zu Theil 
geworden. Es dürfte überhaupt faum ein Mann der früheren Jahrhunderte, 
während er lebte, in fo weiten Kreiſen fo viel Ehre genoffen, in ſolchem Anfe- 
hen bei Kaifern, Königen und Republifen gejtanden haben, als Petrarca. Da- 
her war er im Alter von Ruhm iüberfättigt. 

Wie in vielen Stalienern, jo lebte in Petrarca das Angedeufen an die 
Macht der alten Römerherrlichkeit und eine Sehnfucht, diefelbe wieder aufblühen 
zu jehen. Das Imperium der Hierarchie, wie es durch Gregor VII, Innocenz IM. 
u. a. von Rom aus über das chriftliche Europa waltete, war feit der Kir— 
henfpaltung innerlichſt geſchwächt. 

Jede Weiſe der Reſtauration Roms war Petrarca willkommen. Als ſich 
daher Rienzi im Jahre 1346, unter Pabſt Clemens VI., zum Wiederherſteller 
der römischen Republik aufwarf, jo fchrieb Petrarca enthuſiaſtiſche Briefe an die 
Römer und verglich Rienzi mit dem äftern Brutus. Aber diefer, der in wahn- 
finnigem Hochmuth Kaifer und Könige vor feinen Nömerthron forderte, und 
wähnte, die 7 Gaben des h. Geiftes zu befigen, ward jchon im folgenden Jahre 
von Rom verjagt. 

Da wandte Petrarca feinen Bid auf Karl IV. und [ud ihm wiederholt ein, 
nad Stalien zu kommen und al8 Erbe Karl des Großen das römiſche Raifer- 
thum herzuftellen.? Endlich fam er 1354, fpielte aber in Mailand und Rom 
eine wenig ehrenvolle Rolle und zog jo bald als möglid nad) Deutjchland zu- 


1) Müller. 257—259. 
2) Son. 23, Il successor di Carlo etc. 


dv. Raumer, PFädanogif, 1. 2 
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rück. Petrarca, empört hierüber, jehrieb dem Kaifer einen Brief voll grimmi- 
ger Vorwürfe. „Du, Herr des römischen Reiche,” jagt er, „Du ſehnſt Dich 
nur nah Böhmen. Wann hätte das Dein Großvater! oder Dein Vater je ge: 
than? Aber die Tugend vererbt fid) nicht.” Die Rückkehr Karls nennt er ganz 
mrühmlid, um nicht infam zu fagen. ? 

Weit ftärfer greift er die Hierardie an. Aoignon, ihren Sig, neuut er 
nur Babel; in Berjen wie in Profa dedt er ihre Schande auf. „Du fiehft 
hier, jchreibt er einem Freunde, ein Volk, das nicht nur feindlich gefinut ift ge 
gen Chriftus, ſondern feldft unter Chriſti Fahne gegen Chriftus ſich empört, dem 
Satan dient und nad) Chrifti Blut dürftend frech fpriht: uns gebührt zu re= 
den, wer ift unſer Herr? Es ift ein hartherziges, gottlojes, hoffährtiges, gieri- 
ges Volk; ein Volk, das den Herrn wie Judas Iſcharioth verräth; Chrifti Na- 
men Tag und Nacht preift und dennoch ihn verhandelt.” — „In dieſem Reiche 
des Geizes, fchreibt er in einem andern Briefe, wird nichts für Schaden gead)- 
tet, wenn nur das Geld ficher ift. Die Hoffnung des ewigen Lebens ift ihnen 
Fabel und alles was von der Hölfe erzählt wird; die Auferftehung des Fleiiches, 
der Welt Ende, die Zukunft Chrifti zum Gericht, halten fie für Poſſen. Wahr- 
heit gilt ihnen für Thorheit, Enthaltfamfeit für Blödigleit, Schambhaftigfeit für 
große Schmach; endlich freches Sündigen für hohen Sinn und treffliche Frei- 
heit; je fchändlicher das Leben, um fo glänzender, je mehr Verbrechen, um jo 
mehr Ruhm.“ — „Soll ich, heißt e8 an einer andern Stelle, Babylon (Avig— 
non) zum Aufenthalt wählen, um zu fehn, wie die Guten unterdrüdt, die Bö- 
fen erhoben werben, die Adler kriechen, die Efel fliegen, fol ich die Wölfe frei, 
die Lämmer gebunden fehen, Chriftum vertrieben, den Antichrift als Herrn, 
Beelzebub als Richter?“ 

So ſchildert er den Pabſt und feine Geiftlichen, nicht nad) Hörenfagen, 
fondern nad dem, was er ſelbſt gefehen;! er erzählt Schandthaten der Kardi— 
näle, welche fich nicht mittheilen laſſen. 

Petrarcas Wiffenfhaft und Kunft gehörte ganz der neuen Zeit an; er war 
ein Vorläufer der philologifchen Dichter. Scheint er ſich doch eben deshalb nicht 
von Dante angezogen gefühlt zu haben, von diefer Riefengeftalt des Mittelalters, 
die in die Zukunft ſchaut.“ 

Cicero bezauberte fhon den Knaben. „In einem Alter, fchreibt er, da ich 
ihn noch gar nicht verftand, fefjelte mich einzig die Süßigfeit und der Wohl: 
Hang feiner Worte.“ Eben fo liebte er den Birgil enthuſiaſtiſch. ALS diefem 


1) Heinrih VII. 

2)... ab hoc te prorsus inglorio, ne dicam infami ilinere retraxisset. 

3) Mitto stupra, raptus, incestus, adulteria, qui jam Pontificalis lasciviae ludi sunt, 

4) Visa loquor non audita. Dan vergl. aud) die Sonette 91. 106. 107, 

5) Petrarcas Brief an Boccaccio (XI, 12 S. 445), in welchem er fi gegen den Bor- 
wurf, als beneide er den Dante, vertheidigt, verräth wenigftens kei en Enthufiasinus fir Haute, 
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Enthufiasmus feindlich entgegengefegt erfchien ihm das Rechtsſtudium.! „Nichts, 
ichreibt er an Thomas von Meifina, nichts geräth, was gegen die Natur ge- 
ſchieht. Sie hat mid) für die Einfamfeit, nicht fürs Forum gefchaffen. — Ich 
wage nicht zu jagen, daß ich weile gehandelt, wohl aber, daß ich das Rechte ge 
troffen, wenn ich mic von Bologna nicht fejjeln Lich.“ 

Petrarca hatte den ſehnlichſten Wunſch, griehiich zu lernen. Sein früherer 
Lehrer Barlaam, ein Calabrefe vom Orden des h. Bafilius,? fam im Jahre 
1342 in Avignon mit Petrarca zufammen. „Mit lebhafter Hoffnung und gro: 
ger Sehnfucht, jchreibt er, legte ic mich aufs Griehifche, aber die Neuheit der 
fremden Sprade und die plögliche Abreife meines Lehrers vereitelten mein Vor: 
haben.“ Später fandte ihm Nicolaus Sigero8 aus Konjtantinopel einen Ho- 
mer. „Du haft mir, fehreibt er dem Sigeros, das größte, ja unfchäßbarfte Ge- 
ihenf gemacht, wäreft Du nur ſelbſt mit gefommen, damit ich unter Deiner 
Leitung die ſchwere Sprache erlernen und dieß Geſchenk genießen könnte. — 
Aber ah! was foll ich jet thun? Du lebſt zu weit von mir, unfern Barlaam 
hat mir der Tod entriſſen. — Mir ijt Homer ftumm oder ich bin vielmehr 
taub für ihn. Doch freue ich mich fhon an feinem Anblid, oft umarme ic) 
ihn und fage feufzend: o großer Mann, wie gern hörte ich dich, aber mein ci- 
nes Ohr hat der Tod gefchloffen, das andere ferne Abwejenheit."? — Nichts 
dejto weniger bittet Petrarca den Sigeros um einen Hefiodus und Euripides. 
— Sein Enthufiasmus für die römischen Klaſſiker war der eines Italieners, 
welcher in ihnen die Kunft feiner Vorfahren verehrte und jih, wie wir jahen, 
nad) der Wiederherftellung der alten Macht und Herrlichkeit Noms ſehnte. Ue— 
berdich muß Petrarca, wie feine Gedichte beweifen, das feinfte Ohr für den 
Wohlklang der Rede gehabt Haben; diefer Klang ciceronianifcher Perioden und 
der Herameter Birgils übte auf ihn einen unwiderftehlihen Zauber. Seine Be- 
geifterung für die alten Klaffifer, fein Leben und Weben in diefen, bricht über- 
alf, befonders in feinen Briefen, hervor, und zugleich der Drang,* fie nachzuah— 
men. Und fo mehr müſſen wir e8 anerkennen, daß er fich nicht durch die Al— 
ten vom Chriftenthum abwendig machen läßt. „Es ift uns erlaubt, fchreibt er” 
an Johannes Colonna, Philofophieen zu lieben und zu billigen, wenn fie nicht 


1) Briefe ©. 151. 

2) Die Mönde diefes Ordens hatten griechiſche Liturgie. 

3) Briefe S. 314. Im Jahre 1360 ſchreibt Petrarca: der Männer, die ſich rühmen 
fönnen, den Homer zu verftehn, würde man in Florenz höchſtens fünf finden, einen in Bo— 
logna, zwei in Berona, einen in Mantua, einen in Perugia, feinen in Rom. 

4) „So wie die Bienen, jhreibt er, den Saft der Blumen ausziehn, ohne die farbe der- 
ielben zu behalten, und aus verjhiedenen Säften einen Honig zubereiten, der befjer als ein 
jeder einzelner Saft ift, aus weldem er verfertigt worden, jo müſſen Dichter und Schriftftel- 
fer fih zwar die Gedanken von andern, aud ihre Farben zueignen, aber nie mit ihren Wor- 
ten reden.” Berg. Meiners Tebensbeichreib. I, 11. 

5) Briefe 197, 
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von der Wahrheit abweichen und uns von unſerem Hauptziel ablenken. Sollte 
irgend einer das verſuchen, wäre es auch Plato, Ariſtoteles, Varro oder Cicero, 
fo müßte er mit freimüthiger Beharrlichkeit verachtet und niedergetreten werden. 
Keine Spitfindigfeit der Beweisführung, fein milder Klang der Worte, feine 
Autorität großer Namen darf uns rühren. Sie waren Menfchen, gelehrt fo 
weit nur menfchliche Forfhung und Sachkenntnis reicht, auch glänzend durch Be: 
redſamkeit, beglüct mit Naturgaben, aber bedauernswerth durch Entbehren des 
höchſten unausfprechlihen Gutes. Da fie ihren Kräften vertrauten und das 
wahre Licht nicht juchten, jo find fie oft nach Art der Blinden gefallen. Wir 
wollen ihre Geiftesgaben bewundern, doch fo, daß wir den Schöpfer diefer Ga- 
ben verehren. Wir wollen Mitleiden mit den Irrthümern jener Männer 
fühlen, und aber Glück wünſchen und erfennen, daß wir aus Gnaden ohne 
al’ unfer DVerdienft unfern Vorfahren vorgezogen wurden von ihm, der 
fein Geheimnis den Weijen verbarg, den Unmündigen aber guädig offenbarte. 
Laßt uns fo philofophieren, daß wir die Weisheit lieben. Die wahre Weisheit 
Gottes ift aber Chriftus. Um wahrhaft zu philofophieren, müffen wir ihn vor 
Allem lieben und ehren. Laßt uns vor Allem Chriften fein. Laßt uns Philo- 
fophiiches, Poetifches, Hiftorien jo Iefen, dag Chrifti Evangeliun immer von 
unſres Herzens Ohren vernommen werde, durch welches allein wir hinlänglich 
gelehrt und glücklich, ohne weldyes wir aber um fo ungelehrter und elender wer« 
den würden, als wir viel gelernt. Nur auf das Evangelium kann der menfd): 
liche Fleiß, als auf das einzig unerfchütterliche Fundament aller wahren Wijfen- 
Ihaft, ficher bauen.“ 

So far nun Petrarca das Verhältnis der Klaſſiler zum Evangelium ein- 
fah, und fo richtig er es beurtheilte, jo weit entfernt war er jebod) von jenem 
Nigorismus, welcher wähnt, Gott dadurch angenehm zu werden, daß er ſich 
jelbft die Schwungfedern des Geiftes ausrupft. „Du fagft, fchreibt Petrarca 
an Jacob Colonna, ich ftelle mich nur, als liebe ich den Auguftinus und feine 
Bücher, in Wahrheit ſei id) von den Dichtern und Philofophen nicht abzubrin- 
gen. Warum follte id) mic) aber von dem losreißen, woran Auguftin felbit 
hieng? Wäre dem nicht fo, nie hätte er feine Bücher von der Stadt Gottes, 
anderer zu gejchweigen, mit jo vielem Kalk der Poeten und Philofophen erbaut, 
nie fie mit fo vielen Farben der Redner und Hiftorifer geſchmückt. Geſteht er 
doc) frei, in den Werfen der Platonifer viel Chriftliches gefunden zu Haben, und 
durch den Hortenfius Ciceros wunderbar verwandelt,! von täufchenden Hoffnun- 
gen und unnügem Sektenzwift abgefehrt und zum alleinigen Studium der Wahr: 
heit befehrt worden zu fein. Ein jo großer Kirchenichrer erröthete nicht, ſich 
von Cicero führen zu laffen, wiewohl diefer ein anderes Ziel verfolgte. Warum 
follte er auch erröthen? Kein Führer iſt zu verachten, der den Weg des Heils 


1) Augustini Confessiones, 3, 1. 
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zeigt. — Ich will damit nicht leugnen, daß ſich vieles bei den Klaſſikern finde, 
was man vermeiden muß, findet fich doch bei chriftlichen Schriftftellern manches, 
was den unvorfichtigen Lefer verführen kann. Hat ja Auguftinus felbft in eis 
nem mühſamen Werke mit eigener Hand das Unkraut des reihen Weizenfeldes 
feiner Schriften ausgereutet.” Kurz die Bücher find felten, welche man ohne 
Gefahr leſen fönnte, wenn aud das Licht der göttlichen Wahrheit uns nicht er- 
leuchtete und uns lehrte, was zu erwählen, was zu meiden fei. Folgen wir 
aber jenem Lichte, jo gehn wir überall ficher.“? 

Doch jhon in jener Zeit dachten nicht alle wie Petrarca. Er klagt, wie 
einft? Auguftin Hagte, daß fo viele von Studien befeffen die Heiligung hintan- 
fegten, mehr auf Beredſamkeit als auf ein unbefcholtenes Leben, mehr auf Ruhm 
ala auf Tugend fännen. Poeten möchten lieber im Leben als in ihren Berjen 
lahm fein; Hiftorifer lieber Weltgefhichte Lehren, als Rechenschaft von ihrem 
kurzen Leben geben; Redner fcheuten ſich mehr vor Häßlichfeit der Rede als des 
Wandels. Aus Theologen feien Dialektifer geworden, ia leider Sophiften; nicht 
Liebe fondern Kenntnis Gottes wollten fie und auch diefe nur zum Scheine und 
um Aufjehen zu machen, während fie doch in aller Stille lieben könnten.* 

Aus dem zuletzt Mitgetheilten ergibt fi) Petrarcas Widerwillen gegen die 
Diafektifer, d. i. Scholaftifer. Im zwei Briefen an Thomas von Meffina? ver- 
jpottet er einen alten, zankfüchtigen Dialektifer, fchildert fein bleiches, eingefalle- 
nes, hohläugiges Geficht, feinen zerlumpten Anzug und feine rohe Strenge. Lär— 
men und Schmähen fei des Mannes Ruhm. Mit heiferm Gebell habe er ge- 
äußert: Petrarcas Kunft fei die umnöthigfte von allen, nämlich die Dichtkuuft. 
öreilich fei diefe zur Freude und Zierde, nicht der Noth dienjtbar. Aber der Dialef- 
tifer ſchließe: wenn die Dichtkunſt minder nöthig, fo ſei fie minder edel. Nach 
diefem wahnfinnigen Schluß fei alfo das niedrigfte Handwerk am höchſten zu 
achten. „D der neuen fremden Lehre, fährt PBetrarca fort, die ſelbſt dem unbe 
fannt war, dejjen Namen fie fhänden, dem Ariftoteles.“® 

Der Haß der Scholaftifer gegen Petrarca trat fpäterhin heftig hervor. In 
Venedig hielten fie Gericht über ihn und erflärten: er fei ohne Gelehrſamkeit, 
wogegen er das Buch: „Von feiner und anderer Unwiffenheit”, fchrieb. — Von 
einer andern Seite her ward er gar als Schwarzfünftler verdächtigt, weil er 
den Birgil, der im Mittelalter als ein großer Zauberer galt, fo fleißig las und 


1) In den Retractationen. 

2) Man vergleiche aud den oben mitgetheilten Brief Petrarcas an Boccaccio, 
3) Confess, I, 16—19, 

4) Epistol, 562, 

5) Ib. 30. 33, 


6) Dahin gehört auch, daß er einen Freund auffordert, gegen „den tollen Hund ben Aver- 
toes“ zu fchreiben. Ib. 666, 
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ſelbſt Gedichte machte. Beſonders war Solipodio, Dominikaner und Groß- 
inquifitor, ein geſchworener Feind der Dichter.! 

In feiner Jugend galt Petrarca für fchön; er fpottete in einem Briefe? 
an feinen Bruder über ihre beiderfeitige frühere Eitelfeit:* „Möchte ich doch 
jagen können, jchreibt er, daß ih von Wolluft immer ganz frei geblieben! . 
Ich danfe Gott, daß er mich noch im der Blüthe meiner Jahre von diejen 
Ihimpflihen und mir jo fehr verhaften Joch befreit Hat!“ — 

Seine dichterifche, feufche Liebe zu Laura, die ihrem Chegelübde treu blich, 
war ihm eine Bewahrung. 

Im Jahre 1348 zog der entfegliche jchwarze Tod über die Erde, von 
China bis Island. Da ſchrieb Petrarca:“ „Mein Bruder, ac), mein geliebte 
jter Bruder, was foll ich fagen, womit beginnen? wohin mich wenden? Ueber: 
all iſt Schmerz! überall Schreden! O mein Bruder! wäre ich lieber nie ge 
boren oder früher gejtorben!” — „Iſts je erhört, findet ſichs irgend im der 
Gedichte, dag die Häufer leer, die Städte verlafjen jtehen, die Felder voller Lei— 
hen liegen, der ganze Erdfreis eine ſchauderhafte, wüfte Einſamkeit bietet? Frage 
die Hiftorifer, fie ſchweigen; frage die Aerzte, fie ftaunen; wende did an die 
Philofophen, fie zuden die Achfeln, runzeln die Stirn, und die Finger auf den 
Mund gelegt gebieten fie Stillfehweigen. Wird die Nachkommenſchaft dieß glau- 
ben, da wir felbjt das, was wir mit Augen gefehen, faum glauben?” Berzweif- 
lungsvoll klagt er über den Verluſt vieler Freunde. In dieſer entfeglichen Zeit 
waren feine Gedanken bei der fernen Laura. Am Gten April, erzählt er, fei fie 
ihm engelſchön im Morgentraum erfchienen. „Erfenne mich, ſprach fie zu ihm, 
die ich did von dem gemeinen Pfade zog, als dein junges Herz ſich an mid 
hieng.“ Auf feine Frage: bift dur todt oder lebendig? antwortete fie: „ich bin 
febendig, aber du biſt todt und wirft es fo lange fein, bis du der Erde entflie- 
heit. Du wirft nicht glücli werden, fo lange du dem Pöbel und feinen Vor— 
urtheilen folgft. Du würdeft di, anftatt zu trauern, freuen über meinen Tod, 
wenn du den Heinften Theil meiner Freuden empfändeft.“ 

Erjt am 19ten Mai erhielt Petrarca die Nahricht, daß Laura gerade ii 
jener Traumnacht, den 6ten April, geftorben ſei; 21 Jahre früher Hatte er fir 
am Gten April zuerjt gefehen.? In folcher Zeit, bei folchen Lebenserfahrungen 
ifts nicht zu verwundern, daß Petrarca mit zunehmendem Alter zu einem mc» 
lancholiſchen Ernft fich hinneigte, und mehr und mehr von den Eitelfeiten der 
Welt abwandte. Aber aud früher ſchon ehrte und Tiebte er den flrengen 
Auguftinus vor allen Kirchenvätern; befonders hatten die Confeſſionen tief auf fein 

1) Müller 259. Squagafihus nennt ifn Marcus Picenus de Solipodio oriundus, 

2) Ib, 211. 

R Müller 4. 

4) Epift. 290, 

5) Müller 218, 
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Gemüth gewirkt. Er trug fie bei fih, als er einft den hohen Ventoux beitieg 
und dort die herrlichſte Ausfiht auf die Alpen der Dauphind, das mittelläns 
difche Meer und die Sevennen genoß; die Rhone floß zu feinen Füßen. Da 
öffnete er da8 Bud) und traf ſogleich auf folgende Stelle: die Menfchen gehen 
und bewundern hohe Gebirge, mächtige Meeresfluthen, breite Ströme und ver- 
faffen ſich jelbft. Dieß machte den tiefften Eindrud auf ihm und dürfte DBer- 
anlaffung gegeben haben, daß er jpäter „Geſpräche mit Auguftinus“ ſchrieb.“ 

In den letzten Lebensjahren wohnte er zu Arqua, in der Nähe von Pa» 
dua gelegen. Am 18ten? Juli 1374 fand man ihn todt, fein Kopf ruhte auf 
einem Bude. Sechszehn Doctoren trugen feinen Sarg zum Grabe; Adel, Geift- 
lichkeit und eine Menge Volls folgte der Leiche. Folgende Grabſchrift Hatte er 
ſich felber gemadt: 

Frigida Francisci tegit hie lapis ossa Petrarcae, 
Suscipe Virgo parens animam: Sate Virgine parce 
Fessaque jam terris, coeli requiescat in arce. 

In feinem Teſtament vermachte er u. A. dem Boccaccio Geld, um ſich 
ein Winterfleid zu feinem nächtlichen Studieren zu faufen. Seine treffliche Bib- 
liothek fchenfte er ſchon früher an die Venetianer, fie bildete den Anfang der 
nachmals fo berühmten Marcusbibliothef. Mit außerordentlicher Muhe hatte er 
Manuſcripte gefammelt, mehrere felbft abgefchrieben, andere durch feinen Schü— 
fer, den nahmals berühmten Lehrer, Johannes von Ravenna, abfchreiben laffen. 


4. Rücklick anf Dante, Boccaccio und Petrarca. 


Betrachten wir nod einmal diefe drei Männer, was haben fie Gemeinfa- 
mes, wodurch unterfcheiden fie ſich unter einander? 

Alle drei Söhne Florentiner Bürger, bildeten jie zuerjt eine, dem ganzen 
Italien gemeinfame Nationale und Schriftipradye aus. Sie führten die durch), 
weniger durch überzeugendes philologijches Demonftrieren nad gewilfen Prin— 
cipien, al8 vielmehr beglaubigt und anerfannt durch ihre Dichterwerfe. „Das 
unfihtbare Walten des unermüdlich Shaffenden Sprachgeiftes vernehmen Dichter und 
Schriftiteller in der Begeifterung und Bewegung durch ihr Gefühl.“? 

Alfe drei bradhen dem Studium der Klaffifer Bahn, in ihmen erwachte zu: 
erft Sinn für Haffiihe Schönheit und begeisterte Liebe für die Alten, Dante 
und Petrarca lafen jedoch nur die Römer, Boccaccio auch die Griechen. Jene 
begeifterte Yiebe mußte früher oder fpäter mit dem chriftlihen Glauben in Gon- 
flict fommen. Bei Dante herrſcht diefer Glaube noch in unangefochtener gran: 


1) Miller 201. Epist. 119. 124, 145. 
2) Müller 24 
3) Jacob Grimm, Vorrede zur deutihen Grammatil. Erſte Auflage. 
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diofer Ruhe. Petrarcas Leidenſchaft für die Klaſſiker fubordiniert ſich dennoch 
unbedingt der Lehre der Kirche. Später werden wir, befonders bei Italienern, 
das Heidnifche oft über den kirchlichen Glauben fiegen fehen. 

Diefem Gonflict gegenüber fteht eine höchſt feltfame Vermengung heidni— 
iher und chrijtlicher Worte, Bilder und Gedanken. So findet fi) bei Dante: 

Verzeih, o höchſter Zeus, im ewgen Licht, 
Der du für uns gekreuzigt wardſt auf Erden.! 

Wir fahen, daß Boccaccio Chriftum Sohn Yupiters nennt, der Plutos 
Reich beraubt. Eben dahin gehört es, wenn bei Petrarcas Krönung Satyrn, 
Faunen und Nymphen dem Dichter vorantanzen zur Petersfirhe, wo er am 
Altar beten und dem Apoftel Petrus feine Kronen zum Opfer bringen will. 

Diefer Hriftlich heidniſche Miſchmaſch fteigerte ſich bei den fpätern Italie— 
nern zur ärgften Garicatur, 

Die mittelalterliche Weife, Latein zu fchreiben und es getroft fortzubilden, 
ohne die römischen Klaſſiker der goldenen Zeit zu Kennen, diefe Weife hört fortan 
auf; man jammelt und lieft Klaffiker und bemüht ſich möglichjt, es ihnen gleid) 
zu thun. 

Wiewohl durch jene drei dem Staliener die Bahn geebnet war, um in fei- 
ner lebenden Mutterſprache zu dichten und Profa zu fchreiben, fo geht doch noch 
mehr als ein Jahrhundert hin, bis neue bedeutende poetifche wie projaifche Werke 
in italienifher Sprache erfcheinen. Die Leidenschaft für die Klaffifer fteigert fich 
dagegen im 15ten Jahrhundert fo, daß die italienischen Gelehrten jener Zeit ihre 
Mutterfprahe verachten. Leonardo Aretino fchrieb lateiniſche Dialoge, In 
e.nem derfelben läßt er den als Staatsmann und Gelehrten befannten Nicolo Ni: 
coli vom Dante fagen: er begreife nicht, wie man einen folchen, der jo fchlecht 
fateinifch gefchrieben, zu den Dichtern und Gelehrten zählen oder ihn gar dem 
Virgil vorzichen könne, einen foldhen müffe man den Gürtlern und Bädern und 
ähnlichem Volke überlaffen.? 

Noch zur Zeit Lorenzos von Medici verboten Florentiner, Väter und Leh— 
rer, den Knaben, Bücher in der italienischen Mutterſprache zu lejen, die fie, wıe 
aus Beratung, Vulgarſprache nannten.” 


1) Purgator, 6, 118. Im Original: Jupiter, 
oh sommo Giove 
Che fosti 'n terra per noi crocifisso, 

2) Blanc 69. 

3) Foscolo pag. XII: passavano alloramai cent’ anni dacche la gara crescente di scri- 
vere in latino e gli studj indefessi su gli autori greci e romani avevano lasciato irru- 
ginire la lingua viva chiamata quasi per disprezzo volgare,. Ne perch® Lorenzo de, 
Medici e gli amieci suoi si studiassero di ricoltivarla potevano fare, che il primo e piü 
severo comandamento de’ padri a’ fingliuoli in Firenze e de’ maestri a’ discepoli non 
fosse: Che eglino, ne per bene, ne per male non leggessero cose volgari, 
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Nachdem aber gegen Ende des 15ten Jahrhunderts und im 16ten die Mut— 
teriprache durch Meifter in Poefie und Profa wieder zu Ehren gekommen, da übernahm 
die Afademie der Erufca das NRichteramt über gut und ſchlecht Italieniſch.! Von 
ihr wurden Petrarcas Gedichte, und Boccaccios Profa im Decamerone als voll- 
gültige Autoritäten hingeſtellt, auf diefelbe Weife, wie Cicero für die Latinität. 
Man war einmal an die Nahahmung fo gewöhnt, dag man felbft jeden Gedan. 
fen an die Mög!ichkeit von Originalität hatte fahren laffen. Daß Dante, der 
unnahahmliche, hierbei zurücgefeßt werden mußte, ift natürlih. — Merkwürdig 
treffen Dante, Petrarca und Boccaccio in ihrer Polemik gegen die entjetzliche 
Verſunkenheit der Geiftlihen zufammen. Wir fahen, wie fie felbft den Pabft 
nicht fchonten; Dantes fcharfer Angriff des Ablaffes ift befonders ein Vorſpiel 
reformatorifcher Kämpfe. In den folgenden Jahrhunderten verbanden ſich Aus: 
breitung und Begründung Haffisher Bildung — befonders in Deutſchland — 
aufs innigfte mit der Reformation der Kirche, fo innig, daß 3. B. Erasmus 
oft nicht wußte, ob er es mit jener Bildung oder mit den Kämpfen der Kirche 
zu thun habe. 

Wenn ſich im Dante die tieffte fchofaftifche Energie der Speculation mit 
der gemwaltigften Phantafie und dem zarteften Schönheitsfinn verband, fo gehört 
Petrarca auch darin weit mehr der neuen Zeit an, daß er die größte Antipathie 
gegen die Häßlichkeit mancher jcholaftifcher Dialektit fühlte und andrerfeits feine 
Poeſie von den Scholaftifern als eine unnütze Kunft betrachtet, er jelbit aber 
als ein unwiſſenſchaftlicher Poet feierlich von ihnen verdammt wurde. Es war 
ein Großinquifitor, ein Dominikaner, der in jener Zeit vorzüglich feinen Wider: 
willen gegen die Dichter ausließ. Wie ift das alles Vorſpiel der Kämpfe, welche 
im 15ten und 16ten Jahrhundert von den fchönfinnigen, oft aber oberflädjlichen 
Verfehtern des Alterthums gegen die letzten Repräfentanten unphilologijcher, häß— 
licher Scholaftif, befonder8 gegen die Dominikaner ausgefochten wurden!? — Es 
genüge vorläufig an diefen Andeutungen; im Berfolg wird es fi mehr und 
mehr ergeben, wie einflußreih Dante, Petrarca und Boccaccio, wenn auch nur 
mittelbar, auf deutſche Bildung wirkten. 


1) Die Alademie der Erufca entftand 1582 zu Florenz. Ihr Wörterbuch erichien 1612. 
Arüher noch galt Bembos Autorität in Sachen des Gefhmads. Siehe unten. 
2) Man denle x. B. an den Kampf der Kölner mit den Reudjliniften. 


III. Entwicklung der klaffifhen Bildung in Italien 


vom Tode des Petrarca und Boccaccio bis auf Leo X. 


1. Johannes von Ravenna und Emanuel Chryfoloras. 


Drei Söhne Florentiner Bürger, Dante, Petrarca und Boccaccio, leg— 
ten fo den Grund einer neuen Bildung. 

In den anderthalb Jahrhunderten nad dem Tode der Ießteren wuchs in 
Italien die Leidenschaft für das Studium der Klaſſiker. Florenz beförderte dieß 
Studium vor allen Städten, befonder® durch Cosmus und Lorenz von Medici. 
Nächſtdem zeichneten fih Rom, Venedig, Mailand und Ferrara aus, ja feine 
bedeutende Stadt Ytaliens blieb ganz ohne Theilnahme; jede ſuchte einen oder 
den andern Philologen, wenn aud nur auf einige Zeit, als Lehrer in ihren 
Mauern zu fehen, daher die b:deutendften Männer von einer Stadt zur andern 
zogen. Zwei Vehrer traten zuerft auf und bildeten viele bedeutende Schüler. 
Der eine ift Zohannes Malpaghino, von feinem Geburtsorte gewöhnlich Johan— 
nes von Ravenna genannt, geboren 1352. Er bradite einige Jahre bei Pe- 
trarca zu und ward von diefem väterlich geliebt und unterrichtet. Bei ausge: 
zeichneten Gaben, befonders bei einem großen Gedächtniſſe, machte er höchſt be— 
deutende Fortſchritte. Doc verließ er plöglich den Petrarca aus Ueberdruß am 
Schreiben und Trieb, die Welt zu fehen. Späterhin Lehrte er in Padua, gleich) 
geachtet durch unbeſcholtene Sitten, wie durch Gelehrſamleit. Im Jahre 1397 
erhielt er von der Stadt Florenz eine Profefjur der römiſchen Sprade und Be- 
redfamteit. Anno 1412 befam er überdieß den Auftrag, die göttliche Komödie 
Dantes an Feittagen in der Kirche vorzulefen und auszulegen. Er ftarb zwi- 
ihen 1412 und 1420.' 

Wie Johannes das Studium der römischen Klaffifer in Aufnahme brachte, 
jo that Emanuel Chryfoloras ein Gleiches für die griechifchen. Früher 
Lehrer in Konftantinopel, ward er feit 1391 vom Kaifer Johannes Paläologus 
wiederholt ins Abendland gefickt, um Hilfe gegen die andringenden Türken 
auszumwirfen. Im Jahr 1396 berief man ihn mit einem Gehalt von 100 
Goldgulden als Lehrer der griehifhen Literatur nad Florenz. Er war der erfte 
geborne Grieche, welder in Italien lehrte.“ „Seit 700 Jahren, fhreibt fein 
Schüler Leonardo Aretino, Hat niemand in Italien die griedifche Literatur ge— 


1) Meiners, Lebensbeihreibung 1, 5—43. Petrarca lobt den Johannes außerordentlich in 
einem von Meiner mitgetheilten Briefe, in einem fpäter gefhriebenen tagt ex unwillig über 
des Johannes hartnädigen Entſchluß, fortzugehen, 

2) Barlaam und Leontius Pilatus waren geborene Italiener. 
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faunt, und doch willen wir, daß alle Gelehrſamkeit von den Griechen koönmt.“ — 
Später Iehrte Chryfoloras in Pavia, Benedig ꝛc. Von Papſt Johann XXIII. 
auf das Concil nad) Koſtnitz gefandt, ftarb er dort im Jahre 1415. 

Auf Johanues von Ravenna und Chryjoloras folgen nun eine Keihe von 
Lehrern des Lateinischen und Griechiſchen; e8 gehörte zur feinen Bildung, beider 
Sprachen mächtig zu fein. Latein warb die Schriftiprache der höhern italienischen 
Stände; war fie doch die Sprache der großen römischen Vorfahren, weshalb men 
fie ftolz nicht als eine todte Sprache betrachtete. — Auch das Griechiſche lehrte 
Chryjoloras als feine lebendige Mutterfprache, nicht als eine todte, aus Büchein 
erlernte, und wie er, thaten die Griechen, welche fpäter nad) Ftalien famer.! 


2. Die Erzieher Gnarino und Bittorino von Feltre. 


Unter den vielen Philologen, welche jet auftraten, will ich, meine Aufgabe 
im Auge behaltend, zuerft zwei herausheben, die zugleich als Lehrer und Erzie 
her ſich auszeichneten, nämlich Guarino und Bittorino von Feltre. — 

Guarino, in Verona 1370 geboren, reifte fhon im Jahre 1388 zu Chry: 
joforas nach Ronftantinopel. Zurückgefehrt in die Heimat, lehrte er in Verona, 
Padua, Bologna, erzog in Ferrara den Prinzen Lionello, überfeßte den Strabo 
u. a., commentierte Cicero, Perfius, Juvenal, Martial, Ariftoteles ꝛc.“ und fchrich 
eine lateinische Grammatif. 

Er zeichnete fi) durch ungeheuchelte Religiofität aus und war fehr bejorgt, 
daß feine Schüler nicht durdy das tete Yefen der Alten, befonders fchlüpfriger 
Stellen, profan gefinnt, ja fittlich vergiftet würden. Darum ließ er fie fleißig 
in der Bibel lefen und dem Gottesdienft beimohnen. Seine Lehrweife wird fehr 
gerühmt, vornehmlich die Art, wie er die Schüler zur Beredſamkeit bildete. Er 
verwies fie nämlich an klaſſiſche Mufter, und erklärte fich heftig gegen die Scho— 
laftifer, welche durch fteife Theorie hierin etwas zu leiften meinten. „Sie ver- 
wenden, fagt er, unfäglide Mühe darauf, ihre Schüler doppelt jo albern und 
unwiſſend zu maden, als fie vor dem Beſuchen ihrer Lehrfäle waren.“ Im 
Jahre 1438 war Guarino Dolmetſcher zwifchen den Lateinifhen? und griedischen 
Vätern des Concils von Ferrara, wo man befanntlid) auf Einigung der gried)i- 
ihen und römischen Kirche hinarbeitete. 


Im Yahre 1460 ftarb er, 90 Jahre alt. — Wenn er fid) durch feinen 
trefflihen Zögling, den Prinzen Yionello von Ferrara, als Pädagog bewährte, 


1) Leos Geſchichte von Italien 4, 305, 

2) Bergl. Bittorino von Feltre von Orelli ©. 70, 78. 

3) Eb. 70, Auch Ambrofius Traverfari war auf jenem Eoncil Dolmeiſcher. Meiners 
Lebensbeſchr. 2, 271. 
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fo ward doch Bittorino von Feltre! zu feiner Zeit in Stalien als der vorzüg- 
lichte Erzieher gerühmt.? Diefer, 1378 von armen Eftern geboren, bejchränfte 
fi nicht darauf, unter Fohannes von Ravenna Philologie zu ftudiren, fondern 
bejchäftigte fich auch mit Theologie und Philofophie. Binnen ſechs Monaten brachte 
er es zum Verjtändnis der zehn erjten Bücher des Euflides, „eine zu unſern 
Zeiten unerhörte Sache,“ bemerkte Francefco da Gaftiglione. Bon Guarino lernte 
er das Griechische. 


Nachdem Bittorino in Padua und Venedig gelehrt, ward er vom Marchefe 
Gonzaga im Jahre 1424 zur Erziehung feiner zwei Prinzen nad) Mantua be 
enfen. Als Erzieher hütete er fi) vor pedantifcher Einfeitigfeit. Seine Zöglinge 
mußten fi im Reiten, Ringen, Fechten, Bogenschießen, Schwimmen ꝛc. üben, 
auf jede Weife abhärten und von allem Epifuräismus entwöhnen. — Da fid 
allmählich nicht nur aus Italien, fondern auch aus Deutſchland, Frankreich und 
Griechenland Zöglinge bei ihm einfanden, welche er nur zum Theil mit jeinen 
Prinzen erziehen konnte, fo ftiftete er eine befondere Anftalt für die übrigen. 
Außer der Gymnaſtik wurden fie in den Spradyen, der Logik, der Metaphyſik, 
Mathematik, Muftt, im Malen und Tanzen unterrichtet. 

„Beim Unterrichte in der Logik hütete er fich vor den Spikfindigfeiten der 
Scholaftifer, und ihre Schriften waren aus feiner Schule verbannt, denn den— 
fen will ich lehren, ſprach er, nicht fafeln.“ 

„Gleich den damaligen Alterthumskundigen, würdigte Vittorino wahrfchein: 
(id) die Landessprache feines tieferen Studiums, und betrachtete niemals die Werke 
Dantes, Petrarcas und Boccaccios als fihere Mittel zur Geſchmacksbildung.“ 
Er wies die Schüler vielmehr ausſchließlich auf die Alten Hin, und auf das 
Nahahmen derfelben, und hoffte, fein Schüler Corraro, welcher den Virgil fehr 
fleißig ftudierte, werde ein zweiter Maro werden.’ 

Zraverjari, welcher den Vittorino im Jahre 1435 befuchte, kann nicht ge 
nug rühmen, wie ſchön der 14jährige Prinz Gonzaga 200 von ihm ſelbſt ver- 
faßte Verſe deflamiert, auch zwei Propofitionen zu denen des Euklides hinzugefunden 


1) Bittorinos Charakteriftif entnahm ich meift aus folgendem lehrreichen Buche: „Bitto- 
rino von Feltre, bearbeitet nad de' Rosmini von I. K. von Orelli, Züri 1812.” 

2) Der Name vom Geburtsort Feltre, fein Familienname war Rambaldoni. 

3) Mantua war vorzüglich für den Birgil, den Mantuaner, enthufiasmiert. Bittorino 
theilte diefen Enthufiasmus. Wurde doch der Dichter in einem Hymmus erwähnt, den man 
bei der Meile des h. Paulus fang. Paulus Tandet zu Poftlippo bei Birgils Grabe: 

Ad Maronis mausoleum 
Ductus fudit super eum 
Piae rorem lacrymae: 
Quem te, inquit, reddidissem, 
Si te vivum invenissem 
Poetarum maxime! 
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habe. Caecilia, die zehnjährige Tochter des Fürften Gonzaga, erzählt derfelbe, 
habe fo zierlich griechifch gefchrieben, wie faum einer feiner Schüler! 

Höchſt jorgfältig überwachte Vittorino die fittlihe Bildung und Aufführung 
feiner Zöglinge; unzüchtige Klaffifer durften nicht gelefen werden; einzelne jchlüpf- 
tige Stellen übergieng oder umſchrieb er. — Ein ſchlechter Menſch, glaubte er, 
fönne nie ein vollfommener Gelehrter, noch weniger ein guter Nebner fein. Es 
liege überhaupt mehr daran, gut zu leben, als gut zu jchreiben. 

Den Religionsunterricht ertheilte er jelbft, ermahnte die Schüler zum Be: 
ten und befuchte täglidy mit ihnen die Meſſe. Mit afcetifher Strenge ſchloß er 
fih jeden Morgen in fein Zimmer, betete knieend und geißelte fih. Häufig 
beichtete er. Auf alle Weife half er Armen und Kranken, gleichgültig gegen den 
Reichthum. 

Kein Wunder, wenn Vittorino nicht nur als Erzieher, ſondern überhaupt 
in größter Achtung ſtand. Als Pabſt Eugen IV. von einem Mönche gebeten 
wurde, ſich in Vittorinos Anſtalt begeben zu dürfen, entgegnete er: Geh nur, 
mein Sohn! Gerne überlaſſen wir did) dem Frömmſten, Heiligſten unter allen 
jet Lebenden. 

Bei großer Mäßigkeit und unausgefegten Leibesübungen, welche er in Ge— 
jellfchaft der Zöglinge anftellte, blieb Vittorino bis ins Alter ftetS gefund. Er 
ftarb ohne Seufzer und mit heiterer Miene in feinem 68ften Lebensjahre, 1446.? 


3. Sammeln der Godiced. Coſsmus von Medici. Nikolaus V. 
Erſte Drude. 


Wenn Lehrer und Erzieher, wie Guarino und Vittorino, durch die geijt- 
reichjte und gemüthlichfte Wirkfamfeit klaſſiſche Bildung förderten, fo bedurfte es 
damals zu diefer Förderung aud mancher ziemlich mechanischen Arbeit. Wir fa- 
hen, daß nocd zu Betrarcas Zeit Codices der Klaffifer fehr jelten waren. Im 
15ten Jahrhundert entftand nun ein leidenfchaftlicher Wetteifer, Manuferipte zu 
fammeln; man fcheute nicht Mühe und Koften.? „Wie Yagdhunde, fagt Fa- 
broni, fchnüffelten und fuchten die Gelehrten aller Orten.“ 


1) „Eaecilia, heißt e8 weiterhin, ſchrieb Griehifch und Latein, dichtete mit vieler Eleganz 
und war jehr bewandert in den alten Dichtern, befonders im Birgil.“ Italien rühmt fih im 
1äten und 16ten Jahıhundert vieler fo gebildeter, ja gelehrter Frauen, 5. B. der Hippolyta 
Bittoria Colonna. — Man wird an Göthes Prinzeß Eleonore, die Schülerin des Plato, er- 
innert. 

2) In einem Briefe Traverjaris an Pabft Eugen IV. findet fi eine Nachricht, daß in Florenz 
in der erften Hälfte des 15ten Jahrhunderts viele Schüler aus den höheren, mittleren und nie 
deren Ständen nit vom Geiftlihen, fondern von Laien fromm erzogen wurden. Diefe 
Schüler trugen auch nicht geiftlihe Kleidung und wurden feinesweges alle für den Dienft der 
Kirche gebildet. Meiners, Lebensbeihreibung 2, 296. 

3) Porro ipsos venaticos canes dixisses, ita odorabantur omnia et pervestigabant ut 
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An der Spige der Sammler ftanden die Mediceer, Cosmus und Lorenzo, 
dann Pabſt Nikolaus V. Jene benugten dazu ihre großen Handelsverbindun- 
gen und jcheuten Feine Kojten. Aurifpa brachte dem Cosmus von einer Reife 
238 Handfriften! mit. Als Niccoli 400 Manufcripte der Stadt Florenz ver- 
machte, baute Cosmus mit dem Aufwande von 76,000 Ducaten ein Bibliothef- 
gebäude, in welchem jene Manufcripte im Jahre 1444 aufgeftellt wurden und 
den Anfang der mediceifhen Bibliothek bildeten.” Den Johannes Lafcaris fchicte 
ſpäterhin Yorenz von Medici zweimal nad) Griechenland, um Codices zu Taufen; 
bei der zweiten Reife brachte er deren 200, meift vom Berge Athos. 

Bei Anordnung der Bibliothek Half dem Cosmus Thomas von Sarzano.? 
Diefer Thomas ift num derjelbe Mann, welcher 1447, als Nikolaus V., den 
päbjtlihen Stuhl beftieg. Er regierte nur acht Jahre, bis 1455; aber in 
diefe Zeit fiel die Eroberung Konftantinopels durch die Türken. Griechifche 
Gelehrte und griechiſche Codices wanderten in Menge nad) Stalien. Nikolaus 
joll 5000 Manufcripte zuſammengebracht haben; e8 waren die eriten der be 
rühmten vaticanifchen Bibliothek. 

Um die gleiche Zeit fchenkte Kardinal Beſſarion, den wir näher kennen ler— 
nen werden, eine Anzahl Codices an die Republif Venedig; fie bıldeteu den Ans 
fang der Marcusbibliothet.* 

Eine Menge Schreiber waren thätig, durch genaue, ſchöne Abjchriften die 
Codices zu verbreiten, auch die gelehrteften Männer fchrieben leidenschaftlich ab. 
Der junge Johannes von Ravenna, als er ſich plöglich entſchloß, den Petrarca 
zu verlaffen und von diefem befragt ward, was ihn denn forttreibe, antwortete 
unter Thränen: Nichts als daß ich nicht mehr fchreiben fan, ich laſſe mich nie 
wieder bereden, Handfchriften abzufchreiben. Und Ambrofius Traverfari Elagte, 
daß er vom vielen Schreiben Zittern in den Gliedern und Schmerzen im Arm 
befommen. 

Man kann daher denken, wie willfommen den italienischen Gelehrten die Er- 
findung der Buchdruderkunft war. Codices hatten fie in Menge gefanmelt. 
AUS es zum Druden kam, verglichen fie diefe jorgfältig und legten die bejten zu 
Grunde. In Florenz ward zuerft Virgil, im Jahre 1472, gedrudt. Großen 
Auf erhielten dort die Juntas als Druder. In Rom ließen ſich deutiche Bud) 
druder nieder, das erfte von ihnen gedrudte Bud) war Lactanz. Lafcaris’ grie- 


ubi quidque rerum esset, aliqua ratione invenirent atque compararent. Fabroni im Leben 
des Lorenz von Medici. 

1) Johann Aurifpa, geboren 1369 in Sicilien, ftarb 1459, 90 Jahre alt, lernte in Kon: 
ftantinopel griehifch, Ichrte meift in Ferrara; unter andern war 2, Balla fein Schüler. 

2) Als das Gebäude beim Erdbeben von 1451 zerftört ward, ließ es Cosmus nod) präd)- 
tiger wieder aufbauen. 

3) Herren, Gedichte des Studiums der Maff. Fiteratur 2, 71. 

4) Abgejchen von den Manuferipten, welche PBetrarca den Benetianern gegeben. 
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chiſche, 1476 in Mailand gedrudte, Grammatif war das erfte griechifche in Ita— 
lien herausgefommene Bud. Unter allen Bucdrudern ftand aber der gelehrte 
Aldus Manutius! in Vendig obenan. Wie denn Venedig durd) die Menge der 
im 16ten Jahrhundert edierten Drude, e8 waren 2835, vor allen italienischen 

Städten ſich auszeichnete, welche zufammen wenig über 2000 lieferten. 


4. Platoniſche Akademie. Griechiſche Philologen. 


Vach diefer Abjchweifung wollen wir und wieder zu den bedeutendften Phi- 
lologen jener Zeit wenden. Es find deren aber fo viele, daß ich nur einige 
der ausgezeichnetften und wirfjamften charakterifieren will. — Ich erwähnte, daß 
nach Manuel Chryfoloras viele Griechen nad Italien übergefiedelt fein. Das 
Coneil von Ferrara von 1438, welches im folgenden Jahre nad) Florenz verlegt 
wurde, bezielte eine Union der griechiſchen Kirche mit der abendländijchen. Der 
griehiihe Kaifer Johannes VI. Paläologus fam felbft nad) Ferrara und mit 
ihm bedeutende griechifche Gelehrte. Unter diefen war Gemiftus Pletho, ein 
tiefer Kenner des Plate. Cosmus von Medici beftimmte den Gemiftus, 
in Florenz Vorlefungen über die platonifche Philofophie zu Halten. Bis dahin 
hatte in SYtalien, wie im übrigen gelehrten Europa, die ariftotelifh jcho- 
laſtiſche Philojophie geherrfcht, Plato war nur dem Namen nad) gefannt. Nun 
aber war Cosmus ganz für den Plato gewonnen, und mit ihm viele Florenti- 
ner Gelehrte; er ftiftete eine platonifche Akademie. Den jungen Marfilius 
Ficinus,? Sohn eines Wundarztes, beftimmte er ganz für das Studium Pla- 
to8, welchem diefer auch mit ſolchem Erfolg oblag, daß feine lateinifche Ueber— 
jegung der platoniſchen Schriften heute nocd in großem Anfehen fteht. Auch die 
Neuplatoniker überfegte er. Befjarion aus Trapezunt,? ein Schüler des Ge- 
miftus und wie er Platonifer, war auch auf dem Concil von Ferrara. Früher 
Erzbifhof von Nicäa, trat er zur abendländifchen Kirche über, ward Kardinal 
und lebte meiſt in Venedig. 

Noch vor Befjarion fam Georg von Trapezumt! nad) Stalien. Er 
war der eifrigfte Anhänger des Ariftotelet und fette den Plato in einer Schrift? 
jehr herab. Befjarion fchrieb dagegen? Es begann nun ein heftiger Kampf 
der begeifterten Platonifer, befonders der Tlorentiner, gegen die auf Ariftoteles 
gegründete Scholajtif. Näher betrachtet ift e8 der alte Kampf, welchen Petrarca 


1) Geboren 1447 zu Bafjano, 

2) Geboren in Florenz; 1433, geftorben 1499, 

3) Geboren 1395, ft. 1472. 

4) Er ftarb um 1484, 

5) „Comparatio inter Aristotelem et Platonem,“ 
6) „In calumniatorem Platonis,* 
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ſchon führte, nur in neuer Geſtalt. Die Schönheit der Darſtellung Platos, ſein 
poetiſches Clement zog die Philologen vorzüglich an.! 


5. Italiener. Philelphus. Poggius. Laurentius Valla. 


Von geborenen Italienern haben wir ſchon vier kennen lernen, den Johan— 
nes von Ravenna, Guarino, Vittorino und Marſilius Ficinus. Es mögen noch 
einige der bedeutendſten ſich anſchließen. 

Franz Philelphus, geboren 1398 zu Tolentino, war ſo früh reif, daß 
er ſchon im 20ſten Jahre als öffentlicher Lehrer nach Venedig berufen ward. 
Im Jahre 1420 gieng er nach Griechenland und Konſtantinopel, lernte dort bei 
Johannes, dem Sohne des Emanuel Chryſoloras, ward von den Kaiſern Manuel 
und Johann Paläologus ſehr geehrt und als Geſandter an Sultan Amurath und 
Kaiſer Sigismund geſchickt. Erſt im Jahre 1427 kam er nach Venedig zurück, 
1428 gieng er, durch Cosmus von Medici veranlaßt, nach Florenz. Von da 
ſchrieb er an Auriſpa: „Florenz gefällt mir ſehr und die ganze Stadt ſieht auf 
mid: mein Name iſt in aller Munde und wenn ich durch die Stadt gehe, jo 
weichen nicht nur die erften Bürger, fondern auch die vornehmjten Frauen mir 
ehrenhalber aus. Zuhörer habe ic) täglich gegen 400 und zwar größtentheils äl> 
tere Männer und Mitglieder des Senats. — Cosmus hat mic bejucht ; nicht 
einmal, fondern zu wiederholten malen.“ — Kurze Zeit nachher bewies er fic) 
aber aufs bitterfte feindlich gegen Cosmus, befonders als diefer von den Floreu— 
tinern verbannt wurde. Daher kam es, daß er 1434, da Cosmus zurückkehrte, 
Florenz verlieh. Bon da am lebte er lange Zeit in Mailand; 1474 rief Sirtus IV. 
ihn mit einem Gehalt von 500 Dufaten nad Rom. Später fehrte er, jchon 
feit 1453 mit Cosmus ausgejöhnt, zu Lorenz von Medici nach Florenz zurüd, 
wo er 1481 im 83ſten Jahre ftarb. 

Philelphus wirkte bis im fein Greifenalter durch ausgezeichnetes Lehren; las 
er doch im 77ſten Jahre in Rom noch mit großem Beifall über Ciceros Tuſcu— 
fanen. Zugleid führte er den ausgebreitetften Briefwechfel? und überfegte viele 
griechifche Werke des Ariftoteles, Kenophon, Plutarh u. W. ins Latein. Seine 
Convivia? find Unterhaltungen über Gegenftände der alten Literatur; in Satyren 


1) Heeren 1. c. 63. Außer den genannten Griehen waren bedeutend: Theodor Gaza 
geb. zu Theffalonih 1398, geft. 1478; Berfafler einer griehifhen Grammatik und einer 
Ueberjegung der ariftotelifchen' Thiergefchichte wie der historia plantarum Theophrafts. Bon Ior 
hannes Argyropulns aus Konftantinopel weiter unten. Sein Nachfolger im Lehramte 
zu Florenz war Demetrius Chalcondyles; diefer ward aber von Politian verdrängt und 
ftarb 1511 in Mailand, 87 Jahre alt. Er beforgte die florentinifche Ausgabe des Homer 
von 1488. 

2) Epistolarum libri XXXVII. Paris 1503 und öfter. 

3) Conviviorum libri II de multaram ortu et incremento disciplinarum. 
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machte ſich vorzüglich ſeine beleidigte Eitelleit Luft;! auch ſchrieb er Fabeln im 
elegiſchen Sylbenmaße.? 

Der Charakter des Philelphus ſcheint ſehr unlauter geweſen zu fein. Seine 
große Eitelfeit trägt er zur Schau, ebenfo eine giftige, rachſüchtige Gemüthsart. 
Er war ein heillofer Mann, wenn auch nur der Heinfte Theil von dem wahr 
ift, deſſen ihn ein anderer heilloſer Mann zieh, nämlich) 

Poggius Bracciolini. Diefer, 1380 unweit Arezzo geboren, war ein 
Schüler von Johannes von Ravenna und Emannel Chryſoloras. Vom Jahre 
1402 bis 1453 diente er in der päbftlichen Kanzlei, dann als Staatsfelretär 
der Stadt Florenz bis an feinen 1459 erfolgten Tod. Er lehrte nie, erwarb 
ſich aber große Verdienſte durch Aufſpürung alter Klaſſiker. Unter andern fand 
er den Quintilian in St. Gallen auf. Im Fahre 1415 war er mit auf dem 
Koftniger Concil. Als Augenzeuge gibt er in einem Briefe an Leonardus Are—⸗ 
tinus einen trefflichen Bericht über die legten Tage des Hieronymus von Prag.’ 
Bon Koftnig aus befuchte er die Bäder von Baden in der Schweiz. In demſelben 
Briefe, in welchem der lüfterne Mann die Unfchuld der Schweizerinnen befchreibt 
— man glaubt fi in das frühere Tahiti verfegt — erwähnt er Unterricht im 
Hebräifchen, den er bei einem jüdiſchen Profelyten genoffen. „Wenn auch diek 
Erlernen, ſchreibt er, nach meiner Anficht zur Förderung der Weisheit gar nıd! 
nüge ift, jo fördert e8 doch mein Humanitätsftubium befonders dadurd), daß ich 
des h. Hieronymus Weberfegungsweife kennen gelernt." Die Deutfchen gelten 
dem Poggius, wie den meiſten Italienern feiner Zeit, als Barbaren.* 


Gegen Geiftlihe und Mönde eifert er ftark. „Ucber die Kardinäle, ſchreibt 
er, wage ich nicht meine Meinung zu ſagen. ... Es wäre zu wünfchen, daß die 
Zräger jo hoher Würden ſich weniger auf Geldfanmeln und Verlegen von Ned: 
und Gerechtigkeit legten. Dasjelbe gilt von den Bihöfen.“® 


„Eine Art von Mönchen nennt fi) Bettelmönde, ob es gleich ſcheint, daß 
fie andere an den Bettelftab bringen, felbft faul, von freindem Schweiß lebend.“ 
Es jei ein aufgeblajenes nichtsnütiges Gefchlecht, fährt er fort, das fich nur zum 
Schein einem heiligen Stande weihe.? 

Außer den Briefen Haben wir von Poggius Reden, Geſpräche (historiae 


1) Satyrarum hecatostichon decades decem, 

2) Franeisci Philelphi Fabulae. 1480. 

3) Poggii Florentini Opera. Basileae apud Henricum Petrum. pag. 309. 

4) Ib. 297. 

5) Sie find nad) ihm: vasa vinaria ad pastum et somnium nata. Fuit aliquando 
bellicosa germanica natio, nunc pro armis vino pugnant et crapula, tantumque habeuı 
virium, quantum vini possunst capere,— Ib. 310, 

6) Ib. 114. 

7) Ib. 102. Borzüglih waren es Mönde, deren lüderliche Streihe Pogaius (wie früßec 


Boccaccio) in den weiterhin erwähnten Facetiis erzählt. 
v. Raıumer. Pädagopif, 1, 3 





34 Poggius, 


convivales) und Abhandlungen über mannigfaltige Gegenftände. Großes Auffchen 
erregten feine Schmähjchriften gegen Philelphus und Laurentius Valla; es gibt 
feine Schändlichkeit, die er nicht beiden vorwürfe, das Meiſte ift unüberjegbar.! 
Den Philelphus dürfte freilich vieles treffen; Valla dagegen erfcheint in feinen 
Entgegnungen vielfach gerechtfertigt. Diejer hatte den eiteln Poggius durd ei- 
nige Bemerkungen höchlich beleidigt, welche er gegen deſſen Latinität gemacht. 
Die Ynvectiven nehmen 63 Foliofeiten ein; man muß den Athem des Schim- 
pfenden bewundern. 

Abgefehen davon, was in dieſen Streitihriften wahr oder unwahr, jo find 
fie wahrlich nicht Belege für das befannte: 


Didieisse Adeliter artes 
Emollit mores; nec sinit esse feros, 


Dagegen bezeugen fie nur zu fehr den entjeglichen religiöfen Verfall Yta- 
liens, da Männer, welche in jener Zeit als die gebildetiten galten, die nicht nur bei 
Königen und Fürften, fondern bei den Päbjten in hohen Ehren ftanden, da diefe 
jo gemein, grob und unfläthig fchreiben konnten. 

Und derjelbe Poggius, welcher feinen Gegnern vorzüglich Keufchheitsfünden 
vorwarf, verfaßte fogenannte „Facetiae“, eine Sammlung meift hödhft ſchmutziger 
grundgemeiner Gefhichten. Mit vollem Recht fagt Valla: er möge jeinen Mund 
und fein Buch nicht mit Anführung der Obfcönitäten des Poggius verunreinigen; 
felbjt auf die Gefahr Hin, für einen Verläumder gehalten zu werden, wolle er 
lieber jchmweigen.? Was antwortet ihm der alte Poggius? Er verſpottet aufs 
Gröbfte des Valla Strenge, und rühmt fich, daß fein fauberes Produft nicht nur 
durch ganz Italien verbreitet fei, fondern auch in Frankreich), Deutſchland, Spa- 
nien und England.? Leider dürfte dieß nicht eitle Prahlerei fein, da vom Jahre 
1470 bis 1500 nicht weniger als 20 Auflagen der Facetiae erjchienen. 


1) Nur einige Beifpiele. Die erfte Imvective gegen Philelphus beginnt: „Impurissimam 
atque obscoenissiman faeculenti oris tui non salyram sed vomicam legi. — Tu nisi esses 
spureissimus omnium quos nostra aetas tulit, numquam profeeto te in coeno vilissimo- 
rum verborum tamquam immunda sus libens volutasses,‘* Er citiert num fäuifhe Worte und 
Dinge: quae etiam prostituti et meretricarii verentur verbis proferre.‘‘ — Puerorum atque 
adolescentum amores nefandissimos sectaris. Des Chrgfoloras Tochter habe er verführt, deshalb 
vom Vater zur Frau erhalten, eine Jungfrau quae servabatur primariis suae civitatis non 
tibi insulsae pecudi et asello bipedali. — So geht es 22 Folio-Seiten. 

Den Balla nennt Poggius: infandum monstrum, immanis fera, detestandum por- 
tentum, pestis adolescentum, labes saeculi, stultissimus asellus ad pastum et ignominiam 
natus,‘,belua, latrator furibundus, convitistor demens, rabula foraneus, vulgare scortum, 
u. ſ. w. 

2) L. Vallae opera. Basil. ap. Henr. Petrum. pag. 365. 

3) Poggius p. 219. Invehitur in meas confabulationes ut spurcas homo austerus 
ut alterum Zenonem stoicum credas, aut Catonem tertium, non bestiarum quendam bu- 
bulcum, omni plenum rusticitate, Sed quid mirum facetias meas non placere homini in- 
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Laurentius Valla ift 1415 in Rom geboren." Gein widhtigftes philo- 
logiſches Werk find 6 Bücher Elegantiarum latini sermonis. In der Vorrede 
zum erjten Buche preift er die Vorfahren (majores nostros), daß fie nicht bloß 
erobert, jondern der römijchen Sprache die Herrfchaft über weite Länder nerfchafft. 
„Groß ift die heilige Göttlichfeit der Iateinifchen Sprache, fagt er, jo daß fie aud) 
bei Fremden, bei Barbaren, bei Feinden fo viele Jahrhunderte hindurch Heilig be- 
wahrt wird; daher wir Römer nicht fowohl trauern als uns freuen müſſen. 
Wir haben Rom verloren, wir haben die Herrichaft verloren, obgleich nicht durch 
unfere, fondern durd) der Zeiten Schuld; aber in Kraft diefer glänzenderen Herr- 
haft regieren wir noch über einen großen Theil des Erdfreifes. Unfer ift Ita— 
lien, unfer ift Spanien, Deutfchland, Pannonien, Dalmatien, Yllyricum und 
viele andere Völker. „Denn wo Römifhe Sprade herrſcht, ift Römi- 
ſches Reich.“ 

„Aber mich ſchmerzt es tief, daß ſeit vielen Jahrhunderten niemand mehr 
Latein geſprochen, niemand Latein verſtanden hat.“ Doch, fährt er fort, die Zeit 
fei da, daß das Latein wieder auflebe. Er wolle aus Liebe zu feinem Vater- 
lande auch dahin arbeiten und als Sprachreiniger allen vorankämpfen. 

Sein Werk enthält die feinften grammatifaliichen Bemerkungen, befonders 
über Synonymen. Es fand fo großen Beifall, daß e8 von 1471 bis 1536 59 
Auflagen erlchte.? Den Herodot und Thuchdides überjetste Valla. 

Er war der erfte, welder die wieder aufblühende Haffishe Philologie zur 
Auslegung des neuen Teftaments anmandte, indem er Fritifche Bemerkungen zur 
Bulgata ſchrieb und viele Stellen derjelben? verbefferte. 

Bon feinem Streit mit Poggius war die Nede, gegen Georg von Trapezunt 
vertheidigte er den Quintilian, welchen diefer ganz herabjegte, den Cicero dage— 
gen erhob. 


humano, vasto, stupido, agresti, dementi, barbaro, Tusticano? At ab reliquis aliquanto 
quam tu doctioribus probantur, leguntur et in ore et manibus habentur. 

1) Laurentii Vallae opera, Basileae apud Henricum Petrum. Auf dem Titelblatt 
ſteht folgendes Epitaphium Ballas, das ſich in aede Lateranensi findet: Laurentio Vallae ha- 
rum aedium sacrarum canonico, Alphonsi regis et Pontificis maximi Secretario, apostoli- 
coque scriptori, qui sua aetate omneis eloquentia superavit, Caterina mater Nilio pientissimo 
posuit, Vixit annos L. Obiit anno Domini MCCCCLXV. Calendis Augusti. Diefe, wie es 
ſcheint, ganz zuverläſſige Zeitbeftimmung ift mit denen, welde Heeren (S. 216) gibt, nicht zu 
vereimigen, 

2) Ju welchem Anjehn Balla ftand, bezeugt unter A. folgendes auf ihn gemachte Epigramm: 


Nunc postquam manes defunctus Valla petivit, 
Non audet Pluto verba latina loqui, 

Jupiter hunc coeli dignatus parte fuisset, 
Censorem linguae sed timet esse suae, 


3) Vallae in novum Testamentum ex diversorum utriusque linguae codieum enilati- 
one annotationes cum primis utiles. 
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Großes Auffehen machte Vallas Schrift gegen die Schenkung Konftantins,! da 
fie die Heftigften Angriffe auf die Päbfte enthält, befonders auf ihr Jagen nad) weltli= 
her Herrſchaft. „Der vom Herrn verliehenen Gewalt der Schlüffel , fagt er, 
fönne nichts hinzugethan werden. Wer fi an ihr nicht genügen laſſe, verlange 
etwas vom Teufel, der fich erfühnte zum Herrn zu jagen: ich will dir alle Reiche 
der Welt geben, wenn du niederfällft und mich anbeteft. — Um irdifchen Befit 
führe der Pabjt Krieg. Alle Gottesfurdt verfhwinde und die Gottlojejten be- 
riefen fich bei ihrem Zreiben auf den Pabft. Simonie herrfche. Schriftgelehrte 
und Pharifäer ſäßen auf Mofis Stuhl; ob das Prachtieben dem Statthalter 
Chrifti zieme? —“ 

Er vertheidigte den Epifur,? weshalb er von den Theologen in Rom fehr 
angegriffen ward, fo daß er zu König Alphons von Neapel flüchtete. Hier fam 
er wiederum in Gefahr, durd die Ynquifition verbrannt zu werden, Als Nifo- 
laus V. Pabſt geworden, fehrte er nach Rom zurüd, wo er 1465 im 5Ojten 
Fahre ftarb. Seine Grabſchrift nennt ihn Canonicus und Sekretär des Pabjtes.? 


6. Lorenzo von Medici. Ficinus. Argyropulus. Landinus. 
Politianus. Picus von Mirandola. 


Eosmus von Medici ftarb 1464 im 75ſten Lebensjahre. Macchiavell fagt: 
über den Tod des Cosmus trauerten feine Feinde wie feine Freunde; und Machia- 
vell war felbft ein Gegner der Mediceer. Es ift hier nicht der Ort von des 
Cosmus DVerdienften um die Republik zu fpredhen; wie er aber geld- und geiſt— 
reich Bibliotheken gründete, Kunftwerfe fammelte, Gelehrte und Künftler unter: 
ftügte, Kirchen und Paläfte aufführen ließ, haben wir gefehen. 

Ihm folgte fein Sohn Peter von Medici in republifanifcher Würde. Die: 


1) De falso credita et ementita Constantini donatione. 

2) In feinem Werle de vero bono. Aud gegen Ballas Abhandlung de libero arbritrio 
firitt man; diefer fhrieb dagegen: Vallae pro se et contra calumniatores ad Eugenium IV. 
apologia, 

3) Aurifpa, den Lehrer des Valla, habe ich erwähnt. Sein anderer Lehrer war Carlo 
Aretino (eigentlih Marfuppini), geb. 1399, Ein Schüler von Chryjoloras und Ravenna, 
ftarb er 1453 als Staatsfelretär von Florenz. Außer diefen zweien find von italieniſchen Ge- 
lehrten zu merken: Leonardo Aretino (eigentlih Bruni), geb. 1370, ebenfalls Schüler von 
Chryſoloras und Ravenna, päbftliher Selretär, au von Johannes XXIII.; nad defjen Ab- 
feßung in Koſtnitz, florentinifcher Staatsfecretär. Stirbt 1444. Ueberſetzte mehreres von 
Ariftoteles, Plutarch, Zenophon ꝛc. und jhrieb Historiae Florentinae und historiae sui temporis. 

Ambroſius Traverſari, geboren 1386, General der Eamaldulenfer, 1435 päbftlicher 
Legat auf dem Coneil zu Baſel, Dolmetiher auf dem Coneil von Ferrara, ftarb 1439, Schrieb 
eine Reiſetagebuch (Ambrosii Hodoeporicon), überfegte den Diogenes Laertius. Seine Lebens⸗ 
beichreibung bei Meiners. 
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fer ftarb 1469; fein Sohn und Nachfolger, der Enkel des Cosmus, war Lorenzo 
von Medici, geboren 1448. 

Lorenzo hatte ausgezeichnete Lehrer. Einen berfelben, den Marfilius 
Ficinus, lernten wir ſchon fennen; er war es, den Gosmus für das Stu- 
dium des Plato erziehen lief. Von ihm gieng die Liebe zu Plato auf Lorenzo 
über, unter welchem die von Cosmus geftiftete platonifche Afademie fortblühte. 
Unter den italienischen Gedichten Lorenzos befinden ſich auch platonifche. — 

Außer Marfilius, dem Platonifer, war Johannes Argyropufus! der 
Ariftotelifer fein Lehrer und 

Chriftophorus Landinus, geboren in Florenz 1424, Schüler von 
Garlo Aretino. Im Yahre 1457 ward Landinus Profeffor der Rhetorik und 
Poetik und Hatte viele Schüler. Bekannter als feine Tateinifchen Gedichte find 
feine Commentare zu Horaz, Virgil und Dante. Die Naturgeſchichte des Pli— 
nius überfegte er ins Italieniſche. Seine Camaldulenfifchen Unterfuhungen find 
Nahahmungen der Tufeulanen. — Er ftarb 1504 im 8Often Lebensjahre. 

Zu den drei Lehrern Lorenzos gefellen fi mun zwei jüngere Freunde, 
höchft ausgezeichnete Männer, nämlich Angelus Bolitianus und Picus von 
Mirandola. 

Angelus Bolitianus (eigentli Ambrogini) war geboren zu Monte 
Pulciano 1454, der Sohn eines armen Doctor juris. Nur 6 Jahre jünger 
als Lorenzo Hagte er diefem, als 13jähriger Knabe, in einem lateinischen Epi- 
gramm feine Armuth, warb von ihm ind Haus genommen, und wie er durd) 
Ficinus und Landinus unterridhtet. Die größte Anerkennung verdanfte er ei- 
nem italieniſchen Gedicht? auf den Turnierfieg des Yulianus von Medici. 

Lorenzo vertraute fpäterhin dem Politian die Erziehung feiner Söhne Peter 
und Sohannes an; Johannes ift der nachmalige Pabft Leo X. Im Jahre 
1480 ward Politian öffentlicher Lehrer der griehiichen und römischen Literatur 
in $lorenz. Er las über viele Klaffifer, auch über den Ariftoteles. Man nahın ihm 
dieß übel; er habe fi, fagte man, früher nicht mit der Philofophie befaßt und 
wolle lehren, was er nicht gelernt. Darauf antwortet? er: Ich gebe mid, für 
den Ausleger des Ariftoteles aus, nicht für einen Philofophen. Wäre ih Dol- 
metfcher eines Königs, fo würde ich mir drum nicht einbilden, König zu fein. 
Servius und Ariſtarchus gaben ſich auc nicht für Poeten aus. Des Gramma- 
ticus Aufgabe ift es, Schriften jeglichen Inhalts auszulegen. — Daß er aber 
als Grammaticns den Scholaftifern, welche, wie er jagt, mit Recht einen Ekel 
vor mwohlredenden, ihnen drum Höchft unähnlichen Schriftftellern hätten, daß er 


1) Geb. zu Konftantinopel 1416, lehrte von 1456 bis 1471 im Florenz, fpäter in Rom, 
wo Reuchlin in feiner Borlefung über Thucydides hofpitierte, Er fl. 1486. 

2) Stanze per la Giostra di Giuliano di Medici. Bgl. über dieß Zurnier: Bouterwet 
I, 240. Julian, Lorenzos Bruder, ward bei ber Verſchwörung der Payzi ermordet. 

3) Opp. Polit, Lamia, 459 sqq. 
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diefen zu ſchaffen machen könne, zeigt er factifh. „Ich gieng einmal, fchreib: 
er,! einige Commentare zum Ariftotele8 genauer durch, die jene Philojophen vor- 
züglid lieben; guter Gott, welche Monftrofitäten fand ih! .. . Ich verglich 
auch den griedhifchen Ariftoteles mit dem teutonifchen (cum Teutonico), d. 5. 
den beredteften mit dem unmündigften und fpradjlofen, ad) wie verwandelt war er! 
Ich fah ihn, und es gereut mich, ihm gefehen zu haben, nicht aus dem Gric- 
chiſchen gedolmetjht, fondern ganz toll gemeticht,? fo daß ich auch feine Spur 
vom wirklichen Ariftoteles in der Ueberjegung fand. Und dennoch erröthen diefe 
ftumpfen Menſchen nicht, wenn fie fi den ehrwürdigen Namen Philojophen 
beilegen.“ 

So tritt hier wieder der Kampf zwifchen fcholaftifcher und klaſſiſcher Bil— 
dung hervor. Wies der Grammaticus dem Philofophen nad), daß er den Ari- 
ftotele8 nicht im geringften verftche, fo nahm cr dem philojophifchen Bau den 
Grundftein, er mußte einftürzen. 

Damals regte ſich große Eiferfucht zwiſchen den griechifchen und italienie 
ſchen Gelehrten. Es ift unglaublid, klagt Politian, wie die Griechen ung Ya- 
teiner (latinos homines) fo ungern an ihrer Sprade und Wiſſenſchaft Theil 
nehmen laſſen. Sie meinen den Kern zu haben, wir hätten die Schalen. — 
Dagegen fagt er in einer Rede, weldye er in Florenz hielt: Ihr Florentiner, in 
eurer Stadt ift griehifche Gelehrfamkeit, die ſchon längft in Griechenland felbft 
erlojch, fo wieder aufgelebt und aufgeblüht, daß eure Yandsleute öffentlich griechifche 
Literatur Iehren, und Knaben aus den edeljten Gejchlechtern, was feit taufend Jah— 
ren in Stalien nicht geſchahe, fo rein und leicht attifch ſprechen, daß Athen nad 
Florenz übergefiebelt zu fein fcheint. 

Beſondes war Politian darüber empört, daß Argyropulus behauptete: 
Cicero habe weder Philofophie noch griechiich verftanden. Er halte e8, fagte er, 
für feine und jedes „Lateinischen Profefjors“ Pflicht, Ciceros Ruhm zu verthei- 
digen. Dennoch war er nichts weniger als ein Ciceronianer im beichränften 
Sinne. Das bezeugt fein Schreiben an Paulus Corteſius. Diefer hatte ihm 
eine Sammlung von Briefen geſchickt, welche er herausgeben wollte. „Ich 
ſchicke Dir, fchreibt Politian, die gefammelten Briefe zurüd, auf deren Leſung 
ich, aufrihtig gejagt, gute Stunden fchlecht verwendet habe... .. Ueber den 
Styl theile ich micdht ganz Deine Meinung. Denn, wie ich höre, pflegit Du 
nur den Styl zu billigen, welcher Ciceros Züge trägt. Ich ziehe aber das Ge- 


1) Ib. Praet. in Sueton. 502, 

2) Gedolmetſcht zc. non conversum e Graeco sed plane perversum, jagt PBolitian. Zoll 
gemetiht fagte einft Fr. A. Wolf. Teutonico, wohl nit: deutihem; es dürfte vielmehr eine 
Ueberjegung in ſcholaſtiſches Latein gemeint fein. Teutones et Germani nennt Hermolaus 
(j. m.) die Scholaftiter. Schwerlih verftand auch Politian die Spradhe der Deutihen, der 
veradteten Barbareır. 

3) Politiani opp, p. 113. 
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fiht eines Stier ober Löwen dem eines Affen vor, wiewohl diefes dem Men- 
ihen ähnlicher ift. Nach Seneca waren auch die erften Redner keineswegs ein: 
ander ähnlih, und Quiutilian fpottete über die, welche vermeinten, Ciceros Bet- 
tern zu fein, weil fie ihre Perioden mit esse videatur fchlöffen. Horaz zieht ge 
gen diejenigen los, welche Nahahmer, nichts als Nachahmer find. Solche, die 
aur nachahmend componieren, gleichen Papageien und Elſtern, welche Worte fpre- 
Gen, die fie nicht verftehen, Was fie ſchreiben, Hat nicht Kraft, noch eben, 
es ift ummahr, ohne Halt und Wirkung.” Weiterhin räth er dem Gortefius, 
erft nachdem er den Cicero umd viele audere gute Bücher viel und lange geleſen, 
fie verdaut und einen Reichthum des Wiffens in fich aufgenommen Habe, erft 
dann folle er, ohne ängftliche Berückſichtigung Ciceros, felbftändig producieren. 
„Wer beim Laufen immer in die Fußtapfen des Vordermanns treten will, ſchließt 
er, der kann nicht gut laufen, und der kann nicht gut ſchreiben, welcher . nicht 
wagt, von einer Borfchrift abzumeichen. Kurz, es verräth einen unfruchtbaren 
Kopf, wenn man nichts aus ſich erzeugt, nur nachahmt.“ Cortefins war durch 
dieſe Antwort natürlich etwas gereist! — Im Jahre 1484 begleitete Politian 
eine florentinifche Gefandtihaft, um Iunocenz VIII. zur Thronbefteigung Glück 
zu wünſchen;? im Jahre 1492 fchrieb er für Siena die Glückwunſchrede an 
Alerander VI.3 

Politian ward von feinen Zeitgenoffen außerordentlich gechrt und gepriefen, 
feine italienifhen Arbeiten fanden eben fo großen Beifall als die lateinifchen. 
Beſonders machte eine Sammlung viel Auffehen, die er Miscellanea nannte, 
Sie enthält vorzüglich Interpretationen ſchwieriger Stellen der Klaſſiker. Wenn 
ih dic Höre und leſe, fchreibt ihm Acciarius, fo bemeide id, die alten Römer 
nicht. Sie freuen fich über ihren Cicero, wir und über den unfern. — Tragi— 
lomiſch ift folgende Aeußerung eines gewiffen Puccins über die Miscellanea, 
„Damit Du wifjeft, fchreibt er an Politian, für wie ausgemacht (exploratissi- 


1) Es würde mid zu weit führen, des Cortefins Antwort aufzunehmen. Uıter Auderm 
fagt er: die Nahahmung eines beftimmten Autors fei zur Zeit nothwendig, weit Latein nic 
mehr lebende Sprache u. f. w. 

2) Politian verfertigte auch eine Ode auf Immocenz ; im diejer heit es: 

Roma cui paret, dominusque Tybris, 

Qui vicem summi geris hic tonantis 

Qui potes magnum reserare et idem 
Claudere coelum. 

3) Im diejer Rede folgende Stelle: Gratulamur tibi, Alexander sexte, quod ad rerum 
hamanarum fastigium subvectus imo ad divinitatem ipsam plane sublatus, omnia praeter 
Deum minora, inferioraque videas; sic ut reges etiam ipsi et prineipes adorare submissi 
vestigia tua et pulverem pedum tuorum lingere non modo non dedignentur, sed loco 
etiam praeclari muneris concupiscant. Gratulamur et christiano gregi, cui tu videlicet 
is pastor divina providentia datus es, ut illum facile tutum securumque praestiturus, e: 
a furum insidiis et a luporum incursibus videare. Da war der Wolf zum Hirten geſetz 
Polit, Opp. 506, 
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mam) ich die Ewigkeit deines Werkes halte, fo befenne ich, daß ich auf Ugeli— 
nus und mehrere meiner Altersgenoffen und Freunde nicht wenig neidiſch bin, 
weil fie in der ausgezeichneten Vorrede dieſes Buches von dir citiert, den Nadı- 
kommen befannt und mit dir zugleich unfterblih und berühmt werden. Hätte 
ih daran früher gedacht, fo würde ich mit Bitten oder dur eine Belohnung 
(„aut pretio etiam“ Geld ?), kurz auf alle Weife des Bewerbens darnach getrachtet 
haben, auch in diejer ehrenvollen Centurie! erwähnt zu werden.“ Man traut 
feinen Augen faum, wenn man dieß lieft. 

Dod fand Politian einige Widerfadher. Mit Georg Merula in Mailand 
würde er über die Mifcellaneen in eine ernfthafte Fehde verwidelt worden fein, 
wofern diefer nicht geftorben wäre; Scala machte ihm Vorwürfe über fein Ha— 
[hen nad alten obfeuren Worten. 

Sein Charakter ift von den Einen angegriffen, von den Andern in Schutz 
genommen worden. War e8 zu verwundern, daß der, feiner Superiorität fid) 
bewußte, von den Zeitgenoffen unmäßig gepriefene Mann, daß er eitel und ruhur- 
redig wurde? Wie ruhmredig, beweift fein Brief an den König Matthias Eor- 
binus von Ungarn. „ch Lehre, fchreibt er dieſem, die lateiniſche Literatur ſchon 
feit vielen Jahren, wie allgemein befannt ift, mit großem Beifall, und ſelbſt 
die griechiſche trage ich wenigftens mit eben fo vielem Applaus als die gebore- 
nen Griechen vor; was meines Wiffens, ich fage es Lühn, feit taufend Jahren 
feinem Lateiner glückte. Auch habe ich meinen Styl fait in allen möglichen Me- 
terien glücklich verfucht, daß ich e8 verdiente, mit Erröthen fage ichs, wiewohl 
es vor Augen liegt, von allen berühmten Gelehrten meiner Zeit gelobt zu wer— 
den.“ Nun gibt er ein Verzeichnis alles deifen, was er zu leiften im Stande 
fei, al8: griechifche Klaffiker zu überfegen, Gemälde und Statuen des Königs 
durch Gedichte zu verherrlichen, Tateinijche oder griechische Kriegs: und Frieder.s- 
gefchichten in Profa oder in unfterblihen Gefängen zu fchreiben, ernfte Philo- 
fophie durch Scherze zu erheitern.? — Wenn man dem Politian unnatürliche 
Liebe vorwarf, fo Hat er es ſich felbft zuzufchreiben. Es dürfte ſchwer fallen, 
den DVerfaffer zweier fhändlicher, mehr als zweideutiger Epigramme zu recht⸗ 
fertigen.? 

1) Es erfhien nur ein Bud Miscellanea, welches eine Centurie Bemerkungen enthielt, 

2) Polit. Opp. pag. 116. Meiners 174. Borher gehen die gröbften Schmeideleien, E 
tuis beneficis manibus quasi perenne fluit aurum semper ut aqua de fontibus .„.. . unde 
nam tibi tanta ista tamque inexhausta divitiarum copia, sie omnibus usquequaqu= largi- 
enti, quamquam facile a prudentibus intelligitur, quae plerique alii principes in suas 
cupiditates ac libidines profundant, ea te... iu usus publicos, vel in hanc postre.u.) 
de qua nunc agimus beneficentiam conferre. Quapropter vehementer cupio labore aliquo 
meo tuam celsitudinem demereri. Das ift deutlich, 

3) Opp. Pol. pag. 629. Das erfte Epigramm beginnt: Aırros Enws, das zweite: BAews» 
u oögavöder. Man vergleihe Hiermit Politians Brief an Picus über den 11jährigen Fabio 
Urfini. Opp. 165. 
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Was foll man zu feinem Spottgedidht auf ein altes Weib fagen, weldes 
durch Ekel erregenden Schmutz ähnliche horazianifche Epoden weit überbietet? Ya, 
it es nicht mehr als Zufall, daß dieß fcheußliche Produkt unmittelbar zweien 
Hymnen an die Yungfrau Maria vorangeht? Es darakterifiert den Politian, 
den Lehrer Leos X., ja es cjarakterifiert viele der größten Italiener jener Zeit, 
daß bei ihnen auf eine faft unbegreifliche Weife Frömmigkeit und Andacht mit 
wahrer NRuchlofiakeit Hand in Hand giengen.! — Gibt e8 „feine Sublimation 
ohne Präcipitation ?* 

Ueber das eminente Talent Politians find alle einverftanden. Er war 
Philolog im umfaffendften Sinne; er Hatte einen Kopf und drei Zungen, wie 
eine Grabſchrift fagt.? Nicht allein, daß er durch den feinften Sprachſinn und 
die umfaſſendſte Gelehrfamkeit zum Tebendigften Verftehen und Auslegen der Klaf- 
fifer tüchtig war, fo verband er hiermit das freiefte natürlichſte Producieren 
Ihöner Proja und Poeſie; auch italienischer. Die erwähnten Stanzen auf das 
Zurnier des Yulian von Medici „übertreffen an correcter Leichtigkeit und Ans 
muth der Sprache Alles, was zwifchen ihnen und den Gedichten Petrarchs liegt.“ 

Gelehrte Kämpfe führte Politian auf eine mehr feine Weiſe, die Zeit der 
brutalen Grobheit war vorüber. Statt der wiberwärtigen gemeinen eiteln Eifer- 
jucht der Früheren, des Poggius, Philelphus ꝛc. waltete in der Umgebung des 
edlen Lorenzo von Medici eine liebenswürdige, neidlofe Freundfhaft. Politian 
liebte und ehrte den Lorenzo, den Ficinus, vor Allen aber den Mann, welchen 
er bewundernd den Phönir der Zeit nannte, den 

Johannes Picus Grafen von Mirandola. Diefer war 1463 ge 
boren. Schon im 14ten Yahre gieng er nad) Bologna und ftudierte das fano- 
nifhe Recht; vom 16ten bis zum 23ften war er auf Reifen. Als Picus 22 
Jahre alt war (1485), fehreibt ihm der gelehrte Hermolaus Barbarus:* „ich 
ſehe in Dir einen ausgezeichneten Dichter und vorzüglihen Redner. Früher 
Ariftotelifer bift Du jett auch Platonifer. Das Griechiſche Haft du gründlich) 
getrieben. Du weißt, daß in den vielen Jahrhunderten, da das Studium der 
Griehen danieder lag, auch fein Inteinifche® bedeutendes Werk erjchien, denn zu 


1) Meiners vertgeidigt den Politian möglihft. Auch gegen Melanchthon. Diefer erzählt: 
Politian, gefragt: ob er die Heilige Schrift gelefen, habe geantwortet: einmal habe er fie ge- 
Iefen, aber nie feine Zeit beim Lefen übler verwendet. Uebereiuftimmend fagt Ludovicus Vives: 
Politianus totam sacram lectionem aspernabatur. — In einem Briefe an Crato erzählt Me- 
lanchthon: er habe nom Dionyfius Reuhlin vernommen, wie Politian die Palmen zwar ge 
(obt, aber dem Pindar nachgeſetzt habe. Bol. Corp. Ref. 9, 675. — Ich überlaffe dem Lejer, 
Meiners’ Bertheidigung (l, c. S. 187) des Politian zu vergleichen, 

2) Politianus in hoc tumulo jacet Angelus, unum 

Qui caput et linguas, res nova, tres habuit, 

3) So urtheilt Bouterwel in der Geſchichte der Poefic u. Beredfamfeit I, 271. Politians 
Orpheus ift das erfte Singfpiel der neuen Literatur. Ib. 270. 

4) Politiani Opp. ©. 120. 
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den lateinifhen Schriftjtellern zähle ich nicht jene Germanen und Teutonen, 
welche bei ihren Lebzeiten nicht einmal lebten, gefchweige daß fie nad) ihrem Tode 
fortlebten; Teben fie aber wirklich fort, fo ifts zur Strafe und Schmad.! 
Gewöhnlich nennt man fie unfläthig, roh, ungebildet, barbarifch, wer möchte 
nicht lieber gar nicht als das fein? Ich will nicht lenguen, wiewohl id) 
es könnte, daß fie einiges Nütliche vorgebracht, auch Verſtand, Gelehrfamteit 
und Realkenntniſſe hatten, aber ein fchöner, eleganter oder mindeftens ein reiner, 
feufcher Styl macht erjt den Schriftfteller unfterblih .. . . Doch vielleicht habe 
ih von den Bärenhäutern ſchon zu viel gejagt.“ ? 

Picus antwortet: „Des Hermolaus Brief habe ihn fehr ergriffen. Seit 
ſechs Jahren mit den Scholaftifern, mit Thomas, Scotus u. a. befchäftigt, fei 
es ihm aufs Herz gefallen, daß er Zeit und Arbeit verloren habe. Vielleicht 
aber, fährt er fort, dürfte fich einer jener Scholaftifer etwa fo vertheidigen: wir 
haben vor Hermolaus einft berühmt gelebt und werden fo fortleben, nicht in den 
Schulen der Grammatifer und der Knaben, fondern in den reifen der Philo- 
fophen, bei den Zufammenfünften der Weifen, da man nicht über die Mutter 
der Andromade und die Söhne der Niobe und dergleichen Unbedeutendes, fon- 
dern über die Gründe menfchlicher und göttlicher Dinge verhandelt und disputiert. 
Beim Betradhten, Unterfuchen und Entwideln diefer Dinge waren wir jo fubtil, 
fpit und ſcharf, daß wir zuweilen allzu ängftlic und peinlich erfcheinen Können, 
wofern man überhaupt zu ängftlid und forgfältig beim Erforfhen der Wahrheit 
fein fann. Möge e8 einer unferer Verffäger mit uns verfuchen, er wird er» 
fahren, daß e8 uns Barbaren nicht an Weisheit, wenn auch an Beredfamteit 
gebrach; diefe beide zu trennen, ift vielleicht nicht nur verzeihlich, jondern es 
dürfte umverzeihlich für uns fein, beide zu verbinden. Denn wer würde nicht 
Locken und Schminke an einer ehrbaren Jungfrau verdammlich, an einer Bes 
ftalin abjcheulid, finden? Cs Fönnen fich zwei Dinge nicht ftärfer einander wis 
derfprechen, al8 die Aufgabe des Redners und die des Philojophen.“ Nun wird 
des Rhetors Aufgabe gejchildert als Kunft, das Weiße fhwarz, das Schwarze 
weiß zu maden, und durd die magifche Kraft der Beredfamkeit den Zuhörern 
alles und jedes nicht fo darzuftellen, wie es wirklich ift, fondern fo wie der Red— 
ner will, daß es ihnen erſcheine. Ob ein folder Redner wohl mit dem Philo- 
fophen etwas gemein habe, da der letztere auf nichts ausgehe, als die Wahrheit 
zu erfennen und diejelbe andern Kar zu machen? Schmud der Rede würde hier- 
bei nur verdächtig, ja unſchicklich und unwürdig fein. Ueber mißtönende, bar- 


1) Daß unter den Zeutonen und Germanen vorzugsweife nur die Scholaftifer verftanden 
werden, dürfte ſchon aus dem lobenden Epitaph zu jchliefen fein, welches Hermolaus auf Ru- 
bolf Agricola machte, der in demfelben Jahre (1485) ftarb, da diefer Brief gefchrieben warb. 
Die Italiener feinen „Teutonen“ faft in dem Sinne gebraucht zu heben, wie fpäterhin der 
Name Gothen gemißbraucht wurde, 

2) Sed nimis fortasse multa de nebulonibus, 
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barifche Worte der Philofophen folle man nicht Hagen; das Ohr möge über den 
Vortrag der Muſiler urteilen, nicht über Philofophen. — Nichts bewege und 
überzeuge uns jtärfer, als das Lejen der Heiligen Schrift, umd dennoch feien es 
aur einfältige Wort ohne Kunft, die uns überwältigten. Allein eben diefe Worte 
jeien lebendig, befeelt, flammend, tief im den Geift eindringend und ſchafften 
den ganzen Menfhen um. — Geftände man zu, die Philofophen hätten 
Weisheit ohne Beredfamkeit, fo hätten dagegen Hiftorifer, Nedner und Dichter 
Beredſamleit ohne Weisheit, fie feien Herzlos, ganz Zunge. Des Scotus wah- 
res, wenn auch geſchmackloſes Philofophieren fei mehr werth als des Yucretins 
elegante Unwahrheit. 

„So etwa, fagt Picus, können die barbarifchen Philofophen fich vertheidi- 
gen. Er habe die Beredfamkeit rückſichtslos angegriffen, damit Hermolaus fie 
in Schuß nehme, wiewohl ſich fein Gefühl und feine Natur felbft ein wenig ge- 
gen dieſes Angreifen gefträubt. Doc, ſchließt er, aufrichtig gejagt, gewilfe Gram- 
matiften bringen mid) in Zorn, die, wenn fie zwei Wortableitungen gefunden, der 
maßen prahlen und überall groß thun, daf fie meinen: gegen fie gehalten feien 
die Philofophen nichts. Wir wollen diefe eure Philofophen nicht, jagen fie. Was 
Wunder? Hunde mögen auch feinen Falerner.“! 

Hermolaus nahm den Brief des Picus mehr als einen feherzhaften, höchſt 
beredten Angriff gegen die Beredfamkfeit auf und uls eine eben jo beredte Ver— 
theidigung roher, unberedter Philofophen. Diefe, jagt er, würden es aber dem 
Picus gar nicht Dank wiffen, wenn er ihre Sache mit rhetoriſcher Kunft ge- 
führt, da fie diefe Kunſt eben auf alle Weife zu vernichten ftrebten. — Daß es 
aber dem Picus mit dem Angriff auf die Beredſamkeit und der Verteidigung 
der Scholaftifer Fein bloßer Scherz war, fällt in die Augen, ſchrieb er fie aud), 
wie er fagt, mit einigem Widerftreben feiner Natur. Dieß erfieht man am be- 
ften aus den 900 Thejen, welche er im folgenden Jahre, 1486, zu Rom an- 
flug, um über diefelben öffentlich zur disputieren.? Es follte eine Disputation 
de quolibet fein, wie man es nannte, über alle Art Wiffenfchaft. Viele Sätze 
find von den Schofaftifern entlehnt, namentlich) von Albertus magnus, Thomas 
von Aquin umd Johannes Scotug; und eigens bemerkt Picus: er habe jene 
Säge nit in Haffifhem, fondern im ſcholaſtiſchem, fogenanntem parifer La— 
tein abgefaßt.? 

1) Der Brief des Picus ift von Bretjchneider in da8 Corp. Ref. (9, 678) aufgenommen, 
nebft einer „responsio Philippi Melanthonis pro Hermolao.‘ 

2) Der Anjchlag beginnt: De adseriptis numero noningentis dialecticis, moralibus, 
physieis, mathematicis, theologicis, magieis, cabalisticis, cum suis tum sapientum Chal- 
daeorum, Arabum, Hebraeorum, Graecorum, Aegyptiorum, Latinorumque placitis disputabit 
publice Joannes Pirus Mirandulanus, Concordiae comes, in quibus recitandis non Romanae 
Iinguae nitorem, sed celebratissimorum Parisiensium disputatorum dicendi genus est 
imitatus, propterea quod eo nostri temporis philosophi plerique omnes utuntur. 


3) So heift e8 3.8: Ille habitus est practicus qui est formaliter regulativus alicujus 
operationis habituati etc. 
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Fünfhundert bdiefer Thefen gehören dem Picus eigen (secundum propriam 
opinionem); er unterwirft e8 ganz dem Urtheile des Pabftes Iunocenz VIIL, 
ob fie gültig oder als dem Firdlichen Dogma widerftreitend zu betrachten feien. 
Mehrere wurden von Widerfahern als ketzeriſch angegriffen; er vertheidigte fie 
in einer Apologie. 

Lieft man alle diefe Säge, fo erftaunt man über die Univerfalität des Pi- 
cus. Bejonders fällt fein Studium orientalifher Quellen auf; er hatte hebrätfch, 
chaldäiſch und arabifch gelernt. In der Kabbala hoffte er viele Auffchlüffe zu fin- 
den. Bibel, Zoroafter, Orpheus, Pythagoras, Plato, Ariftoteles, alle in eine 
große Harmonie zu bringen, das war ein Hauptziel feines Strebens; das bezeugt 
auch fein Heptaplus, eine Auslegung des erften Kapitels der Geneſis. 

Merkwürdig ift e8, daß er bei bdiefer feiner Richtung ein Werk gegen die 
Atrologie fchrieb, welches jene falfche Kunft bei vielen in Mißcredit brachte. 
Hinfihtlih der Magie unterfchied er fcharf die böſe von der guten, in leßterer 
fah er die Vollendung der Naturphilofophie, ! 

Eigenthümlich find feine Anfichten über Mathematil, „Die Neuern, fagt 
er, welche über natürliche Dinge mathematifh disputieren, zerftören die Funda— 
mente der Naturphilofophie.” — „Nichts ift einem Theologen fhädlicher als 
häufige und anhaltende Befhäftigung mit Euklids Mathematik.“ ? 

So lernen wir den Pieus als univerfellen Philoſophen, Geſchichtsforſcher 
und Theologen kennen; man denkt ihn ſich als einen abstruſen, mittelalterlichen 
Kopf; wiewohl er beim Abfaſſen der Thefen erft 23 Jahre alt war, fo glaubt 
man doc einen Greis zu hören. Er war aber, nad dem einftimmigen Zeug- 
nis feiner Zeitgenoffen, nichts weniger al8 greilenhaft, fondern ein außerorbent- 
(ic Schöner junger Mann, von Frauen bewundert und Dichter der Liebe. Er 
jelbft jpottet über feine doppelte Natur. Indem ich, fchreibt er an Politian, 
auf zwei Stühlen figen will, gerathe ich zwifchen beide; fo fommt es, daß ich 
weder Dichter, noch Redner, noch auch Philofoph bin.” Es war, als hätten 
fih in Picus mittelalterliher Scholafticismus und Elemente der fpäteren Elaj- 
fifchen Bildung zufammengefunden, ohne ſich organifch zu vereinigen, wie fie einft 
in Dante fid) vereinigten. 

An fpätern Jahren verbrannte er feine Riebesgedichte* und wandte ſich ganz 
ernften Studien und einem heiligen Leben zu, in Reue über die Eitelfeiten ſei— 
ner früheren Jugend, auch über die gelehrten. „Die Philofophie, ſchreibt er an 


1) Magia. .. . naturalis philosophiae absoluta consummatio. Analog. 120. 

2) Conclusion. pag. 100. Merkwitrdig ift des Picus Uebereinftimmung über Magie und 
Mathematit mit Baco von Berulam, 

3) Polit. Opp. 1. c. 

4) Polit. Opp. pag. 6. Politian an Picus: Audio te versiculos amatorios quos olim 
scripseras, combussisse; veritum fortasse, ne vel tuo jam nomini vel aliorum moribus 
officerent .„.. . Quantum repeto memoria nihil illis tersius, dulcius, ornatius, 
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Aldus Manutius, vier Jahre vor feinem Tode, die Philofophie fucht die Wahr- 
heit, die Theologie findet, die Religion befitt fie." 

Später fchreibt er an Franz Mirandola:? „ic bitte dich inftändigft, laß 
die Fabeln und Poſſen der Dichter und lies Tag und Nacht in der heiligen 
Schrift... . Vergiß nicht, daß der Sohn Gottes für dich geftorben ift, und 
da du, aucd wenn du lange lebjt, bald fterben mußt.” — Der Brief ift vom 
15ten Mai 1492. Einen Monat früher, am 2ten April, ftand Picus und Po— 
litian am Sterbebette ihres gemeinfhaftlihen Freundes Lorenzo von Medici. 

Politians Brief an Jacobus Antiquarius,? in welchem er Lorenzos Ende 
befchreibt, muß jeden Leſer ergreifen. Es ift, als wenn ſich in den Testen Stun- 
den des großen Mannes die Schönheit und Kraft Eaffifcher Bildung auf wun— 
derbare Weife mit der tiefften Demuth und Neue eines innigen chriſtlichen Ges 
müths verfchmolzen hätten. Mit ruhiger Klarheit gab er feinem Sohne edlen 
und weifen Rath, wie er fih im Regiment zu benehmen habe. Als aber der 
Priefter fam, ihm das Abendmahl zu reichen, raffte fich der todtfranfe Mann 
aus dem Bette auf, kniete nieder und betete mit zerfnirfchtem Sinne: Jeſus möge 
ihm armen Sünder gnädig fein. — Später erblickte er den Politian und brüdte 
ihm liebevoll die Hände. Diefer konnte vor Weinen nicht bleiben. Nachdem er 
in einem Nebenzimmer den Thränen freien Lauf gelaffen, kehrte er zu Lorenzos 
Bett zurüd, der ihn frug: was fein Picus mache? Als er hörte: diefer ſcheue 
fi, ihm läftig zu fallen, äußerte er den Wunfch, daß man ihn rufen möchte. 
Mit der größten Freundlichkeit empfieng er ihm und bat: er möge es feiner 
Liebe verzeihen, daß er ihm Mühe made, er werde freudiger feinen Geift auf 
geben, wenn feine fterbenden Augen fi) vorher am Anblick feines liebſten Freun- 
des gelabt. — Er fcherzte felbft noch mit Picus und Politian und äußerte, da 
er gern die Vollendung der für fie beftimmten Bibliothek erlebt hätte. — Kaum 
war Picus fort, fo trat Hieronymus Savonarola ins Zimmer, ein Mann, 
ſchreibt Politian, ausgezeichnet durch Gelehrſamkeit und Heiligkeit, ein trefflicher 
Prediger der himmlischen Lehre. Diejer ermahnte den Lorenzo, Glauben zu hal 
ten und den Tod mit Gleichmuth zu ertragen; worauf Lorenzo erwiderte: fein 
Glaube fei umerfchüttert und der Tod ihm höchſt willfommen, wenn Gott es fo 
befchloffen Habe. Darauf bat er den Savonarola um feinen Segen, antwortete 
gehörig auf deſſen Fragen, ganz unbewegt durch die Schmerzensausbrüdhe der 
Seinen, und empfieng die Benebdiction in demüthiger Andacht. Bis auf dei: 
letzten Augenblick bewahrte er feinen gewohnten Gleihmuth und feine Seelen- 
größe und verrieth nicht ein Zeichen de8 Schmerzes. Zuletzt umarmte er die 
Umftehenden, bat jeden um Berzeihung, wenn er ihm im der Krankheit Be— 
ſchwerde gemacht, erhielt dann die legte Delung, befahl feinen ſcheidenden Geiſt 

1) Opp. 359. Philosophia veritatem quaerit, Theologia invenit, Religio possidet, 


2) Ib. 343, 
8) Polit, Opp, pag. 46, 
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Gott und verfhied, ein Crucifix küffend, unter Vorlefung der Leidensgefchichte 
Jeſu. — Diefer Erzählung fügt Politian eine Charakteriftit Lorenzos Hinzu. „Er 
war ein Mann, fagt er, für das Höchſte geboren, eben fo beftändia im Glück 
als gleihmüthig im Unglüd; von großem, behendem, durchſchauendem, univer- 
jellem Geiſte; redlich, gerecht, zuverläffig, fo freundlich und leutfelig, daß Alfe 
ihn liebten. Dazu war er von fürſtlicher Liberalität, nicht um des Ruhmes 
willen und um fid) einen Namen zu machen, jondern aus reiner Liebe zur Tu- 
gend." — Zulegt preift er das, was Lorenzo für Gelehrte gethan, und welche 
große Summen Geldes er zum Ankauf von Büchern verwendet. 

Politian und Picus überlebten nur zwei Jahre den Lorenzo; beide ftarben 
furz nad) einander, 1494; in demjelben Jahre ftarb auch ihr gemeinſchaftlicher 
Freund, der gelehrte, Fromme Venetianer Hermolaus Barbarıs. Picus ward 
nur 32 Jahre alt. Seine Zeitgenoffen ftaunten ihn als ein Wunder der Na- 
tur an. Picus von Mirandola, fagt Politian, diefer einzige Mann oder viel- 
mehr Heros, ift reichlich mit allen Gaben des Glücks, des Leibes und der Seele 
ausgerüftet, von faft göttlicher Geftalt, majeftätifh, von höchft durchdringendem 
Berftande, jeltenem Gedächtnis, unermüdlichem Fleiße, klarer, reicher Beredfam- 
feit; ob er durch Urtheilsfraft oder durch feine Sitten bewundernswürdiger, ift 
zweifelhaft. Im ganzen Gebiet der PhHilofophie ift er durchaus bewandert, in 
alfen guten Künſten geſchickt.! Frühreif für das Leben entwickelt, reifte er aud) 
früh für den Tod. Bis in fein 24jtes Jahr der Ruhmbegierde und der Frauenlieb: 
dienend, wandte er fi mit afcetifcher Strenge in den legten acht Rebensjahre:: 
vom Srdifchen ab, dem Himmlifchen zu. Seinem Neffen fagte er im Vertrauen: 
fobald er einige Werfe beendet, wolle er fein Vermögen den Armen geben, daun 
mit dem Kreuze die Yänder durchreiſen und Chriftum predigen.? 


IV. Leo X. umd feine Beit. Licht und Schatten. 


Dys Sterbejahr des Picus, das Fahr 1494, war ein Uuglüdsjahr Ita- 
liens durch den Feldzug Carls VII. von Frankreich gegen Neapel. 


1) In Politians Praefatio Miscellaneorum an Lorenz von Medici heißt es: De ist) 
enim prae cunctis admirando, non Pico jam sed (ut ipse appellare soleo) phoenice po- 
tius, qui nunc in tua lauru nidificat, tanta mea quidem expectatio est, ut ausim Pro- 
pertio suceinere: Cedite Romani scriptores, cedite Graji. Und Misc. cap. 90. Johan- 
nes Picus hie meus absolutissimum naturae opus a quo philosophia latine jam meditans 
loqui, summum puto fastigium accipiet. Diefe n. a. Stellen bei Meiners 73. 133, 

2) Savonarola, Dominikaner (geboren 1452, verbrannt 1498), dürfte großen Einfluß 
auf ihn gehabt haben; im Donmtinifanerlleide ward er begraben. Nüheres dariiber in der Vita 
Pici, aus welder Meiners c8 entnommen. 
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Die fchönfte Zeit von Florenz endete fchon 1492 mit dem Tode Lorenzos 
von Medici. 

Fine Reihe völlig ungeiftliher Päbfte folgte einander in Rom. Auf Sir- 
tus IV. (1471—1484), welder Verſchwörungen und Mord nicht jcheute, wenn 
es galt, feine weltliche Macht zu vergrößern, folgte Innocenz VII. (1484—1492), 
Erzeuger von 16 natürlichen Kindern! und Haupturheber des Herenprocefjes in 
Deutfchland. Nach ihm Alerander VI. (1492—1503), der ruchlojefte Sünder? 
Bater des Herzogs von Kandia, des Caeſar Borgia, diefes „VBirtuofen des Ber- 
brechens“, und der Lucretia.“ Julius II. (1503—1513), ein choferifcher, welt- 
licher Kriegsfürft,* gieng Leo X. (1513—1521) voraus, dem Sohne Lorenzos 
von Medici. „Leo X., fagt Fra Paolo, war ein Mann von vielen Renntnif- 
fen in der ſchönen Literatur und bejaß eine ungemeine Leutjeligfeit und Milde; 
er war äußerſt freigebig und geneigt, gelehrte und ausgezeichnete Männer zu be- 
günftigen. Er wirde in der That ein volllommener Pabſt gewejen fein, wenn 
er von Religionsmaterien gründlichere Kenntniffe und mehr Neigung zur Fröm— 
migfeit gehabt hätte, aber von beiden hielt er nicht viel.“° 

Er war der Maun nicht, um die Sünden feiner Vorgänger gut zu machen 
und die Chriftenheit mit den Statthaltern Chrifti zu verfühnen. Je höher und 
heiliger da8 Amt war, um jo größer war das gegebene Aergernis, und der Wi- 
derfpruch zwifchen diefem Amte und dem Sündenleben manches Pabjtes ward fo 
ftarf, daß gerade in fehr ernjten, nach Heiligung ftrebenden Menfchen unter Her 
bem Schmerz der Gedanke aufjtieg: ein folcher Pabſt fei nicht Statthalter, fon- 
dern Widerſacher Chrifti, ja der Antichrift jelbjt. 

Von proteftantiichen, wie von latholiſchen Kirchenhiftorifern ift Leos ungeift- 


1) Octo nocens pueros genuit totidemque puellas 
Hunc merito poterit dicere Roma patrem. 
Epigramm des Marullus, 

2) Im der kurzen Zeit zwiſchen Innocenz Tode und Aleranders Krönung wurden in Rom 
220 Mordthaten verübt. Bon 20 Karbinälen, fie heißen in einer Bulle infallibiles aeternae 
sapientiae consultores, hatten 15 ihre Stimmen an Alerander verfauft, 

Vendit Alexander claves, altaria, Christum 
Emerat ille prius, vendere jure potest. 

De vitio in vitium, de flamma transit in ignem. 
Roma sub Hispano deperit imperio. 

3) Grabfhrift der Lurcretia von Pontanus: 

Hic jacet in tumulo Lucretia nomine, sed re 
Thais. Alexandri filia, sponsa, nurus. 


Dieß deutet auf die unausfprehlihen Schandthaten Aleranders und feiner Kinder. Alles 
überfteigt eine Erzählung des Buchardus, citiert in Rofcoes Leben Leos X, (deutſche Ueberſ. 
1, S. 355; vergl. auch S. 372 ıc.) und bei Raumer Geſchichte Europas 1, 31 sqq. 

4) Qui totus erat ex morbo gallico ulcerosus. Cit. bei Rofcoe 2, 56, 

5) Sarpi Conc,. di Trento 1, 5; bei Rofcoe, 3 477. 
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liches, leichtfinniges Leben und fein vom chriftlichen Ernft abgewandter, der finn= 
(ich heidniſchen Heiterkeit zugewandter Sinn getadelt worden. Er war ber Sohn 
feiner Zeit und feines Standes. 

Wie weit war es in diefer Zeit mit der italienifchen Geiftlichkeit gekommen, 
wen Johannes della Cafa,! fpäter Erzbifhof von Benevent, ein ſcandalöſes 
Schmutzgedicht ſchreiben konnte, in welchem er der unnatürlihen Wolluft das 
Wort redete?? — wenn Folengo, auch Geiftlicher, Gedichte „voller Zoten“ fchrieb!? 
„eine Eigenfchaft, fagt Roſcoe, wodurd fi) damals die Schriften der Geiftli- 
hen von denen der Laien vorzüglich zu unterjcheiden ſchienen,“ — wenn der Bi- 
ſchof Baudello drei Bände Novellen herausgab, welche „eine Menge der ſchmu— 
tigften Gefchichten enthalten, die dem Lefer ganz offen und unverfchleiert dar» 
gelegt werden,“ — wenn Leo. X. aus Siena die komiſche Gefellfchaft der „Un: 
geſchlachten“ an feinen Hof lud, und von ihr unter andern die Calandra des 
Kardinal Bibiena aufführen ließ, ein Stüd voll „derber Unfauberkeiten,“ — 
wern Macchiavells Mandragora vor Leo gegeben wurde, in welcher ein Mönch 
mit jefuitifcher Sophiftif eine Frau aufs Schändlichfte verfuppelt. 

Den heilfofeften, mephiftophelifhen Menfchen, „deifen Leben man den Zri- 
umph der Unverfchäntheit nennen könnte,” den Pietro Aretino, z0g Leo an fei« 
nen Hof, nachdem er ſchon Frevels halber von Arezzo verbannt, Diebftahls hal» 
ber von Chigi, fpäter auch von Julius I. fortgejagt worden. Die Feder die 
jes Pietro war gefürchtet und feil. Er war c3, der zu 16 unausſprechlich un— 
züchtigen Bildern des Ginlio Romano 16 unausſprechlich unzüchtige Sonette 
machte, von denen Vaſari fagt: man wußte nicht, was umreiner fei, das 
Auſchauen der Bilder oder das Anhören der Gedichte. „Aretins Tod, er— 
zählt Roſcoe, foll feinem Leben geglihen haben, Als er von einem Bei- 
fpiel empörender Unzucht Nachricht erhielt, welches feine Schweitern, die in Ve— 
nedig das Gewerbe von Freudenmädchen trieben, gegeben hatten, brach er in ein jo 
gewaltiges Gelächter aus, daß er mit dem Stuhle rüclings überſchlug und eine 
Wunde am Kopf erhielt, die feinen Tod herbeiführte.“* Und diefem Mann gab 
Papft Julius II. taufend Kronen, ernannte ihn zum Ritter des heiligen Petrus; 
doch verdroß es den Aretiner fehr, daß er nicht Kardinal wurbe.? 

Zu Leos Zeit lebte Pomponatius, welcher das Chriſtenthum im höchften 


1) Della Eafa 1503 — 1556. 
2) „Zu Rom habe ich geſehen etliche Kardinäfe, die man als die heilizen ehrele Sarnız, 
daß fie fi an dem Umgang mit Weibern genügen lichen.“ Luther zu Gen. 18, 4. >. 
3) Leo X. 3, 53. 289. 
4) Ib. 3, 299, 
4) Ein Italiener machte dem Peter folgende Grabſchrift: 
Qui giace l’Aretin poeta tosco 
Che disse mal d’ognun fuor che di dio 
Scusandosi col dir: Non lo conosco, * 
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Grade lächerlich zu machen juchte und die Unfterblichkeit der Seele in einer ber 
fondern Schrift! beftritt. Leo und fein Sekretär, der nachmalige Kardinal Bem- 
bo, nahmen die Schrift in Schub. Dieß ftimmt fehr mit zwei uns hinterlaf- 
fenen Erzählungen. Zwei Philofophen ftritten, wie Quther? berichtet, in Gegen- 
wart Leos über die Unsterblichkeit der Seele. „Man faget, fährt Luther fort, 
der Pabſt habe zu dem, der disputieret hatte, daß die Seele unfterblidy wäre, ge- 
faget: Es jcheinet wohl, daß du recht und wahrhaftig redeft ; aber deines Wi- 
derparts Meinung und Rede macet ein fröhlich Angeſicht.“ „Deun, fett Lu- 
‘her hinzu, fo pflegen die Epifurer zu thun: was dem Fleiſch wohl thut und 
der Vernunft gemäß ift, nehmen fie an.“ Die zweite Erzählung lautet: „Georg 
Sabinus, der Schwiegerfohn Melanchthons, ward vom Kardinal Bembo gefragt, 
was Melanchthon von der Auferftehung der Todten und dem ewigen Leben benfe. 
Auf des Sabinus Antwort: aus Melandthons Schriften fei deſſen voller Glaube 
an diefe zwei Dogmen befannt, entgegnete der Kardinal: ich würde den Mann 
für gefcheuter halten, wenn er das nicht glaubte.“® 

Mußte doc zu Leos Zeit das zehnte Tateranifche Goncil im Namen der Kirche 
feitjegen: man ſolle an die Unfterblichfeit der Seele glauben. So war die Glau— 
benslehre der Kirche gleichſam ein felbftändiges, vom Glauben des Pabſtes und der 
GSeiftlichen unabhängiges, ihnen fremdes Wefen, und die Erzählung, Leo habe zu 
Bembo gejagt: die ganze Welt weiß es ja, wie einträglid) uns dieſe Fabel von Ehrijto 
geweſen ift, braucht wenigſtens nicht aus Gründen der innern Kritik geleugnet 
zu werden. Savonarola predigte in Florenz gewaltig gegen den entfetlichen Ab- 
fall vom Chriftenthume und das ruchlofe Leben, er unterlag jedoch feinen Feinden, 
an deren Spige der heilloſe Bapft Alerander VI. ftand; 1498 ward er hingerid;- 
tet. Aber im Jahre 1510 fah ein Anderer den Gräuel der Verwüſtung au hei- 
liger Stätte, in der Hauptftadt der Chriftenheit. Was er erfuhr, blieb ihn in 
gutem Gedächtnis; er war der auserjehene Strafengel über das gottvergeffene 
Geſchlecht. 

Das iſt die entſetzliche Schattenſeite jener Zeit. Wer ſeine Augen von die— 
ſer Schattenſeite wegwendet, der wird den heiligen, gerechten Zorn Luthers nicht 
begreifen; wer aber einſeitig ſie allein ins Auge faßt, der begreift nicht, wie doch 
von fo vielen das Zeitalter Leos als einer der glanzvollſten Punkte in der Ge: 
fchichte habe angefehen werben können. 

Die eminenteften klaſſiſchen Philologen Italiens gehören dem 15ten Yahr- 
hundert an, wir haben fie kennen lernen. 

Durd Lorenzo von Medici und Politian war das Italieniſche wicder in 
den Vordergrund getreten ; zwei bedeutende Geifter, welche der Zeit Leos ange» 


1) De immortalitate animae. Pomponatius vertheidigte fi, indem er behauptete, nur des 
Ariftoteles Meinung vorgetragen zu haben. 

2) Luthers Werte. Wald 1, 1870. 

3) Melch. Adami vitae Theolog.'pag. 173, 

pe. Raumer, Bädanopif 1. 4 
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hören, waren es vor allen, die ihm ben Vorzug vor dem Latein verfchaffter, 
nämlich) Machiavelfi (1469— 1527) und Ariofto (1474—1523). Bembos Rath, 
den rajenden Roland in Iateinifcher Sprache auszuarbeiten, wies Ariofto zurück. 
— Bembo (1471— 1547) jelbft erwarb fi in lateinifchen wie in italienifcher 
Productionen das Lob der größten Correctheit. „Er ftrebte,“ fagt von ihm ein 
Staliener, „mit gleihem Erfolg, das Mufter eines Virgil und Cicero nachzuahmen, 
und feine rein fließende Schreibart erinnert an Petrarch und Boccaz.“! „Eine 
ruhige Prüfung,“ bemerkt jedoch Rofcoe, „muß zwar Bembos (italienische) Dich— 
tungen bilfigen, allein man fagt fich dabei, daß jeder Mann von Gefhmad und Be- 
leſenheit mit einigem Fleiße eben das Hätte Teiften können. Die beweifet das 
Heer von Schriftftellern, die ihn zum Mufter wählten... . Dan gemöhnte 
ich, den innern Werth der äußern Verzierung aufzuopfern, fah nicht auf das was, 
ſondern auf die Art wie man es fagen wollte“? 

Wie für italienifhe PVoefie und Profa, fo ward Bembo auch für die latei- 
niſche Profa Mufter, das Heißt, er ward für den angefehen, welcher den Styl 
Ciceros am glüclichften nachgeahmt.“ Diefe Nahahmung nimmt fid) zuweilen 
wunderlih aus, befonders in den Briefen, welde er als Sekretär Leos in 
deſſen Namen fchreibt, wobei er jeden kirchlichen unkfajjifchen Ausdruck vermeidet. 
So heißt e8 in einem Briefe an Kaifer Maximilian: angehauht vom Wehen 
de8 himmlischen Zephyr zur wahren Reue zurückfehrend.* Den Einwohnern von 
Recanati fchreibt er: fie ſollten bejjeres Holz zum Bau der Kirche von Loreto 
liefern, ſonſt ſähe e8 aus, als wollten fie durch Schenken ſchlechten Holzes mit 
dem Pabft, ja mit der Göttin felbft ihren Spott treiben.” „Die Göttin,” d. i. 
Maria. In ſeiner venetianifchen Gefchichte jagt er von einem Pabfte: er fei 
durch die Gnade ber unfterblichen Götter erwählt worden; und die Benetianer läßt 
er an den Pabſt jchreiben: er folle den unfterblihen Göttern vertrauen, deren 
Statthalter auf Erden er fei.® 

Es ift dieß die weiter gebiehene Confufion des Chriftlichen und Heidni- 
fchen, welche fchon bei Dante hervortrat, aber in dem Maß bedenflicher ward, 
als die hriftliche Kirche durch Unglauben und Sündenleben verfiel.” 


1) Betinelli bei Rofcoe: Leo 3, 12. 

2) Rofcoe ib, 17. 

3) An Longolius jhreibt Bembo: hortor ut Ciceronem ipsum quem tibi unum secri- 
bendi magistrum me autore proposuisti, eundem universum non solum vores, sed etiam 
concoquas, atque in succum et sanguinem convertas tuum, Bembi epist. p. 587. Cha— 
rafteriftifch ift der Titel der vor mir liegenden Ausgabe: Petri Bembi epistolae, Latinae pu- 
ritatis studiosis ad imitandum utilissimae,. Basileae 1567. 

4) Petri Bembi epistolae Leonis nomine scriptae. Lib. 3, ep. 21: „aura Zephyri 
coelestis afflati ad veram poenitentiam revertentes.“* 

5) Ib, 8, ep. 17. „Deam ipsam.‘ 

6) Uti fidat diis immortalibus, quorum vicem gerit in terris. 

7) Ein merkwürdiges Beiſpiel diefer Confufion war es, wenn eim Dichter begann: O 
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Die Künftler, vor allen die Maler find e8, welche Leos Zeit verherrlichen.! Frü- 
her war die feufche Kunft ganz im Dienft der Kirche; zur Beobadhtung und treuen 
Nahahmung der Natur fehlte damals wenn nicht der Sinn, doch Studium und 
Geſchick. Ja es fehlte aud) das Bedürfnis, fo lange vom Künftler nur überlie- 
ferte, ftereotype Figuren, oft nur fymboliiche, begehrt wurden. Aber ſchon im 
14ten Jahrhundert begann eine neue freiere Kunſtentwicklung. Im 1ödten trat 
diefe energijcher hervor, bejonders als unzählige alte Bildfäulen,? die fo viele 
Jahrhunderte hindurd in Gräbern ruhten, auferftanden und verbündet mit den 
wieder aufgefundenen Klafjifern, wie Geifter der alten Zeit, über die Lebenden 
eine magische Herrfchaft ausübten. Die großen Staliener des 15ten und 16ten 
Jahrhunderts wurden von diefen Geiftern des Alterthums begeiftert und befruchtet. 
So die bedeutenden Philologen; fie treten aber zurüd, verglidien mit den 
bewundernswürdigen Künftlern, welche jenes 15te Jahrhundert in Italien erzeugte, 
mit Angelico da Fieſole, Johannes Bellin, Leonardo da Vinci, Francesco 
Francia, Michel Angelo, Pietro Perugino, Raphael u, a. In diefen Künftlern 
vereinigten fich zwei entgegengejegte Elemente: Kirchliche Begeifterung mit dem 
zarteften Sinne für Natur und Antife, beide verbunden mit einer zauberhaften 
Gabe der Darftellung. — Wie war dod in einem und demfelben Lande und 
ein umd derfelben Zeit das Herrlichſte und das Entjeglichite vereinet! Weld ein 
engelgleiches Kind mochte Raphael fein, und feine Kinderjahre fallen in die 
verbrechensvolljte Zeit Aleranders VI. — Ya, wie war doc fo oft das Schönfte 
und Häßlichſte, das Edeljte und Gemeinfte, fromme Andacht und verwerflice Sinn: 
lichkeit, in ein und demſelben dieſer Heroen der Kunft vereinigt! In welche 
Sünden verfielen und verſanken fie, wenn ihre Liebe der Natur und des Alter- 
thums in zügellofe, von Heiligem chriſtlichen Ernſt ungebändigte Luft ausartete 
und ihre Kunft wie ihr Leben wahrhaft heidniſch wurden ! 

Gibt e8 bei Völkern, wie bei den Einzelnen feine Sublimation ohne Präcipi- 
tation ? frage ic nod) einmal. War der heilfofe feelenverfäuferische Ablaß für 
die Lebenden, waren Seelenmeſſen für die Todten die Mittler zwifchen Frömmig- 
feit und Ruchloſigkeit, Chriftus und Belial, Himmel und Höfe? 
gerechter, o Heiliger , o ewiger Monard), o höchſter Jupiter für uns gefreuzigt ꝛe. So Luigi 
Bulci (1432— 1487) im zweiten Gejange des Morgante: 

0 giusto, o santo, o eterno Monarca, 
0 sommo Giove per noi crocifisso } 
Che chiudesti la porta ove si varca 
Per ire al fondo dell’ oscuro abisso, 

1) Die größten Muſiler erfheinen jpäter. So Palarftrina. 

2) Man hat von 60,000, ja Lauzi von 170,000 Statuten oder Antilen in Rom geſprochen. 
Millers Handbuh der Archäologie, zweite Ausg. S. 331. Ich verweife Hinfigtlih der ita- 
lienifhen bildenden Kunft auf Rumohr und Kugler. 

3) Ein Künftler legirte in jeinem Teſtament eine Summe feiner „Lieblingsmaitreffe,“ eine 
jweite zu Seelenmefien für ſich. 
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52 
V. Rückblick auf Italien. Uebergang zu Deutſchland. 


Haden wir noch einmal auf die Entwidelungsgefhichte itafienifcher Wif- 
jenfhaft und Kunft vom 14ten bis zum Beginn des 16ten Jahrhunderts zurüd. 

Die mittelalterliche Bildung, bejonders die Scholaftif, wird allmählich von 
der Haffischen verdrängt. Eine leidenſchaftliche Yiebe ergreift die Italiener zu den 
alten römischen Autoren, in denen fie ihre Vorfahren jehen; das Verſtändnis 
der griechifchen Klaffifer geht ihmen durch griehifche Lehrer auf. Da fie Plato 
fennen lernen, fo fteigert fich ihr Enthufiasmus für das Schöne und in gleichem 
Maße ihr Widerwille gegen die häßliche Form der auf Ariftoteles fich ftügenden 
Scholaſtik; als fie aber den Ariftoteles im Driginal jtudiren, fo überzeugen fie 
fi, daß er durchaus vom angeblichen Ariftoteles der Scholaftifer verſchieden fei, 
wodurd) diefe ganz gefchlagen erjcheinen. 

Doc) verfennen die klaſſiſchen Philologen, mit Ausnahme des Dante und 
Picus, die Tiefe und ernfte Wahrheitsliebe der bedeutendften Scholaftifer. Viele unter 
ihnen verlieben fi) dermaßen in die Schönheit der Haffiihen Form, der profa- 
ifchen wie der poetifchen, daß fie wähnen, ihre formgetreuen Nahahmungen der 
Alten fein den Werken diefer gleih an Werth, während folde Nahahmungen, 
näher betrachtet, oft nur inhaltslofe, todte Schemen find, 

Durd) die Ausbildung des Italieniſchen zur fchriftftellerifhen Mutterfprache 
gefchieht es, dag man das Latein nicht mehr, wie im Mittelalter, al8 eine Mutter: 
fprache keck behandelt uud fortbidet. Dagegen werden alte Klaſſiker, befonders 
Cicero, Normen jener Nahahmung, einer meift todten, fervilen Nahahmung. 

Nur jehr wenige, namentlicd; Laurentius Valla, verwenden ihre philologifche 
Gelehrfamfeit zur neuteftamentlihen Eregefe. Gegen das Hebräifche und gegen 
altteftamentliche Exegefe äußert ſich bei vielen ein entjchiedener Widerwille.! Der 
herbe heilige Ernft des alten Teſtaments widerftrebt ftreng aller ephemeren heid- 
nischen Lebensluſt, welche ſich in ihrer Unlauterkeit nicht ſelbſt erkennen will. 

Heidniſche Gefinnung, heidnijches Leben, heidniſche Schriften charafterifieren 
viele italienische Gelehrte, öfters feltfam mit kirchlichem Glauben und frommem 
Enthufiasmus verbunden, vielleicht ohne Arg verbunden, da die Geijtlichfeit die 
Gewiſſen einfchläfert und beruhigt. Gegen den entfeglichen Verfall der Kirche 
im Haupt und in ihren Gliedern eifern die meiften; wenige mit heiligem Zorn, 
wie Dante; die meiften nur als jpöttiiche Satyrifer. 

Sp war im Durdchnitt der Charakter der italienischen Philologen, welche wir 
fennen lernen. Sie übten nun den größten Einfluß auf die Bildung der Deut: 
chen. Rudolf Agricola, Reuchlin, Negiomontan, Erasmus und viele andere 
ausgezeichnete Deutſche giengen nah Italien, um ſich auszubilden; Staliener 


1) Picus von Mirandola fheint nur eine Ausnahme zu madhen. Niemand wird ihn als 
den Begründer hebräiſcher Stubien betragten, in dem Sinne wie Reuchlin es ift. 
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waren ihre Mufter, denen fie nadjeiferten;! ihnen es gleich zu thun, ja fie zu 
übertreffen, war ihr Streben. „Ich hege die größte Hoffnung,“ fchreibt Rudolf 
Agricola an Lange, „daß wir dem ftolzen Italien feinen alten Ruhm der Wohl: 
redenheit entwinden und uns von der Schmac befreien werben, daß fie ung 
übermüthig Barbaren, Ungelehrte, Stumme und wo möglich noch ärger jchelten. 
Ich hoffe, unfer Deutfchland werde zu folher Bildung und Gelehrſamkeit gelan- 
gen, daß Latium ſelbſt es nicht in der Latinität übertreffen ſoll.“ 

Kann ein Mann als der Anfänger und Vorkämpfer deutfcher Bildung im Löten 
Jahrhundert betrachtet werden, fo ift e8 gewiß Rudolf Agricola. Wie Har geht 
aber aus dem Mitgetheilten hervor, daß er das italienische Ideal Haffischer Bil— 
dung ganz als das ächte und rechte anerkennt. Das ergibt ſich aus allen feinen 
Schriften. Die Alten — Griechen wie Römer — gründlidher zu verftehen und 
in lateinifcher Rede und Schrift ſelbſt Klaſſiſches Hervorzubringen, das ift Agri— 
colas höchſtes Ziel, das ift höchſtes Ziel bei weiten der meiften deutſchen Gelehr- 
ten vom 1öten bis in das 18te Jahrhundert hinab. Obgleid) nicht Nachkommen 
der Römer wie die Italiener, ftrebten die deutſchen Gelehrten dennoch, für latini 
homines zu gelten. 

Ein Menſch kann auf einen andern Menſchen, ein Volt auf ein anderes 
Volk wohl keinen größern Einfluß üben, al8 wenn es diefem feine Ideale, ins: 
befondere fein Bildungsideal, einflößt. Denn die Ideale beftimmen die Richtung 
und Arbeit der Einzelnen wie der Völker, Unterricht und Erziehung werden durd) 
das Bildungsideal beftimmt, fie find Wege und Beweger zum Bildungsziele. — 

Haben nun die Staliener den Deutſchen das Ziel der Bildung geftect, fo haben 
fie, wie hieraus Far, den größten Einfluß auf deutſche Pädagogik geübt. Darum mußte, 
ich wiederhole es, eine Gefchichte diefer Pädagogik die Italiener berüdjichtigen. — 

Sind wir denn, dürfte aber ein Deutjcher fragen, find wir denn nur die Affen 
der Staliener ? Durchaus nicht. Wenn zwei dasjelbe thun, fo iſts darum nicht 
dasselbe. Wie wahr dieß Wort fei, werden wir im Berfolg jeher, wir werden 
jehen, daß das Haffifhe Studium bei den Deutjchen von einem ganz andern 
Geifte bejeelt war, als beiden Stalienern. „Niemand hat gewußt,“ fagt Luther, 
„warum Gott die Sprachen hervor ließ kommen, bis daß man mun allererjt 
fiehet, daß es um des Evangeliums willen gefchehen ift. So lieb nun als ung das 
Evangelium ift, Taffet uns über den Sprachen halten. Und laſſet und das gefaget 
fein, daß wir das Evangelium nicht wohl werden behalten ohne Sprachen.“ — Der 
Ernjt hriftlicher Gefinnung und hriftlichen Lebens im deutfchen Volke, feine Fromme 
Berehrungder Bibel war Grund, da beiihm die klaſſiſchen Studien einen Charakter er: 
hielten, welcher von dem italienifcher Haffischer Studien grundweſeutlich verfchieden war. 

1) So war, wie wir fehen werben, Laurentins Balla des Erasmus Vorbild in Haffiihen 
Studien, neuteftamentliher Eregeje und Verbeffern der Vulgata. Wie jener, ſchrieb er de li- 


bero Arbitrio. In den Colloquiis des Erasmus dürfte man den Schüler des unjauberı 
Poggius, im Ciceronianus den des Politianus erkennen. 


Dentfhe und Niederländer 


von Gerhardus Magnus bis Luther. 


1340 bis 1485. 


1. Die Hieronymianer. 


EHE noch Italien auf deutfche Wiffenfhaft Einfluß übte,! ward in den 
Niederlanden die Brüderfhaft der Hieronymianer geftiftet; ihr Stifter war 

Geert Groote, gewöhnlih Gerhardus Magnus genannt, geboren zu 
Deventer 1340. Bom Yahre 1355 bis 1358 ftudierte diefer zu Paris, wo er 
fih auch unerlaubten Künſten widmete, d. i. der Magie, Aftrologie, Nekroman- 
tie. In eine Krankheit verfallen, ließ er einen Priefter holen und übergab ihm 
alfe dahin einfchlagenden Bücher zum Berbrennen.? Zurücgefehrt von Paris, 
ward er Kanonifus in Aachen und Köln, Lehrte in Köln fcholaftifche Weltweis- 
heit und Theologie und lebte dabei anftändig, aber nicht üppig. Als er einft 
Spielen zuſah, fol ihm in letzterer Stadt jemand gejagt haben: was ſtehſt du 
bier mit Eitelm befhäftigt? Du mußt ein anderer Menfc werden. Bald darauf 
gieng er in das Karthäuferklofter Monifgufen bei Arnheim zum Prior Heinrich 
Galcarienfis,? blieb dort drei Jahre, ftudierte vor Allem die h. Schrift und führte 
ein ftrenges Büßerleben. Nach Verlauf der drei Jahre trat er als Prediger auf 
und predigte, wie Thomas von Kempen erzählt, gewaltig in Kraft Johannes des 
Täufers. Die Kirchen Fonnten den Andrang feiner Zuhörer nicht faſſen; oft 
ſprach er drei Stunden lang.* Der Eindrud feiner Predigten war um fo größer, 
als fie nicht im unverjtändlicher lateinifcher, fondern in der belgiſch-deutſchen 


1) Quellen: Thomae a Kempis opera omnia ... Opera H. Sommalii,. 1759. — Jac, 
Revii Daventria illustrata. 1653. — „Die Brüderfhaft des gemeinfamen Lebens, von Del: 
prat. Deutſch bearbeitet von Mohnile. Leipzig 1840.” — „Johann Weſſel von Ullmann. 
Zweite Auflage. Hamburg 1842.” Ein trefilihes Bud. 

2) Vita Gerardi magni, von Thomas von Kempen. Cap. 13. 

3) Ib. cap. 4 Heinrich Calcarienfis (1328 — 1408) war in Paris Gerhards Beichtvater. 
Delprat 8. 

4) Thom. l, e. cap. 15. 
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Nutterfprache gehalten wurden." Aber diefe Predigten zogen ihm den Zorn der 
Bettelmönche zu, deren unfauberes Leben er angriff. Sie bewirkten es, daß ihm 
der Biſchof von Utrecht das Predigen unterjagte. 

Im Bahr 1387 beſuchte er mit Johann Gele, Rektor in Zwolf, den ehr- 
würdigen SAjährigen Myſtiker Ruysbroek, Prior des Klofters Grünthal bei Brüf- 
fl. Diefer machte auf ihn, wie früher auf Tauler, den tiefften Eindrud‘, befons 
ders erbaute er fi an dem frommen, liebreihen Zufammenleben Ruysbroeks mit 
jenen Klerikern. 

Nah Deventer zurücgefehrt, verfammelte er einen Kreis, vornämlid Schü— 
ler der dortigen Lehranftalt um fi, mit denen er gute Bücher las, und welche 
ih in feinem Haufe befonders durch Abfchreiben ihren Unterhalt verdienten. 
Er geftattete feinem zu betteln?. 

Um diefe Zeit lebte Florentius Radewin? als Kanonikus in Utrecht. 
Er war 1350 in Leerdam (Südholland) geboren und hatte in Prag ftudiert. 
Als er von Gerhards Wirkfamkeit in Deventer hörte, gab er fein Kanonifat auf, 
ward Vikar an der Kirche S. Lebuin in Deventer und der genauefte Freund 
Gerhards. Eines Tages fagte er zu diefem:* geliebter Meifter, was würde es 
ſchaden, wenn ich und jene fehreibenden Klerifer von gutem Willen (bonae vo- 
luntatis) das Geld, was wir wöchentlicd) auszugeben haben, zufammen legten 
und in Gemeinfchaft (in communi) lebten? Gerhard erwiderte: die Bettelmöndhe 
werden dem Plane aus allen Kräften Widerftand leiſten. Als aber Floren— 
tius fagte: was könnte e8 fchaden, wenn wir doc) anfiengen, vielleicht ſchenlte 
Gott dem Unternehmen Gedeihen; da gab Gerhard nach und versprach, fi) dei 
Sache anzunehmen. 

Das war der Urfprung der Brüder, melde man, an Florentius Worte 
ſich anschließend, Brüder vom guten Willen (fratres bonae voluntatis) und 
Brüder vom gemeinfamen Leben nannte. Außerdem führten fie nach Hierony: 
mus und Gregor dem Großen, die fie ald Patrone betrachteten, den Namen 
Hieronymianer und Gregorianer.? 

In Deventer entftand nun um das Jahr 1384 das erfte fogenannte Fra- 
terhaus, in welchem die Brüder zufammenlebten, und am Ende des 15ten Jahr: 
hunderts zog ſich eine Kette folcher Häufer von Gambrai in den Niederlanden 
durch ganz Norddeutſchland bis Kulm in Weftpreußen, von der Schelde bis zur 
Weichſel. Das war die Frucht von Radewins gefegnetem Gedanken. 

Gerhard erlebte nur die erften Anfänge, er ftarb 1384 an der Peft. Ster- 

1) Ib, Praedicavit in Amsterdamo primum sermonem teuthonicum, — Revius Da- 
ventr. illustrata p. 30 fagt: belgico sermone. 

2) Ib. cap. 15. 


3) Delprat nennt ihn Radewynzoon. 
4) Revius S. 30. 


5) Fratres collationarii nannte man fie, weil fie Eollatien, d. i. geiſtliche Speifungen des 
Volls veranftalteten. 
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bend ernannte er den Florentius zu feinem Nachfolger, er konnte feinen beſſern 
wählen. Zulegt ſprach er: fiehe, ich werde vom Herru gerufen, die Zeit meiner 
Auflöfung ift da; Auguftin uud Bernhard Hopfen an die Thür.! 

Thomas von Kempen cdarakterifiert den Gerhard als einen Mann, der mit 
der afcetiihen Strenge Auguftins und Bernhards das Heil feiner Seele ſuchte. 
Allen, auch dem unfchuldigen finnlihen Genuß entfagte er, trug fchlechte Kleider, 
aß auch angebrannte und ungefalzene Speifen, und vermied jede nähere Bekannt— 
haft mit Frauen. 

Was die Wiffenfchaft betrifft, fo fagte er: die Wurzel deines Studierend 
und der Spiegel deines Lebens feien zuerft die Evangelien, denn fie enthalten 
das Leben Chrifti; ferner die Yebensbefchreibungen und Ausſprüche der Kirchen— 
väter, fodann die Briefe Pauli und die Apoftelgefchichte, hierauf erbauliche Schrif- 
ten von Bernhard, Anfelm, Auguftin u. a.? 

Den Kreis des Studierend zog er jehr eng. „Wende feine Zeit,“ äußerte 
er, „auf Geometrie, Arithmetif, NAhetorif, Dialektif, Grammatik, Poeſie, Nativi- 
tätftellen (judicialibus) und Aftrologie. Alles dieß Treiben verwirft Seneca (?), 
geſchweige denn ein geiftlich gefinnter Chrift; e8 bringt dem geiftlichen Leben feinen Nu— 
gen. Bon heidniſchen Wilfenfchaften find die moralifhen am wenigften zu flies 
hen; die weiferen Heiden, wie Sofrates und Plato, wendeten fi) ihnen zu. — 
Was uns nicht beffert oder nit vom Böfen zurüd bringt, ift ſchädlich. — 
Um die Geheimniffe der Natur zu erforfchen, follen wir weder heidnifche Bücher 
noch die heilige Schrift leſen.“ — Alle gelehrte Ruhmſucht und gelehrtes Scheinen- 
wollen vor den Leuten verabjcheute Gerhard durdaus. 

Offenbar hebt er nur das hervor, was die Heiligung des Lebens fördert; 
was nicht dahin wirkt, felbft die fpeculative Dogmatit — gejchweige die übrigen 
Wiffenfhaften und Künfte — ftellt er in den Hintergrund. Diefe Richtung Ger- 
hards mußte bei ihm den höhern Studien Abbruch thun; dagegen wandte er ſich 
vorzüglich dem Volksunterricht zu. 

Wir fehren nun zu Florentius und den Fraterhäufern zurüd. Hinſichtlich 
der afcetifhen Strenge war Florentius dem Gerhard ähnlih, doch ſcheint 
er bei aller Innerlichkeit feines Lebens ein heiterer und höchſt praktiſcher 
Mann gewejen zu fein. Durd die reinfte, uneigennügigjte Yiebe übte er 
eine faſt magiſche Herrfchaft über feine Umgebungen, befonders ehrien und 
(iebten ihn die Jüngern. Er war ein Mann voll göttlicher Weisheit und 
Erfenntnis Gottes in Chrifto,’ jagt Thomas von Kempen. Wiewohl er Ger: 
hard den Großen nur 16 Jahre überlebte, jo hat er doc in dieſer Furzen 
Zeit fehr viele Fraterhäufer eingerichtet. Das Fraterhaus in Deventer, dem er 
jelbft vorftand, war nad) Thomas von Kempen eine demüthige Nahahınung des 


1) Er ftarb am Geburtstage des 9. Bernhard, 
2) Thom. cap. 18. 
3) Thom. a Kempis de prima congregatione clericorum, p. 70, 
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apoftolifchen Lebens, ein Spiegel der Heiligkeit; alle Brüder waren dort Ein Herz 
und Eine Seele, entjagend, andädhtig, barmherzig. Was die Einrihtung eines 
folchen Haufes betrifft,! fo lebten etwa zwanzig Brüder zufammen und hatten ge 
meinfame Kaffe und Speifung. Bier umter ihnen waren gewöhnlicd) Prieſter, die an- 
dern Klerifer und Laien. Die Klerifer entſprachen Mönchen, doch ohne es zu 
fein, da fie feine Regel annahmen und fein Gelübde auf Lebenszeit ablegten.? 
Durch mannigfaltige Handwerke erwarben die fleißigen Brüder ihren Unterhalt, 
befonders durch Abfchreiben. Nah Erfindung der Buchdruderkunft waren es die 
Hieronymianer in Gouda, welche in Holland zuerjt drudten. 

Dem Wunfche Gerhards entſprechend, jtiftete Florentius im Jahre 1386 zu 
Windesheim, unweit Zwoll, ein Klofter regulierter Kanoniker, „welches in Rath 
und That den Mittelpunkt für die Vereine des gemeinfamen Lebens bilden 
ſollte.“ Bald entftand ein zweites auf dem S. Agnesberge bei Zwoll; im Jahre 
1430 war die Zahl diefer Klöfter fhon auf 45 angewachſen. Die Kloſter— 
brüder befchäftigten fich mit Abjchreiben : die Aſceſe fcheinen fie einige Zeit über- 
trieben zu haben. Weil mehrere von ihnen durch allzugroße Enthaltfamkeit ver- 
rückt geworden, fragte man im Kloſter Windesheim den nen Aufzunehmenden: 
ob er gut eſſen und gut fchlafen könne und gern gehordhe, denn auf diejen drei 
Punkten gründe ſich die religiöfe Ausdauer.? 

Nah einem fo fegensreihen Leben, wie es wenigen zu Theil wird, ftarb 
Florentius 50 Jahre alt im Jahre 1400. 

Nächſt ihm und Gerhard dem Großen wirkte ein dritter Mann einflußreich 
auf die Hieronyinianer, nämlich Gerhard Zerbolt, gewöhnlich nad) feinem Ge- 
burtsort Gerhard von Zütphen genannt. Er war im Jahre 1367 geboren. 
„Kür die Verbreitung und den Gebraud der Bibel in der Landessprache, wie 
für die Anwendung der Mutterfpradhe im ganzen religiöfen und kirchlichen Leben“ 
zu wirken, war fein unabläffiges Streben. Er fchrieb ein Buch, de libris teuto- 
nicalibus, worin er vorzüglid darauf drang, daß die Laien die Bibel in der 


1) Ullmann 99. 

2) Daventr. 37: „non assumi regulam, professionem non fieri, obedientiam nemini 
promitti, tantummodo in suis domibus pariter vivi; fecisse idem Apostolos.“ 

3) Daventria ill. p. 65. Delprat und Ullmann theilten die Frage ohne die angegebene 
anzuerlennende Motivierung mit, und fließen von derfelben auf eingeriffenen Epikuräismus. 
Aus den Biographieen des Thomas erfährt man die übertriebene Abftinenz der Brüder. Bon 
Gerlach Peterjen (1377— 1411), einem derjelben, wird erzählt: ex fei beim Singen von folder 
Entzüdung ergriffen worden, „daß man ihn von der Erde himmelwärts auffteigen ſah.“ flo: 
rentius fhidte ihm deshalb von Deventer nach Klofter Windesheim. Egregie manducabat, be- 
richtet von ihm die Windesheimer Chronil, tamquam suam devotionem inhianter quaereret 
in scutella, in multis expertus, quod, corpore per abstinentiam singularem debilitato, 
spiritus omnino ab interiore contemplatione impeditur. Dieje von Delprat jelbft (S. 18) 
angeführte Stelle zeugt für die ächte, von Epiluräismus weit entfernte, Nüchternheit jener 
Frage. 
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Mutterfpradhe lefen ſollten. Die Bücher der h. Schrift, fagte er, feien ja ur- 
fprüngkih in der Mutterfprache derjenigen abgefaßt, für welche fie zunächſt be- 
ſtimmt gewefen, für andere aber überfegt worden. Latein fei die Bulgata nur 
aus dem Grunde, weil zur Zeit, da fie entftand, die Iateinifche Sprache über 
das große römijche Reich verbreitet gewefen. Damit die Apoftel den verfchiedenen 
Bölfern in den verſchiedenen Landesſprachen hätten predigen können, habe ihnen 
der heilige Geift die Sprachengabe verliehen. Ueberdieß berief er ſich auf die, 
jeine Anficht beftätigenden, Ausſprüche der größten Kirchenväter. — Aud) das 
Gebet müfje in der Mutterfprache des Betenden gefchehen, Lehrte er. 

Mit raftlofer Tätigkeit wirkte Gerhard von Zütphen, fo raftlofer, daß fein 
früher Tod im Jahre 1398, da er, nur 31 Jahr alt, ftarb, wahrjcheinlich Folge 
feines übertriebenen Studierens war. 

Endlih muß Hier noch ein Mann aufgeführt werden, deſſen Name über die 
Erde gieng, nämlih Thomas von Kempen.! Im Jahr 1380 geboren, kam 
er, 13 Jahre alt, in die Schule von Deventer, ward mit Florentius befannt und 
von diefem auf alle Weife Liebevoll unterftügt. Sieben Jahre fpäter (1400) 
ging er in das erwähnte Klofter auf dem Agnetenberge bei Zwoll, wo er 71 
Jahre lang ein ftilles, befchauliches Leben führte und 1472, 92 Jahre alt, ftarb. 
Bon Thomas haben wir die Lebensbejchreibung der beiden Gerharde, des Floren- 
tius und mehrerer anderer bedeutenden Hieronymianer, überdieß viele Erbauungs- 
ichriften. Unter diefen ift eine, vor allen Erbauungsichriften der Welt gelefene, 
das Werk von der Nachfolge Chrift. In fehr viele Sprachen überfegt, erlebte 
das lateinische Original 2000, die franzöfiche Ueberfegung 1000 Auflagen.? 

Die Angriffe von Seiten der Bettelmönde, welche Gerhard der Große er- 
fuhr, vererbte er auf die Hieronymianer. Am giftigſten verklagte fie der ſächſi— 
ſche Dominikaner Grabow bei Pabſt Martin V. und trug darauf an, daß fie in 
den Bann gethan würden. Der Kanzler Johann Gerſon gab aber auf der 
Kirchenverfammlung von Koftnig im Jahre 1418 über diefe Auflage dahin fein 
Gutachten ab: die Klagſchrift fei als Kegerifch zu verbrennen. Grabow mußte 
widerrufen. 

Sp wurden die Hieronymianer vom Pabft wie vom Concilium förmlich 
anerfannt; eine Bulle Eugens IV. von 1437, eine zweite Sirtus IV. von 1474 
erheilte ihnen Rechte; auch Pius II. war ihnen günſtig. Im Jahre 1505 wurde 
das letzte Bruderhaus, das zu Cambrai, geftiftet. Die größte Wirkfamfeit der 


1) Kempen zwifhen Rhein und Maas öftlih von 240%. c. 51! 9 Br, 

2) Man ftritt darüber: ob Thomas von Kempen der Berfafjer fer; Delprat zählt 127 
Streitfhriften. Ullmann entfheidet ſich aus fhlagenden Gründen für Thomas, — Sogar ins 
Lateinifhe ward das Werk de imitatione Christi von Caftellio überfett, von demjelben, wel- 
der die Bulgata ins Lateinifche überfegte. Hunc ego libellum (de imitatione) putavi de La- 
tino in Latinum, hoc est de agrestiore sermone in paullo mundiorem esse convertendum, 
jagt Caftellio, 
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Brüder fällt in das 16te Jahrhundert. Als die Reformation eintrat, jchloffen 
fid) viele von ihnen an diefelbe an; in mehrere ihrer Stiftungen zogen dagegen 
Jeſuiten ein. 

Nachdem wir nun die Brüderfhaft und ihre Stifter kennen gelernt, wol» 
len wir die pädagogiſche Wirkfamfeit derfelben ins Auge faſſen. Nannte man dic 
Brüder doc, wegen diefer Wirfjamfeit, Fratres scholares.! 

Es ift jedoch nicht Teicht, dieß pädagogifche Wirken zu charafterifieren, da ea 
nad Zeit und Umſtänden fehr verfchiedener Art war. 

Die Anficht, welche Gerhard der Große von der Wiffenfchaft Hatte, iernten 
wir kennen. Es war die Aufiht eines Mannes, der, ermübdet von jcholaftiichen 
Studien, nad Verbrennen feiner magifchen Bibliothek, folder troftlofen Wiſſen— 
Schaft den Abſchied gab, und das Eine, was noth ift, fuchtee Hatte er ſich bie 
dahin nur mit rein Theoretiſchem abgemüht, fo wandte er ſich nun mit ganzer 
Seele dem Praktifhen zu und wollte einzig das Wilfen anerkennen, was un: 
mittelbar auf Lebensheiligung Einfluß übt. 

Mit ihm ftimmt der fromme, im fich gefehrte Thomas von Kempen ganz 
überein. „Laß ab von übergroßem Wifjenstrieb,“ ſchreibt er, „denn er führt große 
Zerftrenung und Täufhung mit fih. Die Wiffenden wollen fi gern fehen laf- 
fen und für Weife gelten. Es gibt vieles Wiffen, was wenig oder gar nicht 
zum Seelenheil dient. Und der ift ein großer Thor, welcher nad) irgend etwas 
Anderm ftrebt, als nad) den, was zu feinem Heile dient.“ Soldier Neußerun- 
gen finden ſich bei Thomas viele. 

Bei diefer Gefinnung mußte er fi, und ebenfo die zwei Gerharde, ganz 
vorzüglich dem Studium der Bibel zuwenden. Liebe aber trieb dieje Männer, 
Alles zu thun, um dem ungelehrten Volke das Buch des Heils zugänglich zu 
machen. 

Gerhard von Zütphen verbreitete eifrigft die Bibel in der Mutterfprache 
unter das Boll. Das ift aber Anfang und Fundament des hriftlihen 
Bolksunterrihts. Gibt man dem Volle die Bibel, jo muß e8 leſen lernen, 
woran fi das ſchreiben Iernen anſchließt. Was hier ſich zuerft regte, das 
‚trat zur Zeit der Reformation mächtig auf. 

Die Hieronymianer widmeten ſich aber nicht einzig dem Volfsunterrichte, 
jondern aud den Höhern gefehrten. Das kann man jhon mit Gewißheit daraus 
entnehmen, weil ausgezeichnet gelehrte Männer aus ihren Schulen Hervorgegan- 
gen find. 

Dft ift e8 jedoch ſchwer zu beftimmen, welche Schulen man als die ihrigen 
anfehen joll. An einigen Orten nämlich waren die Brüder felbjt Lehrer? und 
beforgten die ganze wilfenfchaftlihe Bildung; an andern Orten fchloffen fie fid 


1) Delprat. 95, 
2) Delprat 96, 
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aber an die bejtehenden Schulen an, unterrichteten in denfelben, unterjtigten die 
Schüler u. f. w. In den Fraterhäuſern wurde aud wohl Leſen, Schreiben, 
Singen und das Latein fprechen gelehrt; Schüler als Koftgänger dürfte es in 
alfen gegeben haben." Mit dem Lateinfprehen nahm man es im Fraterhaufe zu 
Deventer jo genau, daß eine Strafe darauf ftand, wenn ein Schüler ein nieder- 
deutſches Wort fallen ließ. Doch bezwedte man gewiß nur Fertigfeit im Spre- 
hen eines höchſt unklaffifhen, mittelalterlichen Latein, wie e8 die Geiftlichfeit 
nöthig hatte. 

Die Latinität der erjten Hieronymianer felbft, befonders die des Thomas 
von Kempen, war himmelweit von der Haffifchen entfernt.” — Eine ganz neue 
Periode begann aber für diefe Schulen, als die Ytaliener auf fie mittelbar durd) 
folhe Niederländer und Deutſche einwirkten, welche Italien beſucht hatten, und 
zum Theil in Schulen der Brüder gebildet waren.? 

Wie unendlich verfchieden die Hieronymianer in ihrer erften Periode von den 
Stalienern des 14ten und 1dten Jahrhunderts find, ergibt ſich aus der oberflädh- 
lichften Bergleihung. Jene wenden fic freilich wie diefe von der Scholaftif weg, 
aber aus durchaus verfchiedenen Gründen! Die Ytaliener, bezaubert vom Schö- 
nen, Poetiſchen, Dratorifchen der heidniſchen Klaffifer, faßten einen Elel gegen 
die häßliche Schulſprache der Dialektıfer, waren diefe auch chriſtlich; die Hierony- 
mianer dagegen wandten ſich von der Scholaftif weg, weil fie ihnen unfrudtbar, 
ja ſchädlich für die ernfte Heiligung und der Seelen Seligkeit erfchien; fie trieben 
um fo eifriger das Studium der Bibel, von welchem bei den Stalienern kaum die 
Rede ift. Noc weniger dachten diefe an Verbreitung der Bibel und an Volks— 
unterricht, was den Brüdern fo fehr am Herzen lag; wenden fie ſich, wie Gua— 
rino und Vittorino von Feltre zur Pädagogik, fo erziehen fie meift Prinzen und 
Herren. 

Als aber die Liebe zu den Klaſſikern bei den Niederländern und Deutjchen 
erwachte, da blieb ihnen dennoch das Chriftlihe Subftanz aller Erziehung und 
alles Unterrichts; trog ihrer Bewunderung der heidnifchen Autoren war ihnen 


1) Ib. 98. : 

2) Hier ein Beilpiel aus deffen Vita Berneri pag. 76: Quadam namque vice sedebat 
in camera sua scribendo, misitque Dominus Florentius pro eo, ut ad se veniret. Statim 
ut hoc audivit, pennam de manu sua posuit et de sede surrexit. Erat autem in ullima 
riga lateris, et forte tria vel quatuor verba adhuc scribenda restabant. Dixit ergo ad 
eum frater qui missus fuit pro eo: Perscribe illam rigam seu lineam, et tune latus erit 
finitum, adhuc tempestive venies, Ad haec sicut verus obediens respondit: non plus sed 
oportet obedire. 

3) Zu diefen — vom ihnen wird alsbald die Rede fein — dürfte auch der gelehrte Kar 
dinal Nicolans Eufanus (ftarb 1464) gezähft werden, Im Kufs an der Mofel geboren, war 
er in Deventer erzogen. Im Jahre 1461 infpicierte er die meiften „Windesheimifchen Klöfter“ 
der regufierten Ehorherren, Delprat 82, Vergl. über ihn Erhard 1, 294 ıc. 
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ine heidnifche Gejinnung (paganitas) ein Greuel, welhe Erasmus den Italie— 
sem vorwarf. 

„Die Blüthe ascetiſcher Frömmigleit, die aus dem Inſtitute des gemeinfa- 
men Yebens hervorgetrieben wurde, ift Thomas von Kempen, die Blüthe philo- 
iophiicher Gelehrſamkeit Agricola, Alerander Hegius, und wenn man will aud) 
Erasmus, die Blüthe theologifcher Wiſſenſchaft Weſſel.“! 

Bon dieſen Männern — mit Ausnahme des fchon erwähnten Thomas — 
und von ihren Schülern foll zunächſt die Rede fein. 


2. Johann Weſſel. 


Johann Weſſel, eines Bäckers Sohn, war 1420 zu Gröningen geboren. 
Hier erhielt er den erſten Unterricht, dann aber kam er nach Zwoll in die Schule 
der Hieronymianer, wo Thomas von Kempen großen Einfluß auf ihn hatte.’ 
Er ftudierte in Köln, um das Yahr 1452 gieng er nad) Paris, wo er mit 
Beſſarion und Franz von Rovere, dem nachmaligen Pabſt Sirtus IV. Belannt- 
ihaft machte. 1470 reifte er nad Italien. In Florenz ward er, ſchon durd; 
Beſſarion für den Platonismus gewonnen, noch mehr in der Liebe zu demfelben 
beſtärkt. Von Sirtus IV. in Rom aufgefordert, fi eine Gnade auszubitten, 
erbat er fich eine griechiſche und Hebräifche Bibel aus der vaticanifchen Bibliothek. 
Um 1473 nad Paris zurückgekehrt, lernte ihn dort der 18jährige Reuchlin ken 
nen, auf dejjen philofophifche und Humaniftifche Studien er Einfluß gehabt haben 
ſoll. Längere Zeit war fein Landsmann Agricola mit ihm in Paris zufammen; dies 
fen ermunterte er zum Studium des Hebrätfchen.* 

Im höheren Alter zog er fi in fein Vaterland zurüd und lebte zeitweije 
im Kloſter des Agnesberges bei Zwoll, wo Thomas von Kempen fein langes 
Stillleben geführt. Außerdem hielt er ſich viel im Klofter Adwert (oder Aducıd) 
wei Stunden von Gröningen und in einem gröninger Nonnenklofter auf. Er 
farb ruhig am 4. Oftober 1489 im 6Ijten Fahre, und ward in jenem Nonnen 
lloſter zu Gröningen begraben. 

Seine Zeitgenofjen nannten ihn Lux mundi, auch Magister controversiarun ; 
letzteres Epitheton erhielt er als philofophifcher und theologiicher Kämpfer. Ais 
Philofoph zuerft Realift, trat er fpäter dem Nominalismus bei, zu welchem fid; 
auch die Reformatoren bekannten. 


1) Ullmann 376. (Erſte Ausgabe.) 

2) Vorzüglich folge ih dem trefilihen Werte Ullmanns, 

3) Ullmann 294 sqq. 

4) Um das. Jahr 1475 war Weſſel mit Reuchlin in Bafel zufammen, um 1477 Hıefı 
et in Heidelberg Borlefungen. Ullmann 359. 361. 

5) Huß war jedoch Realift. Vgl. Ullmann 327 sqq. 
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Welch ein Theolog er war, erkannte Luther. „Wenn ich, ſagte dieſer, den 
Weſſelum oder ſeine Bücher zuvor geleſen hätte, ſo ließen meine Widerſacher 
fi) dünfen, Lutherus hätte es vom Weſſelo geſogen und genommen; alſo ſehr 
ſtimmt unſer beider Geiſt zuſammen. Es wächſet mir daher eine ſonderliche 
Freude und Stärke, auch zweifle ich nicht mehr daran, ich habe bis daher recht 
gelehret, dieweil er ſo mit beſtändigem Sinne und Meinung, auch ſchier mit 
einerlei Worten (wiewohl zu ungleicher Zeit, da gar eine andere Luft und 
Wind gewehet, und er in einer andern Landsart gewohnt, auch in andern Fällen) 
mit mir in allen Dingen übereinftimmt.*! Weiterhin ſagt Luther: Weſſel handle 
die Sache fehr glimpflich und getreulih. Um detwillen fchreibt der, den Frieden 
um jeden Preis liebende Erasmus: „Weffel hat vieles mit Luther gemein; aber 
wie viel hriftlicher und vefcheidener trägt er feine Lehren vor, als die meiften 
von jenen.“ Die Krifis trat erft 28 Jahre nad Weffeld Tode ein, da hatte 
der Glimpf ein Ende und Luther übermeifterte alle magistri controversiarum 
der früheren Jahrhunderte, 


Zu dem reformatorifhen Ueberzeugungen Weffels gehört: daß er mit der 
Kirche, nicht an die Kirche glauben und nur fo weit mit dem Pabfte gehen wollte, 
als diefer mit der h. Schrift gieng, in welcher er die einzige zuverläffige Glau- 
bensquelle ſah, daß er den Ablaß und alle Werfheiligkeit verwarf und das Dogma 
von der Rechtfertigung fo lehrte, wie nach ihm Luther.? 

Weſſel verftand außer dem Latein auch griehifh und Hebräifh.? Die 
engen Grenzen der Gelehrfamfeit, wie wir fie bei den erjten Hieronymianern 
finden, überfchritt er weit. Sein langer Aufenthalt in Paris und die Reife 
nad) Italien mußten feinen geiftigen Horizont erweitern ; erft nad) einem rüftigen, 
thätigen Leben in der Fremde regte fi in ihm die Sehnſucht nad) dem BVater- 
lande und der Stille beſchaulicher Zurückgezogenheit. 

Griechiſch dürfte er von Befjarion und andern Griechen in Stalien gelernt 
haben, von wen das Hebräifche ift nicht befannt. 

„Seine Geiftesflarheit befähigte ihn ganz befonders zum Lehrer.“ Lehren zu 
fünnen, fagte er, harakterifiert den Wiffenden.* 

Sein lehrreiher Umgang fcheint auf viele den bedeutendften Einfluß gehabt 
zu haben, jo, wie wir fahen, auf Reudlin und Agricola. Befonders muß das 


1) Bald XIV, 221, und Ullmann 676, wo Luthers merkwürdige lateiniſche Vorrede zu 
Weſſels „Farrago“ abgebrudt ift. 

2) Das Nühere über Wefjels Philofophie und Theologie ift bei Ullmann nachzuſehen. 

3) Illum lingua triplex, hebraea, pelasga, latina. Melanchthon ſchreibt an Alardus: quem 
(Basilium ji. e. Weſſeln) Basileae Capnio etiam se audivisse dicebat, qui quidem Basilium 
narrabat Graecam et Hebraicam linguam medioeriter calluisse, in Theolegia vero et 
Medieina ac reliqua philosophia facile omnibus illius aetatis doctoribus antecelluisse 
Bol. Melanchthons Urtheil über Weffel bei Ullmann 646. 

4) Signum scientis est posse docere. 
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Zufammenleben mehrerer ausgezeichneter Männer mit dem alten Wefjel, wie es 
im Klofter Adwert ftatt hatte, in gelehrter wie im religiöfer Hinficht, fehr erbau- 
lid) gewefen fein. 

Goswin von Halen, früher Weſſels Famulus, am Schluſſe des 15ten und 
zu Anfang des 16ten Yahrhunderts Vorfteher des Fraterhaufes zu Gröningen, 
fhreibt über dieß Zufammenleben an einen Freund: ich kannte Adwert vor mehr 
als 40 Yahren, damals war e8 weniger ein Kllofter als eine Akademie. Das 
könnten mir, wenn fie noch lebten, Rudolph Agricola und Weſſel bezeugen, aud) 
Rudolph Lange aus Münfter und Alerander Hegius und andere, die ganze Wochen, 
ja ganze Monate in Adwert lebten, um zu hören und zu lernen und täglich 
gelehrter und befjer zu werben!.“ „Und beffer zu werben,“ fagt Goswin, denn 
der chriſtlich ethiſche Ernft lebte in allen Studien Wejjels, ein ZTieffinn, welder 
der äfthetiichen Genußfucht fo vieler Ftaliener völlig entgegengefegt war. Darum 
ftudierte er auch, fo gut ers vermochte, das alte Teftament im Grundtert. 

Man kann die Liebe und die ftrebjame Arbeit Weſſels nicht beffer charak— 
terifieren, als mit biefen feinen eigenen Worten:? „das Wiffen, jagt er, ift nicht der 
höchfte Zwed, denn wer bloß weiß, um zu wiffen, ift ein Thor, weil er feinen 
Geſchmack hat an der Frucht der Wiffenichaft, und aud fein Wiffen nicht mit 
Weisheit zu ordnen weiß. Die Erkenntnis der Wahrheit hat eine herrliche Frucht 
in fi, wenn fie einen weijen Pfleger findet; denn durch diefelbe kann er mit 
klarem Bewußtfein (als Wiffender) zu Gott fommen, um ein Freund Gottes zu 
werden, wenn er durch das Erkennen ſich mit Gott verbindet und darin allmählich 
fortfchreitet, fo daß er ſchmeckt, wie freundlih der Herr ift, und durch diefes 
Schmecken noch begieriger wird, und in ber Begierde entbrennt, und in dieſer 
Glut Gott liebt und ihm lebt, bis er mit Gott im Geifte eines wird. Die 
ift die wahre, reine, ernfte Frucht der ernften Wifjenichaft, welche in Wahrheit 
alle Menfhen von Natur mehr zu bejigen verlangen, als die bloße Erinnerung 
oder das Wiffen an und für fih. Denn wie das fchwanfende Meinen eitel ift 
ohne Wifjenfchaft, fo ift die Wiffenfhaft unfruchtbar ohne Liebe.“ 

Diefer kurzen Charakteriſtik Weſſels füge ich eine Stelle aus einem Briefe 
des obengenannten Goswin? bei. Sie giebt einen Ueberblid, welchen Studien- 
freis die Sünglinge und Männer in Weſſels Umgebung, in Zwoll, Adwert 
und den andern berühmten Schulen jener Zeit zu durchlaufen pflegten, welche 
Schriften von dem Leuten diefer Geiftesrihtung beſonders gelefen und geſchätzt 
wurden. „Den Dvid,” fchreibt Goswin, „und Schriftjteller ähnlichen Schlages 
mag man einmal lefen; mit größerem Fleiße ſchon den Virgil, Horaz und Terenz, 
wenn man überhaupt in unferm Stande ein befonderes Studium auf die Dichter 


1) Bol. Ullmann 387. 

2) Ib. 401. 

3) Auch Iosquinus: von Halen an der Mofel war er gebürtig, wechſelte noch Briefe mit 
Melanchthon und ftarb erft 1530. Die mitgetheilte Stelle bei Ullmann 391, 
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verwenden will. Bor Alfem wünſchte ich, daß du Häufig die Bibel leſeſt. Da 
man aber auch in der Geſchichte nicht ummiffend fein darf, fo rathe ih dir den 
Joſephus, die Kirchengefchichte nebſt der Historia! tripartita zu lefen; von Pro— 
fangeſchichtſchreibern werden befonders nüglich fein: Plutarch, Salluft, Thucydides, 
Herodot und Yuftin. Alsdann wird es nicht fchaden, die Schriften des Ariftoteles 
und Plato durchzugehen. Bei Cicero muß man etwas länger verweilen, vamit 
der Ausdrud römifch werde. Nächſt unferer Bibel aber ift ein befonders 
tüchtiges und ernftes® Studium auf den Auguftin zu verwenden. Auf diefen 
mag dann Hieronymus, Ambrofius, Chryfoftomus, Gregorius, Bernhard und 
Hugo von ©. Viktor, ein Mann voll reicher Gelehrfamfeit folgen.“ 

Die Stelle zeigt, wie fi) im Laufe des 15ten Jahrhunderts der Studien- 
freiß der Hieronymianer erweitert hatte. Gewiß verdankten fie dieß dem Einfluffe, 
welchen die Ytaliener auf Weſſel, Agricola, Rudolph von Lange u. a. hatten, 
die wiederum auf niederländifche und deutiche Bildung fo mächtig einwirkten. — 
Aber die Bibel bleibt dem ernften Volke das Buch der Bücher und die Kirchenväter 
werden nicht zurückgeftellt.? 


3. Rudolf Agricola. 


Geboren zu Baflo bei Gröningen in MWeftfriesfand 1443, 
geftorben zu Heidelberg den 28. October 1485. 


Sein eigentliher Name war Husmann. Es ift ungewiß, wo er den erften 
Unterricht genoffen. Auf der Univerfität Löwen ftudierte er. Den Cicero und 
Quintilian las er dort vorzüglich, lebte unbefcholten und ward Magister artium. 
Im Umgang mit Franzojen lernte er franzöſiſch. 

Bon Löwen reifte er nad). Paris, wo er, wie wir fahen, unter Andern 
Johann Weffel zum Lehrer hatte. Im Yahre 1476 yieng er nad) Ferrara. 
Unter Theodor Gaza? und Guarini ftudierte er dort die Alten, ſchrieb mit gro- 


1) Abrif der Kirhengeihichte aus den drei Hiftorifern Sofrates, Theodoret und Sozome- 
nus zufammengetragen, lateiniſch bearbeitet von Caffiodor. 

2) Erasmus bittet in einem Briefe an den apoftolifhen Schreiber Grunnius (Opp. 3, 1821) 
um deffen Verwendung beim Pabft: daß diefer ihn von feinem Kloſtergelübde entbinde, erzählt 
feine eigene Geſchichte, nennt fi aber Florentius. Im diefem Briefe finden ſich Angriffe auf 
die Hieronymianer, als welche fi überall einnifteten und die Jugend nicht liberal unterrichteten. 
Delprat hat die Hieronymianer richtig vertheidigt, indem er fih auf Stellen bezieht, wo Eras- 
mus diefelben Lobt, ja auf eine folde Stelle in diefem Briefe ſelbſt. Ob die Jugend von den 
Hieronymianern nicht allzuſtill und eingezogen gehalten wurde, und Erasmus dieſen pädago- 
giſchen Fehler zur Earicatur ausgemalt? mag id nicht entiheiden. Daß Erasmus in feiner 
Jugend aber Zucht haßte, feinen Gefüften, nicht der Heiligung nachgieng, daß ihm daher der— 
heilige Ernſt der Brüder fehr zuwider fein mußte, werden wir fpäter fehen. 

3) Audierat enim Ferrariae Theodorum Gazam, qui in Aristotelis doetrina excelluit,) 
Melanchthon an Alardus, 
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ßem Fleiße Eodices, 3. B. den Quintilian, ab und erwarb fi) durch Tateinifche 
Reden und Verſe, wie auch durch Gefang zur Zither, den Beifall der Staliener. 
In Gegenwart des Hercules von Efte hielt er eine Lobrede auf die Philofophie. 
Dort ſchloß er auch zuerft Freundſchaft mit Dalberg, nachmaligem Biſchof von 
Worms, und Dietrich von Plenningen, den er feinen Plinius zu nennen pflegte. 

Nach Deutſchland zurückgekehrt, hielt fi) Agricola im Yahre 1481 ſechs 
Monate in Brüffel am Hofe des damaligen Erzherzogs, nachherigen Kaifers 
Marimilians I., in Aufträgen der Stabt Gröningen auf. Vergebens wollte 
man ihn an Marimilians Hofe fefthalten, fein Widerwille gegen alles Befchrän- 
fende fträubte ſich dagegen." Im folgenden Jahre, 1482, Iud ihn fein Freund 
Barbirianus ein, nach Antwerpen zu kommen, um bort einer Schule vorzuftehen 
und zugleich; Collegia für Dilettanten zu leſen. Agricola antwortete ihm:? „Sein 
Freund Plenningen habe ihn, in Dalbergs Namen, aufs Zunorfommendfte fchrift- 
(ic) gebeten, nad). Heidelberg zu kommen, worauf er die weite Reife aus Holland 
dahin gemacht. Dalberg, kürzlich zum Biſchof von Worms erwählt, und andere 
Freunde feien in ihn gedrungen, doch in Heidelberg zu bleiben, er werde da einen 
vortheilhaften Einfluß auf die Studien üben und viele Zuhörer befommen. 
Auch der Pfa'zgraf Philipp felbft habe ihm mit Güte überhäuft. Dalberg habe 
ihm fein Haus angeboten, er folle es wie fein eigenes betrachten, auch nad) 
Belieben kommen und gehen. — Darauf Hin habe er fo gut als zugefagt und 
nur nod) einmal in die Heimath reifen wollen, um feine Sachen zu ordnen. Auf 
diefer Rücdreife habe er nun in Bacharach des Barbirianus Einladung erhalten, 
die ihn fehr in Unruhe gefekt, weshalb er fie in Köln mit Freunden berathen. 
Das Refultat fei: er könne nicht nad Antwerpen gehen, da er im Heidelberg 
fhon fo gut als zugefagt. Dann äußert er in Bezug auf die Antwerpener 
Anerbietungen: eine Schule folle ihm übergeben werben? das fei ein ſchweres 
verdrießliches Ding. Eine Schule gleiche einem Gefängnis, wo Schläge, Thränen 
und Geheul ohne Ende. Habe etwas einen feinem Wefen widerfprechenden 
Namen, fo fei e8 die Schule. Die Griechen hätten fie Schola: Muße genannt, 
die Zateiner ludus literarius, da doch nichts entfernter fei von der Mufe als fie, 
nichts ftrenger und allem Spiel widerftrebender. Richtiger erhalte fie von Ari- 
ftophanes den Namen goovrısyoıov, d. i. Sorgenort. Ich foll eine Schule 
leiten? fährt er fort. Wo bliebe mir Zeit zum Studieren, wo Ruhe zum 
Erfinden und Ausarbeiten? Wo eine oder zwei Stunden zum SYnterpretieren 
eines Autors ? Die Knaben nähmen ja meine Zeit größtentheils in Beſchlag und 
brächten zubem meine Langmuth fo in Aufruhr, daß ich die Muße nicht zum 
Studieren, fondern nur zum Verſchnaufen und um wieder ftille zu werden, 
bebürfte. Du fagft: bei einer minder ftrengen Amtsführung könnte ich gemüth- 


1) Agricolae Opp. 2, 183. 
2) Ib. 205. Man vgl. Agricola® Brief an feinen Bruder Johannes. 214, 
v. Rıumer, Pädagogid, 1, 5 
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licher leben. Freilich könnte ich das, wäre ich aber nachläſſig, welcher meiner 
Colfegen würde dann fleißig, welder nicht auf meine Rechnung faul fein? — 
Ich meine: ein Kluger beficht erft genau, was er übernimmt; hat er es aber 
übernommen, dann bemüht er fich, e8 gewiljfenhaft zu verwalten. — Wenn du 
fagft: ich folle de8 Tages ein oder zwei Stunden den Honoratioren einen Autor 
erklären, fo bliebe mir ja dazu Feine Muße, da ich mich den bejten Theil des 
Zages mit den Knaben abplagen müßte. Auch ift folch Erklären eine unfichere, 
mißlihe Sade, wie ich aus Erfahrung weiß. Im erften fFeuereifer greifen 
viele zu; jpäter, wenn ſich der Eifer abgekühlt, entfchuldigen fi die Einen mit 
Gefhäften, Andere fühlen den Ueberdruß, welcher gewöhnlich foldem Enthufias- 
mus auf dem Fuße folgt, wieder andere laffen ſich durch die Uebrigen bejtimmen, 
wegzubleiben. Dem Einen machts zu viele Mühe, den Andern koſtets zu vicl. 
So fommts, dag von einer großen Zahl Zuhörer kaum vier oder fünf übrig 
bleiben. ” 

Es Fönnte fcheinen, daß ein Mann, der nicht die geringfte Neigung hat, weder 
Alte noch Zunge zu unterrichten, am wenigjten in einer Gefchichte der Pädagogik 
Erwähnung verdiene. Aber e8 jcheint nur jo. Hatte Agricola auch gar feine 
Luft, jelbft zu lehren, jo lag ihm dennoch das Gedeihen der Schulen fehr am 
Herzen. Das ergibt ſich felbft aus dem Verfolg unferes Briefes. Er bittet den 
Barbirianus, die Antwerpner zur gemwiffenhaften Prüfung des Mannes zu ermah- 
nen, dem fie die Schulftelle übertragen wollten. Sie follten ja feinen Theologen, 
auch feinen fogenannten Artiften wählen, der ſich einbilde, über Alles und Je— 
des reden zu können, während er ſich doch auf das Reden felbft, auf die Rede— 
funft gar nicht verftehe. Solche Leute paßten in die Schulen wie, nad) dem grie- 
chiſchen Sprichwort, der Hund ins Bad. Vielmehr möchten fie einen Mann nad 
Art des achilleiihen Phönir annehmen, der Ichren, fprechen und handeln könne; 
fänden fie einen folchen, fo follten fie ihn um jeden Preis an fich ziehen. Es 
handle fi ja nicht um etwas Geringes, fondern um ihre Kinder, für deren 
Zukunft fie doc fonft mühfam arbeiteten. Vornehmlich follten fie für die zarte Ju— 
gend jorgen, welche bei der beiten Auffafjungsgabe fich gleicherweife Gutes wie 
Böfes, das ihr beigebracht würde, einprägte. 

In einem fpäteren Briefe an Barbirianus lobt Agricola die freundliche Auf- 
nahme, welche er bei Dalberg gefunden. Dagegen fchreibt er an feinen Bruder ! 
ganz unglücklich) über alles Glück, das er im Heidelberg genieft. Es wird mir 
ſchwer, fagt er, bei fchon vorgerücdtem Alter, das Dienen zu erlernen. Und 
obgleich Fein Dienft von mir gefordert wird, fo weiß ich nicht, ob mich nicht 
eine größere Laſt drüde, weil ich gezwungen bin, mir felbft eine Dienftbarfeit 
aufzulegen, da Andere fie mir erlaffen. So verhängt die Freiheit felbft eine 
fchwere Dienftbarkeit über mid. — Wie lehrreih! Aus Freiheitsfiebe mochte er 


1) Opp. 2, 216. 
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auch nicht Heiraten, wie er ſelbſt dem Reuchlin! fchreibt, aus Sorgenfchen und 
Widerwillen gegen Anſäſſigkeit. 

Sehr wichtig find für uns Agricola Briefe an feinen Freund, den ausge- 
zeichneten Rector in Deventer, Alerander Hegius, von welchem wir bald mehr 
hören werben. 

Einer diefer Briefe ? iit aus Worms, wohin ſich Agricola im Gefolge des 
Biſchof Dalberg begeben. Zu Anfang lobt er den Hegius, daß er aus deſſen 
Schreiben erjehe, wie er in der Latinität zunehme (politiorem te limatiorem- 
que fieri). Er Habe den Brief an Dalberg gezeigt, welcher, wie er, Deutſchland 
zu einem ſolchen Lehrer Glück gewünſcht und gefagt: Macte virtute, sic itur ad 
astra. Weiterhin klagt er, daß gemeinfchaftliches Studieren mit dem Biſchof und 
öffentliche Vorlefungen ihm Zeit raubten. Seine Zuhörer hätten freilich mehr 
Luft als Kraft zum Studieren; e8 feien meift Magifter oder fogenannte schola- 
stiei artium, die alle Zeit auf fophiftiiche Schulfuchfereien (cavillationes) ver- 
wendeten, daher nur wenige Zeit für Haffiiche Studien übrig behielten. „Dazu 
fommt,“ fährt er fort, „daß ich mich aufs Hebräifche gelegt, was mir eine neue 
und jehr bejchwerliche Arbeit ift, die, ich hätte es nicht geglaubt, mir viel mehr 
Mühe macht, als früher das Erlernen des Griehifhen. Doch bin ich entſchloſ— 
fen, auszudauern .... Ich Habe mein Alter, wofern ich alt werde, dem Stu- 
dium der heiligen Schrift beftimmt. * 

In einem früheren Briefe an Hegius? vom Jahre 1480 klagt er über fein 
Zurüdfommen in den Studien, und ſchiebt die Schuld vorzüglich darauf, daß er 
in Gröningen Niemanden habe, mit dem er gemeinfam arbeiten könne. Unter 
Anderm beantwortet er auch mehrere philologifche Fragen, welche ihm Hegius 
vorgelegt. Er definiert ihm die Worte: mimus, histrio, persona — scurra, pa- 
rasitus — nebulo — nepos — Vesper. Aurora — tignum, trabs, asser, contig- 
natio. Er zweifelt, daß bonum sero gutes Patein fei, wie bonum mane. „Was 
die Ableitung und Bildung von Worten nad) der Analogie betrifft,“ jagt er,„fo 
möchte ih mir faum herausnehmen, etwas zu bilden, was ich nicht bei den 
Klaſſikern gefunden; doc) hätte ic) vielleicht Socratitas Platonitas und entitas ge- 
jagt, obgleich unjer Vallensis (Laur. Valla) dagegen ift.“ Weiterhin erflärt Agri- 
cola dıornoıs, fett den Unterfchied von 7 duakexrıxn und za diakexrixa aus 
einander, corrigiert e8, daß Hegius geſchrieben: quanto tempore eum ad te redi- 
re jubebis, da er nicht gemeint: quam celeriter aut quam tarde, sed intra 
quantum aut post quantum temporis ad me rediturus sit. — Dergleichen cha— 
rafterifiert den damaligen Stand der Philologie und ihre allmähliche Entwidlung. 
In demfelben Briefe fchreibt er an Hegius: er wolle bei ihm feinen Bruder in 


1) Ib, 181, 
2) Ib. 185, 
3) Ib. 187. 


b* 


68 Rubolf Agricola. 


die Schule thun; ob derfelbe wohl außer den Schulftunden Privatunterricht in den 
Elementen erhalten könne. „Ich wünfche ſehr,“ fchreibt er, „daß mein Bruder 
aufs Schnellfte die Elemente erlerne. Denn nad meiner Meinung ifts für die 
Knaben nicht nur verlorne Zeit, wenn fie ſich bei diefen zu lange aufhalten, fon 
dern bei der Art, wie unfere Leute die Anfänge Ichren, werden jene zugleid mit 
Abſcheu vor dem Lernen und dem Barbarifchen erfüllt, fo daß fie das Bejjere 
jpäterhin nicht nur langfamer, fondern auch mit mehr Mühe erlernen.“ 

An Barbirianus ſchrieb Agricola im Jahre 1484! einen langen Brief über 
die Methode des Studierens (de formando studio). 

Es frage fi), fagte er, einmal, was man ftudiere, dann: nach welcher Me- 
thode. Durch perfönlihe Gaben oder durd äußere Umftände beftimmt, wählten 
die Einen das Civilrecht, Andere das canoniſche Recht, noch Andere Mebdicin. 
Die Meiften aber legten ſich auf die leeren, wortreichen, fogenannten artes, und 
brächten ihre Zeit mit vertractem Disputieren hin, mit Räthjeln, welde in jo 
vielen Yahrhunderten feinen Löfenden Dedipus gefunden hätten, noch je finden 
würden, Dennoch räth er dem Barbirianus, ſich auf die Philofophie, aber auf 
eine von der Scholaftik ſehr verjchiedene Philofophie zu legen; er folle nämlich 
darnach trachten, richtig zu denken und’ das richtig Gedachte treffend auszudrüden, 

Die Philofophie zerfalle in Moral- und Natur - Philofophie. Erſtere fei 
nicht bloß aus Ariftoteles, Cicero und Senefa, fondern aud aus Thatſachen 
und Beifpielen der Gefchichte zu entnehmen. So fteige man zur Heiligen Schrift 
auf, deren göttlichen, gewiſſen Vorſchriften gemäß wir unfer Leben heiligen müß- 
ten. Alle die Uebrigen hätten das wahre Ziel des Lebens nicht Kar erkannt, ihre 
Lehren feien daher nicht irrthumsfrei. 

Das Forfhen über die Natur der Dinge fei nit fo nothwendig, als die 
Moral, es fei vielmehr nur ein Bildungsmittel. — Er empfiehlt das Studium 
der Geographie, das der Botanik nad) Theophraft, der Zoologie nad) Ariftoteles, 
auch zum Studium der Medicin, Architektur und Malerei räth er. 

Beide, Moral wie Naturkunde, folle er aus Haffifshen Schriften entnehmen, 
um aus ihnen zugleich Kunft der Rede zu erlernen. Die Klaffifer möchte er fo 
treffend wie möglich in die Mutterfpradhe überfegen, fo würden ihm durch jene 
Uebung im Ueberfegen alsbald die lateinifchen Worte für das in der Mutterfpradhe 
Gedachte einfallen. Was er latein fchreiben wolle, müſſe er immer vorher 
forgfältig in der Mutterfpracdhe denfen; etwaige Fehler im Ausdrud fielen ung 
in der Mutterfpradhe am Beften in die Augen. Ehe er auf zierlichen Ausdrud 
dächte, ſolle er rein und richtig fchreiben lernen. — 

Wer mit Frucht ftudieren wolle, äußert er weiterhin, müſſe auf dreierlei 
fehen : zuerft richtig aufzufaffen, dann das Aufgefaßte feft im Gedächtnis zu be- 
halten, zuletzt, fähig zu werden, jelbjt etwas Hervorzubringen. 

Was das richtige Auffaffen beim Lefen betrifft, jo räth er zwar, e8 genau 


1) Ebend, S. 193, Der Brief ift von Heidelberg datiert. 
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zu nehmen mit dem Verſtehen des Gelefenen, wie im Ganzen, fo im Einzelnen, 
doch nicht allzu peinlich genau, nicht fo, daß man über eine dunfle Stelle ver- 
zweifle und nicht drüber hinweg wolle, bis man fie ergründet. Man möge getroft 
weiter leſen, fpäter fünne fie uns ja durch die Erklärung eines Andern oder fonft 
wie flar werben. Ein Tag lehre den andern. 


Dann gibt er Anmweifung zur Stärkung des Gedächtniſſes. Man mülfe, 
jagt er, mit forgenfreiem, ganz aufmerkſamem Sinn den Gegenstand erfaffen, und 
ihn von Zeit zu Zeit wieder im Geifte hervorrufen. Zuletzt folgen Negeln für 
da8 Componieren. Erzeugen wir nichts, fagt Agricola, fo ruht alles Gelernte 
wie todt in uns, nicht wie ein lebendiger Same in der Erde ruht, der aufgeht 
und reiche Frucht bringt. Zweierlei fei hierbei nöthig: einmal, daß man das 
Gelernte nicht bloß verftedt im Gedächtnis fondern jederzeit zur Hand habe, und 
anbringen könne; dann, daß man über das Gelernte hinaus felbft etwas erfinde. 
Bei ſolchem Erfinden fei es vorzüglich wichtig, einmal gewiffe Begriffe (capita) 
zu haben, unter welche wir das, was wir wiſſen, einordnen, Begriffe, wie: Tus 
gend, Lafter, Leben, Tod. Dann fei e8 eine große Hilfe, wenn wir jeden Gedans 
fen genau analyfirten und nad allen Seiten Hin betradhteten. Dieß habe cr in 
feinen jehs Büchern de inventione dialectica! näher ausgeführt. Wer dieß bei- 
des recht einübe, bringe es zur ertigkeit der griechiſchen Sophiften, welde über 
jedes ihnen gegebene Thema aus dem Stegreif, nad) Belieben Tange jpraden. 

Nach diefer epiftolifchen Methodologie kommt Agricola auch hier auf feine ce 
bräifhen Studien. „Denk meine Anmaßung oder vielmehr meine Thorheit,“ 
Schreibt er „ich habe mich entfchloffen, Hebräifch zu lernen, als wenn ich nicht ſchon 
genug Zeit und Mühe auf mein bifchen Griehifh verthan hätte. Ich trieb 
einen Lehrer auf, einen feit wenigen Jahren befehrten Juden, welchen die Hebräer 
wegen feiner Gelehrſamkeit und Kenntnis ihrer Lehren allen vorzogen und ale 
Dpponenten ftellten, wenn fie mit Chriften über den Glauben disputierten. Der 
Biſchof hat diefen um meinetwillen ins Haus genommen und forgt für feinen 
Unterhalt. Ich will verfuchen, was ich vermöge ; ich hoffe, e8 zu etwas zu brin- 
gen; vielleicht bringe ichs zu etwas, weil ich hoffe.” — Er überſetzte den Pfalter.? 

Melanchthon theilt in feiner Vorrede zu Agricolas Dialektik mit, was ihm 
Pallas, Brofeffor der Theologie in Heidelberg, und Reuchlin von Agricola er> 
zählten, den beide perfünlich gefannt. Er habe, fagte Pallas, in Heidelberg, wie 
früher in Löwen, ein fehr unbejcholtenes Leben geführt. Bei höchſt umfafjender 


1) Einen furzen Auszug aus diefen Büchern gab Erhard, (Gefhichte des Wiederaufblil- 
hens wifjenihaftliher Bildung 1, 400.) Melanchthon in feiner Borrede zu Agricolas Dialektik 
fagt:Nec vero ulla extant recentia scripta de locis et usu Dialectices meliora et locuple- 
tiora Rodolphi libris. C. Ref, 3. 676. Agricola ſelbſt erklärte fih aufs Schärffte gegen die 
ſcholaſtiſche Dialektik, 

2) Transtulit ex Hebraico psalterium, bemerft Melanchthon. 

3) Mehr über Pallas Spangel weiter unten im Leben Melandthons, 
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Gelehrjamfeit fei Agricola e8 oft gewefen, der nicht nur bei philofophifchen, fon- 
dern auch bei juriftifchen und theologischen Disputationen, entfcheidende Erflärun- 
gen gegeben, und ſich hierbei nicht zänkiſch und rechthaberiſch, fondern freundlich) 
und friedliebend erwiefen. Für Kurfürft Philipp, der ihn fehr gern gehört, habe 
Agricola ein Hiftorifches Kompendium gefchrieben.! 

Im Jahre 1485 ward Dalberg von jenem Kurfürften nad) Rom gefandt, 
um Pabſt Innocenz VIN. bei feiner Thronbefteigung Glück zu wünſchen. Agris 
cola begleitet ihn.? — Zurüdgefehrt nad) Heidelberg überfiel ihn ein Fieber. Che 
der Arzt fam, war er ſchon ruhig verfchieden. Der 28. October 1485 ift fein 
Todestag, nur 42 Jahre ward er alt. 

Erasmus erflärt: Agricola habe diesfeitS der Alpen Alle an Bildung über: 
troffen. „ES gab,“ jagte er, „feine wiſſenſchaftliche Disciplin, in welcher er es 
nicht mit den größten Meiftern aufgenommen hätte. Unter den Griechen war 
er ein Normalgrieche (graecissimus), unter den Lateinern ein Normallateiner; als 
Dichter ein zweiter Maro, als Redner erinnerte er an Politians Zierlichkeit, 
übertraf ihn aber an Majeftät. Auch wenn er aus dem Stegreif ſprach, war 
feine Rede fo rein und ächt, daß man nicht einen Friefen, fondern einen Römer 
zu hören glaubte. Seiner vollendeten Beredfamkeit hatte er eine gleiche Gelehr: 
ſamkeit zugefellt, alle Myſterien der Philofophie hatte er durchforſcht. Es war 
fein Theil der Muſik, den er nicht aufs Genauefte verftanden hätte. In feinen 
fetten Lebensjahren legte er fi) mit ganzer Seele auf das Studium des Hebrüi- 
ihen und der h. Schrift. — Nach Ruhm fragte er wenig.“? 

Agricola brach in Deutfchland der Haffishen Philologie die Bahn. „In einer 
Zeit,“ fagt Saro in feiner Rede auf Agricola, „da in Deutjchland das verdor- 
benfte Latein herrſchte und eine folche Unmiffenheit, dag man feine Ahnung mehr 
hatte, was gutes Latein fei, da man das Abgeſchmackte fogar bewunderte, war 
es Agricola allein, welcher anfieng, mit Ohr und Sinn jene Fehler zu fühlen, 
und nad einer befferen Form der Rede ein Verlangen zu haben.“ Doch ſetzte 

1) C. Ref, 3, 675 und 9, 532, 

2) Ueber feine Reife mit Dalberg nad Rom ſchreibt Agricola jeinem Bruder (Opp. 2, 
219.) — Dalbergs Rede findet fih in der Sammlung von Agricolas Werfen als von ihm 
herrührend. Sie wurde am 6. Juli. 1485 gehalten. Arbitror, heißt es im der Rede, orali- 
ones gratiam et quenivis eloquendi cultum atque splendorem ex homine Germano expec- 
tari magnopere neque posse neque debere. Hiermit vergl. Agricolas oben erwähnten Brief 
an R. Lange. Folgende Stelle ift auch merhwürdig. Dirigis tu, pater beatissime, vitam ho- 
minum .... ante omnia exemplo virtutum tuarum ducendo eos. (!) 

3) Im adagium: quid cani cum balneo. Damit dieß Lob nicht als ein parteiiſches, 
cisalpinifches, dem Landsmann gegebenes erjcheine, theilt Erasmus die bekannte Grabſchrift mit, 
welhe Hermolaus Barbarus gemadt: 

Invida clauserunt hoc marmore fata Rudolphum 
Agricolaın, Frisii spemque decusque soli, 
Seilicet hoc vivo meruit Germania laudis, 
Quiquid habet Latium, Graecia quidquid habet, 
4) Melanchtb, Declam. ed. Richardii, Argentorati 1, 597, 
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er feine Mutterfprache nicht hintenan, da er fie vielmehr als die jedem Men— 
ichen natürliche, als den natürlichen Leib aller Gedanken betrachtete. Darum 
riet) er, wie wir fahen, auch das, was man latein jchreiben wolle, zuerft in der 
Mutterſprache abzufaffen und aus diefer erft ins Latein zu überfegen. Er dich— 
tete felbft Lieder in der Mutterfprache und fang fie zur Zither. Franzöfifch und 
italienifh verftand er." Sehr viel Einfluß dürfte Weffel auf Agricola gehabt 
haben. Wir haben gefehen, daß ihn diefer in Paris zum Studium des Hebräi- 
ihen aufmunterte, und daß beide fpäterhin viel im Klofter Adwert zuſammen 
(ebten. Dort, erzählt Goswin von Halen, habe er als Yüngling den Unter- 
redungen Agricolas und Weſſels beigewohnt, da fie über die Verfinfterung der 
Kirche, die Profanation der Meffe und den Cölibat geflagt, aud) von des Apo- 
ftel Paulus Lehre von der Gerechtigkeit aus dem Glauben und gegen die Werk— 
heiligkeit der Mönche gefprocen.? 

Solche Gefpräce, der Ernft, mit welchein ſich Agricola noch im Alften Le- 
bensjahre zum Studium des Hebräifchen wandte, feine Aeußerung, daß er fein 
Alter dem Studium der h. Schrift beftimmt habe;? alles dieß beweist, daß er 
nicht bloß durch klaſſiſche Gelehrſamkeit die in Deutfchland anbredende Klaffifche 
Bildung, fondern auch durch Heiligen Ernft im Studium der h. Schrift die na- 
hende Reformation verkündete. Bei feinem Tode war Luther zwei Jahre alt.* 


4. Alegander Hegius. 


Diefer trefflihe, von feinen Zeitgenoffen geliebte und geehrte Mann, ward 
im Jahre 1420, nad) Andern 1433, zu Heel in Weftphalen geboren.? Wir fahen, 


1) Man vergl. aud Erasmus Urtheil über Agricola im Ciceronienus 1014. 
Nec Solymi ignarus, linguas sed promptus ad omnes 
Germanam, Gallam, atque Italicam tenuit — fagt ein Epitaph. 

2) Declam. Melanchthonis 1, 602, 

3) Statui enim senectutis requiem (si modo ea me manet) in sacrarım literarum 
perquisitione collocare. Agricola an Reuchlin. 

4) Die vollftändigfte Ausgabe der Werfe Agricolas ift: Rudolphi Agricolae Lucubratio- 
nes aliquot lectu dignissimae in hunc usque diem nusquam prius editae, caeteraque ejus- 
dem viri plane divini omnia quae extare creduntur opuscula .... per Alardum Amstel- 
redamum. Coloniae apıd Gymnicum 1539. 2 Vol. 4. — Nüheres über Ausgaben theilt 
Erhard mit I, 411. Außer den fhon angeführten Abhandlungen, Briefen, ꝛc. enthalten die 
Opera eine Weberjegung des Platonifhen Axiochus und der Paraenesis Isocratis ad Demo- 
nicum; Gedichte an Heilig u. 4. 

5) Heel gehört zu Salm-Horftmar, liegt am Flüßchen Dinkel unter 25%,9 Länge 521/,9 
Breite. Daher der Name Hegius. Delprat gibt 1420, Jöcher 1433 an. Hamelmann (263) 
berichtet: Rudolf Lange, geb. 1438 oder 1439. fei des Hegius Mitſchüler in Deventer geweſen, 
Dann konnte Hegius 5, aber nicht wohl 19 Jahre älter als Lange fein. Dieß fpricht für 1433, 
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daß er im Klofter Adwert mit Weſſel, Agricola u. A. oft zuſammen fam; aux 
Letzteres Briefen ergab es fich, wie fid) der befcheidene Hegius von dem jünger: 
Agricola kindlich belehren ließ. 

Boitzbach, einer feiner legten Schüler, meldet von ihm, daß er in hohem 
Alter 1498 zu Deventer geftorben, und am Tage Johannes des Evangeliften 
(27. December) in der Kirche S. Lebuins begraben worden fei. Dort ruht auch 
Slorentins Radewin. — Zuerft war Hegius Gymnaſiarch in Wefel, dann in Em- 
merich, bei weiten die längfte Zeit in Deventer. Agricola wünſcht ihm bei Er- 
öffuung der Schule von Deventer um fo mehr Glüd, als der Ort eben von 
einer entjeglichen Peft heimgefucht worden war. Da er nad) drei Nachrichten? 
jener Schule 30 Jahre bis an feinen Tod vorftand, fo würde er im Jahre 1468 
fein Rectorat am derjelben angetreten haben. Erasmus fam im 9ten Yahre, 
d. i. 1476 in diefe Schule.’ 

Den Charakter, die wiſſenſchaftliche Bildung und pädagogiſche Wirkſamleit 
des Hegius müffen wir theil® aus den wenigen von ihm Hinterlaffenen Schriften, 
theil8 aus einzelnen Aeußerungen anderer, befonders feiner Zeitgenoffen und Schü- 
fer abnehmen. Jene Schriften, es find vornehmlich Dialoge, erfchienen erft 
1503 nad) feinem Tode.“ Diefe Dialoge find in furzen und Haren Fragen und 
Antworten abgefaßt.° Sehr oft kommt er auf Geometrie und Aftronomie; cr 
erwähnt den Euflid, gibt geometrifche Definitionen und Anweifung, den Ju— 
halt von Figuren zu finden. Häufig bringt er Definitionen griechiſcher Wörter 
vor. In der Farrago finden ſich philologifche Bemerkungen.* Das Griehifhe em— 
pfahl er aufs Dringendfte. Wer Grammatif, Rhetorif, Mathematif, Geſchichte, 


1) Agricolae Opp. 2, 181. Leider ift der Brief ohne Datum. 

2) Daventr. illustr. 130. Ebenſo Hamelmann 173: Daventriae autem per annos 30 
rexit scholam. ®gl. Adami vitae philos. s. v. Hegius. 

3) Die meldet Erasmus in der furzen von ihm abgefaßten, an Goclenius gejaudten 
Se’lbitbiographie (Opp. Tom, 1.) Im 13ten Jahre verließ er Deventer, ſchreibt er eben da. 

4). „Alexandri Hegii artium magistri, Gymnasiarchae quondam Daventriensis, phi- 
losophi, presbyteri, utriusque linguae docti Dialogi.* Zum Schluß: Impressum Daventriae 
per me Richardam Pafraet 1503. Die Dialoge Handeln: 1) De scientia et eo quod 
scitur. 2) De tribus animae generibus. 3) De incarnationis ınysterio. 4) Dialogus phy- 
sicus. 5) De sensu et sensili. 6) De arte et inertia. 7) De Rhetorica. 8) De moribus. 9) 
Farrago cui addita Invectiva in modos significandi. Außerdem zwei Briefe, der eine bei 
Ullmann: 388. 

5) Hier ein Beifpiel: A. Quid interest inter scientiam et opinionem? B. Scientia est 
assensus liber ab omni formidine, Qui enim habet scientiam non timet ne decipiatur. 
Opinio autem est assensus conjunetus cum formidine, Qui enim opinatur formidat ne fal- 
latur. A. Quid est error? B. Declinatio intellectus a vero aut voluntatis a recto etc, 

6) 3. 3. Petrus loquitur latine perfectior oratio est, quam Petrus loquitur latinum. 
Aber: Petrus loquitur latinum sermonem, perfectus sermo est. — Oder: Non est creden- 
dum eneida esse accusativum pluralem sed singularem. Non enim dicimus eneida, 
eneidorum, sicut georgica georgicorum, 
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die heilige Schrift ꝛc. verftehen will, der Terne griechifch, fagte er zu feinen Schü— 
fern. Den Griehen haben wir Alles zu danken. — In einem Briefe an %. 
Weſſel meldet er diefem, daß er die vom Kardinal Nicolaus Cuſanus in dejfen 
Geburtsort Kufs an der Mofel vermadte Bibliothek unterfucht, auch weld)e 
Bücher er gefunden und welde er mitgenommen habe. Die Homilien des 
Chryſoſtomus ſchickt er Weffeln. „Ich fand,“ fchreibt er, „viele hebräifche 
Bücher, die mir ganz unbefannt waren. — Mit mir genommen habe 
ih den Bafilius über das Schöpfungswerf und Homilien desfelben über die 
Palmen; die Briefe Pauli und die Apoftelgefhichte; die Lebensbefchreibungen 
einiger Römer und Griechen von Plutarch nebft deſſen Sympofion; einiges in 
die Grammatik und Mathematit Einfchlagende; einige Gedichte von tiefem Sinn 
über die hriftliche Religion, wenn id) nicht irre von Gregorius von Nazianz; 
einige Reden und Gebete. — Wenn du ohne Beichwerde die griechiſchen Evange- 
lien jett entbehren kannſt, fo bitte ich, daß du mir diefelben auf einige Zeit lei 
heft.* — Zum Schluß ſchreibt er: „Du wünfcheft über meinen Unterricht genauere 
Kunde zu haben. Ich Habe deinen Rath befolgt. Alle Gelehrſamkeit 
ift verderblid, die mit Berluft an Frömmigkeit erworben wird. 
Aus Deventer.“ 

Nehmen wir alles Mitgetheilte, die Briefe Agricolas an Hegius inbegriffen, 
zufammen, jo erjcheint Hegius als ein Mann, der von enthufiaftifcher Liebe für 
die klaſſiſchen Studien befeelt war und ſich mit Schülerdemuth noch im Alter von 
Agricola beiehren ließ. In feinen Dialogen fpürt man den geübten, klaren 
Dialektifer; mit Mathematik und Phyſik Hatte er fich beſchäftigt. Bei einer jol- 
hen, für feine Zeit ungewöhnlichen Gelehrjamkeit, fegte er doc unbedingt alics 
Wiſſen der Frömmigkeit nad). 

Diefer ehrenwerthe Charakter, durch welchen er befonders für das Amt eines 
Rectors geeignet war, wird num vom vielen gepriefen. So von Erasmus. 
„Weftphalen,“ fagt diefer, „hat ung den Alexander Hegius gegeben, einen gelehrten, 
heiligen und beredten Mann, der aber aus Verachtung des Ruhms nichts Gro- 
ßes ausführte.”? „Hegins,“ jagt er an einer andern Stelle, „war dem Agri—- 
cola fehr ähnlich, von eben fo unbeſcholtenem Leben als nicht gewöhnlicher Gelehr- 
famfeit, an dem Momus felbft vielleicht nur das Eine hätte tadeln können, dafı 
er den Ruhm mehr als billig, vernadläfjigte und fich wenig um die Nachwelt 
fümmerte. Schrieb er etwas, fo that ers, als wärs ein Spiel, fein Ernft; ob- 
gleich feine Schriften der Art find, daß fie, nah dem Urtheil der Gelehrten, die 
Unfterblichleit verdienen.“ Nach Murmelius war Hegius im Griechiſchen eben 


1) Noltenii Lex. antibarb. Ed. secunda. Anhang zum zweiten Theile S .73. &3 eriftiert eine 
befondere Schrift: De utilitate linguae graecae, de aurea medioecritate elegia, hymni, alie- 
que. Daventriae 1501. Erhard 414. nad Panzer 

2) Cieceronianus 1014. 

3) Adagia: Quid Cani et Balneo, 
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fo gelehrt als im Latein. Nicht durch feine, fehr felten gewordenen Schriften 
ift Hegius Name auf die Nachwelt gelommen, fondern durch feine berühmten 
Schüler. Die ausgezeichnetften find: 

Erasmus. Im neunten Jahre, 1476, fam er in Hegius Schule. 

Hermann von dem Buſch, geboren 1468, ward ehr jung zu He 
gius geſchickt, da er in deſſen Schule die eriten Elemente lernte? Von ihm 
und Erasmus weiterhin ein Mehreres. 

Johannes Murmellius aus Roermonde, zuerft Soldat ‚’ dann Schüler 
des Hegius. Don den Kölnern 1498 verjagt, weil er ihr barbarifches Latein 
angriff,! gieng er zu feinem Lehrer, der ihn an Rudolf Lange nad) Münfter 
fchiefte, wo er 14 Yahre lang lehrte; 1514 war er an der Schule in Alcmaar 
Durd einen Brand verarmt, gieng er nad) Deventer, wo er 1517 ftarb.” Er fchrieb 
vieles zur Verbreitung klaſſiſcher Bildung und Vertreibung der „Barbarei.”® 

Johannes Cäfarius aus Yülih. Im Jahre 1504 von den Kölnern 
verjagt, weil er ihre alten Lehrbücher angegriffen, dann von Hegius zu Yange 
nad) Münfter geſchickt, wo er Lehrer des Griechiſchen ward, durfte er, auf Ver— 
verwendung des Grafen Nuenaar, fpäter nad) Köln zurückkehren.” Dort ftarb 
er 1551, 80 Yahre alt. Er edierte unter Anderm die Naturgefchicte des 
Plinius. 

Conrad Goelenius,“ geboren 1485 zu Paderborn, Profeſſor in Löwen, 
Lehrer von Johannes Sturm. Erasmus rühmt ihn als ausgezeichneten Phi: 
[ofogen.? 

Joſeph Horlenius, Rector in Herford, Lehrer des Petrus Mofellanus. 

Zimanus Camener, Rector in Münfter von 1500 bis 1530. 

Der gemeinfame Charakter aller genannten Schüler des Hegius und der nam- 
hafteften Schüler diefer Schüler, war ein Enthufiasmus für Haffiihe Bildung, 
welcher felbit das Märtyrerthum nicht fcheute. Nur zwei find aus der Schule 


1) Bei Hamelmann 95. 

2) Cum ludum tuum ingrederer, tuoque auspicio prima artis grammaticae rudimenta 
imbiberem; ſchreibt Buſch an Hegius. Hamelmann 96, 

3) Daventria ill. 138, 

4) Quia barbariem sermonis taxabat. Hamelmann 297. 

5) Schüler des Murmellinus waren: Jacob Michllus aus Straßburg. Georg Helt aus 
Meiffen und der Bruder von J. Bugenhagen. Ib, 327. 333. Micnlus gab Melanchthons 
Grammatif heraus, 

6) So den „‚Scoparius ad proligendam barbariem e Scholis.“ Außerdem: Tabulae 
Grammatices. Tabulae in artis eomponendorum versuum rudimenta. Libellus de hymnis 
eeclesiastieis. Commentiert den Perfius, Prudentius. Nah Hamelmanns und Adamis An: 
gaben war Murmellius nur etwa zwei Jahre in Alcmaar, nicht fünfzehn, wie Delprat (37) 
angiebt. 

7) Hamelmann 268. 

8) Ib, 107. 264. Adami vitae Philos, 37, 

9) Ciceronianus |, c. 
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von Deventer hervorgegangen, welche diefem Charakter fern ftehen. Der eine 
ift Pabft Adrian VI,’ er war als Knabe dort; der zweite ift der, durch die 
Epistolae obscurorum virorum zu einer nicht bemeidenswerthen Berühmtheit ge 
fangte Ortuinus Gratius.? 


5. Rudolf von Lange 


und 


6. Hermann von dem Buſch. 


Agricola und Hegius hatten mehrere Freunde, welche eifrig für die Verbrei- 
tung der Haffifhen Studien wirkten. Unter diefen ward 

Rudolf von Lange jhon genannt. Er war um das Jahr 1439 in 
Münfter geboren. Von feinem heim auf die Schule von Deventer gejchict, 
gieng er jpäter auf die Univerfität zu Erfurt, wo er Magiſter der Philofophie 
wurde, dann nad) Ftalien? und hörte dort den Philelphus, Theodor Gaza u. A. 
Nach Miünfter zurücgefehrt, wirkte er zeitlebens für die Schulen. Im Jahre 
1480 vom dortigen Collegium an Pabjt Sirtus IV. gefandt, hielt er vor diefem 
eine bewunderte lateinifche Rede und wurde von ihm und Lorenz von Medici 
dem Bichof von Münfter fehr empfohlen. Dadurch wuchs fein Anfehen fehr, 
fo daß er der Kölner Afademie widerfprechen durfte, als diefe verlangte: man 
folle die alten Schulbücher, da8 Doctrinale Alerander8 u. a. beibehalten. Lange 
berief fi auf das Urtheil der italienischen Gelehrten. Als diefe ihm  beiftimmten, 
ward die Schule in Münfter ganz nad) feinen Vorſchlägen eingerichtet; er ver: 
anfafte e8, daß Camener und Murmellius, des Hegius Schüler, an derfelben 
angeftellt wurden. Mit Lange befprachen ſich die Lehrer über die in der Schule 
zu leſenden Autoren, feine an griehifhen und lateiniſchen Klaffifern fehr reiche 
Bibliothek benusten fie aufs Fleißigſte. Lange war aud Dichter. Man hat 
von ihm ein Epos auf die Eroberung Yerufalems* durch Titus; ein zweites 
auf die Belagerung von Neuß am Rhein; ein drittes zu Ehren des Apoftel 
Paulus. Hegius befang Lange's Dichterlatent, Agricola fette das größte Ver— 
trauen auf feine philologifchen Leiftungen.? 


1) Davenir. ill, 131, 
2) Näheres über Ortuin bei Delprat 166. Er war aud Lehrer in Deventer, gieng 1508 
von da nad) Köln, wo er 1542 ftarb. 
3) Mit ihm war Graf Morik von Epiegelderg, welder jpäter den Grafen Nuenaar erzog, 
den muthigen Bertheidiger Reuchlins gegen die Mönche. 
4) Historia de urbis Hierosolymae excidio. Daventriae expressa 1476, 
5) Des Hegius Gedicht lautet: 
Nil est quod fieri nequeat, jam ferre poetas 
Barbarie in media Westphalis ora potest. 
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Im hohen Alter (a8 Lange noch Luthers Thefen und fagte: die Zeit naht 
heran, daß die Finjternis aus Kirchen und Schulen vertrieben wird, Reinheit 
in die Kirchen zurückkehrt und reine Latinität in die Schulen.! Ein Wort, welches 
das deal der ernfteren deutfchen Gelehrten jener Zeit harakterifiert. 

Nach einem höchſt thätigen und frommen Leben ftarb Lange als Domprobit 
von Münfter zwei Jahre nach dem Anfange der Reformation, 1519, in feinem 
80ſten Jahre. — Sein Neffe, defien bewegtes Leben tief in die Reformationgzeit 
hineinreicht, war der ſchon erwähnte 

Hermann von Buſch, aus einer wejtphälifchen adeligen Familie, gebo- 
ren 1468. Bon Lange nad) Deventer in Hegius Schule geſchickt, fah ihm dort 
Agricola und fagte zu ihm: du Haft einen poetifchen Kopf, du wirft ein Poet.? 
Bon Deventer gieng Bufch nad) Heidelberg, hörte dort den Agricola und ftudierte 
auf dejjen Rath fehr fleifig den Cicero. Dann befuchte er Tübingen, wo er 
mit Simler, Melanchthons nachmaligem Lehrer, Freundſchaft ſchloß. Im Yahre 
1480 begleitete er Rudolf Zangen nad) Stalien, 1486 gieng er zum zweiten 
Male dorthin und verkehrte mit Picus, Politian und anderen italienifhen Gelehr- 
ten. Nach Deutfchland zurücdgefehrt, gerieth er in Köln mit dem berüchtigten 
Hodftraten in Streit und mußte die Stadt räumen. Von der Zeit an reifte 
er lange Zeit in Deutfchland, England und Frankreich herum, befonders bejuchte 
er die Univerfitäten und hielt an vielen Orten längere ober kürzere Vorträge 
über Klaſſiker, ſo in Hamm, Münfter, Osnabrüd, Bremen, Hamburg, Lübed, 
Wismar. 

Seinen Borlefungen in Greifswald (um 1505) wohnte der Neformator 
Bugenhagen als Student bei. In Roftod trat er gegen einen gewiljen Hever- 
ling auf, welcher über den Juvenal deutic las. Diefer rädhte fi, indem er es 
dahin brachte, daß Busch die Stadt verlaffen mußte, Buſch rächte ſich gegenfeitig 
dur eine Sammlung Epigramme, in welcher er unter Anderm auch dem Hever- 
ling vorwarf, daß er in gemeiner deutſcher Sprache lefe,’ was nur zu charak— 


teriſtiſch if. 


Langius hanc decorat, majorum sanguine clarus 
Monasteriaci lausque decusque soli, 
Primus Melpomenen qui rura in Westphalia duxit, 
Cum caneret laudes maxime Paule tuas. 
Agricola fhreibt an Lange: Unum tibi hoc affirmo, ingentem de te concipio Aduciam 
etc. Agricolae Opp. 2, 178, 
1) Jam tempus instat ut tenebrae ex ecclesiis et scholis exstirpentur et redeat puri- 
tas in ecclesias et mundicies latini sermonis in scholas, 
2) Tu habes poeticum caput, tu fies poeta. Auf ähnlihe Weife urtheilte Agricola, 
wie wir fehen werden, nad der Phyfiognomie über Erasmus. 
3) Das Epigramm lautet: 
Quiequid Heverlingus legit auditoribus illud 
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In Erfurt bewirkte Bush die öffentliche Abfchaffung der mittelalterlichen 
Lehrbücher ; in Leipzig hörten (1506) Helt und Spalatin bei ihm. Magdeburg 
erlaubte ihm das Lefen nicht; bei einem zweiten Aufenthalt in Leipzig (1510) 
ward er vom Herzog Georg verwiejen. 

Nach vielem Umhderreifen fam er zum zweiten Male nad Köln und wurde 
von da zum zweiten Male, befonders auf Betrieb des Ortwin Gratius, fortge- 
ichiet, weil er gegen das alte grammatische Lehrbuch, da8 Doctrinale jchrieb. 
Hierauf ward er Rektor in Wefel, wo er eine Vertheidigung der aufblühenden 
Hafjifhen Studien gegen die rohen Angriffe der Mönche herausgab.! 


Als die Reformation begann, las Buſch begierig die Schriften Luthers un 
Melanchthons, gab 1522 fein Amt in Wefel auf, reifte nad Wittenberg und 
legte fi mit Eifer auf das Studium der Bibel und der Kirdhenväter. Durd) 
die Reformatoren empfohlen, rief ihn Philipp von Heffen nah Marburg als 
Profeffor der Gefhichte. Hier las er über Livius und Auguftin; 1519 ſchrieb 
er über die Autorität der Bibel.? Beim marburger Abendmahlsftreit, dem er 
beimwohnte, erflärte er fi für Luther gegen Zwingli. 

Um bie Zeit, da die Unruhen der Wiedertäufer in Münfter begannen, 309 
Bush von Marburg nad) Dülmen, wo er ein, von feiner Mutter ftammendes, 
Heines Befigthum hatte. Vom Magiftrat in Münfter erfucht, fam er am 7ten 
Auguft 1533 dorthin zu einem bdeutfchen Colloquium mit den Wiedertäufern, 
bejonders mit dem berüchtigten NRothmann. Buſch fuchte aus der Bibel die 
Rechtmäßigkeit der Kindertaufe zu beweifen, Rothmann antwortete ihm mit über- 
müthigem Hohn. Bei der langen Disputation ward dem alten Buſch unwohl, 
er mußte das Rathaus verlaffen und der fanatifche Pöbel verfpottete ihn, als 
einen, der von Gott für feine Rede geftraft fei. Betrübt z0g er fih nah Dül— 
men zurück und ftarb bald darauf vor Kummer1534 im 66ften Fahre feines 
Alters. 

Bufd war ein fehr begabter Mann. Erasmus urtheilt über ihn:* er jei 
ein glüdlicher Dichter gewefen, in feiner Proſa habe er große Geiſteskraft, 
mannigfaltige Belefenheit, ſcharfes Urtheil, nicht geringe Energie bewiefen, doch 
fei feine Compofition mehr nad) Quintilians als nad Ciceros Art. — 

Ein umberreifender lehrender Apoftel der klaſſiſchen Bildung mußte er für 


Vulgari lingua Theutonicaque docet. 
Ergo ad Heverlingum perget meliore relicto 
Discere qui sordes barbariemque velit, 
Das vulgari ſcheint den Jtalienern nahgemadit. 

1) Die Schrift heißt: Vallum humanitatis. Kölner Dominilaner nannten in ihren Pre— 
digten die Dichter Schelme, die Redner Schweine, und ihre Werle eine Spreu der Zeufel. 
Meiners 2, 382. 

2) De auctoritate verbi Dei. 

3) Ciceronianus 1014. 


78 Erasmus, 


diefelbe Verfolgung leiden. Wie bei Agricola trat bei ihm im fpätern Alter ein 
heifiger Ernft hervor, Studium der Bibel und der Kirchenväter nach fo vielen 
Jahren Hafjiihen Studiums, Und zugleich fchliegt er ſich entfchieden der Refor- 
mation an, wird aber ein Opfer jener fcheußlichen Garicatur derfelben, der wahn⸗ 
finnigen Wiedertäufer.! 


7. Erasmus. 


Geboren zu Rotterdam den 2Bften October 1467, 
geftorben zu Baſel den 12ten Juli 1636.⸗ 

Erasmus ift unehelich geboren; beide Eltern waren auf wahrhaft tragifche 
Weiſe von der Verehelihung abgehalten worden. 

Neun Jahre alt fam er zu Alerander Hegius nad) Deventer;? diefen hörte 
er jedoh nur an Feſttagen. Johann Sintheim, fein Lehrer, ein Hieronymianer, 
war mit ihm fo zufrieden, daß er ihn einft umarmte und zu ihm fagte: Eras- 
mus, du wirst einft den höchſten Gipfel der Gelehrfamfeit erreichen.* Als Rudolf 
Agricola ihn ſah, ſprach er, die Handfhrift, Kopfform und die hellen Augen des 
12jährigen Knaben betradhtend, divinatorifch zu ihm: Tu eris magnus. Auch 
lernte er außerordentlich fchnell, binnen zwei Jahren wußte er den Terenz und 
Horaz auswendig. 

Eine entfegliche Peft, welche feine Mutter wegraffte, bei welcher er bis dahin 
gelebt, veranlaßte, daß Erasmus im dreizehnten Jahre von Deventer entfernt 
und in das Fraterhaus von Herzogenbuſch gebradht wurde, wo er faft drei 
Jahre blieb. Sein dortiger Lehrer Rombold liebte ihn fehr, fuchte aber vergebens 
ihn feiner „Heerde“ einzuverleiben. Später jedoch ließ Erasmus fic verleiten, in 
das Klofter der regulären Kanonifer, Namens Stein (bei Gouda) zu gehen. Hier 
lernte er Klöfter und Mönche haſſen; Pabft Yulius NM. entband ihn mehrere 
Jahre nachher vom Klofterleben. 


1) Außer dem vallam'humanitatis ſchrieb Buſch Commentare zum Donatus, Claudian, 
Perfius, u. a. Bücher, Epigramme ıc. 

2) Quellen. Hauptfählih: 1) Desiderii Erasmi Roterodami Opera omnia. Tomm. X. 
Lugduni Batavor. 1703. 2) Vitae Germanorum philosophorum a Melchiore Adamo, Ed. 
III, 1705. pag. 40. 3) Leben des Erasmus von A. Müller. 1828, 

3) Erasm. Adag: Manum admoventi jagt: Alexander Hegius primus pueritiae meae 
doctor haudquaquam poenitendus ; und in einem Briefe an Gaudanus: Alexandri mei prae- 
ceptoris quondam praeceptor (Agricola). ferner im Adag.:Quid cani cum balneo? .... 
mihi admodum adhuc puero contigit uti praeceptore Alexandro Hegio, qui ludum ali- 
quando celebrem oppidi Daventriensis moderabatur, in quo nos olim admodum pueri utri- 
usque linguae prima didieimus elementa. Endlid in dem kurzen Compendium vitae (vor 
Tom, I. der Opp.) fagt Erasmus von fih: audivit Hegium, sed non nisi diebus festis, 
quibus legebat omnibus. 

4) Beatus Rhenan. vor Tom. I. ber Opp. Erasmi. 
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Später hielt er ſich abwechſelnd in Frankreich, England und Italien auf. 

Seine Werke ſind Zeugen ſeiner raſtloſen gelehrten Thätigkeit, welche ſich 
nach zwei Seiten, zur profanen und zur heiligen Literatur wandte. Er edierte 
und überſetzte eine Menge Klaſſiler und beſorgte zugleich die Herausgabe griechi— 
ſcher wie lateinifcher Patres.! Seine einflußreichite Arbeit war, daß er im Jahre 
1516 zu alfererft den Grundtert des neuen Teftaments, mebft einer von ber 
Vulgata abweichenden Paraphrafe edierte. 

Laurentius Valla war fein Vorbild. Er lieferte einen Auszug aus deſſen 
Elegantiis latini sermonis, wandte fid) wie er zur meuteftamentlichen Eregefe 
und zur Gorrectur der Vulgata, gab auch Vallas adnotationes in novum Testa- 
mentum heraus und jchrieb wie Valla: de libero arbitrio. 

Hebräiſch lernte Erasınus nit. Ich Hatte angefangen, fchreibt er, mid) 
mit dem Hebräifchen zu befaffen, aber abgeſchreckt durch die Fremdartigleit der 
Sprade und da weder das Leben noch das Talent ausreicht, um mehreres zu 
treiben, jo gab ich e8 auf, — Ein Mann, defjen Lieblingsjchrifteller Lucian war, 
der von Gegnern felbft „Spötter Lucian“ genannt wurde, dem konnte auch ſchwer—⸗ 
lid) der herbe Ernft des alten Teftaments fo zufagen, daß er, troß feiner großen 
philologifchen Gabe, fi) der Mühe, hebräifch zu lernen, unterzogen hätte? 

Er rühmte fich, fein Wort italienisch zu verftehen, eben fo wenig verftand 
er englifch, franzöfiich und deutſch. Dagegen ſchrieb er mit bewundernswürdig 
beweglicher Leichtigkeit latein, al8 wäre es jeine Mutterfprache. 

Durch umfaffende Gelehrfamteit, Scharffinn, Wit und jene ausgezeichnete 
Schreibfertigkeit fühlte er fich feinen meiften Zeitgenoffen weit überlegen. In 
diefem Selbftgefühle wagte er die keiten Angriffe gegen die Mönche, gegen ihre 
grobe Unwiffenheit, heruntergefommene Scholaftif, rohe Sprade, und gegen ihr 
Ihmugiges Leben. Er hafte fie auch im Angedenken feines Klofterlebens. 

Diefe Angriffe gegen Leben, Ignoranz und faljche Theologie der Mönche 
würden wohl ſpurlos vorübergegangen und dem Erasmus nicht mehr, als fon- 
ftige gelehrte perfönliche Streitigkeiten, unbequem gefallen fein, wenn Luther 
nicht aufgetreten wäre. ALS diefer feine Theſen anfdhlug, war Erasmus 50 
Jahre alt. Nimmermehr Hatte ers wie Luther gemeint. Er war Gelehrter, 
nichts als Gelehrter, fein Krieg war der Federkrieg unter Gelehrten, mehr im 
Namen der humaniftifhen Studien, als im Intereſſe der Kirche. Ganz uner: 
wartet war es ihn, als Luther Ernft machte, der Kampf ins tiefjte Leben eingriff 

1) Er edierte 3. B. den Lucian, — Eyprian, Auguftin und Hieronymus, 

2) Wie verſchieden von Erasmus waren in diefer Hinſicht Pieus, Agricola, Reuchlin und 
Weſſel! Eharafteriftiich für des Erasmus Anfiht von chriſtlicher Heiligkeit ift es, wenn er 
fchreibt: Multi sunt in consortio sanctorum, qui non sunt apud nos in catalogo. Proinde 
quum hujusmodi quaedam lego, vix mihi tempero, nuin dicam : Sancte Socrates, ora pro 
nobis. At ipse mihi saepenumero non tempero, quin bene ominer sanciae aniınae 
Maronis et Flacei. Und derſelbe Mann hoffte, duch die h. Genovefa vom Fieber geheilt zu 
werden. 
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und auf Leben und Tod geführt wurde. Und wider Willen ward er, fo fehr 
er fi fträubte, aus feiner Studierftube mit in den Kampf Hineingeriffen. Das, 
was er im feden gelehrten Uebermuth gefchrieben, ward ihm, in der bewegten 
Zeit, als ein boshaftes Unterminieren der Kirche ausgelegt und er fo den Häre- 
tifern beigefellt. Diefe hingegen, d. h. die Neformatoren, fahen in dem Heraus- 
geber des neuen Teftaments, dem Belämpfer der Mönche und ihrer Mifbräuche, 
einen Glaubens und Streitgenoffen. Luther und Melanchthon fchrieben ihm 
aufs Freundlichfte. Zuerft war es dem Erasmus recht, fo lange er noch wähnte, 
der Kampf fei ein gelehrter, für die neu aufgetauchte Humaniftifche Bildung, gegen 
die alte ihm verhaßte Scholaftif. Als er aber mit Schreden bemerkte: es gelte 
die Kirche und fei höchſt gefährlich, da fuchte er fich auf alle Weife der Refor- 
matoren zu entledigen und gegen den Pabft und die Kirche als ein unbedingt 
gehorfamer Sohn zu erfcheinen. Er war einer folhen Zeit nicht gewachſen und 
zeigte fi) daher während feiner letzten 19 Lebensjahre (1517—36) in religiöfer 
Hinfiht als ein höchſt fchwankender und zweideutigr Mann. An Zwingli 
ichrieb er: Ich glaube, daß ich beinahe alles das gelehrt habe, was Luther lehrt, 
nur nicht fo Heftig und ohne jene räthjelhafte, nad Ertremen Hafchende Sprade. 
In einem Brief an Spalatin vertheidigt er Luther; zu feinem Leidwefen ward 
der Brief gedrudt. — Dagegen fchrieb er zugleich beifend und hämiſch gegen 
Luther und die ganze Reformation und erklärte dem Pabfte: daß er nichts mit 
dem Reformator zu jchaffen Habe. Ya einmal fagter: ich weiß nicht, wie viel 
die Autorität der Kirche bei andern gilt, mir aber gilt fie gewißlich fo viel, daß 
id) den Arianern und Pelagianern beipflidten würde, falls die Kirche deren 
Lehre bilfigte.! 

Aber der zweideutige Mann ward beiden Parteien, den Katholiken wie den 
Proteftanten, verhaßt, indem er es fchlan mit beiden halten wollte.? Jene fagten, 
er habe den erjten Anftoß zu den Neuerungen gegeben, die Eier gelegt, welche 
die Reformatoren ausgebrütet, ſatyriſch fcherzend vorgebracht, was diefe mit Ernit 
angegriffen. Herzog Georg von Sachſen äußerte: daß Erasmım die Sucht 
jtoße, weiß man doch nicht was er vorhat; ich lobe noch die Wittenberger, bie 
jprechen doch ja oder nein. Luther andererfeits hoffte zuerft das Befte von Eras- 
mus und fuchte auf alle Weife auch dann noch mit ihm Frieden zu halten, nach- 
dem dieſer ihn ſchon aufs Bitterfte angegriffen, „Er wolle, ſchreibt er an Eras- 
mus 1524, nichts von ihm fordern, was das Maß jeiner Kräfte überfteige.“ 
Altmählid) überzeugte er fich aber ganz von deſſen charafterlofer feiger Zweideu— 
tigkeit, nun riß feine Geduld, Er hat wohl Niemanden mit folhem Grimm 


1) Quantum apud alios valeat auctoritas ecclesiae, nescio, certe apud me tantum valet, 
ut cum Arianis et Pelagianis sentire possem, si probasset ecclesia, quod ille docuerunt. 

2) Capito an Erasmus: cave ne utramque factionem retenturus in amore tui, utrius- 
que odium ineidas. Detestantur te Pontificii sagaciores tanquam fontem et caput mali; 
Lutherani contra ceu desertorem partium meliorum execrantur, 
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bekämpft als den Erasmus, beſonders da er ſich überzeugte, daß dieſer im Glau— 
ben ſchwankend, auch die Glaubenslehren durch zweideutigen Ausdruck verbächtige.' 
Von einem Katechismus, den Erasmus herausgab, ſagte er: mit teufliſcher Kunſt 
ſei derſelbe geſchrieben und gehe nur darauf aus, Zweifel in die Gemüther der Kin— 
der zu werfen. 

Melauchthon, wiewohl der größte Verehrer erasmiſcher Gelehrſamkeit, ſtimmte 
dennoch Luther in der Hauptſache bei. Er fand in Erasmus Schriften Keime 
abweichender Lehren; die ganze Tragödie wegen der Abendmahlslehre, ſchreibt er, 
jei von jenem veranlaßt.? 

Hiermit ſei es genng über des Erasmus Verhältnis zur Reformation, betrad)- 
ten wir jeßt feine pädagogifche Wirkſamkeit. 

Wenn er in religiöfer Hinfiht als ein ſchwankender charakterlofer Mann 
erſcheint, jo tritt er dagegen in Bezug auf Studien höchſt entjchieden auf. Auf 
diejem Felde war für ihm nichts zu fürdten; überdieß fühlte er fich den meiſten 
feiner Zeitgenoffen jo überlegen, daß er den Ton angeben konnte, ohme ſich nach 
den andern zu richten. Dieß zeigt ſich z. B. in feinen, an verfchiedenen Stellen 
ausgefprochenen Urtheilen über die Nothmwendigfeit der Realkenntniſſe und über 
die Nahahmung des Cicero. 

Legtere hat er im Dialoge: Ciceronianus sive de optimo dicendi genere, 
behandelt. Diefe Schrift verdient in einer Gefchichte der Pädagogik die größte 
Berücdjichtigung, da fie Har und wigig das in Erasmus Zeit auftauchende deal 
der Bildung beſpricht. Dieß deal beftimmt ja als ein zu erftrebendes Ziel, 
den Bildungsweg, den Unterrichtsgang. Taugt das Ziel nichts, fo ift, im be- 
ften Falle, der Unterrichtsweg ein methodiſcher Irrweg. In der Dedication des 
Ciceronianus an Vlattenus? gibt er in wenigen Worten den Inhalt und die Ab- 
jicht feiner Schrift an. Eine Sekte fei aufgefommen, jagt er, welche ſich Eicero- 
nianer nenne, die mit unerträglicher Anmaßung alle Schriften verwerfe, welche 
nicht Ciceros Züge trügen, die Jugend vom Lejen anderer Autoren zurüdjchrede, 
und fie zur abergläubiichen Nachahmung des einzigen Tullius zwänge, während 


1) Bor Allem vergleihe man Luthers Brief am Amsdorf vom Jahre 1584 (de Wette 4, 
506) mit dem Briefe an Erasmus vor Jahre 1524 (de Wette 2, 498 bei Wald 18, 1958.) 

2) Melanchthon an Camerarius: Illum (Erasmum) amant (inimici nostri) qui multorum 
dogmatum semina in suis libris sparsit, quae forte longe graviores tumultus aliquando exei- 
tatura fuerant, nisi Lutherus exortus esset ac studia hominum alio traxisset, Tota illa 
tragoedia epi deinvov xupeaxod ab ipso nata videri potest. Hiermit vergleihe man fol- 
gendes aus einem Briefe des Erasmus: Finge inEucharistia non esse substantiam corpo- 
ris dominiei, tamen Deus illum errorem nulli poterit imputare, Quum eum adoramus in 
Eucharistia, semper subest tacita exceptio, si illie vere est, Nobis enim non costat, an 
sacerdos rite consecraverit. Bollfommen nad) Art der Jeſuiten, au dieß, daß er ſich durch 
das non constat eine Hinterthür läßt. 

3) Sie ift im Jahre 1528, 10 Jahre vor Sturms Abbandlung: de ludis recte aperi- 
endis geſchrieben. 

v. Raumer, Pädagopif. 1. 6 
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fie felbft dem Cicero wie ferne! ſtehe. Man jpüre auch, daß etwas ganz ande- 
res hinter diefem Treiben der Giceronianer ftede, fie wollten nämlich die Chriſten 
zu Heiden machen. Gr bemerfe, daß einige (deutiche) Fünglinge, welche Italien, 
befonders Rom zurüdgefendet, auch zum Heidenthum fic geneigt, und wolle zei— 
gen, wie man auf rechte Weife den Cicero zum Mufter wählen und dejjen große 
Beredſamkeit mit chriftlicher Frömmigfeit verbinden könne. 

Die redenden Berfonen im Dialog find: Bulephorus, welcher des Erasmus 
Anſicht vertritt, unterftütt hierin von Hhypologus. Beide gehen darauf aus, eine 
Garicatur von Ciceronianer, den Nofoponus, von feinen Mißftudien zurüdzubrin- 
gen, was zuletzt gelingt. 

Nofoponus erklärt von vorne herein: alles nicht Eiceronifche fei ihm ein 
Gräuel, er fenne nichts Höheres als von den talienern für einen Ciceronianer 
gehalten zu werben; aber dieje ließen als ſolchen nur den Longolius unter allen 
Cisalpinern gelten. Nun erzählt Nofoponus, wie er fein Ziel verfolge. Seit 
fieben Jahren leſe er einzig den Cicero, feinen andern Autor, damit ſich ihm ja 
feine nicht ciceronifche Phrafe anhänge. Er wiſſe den Cicero faft auswendig, nun 
wolle er neue fieben Jahre auf die Imitation desfelben wenden. Alle Worte 
feines Autors habe er alphabetifh in ein dickes Lerifon eingetragen, in einem 
zweiten habe er, ebenfalls in alphabetifcher Ordnung, alle Phrafen Ciceros auf: 
geführt, in einem dritten alle Pedes, mit denen derjelbe feine Berioden ꝛc. an- 
fange und ſchließe. Dann habe er die Worte nad) dem verfchiedenen Sinne, in 
welchem fie bei Cicero vorfommen, zufammengeftellt. Mit den Paradigmen der 
Grammatik begnüge er fih nicht, fondern Habe Acht, ob bei Cicero etwa amo, 
amas, amat vorkomme, nicht aber amamus, amatis; amabam fic) finde, amaba- 
mus nicht, welche Composita vorfämen, z. B. perspicio wohl, nicht fo dispicio, 
Er gebe nichts auf Grammatifen, nicht auf andere, wenn glei) anerfannte Klaf- 
fifer, am wenigften auf Analogie; ein ächter Ciceronianer dürfe Fein Wörtlein 
brauchen, das nicht bei feinem Meifter ſich vorfinde. Hierauf bejchreibt Nofopo- 
nus, höchit komiſch, wie er e8 beim Tatein Schreiben halte. Wenn er 3. B. dem Titius 
ſchreiben wolle: er möge ihm ein geliehenes Buch zurückſenden ꝛc., da ſchlage er 
alle Briefe Giceros und alle angefertigten Indices nad), und fuche fid) Worte, 
Phrafen zc. zufammen. Sechs Nächte bedürfe er um einen Brief von fechs Pe- 
rioden zu fhreiben, dann müſſe er denjelben aber noc) zehnmal umarbeiten, ihn 
eine Zeit weglegen, dann wieder leſen; bei ſolchem wiederholten Durchcorrigieren 
bleibe oft fein Wort vom urfprünglichen Entwurf ftehen. Bulephorus wirft 
ein: der Brief möchte zu fpät kommen; das verfchlage nichts, antwortet Nojo- 
ponus, wofern er nur ciceronianifch werde. Aber, fragt Bulephorus, wie ifts 
beim latein Spreden, wobei fein Auffchub jtattfindet? Er vermeide das Spre- 
hen, antwortet Nofoponus; zum gewöhnlichen Schwägen reihe ihm Holländisch 
und franzöfifch aus; müſſe es Tateinifch fein, jo halte er ſich dazu einen Vor— 
rath ciceronifcher Nedeformeln in Bereitſchaft, die er auswendig gelernt. 
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Nachdem Nofoponus fo feine ganze Thorheit ausgeframt, beginnt nun Bus 
iephorus den Angriff, zuerft leife, aber in fteter Steigerung bis zum Stärfften. 
Quintilian, fagt er, empfehle nicht einen, fondern viele Autoren zu leſen, den 
Cicero nenne er nur als den Vorzüglichiten. Eben deshalb, erwiedert Nofopo- 
nus, ift Quintilian auch fein Ciceronianer geworden. 

Aber, wenn nun Gegenftände zu behandeln find, welche bei Cicero nicht 
vorkommen, foll man fi) dann bei diefem im Elyfium Raths erholen ? frägt Bu— 
(ephorus. Ich werde, antwortet Nofoponus, nur ſolche Dinge tractieren, welche 
mit ciceronianifchen Worten dargelegt werden können. 

Bulephorus betrachtet nun die Aufgabe eines Ciceronianers, dem Cicero 
möglichft ähnlich zu werden. Abgefehen davon, daß viele Schriften dieſes Vor— 
bildes nicht auf uns gefommen, fo feien die überlieferten, durd) Schuld der Ab- 
fchreiber, zum Theil voller Fehler, zum Theil unächt; welche Gefahr für die Ci- 
ceronianer! Habe man fie doch öfters mit Pfeudociceronianifhem angeführt, das 
von ihnen höchlich als ächt bewundert worden fei. In dem Cicero felbft feien 
Spracdfehler nachgewiefen ; die von ihm aus dem Griechiſchen überfetten Verſe 
taugten nichts; feine Anbeter würden aber felbft diefe Fehler preifen und nad)- 
ahmen. Die Imitatio diefer Leute fei überhaupt von der oberflächlichſten Art. 
Wörtlein, Redformeln, Schlußweifen u. dgl. merkten fie dem Cicero ab uud 
brächten fie, wo fie nur könnten, an. Weil ihr Meifter feine Perioden öfters 
mit etsi, quamquam, quum zc. anfange, jo meineten fie, Eicerones zu fein, wenn 
fie mit denfelben Wörtern ihre Perioden begönnen. Die Bücher ad Herennium 
möchten folhe Menfchen wohl dem Cicero zufprechen, weil fie mit etsi anfangen. 
Da Eicero feine Yahreszahl unter feine Briefe fchreibt, jo meinen fie aud) das 
Jahr Ehrifti unter ihren Briefen weglaffen! zu müffen, eben fo jede Titulatur, 
weil fic Feine bei Cicero finde. Ueber finnige chriſtliche Anfänge von Bricfen, 
wie 3. B. Gratia, pax et misericordia a Deo patre et Domino Jesu Christo 
fpottet der Ciceronianer, wie über ähnliche chriſtliche Schlufformeln, und doch 
ziemten jich folche weit mehr für einen Chriften al8 das salutem dicit und ben: 
vale. Cicero habe freilidy nicht jo gefchrieben, was Wunder, da ihm die Sache 
unbefannt war! Ueber wie viel taufend von Gegenftänden müßten wir acer 
nicht häufig fprechen, welche dem Cicero nicht im Traume eingefallen. 

Bornierte Nahahmer würde Cicero, lebte er noch, ſich verbitten, fie müß- 
ten ja feinem guten Rufe ſchaden. Wenn die Nahahmung ohne Leben, Nerven, 
Yeidenfhaft, fo ſei fie kalt und todt; mit bloßer Affektation erreiche man nir:- 
mermehr die tiefern Tugenden des Redners, welchen man zum Mufter genom- 
men. Bei dieſen Ciceronianern fpüre man nichts von Ciceros glüdlicher Erfin- 
dung, feinem verftändigen Difponieren, feiner Weisheit, mit welcher er die 
Gegenstände behandelt, feiner Kraft, Leidenſchaften zu erregen, feiner großen Sad)- 

1) So z. B. Bembo und leider aud Sturm, jo daß mirs öfter Mühe koftete Herauszubrin- 


gen, von welhem Jahre mander Brief, Brgl. Bayle s. v. Johannes Sturm. 2 
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fenntnis; fie gäben nur falte Nachäffereien, von welchen die rechte Nachahmung 
weit verfchieden ſei. 

Jede Zeit, fährt Bulephorus fort, habe einen eigenthümlichen Charakter 
und verlange deshalb eigenthümliche Beredſamkeit. iceros Reden würden, wie 
fie find, dem ftrengeren Zeitalter des Ennius und Cato Genforius nicht zuge 
jagt haben, geſchweige dem unjrigen, Es habe fid) ja feit Cicero Alles geän- 
dert: Religion, Staat, Obrigkeit, Sitten, Gejege, Alles. VBerlange Jemand, 
daß man gegenwärtig ganz auf Ciceros Weife reden und fchreiben folle, fo müſſe 
er vorher Confuln, Tribunen, Prätoren, Nedilen, kurz die ganze alte römifche 
Zeit zurüdrufen. Wer alfo gegenwärtig gehörig ſprechen wolle, den Umſtänden 
angemefjen, und dieß fei doch das Erjte, was wir vom Redner verlangen, der 
müfje weit verfchieden von Cicero fein. Was helfe Ciceros Beredjamfeit einen 
riftlichen Redner, der zu driftlihen Männern und Frauen etwas von Buße, 
Frucht des Gebets, Nuten der Almofen u. f. w. reden folle, da alles dieß dem 
Cicero unbekannt gewefen. Darauf erzählt Bulephorus (in Etasmus Namen) wic 
er einen Giceronianer vor Pabft Julius I, am Ofterheiligenabend predigen ge— 
hört. Der größte Theil der Rede habe Lob des Pabftes enthalten, welchen der 
Redner Jupiter optimus maximus genannt, der mit allmächtiger Hand den drei- 
fachen Blig halte und fchleudere, und durch bloßen Wink thue was er wolle. — 
Dann habe derfelbe von den Deciern und Q. Curtius gefproden, welche ſich 
zum Beften der Republif den Diis Manibus geweiht, weiter von Gecrops, Iphi- 
genie u. a., denen das Vaterland lieber geweſen, als ihr Leben. Solden Men— 
hen feien im Alterthume Bildfäulen gefegt, Chriftus dagegen fei für alles Gute, 
was er den Juden erwiefen, gefreuzigt worden. — Kurz, der Römer, jagt Bu— 
fephorus, fprady fo römiſch, daß vom Tode Ehrifti nicht die Rede war. Und 
doch urtheilten die Ciceronianer in Rom: er habe bewundernswürdig gepredigt, 
römifch, ciceronianifh. Hätte ein Knabe vor Knaben in der Schule eine ſolche 
Rede gehalten, fo möchte fie als ein specimen hingehen; aber was follte fie an 
einem folchen Tage, vor foldhen Zuhörern, bei folcher Gelegenheit? — Diefe 
Menschen, weldhe den Cicero immer im Munde führten, jchändeten nur deſſen 
Namen. „Es ift zum verwundern, fagt Bulephorus, mit welcher An— 
maßung der Art Leute dieBarbarei des Thomas, Scotus, Duran- 
dus und ähnlicher ſchmähen: und doch find dieje, welde ſich we 
der rühmen beredt noch Ciceronianer zu fein,bei Fichte bejehen, 
mehr Ciceronianer als jene, welde nicht nur für Ciceroniani, 
jondern für Cicerones gehalten fein wollen.“ 

Da Nofoponus über diefe Aeußerung jtaunt, unterfucht Bulephorus näher, 
worauf die ächte Achnlichfeit eines Redners mit Cicero beruhe. Darauf nämlid), 
daß er über jeden Gegenftand möglichft vollfommen fpreche, wozu einmal gründ- 
liche Kenntnis des Gegenftandes gehört, dann, daß es dem Redner von Herzen 
gehe. So mühten chriftlihe Redner die Geheimniffe der hriftlichen Religion ver- 
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ftehen, und mit nicht geringerem Fleiße die h. Schrift ftudieren, als Cicero die 
Werke der Philofophen, Poeten, Juriſten, Hiftorifer ftudiert habe. Mit diefen 
ausgerüftet, fährt Bulephorus fort, ward Cicero fo groß. Wir G:iftliche, 
die wir uns weder mit Gefeg noch mit Propheten, Geſchichten und Auslegun- 
gen befajjen, ja die wir alles dicjes verachten, vor ihm zurüdjchaudern, wie 
foliten wir je ächte Eiceronianer werden ? Muß nicht jede unferer Reden chriftli- 
ches Gepräge tragen, wofern wir nicht nur gute Redner, fondern auch gute Men 
fchen fein wollen? Und wie ift das möglich, wenn wir nur Ciceros Worte und 
Phraſen gebrauchen? Sollen wir etwa jtatt der Firdlichen Ausdrücke ciceroni- 
che einführen? Gott den Vater Jupiter optimus maximus, Chriftum Apollo, 
die Maria Diana nennen, ftatt Ecclesia fagen: sacra respublica, jtati fides chri- 
stiana, christiana persuasio, für Pabſt Flamen dialis, für prophetiae: oracula 
divüm? . . . Folgenden Sat: Jesus Christus, Verbum et filius aeterni patris 
juxta prophetias venit in mundum, ac factus homo sponte se in mortem tra- 
didit ac redemit ecclesiam suam offensique patris iram avertit a nobis, eique 
nos reconciliavit, ut per gratiam fidei justificati et a tyrannide liberati, in- 
seramur ecclesiae, et in ecclesiae communione perseverantes, post hanc vi- 
tam consequamur regnum coelorum — dieſen Sat würde ein Ciceronianer fo 
ausdrüden: Optimi maximique Jovis interpres ac filius, Rex, juxta vatum res- 
ponsa ex Olympo devolavit in terras, et hominis assumpta figura sese pro 
salute reipublicae sponte devovit Diis Manibus, atque ita rempublicam suam 
asseruit in libertatem, ac Jovis optimi maximi vibratum in nostra capita ful- 
men restinxit, nosque cum illo redegit in gratiam, ut persuasionis munificen- 
tia ad innocentiam reparati et a sycophantae dominatu manumissi cooptemu 
in civitatem, et in reipublicae societate perseverantes, quum fata nos evoca 
rint ex hac vita, in Deorum immortalium consortio rerum summa potiamur 


Da Nofoponus fragt: ob Bulephorus etwa die Sprache des Thomas von 
Aquino und Scotus empfehlen wolle, antworte: Bulephorus: wenn der am be: 
ften fpreche, welcher dem Gegenftande am angemefjenften, fo ziehe er des Tho— 
mas und Scotus Art, heilige Dinge vorzutragen, der Weife jener Ciceronianer 
vor. Doch gebe es eine Mitte zwifchen Scotus und den Affen Ciceros. Es 
jei nicht alles deshalb vermwerfliches Yatein, weil es fich nicht bei Cicero finde; 
landwirtichaftlihe Worte dürfe man aus Cato, Varro, kirchliche aus Tertullian 
und Auguftinus entlehnen. Jede Kunſt habe ihre Kunftiprade; der Gramma- 
tifer brauche Supinum, Gerundium, der Mathematiker sesquialtera und superbipar- 
tiens, die Kirche amen, ecclesia, apostolus etc, Lebte Cicero als Chrift in 
unferer Zeit, erwürde gewiß die kirchliche Sprache nicht verſchmähen, er würde 
fides in Christum, paracletus etc. jagen. Warum follten wir aud nicht, jo wic 
Cicero Stellen aus Ennius u. U. anführt, die h. Schrift citieren ? Ob etwa 
Salomo dem Pfato, die Pfalmen dem Pindar nachftehen, die ganze infpirierte 
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5. Schrift den Profanferibenten? Gewiß nit. Wie komme es dennoch, daß 
unferen Ohren Annibal Poenorum imperator angenehmer Einge, als Paulus gen- 
tium doctor ? Hhpologus mißt die Schuld einer tiefen Angewöhnung bei, die 
Worte der Klaſſiker dünkten uns fein und glänzend, die biblifchen nicht anmuthig, 
jondern barbarifh. Darauf jagt Bulephorus: Unfere heidnifche Gefinnung (pa- 
ganitas nostra), die verführt den Verftand und die Ohren zu ſolchem Miß— 
urtheil. Wir find nur dem Namen nad) Ehriften; Jeſum befennen wir mit dem 
Munde, aber den Jupiter optimus maximus und den Romulus tragen wir im 
Herzen. Wäre dem nicht jo, welcher Name könnte uns füßer klingen, als der 
Name Jeſus? — Renten wir diefe heidnifche Gefinnung aus, fo werden wir 
einen ganz neuen oratorifchen Geſchmack belommen. Doch wolle feiner ſich ale 
Heide befennen, als Dednamen nenne man fid) Ciceronianus. 

Hierauf wendet fi) das Geſpräch zurüd auf die Frage: in wiefern Cicero 
nachzuahmen fei. Es ift ein thörichtes Streben, fagt Bulephorus, in fremdem 
Sinne ſchreiben zu wollen, fid) abzumühen, daß Eiceros Geift den Lefer aus un— 
jern Werfen anwehe. Du mußt alles Mannigfaltige verbauen, was du leſend 
zu dir genommen und e8 durch Nachdenken vielmehr in die Adern der Seele 
überführen, al8 in das Gedächnis oder in einen Inder , fo daß der Geift, mit aller 
Art geiftiger Speife genährt, eine Rebe aus ſich ſelbſt erzeuge, welche nicht nad) 
diefen und jenen Blumen, Laube und Gräfern fchmedt, fondern nad dem We- 
fen und der Neigung deines Gemüthes, daher der Leſer in deiner Schrift nicht 
etwa zufammengeflictte Fragmente Ciceros, fondern das Abbild eines Geiftes er: 
fenne, welcher mit Wiffen aller Art erfüllt if. Die Bienen, fährt er fort, 
fammeln den Honigftoff nicht von einem einzigen Strauch, fondern mit bemwun- 
dernswürdiger Emfigfeit fliegen fie auf Blumen und Kräutern aller Art herum, 
aud gewinnen fie nicht fertigen Honig, fondern in Mund und Eingeweiden bil- 
den fie ihn, erzeugen ihn dann aus fi, und man erfennt in demjelben nicht 
Geſchmack oder Geruch einzelner Blumen, welche fie gefoftet. 

Weiterhin fragt Bulephorus: wo man denn zur Zeit nur Gebrauch von 
ciceronianifcher DBeredfamkeit machen könne? Etwa bei den Gerichten? Da wür— 
den die Sachen durch Procuratoren und Advolaten verhandelt, die nichts weniger 
al8 Ciceronianer fein. Eben jo wenig in den Rathsverfammlungen, wo man 
franzöfifc oder deutfch verhandle. Etwa in Predigten? Das Volk verftehe 
ja nicht latein, dieß eigne ſich auch durchaus nicht fürs Predigen. Wozu brauche 
man alfo jene Beredſamkeit? Höchſtens um bei Gefandtfchaften nad) Rom, dem 
Herfommen gemäß, eine prächtige, unnüge Rede zu halten, welche für den, der 
fie vortrüge, oft durd einen Andern gemacht ſei. Ernfte Angelegenheiten wür: 
den dort privatim fhriftlih und mündlich in franzöfifher Sprache verhandelt. 

Warum plage fi alfo ein Ciceronianer? Um lateinifche Briefe an Gelehrte 
zu fchreiben? Diefe fragen aber nicht danach, ob das Latein ganz ciceronifch ſei, 
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mit Ausnahme von vier Italienern, welche fic neulich gerühmt, felbft Ciceroni- 
aner zu fein. 

Nun geht Bulephorus eine Meuge lateinischer Schriftiteller, alter und neuer 
Zeit, durd und fragt den Nofoponus bei jedem: ob er ihn für einen Ciceroni- 
aner halte; aber feiner von allen wird von ihm anerkannt. Plinius der Jün— 
gere, jagt er, z. B. fei jo wenig Ciceronianer, daß man den Yünglingen verbo- 
ten babe, dejjen Briefe zu leſen, damit fie nicht ftatt Ciceronianer, Plinianer 
würden. Auch unter den Neuern wird feiner als Giceronianer belobt, nicht Valla, 
nicht Politian , nicht Budeus; Petrus Mofellanus hätte e8 zu etwas bringen können, 
wäre er nicht zu früh geftorben. — Wie ifts mit Erasmus? frägt Bulephorus. 
Den redjne ih, antwortet Nofoponus, nicht unter die Schriftiteller, gefchweige 
unter die Ciceronianer. Ein zoAvyoagog iſt er freilich, weil er viel Papier mit 
Dinte befchmiert. Alles übereilt er, einen ganzen Band fchreibt er stans pede 
in uno; nie fann er ſich überwinden, was er gefchrieben, noch einmal durchzuleſen, 
er will nicht einmal ciceronianifch fchreiben, gebraucht auch theologijche, ja ſchmu— 
tzige Ausdrücke. So recenfiert er den Agricola, Hegius, Bufh, Wimpheling, 
Reuchlin, Melandthon, Hutten, Pirfheimer u. A. Endlich fagt Bulephorus: jo 
viele Länder hätten fie durchmuftert und nirgends einen ächten Giceronianer ge— 
funden. Nur der einzige, Longolius, bilde eine Ausnahme, erwidert Nofoponus, 
wiervohl ein Brabanter, in Paris erzogen, fei diefer dennoch von den Italienern 
für einen Ciceronianer anerkannt worden. Longolius, fagt Bulephorus, habe 
den Ruhm mit dem Leben bezahlt, und Reden, die er in Rom gehalten, zeig- 
ten wohl von Virtuofität, gründeten ſich aber auf ein erdichtetes Vergegenwärti— 
gen einer längft untergegangenen Zeit, nicht auf gegenwärtige wirkliche Verhält— 
niffe. Solche Reden feien ohne alles Leben, theatraliich und langweilten daher; 
fie eigneten ſich allenfalls zu Deklamationen der Schuljugend. 

Daranf charakteriſiert Bulephorus no einmal das ächte Nahahmen im 
Gegenſatz des Nahäffens, jenes aus einer lebendigen geiftigen Aſſimilation flaj- 
ſiſcher Schriften hervorgehend, während das Nahäffen fih nur äußerlich mit Wor— 
“ten und Phrafen mißjhmüde Der Schriftfteller und Redner müffe, wollte er 
nicht lügen und fehaufpielern, nicht einen Andern vorftellen wollen. Am wenig» 
ften aber dürfe der chriftliche Charakter und Gehalt der Nede eines Chriften durch 
jolch verfehrtes Nahahmen des Cicero entjtellt und verleugnet werden. — 

So jelbjtändig, von den Mifidealen feiner Zeitgenoffen unberührt und un» 
verführt, urtheilt Erasmus über das Nahäffen des Cicero, ein Urtheil, welches 
wir auf das Nahäffen alles Mlaffiichen ausdehnen können. Wie richtig fpricht 
er auch über die ächte, durd) Lejen der Autoren gewonnene Bildung, welche auf 
das Producieren mittelbar den ftärfften Einfluß übt. Indem der Leſer geiftig 
wächſt, jo erjtarft und reift feine geiftige Zeugungsfraft. 

Wie hierin, fo ift au, wie erwähnt, Erasmus Urtheil über die Nothwen— 
digkeit von Realkenntniſſen zur Auslegung der Autoren frei und Kar. Unter 
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Andern äußert er fi) hierüber in feinem Dialog de pronunciatione.' Löwe 
und Bär find die jpechenden Perjonen. 

Bär fragt: Hältft du den für einen Grammatifus, welcher, wenn er latei— 
nisch begrüßt wird, es verjteht, fchnigerfrei wieder zu grüßen ? 

Löwe: Gemeinhin hält man in unferer Zeit einen foldhen für einen Grammatifer. 

Bär: Aber Quintilian verlangt vom Grammatiker auch Fertigkeit im Er— 
flären der Dichter, Kenntnis der Geſchichten, Alterthumskunde x. Hat er feine 
genaue Kenntnis diefer Dinge, fo darf er in denfelben doch nicht ganz unbewane 
dert fein, wenn du ihn für fähig halten willft, einen Fugendlehrer abzugeben. 
Weil der Grammatilus das Arma virumque auslegen foll, fo wollen wir ded- 
halb nicht von ihm verlangen, daß er ein Pyrrhus oder Hannibal, oder weil cr 
Virgils Georgica interpretiert, daß er ein erfahrener Yandmann fe. Wenn er 
des Aeneas Schifffahrt erklärt, jo verlangen wir eben fo wenig, daß er ein voll- 
fommener Seefapitän, oder daß er ein Apicius fei, weil er eine Stelle über Koch— 
funft tractiert. Aber was wird der Grammatifus vorbringen, welcher die Ge— 
ftalt und den Gebraud der Geſchoſſe und Mafchinen gar nicht kennt, und eben 
jo wenig die Aufitellung eines Heeres? Es würde ihm nicht wenig nugen, hätte 
er diefe Sachen mit erlebt; ift das nicht der Fall, jo mag er fie aus Büchern 
und aus Erzählungen von Menſchen, welche bei dergleichen zugegen waren, dann 
aus Abbildungen, fo weit ers bedarf, fennen lernen. Dasjelbe, meine ich, gilt von 
den übrigen Difciplinen. 

Löwe: Solde Grammatifer wie du fie jchilderft, mag es fonjt gegeben 
haben, jett find fie aus der Mode. 

Bär: Gänzlih find fie das, und daher kommen unfere Kinder, nachdem 
fie bei Lehrern der jegigen Art fajt alt geworden, nad) Haufe, ohne aud nur 
den rechten Namen eines Baumes, Fiſches oder einer Pflanze angeben zu können. 

Aehnliche Forderungen macht Erasmus in feiner Abhandlung:? de ratione 
studii. Er verlangt von den Yehrern eine Menge Realkenntniffe, geographifche. 
naturhiftorifche 2c.: es fei unglaublih, jagt er, wie umwifjend der große Haufe 
der Gelehrten hierin ſei“ Doc behandelt Erasmus jelbft die Naturwiffenfchaf- 
ten mehr als brauchbare, ja nothwendige Yuftrumente zur interpretation der 
Klaſſiler, ohne eine Ahndang ihrer felbftändigen, großen Bedeutſamkeit zu haben. 
Wie überflügelt ihn hierin Quther, der ungeknickt durch Schule und Klofter, 
wunderbar tiefjinnig, frijch und lebensempfänglich blieb. „Wir find,“ fagte er 
einft, „jegt in der Morgenröthe des künftigen Yebens, denn wir fahen an wie- 
derum zu erlangen das Erkänntnis der Greaturen, das wir verloren haben 
durch Adams Fall. Erasmus aber, fuhr er fort, fraget nichts darnad), be 
fümmert fi wenig, wie die Frucht im Mutterleibe formiret wird, fo ach— 

1) Es ift der Dialog, in welhem er die Principien der nad ihm genannten Ausſprache 
bes Griehiihen entwidelt. Erasm. Opp. 1, 914, 

2) Opp. 1 522 

3) Incredibile dictu, quam nihil intelligat literatorum vulgus. 
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tet er auch nicht den Ehejtand, wie herrlich der fei. Wir aber beginnen von 
Gottes Gnaden feine Herrlihen Werke und Wunder aud aus den Blümlein zu 
erfennen, wenn wir bedenken, wie allmächtig und gütig Gott jei. — In jeinen 
Greaturen erfennen wir die Macht feines Worts, wie gewaltig das ſei. Da 
er ſprach, da ſtund e8 da. Auch in einem Pfirfichfern, derjelbige, obwohl feine 
Scale jehr hart ift, doch muß fie fich zu feiner Zeit aufthun, durd) den jehr 
weichen Kern, jo drinnen iſt. Dieß übergehet Erasmus fein, und achtets nicht, 
fiehet die Greaturen an, wie die Kühe ein neu Thor.“! 

Die Abhandlung de ratione studii enthält bei ihrer Kürze feine erfchöpfende 
Methodologie des Studiums, jondern einzelne, zum Theil recht beherzigenswerthe 
Regeln für die Lehrer. Beſonders hinſichtlich der fchriftlihen Ausarbeitungen 
der Schüler. Erasmus empfiehlt vor Allem das Ueberjegen aus dem Griechifchen 
ins Lateinifche;? dieß übe im Auffaffen des Sinnes der griehifchen Autoren und 
verfchaffe zugleich Einficht in die Eigenthümlichkeit beider Sprachen. Diefer Rath 
erleidet in unferer Zeit volle Anwendung auf das Ueberfegen aus fremden Spra- 
hen in die Mutterfprade. Beim Lefen der Autoren ſolle der Lehrer nur gerade 
fo viel bemerfen und erklären, als zum Berftändnis des Autors felbft nöthig jei, 
nicht eitel bei jeder Stelle jeine Gelehrſamkeit ungehörig ausframen. 

Das Studium der griehiihen Sprache förderte Erasmus befonders durch 
feine Ueberfegung der griehifchen Grammatik des Theodor Gaza. 

Bon allen feinen Werfen hat aber Feines eine jo große Rolle in der Schul: 
welt gefpielt, als die Colloquia. Die erite Ausgabe derjelben tadelt Erasmus 
jelbft,? die zweite vom Jahre 1522 widmete er dem Gjährigen Sohne des Fro- 
benius, ebenjo die dritte von 1524. Yu der legten Dedication jagt er: das Bud) 
fei fo beliebt, habe jo reißenden Abgang gefunden, werde von der Jugend jo 
viel gelefen, daß er jogleidh eine neue Edition mit Zujägen habe veranftalten 
müffen. Biele feien durch das Buch lateinifcher und bejjer (latiniores et meli- 
ores) geworden, er (der Knabe) möge ſich nicht durch fie beſchämen laſſen. 

Dieß Buch nun, beftimmt Knaben lateiniſcher und beffer zu machen, ward 
von der Sorbonne verdammt, in Frankreich verboten, in Spanien verbrannt, in 
Rom der ganzen Chriftenheit unterfagt. 

Lieft man die Colloquia, fo wundert man fi) darüber nicht. Es enthält 
die giftigften Arsfälle und Satyren auf die Mönde, auf das Flöfterliche Leben 
überhaupt, auf Zaften, Wallfahrten x. Diefe dürften des Buches Verdammen 
mehr herbeigeführt haben, als viele höchſt frivole, unzüchtige Stellen. 


1) Wald. XXI, 1629. 

2) Opp. 1. 525. Plurimum autem fructus est in Graecis vertendis. — Nam simul 
et exercetur ingenium in deprehendendis sententiis, et utriusque sermonis vis et proprietas 
penitus inspieitur, et quid nobis cum Graecis commune sit, quid non, deprehenditur, 
„Nobis,, d. i. Lateinern, 

3) Opp. 1, 89. 


90 Erasmus. 


Wie man nur ein folches Buch in unzählige Schulen einführen fonnte! 
Was follten die Knaben mit jenen Satyren? Neformieren ift nur Sadje reifer 
Männer. Was follten fie mit Gefprächen über jo viele Gegenftände, von denen 
fie nichts verftehen, mit folchen, in denen Lehrer verfpottet werden, mit Unter: 
haltungen zweier Weiber über ihre Männer, eines Freiers mit einem Mäd— 
hen, um welches er wirbt, und gar mit dem colloquium „Adolescentis et 
scorti.“ Dieß letztere Geſpräch erinnert an Schillers „Kunftgriff“ überjchriebenes 
Diftichon: 

Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen, 

Malet die Wolluft, nur malet den Teufel dazır. 
Erasmus malt bier die Wolluft aufs Gemeinfte und fügt dann etwas Hinzu, 
das erbaulich fein fol. in ſolches Buch empfiehlt der Doctor Theologiae dem 
adhtjährigen Knaben, um durch deſſen Lektüre beſſer zu werden, 

Aber zugleich, um lateinischer zu werden, und dazu fonnte e8 dienen. Mit 
bewundernswürdiger LXeichtigfeit fprechen des Erasmus Perſonen über Dinge, von 
denen man faum glauben follte, daß wir uns über diefelben in römifcher Zunge 
ausdrüden könnten, über Pferdehandel, Jagd, Wirtshäufer ıc. 

Lehrer, welche den Terenz von den Schülern auswendig lernen und aufführen 
fießen, nahmen auch feinen Anftoß am Inhalt der Colloquia, wurde nur das 
höchfte Ziel aller Bildung durch diefelben erreicht: die Fertigkeit, latein zu ſprechen 
und zu fchreiben. 

Terenz hat e8 nicht zu verantworten, wenn er nach anderthalbtaufend Jah— 
ren gemißbraucht wurde; aber Erasmus, der Doktor der Theologie, ift verant- 
wortlic für fein frivoles Buch, doppelt verantwortlich, da er es für die Jugend 
beftimmt, wäre diefe auch durch dasjelbe latinissima geworden. 

Ueber die Colloquia finden ſich Ausfprüce Luthers in den Tifchreden, welche 
von Schulmännern wohl hätten beherziget werden ſollen. Erasmus, fagt er, 
fticht durch den Zaun, thut nichts öffentlich, gehet feinem frei unter Augen, da- 
rum find feine Bücher fehr giftig. Wenn ich fterbe, will ich verbieten meinen 
Kindern, daß fie feine Colloquia nicht jollen leſen, denn er redet umd Ichret in 
denfelben viel gottlos Ding umter fremdem erdichteten Namen und Perfonen, 
vorjegiglich die Kirche und den chriftlichen Glauben anzufehten. — Erasmus ift 
ein Bube in der Haut, das fiehet man in allen feinen Büchern, jonderlid ın 
Colloquiis, da er pfleget zu jagen: Ich rede nicht, fondern die Perjonen, jo da- 
rinnen ſtehen, reden. — Lucianum lobe ich doc), der gehet frei heraus und ver- 
fpottet alles öffentlich; Erasmus aber verfäljcht alles, was Gottes ift und die 
ganze Gottfeligfeit unter dem Schein der Gottjeligfeit; darum ift er viel ärger 
und fchädlicher denn Lucianus.“ 

Gewiß, die Colloquia müffen auf Gefinnung und Sittlichfeit der Jugend 


1) Wald. 22, 1612—1630. Wenn Laurentius Balla fonft des Erasmus Borbild war, 
jo dürften ihm, bei vielen Colloquiis, die unfläthigen Facetiae des Poggins zu Muftern ge- 
dient haben, 
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verderblich wirfen. ine alte liebloſe Satyre, Frivolität, Zweideutigkeit iſt Gift 
für die jugendliche Einfalt. Erasmus ift bewundernswürdig klar und beredt, 
wenn es fi) nur von etwas rein Wiffenfhaftlihem handelt. Aber er war nicht 
der Mann, Bücher für die Jugend zu fchreiben, mit väterlihem Herzen zu Kin: 
dern zu reden und für ihr Seelenheil zu forgen. 

Der unglüdlihe Mann hatte kein Vaterhaus, fein Vaterland, feine Kirdye; 
er hatte nichts, wofür er fich hätte aufopfern mögen. So ward er jelbftfüchtig, 
furchtſam, zweideutig; e8 fehlte ihm die Liebe. Kein Wunder, dag er mit dem 
aufrichtigen tapfern Quther, diefem treuen, liebevollen Seelforger feiner Deutfchen, 
daß er mit diefem völlig zerfiel. 


8. Die Schule zu Sälettftadt.! 
Ludwig Dringenberg. Wimpheling. Crato. Sapidus. Platter. 


Wir haben bisher vorzüglic; da8 Wirken Norddeutfcher und Niederländer 
für Ernenerung Haffiicher Bildung und für einen beffern Volksunterricht fennen 
lernen. 

Einige der erwähnten Männer führten ein umfjchweifendes Leben; Weſſel, 
Agricola und Erasmus Tebten längere und fürzere Zeit in Süddeutfchland und 
der Schweiz und hatten Einfluß auf die dortigen Studien. Es waren vorzüglid) 
drei füdlihe Drte als geiftige Gentralpunfte wichtig: Schlettitabt, Heidelberg 
und Tübingen. Betrachten wir zunächſt, was in Schlettftabt gejchahe, von Hei- 
delberg und Tübingen wird in der Lebensbefchreibung Melandıthons die Rede fein. 

Schlettſtadt, eine Heine mittelbare NReichsftadt im Unterelfaß, wohlhabend 
dur Weinhandel, beſchloß um die Mitte des 15ten Jahrhunderts eine Schule 
zu gründen und berief den Weftphalen Ludwig Dringenberg zum Rector 
derfelben. Seinen Namen hatte er von feinem, öftlih von Paderborn gelegenen 
Geburtsort Dringenberg; in der Schule der Hieronyınianer zu Deventer war er 
erzogen. Bon feiner Lehrweiſe wiſſen wir nur dieß: daß er die Schüler zur 
Frömmigkeit erzog und die mittelalterlichen Lehrbücher, bejonder8 das Doctrinale, 
zwar nicht abzuſchaffen wagte, doch fo unſchädlich als möglich zu machen fuchte. 
Wenn aber der Baum an den Früchten erkannt wird, fo find viele treffliche 
Männer, welche aus Dringenbergg Schule hervorgingen, die beften Zeugen für 


1) Quellen: 1) „Die Schufe zu Schlettftadt, eine Vorläuferin der Kirchenverbeſſerung, 
von Röhrich, Pfarrer zu Fürdenheim im Elſaß.“ In Illgens Zeitihrift für hiſtoriſche Theo— 
logie. Br. 4. Stüd 2. 1834. 2) Geihichte der Reformation im Elſaß von bemfelben. 
1830. 2 Thle. Befonders Thl. 1, 73. 82, — Aus diefen gründlichen Arbeiten des Herru 
Röhrich habe ich vieles fiir dem vorliegenden Abſchnitt entnommen. 
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die Güte feiner Lehrweiſe. — Er ftarb 1490, nachdem er 40 Jahre der Schule 
vorgeftanden." 

Unter feinen Schülern ift Jakob Wimpheling ber befanntefte. Er iſt 
1450 in Schlettftadt geboren und eben da 1528 geftorben.? — Nach den Schul- 
jahren ftudierte er in Freiburg, Bafel, Erfurt. In Heidelberg ward er Magifter, 
war 1479 Dekan der dortigen philojophiihen Falulatät, 1481 und 1482 Rector 
der Univerjität. Später lebte er längere Zeit ald Prediger in Speier, dann 
wieder in Heidelberg, wo er über Hieronymus las und die Studien mehrerer 
junger Männer leitete, unter andern des Grafen Wolfgang von Löwenſtein. 
Diefem widmete er feine pädagogische Schrift: Adolescentia, in welcher er vor- 
zugsweife ethifche Erziehungsregeln gibt und diefelben durch Ausfprüche der Bibel 
und der Klaſſiker belegt.” In einem zweiten Werfe Isidoneus (ed;odos) ftellt er 
dagegen eine Methode des wiffenfchaftlihen Studiums auf, befonders des klaſſi— 
hen; feine Elegantiarum medulla und Elegantiae majores? jind Lehrbücher. 
Auch fein Kompendium der deutſchen Gefchichte war für dem Unterricht beftimmt. 

Einen trefflihen Zögling Wimphelings, den Jacob Sturm aus Straf: 
burg, werden wir fpäter fennen lernen. Für diefen verfaßte er die Schrift de 
integritate, in welcher er ihm Rath gibt: wie er ftudieren und leben ſolle und 
ihm fleißiges Leſen der Bibel ans Herz legt.” — Einige Aeußerungen gegen 
die Mönche, weldhe in jener Schrift vorfommen, zogen dem Verfaſſer heftige 
Angriffe von Seiten der Auguftiner zu, denen Pabft Yulius 1. ein Ende machte, 


Bon Wimphelings Wirffamkeit in Straßburg wird fpäter die Nede fein. 
So ſtark er fich gegen die Verderbtheit der Kirche erklärte, trat er dennoch der 
Reformation nicht bei. Diefe religiöfe Bewegung und Spaltung machte ihm 


1) Nach Wimpheling im Isidoneus Germanicus. Röhrih: „Die Schule“ S. 202. Wim: 
pheling felbft, 1450 geboren, fagt: In domo paterna sub magistro Heidelbergensi, Ludovico 
Dringenbergio apud scholas triviales ab infantia in duodeeimum annum aetatis permansi 
Afo bis 1462. — Hamelmanns abweichende Angaben find von gar feinem Gewidt. Er 
nennt 3. B. als einen Schiller Dringenbergs den Savidus, welder 1490 im Todesjahre Drin- 
genbergs geboren ift umd dergl. Hamelmanns Abficht geht einzig darauf hin, Weftphalen als 
die Wiege klaſſiſcher Studien zu charakterifieren. 

2) Ich folge Hierbei vorzüglich der fo fleißig gearbeiteten Biographie Erhards 1, 428, und 
dem Briefe des Erasmus an Blattenus vom 24. Januar 1529, im welchem er einen funzen 
Ueberblid von Wimphelings Leben und Wirken gibt. Erasmi, Opp. 3, 1141. 

3) Einen Auszug gibt Erhard, 1. c. 436, 

4) Titel der Werke Wimphelings: 1) Ad illustris Domini Ludoviei Comitis in Loewen- 
stein Alium primogenitum Wolfgangum, Adolescentia. Argentorati 1500. 4, und öfter, 
— 2) Isidoneus Germanicus. Argent, 1497. 4. — 3) Elegantiarum medulla. 
oratoriaque praecepta in ordinem inventu facilem reducta. — 4) Elegantiae majores 
Rhetorica pueris utilissima. Tub. 1499. — 5) Diatriba de proba institutione puerorum in 
trivialibus et adolescentum in universalibus Gymnasiis. Hagenau 1514. — 6) Epitome 
rerum germanicarum ad nostra usque tempora. Argentor,. 1505. Wbgedrudt in: Schardii 
Rerum gerimanicarum scriptores. Giessae 1673. 

5) Röhri 1, 74. — „ De integritate libellus.*‘ Argent. 1505. 4. und öfter, 
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daher in feinem hohen Alter viele Unruhe und Kummer! Er zog fi nad) Schlett- 
ftadt zu feiner Schweiter Magdalena zurüd und ftarb dort im 78ſten Lebensjahre. 

Ein zweiter Schüler Dringenbergg war Georg Simler, fpäterhin in 
Pforzheim und Tübingen Melanchthons Lehrer;? ein dritter, Eitelwolf von 
Stein, ift als thätiger Freund Huttens bekannt.” — Dringenbergs Nachfolger 
im Rectorate war Grato (oder Craft Hofmann), zu deffen Schülern Beatus 
R henanus gehört. Deſſen eigentlicher Name war Bild; zu Schlettftadt 1485 
geboren, ftarb er 1547 in Straßburg. Er arbeitete u. A. viel über deutſche Gefchichte, 
ichrieb Anmerkungen zu Zacitus, edierte den Vellejus Baterculus, Brocopius u. A.“ 

Rhenanus war aud) noch unterm Rectorat des nachfolgenden Rectors Geb- 
wiler auf dem Schlettjtadter Oymnafium, und mit ihm Johann Sapidus 
(Wis), ein Neffe Wimphelings. Diefer, 1480 in Schlettjtadt geboren, wurde 
um das Jahr 1514, nachdem er Reifen gemacht und in Paris ftudiert hatte, 
Rector am gedachten Gymnafium. Dieß hob ſich unter feinem Nectorat fo fehr, 
daß es im Yahre 1517 nicht weniger al8 900 Schüler zählte. Zu ihm kam 
der Schweizer Thomas Platter, dejjen Selbftbiographie das damalige Reben und 
Treiben auf Schulen höchſt lebendig vergegenmwärtigt.? 

Allein nicht lange blieb die Schule auf diefem Höhenpunft. Schon im Jahre 
1520 zerfiel Sapidus, weil er fid) der Reformation zumandte, mit Wimpheling. 
Da fid) Schlettſtadt entfchieden gegen die Reformation erklärte, jo verließ Sapidus 
den Ort, gieng nad) Straßburg, wo er al8 Lehrer am neuen Gymnaſium angeftellt 
ward und 1561 ftarb.® 

Späterhin verlor die Sclettitatter Schule ihren Ruf, Jeſuiten bemeijterten 
jich ihrer. Das alte Schulhaus fteht mod). 


9, Johann Rendlin. 


Geboren zu Pforzheim den 28ften December 1455, 
geftorben zu Stuttgart den I0ften Juni 1522, 


Beuchlins Eltern waren ehrbare Leute.” Der junge Johannes machte frühe 
bedeutende Fortichritte in Spraden und Mufil. Seiner guten Singftimme 


1) Erasmus voll Mitleid fchreibt I. c.: Praeter alias adversitates quibus hominis 
{Wimpheling) virtus exercitata fuit, hoc fatale totius ecclesiae dissidium vehemeter illum 
aMixit..... . Subductus es huie saeculo, quo nihil fingi potest inquinatius. 

2) Camerarii vita Melanchthonis, 8. 25. 

3) Außer Wimpheling, Simfer und Eitelwolf find als Dringenbergs Schüler von Röhrich. 
(Die Schule ꝛc. 207) aufgeführt: Peter Schott von Straßburg, ein höchſt hofinungsvoller 
Mann, der aber ſchon im 32ften Jahre 1492 ftarb. — Sebaf. Murer von Colmar, tiid- 
tig im Hebräiſchen, ftarb aud 1492, — Jodocus Gallus, Profeffor in Heidelberg, flach 
1517 als Canonicns von Speier. 

4) M. Adami vitae u. Jöher. Johannes Sturm ſchrieb eine Biographie des Beatus. 

5) „Thomas Platter und Felir Platter zwei Autobiographieen, herausgegeben von Dr. 
Fechter, Lehrer am Gymnafium zu Bajel. Bajel 1340.” Beilage 1. ift aus jenem getreuen 
Abdrud Fehters ein Auszug. 

6) Röhrih: „Die Schule ꝛ⁊c.“ 216. 

7) Honestis parentibus. Melanchthon. Nah Gehres war der Bater Gerichtäbote. 
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wegen nahm man ihn an den Badenſchen Hof; 1473, 18 Jahre alt, begleitete 
er den Markgrafen Friedrid) von Baden nad) Paris. Hier lernte er Weffel 
fennen; Hermonymus von Sparta unterrichtete ihn im Griechiſchen, bejonders 
ftubdierte er den Ariftoteles, übte ſich auch fleißig im Latein. 

Im 2Often Jahr gieng er nad) Bafel, trieb dort griechiſch unter Anleitung 
des geborenen Griechen Andronifus Kontoblafas, zugleich aber las er über latei- 
nische und griechifche Autoren. Damals ſchrieb er ein Tateiniiches Wörterbuch, 
den Vocabularius breviloquus.? 

Noch eimal kehrte er nad Frankreich zurüd, ftudierte die Rechte in Orleans 
(1479) und Poitierd (1480) und lehrte zugleich,” gieng dann zurüd nad Tübin- 
gen, wo er Doctor wurde, heirathete und fid) nun der praftifchen Rechtsgelehr- 
famfeit widmete. 

Im Jahre 1482 reifte Reuchlin mit Eberhard dem Aeltern von Württem- 
berg nad Rom; er warb vorzüglid) wegen feiner Fertigkeit im Lateinſprechen 
und feiner richtigen Ausfpradhe mitgenommen Vor Sirtus IV. hielt er eine 
ausgezeichnete Rede; damals befuchte er mit Eberhard den Lorenzo von Medici. 

Im Yahre 1486 ward Reudlin von Eberhard mit zwei andern Gefandten 
auf die Krönung Marimilians I. nad) Frankfurt, 1489 nad) Rom gefchidt. 
Auf der letern Reife lernte er in Florenz den Pieus von Mirandola kennen.* 

1492 begleitete er Eberhard nah Linz an den Hof Kaifer Friedrichs II, 


Reuchlin ſelbſt fchreibt: mihi conscius sum — parentes meos Fratrum ordinis (8. Dominici) 
ministeriales fuisse, apud quos et in Christo requiescunt. Bol. Förftemann in den Yahrbü- 
hern für wiffenihaftlihe Kritit Nro. 116 sqq. — ©. ©. 939 ift der 30fte Juni 1522 ale 
Todestag Re uhlins angegeben. 

2) „Vocabularius latinus Breviloquus dietus. 1478. 

3) Damals ſchrieb Reuchlin aud eine griehifhe Grammatik, unter dem Titel: wexgoraudeia. 

4) Päbftlihe Gefandte famen zu Eberhard. Sein Kanzler antwortete auf ihre Anrede im 
Namen Eberhards, jo ausſprechend: Ceilsissimus et Eillustrissimus naoster Prainceips ein- 
tellexit etc. Dief verftanden die Italiener nicht und man mußte Reudlin antworten laſſen. Als 
ein franzöſiſcher Gefandter in Koftnit eine Tateinifche Rede vor Kaifer Marimilian gehalten, diefer 
aber nicht antworten wollte, fo that es ftatt feiner der Graf von Zollern in höchſt rauher ſchwäbiſcher 
Ausſprache. Auf die Frage Philipps, des Sohnes Marimilians: was es für Latein jei ? antwortete 
der württembergifche Kanzler Lamparter : wifjet, ihr Fürften, das ift Hechinger Latein. Wo lernt 
man es, fragte Philipp. In Hechingen, erwiederte der Kanzler, einem ſchwäbiſchen Städtlein des 
Grafen, wo man grobe Sadleinwand weht, Da ift aud des Grafen Latein gewoben. — 
Daher nannte man fol Latein fpüter Hechinger Latein. C. Ref. 9, 1034. Pfaffs Geſchichte ꝛc. 
S. 28. Naucler und Gabriel Biel, welhe Eberhard nah Rom begleiteten, verlangten: ut 
adjungeretur ipsis Capnio, qui usum haberet Latine dicendi et scribendi et sonum pro- 
nun tiationis minus horridum M, Adam s, v. Capnio. 

5) Damals überjegte Hermolaus Barbarus deu Namen Reudlin in Capnio, 
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welcher Reuchlin in den Adelftand erhob und zum Comes palatinus machte. ! 
Höchſt wichtig ward ihm die Befanntichaft mit dem faiferlichen Leibarzte Jacob 
Jehiel Loans, einem gelehrten Juden, der ihn aufs Sorgfältigite im Hebräi- 
ſchen unterrichtete. 

Friedrich IM. jchenkte damals an Reuchlin ein hebräifches altes ZTeftament, 
welches auf 300 Goldgulden gefchätt wurde.? 

Der treffliche Herzog Eberhard der Weltere ftarb im Jahre 1496; ihm 
folgte ein wüfter Regent: Eberhard der Yüngere. Einen nichtswürdigen Augu— 
ftinermönd Holzinger, welchen Reuchlin früher hatte verhaften laſſen, machte er 
zum Kanzler. — Unter foldem Regiment konnte Reuchlin nur Böfes erwarten, 
drum z0g er fich nad) Heidelberg, im Anfang des Yahres 1497, zurüd, wo er 
von Dalberg aufs Freundlichite aufgenommen wurde, Dort fhrieb er ein Luft- 
fpiel Sergius, eine Satyre auf jenen Holzinger; ein zweites von ihm nad) dem 
Franzöſiſchen verfaßtes Lufifpiel, Tieß Dalberg durch Studierende aufführen.’ 

Im Jahre 1498 ward Reudlin vom Kurfürften Philipp von der Pfalz 
zu Pabft Alerander VI. gefandt, vor welchem er eine lateiniſche Rede hielt. Er 
blieb ein Jahr lang in Rom, nahm täglich beim Juden Abdias Unterricht im 
Hebräifchen, dem er jede Unterridtsjtunde mit einem Goldgulden bezahlte; von 
Argyropulus hörte er den Thuchdides erflären. ALS er zum erften Male defjen 
Borlefung befuchte, fragte ihn Argyropulus nad) feinem Baterlande, au, ob er 
ſchon griechifch getrieben? Da Reuchlin erwiederte: er fei ein Deutſcher und im 
Griechischen nit ganz unbewandert, fo gab,ihm jener ein Exemplar des Thuchdides 
und forderte ihn auf, denjelben zu interpretieren. Reuchlin überfegte hierauf den 
griechifchen Text fehr richtig in gutes Latein und Argyropulus rief voll VBerwun- 
derung: unfer verwailtes und ins Elend gejagtes Griechenland ift ſchon über 
die Alpen geflogen. 

Eberhard der Yüngere warb im Jahre 1498 förmlich abgefegt und Reuch— 
fin kehrte nun 1499 nad Württemberg zurüd, 

Bom Yahr 1505 bis 1513 war er einer der 3 Bundesrichter des 1488 
geftifteten ſchwäbiſchen Bundes. 

Im Yahre 1506 edierte er bie Rudimenta linguae hebraicae, die Frucht 
feiner angeftrengten und Eoftbaren Hebräifchen Studien, das Werk, durch welches 
die hebräifche Sprache wohl zuerft in den Kreis des zu Erlernenden aufgenommen 
wurde. Er habe, fagt er,* feine hebräifche Grammatif ohne fremde Hülfe 
gemacht „zu nutz und uffgang ber heiligen gefchrift und unfern ftudenten zu Luft 
und übung . . . . vor mir ift mie Feiner kummen, der ſich unterftanden hat, die 


1) Er erhielt zugleich das Recht, 10 Männer zu Doctoren zu ernennen, Meiners 57. 
2) In jener Zeit beendete Reuchlin fein Werk: de verbo mirifico. 
3) „ Job. Reuchlini Phorcencis Progymnasmata. Tubingae 1512, Meinere 68, 


4) „Augenjpiegel,” 
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gange hebräifche fprah in ein Brch zu requliren.“! An einer andern Stelle 
erzählt er, mit welcher Mühe und mit welchem Geldverluft er hebräifche Gram- 
matik und Lerifon gemacht. „Dazu, fagt er, vermochte mic) der hohe Werth 
der h. Schrift.‘ „Die ganze heilige Schrift, fchreibt er in feinem Commentar 
zu den 7 Bußpfalmen, fowohl das wasim alten, wie das was im neuen Tefta- 
ment gejchrieben fteht; diefe fannte ich erft nicht im der Urfprache, fondern nad) 
diefer jtrebte ich, damit ich die Weiffagung und deren Erfüllung befjer und tiefer 
erfennen möchte.‘ „Ich legte mich, jchreibt Reuchlin an den Kardinal Hadrian, 
auf die hebräifche Sprache, weil ich den großen Nuten vorausjah, deu fie für die 
Religion und die wahre Gottesgelehrjamkeit haben würde. Auf diefe hatte ich 
ihon vorher alle meine gelehrten Arbeiten bezogen, und bezog fie von nun an 
noch immer mehr. ALS ein treuer Verehrer unjers Heilandes that ich alles für 
die Wiederherftellung und Verherrlichung der wahren chriftlihen Kirche.‘‘? 

Reudlin erkannte klar, welhe Wichtigkeit feine Rudimenta hätten. Er 
fchlieft fie mit Worten: Exegi monumentum aere perennius. An Amerbach 
jchreibt er: „Denn foll id) leben, jo muß die hebräifche Sprache herfür mit 
Gottes Hilf. Sterb id) dann, fo han id) doc einen Anfang gemacht, der nit 
feichtlich wird zergon.“* 

Durch diefe hebräifche Studien follte nun Reuchlin mit Juden, jüdischen 
Projelyten und Dominifanern in fehr unangenehme Verhältniffe, Prozefje und 
Kämpfe verwicelt werden, welche den größten Einfluß auf die Herbeiführung der 
Reformation übten. 

Er edierte im Fahre 1505 ein „tütſch Miffive an einen Junkherrn, warumb 
die Juden fo lang im Ellend find,” Der Grund fei: weil fie den wahren 
Meſſias umgebradyt hätten, ihn fort und fort läfterten und die Chriften haften. 
Die Strafe werde fortdauern bis fie Chriftum als Meffias erfennten. „Welcher 
vom Meffiah, jagt Reuchlin, und unferm rechten Glauben gern wöll underwiefen 
werden, des wöll ich mich williglid) annemen und helfen daß er fein Sorg be- 
dörft haben um zytlich narung, fondern möcht Gott rumwiglichen dienen und aller 
forg fry ſyn.“ 

So urtheilt Reuchlin klar und treffend über die Juden und zeigt zugleich 

1) Und, fügt er hinzu, jolt der neid fein (Pfefierforns) hertz zerbrechen, dannocht bin ich der erft. 
Konrad Pellicanus ? 

2) Meiners 80, 

3) Eine Kehrieite erinnert an „Kilnftlers Erbenwallen.” Reuchlin hatte die Rudimenta 
auf eigene Koften druden laffen. 700 Eremplare waren bei Anshelm in Pforzheim auf dem 
Lager, diefe übernahm Amerbah in Bafel, 3 Eremplare zu einem Gulden, Als Amerbad über 
Mangel an Abſatz Hagte, wenn er au das Eremplar um !Y/s wohlfeiler gebe, jo ſchrieb ihm 
Reudlin: er jolle warten, dann werde er noch viel Geld daraus löſen. („Melanchthon und 
Tübingen“ 49.) Später, im Jahre 1518, erſchienen Reuchlins Bücher de accentibus et ortho- 
graphia linguae Hebraicae, Meiners 73, 

4) Mayerhoff 52. 
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ächte chriftliche Tiebe, welche zur einzig möglichen Emancipation der Yuden, zum 
Wiedereinpfropfen der ausgehauenen Delzweige, führt. 

Im Yahre 1510 begannen jene berühmten Kämpfe über die jüdiſche Pitera- 
tur, welche Reuchlin neun Fahre lang aufs Stärffte in Anfprud nahmen. Ein 
jüdifcher Proselyt, Johann Pfefferforn, gab die Beranlaffung, indem er in Schrif- 
ten Obrigfeiten und Unterthanen zur Verfolgung der Juden aufreizte, insbejon- 
dere den Kaiſer aufforderte, alle jüdischen Bücher, das alte Tejtament ausgenom- 
men, conftscieren zu laffen. — Reudlin erhielt vom Kurfürften von Mainz den 
Befehl, hierüber ein Votum abzugeben. Er ftimmte dahin: nur ſolche Schriften 
der Juden, welche direct gegen das Ehriftenthum gerichtet feien, folle man eonfis- 
cieren und verbrennen, wie dieß auch fchon früher gefchehen.! 

Die Votum zog ihm nun nicht bloß den Haß Pfefferforns, fondern auch 
die Feindſchaft der mächtigen Dominikaner, befonders der Kölner zu, am deren 
Spitze der berüchtigte Hochftraten ftand, Heftige Streitfchriften wurden gemwed)- 
jelt. Vergebens entfchied der vom Pabjt zum Richter ernannte Biſchof von Speier 
für Neudlin. Die Dominikaner verpflanzten den Prozeß nad) Rom. Aud) 
dort hatte ihn Reuchlin ſo gut als gewonnen, als Leo X. 1515 ein mandatum 
de supersedendo erließ, wodurd die Beendigung des Prozefjes fo weit hinaus- 
gejhoben wurde, als es dem Pabjte gefiel, der fi vor den Mönchen fürchtete. 

Diefe fuhren num fort, fi auf alle Weile gegen Reuchlin feindjelig zu 
erweifen, und thaten, als hätten fie völlig obgefiegt. Ihm aber fam jegt von 
vielen Seiten Hülfe. Es entjtand der Bund der fonenannten Reudlinijten, 
welcher für Reuchlin, für die aufblühende Haffifhe Bildung und Reinigung der 
Kirche gegen die widerwärtigen, fittenlofen Mönche und ihre heruntergefommene 
häßliche Scholaftik, die fich ſelbſt überlebt hatte, gerichtet war. Zu dem Bund 
gehörten fajt alle bedeutenden deutjchen Männer jener Zeit, welche fich, als eine 
geiftige Macht, fpäterhin großentheil® an die Reformation anfchloffen. Ulrich 
von Hutten und Bilibald Pirkheimer waren bejonders thätig, dieſe gegen die 
Dominifaner fchlagfertige Verbrüderung zu ftärken und zufammenzuhalten.? 


1) Manches Seltfame findet fi in Reuchlins Votum. 3. B. wenn Ehriftus fage: forfchet 
in der Schrift, fo fei darunter nicht das alte Teftament, fondern es feien rabbiniſche Schriften 
zu verftehen, aus denen jpäter der Thalmud \den Neuchlin nicht kannte) entftanden. — Reuch— 
lins Liebe zur Cabbala und jüdischen Literatur dürfte auf die große Milde feines Voti einigen 
Einfluß gehabt haben. 

# — transivi ad Nurbergam 

Ubi quidam Pirckheimer, qui non est Magister 
Feeit mihi instantiam : sed audivi ibi clam, 

Quod cum multis sociis, in partibus diversis 
Magna in conjuratione, vellet stare pro Capnione, 
Et contra nos Theologos facere multos libros. 


Aus dem Carmen Rithmicale des Magistri Schlauraff in den Epistolis obscur. virorum. 
Die wihtigften Reuchliniſten dürften in diefem Carmen aufgeführt jeinoerft. Femann machte 
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Der Hauptfchlag, welder von einigen aus diefer Verbrüderung geführt 
wurde, war die im Jahre 1517 erfolgte Herausgabe der berühmten Epistolae 
obscurorum virorum, Die vermuthlichen Berfaffer find Hermann Buſch, Erotus 
NRubianus und Wolfgang Angft; Ulrich Hutten u. A. mögen fpäter auch Bei 
träge geliefert haben.! Die Briefe find an Ortuinus Gratius gerichtet, den wir 
als Schüler des Hegius und Profeffor in Köln kennen lernten; die Correfpon, 
denten find theils hiſtoriſche, theil® fingierte Perfonen. Das Latein ift gräulich, 
ed charafterifiert, wie der Inhalt der Briefe, das durchaus häßliche, unwiſſende, 
Ihmugige, boshafte Yeben und Treiben jener Mönche. Sie wurden durch dieſes 
Bud zum Spott und zu Schanden. 


Zulegt machte im Jahre 1519 Franz von Sicingen dem Streit ein Ende, 
indem er von Hodjitraten und feinen Ordensbrüdern binnen Monatsfrift eine 
Erklärung verlangte: ob fie ſich in Zukunft aller Schmähungen gegen feinen Leh— 
ter, den Doctor Reudlin, „den bedagten, erfahrnen, frummen, kunftreichen Mann“ 
enthalten, ihm die Prozeßkoſten erftatten und für das Einftellen künftiger Verfol- 
gungen Sicherheit leiften wollten? Wo nicht, fo werde er, Franz von Sidin- 
gen, die früher in Speier gefällte, dem Reuchlin günftige Sentenz volljtreden, 
damit diefer, „einalter, frummer Mann in feinem erlichen Alter bei rue bleibe.“ 
— Die Mönde zahlten an Reuchlin und er hatte vor ihnen Frieden. — Auch 
ruhte nun diefer Streit, weil ein gewaltigerer Krieg in Wittenberg begann. 
Dorthin waren, feit 1517, aller Augen gerichtet. 


Gott Lob, fagte Reuchlin, als Luther auftrat, num haben fie einen Mann 
gefunden, der ihnen fo blutſaure Arbeit machen wird, daß fie mich alten Dann 
wohl in Frieden werden hinfahren laffen. Hinwiederum fchrieb Luther im Fahre 
1517 an Reudlin: du wareft das Werkzeug des göttlichen Rathſchluſſes. Ich 
war einer von denen, welche dir beizuftehen winjchten, aber e8 fand ſich feine 
Gelegenheit. Doc was mir als Kampfgenoffen verfagt war, wurde mir als 
deinem Nachfolger aufs Neichlichite zu Theil. Die Zähne jenes Behemoth fallen 
mid an, um die Schmad), welche fie durch did) davon getragen, wo möglich 
wieder gut zu machen. Sch gehe ihnen mit geringeren Kräften des Geiftes und 
der Gelehrjamfeit entgegen als du, aber nicht mit weniger getroftem Muthe. 

Reuchlin ſollte aber gegen den Schluß feines Lebens doc feinen Frieden 
finden. Zwiſchen Herzog Ulrich) von Württemberg und dem ſchwäbiſchen Bunde 
begann im Jahre 1519 Krieg. Ulrich ward aus dem Lande vertrieben. Sidin- 
gen, einer der Bundesanführer, befrhüste den Reuchlin in Stuttgart. Später 
gieng diefer nad) Ingolſtadt, wo er 1520 von Herzog Wilhelm von Baiern eine 
Befoldung von 200 Goldfronen erhielt und dagegen über hebräifche Grammatik 


es wahrjcheinlich, dasfelbe Habe den Melanchthon jelbft zum Berfaffer, Eichſtüdt und Bretfchnei- 
der traten ihm bei, letzterer ließ 8 daher im zehnten Theil des Corp. Ref. pag. 470 abdruden. 
1) Mohnike bei Delprat 168, 
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und über den Plutus des Ariftophanes, vor mehr als 300 Zuhörern las. Bald 
aber fehrte er nad) Württemberg zurüd. Bon der Univerfität Tübingen eingela- 
den, lehrte er da hebräijche und griechiſche Grammatik. Im Sommer 1522 er 
frankte er und ftarb am 30ſten Juni, 67 Jahre alt. 

Reudlin war ein Mann von ſchönem würdigem Anfehen, von fenatorifchem, 
fagt ein Zeitgenojfe. Er war fanft, in böfer Zeit ſehr ängſtlich. 

Er und Erasmus find Vorläufer der Reformation, wie der Kirche fo der 
Schulen. Aber wie verſchieden waren fie! Wie würdig erjcheint Reuchlins Leben 
und Wirken für fein Vaterland, feine heilige ernfte Liebe zur Kirche, verglichen 
mit des Erasmus heimatlofer, unkirchlicher, frivoler Gefinnung! Reuchlins Aus- 
dauer beim Erlernen des Hebräifchen, des Erasmus Zurüdjchreden vor dem Ver— 
ſuch, diefe Sprache zu erlernen, beide find charakteriftiich für diefe Männer. Hier- 
mit dürfte Erasmus Abwendung vom Myſtizismus, Reuchlins Hinneigung zu 
demſelben verwandt fein. Diefe Hinneigung bezeugen zwei Werke Reudjlins: de 
verbo mirifico und de arte cabalistica; in beiden zeigt fi) eine Geiftesverwandt- 
ihaft mit Picus von Mirandola.. In der Dedication des letztern Werks, fie ift 
an eo X. gerichtet, fagt Reuchlin: Marfilius habe den Plato für Italien her- 
ausgegeben, Johann Faber Stapulensis den Ariftoteles für Frankreich rejtauriert. 
„Ih will, fährt er fort, die Zahl voll maden, und will den Deutfchen 
den durh mid wiedergeborenen Pythagoras geben.” — Hat Reudlin 
geirrt, jo ifts das Irren eines tieffinnigen ahnenden Mannes, ein Irren, deffen 
Erasmus nicht fähig war. Und follte nicht der Geift, welcher fi) in Picus 
und Reuchlin regte, als die Zeit noch nicht reif war, follte er nicht früher oder 
jpäter, nad) den umfafjendften Vorarbeiten vieler, zur glüclichen reichen Ernte 
wieder erjcheinen ? 

Gegen den Schluß des Werks de arte cabalistica fagt NReuchlin: ich bin 
von allen der Erjte, welcher das Griedhifche wieder in Deutjchland eingeführt 
hat, und von allen Habe ich zuerjt der Kirche die Kunft und das Studium des 
Hebräifchen geſchenkt und übergeben.! 

Wenn Erasmus durd feine Ausgabe des neuen Teftaments den Reformato- 
ren vorarbeitete, jo Reuchlin durch feine hebräifchen Arbeiten. 

Erasmus untergrub durch Spott die Macht der Mönche, Reudjlin und die 
Reuchliniſten thaten dasfelbe, zugleich aber bildeten fie eine pofitive geijtige Macht, 
welche bei Luthers Auftreten mit Geifteswaffen gerüftet, fchlagfertig in den 
Kampf z0g.? 


1) Reuchlins 1475 in Bafel gehaltene Borträge Über griechifche Autoren, waren vermuth- 
fi die erften der Art. Rudolf Agricola und Erasımıa dürften mit Reuchlin die drei erften 
Lehrer und Berbreiter des Griehiichen fein. Noch heute fteht in griehiihen Grammatifen 
Reuchlins, von neugriehifhen Lehrern überlommener, Itacismus, dem Erasmiſchen Aetacismus 
gegemüber. 

2) Reuchlin allein haben wir es zu danken, daß Melanchthon von Tübingen nah Witten, 
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Wenn fi) der zweidentige Erasmus mit unwahrer Sophiftif gegen beu 
Pabjt zu reinigen fucht, fo tritt dagegen Reuchlin in der erwähnten Dedication 
getroft vor Leo X. hin und beruft ſich auf den Kaifer, viele Fürften, Bifchöfe 
und Städte ald Zeugen feiner Unbefcholtenheit. 


10. Rüdblid. 


Die Periode, welche wir bisher betrachteten, vornehmlich das 15te Yahr- 
hundert, fie ift eine Webergangsperiode, ſchaut zurüd auf das Mittelalter, vor- 
wärts in unfere Zeit. In ihr treten die Elemente alter und neuer Zeit in 
einen Kampf, welcher in der erjten Hälfte des 16ten Jahrhunderts in volle Flam- 
men ausbridt. 

Boran fteht der Angriff gegen die in Haupt und Gliedern entheiligte Kirche, 
Schon im 14ten Jahrhundert beginnt er in Italien durch Dante, Petrarca und 
Boccaccio, zieht fi) auch bi8 ins 16te. Aber in Italien fommt es leider zu 
feiner Reformation; Savonarola nimmt zwar einen Anlauf dazu, unterliegt jedod). 

Deutſche und Niederländer bereiten dagegen feit dem Ende des 14ten Yahr- 
hunderts auf mehr als eine Weife die Reformation vor. Die Hieronymianer 
greifen das wüfte Leben und Treiben der Mönche, befonders der Bettelmöndhe 
an, dringen auf Befferung und machen das Volt möglicht mit der Bibel befannt. Wef- 
fel erfennt viele Mängel der Kirchenlchre, Hierin ein Vorgänger Luthers, Eras- 
mus, wie gejagt, untergräbt durch Spott das Anſehen der Mönde, in dem 
Kampfe Reuchlins und der Reuchliniften gegen die Dominikaner bildet ſich ein 
ſchlachtgeübtes, reformatorijches Heer. 

Mit diefem kirchlichen Kampfe verbindet fi ein Bildungsfampf, als die 
alten Klaffifer wieder ins Leben treten. Petrarca und Boccaccio gehn aud in 
diefem Kampfe der mittelalterlichen fcholaftiichen mit der neuen klaſſiſchen Bildung 
voran. In Dante find beide Bildungen noch harmoniſch vereinigt. — In dem 
Mafe, als der Sinn für die Schönheit Haffiicher Form auflebt, regt ſich zugleich) 
die Antipathie gegen die Häßlichkeit der ſcholaſtiſchen Sprache. Viele Italiener 
werden von ben Alten jo bezaubert, dag fie fi) ganz dem Heidenthum ergeben, 
nur fehr wenige wenden ihr philologifches Talent auf Auslegung der Bibel. So 
ift e8 bei den Deutjchen nicht. Was diefe durd Auslegung der PBrofanferibenten 
erwerben, verwenden fie zum Dienft der Kirche. Die neuteftamentlihe Exegeje 
wird bejonders durch des Erasmus Ausgabe des neuen Teftaments gefördert; 
für altteftamentlihe Exegeſe bricht Reuchlin die Bahn. 

Durd) folhes Quellenſtudium wird die, ohnehin fehr heruntergeflommene, 
holaftiiche Theologie fundamental erſchüttert. Für diefe kämpfen die, bei wüſtem 


berg gieng; es ift durchaus unberehenbar, wie viel er hierdurch mittelbar für die Reformation 
gewirkt hat, Was ihm Melanchthon fonft zu verdanken hatte, werden wir hören. 
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Latein aufgewachſenen, Mönde; fie können der neuen Zeit nicht folgen, hätten 
fie auch bejfern Willen gehabt. Sie fämpfen auch für die mittelalterlihen Schul: 
bücher, für das Doctrinale des Alerander,! den Mammotrectus x.; Buſch, Cäſa— 
rius und andere, welche auf beſſere Weife das Beffere lehren wollen, werden 
durch fie von einer Stadt zur andern verjagt. Dominikaner find die Hauptläm- 
fer gegen die Neuerer; ihr Hauptquartier ift Köln. 

Die, welche in biefem Kampfe fürs Alte ftritten, hießen Theologi, auch 
Artiften, die Streiter für die neue Bildung wurden von den Gegnern Poeten, 
auch Juriſten genannt. Erft mit dem Siege der Kirchenreformation wurde aud) 
der Sieg Haffifcher Bildung entſchieden. Da tritt die, im Lauf der Jahrkun- 
derte zur Karikatur gewordene Scholaftil zurüd, die Zeit der Emancipation der 
bisher in häßlicher, unverftändig abftrufer Denk und Redweiſe verftricten Ge- 
fehrten war gefommen. Wie mußte ihnen, nad) fo dunkelm, freudlofem Brüten 
die Klarheit und Freiheit des Denkens und Dichtens, die Schönheit der Sprache 
der alten Griechen und Römer wohl thun! Iſts zu verwundern, daß fie entzückt 
nichts Höheres und Herrlicheres wußten und erftrebten, als es den Klaſſikern 
gleich zu thun ? dag ihnen war, als fei ihnen erft jet das geiftige Auge geöff- 
net, die geiftige Bewegung wieder gegeben, die Zunge gelöft? 

Iſts aber aud) zu verwundern, daß fie im Enthufiasmus über das Neue 
hin und wieder ungerecht gegen die älteren Generationen und von jenem Neuen 
jelbft zu Extremen fortgerifjen wurden ? 

Wir fahen, wie jhon Picus von Mirandola und Erasınus fühlten, daß- 
die Neuerer vielfach das Kind mit dem Bade verfchütteten uud das Tiefſinnigſte 
verfannten, wofern es nicht in ciceronianiſchen Gewande ſich zeigte. 

Diefe Uebertreibungen der „Poeten“ dürfen wir um fo weniger überfehen, 
als fie ihre Ideale auf die nächſtfolgenden Jahrhunderte vererben. — Es war 
ihon charakteriſtiſch, daß fie ihre ehrlichen deutjchen Namen meift in lateiniſche 
und griehifche umtauften; dieß ift gewiß von größerer Bedeutung, als man auf 
den erjten Blid meinen möchte. Capnio, Melanchthon, Sapidus, Brafficanus, 
Oekolampadius u. a. find folhe Namen. Ein Gorrefpondent Reuchlins, der 
freilich feinen füßtönenden Namen hatte — er hieß Johannes Krachenberger — 
diefer fchreibt an Reuchlin: ich habe dic) gebeten, für mich einen griechiſchen 
Namen zu erfinnen, deſſen ich mich in lateinischen Briefen anftändiger bedienen 
fönnte al8 meines barbarifchen; ich weiß nicht ob du es gethan, ich bitte noch— 
mals darım.? 

Der Name: Posten, follte wahrſcheinlich Menjchen bezeichnen, welche dermaßen 


1) Dieß Doctrinale erſchien 1213. Es beginnt: 
Sceribere elericolis paro Doctrinale novellis 
Quod legant pueri pro nugis Maximiani, 
Nachdem es etwa 250 bis 270 Jahre in Schulen geherricht, warb es ſelbſt den nugis zugezählt. 
2) Clarorum virorum epistolae ad Reuchlinum. Tiguri 1558. pag, 10. „Ich babe 
viel barbara nomina, jagte Sapidus zu jeinen Schülern, ih muß fie einmal ein wenig latei⸗ 
niſch machen.“ 
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von ſchöner Form gefeffelt feien, daß fie über diefelbe den Inhalt, das Weſen 
hintanfegten. Und wirklich find eine Menge Reden und Gedichte aus diefer Zeit 
nur zufammengeflidte Flosleln, Nahahmungen, nichts als Nahahmungen. Man 
fegte auch jeden, welcher die Form eines Klaſſikers mit einigem Geſchick nad 
äffte, diefem Klaffifer gleih. Daher war man fo freigebig mit den Epithetis: 
ein zweiter Cicero, ein zweiter Flaccus; es gieng mehr und mehr der Glaube 
aus, dag man etwas Beſſeres, nämlich ein erfter jein könnte, ein Original.! 

Als ein Alles überbietendes Beifpiel ftehe hier das, was Trithemius von 
Dalberg jagt: Unter den Philofophen war er Plato, unter den Muſikern Timo- 
theus, unter den Rednern Demofthenes, unter den Ajtronomen Firmicus, unter 
den Mathematikern Archimedes, unter den Dichtern Virgilius, unter den Kosmo- 
graphen Strabo, unter den Prieftern Auguftinus, unter den Frommen (cultores 
pietatis) Numa Pompilius. — 

Wirft ſich alle Kraft einer Generation auf eine Art der Bildung, fo zeigen 
fi) auch meift foldhe Ausartungen. — 

Zur Förderung der neuen Bildung werden die Schulen metamorphofiert. 
Lange, Hegius, Dringenberg, Buſch, Wimpheling u. a. thun alles, um die jcho- 
laſtiſche Lehrweife zu verdrängen, die Haffische einzuführen. Aber e8 find nur 
Anfänge und die, bei der alten Weife aufgewachfenen, Lehrer find ſelbſt Anfänger. 
Der fo tüchtige Rector Hegius muß fi von Agricola über Bedeutungen griechi— 
ſcher und lateinifher Wörter und über Syntaftifches belehren laſſen. — Erſt 
fpäter, befonders durch Melanchthon, tritt eine feſte Organifation der gelehrten 
Schulen ein; man erhält tüchtige Lehrer und verftändige Lehrbücher. Anfänge 
des BVolfsunterichts fanden wir bei den Hieronymianern; es waren aber mehr 
Bemühungen einzelner wohlwollender Männer, wie Gerhards von Zütphen; bleis 
bende, wohleingeridhtete Volksſchulen gab es nicht.? Diefe find vorzugsweife Lu— 
thers Werk; die deutfche Bibel, der Kleine lutherfche Katehismus, diefe wichtig. 
ften Lehrbücher der Volksſchulen, dazu deutfche geiftliche Lieder für Kirche und 
Schulen, fie find fein Werk. 

So wie die Reformation der Kirche erft in Luther und Melanchthon zur 
Reife kam, fo aud die Reformation der Schulen. 


1) Erasınus nannte den Agricola einen zweiten Maro; Murmellius fagte von Lange: 
Aequiparas Flaccum Lyrici modulamine cantus, 
Lange von Buſch: Hinc tua dulcifluo manans elegia lepore 

A Sulmonensi nec procul ipsa Chely est, 

Ufanius von Buſch: Buschius antiquis non cedit jure poetis. 
Buſch von Murmellius: Carmina Murmelli priscis aequanda poetis. 

2) Vollsſchulen, wenigftens nad gegenwärtiger Weife, waren aud vor Erfindung der 
Buhdruderlunft unmöglih; aus Manufcripten konnten Bauerntinder nicht leſen lernen. 
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Reformation. Iefniten. Realismus. 
Bon futher bis zum Tode Sacos, 1483 bis 1626 





1. Luther. 


Geboren zu Eisleben den 10. November 1483, 
geftorben zu Eisleben den 18. Februar 1546, 


Luther gibt uns feinen Stammbaum. Ich bin eines Bauren Sohn, 
jagt er. Mein Vater, Großvater, Ahnherr find rechte Bauren geweſt. Hernad) 
ift mein Vater gen Mansfeld gezogen und dafelbft ein Berghauer worden. 

Der Bater hieß Hans Luther und zog von Möhra umweit Salzungen nad) 
Eisleben, dann nad) Mansfed. Die Mutter war Margaretha, geborne Linde» 
maunin, aus Neuftadt an der fränfifchen Saale gebürtig. Melanchthon gibt ihr 
das Lob einer gottesfürchtigen Frau, die fleißig gebetet.' 

Luther bejuchte als Knabe die Schule in Mansfeld; im 14ten Jahre ward er 
nah Magdeburg geſchickt, wo erfih kümmerlich durchhalf, im 15ten Jahre (1498) 
fam er nad Eiſenach. Dort nahm ihn Frau Cotta ins Haus „dieweil fie um 
eines Singens und herzlichen Gebet willen in der Kirchen eine jehnliche Zu- 
neigung zu dem Knaben trug.“? Bier Jahre blieb er auf der eiſenacher Schule. 
Er lobte den Berftand und Vortrag feines dortigen Lehrers der Grammatik.’ 

Im Yahre 1501 bezog er die Univerfität Erfurt, ftudierte Dialektif, Phy- 
fit und Ethif, zugleich den Cicero, Virgil und Livius. Damals befam er zuerjt 
eine volljtändige, lateinische Bibel in die Hand. 

Im Yahre 1503 ward er Baccalaureus, 1505 Magifter, las dann über 
Aristoteles Phyſik und Ethik; zugleich ftudierte er Jura. In demfelben Yahre 
gieng er ins Klofter, zu den Auguftinern, „mit erjchredlicher Erjcheinung vom 
Himmel gerufen“ wie er jpäter an jeinen Vater ſchreibt. „Und gleich dafelbft, 
fährt er fort, fagtet ihr: Gott gebe, daß es nicht ein Betrug, noch teuflisch Ge- 
fpenjt fei. Das Wort, gleihfam als hätte e8 Gott durch euren Mund geredt, 
durddrang und fenkete fi bald in Grund meiner Seele.“ Dann jagte ihm 


1) Der Bater ftarb 1530, die Mutter 1531. Zu Ehren der Taufnamen feiner Eltern 
hat Luther in feinem Traubüchlein die Frage: Hans wilt du Grethen haben ? 

2) So erzäglt Mathefius, Wal XXI, 65. Der Knabe jang Alt, 

3) Nah Sedendorf hieß diefer Treborius. Wald ib. 66, 
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der Vater: „ei, haft du nicht auch gehöret, daß man Eltern foll gehorfam fein?“ 
„Aber ich verftocte, ichreibt Luther, in meiner eigenen Frömmigkeit, hörte und 
verachtete euch ganz als einen Menſchen. Aber dennod) von Herzen konnte ich 
das Wort nicht verachten.“ 

Im Jahre 1507 wurde er zum Priefter ordiniert. 

Er las im Klofter aufs Fleißigſte die Bibel; zunächſt die Kirchenväter, be- 
fonders den Auguftinus, vornehmlich deffen Schrift de spiritu et litera und die 
Auslegung der Pfalmen. Bon Scholaftifern ftudierte er die Werke des Tübin- 
ger Gabriel Biel, des Peter von Ailiy und bejonders des Decanı, welchen er dem 
Scotus und Thomas von Aquin vorzog.! Auch den Gerfon las er fleißig. — 

Er hatte damals entſetzliche Gewiffensanfechtungen ; Faften, Beten, die här— 
teften Bußübungen verfchafften ihm feinen Frieden. Aber der fromme Staupig? 
tröftete ihn, noch mehr ein alter Klofterbruder, fein Beichtvater. Der verwies 
ihn auf des h. Bernhard Wort: „du follt aber auch das glauben, daß dir durch 
ihn deine Sünden gejchenfet werden. Denn alfo hält es der Apoftel, daß der 
Menſch ohme Verdienft gerecht werde durd den Glauben.” — 

„Es hat Gott gewollt, wie ich nun fehe, jchrieb er fpäter feinem Bater, 
daß ich der Hohenfchule Weisheit und der Klöfter Heiligkeit aus eigener und 
gewiffer Erfahrung, das ift, aus vielen Sünden und gottlofen Werfen erführe, 
daß das gottlofe Volk nicht wider mich, ihren zukünftigen Widerpart, zu prangen 
hätte, al8 der unbelannte Dinge verdammet.“? 

Im Yahre 1502 jtiftete Kurfürft Friedrich der Weife die Univerfität Wit- 
tenberg. Dem genannten Yohann von Staupig, welcher damals über 40 Au- 
guftinerflöfter in Meiffen und Thüringen Vicarius war, trug er auf: geſchickte 
und gelehrte Männer für die neue Univerfität vorzufchlagen. Auf feine Em— 
pfehlung ward Luther im Jahre 1508 Profeffor der Ethif und Dialektik. 

Gern hätte diefer fogleich feine philofophiiche Profeſſur mit einer theologischen 
vertaufcht;t nachdem er im März; 1509 Baccalaureus ad biblia geworden, Ins 
er aud) fortan Theologie. — Im folgenden Jahre fandte ihn fein Convent in 
Kloftergeichäften nad Rom. „Er wolle nicht taufend Gilden dafür nehmen, 
jagte er fpäter, daß er Rom gefchen hätte,“ „Ich? bin zu Rom geweſen, ſchreibt 
er, nicht lange, habe daſelbſt viele Meffen gehalten, und aud) fehen viele Meſſen 
halten, daß mir grauet, wenn ich daran denke. Da hörte ich unter andern gro- 
ben Grumpen über Tiſche Eurtifanen lachen und rühmen, wie etlihe Meſſen 


1) Melanchthon vita Lutheri: ..... omnia Augustini monimenta et saepe legerat et 
optime meminerat. 

2) Ueber Staupig vergl. Ullmanns „I. Weſſel“ S. 256. 

3) Wald) XIX. Bon den Kloftergelübden. 

4) de Wette 1, 5. Luthers Brief vom 17ten März 1509 an Johann Braun. Studium 
philosophiae quam ego initio libentissime mutarim theologia. 

5) Wald XIX. 1509, 
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hielten und über dem Brod und Wein fprächen diefe Worte: panis es et panis 
manebis, vinum es et vinum manebis. Nun ich war ein junger und recht 
ernfter frommer Mönd), dem ſolche Wort wehe thäten, was folt ich doch denken?“ — 
„Es efelt mir fehr, daß fie fo ficher und fein rips raps fonnten Meſſe halten, 
als trieben fie ein Gaukelſpiel.“ — 

Staupig drang in Luther, daß er Doctor der Theologie werden möchte; da 
Luther auswich, befahl er es ihm in feinem und des Auguftinerconvents Namen.! 
Am 19ten October 1512 ward er vom Decan, dem nachmals zu befannt ge- 
wordenen Andreas Garlftadt, zum Doctor der Theologie renuntiiert. Diefes 
Berufs und feines Doctoreides „den er Gott, der heiligen Schrift und der Univer- 
fität zu Wittenberg gethan, hat er ſich oft in großen Nöthen und Kämpfen getröftet.“ 

Er jtudierte num die h. Schrift im Grumdterte, (a8 über den Galaterbrief, 
befämpfte die Scholajtifer? und den Ariftoteles, 

Am Iiften October 1517 fchlug er die Thefen gegen den Ablaß an; fo 
beginnt die Reformation; das Yahr darauf, im Dectober 1518 ward er nad) 
Augsburg vor den Kardinal Cajetan geladen, die Beiprehung hatte kein Nefultat. 

Weit wichtiger war die Leipziger Disputation mit Ed, welche vom 27ften 
Yuni bis zum 16ten Yuli 1519 dauerte; in diefer griff Luther zum erften 
Male öffentlich die römische Hierarchie an. 

Im Juni 1520 erfchien Luthers Schrift an den hriftlichen Adel deutjcher 
Nation, in welcher er aud) feine Gedanken über die Univerfitäten mittheilt; in 
dasjelbe Fahr fällt die Verbrennung einer päbftlihen Bulle und der Decretalen 
in Wittenberg. 

Am 17Tten und 18tem April 1521 vertheidigte fich Luther vor der Reichsver⸗ 
ſammlung in Worms. Auf der Rückkehr von Worms nad) Wittenberg ward er am 
dten Mai nad der Wartburg entführt, um ihn gegen Acht und Bann zu fichern. 
Dort bfieb er bis 1522; ohne des Kurfürften Erlaubnis abzuwarten, fam er 
am Tten März wieder nad) Wittenberg. Auf der Wartburg überjegte er das 
neue Teftament,? in Wittenberg gieng er feine Arbeit mit Zuziehung Melanchthons 
fritifch durch; fie erfhien nod im September desjelben Jahres, in welchem er 
auch die Ueberjegung des alten ZTeftaments begann. Im Yahr 1523 publizierte 
er fhon die fünf Bücher Mofis, aber erft nah 9 Jahren, 1534, erfchien die 
ganze deutfche Bibel. — 

1) Ecce instat dies S. Lucae, qua ex obedientia Patrum et reverendi patris Vicarii 
mibi celebrabitur aula cathedralis in Theologia, ſchreibt Luther in feinem Einlfadungsichreiben 
an den Auguftinerconvent in Erfurt. de Wette 1, 9. Der Kurfürft gab das Promotionsgeld. 

2) Am ftärkften äußert er ſich gegen Ariftoteles in einem Briefe an Johann Lange vom 
Jahre 1516. Nisi caro fuisset Aristoteles, vere diabolum eum fuisse non puderet asse- 
rere. de Wette 1, 15. Der Brief füllt faft in diefelbe Zeit, als Melanchthon vom Gedanken 
enthufiaftiich ergriffen war, mit Stadian ſämmtliche Werke des Ariftoteles herauszugeben und 
riv yrnoinv gilocopiar zu inftaurieren. 

3) Ego hie (auf der Wartburg) latebo usque ad Pascha, interim .... Novum Te- 
stamentum vernacula donaturus. Luther an Lange. de Wette 2, 115. 
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1524 verfaßte Luther das Schreiben an die Rathsherren aller Städte 
Deutſchlands, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten und Halten follen. — Diejes 
Jahr und das folgende 1525 war voller Kämpfe. 1524 erſchien des Erasmus 
erjter Angriff gegen Luther, die Schrift de libero arbitrio, weldem Luther 1525 
dur) feine Abhandlung: de servo arbitrio entgegentrat. Carlſtadts kirchlicher Ra— 
dicalismus, der Bauernaufftand in Schwaben, Franken und Thüringen machten 
ihm viel Noth. Am 1dten Mat 1525 ward Thomas Miünzer geſchlagen. Um 
diefelbe Zeit ftarb der treue Staupig (28. December 1524) und der trefflidhe 
Kurfürft Friedrih der Weife (5. Mai 1525). — 

In einem Brief vom 2ten Junius 1525 forderte Luther den Kurfürſten 
von Mainz auf, ſich zu verheiraten, 11 Tage fpäter, am 13ten uni heiratete er 
jelbjt Katharina von Bora! 

In den Yahren 1528 und 1529 hielt Luther, von Bugenhagen und Ju— 
ſtus Jonas unterjtügt, auf Befehl des Kurfürften Iohannes Kirdenpifitation 
im Kurfreis und in Meiffen. Die große Unwifjenheit der Geiftlihen wie der Laien, 
welde er fand, veranlafte ihn, den Kleinen und großen Katehismus zu ſchreiben. 

Im October 1529 fand das Religionsgefpräd zu Marburg ftatt. 

Während des wichtigen augsburger Reichstags hielt fi) Luther vom April 
bi8 October 1530 in Koburg auf. As ihm die augsburgſche Confeſſion vom 
Kurfürften Johannes dorthin gefandt ward, ſchrieb er diefem: „Ich hab M. Phi- 
lippſen Apologia (d. i. die Confeſſion) überlejen; die gefället mir fat wohl und 
weiß nichts dran zu beffern nod ändern, wurde fi aud nicht ſchicken; denn ich 
jo fanft und leife nicht treten fann. Chrijtus, unfer Herr, helfe daß fie viel 
und große Frucht ſchaffe.“ 

In diefer wichtigen Zeit überjegte Luther den Jeremias, ſchrieb die Predigt: 
daß man die Kinder zur Schule halten foll, ferner den trefflien Sendbrief 
vom Dollmetſchen; und in eben diefer Zeit ſchrieb er an Spalatin im beften 
Humor über den Reichstag der Dohlen,” und das liebenswürdige Briefhen an 
fein Söhnden Johannes. Damals, den 29ſten Mai, ftarb fein Vater. — 

In die folgenden Jahre fallen die entjeglihen fanatiichen Bewegungen der 
MWiedertäufer in Miünfter, melde durch die Eroberung diefer Stadt, am 2öjten 
Suni 1534, beendigt wurden. 

Im Februar 1537 war der Konvent von Schmalfalden, Luther verfaßte die 
Schmalkaldiſchen Artikel. 

Im Ganzen bejhäftigten ihn, vom Augsburger Reichstage bis an jeinen 
Zod (1530 bis 1546) vorzüglid die mannigfalligen Verſuche, mit den Refor: 
mierten einerjeits, den Katholiken andrerjeits, eine Ausgleihung zu finden und alle 


1) Bon diefer Heirat, den Kindern und der Kinderzudt Luthers fpäter mehr. — 1529 
Reichstag in Epeier, dem Luther nicht beimohnte. 

2) de Wette 4, 17, 

8) An Spalatin. de Wette 4, 12; an Johannes ib. 41, 
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Kirhenfpaltung zu: heilen. Mit den Katholifen verfuchte man es vergeblich; das 
am 1äten December 1545 etwa 2 Monate vor Luthers Tode eröffnete triden- 
tiner Concilium trennte die Katholiken ſcharf und für immer von den Proteftanten. — 

Den Reformierten näherte man fi, feit dem marburger Religionsgeſpräch, 
öfters, dann entfernte man ſich wieder von ihnen. Capito und Martin Bucer, die 
Straßburger, vermittelten nad beften Kräften. Im Mai 1536 communicierten 
fie in Wittenberg, die wittenberger Concordie fam zu Stande; auf dem Convent 
zu Schmalkalden umterfchrieb Bucer die augsburgſche Konfeffion, die Apologie 
und die Schmalfaldifchen Artikel. Dennoch hatte die Eintracht keinen Beftand. 

Um Streitigkeiten der Grafen von Mansfeld zu fchlichten, reifte Luther Anı- 
fangs Februar 1546 nad) Eisleben. Nach kurzer Krankheit verfchied er hier fanft 
am 18ten Februar. Seine Leihe ward nad Wittenberg gebraht und in der 
Schloßkirche begraben. 

Es ift hier nicht der Ort, Luthern als Reformator der Kirche zu charakte- 
rifieren, wohl aber als Reformator der deutfhen Schulen. Erhielt Melanchthon 
den Namen Praeceptor Germaniae, als gelehrter Lehrer Deutfchlands, befonders 
der ftudierenden Stände, fo war Luther Seelforger jeines Volks, der mit einer, 
in Kraft des Glaubens thätigen Liebe wachte, betete, arbeitete, daß alle feine 
lieben Deutfchen, vornehme und geringe, bei frommer Zucht und gründlichem 
Unterricht, ein Gott gefälliges Leben führen möchten. Er ſah flar, daß die Re— 
formation der Kirche nur durd eine chriftliche Kinderzudt, in Familien und 
Schulen, wahrhaft begründet werden könne, gottlofer Hausftand und nichtsnugi- 
ger Lehrftand aber der Kirche Verderben bringe, 

In Luthers Schriften findet fich jehr Vieles über Erziehung ın Predigten, 
Bibelerflärungen, Briefen, Tiſchreden; einzelne Stüde handeln nur von diefem 
Thema.! Bald wendet er fih an die Eltern, bald an die Obrigkeit, bald an 
den Lehrftand und redet allen aufs Eindringlichfte zu, ſich doc der Kinder an- 
zunehmen, indem er ihnen Segen und Fluch vorlegt, Segen der guten, Fluch ver 
böfen Kinderzucht. Zugleich gibt er die trefflichiten Lehren, wie e8 mit der Zucht 
zu halten fei, was und wie die Kinder lernen follen :c. 

Folgende Auszüge aus Luthers Schriften werben feine Anfichten über Zucht 
und Unterricht der Kinder darakterifieren. 


1. Hausregiment, Kinderzudt. 


Im guten Hausregiment jah Luther das Fundament des guten Völferregi- 
ments und des wahrhaften Völferglüds. In feiner Auslegung von 2 Moſ. 


1) Getife in Berlin jhrieb im Jahre 1792 ein Schulprogramm: „Luthers Pädagogik oder 
Gedanken über Erziehung und Schulweien aus Luthers Schriften geſammelt.“ ine zweite 
hierher gehörige Schrift it: Dr. Martin Luthers ernſte, Fräftige Worte an Eltern und Erzie— 
her von Froböfe, Rector in Hameln. Göttingen 1822. Beide Schriften habe id im Folgen- 
ben vorzüglich benützt. Luthers Werke eitiere id nad Walchs Ausgabe, 
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20, 21 ſagt er: „So! haben wir nun genugſam im vierten Gebote gehöret, wie 
man Vater und Mutter ehren ſoll, und was dieß Gebot in ſich halte und lehre; alſo, 
daß man es wohl greifen kann, daß Gott viel daran gelegen iſt, daß dieſer 
Gehorſam gegen Vater und Mutter in Schwange gehe. Und wo ſolches nicht 
geſchieht, da ſind keine guten Sitten, noch kein gut Regiment. Denn, wo in 
Häuſern Gehorfam nicht gehalten wird, wird man es nimmermehr dahin brin- 
gen, daf eine Stadt, Land, Fürſtenthum oder Königreich wohl regieret werde, 
Denn da ift das erfte Regiment, davon einen Urfprung alle andern Regimente 
und Herrichaften haben. Wo nun die Wurzel nicht gut ift, da kann weder 
Stamm nod gute Frucht folgen.“ 

„Denn was ift eine Stadt anders, denn ein Haufen Häufer? Wie follte 
denn eine ganze Stadt wohl regiert werden, wo in den Häufern fein Regiment 
ift; ja weder Kind, Knecht noch Magd gehorfam ift? tem, ein ganz Yand; was 
ift e8 anders, denn ein Haufen Städte, Märkte und Dörfer? Wo nundi e 
Häufer übel regieret werden, wie kann ein ganzes Land wohl regiert werden? Ya, 
da muß nichts anders draus werden, denn eitel Tyrannei, Zauberei, Morden, 
Dieberei, Ungehorfam. Denn ein Fürftenthum ift ein Haufen Länder und Graf- 
haften, ein Königreich ein Haufen Fürftenthümer, ein Kaifertfum ein Haufen 
Königreidhe. Diefe alle fpinnen fih aus einzlihen Häufern. Wo nun Vater 
und Mutter übel regieren, laſſen den Kindern ihren Muthwillen, da kann weder 
Stadt, Markt, Dorf, Land, Fürftenthun, Königreich noch Kaiſerthum wohl und 
friedlich regieret werden. Denn aus dem Sohne wird ein Hausvater, ein Rich 
ter, Bürgermeifter, Fürft, König, Raifer ‚Prediger, Schulmeifter ꝛc., wo er mum übel 
erzogen ift, werden die Unterthanen wie der Herr, die Gliedmaßen wie das Haupt.,, 

„Darum hat Gott al8 am nöthigften angefangen, daß man im Haufe wohl 
regiere. Denn wo das Regiment im Haufe wohl und rechtfchaffen gehet, ift dem 
andern allen wohl gerathen. Urſache, denn wir fehen, daß das ganze menfchliche 
Geichleht daher fümmt. Denn es hat Gott alfo gefallen, daß aus Vater und 
Mutter die ganze Welt herkomme.“ 

Die Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder predigt Quther befonders in der 
Auslegung des Aten Gebots, „Nun? laſſet uns fehen, was die Eltern den 
Kindern ſchuldig find, wollen fie anders Eltern fein. St. Paulus Eph. 6, 1 
als er den Kindern hatte geboten, daß fie ihre Eltern in Ehren halten ſollten, 
und diß Gebot Herausgeftrichen und erfläret, ſprach er: Ihr Kinder, feid gehor- 
jam euern Eltern in dem Herrn. Da zeiget er an, daß fie nicht alleine El- 
tern fein follen nad) dem Fleiſch, wie die Heiden, fondern in dem Herrn. Und 
wiederum, daß auch die Kinder den Eltern gehorfam feien in dem Herrn, und 
jaget flugs darauf V. 4: Ihr Väter, ihr jollet eure Kinder nicht zum Zorn 
reizen, daß fie nicht Meinmüthig werden; fondern ziehet fie auf in der Zucht und 


1) Wald) IN. 1654, 
2) Wald IN. 1817— 1825, 
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Strafe des Herrn. Das erfte, was er den Kindern will gethan haben, fo das 
Gemüth anlanget (denn von Leiblicher Pflege fagt er hier nichts) ift, daß fie die 
Kinder nicht zu Zorn und Kleinmüthigkeit reizen. Das ift wider die, die ihre Kin- 
der mit Ungeftüm erziehen. Daraus kömmt, daß der Kinder Gemüth, weil es 
noch zart ift, ganz in Furdt und Blödigfeit geräth, und erwächſet in ihnen 
ein Haß gegen die Eltern, daß fie entlaufen,, und thun, was fie fonft nimmer 
gethan hätten. Denn was vor Hoffnung mag fein an einem Menfchen, der 
einen Haß und Mißtrauen Hat zu feinen Eltern, und ganz an ihnen verzaget? 
Dod will St. Paulus damit nicht, daß man die Kinder nicht dürfe erzürnen 
oder ſchlagen; fondern daß man fie aus Liebe ftrafen foll, nicht dag man feinen 
böfen Muth kühle und nichts darnach frage, wie man der Kinder Untugend befjere.” 

„Ein Kind, das einmal blöde und kleinmüthig worden ift, dasſelbige ift zu 
allen Dingen untüchtig und verzaget, und fürchtet fich allezeit, jo oft es etwas 
thun oder angreifen fol. Und, das noch Ärger ift, wo eine folche Furcht in der 
Kindheit bei einem Menfchen einreiget, die mag ſchwerlich wieder ausgerottet 
werden fein Lebenlang. Denn weil fie zu einem jeglichen Worte des Vaters oder 
der Mutter erzittern, fo fürchten fie ſich auch hernach ihr Lebenlang vor einem 
raufchenden Blatt. Desgleihen ſoll man auch nicht geftatten den Weibern, die 
der Kinder warten, daß fie die Kinder zu fürdten machen mit Putzen, und an- 
dern Gaufeleien, fonderlich de8 Nachts. Vielmehr foll man dazu thun, daß die 
Kinder alfo erzogen werben, daß fie eine gute Zucht haben mögen, daß fie die 
Dinge fürdten, die man fürdten foll, und nicht, daß man fie allein furchtſam 
made; welches ihnen ihr Lebenlang ſchadet. Und aljo gehen die Eltern zu weit 
zur Linken. Nun wollen wir au hören, wie fie zu weit zur Rechten aue- 
fchreiten.* 

„Weiter lehret St. Paulus, daß man die Kinder foll auferziehen in der 
Zucht und Strafe des Herrn; das ift, man foll fie lehren, was zu lehren ift 
und folf fie trafen, wenn fie der Lehre nicht nachlommen. Denn es ift ihnen 
beides noth, daß man fie Iehre, was fie nicht wiffen von Gott, und daß man fie 
ftrafe, wenn fie das nicht halten wollen. Darum fiche zu, daß du deine Kinder 
vor allen Dingen läffeft unterrichten in geiftlichen Dingen, daß du fie erft Gott 
ergebejt, denn meltlihen Geſchäften. Aber das ift jet, leider, alles umkehret. 
Und das ift fein Wunder; denn die Eltern haben jelber nichts gelernet, und 
wiffen nicht viel, was Strafe fei. Dod hätte man nod Hoffnung, daß die 
Sculmeifter möchten darbei das befte thun, daß zum wenigjten in der Schule 
die Kinder etwas gutes lerneten, und zur Öottesfurdt angewiejen würden. Aber 
die Hoffnung ift aud) aus. Alle Völker, fonderlich die Juden, halten ihre Kinder 
beffer zur Schulen, als die Chriften. Darum ftehet e8 auch jo übel mit der 
Chriftenheit. Denn alle ihre Kraft und Macht ftehet in den Nachkommen, und 
fo die in der Jugend verfäumet werden, fo gehet e8 riftlichen Kirchen gleich) 
als einem Garten, der verjäumet wird im Frühling.“ 
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„Darum ſoll man die Kinder unterweiſen in der Lehre Gottes. Das iſt 
aber die Lehre Gottes, jo du die Kinder lehreſt erfennen den Herrn Chriſtum, 
dag du fie lehreſt, ſtets im friſchen Gedächtnis haben, wie er für uns gelitten 
hat, was er gethan und was er verheißen hat. Alfo war den Kindern Iſrael 
von Gott geboten, daß fie ihren Kindern und Nachkommen erzählen follten die 
Wunder, die Gott ihren Vätern in Egypten gethan Hatte. Pſ. 78, 4. Und 
wenn fie num folches wifjen, und noch nicht lernen Gott Lieben, ihm danken und 
beten, und Chrifto nachfolgen, joll man weiter vornehmen die Strafe des Herrn; 
das ijt, halte ihnen vor das ſchreckliche Gericht Gottes und feinen Zorn über 
die Böfen. Wenn einer folches lernt von Jugend auf erkennen, nemlich Gottes 
Wohlthaten und Verheißungen, daraus fie Gott lieben lernen, und Gottes 
Strafe und Dreuungen, daraus fie Gott lernen fürchten, fo weiß er es hernad), 
wenn er alt wird.“ 

„Denn Gott will in den zweien Dingen geehrt werden, daß man ihn liebe 
als einen Vater, der Gutthaten halber, die er uns erwiefen hat, ermeifet und 
noch erweifen wird; und daß man ihn fürdte als einen Richter, wegen der 
Strafe, die er erzeiget hat und erzeigen wird. Darum ſpricht er bei dem Pro- 
pheten ‘Dial. 1, 6: Bin ich euer Vater, wo ift meine Liebe? Bin ich euer Herr, 
wo ift meine Furcht? Alfo jollen nun die Kinder Gottes lernen fingen von 
Gnade und Rechte. Pf. 101, 1. Denn dieß beides will St. Paulus haben, 
wenn er fpricht, man joll die Kinder auferziehen in Unterweifung und Strafe 
des Herrn. Zur Unterweifung gehöret, daß du ihnen fageft, wie Gott alle 
Dinge erfhaffen hat, und daß ihnen Gott die Sinne, Leben und Seele gegeben 
hat, darzu noch täglich fie mit allen Gütern verforge, die er erichaffen hat. 
tem, daß er hat für uns alle gelitten, Wunder gethan, gepredigt, und noch 
viel größer Ding verheißen. Mit diefen Dingen follft du fie ermahnen, daß fie 
Gott dankbar feien, und ihn erfennen, und lieben als einen Vater. Zu der 
Strafe gehöret, daß du ihmen fageft, wie Gott vorzeiten mit großen Plagen 
geichlagen hat die Aegypter, die Heiden, die Sodomiter, die Kinder Iſrael, ja, 
alle Menfchen in Adam; item, wie er noch täglich viele ſchlägt mit Peftilenz, 
mit Galgen, Schwert, Waffer, Feuer, wilden Thieren und Krankheiten, und wie 
er dreuet fünftig in der Hölle mit den Zeufeln.“ 

„Diefes will Gott den Kindern vielmehr vorgehalten Haben, al8 der Men- 
ſchen, das ift, unfre eigene Strafe. Und das nicht ohne Urſache; dem daraus 
fernen fie alfewege über fi zu Gott auffehen, und nicht Menfchen, fondern 
Gott fürdten. Denn, follte man fie alleine gewöhnen zu der Eltern Furcht, 
fo füme es darzu, daß fie endlich auch in den Dingen, die Gott angenehm, ſich 
vor den Menfchen fürchten, und würden aljo Meinmüthig werden. Darum foll 
man die Kinder alfo ziehen, nicht, daß fie ihre Eltern fürchten, fondern daß fie 
wiffen, daß fie Gott erzürnen, wenn fie ihre Eltern nicht fürchten. Alſo werden 
fie nicht Heinmüthig werden, fondern wenn fie ſchon ihrer Eltern beraubet wer— 
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ben, weichen fie doc nicht von Gott, weder im Glück noch Unglüd: denn fie 
haben mit der Furcht Gottes ihre Eltern fürd)ten gelernet, und nicht Gott mit 
der Eltern Furcht.“ | 

„Wie aber das Gott ein fo angenehm Opfer ift, jo man die Kinder unter- 
welfet, wird uns angezeigt im 1 Bud Mofis 18, 19. da Gott Abraham nit 
verbergen fonnte, was er thun wollte, alleine um der Urfachen willen: Ich 
weiß wohl, jprad) Gott, dag Abraham feine Kinder lehren wird, daß fie Gott 
fürdten. Sieheft du, wie Gott da anzeiget, daß die Strafe, die er über Sodom 
verhängen wollte, bem frommen Abraham nüte fein würde, feine Kinder dadurch 
in der Furcht Gottes aufzuziehen. Alfo ward Yonadab, ein Vater der Recha— 
biten, herrlic) gelobet und gebenedeiet in feinen Kindern; darum, daß er fie fromm 
und gottjelig hatte auferzogen in der Furcht Gottes. So find Tobias, Joachim 
und das Weib Sujanna erzogen worden. Wiederum, was Eli verdienet hat, 
daß er feine Kinder übel z0g, ftehet gejchrieben im 1 Buch Sam. 3, 13.“ 


2. Schlechte Kinderzudt. 

„Sind wir nicht Narren? Siehe, wir können an unfren eigenen Kindern 
Hinmel und Hölle verdienen und fehren uns nicht daran. Denn, was hilft es 
dich, wenn du für dich jelbit noch jo fromm biſt, bijt aber fahrläjfig in Aufer- 
ziehung deiner Rinder? Man findet Leute, die dienen Gott mit viel jeltfamer 
Uebung, fie faften, tragen rauhe Kleider, und halten viele Dinge aus eigener 
Andacht; aber den wahren Gottesdienft ihres Haufes, die Kinder recht zu ziehen, 
gehen fie blindfings vorbei, und machen es, wie vorzeiten die Juden, die den 
Tempel Gottes verliehen und opferten auf den Höhen. Darum jollft du am 
eriten Act haben, was Gott von dir erfordere, und was er dir vor ein Amt 
auferlegt hat; wie St. Paulus 1 Cor. 7, 20 ſpricht: Ein jeder bleibe in dem 
Berufe, darinnen er berufen ift. Glaube mir, es ift viel nöthiger, daß du achtejt 
und Sorge habeft, die Kinder wohl zu ziehen, denn Ablaß löſen, Gebete thun, 
fremde Kirchen befuchen, oder viel Gelübde thun.“ 

„Alfo Habt ihr Väter und Mütter, wie ihr euch Halten follet gegen eure 
Kinder, auf daß ihr mit Recht Eltern heißen möget, und zufehet, daß ihr euch 
nicht mit euren Kindern verderbet. Die verderben aber ihre Kinder, die fie 
wifjentlich verfäumen, laſſen fie aufwachſen, ohme Unterweilung und Strafe des 
Herrn: und ob fie ihnen ſchon nicht böfe Exempel geben, jo verderben fie fie 
doc damit, daß fie ihnen zu viel nachlaſſen aus überflüffiger fleifchlicher Liebe. 
Ya, ſprechen fie, es find noch Kinder, fie verftchen noch nicht, was fie thun. 
Es ift wahr. Aber ein Hund, oder ein Pferd, oder ein Eſel verftehen auch 
nicht, was fie thun, dennoch Tehret man fie gehen, herzufommen, nachfolgen, 
etwas thun oder laffen, ob fie es wohl nicht verftehen. Ein Holz oder Stein 
verftehet auch nicht, daß er ungeſchickt ift zu einem Haufe, der Werfmeifter aber 
bringet ihn in eine Form; wie vielmehr ein Menfch? oder, verftehen es nur 
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anderer Leute Kinder, und wollen es denn deine Kinder nicht auch verftehen? 
Sole Leute, die mit ihren Kindern alfo zärteln, die werden aud ihrer Kinder 
Sünde tragen jo wohl als wenn fie fie ſelbſt begangen hätten.“ 

„Die andern, die ihre Kinder verderben, find die, die ihnen mit ſchandbaren 
Worten und Fluchen, item, mit böfen Erempeln und Gebärden vorgehen. Es 
find etliche gewefen, ich habe auch etliche gefannt, und wollte Gott, daß feine 
mehr wären, die fi von dem Gewinn ernähreten, den ihre Töchter oder Weiber 
mit Unfeufchheit eroberten. Ohne Zweifel wären die Mörder den Töchtern 
müger gewefen, als ſolche Eltern. Es giebet Leute, denen gefällt es überaus 
wohl, wenn ihre Söhne kriegeriſch und beherzt find, andere zu fchlagen, gleich) 
als wäre es ihnen eine große Ehre, daß fie fi) vor Niemand fürdten. Solde 
werden endlich für ihre Thorheit wohl bezahlt, daß fie oft Trauren und Herze— 
leid an ihren Söhnen erleben, indem fie oft plöglid um dus Yeben kommen; 
und gejchiehet ihnen Recht. Item, die Kinder find geneigt zu böfer Luft und 
zum Zorn, darum ift Noth, daß ihnen die Eltern nicht weiter Urſache darzu 
geben durch ihre Erempel in Worten oder Gebärden. Denn was jolite eines 
Menfchen Kind, der da gewohnt ift, zu fluhen und jhandbare Worte zu reden, 
anders lernen, denn Fluchen und fchandbare Worte?“ 

„Die dritten, die ihre Kinder verderben, find die, die ihren Kindern Anlaß 
geben, die Welt lieb zu haben, die nicht weiter für die Kinder forgen, denn daß 
fie tapfer einhertreten, fpringen, tanzen und fi) zieren können, denen Leuten 
gefallen, ihre Begierden reizen, ſich der Welt gleich ſtellen. Man findet zu 
unfren Zeiten wenige, die ſolche Acht haben auf ihre Kinder, daß fie alſo ver- 
forget werden mit den Dingen, die Gott und der Seelen Heil antreffen, als fie 
fie verforgen mit Kleidern, Luft, Reichthum und Ehre.“ 

So ftraft Luther gleihmäßig die rohe, zornmüthige Strenge der Eltern, 
wie das Verziehen; weislich empfiehlt er, den Kindern mehr Gottes Gericht vor 
Augen zu ftellen als menſchliche Strafen, ermahnt, ſchon bei den jüngften Kindern 
Zudt zu üben, ꝛc. 

Auf gleiche Weife äußert ſich Luther im einer Auslegung von 1 oh. 2, 
14: „Bon! Natur find die Kinder jo geartet, daß fie e8 gerne fehen, wenn man 
ihnen den Zügel ſchießen läßt. Die Jugend ift nicht anders, und wenn fie 
auch jo vefte gehalten wird, daß fie nicht durchbrechen kann, fo murret fie doc 
dagegen. Das Recht der Väter über die Kinder rühret von Gott her: der ift 
der rechte Vater über alles, was Kinder heiget im Himmel und auf Erden. 
Eph. 3, 15. Daher ſoll aud die Herrfchaft der Väter über ihre Kinder auf 
Erden nicht ftörrifch und unfreundlid fein. Wer zornig herrſchet, der macht 
übel ärger. Wenn die Väter umd Herren auf Erden Gott nicht erkennen, fo 
macht Gott auch, daß fein Kind uud Gefinde geräth. Die Erfahrung lehrt, daß 
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durch Liebe weit mehr ausgerichtet werden könne, als durch knechtiſche Furcht 
und Zwang. Der Kinder ihre Pflicht aber iſt, daß ſie vor allen Dingen Gott 
fürchten lernen; ſodann aber auch, daß fie diejenigen lieben, die an ihrer Aufer- 
ziehung arbeiten. Die Furt vor Gott muß mie aus ihrem Herzen kommen, 
ſonſt find fie zu allen Gefchäften untücdhtig, und weder Gott noch Menfchen 
bräuchlih. Die Zucht, die an Kindern fowol mit Worten al® mit Werfen 
gejchiehet, errettet die Seele eines Kindes von den ewigen Höllenftrafen. Ein 
Vater fchonet der Ruthe nicht, fondern bedenket, daß ihm dieſe Ehre, Kinder zu 
ziehen, von Gott gegeben jei; ja, daß es Gottes eigned Werk fei, wann Kinder 
wohl gerathen jollen. Wer das nicht weiß, der Haffet feine Kinder und Familie 
und wandelt in Finfternis. Eltern, die ihre Kinder allzufehr lieben, laſſen ihnen 
den Muthwillen, die thun im Grunde nichts anders, als daß fie diefelben hafjen. 
Die Eltern find gemeiniglih Schuld an der Kinder ihrem Verderben. Sie ver: 
jehen e8 insgemein auf diefen zwo Seiten: entweder durch allzugroße Hätjchelei 
und Berzärtelung, oder durd eine allzugroße Strengigfeit und Erbitterung. Es 
muß auf beiden Seiten Maß gehalten werden.“ 


Gegen das Verziehen der Kinder eifert Luther auch im Sermone vom ehli- 
hen Stande: „Es! ift auch Fein größrer Schade der Chriftenheit, jagt 
er, denn der Kinder verfäumen. Denn, ſoll man der GChrijtenheit wieder 
helfen, fo muß man fürwahr an den Kindern anheben, wie vorzeiten gefchahe. 
Aber die falſche Naturliebe verblendet die Eltern, daß fie das Fleiſch ihrer Kin- 
der mehr achten, denn die Seelen. Darum fpridt der weile Mann, Sprüchw. 
13, 24: Wer der Ruthen fchonet, der hafjet fein eigen Kind; wer aber fein Kind 
lieb Hat, der ftäupet e8 vielmal. Item 22, 15: Es ift in eines jeglichen Kin— 
des Herzen thörlich Vornehmen; aber die Ruthe mag das alles austreiben. Item 
Salomon Gap. 23, 14. Sclägft du dein Kind mit Ruthen, fo wirft du feine 
Seele von der Höllen erlöjen.“ 

„Derohalben ift hoch vonnöthen einem jeglichen ehlihen Menfchen, daß er 
feines Kindes Seele mehr, tiefer, fleißiger anjehe, denn das Fleifh, das von 
ihm kommen ift, und fein Kind nicht anders adjte, denn als einen föftlichen, 
ewigen Schag, der ihm von Gott befohlen fei zu bewahren, daß ihn der Teufel, 
die Welt und das Fleifch nicht ftehlen und umbringen. Denn er wird von ihm 
gefordert werden am Tode und jüngften Tage, mit gar jcharfer Rechnung. Denn, 
wo meinejt du, daß herfommen wird das jchredliche Heulen und Klagen derer, 
die da rufen werden Luc. 23, 29: O felig find die Leiber, die nicht Kinder 
geboren haben, und Brüfte, die nicht gefänget haben? Ohne Zweifel darum, daf 
fie ihre Kinder nicht wieder zu Gott gebracht haben, von dem fie fie zu behalten 
empfangen haben.“ 
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3. Mönchiſche Kinderzucht. 

Futher will die Jünglinge nicht auf mönchiſche Weiſe von der Welt abge 
fondert wijfen. „Salomon, fagt er, ift ein rechter königlicher Schulmeifter. Er 
verbeut der Jugend nicht, bei denen Leuten zu fein oder fröhlich zu fein, mic 
die Mönche ihren Schülern; denn da werden eitel Hölzer und Klötze draus, 
wie denn auch Anfelmus gejagt hat: Ein junger Menſch, fo eingeipannet und 
von den Leuten abgezogen, fet gleid) wie einen feinen jungen Baum, der Frucht 
tragen fünnte, in einen engen Topf pflanzen. Denn aljo haben die Mönche 
ihre Jugend gefangen, wie man Vögel in die Bauer feget, daß fie die Leute 
nicht jehen, noch hören mußten, mit niemand reden durften. Es iſt aber der 
Jugend gefährlich, alfo allein zu fein, alfo gar von Leuten abgefondert zu fein. 
Darum foll man junge Leute laffen hören und fehen, und allerlei erfahren; dod) 
daß fie zur Zucht und Ehren gehalten werden. Es ift nicht ausgerichtet mit 
ſolchem mönchiſchen Zwange. Es ift gut, daß ein junger Menfch viel bei den 
Leuten ſei; doc daß er ehrlich zur Redlichkeit und Tugend gezogen, und von 
Laftern abgehalten werde. Jungen Leuten ift folcher tyrannifcher mönchiſcher 
Zwang ganz ſchädlich, und ift ihnen Freude und Grgögen jo body vonnö- 
then, wie ihnen Eſſen und Zrinfen ift; denn fie bleiben auch deſto eher bei 
Geſundheit.“ 


4. Aergernis den Aindern gegeben. 


Beſonders eifert Luther in der Auslegung des 6ten Gebots gegen das Aer- 
gernis, welches der Yugend durch böfe Reden gegeben wird. „Man! findigt 
Ihwerlich, jagt er, wenn man folde ſchandbare Worte redet vor jungen unfchul- 
digen Knaben und Mägdlein. Denn folhe Leute werden fchuldig aller Sünden, 
die da entipringen aus ihren unbedadhtjamen Worten. Denn das zarte und 
unerfahrene Alter wird gar leichtlich mit folhen Reden befledet: und was noch 
ärger ift, es behält gar lange ſolche unflätige Worte, gleich als wenn ein led 
fümmt in ein reines Tuch, der feget fich viel vefter drein, denn fo er in ein 
grob und rauh Tuch gelommen wäre. Welches auch die Heiden aus der Erfah: 
rung gelernet haben; zum Exempel, Horatius, der da fpridht: dag ein neuer 
Zopf gar lange riechet nad) dem Dinge, das man zum erjten drein gegofjen hat. 
Quo semel est imbuta recens servabit odorem — Testa diu. Und Juvenalis 
jpricht * 

Maxima debetur puero reverentia, si quid 
Turpe paras, hujus tu ne contemseris annos. 

Was thun aber diejenigen, die diefes begehen? Zum erften, weil es fehr 
gut ift, dap man das zarte Alter wohl in Acht nimmt, und zur Zucht und Ehr- 
barfeıt hält; wie man fagt: Es ift Gott ein angenehm Opfer, daß man die 
Seelen wohl verjorget; jo follte man allen Fleiß anfehren, daß man die jungen 
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Knaben und Mägplein wohl bewahrete, daß fie nicht ſchändlich Ding jehen 
no hören; denn fie haben ohne dem viel Brunft in ihrem Geblüte. Wenn 
man nun das Feuer nicht mit Waffer auslöfchet, fondern mit andrem Feuer 
fhüren will, was gutes meineft du follte daraus werden? Aber leider! wie viel 
böfe Leute findet man, die des Teufels eignen Handwerks ſich gebrauchen, und 
verderben die unfchuldigen Seelen mit ihren giftigen fchandbaren Worten. Der 
Zeufel wird genennet ein Verderber der Gemüther; das er doch nicht thut, ohne 
durch Hülfe ſolcher ſchädlichen Zungen, deren, die feines Theils find und ihm 
nachfolgen. 

Wie mag ein Kind oder Mägdlein wieder ausrotten ein ſchandbar Wort, 
das es einmal gehört hat? Der Same iſt ausgeſtreuet und wurzelt in ſeinem 
Herzen, auch wider des Kindes Willen. Darnach wächſet er in ſeltſamen und 
wunderbarlichen Gedanken, die ein ſolcher junger Menſch nicht beichten darf, und 
kann ihrer doch nicht los werden. Aber wehe dir, der du dem einfältigen Her— 
zen, das von den Sachen nichts gewußt hat, ſolche Mühe, Gefahr und Gift 
eingegofjen haft. Du haft den Leib wohl nicht geſchändet; aber fo viel an dir 
geweſen ift, jo haft du gefchändet die Seele, die viel edler ift denn der Leib. 
Du haft einen ſolchen Menfchen durd die Ohren geſchwängert mit einer ſchäd— 
lichen Frucht, ja, feine Seele todt gefchlagen. Darum fpridyt Bapt. Mantuanus: 


Per sensus, quasi per rivos, Venus acre venenum 
Influit in mentem, quod si male cauta recepit 
Vulnus agit sola divi medicabile dextra, 


Solche Leute find vom Geſchlechte Herodis, der viel unfchuldige Kinder in 
Bethlehem tödtete. Kannft du nun nicht leiden, daß man dir deine Kinder Leib- 
lid) tödtet, warum darfft du denn die Seele eines andren, ja, Gottes Kinder 
tödten? Der heilige Ludwig, ein König in Frankreich, lernete von feiner Mut— 
ter, daß fie ihre Kinder lieber wollte ſehen leiblich getödtet werden, als eine 
Todſünde begehen. Matth. 18, 6 dreuet der Herr gar erfchredlich folhen Kin— 
derverderbern, wenn er ſpricht: Wer ärgert einen von den Kleinen, die an mid) 
glauben, dem wäre befjer, daß ihn ein Mühlftein an Hals gehänget würde, und 
verfenfet würde in die Tiefe des Meeres. Nun fiehe, was Sorge Chrijtus hat 
für die Heinen unfchuldigen Kinder, daß er auch eine neue unerhörte Strafe 
denen jetet, die fie ärgern und beleidigen: denn er hat auf fein ander Yajter 
ſolche Strafe gejegt. Damit er ohne Zweifel anzeiget, daß aud) ſolche Menjchen 
mit einer neuen und befondern Strafe vor andern Verdammten gepeiniget werden 
jolfen. Er ſpricht weiter v. 7: Wehe der Welt der Aergernis halben! Es müſſen 
Aergernis kommen; aber wehe dem Menschen, durch welchen Aergernis kommt. 
Weiter fpricht er v. 19: Sehet zu, daß ihr Niemand von dieſen Kleinen ver- 
achtet; denn ich ſage euch, ihre Engel im Himmel fehen  allezeit das Angeficht 
meined Vaters, der im Himmel ift. 

Wollte Jemand ſolche Leute feufch nennen um deswillen, weil fie nur mit 
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Worten fherzeten, in der That aber keuſch wären; wie auch der Pott Ovidius 
dergleichen fälſchlich vorgibet, da er jpricht: 

Crede mihi, mores distant a carmine nostro, 

Vita probata mihi, Musa jocosa mihi, 
fo antwortet ſolchen Chriftus und ftopfet ihnen das Maul mit den Worten 
Matth. 12, 34: der Mund redet aus Ueberfluß des Herzens. Und wie der Baum 
ift, alfo find aud feine Blätter. 

Daher kommt dann der große Fall der Chriftenheit, daß die Kinder ver- 

führet werden; und foll die chriftliche Kirche wieder auffommen, fo muß der 
Anfang gemacht werden mit rechter Unterweifung der Kinder.“ 


5. Ungerathene Kinder. 


Gerathen die Kinder nicht trog gewiffenhafter Erziehung der Eltern und 
Lehrer, fo tröftet Luther dieſe. „Was! ift größer und herrlicher, denn rechte 
Zudtmeifter, was follt du thun? Du jollt die Jugend, die dir befohlen tft, 
treulich unterweifen, lehren, züchtigen und vermahnen, in der Hoffnung, es werden 
ſich etliche recht Halten, etliche nicht. Denn wer was Gutes thun will, muß ſich 
des ermwegen, daß er es vergeblich thue, und feine Wohlthat übel anlege: denn 
derer fein allezeit mehr, die guten Rath ausfchlagen und verachten, als derer, 
die ihm annehmen. Und follen wir uns genügen laffen, daß die Wohlthat nicht 
fo gar verloren ift; und wenn unter zehn Ausfätigen einer wieder kömmt, und 
die Wohlthat erfennet, ift e8 genug. Luc. 17, 17. Alſo wenn unter 10 Schü— 
lern einer ift, der fic ziehen läſſet und fleißig lernet, ift e8 genug; denn fo ift 
die Wohlthat auch nicht gar verloren; und heißet uns Chriftus, dem Erempel 
feines himmliſchen Vaters nad), zugleih denen Dankbaren und Undankbaren 
Gutes thun. 


So follft du nun in deinem Stande arbeiten, allen Fleiß thun, und ob 
es Gott nicht gerathen ließ, wie du es gemeinet, dennoch ihm die oberfte Herr- 
Schaft gönnen, darum nicht zürnen, noch dir laffen bange fein. Denke hier an 
diefe höchſten trefflichiten Erempel, welche Salomo ſetzet, da Salomo jelbjt, oder 
ein andrer König, aufs allerbefte, fleifigfte und göttlichjte feinen eignen Sohn 
von Jugend erziehen läßt, denkt und hoffet, er foll gerathen, und fehlet dennod). 
Haft du einen frommen Sohn, fo fage: Ich danfe Gott, der hat ihn gegeben 
und gemacht; geräth dir aber dein Sohn übel, fo fage: dieß arme menjchliche 
Leben ift alfo: ich habe gearbeitet, meinen Sohn wohl gezogen, Gott der Herr 
ber hat es nicht gewollt, daß er geriethe, der Name Gottes fei gebenedeiet. 

Die Eltern follen nicht ablaffen, der Kinder Beſtes zu fuchen, objchon die 
Kinder ungerathen und undaufbar fein.“ 
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6. Erlaubter Ungehorſam. 


Handeln aber die Eltern bei Erziehung der Kinder gegen Gottes Gebot, 
fo find ihnen diefe, nad) Luther, Keinen Gehorfam ſchuldig. „Wo die Eltern 
fo närrifch find, fagt er, und die Kinder weltlich ziehen, follen die Kinder ihnen 
in feinem Gebote gehorfam fein. Denn Gott ift in den erften drei Geboten 
höher zu achten, denn bie Eltern. Weltlich aber ziehen, heiße ich das, fo fie 
lehren nicht mehr fuchen, denn Luft, Ehre und Gut, oder Gewalt diefer Welt.“ 


7. Schulen. Peren Stiftung der ©brigheit empfohlen, um tüchtige Sente für 
Kirche, Schule und weltliches Uegiment zu erziehen. Studien, befonders Sprad- 
fludien gepriefen. Bibliotheken find anzulegen. 

Dieß ift der Hauptinhalt von 


Dr Martin Luthers Schrift! an die Nathsherren aller Städte Dentfchlands, 
daß fie Chriftliche Schnien aufrichten uud halten follen. 


Anno 1524. 





An die Bürgermeifter und Naiheherren allerlei Städte in 
Deutfben Landen. 


Gnade und Friede von Gott unferm Vater und Herrn Jeſu Chrifto. 
Fürfichtige, weife, liebe Herrn! Wiewohl ih nun wohl drei Jahre verbannet 
und in Acht gethan, hätte follen fchweigen, wo id; Menfchengebot mehr, denn 
Gott gefcheuet hätte; wie denn auch viel in deutfchen Landen, beide Groß und 
Klein, mein Reden und Schreiben aus bderfelben Sache noch immer verfolgen 
und viel Bluts darüber vergiegen. Aber weil mir Gott den Mund aufgethan 
hat, und mich heißen reden, dazu jo Fräftiglich bei mir ftehet, und meine Sache, 
ohne meinen Rath und That, fo viel jtärfer macht und weiter ausbreitet, fo 
viel fie mehr toben und fich gleich ftellet, als ladje und fpotte er ihres Tobens, 
wie der 2te Pfalm v. 4 fagt. An welchem allein merken mag, wer nicht ver- 
ftoct ift, daß diefe Sache muß Gottes eigen fein. Sintemal fid) die Art gött- 
liches Worts und Werks hier ereignet, welches alfezeit denn am meiften zunimmt, 
wenn mans aufs höhefte verfolget und dämpfen will. Darum will ich reden 
(wie Eſaias fagt,) und nicht ſchweigen, weil ich lebe, bis daß Chrifti Gerechtig- 
feit ausbreche, wie ein Glanz, und feine heilwertige Gnade wie eine Lampe 
angezündet werde. Und bitte nun euch alle, meine lieben Herrn und Freunde, 
mollet diefe meine Schrift und Ermahnung freudig annehmen und zu Herzen 
faffen. Denn ich fei gleih an mir jelber wie ich fei, fo kann ich vor Gott 
mit rechtem Gewiffen rühmen, daß ich darinnen nicht das meine juche, welches ich 
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viel beffer möchte mit Stilfihweigen überfommen, fondern meine e8 von Herzen 
treulih mit euch und ganzem deutſchen Lande, dahin mich Gott geordnet hat, 
es gläube oder gläube nicht wer da will. Und will eure Liebe das frei und 
getroft zugefagt und angefagt haben, daß, wo ihr mir hierin gehordhet, ohne 
Zweifel nicht mir, fondern Chrifto gehorchet: und wer mir nicht gehorchet, nicht 
mich, fondern Chriftum verachtet. — Derohalben bitte ich euch alle, meine lieben 
Herren und Freunde, um Gotteswillen und der armen Jugend willen, wollet 
diefe Sache nicht fo geringe achten, wie viele thun, die nicht fehen, was der 
Welt Fürft gedenket. Denn es ift eine ernfte und große Sache, da Chriſto 
und aller Welt viel anliegt, daß wir dem jungen Volke Helfen und rathen. 
Damit it dann auch uns und allen geholfen und gerathen. Und denket, daß 
ſolchen ftillen heimlichen, tückiſchen Aufechtungen des Teufels will mit großem 
Chriftlihen Ernft gewehret fein. Liebe Herren, muß man jährlich fo viel wenden 
an Büchfen, Wege, Stege, Dämme und dergleihen unzählige Stüde mehr, 
damit eine Stadt zeitlichen Frieden und Gemad habe; warum follte man nicht 
vielmehr doc) auch jo viel wenden am die dürftige arme Jugend, daß man einen 
geſchickten Mann oder zwene hielte zu Schulmeiftern, denn Gott der Allmächtige 
hat fürwahr und Deutfchen jett guädiglich daheim gefuchet und ein recht gülden 
Jahr aufgerichtet. Da haben wir jett die feinften, gelehrteften jungen Gefellen 
und Männer, mit Spraden und aller Kunſt gezieret, welche ſowohl Nutz 
ſchaffen könnten, wo man ihr brauchen wollte, das junge Volk zu lehren. Iſts 
nicht vor Augen, daß man jett einen Knaben fan in dreien Jahren zurichten, 
daß er in feinem fün”;chnten oder achtzehnten Jahre mehr kann, denn bisher 
alle Hohe Schulen und Kföfter gekonnt haben? Ya, was hat man gelernt in 
Hohen Schulen und Klöftern bisher, denn nur Ejel, Klötze und Blöche werden? 
Zwanzig, vierzig Jahre hat einer gelernet und hat nod weder Lateinifch noch 
Deutſch gewußt. Ich fchweige das fchändliche Läfterliche Leben, darinnen die 
edle Yugend fo jämmerlich verderbet if. — Aber nun uns Gott jo reichlich 
begnadet, und folcher Leute die Menge gegeben hat, die das junge Volk fein 
(ehren und ziehen mögen, wahrlich jo iſts noth, daß wir die Gnade Gottes 
nicht in Wind fchlagen, und laffen ihn nicht umjonft anflopfen. Er ftehet vor 
der Thüre; wohl uns, jo wir ihm aufthun. Er grüßet uns, felig der ihm ant- 
wortet. Verſehen wird, daß er vorübergehet, wer will ihn wiederholen. Laſſet 
uns unfern vorigen Jammer anfehen, und die Finfternis, darinnen wir gewefen 
find. Ich achte, daß Deutfchland nod nie von Gottes Wort jo viel gehört 
habe, als jest; man fpüret je nichts in der Hiftorie davon. Yafjen wird denn 
fo Hingehen ohne Dank und Ehre, fo iſts zu beforgen, wir werden noch greu« 
fichere Finfternis und Plage leiden. Lieben Deutfchen, kaufet, weil der Markt 
vor der Thür ift, fammelt ein, weil es fcheinet umd gut Wetter ift, brauchet 
Gottes Gnade und Wort, weil es da ift. Denn das follt ihr wiffen, Gottes 
Wort und Gnade ift ein fahrender Plagregen, der nicht wiederfommt, wo er 
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einmal geweſen ift. — Und ihr Deutichen dürft nicht denken, daß ihr ihn ewig 
haben werdet; denn der Undank und Verachtung wird ihn nicht laſſen bleiben. 
Darum greifet zu und haltet zu, wer greifen und halten kann: faule Hände 
müffen ein böfes Jahr haben. — Gottes Gebot treibet durch Moſen fo oft und 
fordert, die Eltern follen die Kinder lehren, daß auch der 78. Pſalm ſpricht: 
„Wie hat Er fo hoch unfern Vätern geboten, den Kindern fund zu thun, 
und zu lehren Kindes Kind.“ Und das weifet aud) das vierte Gebot Gottes, 
da er ber Eltern Gehorfam den Kindern fo hoch gebeut, daß man aud durchs 
Gerichte tödten foll ungehorfame Kinder, 5. Mof. 21, v. 21. Und warum leben 
wir Alten anders, denn daß wir des jungen Volkes warten, lehren und auf- 
ziehen? Es ift nicht möglich, daß fid) das tolfe Volk follte felbft Lehren und 
warten; darum hat fie uns Gott befohlen, die wir alt und erfahren find, was 
ihnen gut it, und wird gar ſchwere Rechnung von uns für diefelben fordern. 
Darum auch Mofes befiehlt 5. Mof. 32, 7 und ſpricht: „Frage deinen Vater, 
der wird dirs jagen, die Alten werden dirs zeigen.“ Wiewohl es Sünde und 
Schande ift, daß dahin mit uns fommen ift, daß wir allererjt veizen und und 
reizen follen laffen, unfre Kinder und junges Volks zu ziehen, und ihr Beſtes 
zu bedenken; fo doc dasjelbe uns die Natur jelbft follte treiben, und auch der 
Heiden Erempel uns mannigfältig weifen. Es ift fein unvernünftig Thier, das 
feiner Jungen nicht wartet, und lehret, was ihnen gebühret; ohne der Strauß, 
da Gott von fagt Hiob 39, 17, daß er gegen feine Jungen fo hart ift, als 
wären fie nicht fein, und läßt feine Eier anf der Erden liegen. Und mas hilfts, 
dag wir jonft Alfes hätten und thäten, und wären gleich eitel Heiligen, jo wir 
das unterwegen lafjen, darum wir allermeift (eben, nämlich des jungen Volfes 
pflegen? Ich achte auch, dag unter den äußerlihen Sünden die Welt vor Gott 
von feiner jo hoch befchweret ift, und fo greuliche Strafe verdient, als eben von 
diefer, die wir an den Kindern thun, daß wir fie nicht ziehen. — O wehe der 
Welt immer und ewiglih! Da werden täglich Kinder geboren und wachen bei 
uns daher! und ift leider! niemand, der fich des armen jungen Volkes aunehme 
und regiere, da läßt mans gehen, wie es gehet. — Ya, fprichit du, folches Alles 
ift den Eltern gefaget, was gehet das die Rathsherrn und Obrigkeit an. Iſt recht 
geredet; ja, wie wenn die Eltern aber ſolches nicht thun? wer foll es denn thun ? 
Soll e8 darum nachbleiben, und die Kinder verfäumet werden? Wo will ſich da 
die Obrigkeit und Rath entjchuldigen, daß ihnen ſolches nicht folfte gebühren? 
Daß es von den Eltern nicht gejchieht, hat mancherlei Urſach: 

Aufs erfte, find etliche auch nicht fo fromm und reblich, daß fie es thäten 
ob fie e8 gleich könnten; fondern wie die Straußen härten fie ſich auch gegen 
ihre Jungen, und laſſen dabei bleiben, daß fie die Eier von ſich geworfen und 
Kinder gezeugt haben; nicht mehr thun fie darzı. Nun diefe Kinder follen 
dennoch unter und und bei uns leben in gemeiner Stadt. Wie will denn num 
Vernunft und fonderlic, Chriftliche Liebe das leiden, daß fie ungezogen aufwachſen 
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und den andern Kindern Gift und Geſchmeiße fein, damit zuletzt eine ganze Stadt 
verderbet wird; wie e8 denn zu Sodom und Gomorra und Gaba und etlichen 
mehr Städten ergangen iſt. Aufs andere, fo ift der größte Haufe der Eltern 
ungefhiet dazu, und nicht weiß, wie mın Kinder ziehen und ehren foll. 
Denn fie felbft nichts gelernt haben, ohne den Bauch verforgen; und gehören 
fonderliche Leute dazu, die Kinder wohl und recht lehren und ziehen follen. 
Aufs dritte, obgleich die Eltern gejchickt wären, und wolltens gerne ſelbſt thun, 
fo haben fie vor andern Geſchäften und Haushalten weder Zeit noch Raum 
dazu: alfo dag die Noth zwinget, gemeine Zuchtmeijter für die Kinder zu halten. 
Es wollte denn ein jeder für fich felbft einen eigenen halten. Aber das würde 
dem gemeinen Mann zu ſchwer, und würde abermal mancher feiner Knabe um 
Armuts willen verfäumet. Darzu fo fterben viele Eltern und laſſen Waifen 
hinter fih: und wie diejelben verforgt werden, ob uns die Erfahrung zu wenig 
wäre, follte uns das wohl zeigen, daß ſich Gott felbjt ver Waifen Vater nennet, 
Pi. 68, 6, als derer, die von jedermann fonft verlaffen find. Auch find etliche, 
die nicht Kinder haben, die nehmen fi au darum nichts an. Darum wills 
hie dem Rath und der Obrigkeit gebühren, die allergrößefte Sorge und Fleiß 
aufs junge Volk zu haben. Denn weil der ganzen Stadt Gut, Ehre, Leib und 
Leben ihnen zu treuer Hand befohlen ift, jo thäten fie nicht reichlich vor Gott 
und der Welt, wo fie der Stadt Gedeihen und Befferung nicht fuchten mit allem 
Vermögen Tag und Naht. Nun liegt einer Stadt Gedeihen nicht allein darin, 
dag man große Schäte ſammle, feite Mauern, ſchöne Häufer, viel Büchfen und 
Harnifch zeuge; ja, wo des viel ift und tolle Narren drüber kommen, ift jo viel 
ärger und defto größer Schade derjelben Stadt; fondern das ift einer Stadt 
beftes und alferreichites Gedeihen, Heil und Kraft, daß fie viel feiner, gelehrter, 
vernünftiger, ehrbarer, wohlgezogener Bürger hat, die können darnach wohl 
Chäte und alles Gut fammeln, halten und recht brauchen. — Weil denn eine 
Stadt ſoll und muß Leute haben, und allenthalben der größte Gebreche, Mangel 
und Klage ift, daß an Leuten fehle, fo muß man nicht harren bis fie felbjt 
wachſen; man wird fie auch weder aus Steinen hauen noch aus Holz jchnigen; jo 
wird Gott nicht Wunder thun, fo lange man der Sachen durch andere feine 
dargethane Güter gerathen fann. Darum müſſen wir dazu thun, und Mühe 
und Koft daran wenden, fie ſelbſt erziehen und machen. Denn mes ift Die 
Schuld, daß es jetzt in allen Städten jo dünne fiehet von geſchickten Yeuten, 
ohne der Obrigkeit, die das junge Volk hat laffen aufwachien, wie das Holz im 
Walde wächſet, und nicht zugefehen, wie man es lehre und ziehe? Darum ifte 
auch fo unordig gewachien, das zu feinem Bau, fondern nur ein unnüt Gehede 
und nur zum Feuerwerk tüchtig if. Es muß doch weltlich Regiment bleiben. 
Soll man denn zulaffen, daß eitel Nülzen und Knebel regieren, jo mans wohl 
bejjern kann; ift je ein wild umvernünftiges Vornehmen. So la man eben fo 
mehr Säue und Wölfe zu Herren machen, und fegen über die, fo nicht denken 
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wollen, wie fie von Menden regieret werden. So iftd auch eine unmenſchliche 
Bosheit, jo man nicht weiter denkt, denn alfo: Wir wollen jegt regieren, was 
gehet uns an, wie e8 denen gehen werde, die nad uns kommen. Nicht über 
Menden, jondern über Säue und Hunde follten ſolche Leute regieren, die nicht 
mehr denn ihren Nug und Ehre im Regiment ſuchen. Wenn man glei den 
höchſten Fleiß fürwendet, daß man eitel feine, gelehrte, geſchickte Leute erzöge zu 
regieren, e8 würde dennod Mühe und Sorge genug haben, daß e8 wohl zugienge. 
Wie foll e8 denn zugehen, wenn man da gar nichts zu thut? 9a, fprichit du 
abermals, ob man glei follte und müßte Schulen haben, was ift uns aber 
nüge, Lateiniſche, Griechiſche und Ebräiſche Zungen und andere freie Künſte zu 
lehren? Könnten wir doch wohl deutſch die Bibel und Gottes Wort lehren, die 
uns genugjam ift zur Seligkeit? Antwort: Ya, id) weiß, leider, wohl, daß wir 
Deutjhen immer Bejtien und tolle Thiere müffen fein und bleiben; wie ung 
denn die umliegenden Länder nennen, und wir aud) wohl verdienen. Mid; wundert 
aber, warum wir nicht aud einmal jagen: Was follen uns Seide, Wein, Würze 
und der Fremden ausländiihe Waaren, jo wir dod) ſelbſt Wein, Korn, Wolfe, 
Flachs, Holz und Steine in deutfhen Landen, nicht allein die Fülle haben zur 
Nahrung, fondern aud die Kühr und Wahl zu Ehren und Shmud? Die Künſte 
und Spraden, die uns ohne Schaden, ja größerer Schmuck, Nug, Ehre und 
Frommen find, beide zur heiligen Schrift zu verftehen, und weltlid Regiment 
zu führen, wollen wir veradten: und der ausländiihen Waaren, die und weder 
noth noch nüge find, darzu uns finden bis auf den Grat, der wollen wir 
nicht gerathen. Heißen das nicht billig deutfche Narren und Beſtien? Zwar, 
wenn fein anderer Nug an den Spraden wäre, follte doch uns das billig er- 
freuen und anzünden, daß es fo eine edle, feine Gabe Gottes ift, damit uns 
Deutjhen Gott jetzt jo reichlich, faft über alle Länder, heimſuchet und begnadet. 
Dean fichet nit viel, daß der Teufel diejelben Hätte laffen durch die Hohen 
Schulen und Klöfter auffommen; ja fie haben allezeit aufs höchſte darwider ge- 
tobet, und auch noch toben; denn der Teufel roh den Braten wohl, wo die 
Spraden hervorkämen, würde fein Reid ein Loch gewinnen, das er nicht fünnte 
leiht wieder zuftopfen. Weil er nun nidt hat mögen wehren, daß fie hervor: 
fümen, benfet ev doch, fie num aljo ſchmal zu Halten, daß fie don ihnen ſelbſt 
wieder follen vergehen und fallen. Es ift ihm nicht ein lieber Gaft damit ins 
Haus kommen, darum will er ihn aud aljo fpeifen, daß er nicht lange folfe 
bleiben. Dieſen böſen Tück des Teufels ſehen unfer gar wenig, liebe Herren. 
Darum, liebe Deutſchen, laſſet uns bie die Augen aufthun, Gott danken für das 
edle Kleinod, und feite drob halten, daß e8 uns hie nidht wieder entrücket werde, 
und der Teufel nit feinen Muthwillen büße; denn des können wir nicht leugnen, 
wiewohl das Evangelium allein durch dem heiligen Geift ift fommen und täglich 
kömmt; fo iſts doc duch Mittel der Spraden kommen, und hat auch dadurch 
zugenommen, muß aud dadurd behalten werden. Denn glei als da Gott 
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durch die Apoftel in alle Welt das Evangelium laffen fommen, gab er die Zungen 
darzu. Und Hatte aud zuvor durch der Römer Regiment die Griechifche und 
Lateiniihe Sprache jo weit in alle Lande ausgebreitet, auf daß fein Evangelium 
ja bald fern und weit Früchte brächte. Alfo hat er jet aud) gethan. Niemand 
hat gewußt, warum Gott die Sprachen hervor ließ fommen, bis daß man nun 
allererft fichet, daß es um des Cvangelii willen gefchehen ift, welches er hernad) 
hat wollen offenbaren, und dadurd des Endechrifts Regiment aufdeden und 
zerftören. Darum hat er auch Griechenland dem Türken gegeben, auf daß die 
Griechen verjaget und zerftrenet, die Griechiſche Sprade ausbrädten, und ein 
Anfang würden, aud andere Sprachen mit zu lernen. So lieb nun, als uns 
da3 Evangelium ift, jo hart lafjet uns über den Spraden halten; denn Gott 
hat feine Schrift nicht umfonft allein in die zwo Sprachen fchreiben lafjen, das 
Alte Teftament in die Ebräifhe, das Neue in die Griehifhe. Welche nun 
Gott nicht verachtet, jondern zu feinem Wort erwählet hat vor allen andern, 
jollen auch wir diefelben vor allen andern ehren. Denn St. Paulus rühmet 
das für eine fonderliche Ehre und Vortheil der Ebräifhen Sprache, daß Gottes 
Wort darinnen gegeben ift, da er ſprach Röm. 3, 1, 2: „Was hat die Be- 
ſchneidung Vortheils oder Nuten? Faſt viel. Aufs erfte, fo find ihnen Gottes 
Reden befohlen.“ Das rühmet auch der König David Pf. 147, 19: „Er ver- 
fündiget fein Wort Jakob und feine Gebote und Rechte Israel. Er hat feinem 
Volk alſo gethan, noch feine Rechte ihnen geoffenbaret, daher aud die Ebräifche 
Sprache Heilig heiße. Und St. Paulus Röm. 1, 2 nennet fie die „Heilige 
Schrift,” ohne Zweifel um des heiligen Worts Gottes willen, das darinnen 
verfaffet if. Alſo mag auch die Griechifche Sprache wohl heilig heißen, daß 
diejelbe vor allen andern darzu ermwählet ift, daß das Neue Teftament darinnen 
geichrieben wurde, und aus derfelben als aus einem Brunnen, in andere Sprade 
durchs Dollmetſchen gefloffen, und fie auch geheiligt hai. Und lajjet uns das 
gejagt fein, daß wir das Evangelium nicht wohl werben erhalten ohne die 
Spraden. Die Spraden find die Scheide, darinnen dieg Meſſer des Geiftes 
ſtecket; fie find der Schrein, darinnen man dieß Kleinod traget. Sie find das 
Gefäß, darinnen man diefen Trank fafjet; fie find die Kemnot, darinnen dieje 
Speife lieget. Und wie das Evangelium ſelbſt zeiget, fie find die Körbe, darinnen 
man diefe Brote und Fifche und Broden behält. Ya, wo wirs verfehen, daß 
wir, (da Gott vor fei), die Sprachen fahren laffen, jo werden wir nicht allein 
das Evangelium verlieren, fondern wird auch endlid dahin gerathen, daß wir 
weder Pateinifch noch Deutſch recht reden ober jchreiben fünnen. Des laßt uns 
das elende greuliche Erempel zur Beweifung und Warnung nehmen in den Hohen 
Schulen und Klöftern, darinnen man nicht allein das Cvangelium verlernet, 
fondern auch Lateinifhe und Deutjche Sprache verderbet hat, daß die elenden 
Leute jchier zu later Beftien geworden find, weder Deutſch noch Yateinifch recht 
reden oder fchreiben können; und beinahe auch die natürliche Vernunft verloren 
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haben. Darum Habens die Apoftel auch felbft für nöthig angefehen, daß fie das 
Neue Teftament in die Griehifche Sprade faffeten und anbunden; ohne Zweifel, 
daß fie e8 uns dafelbjt ficher und gewiß verwahreten, wie in einer heiligen Yade. 
Denn fie haben gejehen alles dasjenige, das zufünftig war, und nun aljo ers 
gangen ift; wo es allein im die Köpfe gefafjet wurde, wie manche wilde, wüſte 
Unordnung und Gemenge, fo manderlei Sinnen, Dunkel und Lehren ſich erheben 
würden in der Chriftenheit; welchen in feinem Wege zu wehren, nod die Ein- 
fältigen zu fehügen wären, wo nicht das Neue ZTeftament gewiß in Schrift und 
Sprade gefaßt wäre. Darum ifts gewiß, wo nicht die Sprachen bleiben, da 
muß zuletzt das Evangelium untergehen. Das hat auch bewiejen und zeiget 
nod an die Erfahrung, denn fobald nad) der Apoftel Zeit, da die Sprachen 
aufhöreten, nahm auch das Evangelium und der Glaube und ganze Chriftenheit 
je mehr und mehr ab, und ift, feit der Zeit die Sprachen gefallen find, nicht 
viel bejonders in der Chriftenheit erjehen, aber gar viel greulicher Greuel aus 
Unwiffenheit der Sprachen gejchehen. Alfo wiederum: weil jegt die Sprachen 
hervorfommen find, bringen fie ein ſolches Licht mit fi) und thun ſolche große 
Dinge, daß fid alle Welt verwundert, und muß befennen, daß wir das Evan- 
gelium jo lauter und rein haben, faſt als die Apoftel gehabt haben, und ganz 
in feine erfte Reinigkeit fommen ift, und gar viel reiner, denn es zur Zeit 
St. Hieronymi der Augustini gewefen ift. Und Summa, der H. Geift ijt ein 
Narr, gehet auch nicht mit leichtfertigen unnöthigen Sachen um; der hat die 
Spraden fo nüge und noth geachtet in der Chriftenheit, daß er ſie oftmals vom 
Himmel mit ſich gebradt hat. Welches uns alleine follte genugfam bewegen, 
diefelben mit Fleiß und Ehren zu fuchen, und nicht zu verachten, weil er fie 
nun felbft wieder auf Erden erwedet. Ya, fprichjt dur, es find viel Väter felig 
worden, haben auch gelehret ohne Sprahen. Das ift wahr. Wo rechnet du 
aber auch das hin, daß fie jo oft in der Schrift gefehlet haben; wie oft fehlet 
St. Augustinus im Pfalter und andern Ausfegungen, fowohl als Hilarius, ja 
alfe, die ohne die Sprachen ſich die Schrift haben unterwunden auszulegen? Und 
ob fie gleich etwa recht geredet haben, find fie doch der Saden nicht gewiß 
geweſen, ob dasfelbe recht an dem Orte ftehe, da fie e8 hindeuten? Wenn man 
aber alfo mit ungewiffen Gründen und Fehlſprüchen den Glauben fchütet, ifts 
nicht eine Schmad und Spott der Chriften bei den Widerfechtern, die der Sprache 
fundig find? und werden nur halsjtarriger im Irrthum und halten unfern Glauben 
mit gutem Schein für einen Menfchentraum. Was ift num die Schuld, daß 
unfer Glaube aljo zu Schanden wird? Nemlih, daß wir die Spraden nicht 
wiſſen; und ift hie feine Hilfe, denn die Sprachen wiffen. Ward nicht St. Hiero- 
nymus gezwungen, den Pfalter von neuem zu verdolmetfchen aus dem Ebräifchen, 
um deswillen, daß, wo man mit den Juden aus unferm Pjalter handelte, 
fpotteten fie unfer, daß es nicht alfo ftünde im Ebräifchen, wie es die unfern 
führeten ? Nun find aller alten Väter Auslegung, die ohne Sprachen die Schrift 
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haben gehandelt, (ob fie wohl nichts unrechts Lehren), doc; dergeftalt, daß fie faft 
oft ungewiffe, unebene und unzeitige Sprachen führen, und tappen wie ein Blinder 
an der Wand, daf fie gar oft des rechten Textes fehlen, und machen ihm eine 
Nafe nach ihrer Andacht, daß auch St. Augustinus feldft muß befennen, wie er 
fchreibet de doctrina christiana, daß einem Chriftlichen Lehrer, der die Schrift 
ſoll auslegen, noth find über die Lateinifhe auch die Griehifhe und Ebräiſche 
Spraden; es ift fonft unmöglich, daß er nicht allenthalben anftoße; ja, noch Noth 
und Arbeit da ift, ob einer die Sprachen wohl kann. Darum ifts gar viel ein 
ander Ding um einen fchlechten Prediger des Glaubens und um einen Ausfeger 
der Schrift, oder, wie es St. Paulus nennt, um einen Propheten. Ein jchlechter 
Prediger (ift wahr), hat fo viel heller Sprücde und Texte durchs Dolmetſchen, 
dag er Chriſtum verftehen, lehren und heiliglic, leben und andern predigen kann. 
Aber die Schrift auszulegen, und zu handeln vor fi Hin, und zu ftreiten wider 
die irrigen Einführer der Schrift, ift er zu geringe; das läſſet ſich ohne 
Spraden nicht thun. Nun muß man je in der Chriftenheit ſolche Propheten 
haben, die die Schrift treiben und auslegen, und auch zum Streit taugen, und 
ift nicht genug am heiligen Leben und recht Ichren. Darum find die Sprachen 
ſtracks und allerdinge vonnöthen in der Chriftenheit, gleichwie die Propheten oder 
Ausleger: obs gleich nicht moth ift, noch fein muß, daß ein jeder Chrift oder 
Prediger fei ein folder Prophet, wie St. Paulus faget 1 Cor. 10, 8. u. 9. 
Eph. 4, 11. 

Daher kömmts, daß feit der Apoftel Zeit die Schrift fo finfter iſt blieben, 
und nirgend gewifje, beftändige Auslegung drüber gejchrieben find. Denn aud) 
die heiligen Väter (wie gefagt) oft gefehlet, und weil fie der Sprachen unwiſſend 
gewejen, find fie gar felten eins: der fähret jonft, der fähret jo. St. Bernhard 
ift ein Mann von großem Geift gewejen, daß ich ihn fchier dürfte über alle 
Lehrer fegen, die berühmt find, beide alte und neue; aber fiehe, wie er mit ber 
Schrift fo oft, (wiewohl geiftlich,) fpielet, und fie führet außer dem rechten 
Sinn. Derhalben haben auch die Sophijten gejagt: die Schrift fei finfter; 
haben gemeinet, Gottes Wort jei von Art jo finjter und rede jo jeltfam. Aber 
fie fehen nicht, daß aller Mangel liegt an den Spraden; fonft wäre nichts 
feichteres je geredet, denn Gottes Wort, wo wir die Sprachen verftünden. Ein 
Türke muß mir wohl finfter reden, welchen dod ein türfiih Kind von fieben 
Jahren wohl vernimmt, dieweil ich die Sprade nicht kenne. Darum ift das 
auch wohl ein toll Vornehmen gewefen, daß man die Schrift hat wollen Ternen 
durch der Väter Auslegen und viel Bücher und Gloſſen leſen. Man ſollte ſich 
dafür auf die Sprachen begeben haben. Denn die lieben Väter, weil fie ohne 
Sprachen gewejen find, haben fie zuweilen mit vielen Worten an einem Sprud 
gearbeitet, und dennoch nur kaum hinnach geahmet, und halb gerathen halb ge- 
fehlet. So läufejt du demfelben nad mit viel Mühe, und könnteft dieweil durch 
die Spraden demfelben viel baß felbft rathen, dem du folgeſt. Denn wie die 
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Sonne gegen dem Schatten ift; fo ift die Sprache gegen alfer Väter Glofjen. 
Weil denn nun den Chriften gebühret, die heilige Schrift zu üben als ihr eigen 
einiges Buch, und eine Sünde und Schande ift, daß wir unfer eigen Bud) 
nicht wifjen, noch unſers Gottes Sprade und Wort nicht fennen; fo iſts nod) 
vielmehr Sünde und Schande, daß wir nicht Sprachen lernen, fonderlich jo uns 
jegt Gott darbeut und gibt Leute und Bücher, und allerlei was dazu dienet, und 
uns gleihjam darzu reizet, und fein Buch gerne wollte offen haben. D wie 
froh follten die lieben Väter gewefen fein, wenn fie hätten fo können zur heiligen 
Schrift fommen, und die Sprachen lernen, als wir könnten. Wie haben fie 
mit großer Mühe und Fleiß kaum die Broden erlanget, da wir mit halber, ja 
Ihier ohne alle Arbeit das ganze Brot gewinnen könnten. O wie fehändet ihr 
Fleiß unfere Faulheit; ja wie hart wird Gott auch rächen folchen unfern Unfleiß 
und Undankbarfeit. Daher gehöret auch, daß St. Paulus 1 Cor. 14, 29 will, 
daß in der Chriftenheit ſoll das Urtheil fein über allerlei Lehre, darzu allerdinge 
vonnöthen ift, die Sprachen zu wijfen. Denn der Prediger oder Lehrer mag 
wohl die Bibel durch und durch lefen, wie er will, er treffe oder fehle, wenn 
niemand da ift, der urtheile, ob ers recht made ober nicht. Soll man denn 
urtheilen, jo muß Kunft der Spraden da fein, fonft ifts verloren. Darum, 
obwohl der Glaube und das Evangelium durch ſchlechte Prediger mag wohl ge: 
predigt werden; jo gehet8 doch faul und ſchwach, und man wirds zulett müde und 
überdrüffig und fället doc zu Boden. Aber wo die Spraden find, da gehet es 
frifh und ftarf, und wird die Schrift durchtrieben, und findet fi) der Glaube 
immer neu. Es foll uns auch nicht irren, daß etliche fich des Geiftes rühmen 
und die Schrift geringe achten. Etliche auch, wie die Brüder Valdenses, die 
Sprachen nicht nüßlich achten. Aber lieber Freund, Geift hin, Geift her, ich bin 
auch im Geift gewefen, und habe auch Geijter gefehen, (wenn je gelten foll von 
eigenem Fleiſch rühmen). Auch hat mein Geift fid) etwas beweifet, jo doch ihr 
Geiſt im Winkel gar ftille ift, und nicht viel mehr thut, denn feinen Ruhm auf- 
wirft. Das weiß ich aber wohl, wie fait der Geift alles alleine täut. Wäre 
ich doc allen Büfchen zu ferne gewejen, wo mir nicht die Sprachen geholfen, 
und mid der Schrift ficher und gewiß gemadjyet hätten. Ich Hätte auch wohl 
fönnen fromm fein und in der Stille recht predigen; aber den Pabſt und die 
Sophiften mit dem ganzen endechriftlichen Regiment würde ich wohl haben lajjen 
fein, was fie find. Der Teufel achtet meinen Geift nicht jo faft, als meine 
Sprade und Feder in der Schrift. Denn mein Geift nimmt ihm nichts, denn 
mid allein; aber die heilige Schrift und Spraden machen ihm die Welt zu 
enge, und thut ihm Schaden in feinem Reihe. So kann ich auch die Brüder 
Valdenses darinnen gar nicht loben, daß fie die Sprachen veradhten. Denn ob 
fie gleich recht Iehreten, jo müffen fie doch gar oft des rechten Tertes fehlen, 
und auch ungerüftet und ungeſchickt bleiben, zu fechten für den Glauben wider 
den Irrthum. Darzu ift ihr Ding fo finfter und auf eine eigene Weiſe gezogen, 
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außer der Schrift Weife zu reden, daß ich beforge, es fei oder werde nicht lauter 
bleiben. Denn e8 gar gefährlich ift, von Gottes Sachen anders reden, oder mit 
andern Worten, denn Gott felbft brauche. Kürzlich, fie mögen bei ihnen felbft 
heilig leben und lehren; aber weil jie ohne Sprachen bleiben, wird ihnen mangeln 
müjjen, das allen andern mangelt, nemlic daß fie die Schrift gewik und gründ- 
lich nicht Handeln, nod an andern Völkern nüßlich fein mögen. Weil fie aber 
das wohl fünnten thun und nicht thun wollen, mögen fie zufehen, wie es vor 
Gott zu verantworten fei. 

Nun, das jei gejagt vom Nut und Noth der Spradyen und Chriftlichen 
Schulen, für das geiſtllche Weſen und zur Seelen Heil. Nun laffet uns aud) 
ben Leib vornehmen und jegen: Ob ſchon feine Seele noch Himmel oder Hölle 
wäre, und follten alleine das zeitliche Regiment anfehen nad) der Welt, ob 
dasjelbe nicht dürfte vielmehr guter Schulen und gelehrter Leute, denn das geift- 
fihe? denn bisher ich desfelben die Sophiften gar nichts haben angenommen, 
und die Schulen fogar auf den geiftlihen Stand gerichtet, daß gleich eine Schande 
gewejen ift, jo ein Gelehrter ift ehelich worden und hat müſſen hören fagen: 
Siehe, der wird weltlih und will nicht geiftlid) werden; gerade als wäre allein 
ihr geiftliher Stand Gott angenehm, und der weltliche (wie fie ihn nennen) 
gar des Teufels und unchriſtlich. Nun ift hie micht moth zu jagen, wie das 
weltliche Regiment eine göttliche Ordnung und Stand ift, davon ich fonft viel 
gejagt habe, daß ich Hoffe, e8 zweifele niemand daran; jondern ift zu handeln, wie 
man feine und geſchickte Leute darin kriege. Und hie bieten uns die Heiden einen 
großen Trog und Schmad an, die vor Zeiten, fonderlih die Griechen und 
Römer, gar nichts gewußt haben, ob folder Stand Gott gefiele oder nicht, und 
haben doch mit ſolchem Ernft und Fleiß die jungen Knaben und Mägdlein lajjen 
(ehren und aufziehen, daß fie darzu geſchickt wurden; daß ih mich unferer 
Chriften ſchämen muß, wenn ich daran gedenfe, und ſonderlich unjerer Deutfchen, 
die wir fogar Stöde und Thiere find, und jagen dürfen: Ya, was follen die 
Schulen, jo man nicht ſoll geiftlich werden? Die wir doch wiſſen, oder je wifjen 
jolfen, wie ein nöthiges und nützliches Ding es ift, und Gott fo angenehm, wo 
ein Fürft, Herr, Rathsmann, oder was regieren ſoll, gelehrt und geſchickt if, 
denfelben Stand hriftlicy zu führen. Wenn nun gleich, wie ich gefagt habe, 
feine Seele wäre, und man der Schulen und Sprachen gar nichts dürfte um 
der Schrift und Gottes willen; fo wäre doc allein diefe Urfache genugſam, die 
alferbeften Schulen, beide für Knaben und Mädchen, an allen Orten aufzurichten, 
dag die Welt, auch ihren weltlichen Stand äußerlich) zu Halten, doc) bedarf feiner 
geſchicker Männer und Frauen. Daß die Männer wohl regieren könnten Land 
und Leute, die Frauen wohl ziehen und halten könnten Haus, Kinder und Geſinde. 
Nun folde Männer müſſen aus Knaben werden, und ſolche Frauen müſſen aus 
Mägdlein werden; darum ifts zu thun, daß man Knäblein und Mägdlein recht 
lehre und aufziehe. — Ja, fprichft du, ein jeglicher mag feine Söhne und Töchter 
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wohl felber lehren und ziehen mit Zucht. Antwort: Sa, man fiehet wohl, wie 
ſichs lehret und zeucht. Und wenn die Zucht aufs höchite getrieben wird und 
wohlgeräth, jo kömmts nicht ferner, denn daß ein wenig eine eingezwungene und 
ehrbare Geberde da iſt; ſonſt bleibens gleichwohl eitel Holzböde, die weder 
hievon, noch davon wiſſen zu jagen, niemand weder rathen noc helfen können. 
Wo man fie aber Iehrete und zöge in Schulen oder jonft, da gefehrte und 
züchtige Weeifter und Meifterinnen wären, die da Spraden und andere Künfte 
und Hijtorien Ichreten; da würden fie hören die Geſchichte und Sprüde aller 
Welt, wie es diefer Stadt, diefem Neid, diefem Fürften, diefem Manne, diefem 
Weibe gangen wäre, und könnten alfo in kurzer Zeit gleichjam der ganzen Welt 
von Anbegin Wefen, Leben, Rath und Anfchläge, Gelingen und Ungeliugen vor ſich 
faffen, wie in einem Spiegel: daraus fie denn ihren Sinn ſchicken und ſich in 
der Welt Lauf richten könnten mit Gottesfurdht, darzu wigig und Flug werben 
aus denjelben Hiftorien, was zu ſuchen und zu meiden wäre in diefem äußerlichen 
Leben, und andern auch darnad) rathen und regieren. Die Zucht aber, die man 
daheime ohne jolhe Schulen vornimmt, die will uns weile machen durch eigene 
Erfahrung. Che das gefchieht, fo find wir hundertmal todt, und haben unfer 
Zebenlang alles unbedächtig gehandelt; denn zu eigener Erfahrung gehöret viel 
Zeit. Weil denn das ‚junge Volt muß löden und fpringen, oder je was zu 
ſchaffen haben, da es Luft innen hat, und ihm darinnen nicht zu wehren ift, aud) 
nicht gut wäre, daß man alles wehrete; warum follte man denn ihm nicht folche 
Schulen zurichten und folche Kunft vorlegen? fintemal e8 jest von Gottes Gnaden 
alles jo zugerichtet ift, daß die Kinder mit Luft und Spiel lernen können, es 
ſeien Sprachen oder andere Künfte oder Hiftorien. Und ift jet nicht mehr die 
Hölle und das Fegfener unfere Schulen, da wir innen gemartert find über den 
Casualibus und Temporalibus, da wir doc nichts denn eitel nichts gelernet 
haben durch jo viel Stäupen, Zittern, Angft und Sammer. Nimmt man fo viel 
Zeit und Mühe, daß man die Kinder fpielen auf Karten, fingen und tanzen 
fehret, warum nimmt man nicht auch fo viel Zeit, daß man fie lefen und andere 
Künfte Iehret, weil fie jung und müßig, gefchieft und luſtig dazu find? Ich rede 
für mid): wenn ich Kinder hätte, und vermöchts, fie müßten mir nicht allein 
die Sprachen und Hiftorien hören, fondern auch fingen und die Mufica mit 
ber ganzen Mathematica lernen. Denn was ift dieß alles, denn eitel Kinder- 
jpiel, darinnen die Griechen ihre Kinder vor Zeiten zogen? dadurd) doc wunder- 
geihicte Leute aus worden, zu allerlei hernach tüchtig. Ya, wie leid ift mirs 
jest, daß ich nicht mehr Poeten und Hiftorien gelefen habe, und mich auch 
diejelben niemand gelehret hat. Hab dafür müfjen leſen des Teufels Dred, 
die Philofophos und Sophiften, mit großer Koft, Arbeit und Schaden, daß id) 
gnug babe dran auszufegen. So fpridhft du: Ya, wer kann feine Kinder fo 
entbehren, und alle zu Junkern ziehen; fie müffen im Haufe der Arbeit warten 2c.? 
Antwort: Iſts doch auch nicht meine Meinung, daß man jolhe Schulen anrichte, 
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wie fie bisher gewefen find, da ein Knabe zwanzig oder dreißig Jahre hat über 
dem Donat und Alerander gelernet, und dennoch nichts gelernet. Es ift jekt 
eine andere Welt und gehet anderd zu. Meine Meinung ift, daß man die 
Knaben des Tages laſſe eine Stunde oder zwo zu folder Schule gehen, und 
nicht8 deftoweniger die andere Zeit im Haufe fchaffen, Handwerk lernen und 
wozu man fie haben will, daß beides mit einander gehe, weil das Volk jung ift, 
und gewarten kann. Bringen fie doch fonft wohl zehnmal fo viel Zeit zu, mit 
Käulchen schießen, Ballipielen, Laufen und Rammeln. Alfo kann ein Mägdlein 
ja jo viel Zeit haben, daß fie des Tages eine Stunde zur Schule gehe, und 
dennoch ihres Geſchäfts im Haufe warte; verfchläfts und vertanzt es, umd 
verjpielet e8 doch wohl mehr Zeit. Es fehlet allein daran, daß man nicht Luft 
noch Ernft dazu hat, das junge Volk zu ziehen, nod der Welt helfen und 
rathen mit feinen Leuten. Der Teufel hat viel lieber grobe Blöcke und unnüte 
Leute, daß den Menfchen ja nicht fo wohl gehe auf Erden. Welche aber der 
Ausbund darunter wären, der man ſich verhofft, daß geſchickte Leute ſollen 
werden zu Lehrern und Lehrerin, zu Predigern und andern geiftlichen Aemtern, 
die ſoll man defto mehr und länger dabei lajjen, ober ganz dafelbft zu ver- 
ordnen; wie wir lefen von den heiligen Märtyrern, die St. Agnes, und Agatha 
und Lucia und dergleichen aufgezogen; daher aud) die Klöfter und Stifte fommen 
find, aber nun gar in einen andern verdammten Brauch verfehret. Und das 
will aud wohl noth fein; denn der beſchorne Haufe nimmt faft ab: fo find fie 
auch das mehrer Theil untüchtig zu lehren und zu regieren; denn fie können 
nichts, ohne des Bauchs pflegen, welches man auch fie allein gelehret Hat. So 
müffen wir ja Leute haben, die uns Gottes Wort und Sacramente reihen, und 
Seelwarter fein im Boll. Wo wollen wir fie aber nehmen, jo man die Schulen 
zergehen läßt, und nicht andere chriftlichere aufrichtet ? fintemal die Schulen, 
bisher gehalten, ob fie gleich nicht vergiengen, doch nidjtS geben mögen, denn 
eitel verlorne jchädliche Verführer. 

Darum e8 Hohe Noth ift, nicht allein der jungen Leute halben, fondern 
auch beider unferer Stände, geiftlich und weltlich, zu erhalten; daß man in dieſer 
Sachen mit Ernft und in der Zeit dazu thue, auf daß wirs nicht Hinten nad), 
wenn wirs verjäumt haben, vielleicht müjjen laffen, ob wird denn gerne thun 
wollten, und umfjonft den Neuling uns mit Schaden beißen laſſen ewiglich. 
Sehet an zum Erempel, welch einen großen Fleiß der König Saloıno hierinnen 
gethan hat, wie hat er fidh des jungen Volls angenommen, daß er unter feinen 
föniglichen Gejchäften auch ein Bud) für das junge Volt gemachet hat, das da 
heißet Proverbiorum. Und Chriftus jelbft, wie zeucht er die jungen Kindlein 
zu fih? Wie fleißig befiehlt er fie uns, und rühmet auch die Engel, die ihr 
warten Mtth. 18,2. ff., daß er uns anzeige, wie ein großer Dienft es ift, wo man 
das junge Volt wohl zeucht; wiederum, wie greulich er zürnet, fo man fie ärgert 
und verderben läfjet. 
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Darum, liebe Herren, laſſet euch das Werk anliegen, das Gott jo hoch von 
euch fordert, das euer Amt ſchuldig ift, das der Jugend fo roth ift, und des 
weder Welt noch Geift entbehren kann. Wir find, leider, lange genug in Fin⸗ 
ſternis verfaulet und verdorben: wir find allzu lange genug deutjche Bejtien 
gewefen. Laffet uns auch einmal der Vernunft brauchen, dag Gott merfe die 
Dankbarkeit feiner Güte, und andere Lande fehen, daß wir auch Menfchen und 
Leute find, die etwas nüßliches entweder von ihnen lernen, oder fie lehren Könnten, 
damit auch durch uns die Welt gebeffert werde. Ich Habe das meine gethan; 
id) wollte dem deutjchen Lande gerne gerathen und geholfen haben. Ob mid) 
gleich etliche darüber werden verachten und ſolchen treuen Rath in Wind fchlagen, 
beſſers wiſſen wollen, das muß ich gejchehen laſſen. Ich weiß wohl, daß andere 
könnten beſſer haben ausgerichtet; aber weil fie ſchweigen, richte ich8 aus, fo gut 
als ichs kann. Es ift je beifer dazu geredt, wie ungefchidt es auch fei, denn 
alferdinge davon gejchwiegen. Und bin der Hoffnung, Gott werde je euer etliche 
erweden, daß mein treuer Rath nicht gar im die Aſchen falle, und werden anfehen, 
nicht den, der es redt, jonderu die Sache felbjt bewegen, und fich bewegen laſſen. 
— Am legten ift auch das wohl zu bedenken allen denjenigen, fo Liebe und 
Luft haben, daß folhe Schulen und Spraden in deutichen Landen aufgerichtet 
und erhalten werden, dag man Fleiß und Koft nicht fpare, gute Libereien und 
Bücherhäuſer, fonderlic in den großen Städten, die ſolches wohl vermögen, zu 
Ihaffen. Denn fo das Evangelium und allerlei Kunft foll bleiben, muß es 
je in Bücher und Schrift verfafjet und angebunden fein; wie die Propheten und 
Apoftel jelbjt gethan haben, als ich droben gefagt Habe. Und das nicht allein 
darum, daß diejenigen, jo uns geiftlih und weltlich vorftehen, zu lefen und 
jtudieren haben; fondern daß auch die guten Bücher behalten und nicht verloren 
werden, ſammt der Kunft und Sprachen, fo wir jegt von Gottes Gnaden haben. 
Hierinnen ift aud) St. Paulus fleifig gewefen, da er Timotheo befichlt 1. Epift. 
4, 13. „er jolle anhalten am leſen;“ und auch befiehlet 2. Epift. 4, 13. „er 
jolle da8 Pergamen, zu Troada gelaffen, mit fich bringen.“ Ja folhes Haben 
ſich gefliejfen alle Königreiche, die etwas fonderlich® gewefen find, und zuvor das 
Israelitiſche Volk, unter welchem ſolches Wert Moſes anfieng der erfte, und hieß 
das Bud) des Gefeges in die Lade Gottes verwahren, und thäts unter die Hand 
der Yeviten, daß man bei denjelben follte holen Abſchrift, wer es bedürfte; alfo 
dag er auch dem Könige gebeut, er folle von den Leiten folhes Buchs Abfchrift 
nehmen. Daß man mohl fiehet wie Gott das Levitifche Priefterthum unter 
andern Geſchäften auch dazu verordnet Hat, daß fie der Bücher hüten und warten 
ſollten. Nachdem hat dieſe Liberei gemehret und gebefjert Joſua, darnad) 
Samuel, David, Salomo, Jeſaias und fo fortan mehr Könige und Propheten. 
Daher ift fommen die heilige Schrift des Alten Teftaments, welche fonjt nimmer» 
mehr wäre zufammenbradht oder blieben, wo Gott nicht hätte ſolchen Fleiß 
drauf heißen haben. Dem Erempel nad) haben auch die Stifter und öfter vor 
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Zeiten Libereien angerichtet, wiewohl mit wenig guten Büchern. Und was es 
für Schaden gethan hat, daß man zu der Zeit nicht drob gehalten hat, Bücher 
und gute Libereien zu verfchaffen, da man Bücher und Leute genug dazu hatte; 
ijt man darnach wohl gewahr worden, daß leider mit der Zeit dahin gefallen 
it alle Künfte und Spraden, und anftatt rechtichaffener Bücher die tollen 
unnügen und ſchädlichen Mönchsbücher Catholikon, Florista, Graecista, Labyrin- 
thus, Dormi secure und dergleichen vom Teufel eingeführet ift, daß damit die 
lateinifhe Sprache zu Boden ift gangen, und nirgend eine gejdicdte Schule, 
noch Lehre, noch Weife zu ftudieren ift überblieben. Und wie wir erfahren und 
gejehen haben, daß mit fo vieler Mühe und Arbeit man die Spraden und 
Kunft dennoch gar unvollkommen aus etlichen Broden und Stüden alter Bücher 
aus dem Staube und Würmern wieder hervorbracht Hat, und noch täglid) 
daran ſucht und arbeitet; gleihwie man in einer zerjtörten Stadt in der Ajchen 
nad) den Schägen und Kleinoden gräbet. — Darin ift uns auch recht gefchehen 
und hat Gott unfre Undankbarkeit recht wohl bezahlet, daß wir nicht bedachten 
feine Wohlthat, und Vorrath fchafften, da es Zeit war und wohl fonnten, 
damit wir gute Bücher und gelahrte Leute hätten behalten; liefen es fo fahren, 
als gienge es uns nicht an: thät er auch wiederum, und ließ anftatt der heiligen 
Schrift und guter Bücher den Aristotelem kommen, mit unzähligen jchädlichen 
Büchern, die ung nur immer weiter von der Biblien führeten; Teufelslarven, 
die Mönche und der hohen Schulen Gefpenft. — Iſts nicht ein elender Sammer 
bisher gewejen, dag ein Knabe hat müfjen zwanzig Jahre oder länger ftudieren, 
allein daß er joviel böfes lateinisch hat gelernet, daß er möchte Pfaffe werden und 
Meg lefen? Und welchem es dahin gefommen ift, der ift ſelig geweſt: felig ift 
die Mutter geweft, die ein ſolch Kind getragen hat. Und ift doc) ein armer, 
ungelehrter Menfch fein Leben lang blieben, der weder zu gluden, noch zu Gier 
legen getaugt hat. Solch Yehrer und Meifter haben wir müfjen allenthalben 
haben, die jelbft nichts gekonnt, und nichts guts noch rechts haben mögen lehren; 
ja auch die Weife nicht gewußt, wie man dod) lernen und lehren ſollte. Wes 
ift die Schuld? Es find Feine andere Bücher vorhanden gewejen, denn folche 
tolle Mönch- und Sophiftenbüder. Was follten denn anders daraus werden, 
denn eitel tolle Schüler und Lehrer, wie die Bücher waren, die fie lehreten ? 
Eine Dohle hedet feine Taube, und ein Narr macht feinen Klugen. Das ift 
der Lohn der Undankbarkeit, daß man nicht hat Fleiß an Yibereien gewendet, 
fondern hat laffen die guten Bücher vergehen, und die unnügen behalten. Aber 
mein Rath ift nicht, daß man ohne Unterfchied allerlei Bücher zu Haufe raffe, 
und nicht mehr gedenfe, denn nur auf die Menge und Haufen Bücher. Ich 
wollte die Wahl darunter haben, daß nicht noth fei aller Juriſten Comment, 
aller Theologen Sententiarum, und aller Philofophen Quäftiones, und aller 
Mönde Sermones zu ſammeln. Ya, ich wollte ſolchen Miſt ganz ausjtogen, 
und mit rechtfchaffenen Büchern meine Yiberei verjorgen, und gelehret Leute 
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darüber zu Rathe nehmen. Erſtlich follte die heilige Schrift beide auf Lateiniſch, 
Griehifh, Ehräifh und Deutih, und ob fie noch in mehr Sprachen wäre, 
darinnen fein. Darnad) die beften Ausleger und die älteften, beide Griechiſch, 
Ebräiſch und Lateinisch, wie ich fie finden könnte. Darnach ſolche Bücher, die 
zu den Sprachen zu lernen dienen, als die Poeten und Dratores, nicht ange- 
jehen, ob jie Heiden oder Chriften wären, Griechiſch oder Lateiniſch. Denn aus 
jolden muß man die Grammatica lernen. Darnach jollten fein die Bücher 
von den freien Künften und fonft von allen andern Künften. Zulegt auch der 
Rechte und Arznei Bücher; wiewohl auch hie unter den Commenten einer guten 
Wahl noth ift. Mit den fürnehmften aber follten fein die Chroniken und His 
ftorien, waferlei Sprahen man haben könnte; denn diefelben wundernüge find, 
der Welt Lauf zu erkennen und zu regieren, ja aud Gottes Wunder und 
Werk zu fehen. O wie mande feine Gefchichte und Sprüche ſollte man jett 
haben, die in deutſchen Landen gejchehen und gangen find, der wir jekt gar 
feines wiffen. Das macht, niemand ift da gewefen, der fie beichrieben; oder 
ob fie ſchon bejchrieben geweit wären, niemand die Bücher behalten hat: darum 
man auch von uns Deutfchen nicht weiß in andern Landen, und müſſen aller 
Welt die deutfchen Beftien heißen, die nicht mehr fünnen, denn kriegen, freſſen 
und faufen. Aber die Griechiſchen und Lateinifchen, ja auch die Ebräifchen haben 
ihr Ding fo genau und fleigig befchrieben, daß, wo aud ein Weib oder Kind 
etwa ſonderliches gethan oder geredt hat, das muß alle Welt lefen und wiſſen: 
dieweil find wir Deutjchen nocd immer Deutjchen, und wollen Deutſchen bleiben. 
Weil uns denn Gott fo gnädiglich berathen hat mit aller Fülle, beide der 
Kunft, gelehrter Leute und Bücher, fo ifts Zeit, daß wir ernten und einfchneiden 
das befte, das wir können, und Schäge fammeln, damit wir etwas behalten 
auf das Zukünftige von diefen güldenen Jahren und nicht diefe reiche Ernte 
verfäumen. Denn es zu beforgen ift, und jett fchon wieder anfähet, daß zulett 
dahin komme, daß durch des Teufels Werk die guten Bücher, fo jegt durch den 
Drud hervorbradt find, wiederum untergedrudt werden, und die lofen, heil- 
(ofen Bücher von unnügen und tollen Dingen wieder einreißen und alle Winfel 
füllen. Denn damit gehet der Teufel gewißlih um, daß man ſich wiederum 
mit eitel Katholiken, Floriften, Moderniften, und des verdbammnten Mönchen- und 
Sophiftenmifts, tragen und martern müſſe, wie vorhin; und immer lernen und 
doch immer nichts lernen. 

Derohalben bitte ic) euch, meine lieben Herren, wollet diefe meine Treue 
und Fleiß bei euch laſſen Frucht ſchaffen. Und ob etlihe wären, die mich zu 
geringe dafür hielten, daß fie meines Raths follten leben, oder mid), als den 
Verdammten von den Tyrannen veradhten; die wollten doch anfehen, daß ic) 
nicht das meine, fondern allein des ganzen deutfchen Landes Glück und Heil 
ſuche. Und ob ich fchon ein Narr wäre und träfe doch was guts, folite je 
feinem Weifen eine Schande dünfen, mir zu folgen. Und ob ich glei ein Türfe 
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und Heide wäre, fo man bod) fiehet, daß nicht mir daraus kann der Nug kommen, 
fondern den Ehriften, jollen fie doch billig meinen Dienft nicht veradhten. Es 
hat wohl jemals ein Narr baß zu gerathen, denn ein ganzer Rath der Klugen. 
Mofes mußte fih von Jethro Iehren lafien 2. Moſ. 18, 17. ff. Hiermit 
befehle ich euch Gottes Gnaden, der wolle eure Herzen erweicdhen und anzünden, 
daß fie fih der armen, elenden, verlajjenen Yugend mit Ernft annehmen, 
und dur göttliche Hilfe ihnen rathen und helfen zu feligem und chriftlichem 
Regiment deutfhen Landes, an Leib und Seel, mit aller Fülle und Ueberfluf, 
zu Lob und Ehren Gott dem Vater durch Jeſum Chriftum unfern Heiland, 
Amen.“ 

Welche herzliche Seelforgerliebe Luthers fpricht aus diefer Schrift! Wie vertritt 
er, als ein fräftiger Bormund, die Sache der Jugend bei den Eltern und Obrig- 
feiten! wie die Sache der Gelehrjamkeit, beſonders das Erlernen der Sprachen 
gegen rohe, eigennügige Philifter einerjeits, und gegen freres ignorantins andrer- 
feits! — 


8. Ermahnung die Kinder findieren zu laffen. 


Im Sermon, daß man Kinder folle zur Schule halten,! fagt er den 
Eltern:? „Er hat die Kinder geben, und Nahrung darzu, nicht darum, daß du 
alleine deine Luft an ihnen follt haben, oder zur Welt Pracht ziehen. Es ift 
dir ernjtlich geboten, daß dur fie follt ziehen zu Gottes Dienft.“ Nun preift er 
die gelehrten Stände, beſonders den Predigerftand, und legt e8 den Eltern aufs 
Gewifjen, wenn fie einen Knaben, der zum Studieren Anlage hätte, aus Geiz 
davon zurüchielten.? „Laß deinen Sohn getroft ftudieren, und follte er aud) 
dieweil nach Brot gehen, fo gibt du unferm Herrn Gott ein feines Hölzlein, da er 
dir einen Herren aus ſchnitzen kann. Und kehre dich nichts dran, daß jegt der 
gemeine Geizwanft die Kunft jo hoch veradht, und ſprechen: Ha, wenn mein 
Sohn deutſch ſchreiben, lefen und rechnen fann, jo kann er genug, ich will ihn 
zum Kaufmann thun; fie follen in Kürze fo förre werben, daß fie einen Ge- 
fehrten gern aus der Erden zehen Ellen tief mit den Fingern grüben; denn der 
Kaufmann foll mir nicht lange Kaufmann fein, wo die Predigt und Recht fallen. 
Das weiß id) fürwahr, wir Theologen und Yuriften müſſen bleiben, oder ſollen 
alfefamt mit uns untergehen, da® wird mir nicht fehlen. Wo die Theologen 
wenden, da wendet Gottes Wort, und bleiben eitel Heiden, ja eitel Teufel; wo 
die AJuriften wenden, da wendet das Recht famt dem Friede, und bleibt eitel 
Raub, Mord, Frevel und Gewalt, ja eitel wilde Thiere. Was aber der Kauf 
mann werben und gewinnen wird, wo Friede wendet, das will id) ihm alsdenn 
fein Regifter jagen laffen: und wie nüge ihm alsdenn alle fein Gut fein wird, 


1) X. 487—533, Der Sermon ift vom Jahre 1530, 
2) Ib. 490, 
3) Ib. 524. 
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wo die Predigt fället, das ſoll ihm ſein Gewiſſen wohl zeigen.“ — Doch war 
es nicht ſeine Meinung, als ſollten alle und jede Knaben ſtudieren, wie wir aus 
ſeiner Schrift am den deutſchen Adel erſehen werden. — Der Obrigkeit ſpricht 
er entſchieden das Recht zu, den Schulbeſuch zu befehlen.“ „Ich halte aber,“ 
jagt er, „daß auch die Obrigkeit hie ſchuldig fei, die Unterthanen zu zwingen, 
die Kinder zur Schule zu halten, denn fie ift wahrlich fchuldig, die obgefagten 
Aemter und Stände zu erhalten, daß Prediger, Juriſten, Pfarrherren, Schreiber, 
Aerzte, Schulmeifter und dergleichen bleiben; denn man fanı derer nicht ent- 
behren. Kann fie die Unterthanen zwingen, jo da tüchtig dazu find, daß fie 
müjjen Spieß und Büchſen tragen, auf die Mauern laufen, und andres thun, 
wenn man friegen foll; wie vielmehr kann und foll fie die Unterthanen zwingen, 
da fie ihre Kinder zur Schule halten, weil hie wohl ein ärgerer Krieg vorhan- 
den ift mit dem leidigen Teufel, der damit umgehet, daß er Städte und Fürften- 
tum will fo heimlich) ausfaugen und von tüchtigen Perfonen leer machen, bis 
er den Kern ausgebohret, eine ledige Hilfen da laſſe ftehen von eitel unnügen 
Leuten, da er mit fpielen und gaufeln fönne, wie er will; das heißet freilich) 
eine Stadt oder Land ausgehungert, und ohne Streit in fich felbft verderbt, che 
man fich umſiehet. Thut doch der Türke wohl ein anders, und nimmt das 
dritte Rind in feinem ganzen Reich, und zeuchts wozu er will. Wie vielmehr 
follten unfre Herren doc) etliche Knaben nehmen zur Schule, jo doch damit den 
Eltern das Kind nicht genommen, fondern zu ihrem Beiten und zu gemeinem 
Nu erzogen würde, zu dem Amt, da ihm gmug gegeben wird. Darum mache 
hie, wer wachen kann; die Obrigkeit mo fie einen tüchtigen Knaben fiehet, daß 
fie den zur Schule halten laſſe.“ 

Fürchten die Väter, das Studieren möchte ihren Kindern zum Verderben 
gereihen, jo beruhigt fie Luther auf eigne Weife.? „Ja, ſprichſt du: Wie, 
wenn e8 übel geräth, daß mein Sohn ein Keger, ober jonft ein Bube wird? 
denn die Gelehrten heit man die Verfehrten. Wohlen, das mußt du wagen: 
dein Fleiß und Arbeit ift darum nicht verloren. Gott wird dennoch anfehen 
deinen treuen Dienft, und dafür rechnen, al8 wäre es gleich wohl angelegt. Mußt 
du wagen, wie er gerathe in allen andren Sadjen, wozu du ihn ziehen willt; 
wie giengs dem lieben Abraham, dem fein Sohn Ismael auch nicht gerieth; Iſaak 
fein Sohn Eſaun aud nit; Adam fein Sohn Kain auch nicht? Sollte Abraham 
darum haben abgelajjen, feinen Sohn Iſaak, und Iſaak feinen Sohn Yakob, und 
Adam feinen Sohn Habel zu Gottes Dienft zu ziehen?“ 


9. Preis des Fehramts. Schwierigkeit desfelben, 


In diefem Sermon ftreicht er auch das Schulfehreramt beſonders heraus.? 
„Wo wollten,“ jagt er, „Prediger und Juriſten und Aerzte herfommen, wo 

1) X. 531. 532, 

2) Ib, 502. 

3) X. 526, 
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nicht die Gramımatica und andere Redefünfte vorhanden wären? Aus diefem 
Brunnen müffen fie alle herfließen. Das fage ich kürzlich: einem  fleißigen, 
frommen Schulmeifter oder Magijter, oder wer es ift, der Knaben treulich zeucht 
und fehret, dem kann man nimmermehr gnug lohnen, und mit feinem Gelde 
bezahlen, mie auch der Heide Ariftoteles ſagt. Noch ifts bei uns fo ſchändlich 
veracht, als fei e8 gar nichts, und wollen dennoch Chriften jein. Und ich, wenn 
ic) vom Predigtamt ablaffen fünnte oder müßte und von andren Sachen, jo 
wollte ich fein Amt lieber haben, denn Schulmeifter oder Knabenlehrer fein. 
Denn ich weiß, daß dieß Werf nächſt dem Predigtamt das allernüglichfte, größefte 
und befte ift, und weiß darzu noch nicht, welches unter beiden das befte it. 
Denn es ift ſchwer, alte Hunde bändig und alte Schälfe fromm zu maden, 
daran doc) das Predigtamt arbeitet, und viel umſonſt arbeiten muß; aber die 
jungen Bäumlein kann man befjer biegen und ziehen, obgleich auch etliche darüber 
zerbredhen. Lieber, laß es der höchſten Tugend eine fein auf Erden, fremden 
Yeuten ihre Kinder treulich ziehen, welches gar wenig und ſchier Niemand thut 
an feinen eignen.“ 

Aehnlich äußert Yuther fich in den Tiſchreden über die Schulmeifter." „Ach 
wollte, daß feiner zu einem Prediger erwählet würde, er wäre denn zuvor ein 
Schulmeifter geweſt. Jetzt wollen die jungen Gejellen von Stund an alle 
Prediger werden und fliehen der Schulen Arbeit. Aber wenn einer hat Schule 
gehalten, ungefehrlicd zehen Jahre, jo mag er mit gutem Gewiſſen davon laſſen; 
denn die Arbeit ift zu groß, und man hält fie geringe. Es ift aber foviel in 
einer Stadt an einem Schulmeifter gelegen, als am Pfarrherrn. Und wenn id 
fein Prediger wäre, jo weiß ich feinen Stand auf Erden, den ich lieber haben 
wollte. Man muß aber nicht fehen, wie es die Welt verlohnet und hält, fondern 
wie es Gott achtet, und an jenem Tage rühmen wird.“ 

So hoch Yuther das Yehramt ftellt, fo bemerkt er doch, im feiner Auslegung 
des Galaterbriefes, wie übel dieß Amt meift bei der Jugend angefchrieben jei, 
und daß ftrenge Lehrer, befonder8 wenn fie die Strenge übertreiben, von der 
Jugend nichts weniger als geliebt würden.” „Es ift nicht möglich, jagt er, daß 
ein Jünger oder Schüler feinen Zuchtmeifter lieben ſoll, der ihm ftrenge ift: 
denn, wie fann er den lieb haben, der ihn gleich als in einem Kerker hält, das 
ift, der ihn zwinget das zu thun, darzu er unmwillig ift, und ihm wehret, daß 
er nicht thun darf, was er wol gerne wollte; und wo er etwas thut, das ihm 
verboten ift, bald darum ftäupet, und zwinget ihn noch darzu, daß er die Nuthe 
herzen und füffen muß. O! ein feiner und williger Gehorfam und Frömmigfeit 
des Schülers ift das, daß er feinem Zuchtmeifter, der fo ftreng und unfreundlich 
mit ihm fähret, gehorchen und die Ruthe küffen muß! Lieber, thut ers aber auch 
mit Luft und Freuden? Was thut er aber, wenn der Zuchtmeifter nicht vorhanden 
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iſt? Nimmt er nicht die Ruthe, zubricht ſie auf kleine Trümmern, oder wirft 
ſie ins Feuer? Und, wenn er Macht über ſeinen Zuchtmeiſter hätte, ſähe er 
ihn nicht an, daß er ſich von ihm ftäupen ließe; ja, er ließe ihm nicht allein 
mit Ruthen ftäupen, fondern mit Knitteln wohl durchſchlagen. Doch gleichwohl 
ann ein Kind eines Zuchtmeifters nicht entbehren, fondern muß ihn haben, daß 
er ihn ftrafe, unterweife und zum beften ziehe: fonft, wo ein Kind ohne folche 
Zudt wäre, wiirde nichts Gutes aus ihm, fondern müßte verderben. Was 
wäre das aber für ein Zuchtmeifter, der nicht mehr Könnte und thäte, denn 
immerdar feine Schüler plaget und ftäupet, lehret fie aber nichts. Wie vor 
diefer Zeit die Schulmeifter gewefen find, da die Schulen rechte Kerker und 
Höllen, die Schulmeifter aber Tyrannen und Stodmeifter waren; denn da wurden 
die armen Kinder ohne Maß und ohne alles Aufhören zuftäupet, lerneten mit 
großer Arbeit und unmäßigem Fleiß, doc mit wenigem Nuten. Dagegen ein 
gelehrter, treuer Schulmeifter die Kinder züchtiget, unterweiſet und darzu hält, 
daß fie fleifig ftudieren, und mit fchreiben fich üben; alles darum, daß fie dadurd) 
erfahren und verftändig werden in allerlei guten Künften, Ehrbarfeit und Tugenden 
und das hernac mit Luft und Liebe thun mögen, das fie zuvor unter des Schul. 
meifter8 Gezwang ungern und unwillig gethan haben.“ 


10. Luthers Schuleinridhtung. 


„Ih ſchicke dir,“ fchreibt Luther im Jahre 1524 an Spalatin, „einen 
Schulplan, um ihn dem Kurfürften vorzulegen; wiewohl ich feinen großen Erfolg 
erwarte, muß es doc) in des Herrn Namen verjucht werden.“ ! 

Dier Jahre fpäter (1528) erihien Melanchthons „Vifitationsbichlein,“ 
in welchem diefer einen ausführlichen, vom Kurfürften fanctionierten Schulplan 
gab, dem mahrfcheinlich jener, von Luther an Spalatin gejendete Plan, zu 
Grunde lag. ? 


11. Suther über Univerfitäten, 


In der Schrift? an den hriftlichen Adel deutſcher Nation, von des dhrift- 
lichen Standes Befferung fpricht Luther aud feine Meinung über die deutſchen 
Univerfitäten jo aus:* „Die Univerfitäten durften auch wol einer guten jtarfen 
Reformation; id) muß e8 jagen, es verdrüße, wem es will. Was find Die 
Univerfitäten, wo fie nicht anders, denn bisher verordnet, denn, wie das 2 Bud 


1) de Mette 2, 554. 

2) Den Plan Luthers befitsen wir, meines Wiffens, niht. Daß Melanchthons Plan mit 
dem Lutherſchen ſehr übereinftimmte, läßt fi, unter Anderm, aus einem Briefe Melanchthons 
an Camerarius vermuthen. Er jchreibt diefem über fein Bifitationsbüdlein: Tu vides, nihil 
aliud me scripsisse, quam quod passim tradidit Lutherus. Melandthons Schuleinrihtung 
folgt weiter unten. 

3) Bom Jahre 1520. Wald X, 297, 

4) Ib. 378—80. 
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Maccab. 4, 12 ſagt: Gymnasia Epheborum et Graecae glorlae, darinnen ein 
frei Yeben geführet, wenig die heilige Schrift und chriſtlicher Glaube gelchret 
wird, und allein der blinde heidnifche Meifter Aristoteles regieret, auch weiter 
denn Chriftus? Hier wäre num mein Rath, daß die Bücher Aristotelis: Physi- 
corum, Metaphysicae, de anima, Ethicorum, welches bisher die bejten gehalten, 
ganz würden abgethan mit allen andern, die von natürlichen Dingen ſich rühmen, 
jo doch nichts darinnen mag gelehret werden, weder von natürlichen noch geiſt— 
lihen Dingen; dazu feine Meinung niemand bisher verftanden, und mit unnü— 
ger Arbeit, Studieren und Koft, jo viel edler Zeit und Seelen umjonft beladen 
gewefen find. 

Das möchte ich gerne leiden, daß Aristotelis Bücher von der Logica, Rhe- 
torica, Poetica behalten, oder fie in eine andre kurze Form bradt, nützlich 
gelefen würden, junge Leute zu üben, wohl zu reden und zu predigen, aber die 
Comment und Secten müßten abgethan, und gleichwie Ciceronis Rhetorica, vhne 
Comment und Secten, jo aud; Aristotelis Logica einförmig, ohn ſolche große 
Comment, gelefen werben. Aber jet lehret man weder reden noch predigen 
daraus, und ift ganz eine Disputation und Muderei daraus worden. Daneben 
hätte man nun die Spraden, Lateinisch, Griechiſch und Ebräiſch, die mathema- 
ticas disciplinas, Hiftorien, welches ich befehle Verftändigern, und fich felbjt 
wol geben würde, jo man mit Ernft nad einer Reformation trachtete; und fürs 
wahr viel daran gelegen ift. Denn hie fol die hriftliche Jugend, und unfer 
edles Volk, darinnen die Chriftenheit bleibet, gelehret und bereitet werden. Darum 
ichs achte, daß Fein päbftlicher noch Faiferlicher Werf möchte gefchehen, denn gute 
Reformation der Univerfitäten, wiederum fein teufelifcher ärger Wefen, denn 
unreformierte Univerfitäten.“ 


12. Bibelludium, 


Was die Lehrgegenftände auf Univerfitäten betrifft, fo ift Yuthers Urtheil 
über mehrere derfelben ſchon in dem bisher Mitgetheilten ausgeſprochen. Nicht 
zu viel Bücher, fagt er, folle man auf Schulen leſen, vor allen aber die heilige 
Schrift." „Die Bücher müßte man auch wenigern,“ fährter fort, „und erlefen 
die bejten. Denn viel Bücher machen nicht gelehrt, viel Leſen auch nicht, jon- 
dern gut Ding, und oft lefen, wie wenig fein ift, das macht gelehrt im der 
Schrift, und fromm dazu. Ya, e8 follten alfer hlg. Väter Schrift nur eine 
Zeitlang werden gelefen, dadburd in die Schrift zu fommen; fo lejen wir fie 
nur, daß wir darinnen bleiben, und nimmer in die Schrift fommen: damit wir 
glei denen find, die die Wegezeigen anfehen, und wandeln den Weg dennod) 
nimmer. Die lieben Väter haben uns wollen in die Schrift führen mit ihrem 
Schreiben, fo führen wir uns damit heraus; fo dod allein Schrift unfer Weis 
garten ift, darinnen wir alle uns follten üben und arbeiten, 

1) Ib, 384—886, 
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Vor allen Dingen follte in den hohen und niedrigen Schulen die fürnehmefte 
und gemeinejte Yection fein die heilige Schrift, und den jungen Knaben das 
Evangelium. Sollte nicht billig ein jeglicher Chriſtenmenſch bei feinen neunt und 
zehnten Jahren wifjen das ganze heilige Evangelium, da fein Namen und Leben 
innen ftehet? Yehret doch eine Spinnerin und Nähterin ihre Tochter dasjelbe 
Handwerk in jungen Jahren. — Wir follten auch, wo die hohen Schulen fleißig 
wären in der heiligen Schrift, nicht dahin ſchicken jedermann, wie jest gejchieht, 
da man mur fraget nad der Menge, und ein jeder will einen Doctor haben; 
fondern allein die Allergefchictejten, in den Heinen Schulen vor wohl erzogen, 
darüber ein Fürft oder Rath der Stadt foll acht haben, und nicht zulaffen, zu 
fenden, denn Wohlgeſchickte. Wo aber die hlg. Schrift nicht regieret, da rathe 
ich fürwahr niemand, dag er fein Kind hinthue. Es muß verderben alles, was 
nicht Gottes Wort ohne Unterlaß treibet; darum fehen wir aud), was für Volk 
wird und ift in den hohen Schulen. Denn die hohen Schulen follten erziehen 
eitel hochverftändige Leute in der Schrift, die da möchten Biſchöffe und Pfarr- 
herren werden, an der Spike ftehen, wider die Ketzer und Teufel, und alle 
Welt. Aber wo findet man da8? Ich habe große Sorge, die hohen Schulen 
find große Pforten der Höllen, fo fie nicht emfiglih die hlg. Schrift üben und 
treiben ins junge Volk.“ 


13. Sprachfludinm. Hebräiſch. Grammatik. Wort und Sache. 


Wie hoch Yuther die Spraden hielt, fahen wir ſchon. Beſonders lobt 
er an vielen Stellen das Ebräifche: ! „die Ebräifche Sprache,“ fagt er, „ift die 
alferbejte und reichite im Worte, und rein, bettelt nicht, hat ihre eigene Yarbe. 
Die Griehifhe, Lateinifhe und Deutfche betteln, die haben viel composita, 
zufammengefegte Worte, da die Ebräifche der feine bat. Als, wenn die Deut: 
ſchen ein einzeln Wort haben, fo haben fie bei zwanzig composita, Worte, die 
daraus fommen und zujfammengefegt find; als, laufen, entlaufen, verlaufen, 
umlaufen, belaufen, zulaufen, ablaufen, weglaufen, einlaufen ꝛc. Da hat die 
Ebräiſche Sprache Fein compositum, zufammengefegt Wort, ſondern ein eigentlich 
Wort. Alfo aud, das Wort, Herz, hat gar einen ehr gemeinen Brauch. Denn 
es heißt ein Stüdlein vom Leibe, als, wenn man fagt: Er hat fein Herz, das 
ift, er ift Heinmüthig und verzagt; item: das Herz jagt mirs, fein Herz brennt 
ihm, das ift, er ift zornig 2c.; da hat der Ebräer in einem jeglichen fein jonder: 
ih und eigentlich Wort.‘ 

Hinfihtlih der Art, wie die Sprachen zu erlernen feien, fo gibt Luther, 
bei aller Anerkennung der Grammatik, doc jehr viel auf das Erlernen durch 
Hebung. ? „Es lernet ein jedermann,‘ jagt er, „gar viel befjer Deutfch oder 
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andre Sprachen aus der mündlichen Nede im Haufe, auf dem Markt und in 
der Predigt, denn aus den Büchern. Die Buchftaben find todte Wörter; Die 
mündliche Rede find lebendige Wörter, die geben ſich nicht jo eigentlich und gut 
in die Schrift, als fie da Geift und Seele des Menſchen durch den Mund gibt.“ 

1, Sage mir, wo ift jemals eine Sprache gewejen, die man aus der Gram— 
matik recht und wohl habe reden lernen? ift es nicht wahr, daß auch die Spra- 
hen, fo die alfergewiffeften Regeln haben, als die Lateinifhe und Griechiſche 
Sprache, vielmehr aus Uebung und Gewohnheit, denn aus den Regeln gelernet 
werden? Sit e8 demm nicht ein fehr ungeſchickt Ding, dag man in der heiligen 
Sprade, darinnen von den theologifchen und geiftlichen Sachen gehandelt wird, 
den vechtjchaffenen und eigentlichen Berjtand der Händel fahren läſſet, und den» 
jelben aus der Grammatik klauben will?“ 

Auch berücfichtigte er wohl das Verhältnis der Sahen zu den Worten 
und hielt Wortverftändnis nur für möglich bei Sachverftändnis.? „Die Kunft 
Grammatica Iehret und zeiget an, was die Wörter heißen umd bedeuten; aber 
man muß erjtlich lernen und wiſſen, was ein Ding oder Sache jei. Darum 
muß einer, der da predigen umd Ichren will, zuvor wiffen beide, was ein Ding 
fei, und was es heiße, ehe er davon redet; die Grammatica aber lehret nur 
allein, was die Worte heißen, die zeigen an, was ein Ding fei.“? „Das Er- 
fenntnis ift zweierlei, eines der Worte, das andre der Sachen. Wer nun das 
Erkenntnis der Sahe oder Handeld nicht hat, dem wird die Erkenntnis der 
Worte nicht Helfen. Nach einem alten Sprüchwort pfleget man zu fagen: Was 
einer nicht wohl verftehet und weiß, davon wird er auch nicht wohl reden können. , 
Soldier Erempel hat unfere Zeit viel an den Tag gebracht. Denn viel jehr 
gelehrte und beredte Leute geben überaus närriihe und Lächerlihe Dinge vor, 
nachdem fie ſich unterftehen von ſolchen Händeln zu reden, die fie nie verjtanden 
haben. 

Wer aber den Handel innen hat und verftehet, der lehret recht, und trifft 
die Herzen, ob er wol umnberedt und nicht fertig in Worten iſt. Alſo that es 
Cato dem Eiceroni zuvor, wenn er im Rathe redete, ob er gleich ſolche Dinge 
grob und ohne allen Schmuck und Zierde vorbrachte, die ji in feines Menjchen 
Verſtand ſchicketen, und darauf niemand dachte. 

Alſo wird der Wort-Verftand oder die Grammatik leichte, wenn man den 
Handel recht verjtehet; wie Horatius auch Ichret, daß die Worte Leichtlich folgen, 
wo der Handel recht eingenommen, erfannt und betrachtet ijt: wo man aber den 
Berftand des Handels nicht hat, da ift auch die Erfenntnis der Worte vergeblid). 
Aber darum thue ich euch diefen Bericht mit jo vielen Worten, auf daß ihr 
wiſſen möget, wenn ihr einmal die Rabbinen lefen werdet, was ihr für Meifter 

1) I, 683, 


2) XXII, 2245 
3) I, 15805—8, 
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vor euch habt: die Worte verjtehen fie wol, vom Handel aber wiffen fie nichts, 
darum können fie auch nichts rechtichaffenes lehren. 

Bon Gottes Güte aber und Gnade haben wir das Erkenntnis und Berftand 
der Händel, damit die heilige Schrift umgehet; fie aber fein verblendet. Darum, 
ob fie wol die Grammatik wijjen, jo haben fie doch den rechten Verſtand der 
Schrift nit; fondern wie Eſaias 29, 12 jagt: die Schrift ift ihnen wie ein 
Bud, das fie nicht können lefen. Wer wollte ihnen denn folgen? 

Nun follte man mir aber dieß nicht alfo deuten, oder alfo verftehen, als 
verwürfe ich die Grammatik, die ganz nöthig ift; fondern foviel jage ih: wird 
einer neben der Grammatik nicht auch die Händel in der Schrift jtubieren, fo 
wird er niemalen ein guter Lehrer werden. Denn, wie jener fagt, ſoll einem 
Lehrer oder Prediger die Rede folgen, und wachſen aus dem Herzen und nicht 
im Munde.“ 


14. Weale Bealien, 


Folgende ſchöne Stelle kann noch ftärfer darthun, wie Quther nicht etwa nur 
im Revier der Sprade einheimifch) war, fondern auch in dem der realen 
Realien. Ich führte fie jchon in der Charafteriftif des Erasmus an, fie 
findet fi) in den Tiſchreden:! „Wir, fprah D. Martinus, find jett in der 
Morgenröthe des fünftigen Lebens, denn wir fahen an wiederum zu erlangen 
das Erkenntnis der Creaturen, die wir verloren haben durch Adams Fall. Jetzt 
jehen wir die Greaturen gar recht an, mehr denn im Pabftthum etwan. Cras- 
mus aber fraget nichts darnach, befümmert ſich wenig, wie die Frucht im Mut— 
terleibe formieret, zugeridht und gemacht wird, fo achtet er audy nicht den Che: 
ftand, wie herrlich der fei. Wir aber beginnen, von Gottes Gnaden, feine herr- 
lichen Werfe und Wunder auch aus den Blümlein zu erkennen, wenn wir beden- 
fen, wie allmächtig und gütig Gott fei; darum loben und preifen wir ihn, und 
danken ihm. In feinen Creaturen erfennen wir die Macht feines Wortes , wie 
gewaltig das fei. Da er fagte, er ſprach, da ftund es da. Auch in einem 
Pfirfchkern: derfelbige, obwohl feine Schale ſehr hart ift, doch muß fie fich zu 
feiner Zeit aufthun, durch den fehr weichen Kern, fo drinnen if. Diek über: 
gehet Erasmus fein, und achtets nicht, fiehet die Ereaturen an, wie die Kühe 
ein neu Thor.“ 


15. Geſchichte. 
Wie hoc Luther die Geſchichte hielt, fahen wir auch fchon; mehr fagt 
er hierüber in feiner Vorrede zu Galeatii Capellä Hiftorie vom Herzog zu Mai- 
land. „Es? fpricht der hochberühmte Römer Varro, heißt es dort, daß die 


1) XXII, 1629. Was unter „realen Realien“ zu verftehen fei, wird weiterhin genauer 
beftimmt werden. 
2) XIV, 354—358. 
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alferbejte Weife zu Iehren fei, wenn man zu den Mort Erempel oder Beifpiel 
gibt. Denn diefelben machen, daß man die Rede Härlicher verftehet, auch viel 
feichter behält: jonft, wo die Rede ohne Erempel gehört wird, wie geredht und 
gut fie immer ift, bemweget fie doc das Herz nicht fo ſehr; ift auch micht jo 
far, und wird nicht jo feft behalten, darum ift es eim fehr köftlih Ding um 
die Hiftorien. Denn was die Philofophi, weife Leute, und die ganze Vernunft 
(ehren oder erdenken kann, das zum ehrlichen Leben nützlich fei, das gibt die 
Hiftorie mit Erempel und Gefchichten gewaltiglich, und ftellet es gleichjam vor 
die Augen, als wäre man dabei, und fehe es aljo gefchehen, alles, was vorhin 
die Worte durd) die Lehre in die Ohren getragen haben. Da findet man beide, 
wie die gethan, gelafjen, gelebt haben, fo fromm und weife geweſt find, und wie 
es ihnen gangen, oder wie fie belohnet find; auch wiederum, wie die gelebt haben, 
jo böje und unverftändig geweft find, und wie fie dafür bezahlet find. 


Und wenn mans gründlich befinnet, fo find aus den Hiftorien und Ges 
ſchichten faſt alle Rechte, Künfte, guter Rath, Warnung, Dräuen, Schreden, 
Tröſten, Stärken, Unterricht, Fürfichtigkeit, Weisheit, Klugheit, ſamt allen Tu- 
genden als aus einem lebendigen Bronnen gequollen: das macht, die Hiftorien 
find nicht anders, denn Anzeigung, Gedächtnis und Merkmal göttlicher Werke und 
Urtheile, wie er die Welt, fonderlic die Menſchen, erhält, regieret, hindert, 
fördert, ftrafet und ehret, nachdem ein jeglicher verbienet Böſes oder Gutes. 
Und ob gleich viel find, die Gott nicht erkennen nod achten, noch müſſen fie ſich 
an die Hiftorien und Erempel ftoßen, und fürdten, daß ihnen nicht auch gehe, 
wie dem und dem, jo durch die Hiftorien werden fürgebildet, dadurd fie härter 
bewegt werden, denn fo man fie ſchlecht mit bloßen Worten des Rechts oder 
Lehre abhält, und ihnen wehret; wie wir denn leſen nicht allein in der heiligen 
Schrift, fondern auch in den heidnifchen Büchern, wie fie einführen und vor: 
halten der Vorfahren Exrempel, Wort und Werk, wo fie etwas erheben wollen 
bei dem Volk, oder wenn fie vorhaben zu lehren, ermahnen, warnen, abjchreden, 
— Darum find aud die Hiftorienfchreiber die alfernüglichiten Leute und beften 
Lehrer, dag man fie nimmermehr genug fann ehren, loben, oder danfjagen, und 
follte das fein ein Werk der großen Herren, als Raifer, Könige, die da ihrer 
Zeit Hiftorien mit Fleiß ließen fchreiben, und auf die Fibrarei verwahret beilegen, 
auch fich Feiner Koften laſſen dauren, fo auf ſolche Leute, fo tüchtig dazu wären, 
zu halten und zu erziehen gienge. 

Aber es gehöret dazır ein trefflicher Mann, der ein Löwenherz habe, uner- 
ihroden die Wahrheit zu ſchreiben. Denn das mehrer Theil fchreiben aljo, daf 
fie ihrer Zeit Yafter oder Unfall, den Herren und Freunden zu Willen gern 
jchweigen, oder aufs bejte deuten: wiederum, geringe oder nichtige Tugend allzu 
hoch aufmugen: wiederum, aus Gunft ihres Baterlandes, umd Ungunft der 
Fremden die Hijtorien ſchmücken oder judeln, darnach fie jemand lieben oder 
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finden. Damit werden die Hiftorien über die Mae verbächtig, und Gottes 
Werk ſchändlich verbunfelt; wie man den Griehen Schuld gibt, auch des Pabſts 
Heuchler bisher gethan und noch thun, und zulegt dahin fümmt, daß man nicht 
weiß, was man gläuben fol. Alſo verdirbt der edle, fchöne, höchſte Nut der 
Hiftorien, und werden eitel MWäfdyer daraus; das machet, daß ſolch hoch Werk, 
Hiftorien zu fchreiben, einem jeglichen frei ftehet; der jchreibet denn und fchweiget, 
lobet und fchilt, was ihm gut dünfet, 

Darum jolle dieg Amt von hohen Leuten, oder je von wohlbeftelleten Leuten 
gebraucht werden. Denn weil die Hiftorien nichts anders, denn Gottes Werf, 
das ift, Gnad und Zorn befchreiben, welden man fo billig gläuben muß, als 
wenn fie in der Biblien ftünden: follten fie, wahrlich, mit allem höheften Fleiß, 
Treuen und Wahrheit gefchrieben werben. Aber das wird munmehr, acht ich 
wol, nicht gefchehen, es Füme denn die Ordnung wieder, die bei den Juden 
geweit ift. Indes müffen wir uns lafjen begnügen an unfern Hiftorien, wie 
fie find, und zuweilen felbft denken und urtheilen, ob der Schreiber etwa aus 
Gunst oder Ungunft fchlipfere, zu viel oder zu wenig lobet und ſchilt, darnach 
er ben Leuten oder Sachen geneigt ift, gleichwie wir leiden müſſen, daß die Fuhr- 
leute in ſolchem loſen Regiment, den Wein über Land mit Waſſer fäljchen, daß 
man den reinen gewachjenen Trank nicht frigen fann, und uns begnügen laifen, 
daß wir doc das meifte oder etwas davon Frigen.“ 


16. Dialektik. Whetorik. 


Meber Dialektif und Rhetorik fpricht er mehrmals in den Tifchreden. ! 
„Dialectica,“ fagt er, „ift eine hohe Kunft, redet einfältig, jchlecht und gerecht; 
als wenn ich fage: Gib mir zu trinken. Rhetorica aber ſchmückts und ſpricht: 
Gib mir des liebliden Safts im Keller; das fein krauſe ftehet, und die Leute 
fröhlich macht.“ 

— „Dialectica lehret, nod gibt das Vermögen nicht, der fie ſchon gelehr. 
hat und wohl kann, von allen Sachen zu lehren; fondern ift nur ein Inſtru— 
ment und Werkzeug, dadurd wir fein richtig und ordentlich lehren, was wir 
wiffen und verftehen. Denn, daß ich follte reden von Bergmwerf, vom Schöfier- 
amt, das kann ich nicht, denn ich weiß nicht, wie man fenfen oder fihürfen ſoll, 
oder wie die Gänge ftreihen, als die Häuer wiljen; wenn ich aber dasſelbige 
verjucht und gelernet hätte, fo wollte ich baß wiſſen davon zu reden, denn irgend 
ein Steiger. Dialectica gibt nicht die Materie, davon man reden oder lehren 
will, fondern Ichret nur, wie man fein ordentlich, eigentlich und richtig, kurz 
und einfältig davon lehren und reden foll.“ 

„Dialectica ift eine nüglihe und nöthige Kunft, die man billig ftudieren 
und lernen joll, wie die Arithmetif und Rechenkunſt. Und wiewol etliche fdharf- 
finnige Köpfe von Natur etwas in Sachen jhliegen und rechnen können, aus 

1) XXU, 2240—45. 
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dem Sinn; doch iſts ungewiß und gefährlich, wo die Kunſt nicht auch dazu 
kömmt und hilft. Denn die Dialectica weifet fein den Weg, wie man ordentlich 
und richtig von Sachen reden foll, woher mans nehmen, und was recht ober 
unrecht eigentlich und gewiß erkennen, und richten oder urtheilen ſoll.“ 

„Dialectica lehret, Nhetorica movieret und bewegt: diefe gehört zum Willen, 
jene zum DBerftande. St. Paulus aber hat fie beide zufammen gefaßt, Römer 
12, 7. 8. da er ſpricht: Lehret jemand, fo warte er der Lehre, ermahnet jemand, 
fo warte er des Ermahnens.“ 

„Die fürnehmfte Frucht und Nu der Dialectica ift, ein Ding fein rund, 
furz und eigentlich definieren und bejchreiben, was es gewiß ift. Darum foll 
man ſich gewöhnen zu guten, rechtfchaffenen, vernehmlichen Worten, die im 
gemeinen Brauch find, und ein Ding eigentlich und verftändlih anzeigen und 
geben; welches eine fonderliche Gnade und Gabe Gottes ift, wer foldes kann; 
denn viel Ladünkeler und Klüglinge verfinftern oft ein Ding vorfegiglih, mit 
wunderlichen, jeltfamen, ungebräuchlichen Worten, erdenfen neue Art und Weije 
zu reden, jo zweifelhaftig, zweizüngig und gefchraubet find, die man kann deuten, 
wie man will, nach Gelegenheit der Umftände, wie die Ketzer thun.“ 

„Wohlredenheit ift nicht eine gefuchte und angeftrichene Schminke der Worte, 
jondern ift eine feine geſchmückte Nede, die ein Ding und Sade fein geſchicklich, 
klärlich und vernehmlich anzeiget, wie ein ſchön Gemälde; die aber neue Worte 
erdichten und vorbringen, die müffen auc) neue Dinge und Sade bringen; wie 
Scotus mit feiner Realität, Hiccität, die Wiedertäufer und Kottengeijter mit 
ihrer Befprengung, Entgröbung, Gelaffenheit ꝛc. Darum hüte man fi vor 
allen denen, die fich befleißigen newer, ungewöhnlicher, ungebräuchlicher Worte, 
denn folche Art zu reden ift ſtrals wider die Wohlredenheit.* ? 


17. Mathematik, 


Daß Luther verlangte, Mathematik folle auf Univerfitäten gelehrt werden, 
fahen wir; in der Aftronomie war er gegen Gopernifus; die Wahrheit der 
Ajtrologie beftritt er, während Melanchthon diefelbe behauptete. Unter andern 
berief er fich, wie fhon früher Auguftin, darauf: daß Eſau und Jacob zugleich, 
mithin unter derfelben Conftellation geboren, einander doch in jeder Hinficht 
unähnlich geworben. 


18. Seibesübungen. 


Seibesübungen und Muſik empfiehlt Luther ſehr; er verwarf, wie 
wir fchon fahen, die mönchiſche Erziehungsweife.? „Es ift,“ ſprach er, „von 
den Alten fehr wohl bedacht und geordnet, daß ſich die Leute üben, und etwas 
ehrlichs und nützlichs vorhaben, damit fie nicht in Schwelgen, Unzucht, Streifen, 


1) Ib. 2247. 
2) Ib. 2289. 
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Saufen und Spielen gerathen. Darum gefallen mir dieſe zwo Uebungen und 
Kurzweile am allerbeften, nemlich, die Mufica und Nitterfpiel, mit Fechten, 
Ringen ꝛc. unter welchen dad erjte die Sorge des Herzens und melancholiſche 
Gedanken vertreibt; das andere macht feine geſchickte Gliedmaß am Leibe, umd 
erhält ihn bei Gejundheit, mit Springen ze. Die endliche Urſach ift auch, daß 
man nicht auf Zehen, Unzucht, Spielen, Doppeln gerathe; wie man jett, leider, 
fiehet, an Höfen und in Städten, da ift nicht mehr, denn: Es gilt dir! fauf 
aus! Darnach fpielt man um etliche hundert oder mehr Gülden. Alfo gehts, 
wenn man jolche ehrbare Uebungen und Ritterfpiele verachtet und nadjläßt.“ 


19. Muſik. 

Die Mufit aber hielt er befonders had." „Der fchönften und herrlichften 
Gaben Gottes eine,“ fagt er, „ift die Mufica, der ift der Satan ſehr feind, 
damit man viel Anfechtungen und böfe Gedanken vertreibet, der Teufel erharret 
ihr nit. Mufica ift der beten Künfte eine. Die Noten machen den Text 
lebendig. Sie verjagt den Geift der Traurigkeit; wie man am Könige Saul 
fiehet. Etliche vom Adel und Scharrhanfen meinen, fie haben meinem gnädigen 
Herrn jährlich 3000 Gülden erfparet an der Mufica, indes verthut man unnüg 
dafür 30000 Gülden. Könige, Fürften und Herren müffen die Muficam erhal 
ten, denn großen Potentaten und Regenten gebühret, über guten freien Künften 
und Gefegen zu halten. Und da gleich einzelne, gemeine und Privatleute Luft 
dazu haben und fie Lieben, doc können fie die nicht erhalten. Muſica ift das 
befte Labfal einem betrübten Menfchen, dadurd das Herze wieder zufrieden, 
erquidt und erfrifht wird; wie der fagt beim Virgilio: Tu calamos inflare 
leves, ego dicere versus: Singe du die Noten, jo will id) den Text fingen. 

Mufica ift eine Halbe Disciplin und Zucdtmeifterin, jo die Leute gelinder 
und fanftmüthiger, fittfamer und vernünftiger macht. Die böfen Fiedler und 
Geiger dienen dazu, dag wir fehen und hören, wie eine feine gute Kunft bie 
Mufica fei: denn Weißes kann man beffer erkennen, wenn man Schwarzes 
dagegen hält. 

Anno 1538 am 17. December, da D. M. Luther die Sänger zu Gafte 
hatte, und fchöne Tieblihe Muteten und Stücke fungen, fprah er mit Verwun— 
derung: Weil unfer Herr Gott in dig Leben ſolche edle Gaben gefchüttet und 
und gegeben hat, was wird in jenem ewigen Leben gejchehen, da alles wird aufs 
allervollfommenfte und Tuftigfte werden; hier aber ift nur materia prima, 
der Anfang. Muficam habe ich allezeit lieb gehabt. Wer diefe Kunft Tann, 
der iſt guter Art, zu allem gejhidt. Man muß Muficam von Noth wegen in 
Schulen behalten. Ein Schulmeifter muß fingen können, fonft ſehe ich ihn nicht 
an. Dean joll aud junge Gefellen zum Predigtamt nicht verordnen, fie haben 
fid) denn in der Schule wohl verfucht und geübet. Da man einige feine Mu— 

1) Ib. 2249—53, 


144 Luther. 


teten des Senffels jang, verwunderte ſich Luther und lobte fie fehr, und ſprach: 
Eine jolhe Mutete vermöchte ich nicht zu machen, wenn ich mich auch zureißen 
follte, wie er denn aud wiederum nicht einen Pſalm predigen Könnte als id). 
Drum fein die Gaben des heiligen Geiftes mancherlei; gleichwie auch in einem 
Yeib mancherlei Glieder find. Aber niemand ift zufrieden mit feiner Gabe, läßt 
fid) nicht genügen an dem, das ihn Gott gegeben hat, alle wollen fie der ganze 
Leib fein, nicht Gliedmaßen. 

Die Mufica ift eine fhöne, Herrliche Gabe Gottes, und nahe der Theologie. 
Ich wollte mid) meiner geringen Mufica nicht um was großes verzeihen. Die 
Jugend foll man ftet3 zu diefer Kumft gewöhnen, denn fie machet fein gefchicte 
Leute. 

Singen ift die befte Kunft und Uebung. Es hat nichts zu thun mit der 
Welt: ift nicht vor dem Gericht noch im Haderfachen. Sänger fein auch nicht 
forgfältig, jondern fein fröhlih, und fchlagen die Sorge mit Singen aus, und 
hinweg. 

Und ſprach ferner drauf: Wie gehet e8 doch zu, daß wir in Carnalibus fo 
mand fein Poema, und jo manch ſchön Carmen haben, und in Spiritualibus 
da haben wir fo kalt faul Ding; et recitabat aliquas Germanicas cantilenas, 
den Thurnier von den Bollen. Ich Halte, es fei diß die Urſache, wie St. 
Paulus fagt Röm. 7, 23: Video aliam legem repugnantem in membris meis, 
es will da nicht alfo fliegen, es gehet da nicht fo von ftatten als dort. Wer 
die Muficam verachtet, wie denn alle Schwärmer thun, mit denen bim ich nicht 
zufrieden. Denn die Mufica ift eine Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein 
Menfchengefchent. So vertreibt fie auch den Teufel, und macht die Leute fröh- 
(ih: man vergiffet dabei alles Zorns, Unkeufchheit, Hoffart, und anderer Lafter 
Ich gebe nad) der Theologie der Mufica den nächften Yocum und höchſte Ehre. 
Und man fiehet, wie David und alle Heiligen ihre gottjeligen Gedanken in Vers, 
Keime und Gefänge gebracht Haben. Quia pacis tempore regnat Musica.”! — 

Ich würde glauben den Yefer zu beleidigen, wollte ich mic) entjchuldigen, 
daf id) fo viel von Luther mitgetheilt habe. Xieber möchte ich mic) entfchuldigen, 
daß ich fo vieles nicht mitgetheilt, mitunter, weil ich einiges für zu befannt hielt. 
Dahin rechne ich die treffliche Vorrede Luthers zu dem Heinen Büchlein, welches 
er unter feinen Schriften oben an ftellte, zum Kleinen Katechismus. 

Wen jollte e8 nicht freuen, den großen Mann aud als Reformator des 
deutfchen Erziehungsmwefens kennen zu dernen? Seine Ermahnungen giengen 
unzähligen Deutjchen zu Herzen, wedten ſchlafende Gewiffen und ftärften müde 
Hände; feine Urtheile galten bei Fürften und Völkern wie Gottes Stimmen. 

Berdiente er doc folhen Glauben im volljten Maße, weil ihm felbft im 
voliften Maße der Glaube verliehen war, welcher in Liebe tätig iſt. Was 

1) Dan vergleihe auch den Brief Luthers au Ludwig Senfel, herzoglich bayerſchen Hof- 
mufifus, de Wette 4, 180, 
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vermochte nicht eine ſolche gottesgewaltige, unermüdliche Liebe bei ſo großen 
Gaben: bei einem ſo klaren Blick, ſo geſundem Menſchenverſtande, ſo feinem 
Sinn für Sprache, ſolcher ſchöpferiſchen Sprachkraft, ſolcher Macht der Dicht- 
kunft, jo tiefſinniger Speculation? Wer unter feinen Zeitgenoſſen konnte ſich 
mit Luther an ächter, umfaſſender Bildung meſſen? Nur meſſe man Bildung 
nicht mit dem Maßſtabe eines lateiniſchen Schulpedanten, auch nicht mit dem 
eines mephiſtopheliſchen Pſeudogenies; es iſt von großen Geiſtesgaben die Rede, 
welche einem, durch den Sohn frei gemachten, geheiligten, entſchloſſenen Herricher- 
willen dienen, einem Willen, der ſich beherrjcht, weil er nur Gott und um 
Gottes willen dienen will, — 


2. Melauchthon. 


1. Melanchthons Kinderjahre, 

Geſchichtſchreiber! nannten Melanchthon den Rampfgenofjen (napasrurn;) 
Yuthere. „Gott hat diefe feine zwei Werkzeuge verbunden,“ fagt Winshemius 
in feiner Yeichenrede auf Melanchthon, „diefe zwei großen Männer, deren Wefen 
jo wunderbar gemifht war, daz, wenn Luther dem Erasmus und einigen andern, 
ein zu harter Arzt der Kirchenübel zu fein fchien, Philippus dagegen, denjelben 
Weg, ohne abzumweichen, verfolgend, doc für fanfter und milder galt.“ Das 
zeigt auf den verborgenen Rath Dejjen Hin, der die Menjchen bei Namen nennt, 
ehe fie geboren werden. 

Beide Männer fühlten es tief, daß fie einander ergänzten und bei der 
Arbeit ihres Lebens nicht miffen konnten. Daher die grenzenlofe Freude Luthers 
beim erjten Auftreten Melanchthons in Wittenberg, daher fein himmeljtürmen- 
des, erhörtes Gebet um Erhaltung feines Mitarbeiters, als diejer 1540 in 
Weimar todtkrant war.? — Wie verlafjen fühlte fi) dagegen Melanchthon zur 
Zeit, da Luther auf der Wartburg lebte,’ wie mußte ihm diefer, während des 


1) Ouellen. 

1. Joachimi Camerarii de vita Philippi Melanchthonis narratio. Recensuit Strobelius. 
Halae 1777. 

2. Corpus Reformatorum, Edidit Bretschneider 1834 sqq. 12 Theile, der Ietste erfchien 
1844. Sie enthalten Melanchthons Briefe, Borreden zu verſchiedenen Bühern, Gedichte, Reden 
x. Man kann nicht danfbar genug das ausgezeichnete Berdienft anerkennen, welches ſich 
Bretſchneider durch Redaction von Melanchthons, de Wette durch Herausgabe von Luthers 
Briefwechjel erworben. 

Andere Quellen werden im Berfolg angeführt werden, insbefondere verjhiedene Schriften 
Melanchthons. 

2) Melanchthon ſelbſt ſchreibt von ſeiner Geneſung: Ego fuissem extinctus, nisi adventu 
Lutheri ex media morte revocatus essem. 

3) Res Academiae bene habent, nisi quod patre nostro, Dr. Martino carendum est. 
0 illum mihi diem vere felicem, quo rursus in illius complexum licebit occurrere, So 
ihreibt Melanchthon an Spalatin den 11. Juni 1521. C. R. 1, 396. 

e Raumer, Padagogit 1. 10 
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Augsburger Reichstags, von Koburg aus, durch Briefe tröſten und aufrecht 
erhalten, wie unglücklich war er in ſeinen letzten Lebensjahren nach Luthers Tode. 

Melanchthon war 14 Jahre nach Luther, am 16. Februar des Jahres 
1497, geboren, er ſtarb auch 14 Jahre nach dieſem, beide wurden 63 Jahre 
alt. In Bretten, einer kleinen badiſchen Stadt, zeigt man noch das einfache 
Haus, wo er das Licht der Welt erblickte. Sein Vater war ein ausgezeichneter, 
jrommer Waffenfhmid. Der mütterliche Großvater, Johannes Reuther, nahm 
den Knaben zu ſich und ließ ihn durch Johannes Hungarus unterrichten. Bon 
diefem jchreibt Melanchthon: „ic hatte einen Lehrer, der ein vortreffliher Gram— 
maticus war und mich ftreng zur Grammatik anhielt.” So oft id) Fehler 
machte, befam ic; Schläge, aber mit gehörigen Mape. Auf foldhe Weife machte 
er einen Grammaticu® aus mir. Er war ein herzensguter Mann; er liebte 
mid) wie feinen Sohn; ich ihn wie meinen Vater.“ 

Der Großvater ftarb im Jahre 1507, 11 Tage darauf der Vater. Auf 
dem Sterbebette ermahnte diefer den Sohn zur Gottesfurdt. Ich ſehe, fprad) 
er, viele Ummälzungen, größere ftehen bevor, ich bitte, daß Gott dich leiten 
möge, wenn fie eintreffen. Fürchte Gott und thue red. 

Melanchthon ward nun mit feinem Bruder in das Haus feiner Großmutter, 
der Schweiter Reuchlins, welche in Pforzheim wohnte, gethan.? Georg Simler 
aus Wimpfen, den wir als einen Schüler Dringenbergs kennen lernten, unter: 
richtete ihn im Griechiſchen.“ Defters fam Reuchlin nad) Pforzheim, feine 
Schwefter zu beſuchen. Er freute fich jehr über des Knaben Fortichritte, ſchenkte 
ihm Bücher, unter andern eine griechische Grammatik, ein griehiiches Wörterbud) 
und zum Scherz einen Heinen rothen Doctorhut. Auch überfegte er, nad) dama— 
figer Gewohnheit, tes Knaben urfprünglichen Namen „Schwarzerd“ in Melanch— 
thon. — 


2. Melanchthon in Heidelberg, 
ad etwa zweijährigem Aufenthalt in Pforzheim ward er 1509, erjt 12 
Jahre alt,? auf die Univerfität Heidelberg geſchick. Diefe war zu Ende des 

1) Ille adegit me ad Grammaticam, et ita adegit ut construciiones facerem: cogebar 
reddere regulas constructionıs per versus Mantuani. 

2) Chyträus in der Oratio in Scholae provincialium Duc. Stiriae introductione jagt: 
Melanchthon Johannis Reuchlini auditor et ex sorore nepos. „Nach diejer Angabe muß 
Eliſabeth Reuchlin verheiratet und Melauchthons Großmutter gewejen fein,“ jagt Förftemann 
(in der Rec. von Mayerhoffs Reuchlin. Berliner Jahrbücher 1832. S. 934). Er will nicht 
entieiden, ob Großmutter von väterliher nder miltterliher Seite. 

3) Camerar. 488, 

4) Die große Jugend Melanchthons fällt etwas weniger auf, wenn man weiß, daß man 
in jener Zeit vieles auf Univerfitäten lernte, was gegenwärtig in den obern Klaffen der 
Gymnaſien gelehrt wird, ja daß Knaben dort ihren Schulcurfus machten, Im den Wittenberger 
Statuten heißt es: Optandum erat in Academiam non ante mitti adolescentes, quam Gram- 
malicam medioeriter didieissent, aliquem sermonis latini usum haberent. Sed cum aetas 
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löten und am Anfange des 16ten Jaͤhrhunderts ein Vereinigungspunft der 
bedeutendften Männer, insbefondere folcher, welche die Reformation in der Kirche, 
wie in den Schulen herbeiführten. Der Kurfürft Philipp von der Pfalz, welcher 
1476 zur Regierung fam, forgte ſehr für das Gedeihen diefer Univerfität. Der 
Mann, welcher ihm hierbei vorzüglich behülflich war, Gelehrte nach Heidelberg 
zog und begünftigte, war Johann Kämmerer von Worms, Freiherr von Dalberg. 
Geboren 1445 zu Oppenheim, ftudierte er in Erfurt, gieng dann nad Stalien 
und lebte 1476 mit feinem Freunde Plenninger und mit Agricola in Ferrara. 
Im Yahre 1482 vom Kurfürften Philipp zum Kanzler ernannt, ward er furz 
darauf Fürftbiihof von Worms. Dalberg veranlaßte, wie wir ſchon jahen, 
den Rudolf Agricola nad Heidelberg zu kommen, nahm den in feinem Vater- 
fande verfolgten Johannes Reuchlin freundlich auf und bewirkte e8, daß deſſen 
Bruder Dionyfius als Profefjor der griechiſchen Sprache bei der Univerfität 
angejtellt wurde. Um dieje Zeit lehrte Dringenbergs Schüler, der anregende 
Wimpheling in Heidelberg. Conrad Geltes,! der erfte gefrönte deutjche Poet, 
für lateinische Gedichte von Kaifer Friedrich IM. gefrönt,? kam auf feinen Wan- 
derungen dur Dentichland und Italien dorthin und veranlafte Dalberg zur 
Stiftung der rheiniſch literariſchen Geſellſchaft.“ — As der Knabe Melanchthon 
nad Heidelberg fam, da waren freilich die meiften der genannten trefflichen 
Männer fortgezogen oder gejtnrben. Agricola ſtarb 1485, Dalberg 1503, 
Geltes 1508 als Profejjor der Poefie in Wien; Johannes Reuchlin war 1498 
nad) Württemberg zurücgefehrt; um die gleiche Zeit hatte Wimpheling Heidelberg 
verlajjen. 

Melanchthon fam in das Haus des alten Theologen Pallas Spangel, wel: 
her damals ſchon 33 Jahre lehrte und dem Kuaben vieles von der frühern Zeit, 
von Agricola und andern erzählte. * 

Auf der Univerfität, jagt Melanchthon, fei ihnen damals nichts als eine 
gefhwägige Dialeftif und ein wenig Phyfif vorgetragen worden. Cr aber, ba 
er das Berfifizieren gelernt, habe fi) dem Leſen der Dichter zugemwendet, dazu 
der Gejhichten und Fabeln. Ohne Auswahl habe er auch Neuere, wie den Po— 
litian gefefen, was auf feinen Styl Einfluß gehabt. — 


adhuc rudior et nondum instructa cognitione Grammatices kuc veniat, et commendetur 
magistris qui privatim docent, mandamus talibus praeceptoribus severissime, ut fideliter 
officium suum faciant. C. Ref. 10, 1016. 

Im Album academicum findet fid) Folgendes: In Rectoratu II. Mag. Johannis Wysers- 
intitulatus est XIII Octob, 1509 Philippus Schwartzerd de Bretben. C. R. 1, CXLVI. 

1) Zu deutih: Conrad Meifel, geboren zu Wipfeld bei Schweinfurt 1459. 

2) Die Krönung geihah 1491 zu Nürnberg. 

3) Societas literaria rhenana. Dalberg ward zum Vorſteher erwählt, Pirkgeimer, Seba- 
ſtian Brandt und viele andere bedeutende Münner waren Mitglieder. 

4) Bol. Melanchthons Vorrede zu Agricolas Dialektik. C. Ref.- 3, 673. 

5) Camerar. Appendix 488. 

10* 
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In ſeinem 14ten Jahre (1511) machte die Univerſität Melanchthon zum 
Baccalaureus. Er unterrichtete damals zwei Söhne des Grafen Löwenſtein, 
und — wahrſcheinlich für fie die erſten Grundzüge einer griechiſchen Gram- 
matif.! — 

Wegen feiner Jugend wollte man ihm nicht zum Magifter machen; dieß und 
Fieberanfälle bewogen ihn, 1512 Heidelberg zu verlaffen und nad Tübingen 
zu gehn. 

3. Melanchthon in Tübingen. 

Die tübinger Univerfität war damals erjt 35 Jahre alt, da fie im Jahre 
1477 von dem trefflichen Eberhard dem Aeltern, dem erften Herzog von Würt- 
temberg, geftiftet wurde. Die Anfänge diefer Univerfität erinnern an das Mit- 
telalter; auf ihr befämpften ſich Nominalismus und Realismus, von zwei Con- 
tubernien Studierender war das eine nominaliftiich, das andere realiftiih. Ga- 
briel Biel lehrte hier als der letzte bedeutende Scholaftifer,? er war Nominalift. 

Bald aber regten ſich dort die Elemente der neuen Zeit. Paul Scriptoris, 
Sranzisfaner, wiewohl er über den Scotus las, wid hier und da von der Kir— 
henlehre ab,’ Summenhart wollte die Theologie auf die Bibel gründen. Beide 
Männer lernten hebräiih, Hildebrand, voll frommen Eifers, lehrte hebräifch 
und griechiſch als Grundſprachen des alten und neuen Teſtaments. 

Wenn diefe Männer durd ernfte religiöfe Gefinnung eine folhe Richtung 
erhielten, fo fam 1496 ein Mann nad Tübingen, welder durd die Klaſſiker 
enthufiasmiert war, nämlich Heinrich Bebel. Er ward Profefjor der Poefie und 
Beredfamfeit; die politiores literae, wie man fie nannte, wurden auf der Unis 
berfität zuerft durd ihn repräfentiert, da fie früher weder Sig nod Stimme 
hatten. Mit keckem Uebermuth brad) er den Haffifchen Studien Bahn und 
befümpfte die Mönche, welche diefe Studien als widerhriftlich anfeindeten. Ihm 
zur Seite ftand Brafficanus (Kohl) aus Konftanz. Unter den Profejjoren des 
Rechts waren Georg Simler, der ſchon erwähnte Yugendlehrer Melanchthong, 
und Naucler, der Verfafier einer Weltchronif. Johannes Stöffler ward 1516 
Profeffor der Mathematik und Ajtronomie, ein ausgezeichneier Mann. * 

1) Winshemins: conscripsit tune et rudimenta Graecae linguae, quae postea in publi- 
cum edita sunt. C. R, 10, 191. 

2) Futher nennt ihn öfters ſchlechtweg Gabriel. Er ftarb 1495 als Probft zu S. Peter 
im Einfiedel. 

3) Scriptoris aus Weil las au über des Ptolemäus Kosmographie und Euclids Ele— 
mente. Summenhart, nad feinem, bei Calw gelegenen, Geburtsorte genannt, ward 1478 
Magifter in Tübingen, 1489 Lehrer der Theologie daſelbſt. Er jchrieb unter W.: Commen- 
taria in Summaın Physicae Alberti magni. Staupig war jein Schüler. Cleß Culturgeſchichte 
von Württemberg 1, 853 sqq. Bergl. Pfaff 44. 

4) Stöffler (1452—1531) war, wie Naucler und Bebel (1475—1516), aus Juſtingen an 
der Alp gebürtig, wo er auch eine Predigerftelle beffeidete. Vgl. „Heinrich Bebel nad feinem 
Leben und Schriften, von Zapf. Augsburg 1802.* 
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Als der junge Melanchthon nah Tübingen kam,! ward er bald in den 
Kampf der alten und neuen Zeit vermwidelt. Bebel, Brafjican ꝛc., melde er 
hörte, waren entfchiedene Reuchliniſten; diefen ſchloß er ſich als Leiblicher und 
geiftiger Verwandte Reuchlins an. ? 

Sein Streben nad) univerfeller Bildung trat num mit der größten jugend- 
lichen Energie hervor, lernend und lehrend. Nachdem er 1514, in feinem 17ten 
Jahre, Magijter geworden, las er über Virgil und Terenz. Letztern gab er 
1516 heraus, und theilte ihn metrifh ab.? In der Dedication an Geraeander 
empfiehlt er den Dichter bejonders der Jugend als einen Lehrer des Lebens und 
der Rebe. 

Zugleich warf er fi auf das Griechifche, (a8 mit Oekolampadius den He- 
fiodus, überfegte mehreres von Plutarch, Yucian, au den Aratus. Im Jahre 
1518 gab er feine griehifhe Grammatik heraus; fo früh, in feinem 21ften 
Fahre, zeigte es ſich ſchon, daß er zum Praeceptor Germaniae, wie man ihn 
fpäter nannte, beftimmt war. — Nach Bebels Tode, 1516, ward dem 19jäh- 
rigen Yüngling aufgetragen, Rhetorik zu lehren, worauf er über einige Werte 
Ciceros und ſechs Bücher des Livius las. — In jener Zeit erſchien die Dialektik 
des Rudolf Agricola, welche den Melanchthon veranlafte, die Beweisführung in 
den Reden des Demofthenes und Cicero genauer zu ſtudieren.“ Er fchloß ſich 
auch an Franz Stadian, den Lehrer der Dialektif an. Am Schluffe feiner gries 
chiſchen Grammatik äußerte er: daß er mit mehrern, in&befondere mit Stadian, 
eine Ausgabe der Werke des Ariftoteles beabfichtige. Iſt diefer im griechiſchen 
Original ſchon dunkel, fagt Melanchthon in einer Rede, jo ift er in dem latei- 
nischen Berfionen ganz verftümmelt und völlig unverftändlih. Wir fahen, daf 


1) Bon den genannten Profefforen waren Biel, Summenhart, Scriptoris und Naucler todt. 

2) Daher ward er in den epp. obscur. viror. als tübinger Reuchlinift Hervorgehoben. 
Im „Carmen Rithmicale* Schlauraffs (C. Ref. 10, 475) heißt es: 

Tune ad Tubingam abii, hic sedent multi soecii 
Qui novos libros faciunt, et Theologos vilipendunt, 
Quorum est vilissimus, Philippus Melanchthonius, 
Sicut ego cognovi: et igitur deo vovi, 
Si viderem illum mortuum, quod irem ad sanctum Jacobum. 
Fuit et Bebelius et Johannes Brassicanus. 
Vergl. ©. 124 Anm. 2. 

3) Comoediae P. Terentii metro numerisque restitutae. Tub. 1516. (Die Debication 
an Geraeander im C. R. 1, 9.) Es erichienen wiederholte Auflagen. Weiterhin mehr von 
diefer Dedication. 

4) Excitabar ut in orationibus Ciceronis et Demosthenis argumentorum formas dili- 
gentius considerarem. 

5) In der Rede de adolesc. studiis corrigendis. C. Ref. 11, 15. Bon Stadian jagt 
Melauchthon: eruditione ac vitae genere tali, ut a bonis ac doctis omnibus certatim diligi 
mereatur. C. Ref. 11, 20. Bgl. Strobel: Melandthons Berdienfte um den Ariftoteles, 
Neue Beiträge 4, 1, 151. 
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auch die Ftaliener, 3. B. Politian, auf den Grundtert des Ariftotele® zurüd- 
giengen und dadurch erft in den Stand gefegt wurden, dem Pieudoariftotelismus 
der Scholajtifer die Art an die Wurzel zu legen. Ein Har fehender Schrift: 


ſteller! bemerkt richtig: Melanchthon und Stadian hätten durch Herausgabe und 


Ueberfegung des Ariftoteles eine Ähnliche Reformation auf dem Gebiet der Phi— 
lojophie zu Stande bringen wollen, als Luther durch Herausgabe und Ueber- 
fegung der h. Schrift auf dem Gebiet der Theologie. Man war des trüben 
Abgeleiteten überdrüjfig, und fehnte fi) nad) dem Genuß der reinen Urquellen. 
Eine ſolche war die Bibel, aber von Ariftoteles dem Phyfifer verwies ein Jahr: 
hundert jpäter Franz Baco auf die Natur (Yvors), ald auf das wahre Original. 

Bei Stöffler, den Melanchthon fehr verehrte, hörte er drei Jahre mathe: 
matijche Vorlefungen. Er dedicierte ihm auch eine, 1517 in Tübingen gehaltene 
Rede, ? von ihm ward er veranlaßt, den Aratus zu überjegen. 

Die Rechtswiſſenſchaft beichäftigte ihm ebenfalls, er ſoll felbft privatim 
juriftiichen Unterricht ertheilt haben. Auch mebicinifche Collegien hörte er und 
jtudierte den Galen eben jo fehr um des Inhalts ald um der Spracde willen. ? 
Zu genauern Hiftorifhen Studien trieb ihn die Umarbeitung der nauclerijchen 
Weltchronif behufs einer neuen Ausgabe derfelben. — Für die Theologie war 
in Tübingen wenig von Profefforen zu erlernen; dagegen wendete fi) Meland)- 
thons eigenes Sprachſtudium bald der biblifchen Eregefe zu; die Ausgabe des 
neuen Teſtaments von Erasmus ergriff er mit Freuden. 

So waren feine Studien ſchon in früher Jugend durchaus univerfell, fein 
Zweig der Wiffenfchaft blieb ihm ganz fremd; und gerade durch diefe Univer- 
falität, der er durch große Gaben gewachſen war, eignete er fi zum Praeceptor 
Germaniae, 


4. Melanchthon nad Wittenberg berufen, 


Sechs Jahre Hatte er in Tübingen gelebt, als ſich Friedrid der Weife im 
Jahre 1518 an Reuchlin wandte, um ihm einen Lehrer des Griechiſchen, einen 
des Hebräifchen für die Univerfität Wittenberg vorzufchlagen. Reuchlin in feiner 
Antwort? an den Rurfürften äußert, daß Deutichland, das „von andern Yanden 
für ein barbarifch, viehifch geſchätzt worden nicht unbillig” folher Spradjtudien 
bedürfe. Für das Hebräifche nennt er vor Allen den Defolampadius; getaufte 
Juden, wenn fie nicht latein wüßten, feien nicht zu gebrauchen, da fie die Sprache 
nur durch „gewöhnlichen Brauch“ Iernten. Für das Griechiſche empfiehlt Reuchlin 


1) Heyd: Melandthon und Tübingen. 41. 

2) De artibus liberalibus. C. Ref. 11, 6. 

3) Medicam artem non neglexit, sed et hie Professores ejus docentes audivit stu- 
diose, et Galeni libros cum propter linguam et methodum tum propter rerum cognitionem 
legit. Camerar. 15. 

4) C. R. 1, 27. Der Brief ift vom 7ten Mai. 
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entfhieden „Meifter Philippe Schwarzerd,“ den er „von feiner Jugend auf 
jolhe Sprache unterwiefen und gelehrt habe.“ 

Am 12ten Yuli fchreibt Melanchthon fehr ungeduldig an Neuchlin, voll 
Sehnfucht nad) Erlöfung aus feinem Arbeitshaufe, wo er unter Knaben wicder 
zum Knaben werde, mit nichtiger Arbeit beſchäftigt. Wohin Reuchlin ihn fende, 
wolle er hinziehn. 

Buld darauf antwortet diefer: der Kurfürft habe ihm gefchrieben, Meland)- 
thon ſolle nach Wittenberg. „Nicht poetiſch,“ fährt Reuchlin fort, „ſondern mit 
den Worten der wahren Verheißung Gottes, die dem glaubigen Abraham geſchahe, 
fage ih dir: Gehe aus deinem VBaterlande und von deiner Freundſchaft und 
aus deines Vaters Haufe in ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich will 
dih zum großen Volf machen, und will did, fegnen und dir einen großen Namen 
machen und follft ein Segen fein. Mein Geift weiffagt mir dieß und ich hoffe 
jo werde e8 dir gejchehen, mein Philippus, mein Zögling und mein Troſt.“ 
An den Kurfürften fchrieb Reuchlin: Melanchthon werde fich einftellen, und der 
hohen Schul zu Ehren dienen. „Denn ich weiß, jagt er, unter den Deutfchen 
feinen, der über ihn fei, ausgenommen Herr Erasmus Koterodamus, der ift ein 
Holländer. Derfelbige übertrifft uns alle im Latein.“ ! 

Melandthon verlieh nun Tübingen. Simler, fein alter Lehrer, äußerte: 
fo viele Gelehrte die Univerfität auch habe, jo feien fie doch nicht gelehrt genug, 
um im Stande zu fein, die Gelehrfamkeit des Abgehenden gebührend zu würdi- 
gen.2 — Ueber Augsburg und Nürnberg, wo Melandthon mit Pirkheimer und 
Scheurl Freundſchaft ſchloß, gieng er nad) Leipzig. Hier war er mit dem treff- 
lien Petrus Mofellanus zufammen.? Am 2öften Auguft 1518 traf er in 
Wittenberg ein, um es bi8 and Ende feines Lebens nicht wieder zu verlajjen. 
Acht und zwanzig Jahre lang wirkte er Hier gemeinschaftlich mit Luther in über- 
ſchwenglichem Segen; von der Fleinen deutſchen Univerfität aus verbreitete fic) 
durch diefe zwei eine firchliche Bewegung über die ganze Erde. Reuchlins Ahnung 
gieng in Erfüllung. 

Luther kann nicht Worte finden, um feine Freude über Melanchthons An- 
funft zu fchildern. Boll Bewundrung fchreibt er an Spalatin über die Antritts- 
rede, welche Melanchthon am vierten Tage nad) feiner Ankunft hielt. Er ijt 
nur bejorgt, daß Melanchthons zarte Conftitution die norddeutſche Lebensweiſe 
nicht vertragen möchte. In einem andern Briefe aus diefer Zeit nennt er ihn 


1) €. Ref. 1, 34. 

2) Camerar. 25. 

3) Ib. 26. Mofellanns (eigentlih Schade) geboren 1493 zu Proteg (Bruttig?) an der 
Mofel. Er wurde in Leipzig Profeffor der griehiihen Sprade: nad) einen höchſt arbeitjamen 
chriſtlichen Leben ftarb er 1524, im 31ſten Jahre. Camerar gehörte zu feinen Schülern. Er 
war ein ausgezeichneter Philolog. Seine Paedologia (Dialogen) ward viel als Schulbud 
gebraucht. Außer den Klaffikern ftudierte er fleißig die Kirchenväter. 
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höchft gelehrt, höchft gründlich im Griechifhen (graecanicissimus), mit dem He 
bräifchen nicht unbefannt; an Reuchlin fehreibt er: unfer Melanchthon ift ein 
bewundernswerther Menſch, ja in allen feinen Gaben fajt über das menfchliche 
Maß, gegen mich aber fehr vertraut und freundlich. ! 

So ſah Luther gleich bei der erften Belanntihaft, daß er in Melandthon 
den gefunden, welcher fein Dafein erjt vervollitändigen und die Verwirklichung 
feiner großen Lebensaufgabe möglich machen würde. 


5. Melanchthons Wirkfamheit in Wittenberg. 


Die Wirkſamkeit Melanchthons war fortan außerordentlich. 

Was er direct für die Kirche gethan, will ic) übergehen, indem ich meine 
Aufgabe im Auge behalte. 

Die Univerfalität feiner Yünglingsftudien begleitete ihn durch fein ganzes 
Leben, wie wir aus den Mannigfaltigen, was er gelehrt und geſchrieben, erjehen. 


a. Seine Borlejungen. 


So umfaften feine Vorlefungen die verfchiedenften Gegenftände.. Er las 
Eregefe des neuen, eine Zeit lang aud) des alten Tejtaments, ferner Dogmatik. 
Zugleich interpretierte er eine Menge griechiſcher und lateinifcher Klaſſiker.? 
Dazu kamen Borlefungen über Ethik, Dialektik und Phyſik.“ Aus feinen Schriften 
äßt fich ichliegen, wie er alles zugleich gründlich und Far behandelte, daher der 
große Beifall und die Bewundrung feiner Zuhörer. Stieg ihre Zahl doch zu 
Zeiten bi8 auf 2000. Sie waren aus allen Ständen, und nicht bloß Deutiche, 
fondern auch Franzofen, Engländer, Polen, Ungarn, Dänen, ja felbft Jtaliener 
und Griechen hörten.* Wie bedeutende Männer giengen auch aus feiner Yehre 
hervor! Unter ihnen die als Pädagogen berühmt gewordenen: Joachim Camera- 
rins, Valentin Trogendorf, Michael Neander, Hieronymus Wolf. Alle drei 
fiebten ihn bi8 an das Ende ihres Lebens mit unbejchreiblicher Anhänglichkeit, 
feine Lehren waren ihnen unvergeßlich und heilig. 


b. Berfönlihes Berhältnis zu Studierenden. 


Es war diefe Anhänglichkeit aber nicht bloß Frucht der Borlefungen Me: 
lanchthons, fie gieng vielmehr aus der liebevollen Weife hervor, mit weldyer er 
ſich perfönlich der Studierenden annahm. „Es gehörte, erzählt Camerar, bei 


1) de Wette 1, 134. 141. 197. Bol. Ranle: Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Res 
formation 1, 391. 

2) Bon Griehen la8 er über Ariftophanes, Demofthenes, Hefiod, Homer, Euripides, 
Sophokles, Theofrit, Thuchdides, Apollonius. Camerar 27. Anm, 

3) Auh Mathematik ift von Strobel erwähnt. Camerar 54. 

4) Sabinns in Adami vitae Theolog. 173, Luther jchreibt von Melanchthon: Auditorium 
habet refertum auditoribus; Heerbrand in der Leichenrede fagt: Discipulos habuit et audi- 
tores singulis temporibus plerumque bis mille. C. Ref. 10, 301. 

5) Camerar. 40. 
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Melanchthon zur Hausordnung, niemandem etwas auszufchlagen. Viele kamen 
zu ihm und baten um Empfehlungsbriefe, andere: er möge eine fchriftliche Arbeit 
corrigieren ꝛec. Diefe fragten ihn in ihren Angelegenheiten um Rath, jene erzähl: 
ten ihm, was ſich öffentlich oder privatim zugetragen, weil es jeine Berüdfichti- 
gung verdiene, noch andere Hlagten ihm dieß und jenes.“ „Ich kann mit Wahr: 
heit verfichern, fagt Melanchthon ſelbſt in einer afademifchen Rede, daß ich mit 
väterlicher Liebe und Zuneigung alle Studierenden umfaffe, und von allem, was 
ihnen Gefahr bringt, fehr ergriffen werde.“ ! 


c Wirkſamkeit im Schulweſen. 


Eine andere Art pädagogischer Wirkſamkeit Melanchthons bezog fich auf die 
Schulen. Er wurde nämlich in Schulangelegenheiten vielfach zu Rathe gezogen, 
Befonders merkwürdig ift in diefer Hinficht feine Correfponderz mit dem Nürn- 
berger Hieronymus Baumgärtner. Die Nürnberger hatten nämlich den Entſchluß 
gefaßt, ein Gymnafium zu ftiften, vorzüglich auf Antrieb des trefflichen Lazarus 
Spengler.? Durd Baumgärtner ward Melanchthon offiziell eingeladen, die 
Rectorjtelle zu übernehmen. Er lehnt fie in einem Antwortfchreiben an Baum: 
gärtner ab,? einmal, weil er Wittenberg nicht verlaſſen könne, ohne undanfbar 
gegen den Kurfürften Friedrich zu fein, dann — weil er einer ſolchen Stelle 
nicht gewachſen ſei. Diefe verlange einen rhetoriſch ausgebildeten Mann, welcher 
eben dadurd; im Stande fei, die Jugend rhetoriic auszubilden. Dazu tauge er 
aber gar nicht, jein Styl fei troden und nüchtern, nicht blühend — knapp, 
faftlos ; die Redweiſe eines Gymnaſiallehrers müſſe aber blühend und reich fein. 
Reuchlin habe ihn als einen bfutjungen Menſchen nah Sadjjen gefhidt, da 
habe er ſich erft auf eigene Hand in vielen Disciplinen ausbilden müſſen, früher 
aber fei er jchlecht geichult worden. 

Die Nürnberger hielten, was fehr natürlich, diefe Antwort nicht recht für 
Ernft, fondern für Aeußerungen übermäßiger Beicheidenheit, und fragten durch 
Baumgärtner noch einmal an, worauf aber Melandıthon in einem zweiten Briefe 
verfichert: er könne nicht fommen.* Auf feinen Vorjchlag wurden nun Eobanus 
Hefjus und Joachim Camerarius berufen.? Den Sigismund Gelenius, einen 
gelehrten Böhmen, der ſich in Bafel aufhielt, forderte Melanchthon auf, eben- 
falls eine Lehrjtelle anzunehmen. Er cdarakterifiert ihm die neue Anftalt: fie 
folle von den erften Elementen bis zur Rhetorik führen. Auch Mathematif werde 

1) In der Rede, de amore veritatis. C. Ref. 11, 268. Auch die vielen Testimonia, 
welche Melauchthon Studierenden gefchrieben, bezeugen dieß. C. Ref. 10, 422, 

2) Camerar. 100 sqq. 

3) C. Ref. 1, 678. Der Brief ift im November 1524 gefchrieben. 
4) C. Ref. 1, 686. 

5) €. Ref. 1, 713. 


6) Ib. 1, 720. Camerarius erzählt (103): Gelenius habe den Ruf nicht angenommen, 
Schoner erhielt die Lehrftelle der Mathematil, 
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gelehrt werden. Späterhin ward Melanchthon vom Nürnberger Magiftrat auf- 
gefordert, nad) Nürnberg zu kommen und der Inauguration des Gymnaſii beis 
zuwohnen, Unterm 10. März 1526 fagt er zu,! am 6ten Mai langte er an 
und fehrte im S. Aegidienklofter ein.? Bei Einweihung des Gymnaſii hielt 
Melanchthon eine Aede, in welcher er Nürnberg und feine Bürger wegen ihrer 
Sorge für die Jugendbildung höchlich lobte und mit Florenz verglih.? — Im 
Fahre 1826, bei der dreihundertjährigen Feier jener Einweihung, ward Meland)- 
thons Bildfäule vor dem Nürnberger Gymmafialgebäude aufgejtellt. — 

Sp wie von den Nürnbergern ward nun Melauchthon von vielen Seiten 
in Schul- und Univerfitäts:Angelegenheiten zu Rathe gezogen. * 

Den wichtigſten Einfluß auf das Schulwefen erhielt aber Melanchthon, als 
er im Jahre 1527 zu der, vom Kurfürften Johann dem Beitändigen, auf 
Luthers Anregung, befohlenen Vifitation der Kirchen und Schulen abgeordnet 
ward. Mit Myconins und Juſtus Menius bereifte er Thüringen, und gab im 
Jahre 1528, ebenfalls im Auftrage des Kurfürften, das „Bifitationsbüchlein“ ® 
herans, eine für Kirche und Schule gleich wichtige Schrift. Ahr gemäß ward 
zu alfererft eine vom Pabjte unabhängige, in Lehre und äußerer Ordnung felb- 
ftändige evangefiiche Kirche eingerichtet. Bald folgten andere Staaten dem Bei- 
ſpiele Sachſens. 

Das Viſitationsbüchlein enthält nun folgenden Schulplan. ? 


1) Ib. 1, 789, Schon 1525 war Melandthon mit Camerarius im October „nah dem 
Leipziger Markt“ in Nürnberg. C. Ref. 1, 759. 

2) Ib. 1, 796. Heſſus mußte in Forchheim zurüdbleiben, weil fein Pferd lahmte. 

3) €. Ref. 11, 110. Damals verfertigte Albrecht Dürer das ausgezeichnet jchöne, in 
Kupfer gefiochene Bild Melauchthons. Als Melanchthon Dürers Tod (F den éten April 1528) 
erfuhr, jhrieb er an Camerarius: De Dureri morte fama citius huc e Francofordia quam 
e Noriberga perlata est, sed ego, ut fit, nolebam tantam rem temere credere. Doleo 
tali et viro et artifice Germaniam orbatam esse, (C. Ref. 1, 974.) Luther jchrieb bei 
der Todesnachricht: (Durerus) quem Christus tam instructum et beato fine tulit ex his 
temporibus turbulentissimis, et forte adhuc turbulentioribus futuris, ne, qui dignus fuit 
non nisi optima videre, cogeretur pessima videre. Quiescat igitur in pace cum suis 
patribus. de Wette 3, 306. Merkwürdig ift Dürers Urtheil über jeine Bilder, welches Me- 
fandthon an Georg von Anhalt fchreibt. C. Ref, 6, 322, Bgl. Strobels Beiträge 1, 2, 
117, C. Ref. 9, 522, und den Auffag: „Melanchthon von A. Dürer“ in Strobel „Mifcella- 
neen literarischen Inhalts.” Sechſtes Stüd, S. 209. 

4) Wie viel Melanchthon um Rath gefragt wurde, beweift unter A. feine Eorrefpondenz 
mit Herzog Albreht von Preußen in Bezug auf die Univerfität Königsberg. Bol. Gemwais 
in Raumers hifter, Taſchenbuch 1844. ©. 515 ıc. 

5) „M. Philipp Melanchthons evangeliihe Kirchen und Schulordnung vom Jahre 1528, 
bevorwortet von D. M. Luther. Mit einer Hiftorifchen Einleitung und erläuternden Anmer- 
tungen herausgegeben von Kari Weber, ordentl. Lehrer an dem Kurf. evangel. Schullehrerfemi- 
nar in Schlüdtern, Nector. Shlühtern in Kurhefien 1844.” Einleitung und Anmerkungen 
bezeugen den Fleiß und die ernſte Geſinnung des Herrn Verf. 

6) Bgl. Marheinele's Reformationsgeſchichte 332 sqq. 

7) In Bezug auf Luthers Mitwirken bei dieſen Schuleintichtungen vgl. S. 168. Der 
Plan findet ih aud unter Luthers Schriften. Wald X, 19691977. 
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„Von den Schulen. 

Es ſollen auch die Prediger die Leute vermahnen, ihre Kinder zur Schule 
zu thun, damit man Leute aufziehe, geſchickt zu lehren in der Kirche, und ſonſt 
zu regieren. Denn es vermeinen etliche, es ſei genug zu einem Prediger, daß 
er Deutſch leſen könne. Solches aber iſt ein ſchädlicher Wahn. Denn wer 
andre lehren ſoll, muß eine große Uebung und ſonderliche Geſchicklichkeit haben; 
die zu erlangen, muß man lange und von Jugend auf lernen. Denn St. Baur 
(us fpriht: 1 Tim. 3, 2: es ſollen die Biſchöffe geſchickt fein, die andern zu 
unterrihten und zu lehren. Damit zeiget er an, daß fie mehr Gefchicklichkeit 
haben follen, denn die Yaien. So lobet er auch Timotheum 1 Tim. 4, 6, daß 
er von Jugend anf gelernet habe, auferzogen in den Worten des Glaubens und 
der guten Lehre. Denn es ift nicht eine geringe Kunſt, die auch nicht möglich 
ift, daß fie ungelehrte Leute haben, andere Mar und richtig lehren und unterric)- 
ten. Und folcher gefchiefter Leute darf man nicht allein zu der Kirchen, ſondern 
auch zu dem weltlihen Regiment, das Gott aud) will haben. Darum follen 
die Eltern, um Gottes willen, die Kinder zur Schule thun, und fie Gott dem 
Herrn zurüften, daß fie Gott Andren zu Nut brauchen könnte. — 

Nun find viele Mißbräuche in der Kinder Schulen. Damit nun die Jugend 
recht gelehret werde, haben wir diefe Form geitelfet. Erſtlich follen die Schuls 
meijter Fleiß anfehren, daß fie die Kinder allein Lateinifch lehren, nicht Deutſch 
oder Griechiich, oder Ebräifch, wie etliche bisher gethan, die armen Kinder mit 
folher Mannigfaltigfeit bejchweren, die nicht allein unfruchtbar, fondern aud) 
ſchädlich iſt. Man fiehet auch, daß ſolche Schulmeifter nicht der Kinder Nuß 
bedenken, fondern um ihres Ruhmes willen fo viel Sprachen vornehmen. Zum 
andern, follen fie auch jonft die Kinder nicht mit vielen Büchern bejchweren, 
fondern in allewege Mannigfaltigkeit fliehen. Zum dritten, ifts not, daß man 
die Kinder zertheile in Haufen. 

Bom erften Haufen. 

Der erfte Haufe find die Kinder, die leſen lernen. Mit denfelben fol 
diefe Ordnung gehalten werden. Sie follen erſtlich lefen Iernen der Kinder 
Handbüchlein, darinnen das Alphabet, Pater Unfer, Glaube und andere Gebete 
innen ftehen. So fie dieß fünnen, joll man ihnen den Donat und Cato zufammen 
fürgeben: den Donat zu lefen, den Gato zu erponieren, aljo, daß der Schul- 
meifter einen Vers oder zween crponiere, welche die Kinder darnach zu einer 
andren Stunde aufjagen, daß fie dadurch einen Haufen Tateinifcher Worte lernen, 
und einen Borrath jchaffen, zu reden. Darinnen follen fie geübt werben, fo 
fange, bis fie wohl lefen fünnen. Und halten es dafür, es joll nicht unfruchtbar 
fein, daß die ſchwachen Kinder, die nicht einen fonderlichen, ſchnellen Verſtaud 
haben, den Cato, und Donat, nicht einmal allein, fondern das andermal auch 
(ernten. Daneben ſoll man fie lehren fchreiben, und treiben, daß fie täglich 
ihre Schrift dem Schulmeifter zeigen. Damit fie auch viel Iateinifcher Worte 
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lernen, ſoll man ihnen täglich am Abend etliche Wörter zu lernen fürgeben, wie 
vor Alters die Weiſe in den Schulen geweſt iſt. Dieſe Kinder ſollen auch zu 
der Muſica gehalten werden und mit den andren ſingen; wie wir drunten, 
wills Gott, anzeigen wollen. 

Vom andren Haufen. 

Der andre Haufen ſind die Kinder, ſo leſen können und ſollen nun die 
Grammatica lernen. Mit denſelben ſoll es alſo gehalten werden. Die erſte 
Stunde nah Mittage täglich follen die Kinder in der Muſica geübt werden, 
alle, Hein und groß. Darnach foll der Schulmeifter dem andern Haufen aus: 
fegen die fabulas Aesopi erſtlich. Nach der Vesper foll man ihnen erponieren 
Paedologiam Mosellani, und wenn dieſe Bücher gelernet, ſoll man aus ben 
Colloquiis Erasmi wählen, die den Kindern nützlich und züchtig find. Dieſes 
mag man auf den andren Abend repetieren. Abends, wenn die Kinder nad) 
Haufe gehen, fol man ihnen einen Sentenz aus einem Poeten oder andrem 
fürfchreiben, den fie Morgens wieder aufjagen, al$: Amicus certus in re incerta 
cernitur: Ein gewiffer Freund wird in Unglüd erfannt. Ober: Fortuna, quem 
nimium fovet, stultum facit: Wen das Glüd zu wohl hält, den macht es zu 
einem Narren. tem Ovidius: Vulgus amicitias utilitate probat: Der Pöbel 
lobt die Freundſchaft nur nad) dem Nutz. 

Morgens follen die Kinder den Aesopum wieder erponicren. Dabei foll 
ber Praeceptor etliche Nomina und Verba declinieren, nad) Gelegenheit der Kinder, 
viel oder wenig, leichte oder ſchwere, und fragen auch die Kinder Regel und 
Urſach folder Declination. Wenn auch die Kinder haben regulas constructionum 
gelernet, fol man auf dieje Stunde fordern, daß fie, wie mans nennt, con— 
ſtruieren: welches ſehr fruchtbar ift, und doch von wenigen geübt wird. Wenn 
num die Kinder den Aesopum auf dieje Weife gelernet, foll man ihnen Terentium 
fürgeben, welchen fie auch auswendig lernen follen; denn fie nun gewachſen, und 
mehr Arbeit zu tragen vermögen. Doc ſoll der Schulmeifter Fleiß haben, daß 
die Kinder nicht überladen werden. Nach dem Terentio foll der Schulmeifter 
den Rindern etliche fabulas Plauti, die rein find, fürgeben, al$ nemlich, aululariam, 
trinummum, pseudolum u. dgl. 

Die Stunde vor Mittage foll alfewege für und für alfo angelegt werben, 
daß man daran nichts andres, denn Grammaticam lehre. Erſtlich Etymologiam; 
darnach Syntaxin, folgend Prosodiam. Und ftetigg, wenn dieß vollendet, foll 
mans wieder vorn anfahen, und die Grammatica den Kindern wohl einbilden. 
Denn wo foldes nicht gefchiehet, ift alles Lernen verloren und vergeblich. 
Es ſollen auch die Kinder folhe regulas grammaticae auswendig aufjagen, daf 
fie gedrungen und getrieben werden, die Grammatica wohl zu lernen. 

Wo auch den Schulmeifter folche Arbeit verdreußet, wie man viel findet, 
ſoll man denfelbigen laſſen laufen und den Kindern einen andern jucyen, der ſich 
dieſer Arbeit annehme, die Kinder zu der Grammatica zu Halten. Denn fein 
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größrer Schaden allen Künften mag zugefüget werden, denn wo die Jugend nicht 
wohl geübet wird in der Grammatica. 

Dieß fol aljo die ganze Woche gehalten werden, und man foll den Kindern 
nicht jeden Tag ein neues Buch fürgeben. Einen Tag aber, ald Sonnabend 
oder Mittwoch), foll man anlegen, daran die Kinder chriftliche Unterweifung lernen. 
Denn etliche lernen gar nichts aus der heiligen Schrift; etliche lehren die Kinder 
gar nichts, denn die heil. Schrift; welche beide nicht zu leiden find. Denn 
es ijt vonnöthen, die Kinder zu lehren den Anfang eines chriſtlichen und gott 
feligen Yebens. So find doch viele Urfachen, darum daneben ihnen auch andere 
Bücher follen vorgelegt werden, daraus fie reden lernen. Und foll in dem aljo 
gehalten werden: Es joll der Schulmeifter den ganzen Haufen hören, aljo, daß 
einer nad) dem andren auffage das Vater Unjer, den Glauben und die zehn 
Gebote. Und fo der Haufe zu groß ift, mag man eine Woche einen Theil und 
die andren auch einen Theil hören. 

Darnad) foll der Schulmeifter auf eine Zeit das Vater Unfer einfältig und 
richtig auslegen. Auf eine andere Zeit den Glauben, auf eine andere Zeit die 
zehen Gebot. Und foll ven Kindern die Stüde einbilden, die noth find, recht 
zu leben, al8 Gottesfurdt, Glauben‘, gute Werke. Soll nit von Haderſachen 
fagen. Soll aud die Kinder nicht gewöhnen, Mönde oder andere zu ſchmähen, 
wie viel ungeſchickter Schulmeifter pflegen. 

Daneben joll der Schulmeifter den Knaben etliche leichte Pfalmen fürgeben 
auswendig zu lernen, in welchen begriffen ift ein Summa eines dhrijtlichen 
Lebens, als, die von Gottesfurdt, vom Glauben, und von guten Werfen lehren. 
Als der 112. Palm: Wohl dem, der Gott fürdte. Der 34: Ich will den 
Herrn loben allezeit. Der 128: Wohl dem, der den Herren fürchtet, und auf 
feinen Wegen gehet. Der 125: Die auf den Herrn hoffen, die werden nicht 
fallen, jondern ewig bleiben, wie der Berg Zion. Der 127: Wo der Herr 
nicht das Haus bauet, fo arbeiten umjonft, die daran bauen. Der 133: Siehe, 
wie fein und lieblich ifts, daß Brüder einträchtig bei einander wohnen. Und 
etliche dergleichen leichte und Mare Pjalmen, welche auch follen aufs fürzefte und 
rihtigfte ausgelegt werden, damit die Kinder willen, was fie daraus lernen und 
da juchen follen. 

Auf diefen Tag auch ſoll man Matthaeum grammatice erponieren, und 
wenn diejer vollendet, joll man ihn wieder anfahen. Dod mag man, wo bie 
Knaben gewachſen, die zwo Epifteln St. Pauli an Zimotheum, oder die 1. 
Epiftel St. Zohannis, oder die Sprüde Salomonis auslegen. Sonft follen 
die Schulmeifter fein Bud) vornehmen zu lefen. Denn es ift nicht fruchtbar, 
die Jugend mit ſchweren und hohen Büchern zu beladen, als etliche Jeſaiam, 
Paulus zu den Römern, St. Johannis Evangelium, und andere dergleichen, um 
ihres Ruhmes willen lejen. 
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Bom dritten Haufen. 


Wo nun die Kinder in der Grammatica wohlgeitbet find, mag man bie 
Gefchieteften auswählen, und den dritten Haufen machen. Die Stunde nad) 
Mittage follen fie mit den andern in der Mufica geübet werden. Darnach joll 
man ihnen erponieren Virgilium. Wenn der Virgilius aus ift, mag man ihnen 
Ovidii Metamorphosin leſen. Abends officia Ciceronis ober epistolas Ciceronis 
familiares. Morgens ſoll Virgilius repetieret werben, und man foll, zu Uebung 
der Grammatica, constructiones fordern, declinieren, und anzeigen bie fonderlichen 
figuras sermonis. 

Die Stunde vor Mittage foll man bei der Grammatica bleiben, damit fie 
darin jehr geübet werden. Und wenn fie Etymologiam und Syntaxin wohl 
fönnen, foll man ihnen Metricam vorlegen, dadurd fie gewöhnet werden, Berfe 
zu machen. Denn diefelbe Uebung ift fehr fruchtbar anderer Schrift zu verjtehen, 
machet auch die Knaben reich an Worten, und zu vielen Sachen geſchickt. Darnach, 
fo fie in der Grammatica genugfam geübet, foll man diefelbe Stunde zu der 
Dialectica und Rhetorica gebrauchen. Bon dem andern und dritten Haufen 
jolfen alle Wochen einmal Schrift, als Epistolas oder Verfe gefordert werden. 
Es jolfen auch die Knaben dazu gehalten werden, daß fie Yateinifch reden, und 
die Echulmeijter jollen felbft, ſoviel möglich, nichts denn Lateinifh mit den 
Knaben reden, dadurch fie aud zu folcher Uebung gewöhnet und gereizet werden.“ 

So die Schulen. Es find hier noch einfache Anfänge eines gelehrten 
Schulweſens, ohne künſtliche Organifation und methodifhe Ausführung. Erjt 
ZTrogendorf und Sturm gaben dieje. 


d. Melanchthons Pehrbüder. 


Weit umfaffend war fein Einfluß auf die Schulen durd feine Lehrbücher, 
welche überall eingeführt wurden und viele Auflagen erlebten. Er ſcheieb nämlich 
eine griechiiche und eine lateiniſche Grammatik, zwei Yehrbücher der Dialektik, 
eins der Rhetorik, eins der Ethif und eins der Phyjif. 

In diefen Lehrbiüchern herrfcht eine große Klarheit; es ift dem Melanchthon 
Ernſt, ſich möglichſt verſtändlich zu machen, durch reinliches Definieren und 
Disponieren. Verwirrtes Lehren, dunkle Worte, nad deren Sinn man vergebens 
tantaliſch haſcht, fie find ihm ein Gräuel. 

Die griechiſche Grammatik. Eine Ausgabe vom Jahre 1542! liegt 
vor mir, In der Vorrede fagt Melanchthon: Er habe oft gewünfcht, daß jein 
Büchlein über die griehifhe Grammatik untergegangen wäre, da er dasjelbe faſt 


1) Grammatiea graeca Ph. Melanchthonis jam novissime recognita atque multis in 
locis locupletata. Francofurti XLII. Vgl. vorzüglich: Strobel® neue Beiträge 3, 2, 8. Bon 
1518 bis 1589 führt Strobel 25 Ausgaben der griehiihen Grammatif an. 


— 
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im Knabenalter für Knaben gefchrieben, welche er unterrichtete! Es würde auch 
untergegangen fein, wenn ihm nicht der Buchdrucker genöthigt, den dummen 
Streid zu wiederholen (denuo ineptire) und die alte Ruine auszubeffern. So 
habe er denn alles Fritifh durchgenommen, geändert und vermehrt. — Die 
Grammatik ift einfach und Har, Syntar fehlt, fie ſchließt mit den Paradigmen 
der Berba in zu. — 

Die lateinifhe Grammatif, Maelanchthon fchrieb diefe zuerft für 
feinen Schüler, Erasmus Ebner aus Nürnberg; Goldftein, ſpäter Stadtſyndikus 
zu Halle, gab fie, wie er felbft in der Vorrede fagt,* gegen Melanchthons Willen 
im Jahre 1525 heraus. In der Auflage vom Jahre 1542 fteht ein Brief 
Melanchthons an den Frankfurter Buchhändler Egenolph. „In meiner erften 
Ausgabe, jchreibt er, vermigte man dieß und jenes. Man mag es hinzufügen, 
doch dürfen nicht zu viel Regeln gegeben werden, um die Knaben nicht durch 
Weitläufigfeit zurüdzufchreden.“ Er vertraue, daß Micyllus, den er um Ber: 
bejierung der Grammatif gebeten, bei feiner Gelehrfamfeit und Urtheilsfähigkeit, 
den rechten Weg nicht verfehlen werde. Dann bricht er in ein Rob der Grammatik, 
befonders in Bezug auf Theologen aus. „Wie viel liegt der Kirche daran, jagt 
er, daß man die Knaben gut in den Sprachen unterrihte! Da die Neinheit der 
göttlichen Yehre nicht ohne Gelehrfamfeit erhalten werden kann, da viele wichtige 
Streitpunfte nad) dem Wortfinn entjchieden werden müſſen, und zur Auslegung 
eine Fülle treffender Ausdrüde zu Gebote ftehn muß; was wird hiernach ein 
Kirchenlehrer, der von Grammatik nichts verjteht, anders fein al8 eine ſtumme Larve 
oder eim recht unverſchämter Schreier? Wer die Redeweiſe des Wortes Gottes 
nicht verjteht, kann es auch nicht Lieben. Ignoti nulla cupido, Heißt es fehr 
wahr. Was wird aber der für ein Kirchenlehrer fein, welcher die himmlische 
Lehre nicht liebt, micht verfteht, nicht darlegen fanın? — Die Verachtung der 
Grammatif hat ſich damals ſchwer gerädht, als die Mönche in Kirchen und Schulen 


1) Wie oben erwähnt, ſchrieb er e8 wahrfheinlich fir die Grafen Löwenftein in Heidel- 
berg. Quippe quos conseripsimus et pueri fere et pueris, quos illo tempore privatim 
docebamus. Die erfte Ausgabe ift von 1518, unter dem Titel: Institutiones graecae 
grammaticae. Accentuum exquisita ratio. Etymologia. Ex Homero Thersyta et Chelys 
cum scholiis. Proderunt haec non solum graeca discentibus sed iis etiam qui non 
turpissime latina tractare conantur. Am Ende: Hagenoae 1518. Die Dedication der 
Grammatit an Bernhard Maurer im Corp. Ref. 1, 16. 

2) Zuvrafeow commentarios ſchickte er jhriftlih an den Grafen Nuenar, gedruct wurden 
fie nit. Corp. R. 1, 25. Strobel® Beiträge 8, 2, 12. 

3) C. Ref. 3, 1118, Bgl. C. Ref. 1, 604. 737. 797, An Hieron. Baumgärtner fhreibt 
Melandthon 1525: Puer noster Erasmus bonam adhuc mihi spem facit, dignum fore 
nobis et majoribus suis, Versiculos ad patrem mittit primitias suorum poematum, Der 
Knabe ward 1522 in feinem 11ten Jahre zu Melandthon geſchickt; für ihm ſchrieb diefer cin 
Encomium formicarum. C. Ref. 11, 150, 

4) Dieje Borrede ift wiederholt abgedrudt, fo in der Nürnberger Ausgabe der Grammatil 
von 1529, 


160 Melandthon. 


unächtes für ächtes feil hatten. — Darum follen die Fürften für Erhaltung der 
Gelehrſamkeit forgen; wie wenige das thun, Kiegt am Tage. Es mögen deshalb 
die Städte ftreben, die Studien, diefe Zierden der Kirche und des ganzen Lebens, 
zu fhügen und zu erhalten.“ Am Schluffe ermahnt er die Jugend zum fleigigen 
Studieren der Grammatik, 

Diefer Brief Melanchthons ift vom Jahre 1540. Er ift auch der, von 
Camerarius bejorgten Ausgabe der Grammatik vom Jahre 1550 vorgedrudt.! 
Dem zweiten Theile diefer Grammatif, der Syntar, geht eine an den Sohn 
des Juſtus Jonas gerichtete Vorrede Melandhthons voraus. Sie ift gegen bie, 
welche vermeinen, ohne grammatifche Studien, durch bloßes Leſen der Autoren, 
Philologen zu werden. Solche würden nie fiher und gründlich. Ihre falfche 
Anfiht rühre vom Widerwillen gegen die Zucht der Negeln her, was fpäter in 
Widerwillen gegen alle gejegliche Ordnung gefährlich ausarte. — 

Mit diefer Ausgabe von Melanchthons Grammatik hatte es folgende Be— 
wandnis. Gamerarius verwandte fi) bei Melanchthon für den Buchhändler 
Bapft in Leipzig, daß er diefem gejtatten möge, eine neue Auflage der Grammatik 
herauszugeben. Melanchthon geftattete e8 aufs freundlichjte und bilfigte zum 
Boraus alle Veränderungen und Zuſätze, weldie Gamerarius machen würde. 
In der Vorrede fagt Camerarius von den Zufägen: fie dürften nicht bloß 
den Schülern, fondern auch den Meiftern nüglih fein. Was der Magifter 
Schenk dazu gegeben, der in Leipzig über lateinifche Grammatik gelefen, das 
fünnte freilich manchem zu fubtil erfcheinen. „Die Büchlein, fährt er fort, ift 
nun zu einer Vollkommenheit gediehen, daß ihm, fo fcheint es, nichts bemerfens- 
werthes fehlt, noch hinfort Hinzugethan werden kann, fo daß es jet bei diejem 
Ziele der Vollendung ftehen bleiben follte, um nicht immer verändert und erneut 
zu werden.“ 

Diefer Anficht pflichtete der treffliche Ilefelder Rector, Michael Neander, 
in foweit nicht bei, al$ Camerars Buch für eine Schulgrammatif gelten follte. 
Er gab heraus: „Die lateinische Grammatif Ph. Melanchthons in Kürze, Ver— 
jtändlichfeit und Klarheit auf wenigen Seiten dargelegt, doch fo, daß ſowohl 
Melanchthons Worte überall forgfältig beibehalten, als aud die Methode der 
Heinen Grammatik und Heinen Syntar, als der erften, älteften, den Lernenden 
angemeffenften und in allen deutſcheu Schulen gangbarjten Grammatik.“? Weiter 


1) Der Titel ift: Grammatica Ph. Melanchthonis latina, jam denuo recognita et plerisque 
in locis locupletata et autoris voluntate edita. Accesserunt et annotationes recentes de 
consilio Joachimi Camerarii, utiles futurae tam Magistris quam Discipulis. Lipsiae in 
officina Valentini Papae Anno 1550. Cum privilegio quinquenni, 

2) Grammatica Ph. Melanchthonis ea brevitate, facilitate et perspicuitate paucis 
pagellis tradita, verbis tamen Philippi ubique accurate retentis, meihodo etiam Gramma- 
ticae minoris et Syntaxis minoris ut primae, vetustissimae, accommodatissimae discenti- 
bus, et receptissimae in scholis, Germaniae omnibus, diligentissime retenta etc. 1085. 
Lipsiae, Dieß ift ſchon eine neue Auflage der Neanderichen Edition. Schr übereinftimmend 
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heißt e8 auf dem Titel, daß die Knaben binnen wenigen Monaten aus dieſer 
Srammatif alles, was zum Berftehen des Latein nöthig fei, erlernen Fönnten. 
In der Vorrede erflärt fi Neander näher, wie er bemerkt, daß die Knaben 
durch die Maſſe von Regeln und Beispielen erdrückt worden, und den Lehrern 
jelbjt diefe Weitläufigkeit unbequem geweſen jei, da habe er aus Melanchthons 
Grammatik einen Auszug gemadt. Diefen müßten die Schüler, bei jeiner 
Kürze, genau inne haben, dann fönnten fie die ausgezeichneten Grammatifen 
Melanchthons, die Heine und die große, lefen, vergleichen, ererzieren, ja aud) die 
Erläuterungen, welche zur großen Grammatik Melanchthons von einem jehr ge- 
(ehrten Manne gejchrieben worden und die doppelt ja dreimal fo jtarf als die 
Grammatik felbft ausgefallen, auch diefe könnten fie dann lefen und vergleichen. 
— Die Ausgabe des Gamerarius von Melanchthons Grammatik ift 507 Seiten 
ftarf, Neanders nur 130. Offenbar hatten Gamerarius und vor ihm Micyllus 
die Warnung Melanchthons: nicht durch Weitläufigfeit die Knaben zurückzu— 
ſchrecken, bei ihrer Arbeit nicht gehörig beachtet. Indem fie die Grammatik 
nicht bloß für Schüler, fondern aud), wie fchon der Titel von Camerars Bud) 
bezeugt, für Meifter berechneten, diefelbe ganz volljtändig fehen wollten, geichahe 
es, daß diefelbe für den Schulunterricht unangemefjen wurde.! Neanders Simplfi- 
fication wird von Sculmännern gewiß gebilligt werden, wie man denn über- 
haupt immer mehr zu der Ueberzeugung kommen muß, daß ein himmelweiter 
Unterfchied zwijchen einer Grammatik für Anfänger und einer für gelehrte Philo- 
logen jtattfinde, ein jo großer Unterjchied, wie zwifchen dem SKatehismus und 
einer gelehrten, abjtrufen Dogmatik. Jede Vermengung jener beiden jcharf 
getrennten Begriffe bringt Bajtardgrammatifen hervor, welche dem Schüler zu 
gelehrt, dem Meifter zu trivial find. — Daß Melandthons Grammatif in der 
zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts auf deutfhen Gymnaſien herrſchte, ließe 
fih Schon aus dem Titel der Neanderihen Ausgabe erjehen. Zählt doc) der 
genaue Strobel vom Jahre 1525 bis 1737 nicht weniger als 51 zum Theil 
mehr oder minder veränderte Editionen derfelben. Ihr Einfluß ift aber bis auf 
unfere Zeit nachzuweiſen. So trifft 3. B. die jo tüchtige größere Grammatica 
marchica in der Totalanlage wie in der Ausführung auffallend mit der Me- 
lanchthons zujammen, fie ftimmt oft wörtlih in Definitionen, ſyntaktiſchen 
Regeln u. f. w. Und Dtto Schulz jagt wiederum in der Vorrede zu feiner 
ausführlichen fateinifhen Grammatif, welhe im Jahre 1825 erſchien: „In 
Rückſicht der Methode wollte id mich jo nahe als möglich an die größere Mär- 
fiihe Grammatik halten, über deren Vorzüge unter allen Schulmännern wohl 


ift das „Compendium Gramatices latinae Ph. Melanchthonis pro incipientibus et Donatistis, 
conscriptum olim in schola Ilfeldensi. Lipsia 1583. Cs ift in Frag und Antworten 
abgefaßt. 

1) Bol. Beilage 2. „Melandthons lateiniihe Grammatif. 

v. Raumer, Bädagogif. 1. 11 
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nur eine Stimme iſt.““ — Eine Gefchichte der Grammatifen von Donat bis 
auf Zumpt und Schulz wäre vom größten Intereſſe. Wie bezeichnend find 
nicht Schon die Definitionen, welche zu verfchiedenen Zeiten vom Worte „Grammatik“ 
gegeben wurden! Melanchthon definiert: Grammatica est certa loquendi et 
scribendi ratio. “Die Grammatica marchica von 1728 jagt hiermit über- 
einftimmend: die Grammatica ift eine Kunft recht zu reden und recht zu fchreiben ; 
Otto Schulz dagegen: die lateinifche Grammatik ift eine Anweifung zur Kenntnis 
der lateinischen Sprache, fie zeigt, wie die allgemeinen Sprachgefege in ber 
lateinifchen angewendet werden. Endlich, fo definiert Kühner: Grammatik heißt 
die Anweifung zum richtigen Berftändnis einer Sprache in NRüdjicht auf 
Worte und Nedeformen. Dieſe Definitionen zeigen ſchon, wie man feit 1728 
vom praktiſchen Treiben der alten Sprache als Kunft des Sprechens und 
Schreibens, zu einem theoretiſchen zunächſt Kenntnis, weiter jelbjt Ver— 
ftändnis bezwedenden fortgefchritten ift. 

Doc fehren wir zu Melandhthon und feinen Lehrbüchern zurüd, 

Die Lehrbücher der Dialektik.” Das erfte Lehrbuch erfchien 1520, 
eine vermehrte und verbefjerte Auflage 1527, eine dritte 1529; dieſe letztere ift 
Wilhelm Neiffenftein zugeeignet. Das Buch, fagt Melanchthon, fei für die 
Jugend bejtimmt und folle zum Verſtehen des Ariftoteles den Weg bahnen. 
Das zweite Yehrbud), die Erutemata Dialectices, arbeitete er vorzüglich in dem 
unglüdlihen Jahre 1547 aus, Die Dedication, an Yohann Gamerarius, Sohn 
des Joachim Gamerarius, gerichtet, ift vom 1ften September 1547; am 18ten 
Dctober waren ſchon 3000 Eremplare abgeſetzt.* 

Diefe Dedication felbjt erinnert an die jchon erwähnte, welche er der Syntax 
vorangeichiet Hat. Er behandelt nämlich die Frage: ob die Dialeftif etwa ent- 
behrlich jei, weil fie bei manden durch angebornen, ausgezeichneten Mutterwig 
erjett werde? Die Antwort ift: fie ſei eine nothwendige Kunft, da fie mittel- 
mäßige Köpfe befehre und ihnen eine Hülfe fei, vorzüglichere Köpfe aber regiere, 
in Schranken halte und gewöhne, die gewijje Wahrheit zu fuchen und zu lieben. 
Dann richtet er fich gegen die Widerfacher der Dialeftif: So wie viele Zügellofe 
die Bande fittliher Gejege haften, fo flöhen fie auch die Kunſtregeln. Die 
frühere (Scholaftifche) Dialektik fei freilih in Verachtung gerathen, weil fie feine 
Kunft, fondern nur der Schatten einer Kunft gewejen, in endlofe Labyrinthe 


1) Matthes erwähnt (400): Melanchthons lateinische Grammatik fei felbft in katholiſchen 
Schulen und in Sadjen bis ums Jahr 1734 in Gebrauch geweſen. 

2) Folgende Ausgaben liegen vor mir: Philippi Melanchthonis de Dialectica libri 
quatuor. Argentorati 1542. ®Bgl. C. Ref, 1, 1079. 

Erotemata Dialectices continentia integram artem, ita scripta, ut juventuti utiliter 
propuni possint, edita a Ph, Melanchthone, Witebergae 1831. Außerdem ein: 

Compendium dialecticae et rhetoricae Ph. Melanchthonis facili et perspicua brevitate 
.... collectum e praelectionibus Mich, Neandri, Islebii 1581, 

3) U. Ref. 7, 653. 705. 
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geführt. „Ich aber, fährt Melanchthon fort, trage die wahre, unverfäljchte 
Dialeftit vor, wie wir fie vom Ariſtoteles und einigen jeiner gejcheidten Ausleger 
überfommen haben.“ Er zeigt dann die Nothwendigfeit der Dialektik bei Feit- 
ſtellung der kirchlichen Lehre; Mißbrauch der Dialektit von Seiten der Irrlehrer 
dürfe nicht vom rechten Gebrauch abjchreden. Begabte ermahnt er, den Aristoteles 
jelbft zu lefen und zwar griechiſch; es fei aber nüglid, Elementarkenntniſſe zum 
Leſen mitzubringen, um ihm leichter zu verjtehen. 

Lehrbud der Rhetorif.! Die erfte Ausgabe erihien 1519, unterm 
Titel: De rhetorica libri tres. Wittenb. Jo. Grunenberg. Die Dedication an 
Bernardus Maurus ift im Januar 1519 gefchrieben,? fie handelt unter A. vom 
Verhältnis der Nhetorif zur Dialekti. Die jpätere Ausgabe ift im September 
1531 den Gebrüdern Neiffenftein gewidmet.” Wenn er, jagt Melanchthon in 
diefer Zueigunng, gegen die ſchlechten Dialektifer habe fprechen müflen, jo fei es 
hier anders. Ueber Rhetorik Hätten nur ausgezeichnete Männer gefchrieben, 
nämlich Cicero und Quintilian. Seine Rhetorik follte eine elementare Anleitung 
zum Berftehen der Schriften jener beiden fein. Aus ihnen möchten fie die Größe 
der Nedefunft erkennen lernen, um nicht, wie manche najeweife Flachköpfe, zu 
wähnen, man ſtehe auf der Höhe der Beredfamkeit, wenn man gelernt, ein 
Briefhen zu fchreiben. Vielmehr gehöre die Beredſamkeit zu den jchwierigjten 
Aufgaben und verlange tiefe Gelehrſamkeit, großes Talent, lange Uebung, ſcharfes 
Urtheil. Mit der Dialektik fei die Rhetorik eng verbunden, eine könne ohne die 
andere nicht begriffen werden. 

Lehrbud der Phyſik.“ Ueber diefes Lehrbuch werde ich weiterhin, 
wenn vom vor-baconischen Realismus die Rede fein wird, mehr jagen. Die 
fromme und verftändige Weife Melanchthons, die Natur zu betrachten, wird 


1) Zwei Ausgaben liegen vor mir: 

„Ph. Melanchthonis elementorum rhetorices libri duo recens recogniti ab ipso autore. 
Argentorati 1642, 

„Elementorum rhetorices libri duo recens recogniti ab autore Ph, Melanchthone, His 
adjectae sunt Epistolae eontrarise Pici et Hermolai Barbari. Witebergae 1592.‘ 
Diefe Epistolae find befonders abgedrudt im C. Ref. 9, 678, 

3) Camerar, 544, C, Ref. 1, 62. 

3) C. Ref. 2, 507. Unterm t4ten Juni 1531 fchreibt Melanchthon an Myconius: die 
Rhetorik werde gebrudt, Die Dedication ebend. 542—544. Wie viel er felbft auf feine 
Lehrbücher der Dialektit und Rhetorik gab, beweist folgende Aeuferung in einem Briefe an 
Reiffenftein: Rhetoriei libelli jam exibunt, dedicati tuo nomini, ac spero, si qua est futura 
posteritas, hos dialecticos libellos et rhetoricos in manibus hominum futuros esse. Nam 
ego non desinam eos expolire, qui qualescunque sunt, certe melius ostendunt artis 
usum, quam omnium in hoc genere scripta aliorum, quod simplici animo dico, et apud 
amicum. C. Ref. 1, 1085. 

4) Initia doctrinae physicae, dietata in academia Witebergensi. Philip. Melanchth. 
Franc. apud Chr. Egen. Die Borrede vom 19tem September 1549 im €. Ref. 7, 472. 
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aus Stellen jenes Lehrbuchs, wie aus feiner Vorrede zu des Sacrobosco Werk von 
der Sphäre, klar hervorgehen. ! 

Lehrbuch der Ethik. Schon im Jahre 1529 gab er einen Commentar 
über die Ethif des Ariftotele® heraus, im Jahre 1538 feine: Philosophiae mo- 
ralis epitome.? 

An diefe Lehrbücher ſchließt fi noch ein Hiftorifches, das Chronikon feines 
Schülers Cario an, welches Melanchthon verbejjert und vermehrt im Jahre 1532 
deutjch, im Jahre 1558 aber, ganz unıgearbeitet, Tateinifch herausgab.? 


e, Declamationes. 


Bei der univerfellen Bildung Melanchthons, bei feiner Lehrgabe und ber 
Uebung im Lehren, während feines fait 5Ojährigen Lehramts, ließ ſich zum 
voraus in feinen Lehrbüchern eine große Ausbeute für den Pädagogen hoffen. 
Diefe Hoffnung wird nicht getäufht. Wir finden in jenen Lehrbüchern eine 
pädagogijche Weisheit von bleibendem Werthe für alle Zeiten. Vieles carafteri- 
fiert das 16te Jahrhundert. In Melanchthon, dem Lehrer Deutſchlands, tritt 
uns das Bildungsideal und der Bildungsweg feiner Zeitgenofjen wie perjönlich 
vor Augen. Aber nicht bloß in den Lehrbüdern, aud in andern Werfen, 
bejonders in feinen Declamationen ift ein Schatz pädagogijcher Weisheit enthalten. 
Unter den Namen: Declamationes, befigen wir nämlid eine Sammlung afade- 
mifcher Reden Melanchthons, welche theild von ihm felbft, theils von andern 


gehalten wurden.* 
Aus diefen Reden lernen wir feine wiffenfchaftlihe Gefinnung, feine An— 


1) An die Phyſik ſchließt fih fein Commentarius de Anima, eine Piychologie und Phy- 
fiologie an. 

2) Strobel (Neue Beiträge 4, 1, 158 sqq.) zählt die verſchiedenen Ausgaben beider, 
einander ſehr nahe verwandter Bücher auf. Bon feiner Phyfit und Ethik jagt Melanchthon 
felbft: res ipsa ostendit, quaedam Physica nitidius et Ethica rectius a nobis explicata 
esse, quam olim tradebantur. Camerar. 493. 

3) Abgedrudt C. Ref. 12, 705. Hier find auch die verſchiedenen Ausgaben des Buches 
aufgeführt. 

4) Strobel in den „Mifcellaneen Titerariihen Inhalte. Nürnberg 1781” gab (S, 131) 
eine „Fiterariihde Nachricht von Melanchthons Declamationen.*” Mit großer Genauigkeit handelt 
er von den Ausgaben einzelner Reden, wie von den veridiedenen Sammlungen derjelben. 
Befonders weift er überzeugend nad), daß ſichs damals die Collegen Melanchthons, die berühmteften 
Männer, Major, Reinholt, Winshemius u. a., nicht zur Schande gerechnet, von ihm (DMeland- 
thon) verfertigte Reden zu halten.“ (S, 142.) Unter andern citirt Strobel Camerar. vita Mel. 
p. 63.: Quae in doctrina publica dicebantur, quae recitanda forte erant solennibus in 
conventibus, quae proponendae aliquarum rerum significationes, ab hoc uno scribebantur. 
Alque visae sunt chartae cum humidis adhuc literis reliquae afferri iis, qui jam pro- 
nunciare composita ab eo priora coepissent. Und Laur. Ludoviei in einer Orat. de Mel. 
fagt: Publice recitanda, proponenda, disputanda solus ille seripsit. Collegis multa 
praescripsit, neque id docti et ipsi viri turpe sibi putarunt. Bretſchneider C. Ref. 10, 
678, tritt der Meinung Strobel® bei, und führt dort die verjhiedenen Ausgaben der Decla- 
mationes auf, 
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fihten, fo iiber Bildung und Studien im Alfgemeinen, wie über einzelne Fächer 
fennen. Wiederholt äußert er fich bejonders über da8 Verhältnis der Wiſſen— 
ihaften zur Kirche, 
1. Wiſſenſchaftliche Gefinnung. 

Im Jahre 1535 hielt Melanhthon eine Nede über die Wahrheitsliebe.! 
Es komme unausfpredhlic viel darauf an, fagt er hier, daß der Menſch von 
Jugend auf einen glühenden Haß gegen Sophiftit hege, beſonders gegen jene, 
welche den Schein der Weisheit annehme. Stoifer und Epifuräer zählt er 
zu diefen Sophiften, ebenfo die Wiedertäufer, welche von jolcher faljchen Weis: 
heit ganz benebelt und bethört feien. Andere, bemerkt er, übergeiftreiche, giengen 
nit darauf aus, die Wahrheit an das Licht zu bringen, fondern nur darauf, 
über alles Mögliche, bald fo, bald fo zu dijputieren. In dergleichen Gaufel- 
jpiel ſuchten fie die gepriejene Genialität.. Der Art Menjchen feien die alles 
bezweifelnden Akademiker gewejen und die Sophiften bei Plate. Diefe zügel- 
loſen Geifter feien fehr gejährlid, was ihnen zujage, vergrößerten fie ins 
Unendliche, was nicht, da8 würfen fie weg, Scheinwahres gäben fie für Wahr- 
heit, vermengten was nicht zuſammen gehöre, zerriffen was zu verbinden jei, 
fagten nichts mit eigentlichen Haren Worten und fpielten mit Fronieen. Gegen 
eine ſolche Sophiftit müßten alle Wohlgefinnten einen unverjöhnlichen Krieg 
führen. Plato ermahne fehr ernft: beim Reden müſſe man nicht nach Menfchen- 
beifall ftreben, fondern darnach, Gott gefällige8 zu jagen. Co follte man 
von ganzem Herzen einzig darnach trachten: die Wahrheit zu finden und fie 
aufs Einfältigjte und Klarfte darzulegen. Menſchen, welche in der Wiſſenſchaft 
Scherz mit der Wahreit trieben, verführen eben fo mit der Offenbarung. — 
Soppiftit habe durch faljche Lehren Religionsſpaltungen und Religionskriege 
herbeigeführt. Gar leicht würden die Gemüther verwundet, großer Klugheit be 
dürfe es, um fie auf rechtem Wege zu erhalten; Chriftus drohe die härtejten 
Strafen denen, welche Aergernis gäben.? 


2. Die Studien. Alte Zeit und neue Zeit. Wiffenfchaft und Kirche. 
An der Nede,? welde Melandthon 1518 beim Antritt feines witten- 
berger Lehramts hielt, charafterifiert er den Gegenſatz der alten, barbarifchen 


1) De amore veritatis. C. Ref. 11, 266. 

2) Ganz mit diefer Rede übereinftimmend, fchildert Samerarins den Hab Melanchthons 
gegen alle Zmeideutigleiten. Camerar. 61. Si res seria ageretur, studio habebat hoc 
imprimis, ne esset dubia oratio et sententia incerta. — Et sermo igitur planus atque 
purus, et id quod volebat intelligi (intelligi autem volebat concepta animo vera et delfinita 
et certa) significans, in studio ipsi erat, et cogitationes contortas argutiis implicantibus 
irascebatur, ita saepe graviter, ut stomacharetur. — Ea autem erat acrimonia illius, ut 
celeriter deprehenderet talia. 

3) Sermo habitus apud juventutem Academiae Witebergensis, de corrigendis adoles- 
centiae studiis, autore Phil. Melanth. 1518. C, Ref. 11, 15, 
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und der neuen guten Studien. Die Anhänger der alten Weife, jagt er, lältern 
die neue. 

Das Studium der wiederaufblühenden Literatur, äußern fie, bringe bei 
großer Schwierigkeit wenig Frucht. Müßige Menſchen würfen ſich aufs Griechi- 
ſche, um damit zu prahlen, auf das Hebräifche der Neuerer ſei nicht viel zu 
geben, das rechte Studieren gehe zu Grunde, die Philojophie werde verlaffen. 

Gegen ſolche Ankläger tritt Melanchthon auf, indem er zuerft die alte 
Studienweife ſcharf angreift. Auf den Ariftoteles ſeien jene Scholaftifer verfallen, 
der für Griechen ſchwer zu verftehen, in den ſcholaſtiſchen Lateinischen Verſionen 
völlig unverjtändlich fei. Das Befjere fei Hintangefett, das Griechiiche vergeſſen, 
Unnüges gelehrt, die Klajfifer ganz bejeitigt worden. Cr felbjt jei jech® Jahre 
fang in der Schule pfeudoariftoteliicher Sophiften faft zu Grunde gegangen, jolcher 
Menfchen, welche das volle Gegentheil des Sokrates gewejen. Der habe gefagt: 
nur dieß Eine wifje er, daß er nichts wifje, jene aber wüßten einzig nur dieß 
nicht, daß fie nichts wiſſen. 

Darauf deutete er kurz an, was den Studierenden auf der Univerfität 
Wittenberg nad) der neuen Studienwife geboten werde. Der ächte Ariftoteles im 
Driginal, Quintilian und Plinius, Mathematik, Poeten, Redner, Hiftorifer, und 
die rechte Philojophie. — 

Das feien Studien, deren der Geiftliche wie der Nechtsgelehrte bedürfe; 
jener müſſe hebräiſch und griechiſch verſtehen. Mit dem Verfall diefer Studien 
jei die Kirche in Verfall gefommen und durch Menfchenfatungen enftellt worden. 

Aehnlichen Inhalts ift eine Rede, welche Melanchthon 18 Jahre fpäter 
(1536) über die Philofophie hielt.” In diefer empfiehlt er nicht blog Studium 
der Sprachen, fondern auch der Philofophie und anderer Disciplinen, da fie alle 
zu Nutz und Zierde der Kirche dienten. Unwiſſenheit verfinjtere die Religion, 
führe zu entjeglihen Spaltungen, zur Barbarei und Berwirrung des Menfchen- 
geſchlechts. Ungelehrte Theologie fei eins der größten Uebel, ein Wirwarr von 
Yehre, da das Wichtigfte nicht deutlich erflärt, was zu fcheiden wäre, durch einander 
gemengt, was hingegen feiner Natur nad) verbunden werden follte, aus einander 
geriffen würde. Man bringe fid) widerfprechendes vor, nichts hänge zufammen; 
da fei fein Anfang, feine Durhführung, fein Endziel. Solche Lehre erzeuge 
unzähfige Irrthümer, unendliche Spaltungen, weil bei folher Verwirrung Ein 
und dasjelbe von dem Cinen fo, von dem Andern wieder anders verjtanden 
werde. Da jeder jeine Einfälle vertheidige, jo entftehe Streit und Zerwürfnis. 
Unterweilen blieben die Gewiffen im Zweifel, diefe Zweifelsqual führe aber oft 
bi8 zum Zweifel an aller Religion. — Die gelehrte Theologie dürfe fich aber 
nit an Grammatik und Dialeftit genügen lafjen, fie verlange auch Phyſik, 


1) Intelligat (juventus) quaenam sit barbaricorum quae bonorum studiorum ratio. L. ce, 
?) De philosophia, C. Ref. 11, 278, 
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Moralphilofophie, Gefch:chte, und zu dieſer bedürfe es, der Chronologie wegen, 
mathematifcher Kenntniffe. — 

Sehr richtig bemerkt Melanchthon im Verfolg der Nede: Gelehrſamkeit fei 
fhon deswegen der Kirche förderlich, weil Ungelehrte fich dreifter und nachläffiger 
zeigten. Gelehrte, an Gründlichkeit gewöhnt, wüßten, wie leicht man irre; der 
Fleiß felbft, welchen fie aufs Unterfuchen mwendeten, erzeuge in ihnen Beſcheiden— 
heit. Wie große Gefahr aber unwiſſende Dreiftigfeit der Kirche bringe, das 
erfahre man aud) jest. 

Das Thema: Gelehrſamkeit ift ein Segen, Unwiffenheit ein Fluch der Kirche, 
behandelt Melanchthon of. So in der ſchon angeführten Vorrede zu feiner 
lateinijchen Grammatif, dann auch im Vorwort zu feiner Ars poetica! Mit 
dem fleißigen Studieren, jagt er hier, wachſe die Befcheidenheit und der Trieb 
zum Gebet. Ein Anhänger Schwenkfelds habe gegen ihn und Paul Eber ein 
Bud) geichrieben, worin er die gelehrten Studien angreife und beweifen wolle, 
die Kirche werde nicht durch Hülfe der gelejenen, gehörten und durchdachten Lehre 
zufammengehalten, fondern zuerjt ergreife die Gemüther Verzüdung, dann trete 
Lefen und Betrachten der Schrift Hinzu. So werde von den Schwärmern bie 
vom 5. Paulus aufgeftellte Ordnung verkehrt, welcher jage: wie jollen fie glauben, 
wenn fie nicht hören? 

In der Rede: encomium eloquentiae? gibt Melanchthon einen Leberblid 
der zur Bildung nöthigen Studien. Da greift er wieder die unverjtändliche 
Redeweife des Scotus und ähnlicher Scolajtifer an. Picus, meint er, habe 
nur im Scherz diefelbe in Schuß nehmen und behaupten fönnen:? es fei gleich— 
gültig, ob man elegant fpreche oder nicht, wofern man nur feine Gedanken richtig 
ausdrüfe. Die früheren theologischen Pfufcher feien, wie in der Redeweiſe jo in 
ihrer Gefinnung, Barbaren gewejen, beides jei eng verbunden. — Er empfiehlt 
num das Leſen der alten Dichter,* Gejchichtfchreiber, Redner, zugleich Stylübungen, 
profaifche wie poetifche. 

Zulegt fommt er wieder auf die, dem Theologen zum Berftändnis der hei- 
ligen Schrift fo nothwendige Sprachkenntnis. Mit Unwiffenheit gehe Gottlofigfeit 
Hand in Hand. Die Haffifchen Studien feien zur Wiederherftellung der, ganz 
in Berfall gefommenen, Theologie wieder aufgetaucht. Freilich müſſe uns der 
tiefere Sinn der h. Schrift durd den heiligen Geift aufgehen, zunächſt aber fei 
der Wortfinn zu ermitteln, da die göttlichen Geheimniſſe in Worte gefaßt wären. 


1) Praefatio Ph. Melanchthonis quam praeseripsit cuidam libello de arte poetica, 
Sie ift von 1558, 

2) C. Ref. 11, 50. 

3) Bgl. den Brief des Picus an Hermolans (S. 50), gegen welden Melanchthon eine 
Widerlegung ſchrieb. C. Ref. 9, 687, 

4) Die Dichter empfiehlt Melanchthon noch bejonders in feiner praefatio in Metricam 
Jacobi Nicylli. 
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Zu welrhen Mißverftändniffen es führe, wenn der Wortfinn aus Mangel an 
Spradfenntnis verfehlt würde, davon gibt er ein Beifpie. Es Habe mämlich 
einer ihrer Magifter die Worte: Melchisedec rex Salem panem et vinum obtulit, 
jo erflärt: König Melchifedec bot (dem Abraham) Salz, Brod und Wein, und 
dann fich weitläufig über die Natur des Salzes ausgelafjen. 

Aus der Rede über das Studium des Hebräifchen! ergibt es fi, daf die 
Wittenberger Schule den größten Werth auf Kenntnis der altteftamentlichen 
Spraden legte. Die Meinung des Politian, als ſei diefe Sprache roh, ihr 
Erlernen dem Studium der Haffifhen Spraden wie der Ausbildung lateinischer 
Beredfamkeit Hinderlich, diefe Meinung wird mit großem Eruft befämpft.? Merk— 
würdig ift noch eine Vorrede Melanchthons zum Terenz vom Jahre 1535.° 
Faft fein Buch, fagt er, fei würdiger in aller Händen zu fein, als diefer Dichter. 
Er möchte Hinfichtlih der Angemejjenheit des Ausdruds wohl alle übertreffen. 
Chryſoſtomus Habe foldhe Freude am Ariftophanes gehabt, daß er ihn Nachts 
unters Kopffiffen gelegt; gewiß habe er benfelben fo fleißig gelefen, um fi in 
der Beredſamkeit zu vervolllommmen. „Wie viel höher,“ fährt er fort, „ift 
Terenz zu jhägen, deſſen Stüde einmal von DObfcönitäten frei, dann, wenn id) 
nicht fehr irre, rhetorifcher find. Darum ermahne ich alle Pädagogen, diejen 
Autor angelegentlihft dem Studium der Jugend zu empfehlen. Denn er fcheint 
mir das Urtheil über die Welt befjer auszubilden, als die meiften philofophifchen 
Bücher. Und fein anderer Autor lehrt reiner fprechen, Feiner gewöhnt die Knaben 
an eine Redeweiſe, die ihnen mehr zu ftatten käme.“ 


6. Aurzer Weberblich des Lebens Melanchthons von 1518 bis 1560. 


Ih habe die pädagogifche Wirkfamfeit Melanchthons, meiner Aufgabe ger 
mäß, ins Auge gefaßt, die reformatoriſch kirchliche aber um fo weniger berücd- 
fihtigt, al8 fie aus mehrern Reformationsgefhichten und neuern Biographien 
hinlänglich bekannt if. Wiederholte Aeuferungen in Briefen beweifen, daf 
Melanchthon faft wider feinen Willen die große Rolle bei der Kirhenreformation 
übernahm, und oft fi) darnach fehnte, ganz philologiihen und philoſophiſchen 
Studien zu leben. Hielt er doch nur ungern theologiſche Vorlejungen, ſich hierin 


1) Oratio de studio linguae ebreae. C. Ref. 11, 687. 

2) Haec saepe Politianus Pico objicere solitus est, et incredibile est, multos, captos 
suavitate graecae et latinae eloquentiae et rerum dulcedine quae sunt in historiis et 
poematis, Graeeis praesertim, hac oratione moveri, ut Ebraeam linguam magis fastidiant. 
Bol. das Empfehlungsihreiben, welches Melanchthon der hebräiſchen Grammatil von Bojhen- 
ftein zugab, hier fagt er: Consensu eruditorum omnium probatur, neminem quidquam 
insigne conari in rectis studiis posse, nisi qui simul latinis graeca et hebraea conjunxerit, 
C. Ref. 1, 54. 

3) C. Ref, 1, 772. An einer andern Stelle jagt Melanchthon: Autores enarrentur, 
quam primum Terentius, quem ediscant; sed cavendum est, ne onerentur nimium. Satis 
est, quotidie decem Terentii versus ediscere. C. Ref. 10, 101. 
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dem Willen Luthers fügend. „Du weißt, jchreibt er an Spalatin, welder Zufall 
mich veranlaßte, theologische Borlefungen zu halten. Ach begann fie zuerjt, um 
al® Baccalaureus biblieus der herfümmlichen Sitte zu genügen, nicht entfernt 
ahnend, was fpäter geſchahe. Mein Eregeticum war noch nicht beendet, als D. 
Martin nah Worms reiste; da er von dort nicht zurückkam, durfte ich dieje 
Torlefungen nicht aufgeben. So geſchahe es, daß ich länger als zwei Jahre 
auf diefer Klippe hängen blieb. Geſtern beend te ich das Evangelium Yohannis, 
das fcheint mir der gelegenfte Zeitpunkt zu fein, um hinſichtlich der Vorlefungen 
eine Aenderung zu treffen. Ich weigere mich nicht zu folgen, wohin ihr mid) 
ruft, wollet ihr mich felbft zum Kuhhirten mahen. Doc wünfchte ich, von den 
theologifhen Vorleſungen befreit zu werden."! Merkwürdig ift e8 aud, daß er 
nit Doctor der Theologie wurde, während fich Luther gerade Fraft feiner 
theologifchen Doctorwürde im Gewiſſen gedrungen fühlte, gegen Pabſt und Kaiſer 
aufzutreten. Auch hat Melanchthon nie gepredigt, wiewohl Luther ihn wiederholt 
dringend dazu auffordert. 2 Nolentem trahunt fata; er mußte, wollte oder 
wollte er nicht, zeitlebens als ein Streiter Chrifti zu Felde liegen, immer in 
den vorderjten Reihen fümpfen, während er fort und fort nad) einem gelehrten 
Stillleben verlangte. So lange Luther lebte, riß diefer ihm mit ſich fort, nad) 
deffen Tode fonnte er nicht zurüd, der Strom der ungeheuern Kirchenbewegung 
hatte ihm einmal ergriffen. — Dean deufe über die dogmatiichen Streitpunfte, 
wie man wolle, jo muß man dod) tiefes Mittleiden fühlen, wenn man lieft, in 
welche unfelige Fehden der treffliche Mann in den letzten Jahren feines Lebens 
verwicelt und wie roh und unmürdig er von feinen Gegnern behandelt wurde. 

Kehren wir jett noch einmal in feine Jugend zurüd. Im Jahre 1520 
verheiratete er fih mit Katharina Krapp, Tochter des mittenberger Bürger: 
meifters Krapp.?_ Gamerarius fagt:* fie fei eine religiöfe, ihren Mann jehr 
fiebende Frau, eine forgfältige, fleifige Hausmutter, freigebig und wohlthätig 
gegen alle gewefen. Sie gebar ihrem Manne 2 Söhne und 2 Töchter. Das 
ältefte Kind, Anna, welches der Vater jehr liebte, heiratete 1536 den Georg 
Sabinus, einen zwar gelehrten, aber unruhig ehrgeizigen Dann ;? fie ſtarb fchon 
1547. Auf Anna folgte ein Sohn Philipp, von geringen Geiftesgaben. Geboren 
1525, ftarb er 1603 als Gonfiftorialjefretär. Der zweite Sohn, Georg, lebte 
nicht volle zwei Jahre: die zweite Tochter, Magdalena, ward 1550 an den 

1) €. Ref. 1, 606. Bgl. ebend. 575. 677. 757, Luther bei de Wette 2, 217. 

2) Befonders in der Zeit feines Aufenthalts auf der Wartburg. Bol. Luthers Brief an 
Spalatin vom 9. September 1521. de Wette 2, 51. und Strobels Beiträge 2, 1, 136. 

3) Am Katharinentage, den 25. November war die Hochzeit. Melanchthon las natürlich 
am Hochzeittage nicht, was er den Studierenden durch folgendes Diſtichon anzeigte: 

A studiis hodie facit otia grata Philippus 
Nec Vobis Pauli dogmata sacra leget,. 
4) Camer. 38. 
5) Ib. 205 sqq. 
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Arzt Caspar Peucer verheiratet, welcher ſpäterhin als Kryptocalviniſt lange 
Jahre im Gefängnis war. Magdalena ſtarb aus Bekümmernis hierüber im 
Jahre 1576. 

Von Melanchthons häuslichem Leben erzählt uns ſein genaueſter Freund 
Camerarius viel liebenswürdiges: wie herzlich er ſeine Kinder geliebt, wie er 
gegen Bedürftige ohne Maß wohlthätig geweſen, wie freundlich und heiter, aber 
rein und wahr im Umgange mit Freunden. — Faſt zu unbeſorgt für ſeine 
zeitliche Exiſtenz, hinterließ er nichts. Man ſollte hiernach denken, Melanchthon 
ſei ſtets in ungetrübter Stimmung geweſen; ſein Biograph und viele ſeiner 
Briefe enttäuſchen uns aber hierüber. Er hatte leibliche Leiden; in frühern 
Jahren Schlafloſigkeit, ſpäter heftige Steinſchmerzen. Auch drückte ihn mancher 
häusliche Kummer: der Tod zweier Kinder, dann der Frau, auch das wider- 
wärtige Betragen feines Schwiegerfohns Sabinus. Doc alles dieß tritt, wie 
aus feinen Briefen hervorgeht, in den Hintergrund, verglichen mit der großen 
Unruhe, welche ihm fein Eirchliches Wirken verurſachte. Ein gewiffenhafter Mann 
wird jchlaflofe Nächte Hinbringen, wenn aud nur die Sorge für die Seelen 
weniger Kinder oder Schüler feine Seele drüdt. Iſt e8 nun ein Wunder, wenn 
Melanchthon, bei feinem zarten Gewiffen, etwa auf dem Reichstage zu Augsburg, 
da fein Wort über das zeitliche und ewige Heil unzähliger Seele der gegenwärtig 
Lebenden, wie derer, die noch geboren werden follten, entjchied, wenn er da, wie 
einft Moſes und Yeremias, unter der entſetzlich ſchweren Verantwortlichkeit 
erliegen wollte? — Hierzu gefellte ſich fpäter das tiefjte Yeiden, von den eigenen 
Freunden verlajjen und aufs bitterfte angefeindet zu werden. 

Sichtbar tritt uns entgegen, was er durdjlebt hat, wenn wir das treffliche 
von Dürer in Kupfer geftochene Bild des 29jährigen Melanchthon mit dem 
Bilde vergleihen, das Lucas Kranach und von dem reife hinterlajjen hat. 
Jenes, ein ausgezeichnet jchöner Kopf mit hoher Stirn und Augen, aus denen 
der Iebendige Geift freundlih und muthig ſchaut. Wie find dagegen dem 
Gefichte des Greijes die Spuren der in ſchweren Anfechtungen und Yeiden müh— 
jelig durchlebten Fahre tief eingeprägt! 

Melanchthon war 1557 in Heidelberg, als ihm Camerarius die Nachricht 
vom Tode der Frau mittheilte.! Ohne ein Schmerzenszeichen zu geben, wiewohl 
alfe wußten, daß er von tiefem Schmerz ergriffen fei, fagte er: Ich werde ihr 
bald nachfolgen. 

Wie tief fein Schmerz war, bezeugt ein Brief, den er zwei Jahre nad) 
feiner Frauen Tode, ein Jahr vor feinem Abjcheiden fchrieb.? „In dem Greife, 
fagt er, erlifcht die Sehnfucht nad der verftorbenen Frau nicht, wie wohl in 
Yüngern. Wenn ich täglich meine Enkel anfehe, fo gedenfe ich nicht ohne 

1) Camer. 351. Die Wittenberger Univerfität erließ bei diefer Gelegenheit ein Zroft- 


{reiben an Melanchthon. C. Ref. 9, 340. Melauchthons Antwort ib. 357. 
2) C. Ref. 9, 914. 
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Seufzen ihrer Großmutter, mein Schmerz erneut ſich beim Anblick der Ver— 
waiſten. Sorgte ſie doch für die ganze Familie, ſie erzog die Kleinen, pflegte 
die Kranken, linderte durch ihre Zuſprache meine Schmerzen, lehrte die Kinder 
beten. Darum vermiſſe ich ſie allenthalben. Ich gedenke, wie ſie faſt täglich 
die Worte des Pſalms wiederholte: verlaß mich nicht Gott im Alter; das will 
ich fortan ohne Unterlaß für mich beten.“ 

Seit dem Hinſcheiden der Frau äußert Melanchthon wiederholt Ahndungen 
feines baldigen Todes.! Die geſteigert heftigen theologiſchen Streitigkeiten ver: 
bitterten ihm mehr und mehr das Leben; er war ſelbſt darauf gefaßt, Landes 
verwiefen zu werbden.? „Bertreibt man mich,“ fchreibt er an Hardenberg, „fo 
habe ich befchlojjen, nad Paläjtina zu gehn und in der Verborgenheit von Hie- 
sonymus Zelle, unter Anrufung des Sohnes Gottes klare Zeugniſſe von der 
Lehre niederzufchreiben und fterbend meine Seele Gott zu empfehlen.“ 

In einem jpäteren Briefe fchreibt er:? „meine Mühjeligfeiten und Schmerzen 
wachſen, von denen mich aber in Kurzem die Wanderung zur himmlischen Kirche 
befreien wird.“ 

Der 19. April 1560 war fein Todestag, Sprüche der heiligen Schrift 
befchäftigten den Sterbenden, vornehmlich der: „wie viele ihn aufnahmen, denen 
gab er Macht, Gottes Kinder zu werden.“ Dann wiederholte er leife die Worte 
bes hohenpriefterlichen Gebets Jeſu: „auf daß fie‘ alle eins feien, gleichwie wir eins 
find.“ Angefochten und angefeindet in feinen letzten Lebensjahren, jehnte fich der 
reis, der unfeligen Kämpfe müde, nah ftillem Frieden und eins zu werden 
mit feinem Herrn und Meifter, dem er mit treuer Liebe fein Lebenlang gedient. 
Paul Eber und andere fromme Männer fnieten um fein Sterbebett. Auf Peucers 
frage: ob er noch etwas verlange, antwortete er: Nichts als den Himmel! laßt 
mich ruhen und beten. Mein Lebensende ift nicht mehr weit. Abends furz vor 
T Uhr entfchlief er; am 21. April ward er in der Wittenberger Schloßkirche 
neben Luther begraben. — 


3. Balentin Friedland Trotzendorf. 


Mir haben Melanchthons Wirkfamkeit in Bezug auf Stiftung und Ein- 
rihtung von Schulen fennen lernen, insbefondere bei Gelegenheit der Organijation 


1) Ib. 789. 792. 845. 1034. 1079. 1094. 1096, 
2) Ib. 910. 

3) Ib. 973, 

4) Quellen. 

1, Oratio de vita et gubernatione scholastica Valentini Friedlandi Trocedorfi, instaura- 
tore et reetore scholae Goldbergensis. Recitata a diseipulo olim ejusdem, Magistro 
Balthasaro Rhaw Naumburgensi Silesio Collegii philosophieci in academia Witebergensi 
Decano, atque illustrissimorum ducum Pomeraniae praeceptore. 
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bes nürnberger Gymnaſii. Sein genauefter Freund Camerarius war dort Rector, 
ein zweiter Freund, Eobanus Hefjus, Lehrer. Beide waren jedoch, wie es fid) 
fpäter zeigte, michi von ganzem Herzen und aus innerftem Berufe Schulmänner, 
wie dieß zwei andere Männer, beide vorzüglich durch Melanchthon angeregt und 
gebildet, aufs Entſchiedenſte waren. Diefe zwei find Valentin Trogendorf und 
Michael Neander. 

Balentin Trogendorf war der Sohn des Bauern Bernhard Friedland, 
welcher im Dorfe Trogendorf! bei Görlitz lebte. Nach dem Dorfe nannte ſich 
Balentin. 1490 geboren, war er 7 Jahre jünger als Luther, 7 Yahre älter 
als Melanchthon. Mönche veranlaften feinen Vater, ihn im Jahre 1506 auf 
die Schule nad) Görlit zu ſchicken, bald aber rief er ihn zurüd, um bei der 
Sandarbeit zu helfen. Die Mutter, welche fehnlihjt wünfchte, ihr Sohn möchte 
Priefter oder Mönch werden, bewog den Dorfgeiftlihen und den Küfter, ihn im 
Schreiben und Lefen zu unterrichten. Nach zwei Jahren fehrte er in die görliger 
Schule zurüd. Beim Mbfchiede ermahnte ihn die Mutter, dem Schulleben ja 
treu zu bleiben;? in jpätern Jahren hielt er fich durch diefe Ermahnung wie 
durch ein mütterliches Gelübde an das Schulamt gebunden. 

Als Trogendorfs Vater im Jahre 1513 an der Peſt ftarb, verkaufte 
er fein väterliches Erbe, und gieng nad Yeipzig, wo er fi zwei Jahre 
lang unter Petrus Moſellanus im Latein vervollfommmete und von Richard 
Grocus griechiſch lernte. 1516 ward er Lehrer an der görliger Schule; Schü- 
ler und Mitleprer Iernten von ihm, ſelbſt den Rector unterrichtete er im 
Griechischen. 


Diefe Rede fteht im Tomus quintus „‚Orationum quas reverendus vir Ph. Melanchthon 
proximis nnis ante obitum scripsit, et quae post obitum ipsius in Academia Witebergens 
sceriptae et publice recitatae sunt. Witebergae 1590.“ Rhaus Rede ward 1564 gehalten; 
fie ift ‘sie wichtigfte Quelle über Zrogendorfs Lehen und Wirken, und liegt der folgenden 
Schriaft zu Grunde. 

2. Balentin Friedland Trotzendorf. Dargeftellt von Dr. Guſtav Pinzger. Mit Trotzendorfs 
“Bildnis. Hirihberg 1825. Pinger hat ſorgfältig Rhau benutzt, und mandes fehr Charak: 
teriftiihe hinzugefügt. 

3. Leben umd Wirken des Baleutin Friedland genannt Trotzendorf. Bon 8. 3. Löſchke, 
Lehrer am Königl. evangel. Schullehrer- Seminar in Breslau, Im 12ten Bänden von 
Scholz's ſchleſiſchem Schulboten. 1842. Eine mit großem Fleiße gearbeitete Biographie, welche 
aud ein fehr reichhaltiges Ducllenverzeihnis gibt, auf welches ich verweile. Bon demielben 
Bi. erſchien 

4. Balentin Trogendorf nad) feinem Leben und Wirken. Zur Erinnerung an feinen Todes- 
tag, den 26. April 1556. Bon 8. J. Löſchke, evangel. Pfarrer in Zindel Kr. Brieg. Breslau 
1856. (Ich citiere Löſchle B.) 

5. Orbis terrae partium suceineta explicatio a Michaele Neandro. 1586. Neander gedenlkt 
Trotzendorfs ſehr ehrenvoll in der Beſchreibung von Goldberg. 

1) Trotzendorf, jetzt Troitſchendorf ungefähr eine Meile öſtlich von Görlitz. 

2) Ne vitam scholasticam desereret. — Nach Neander ſagte fie: Balten, bleibe ja bei 
ber Schulen, 
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Luthers Auftreten bewog ihn, 1518 feine Lehrerftelle niederzulegen und 
nah Wittenberg zu gehen, wo er 5 Jahre blieb.! Dort nahm er bei einem 
getauften Yuden Adrian hebräifchen Unterricht. Aufs Engfte jchloß er fi 
an Melanchthon an, gegen den er auch zeitlebens die größte Anhänglichkeit 
bewahrte. 

Im Yahre 1523 ward ein wittenberger Univerfitätsfreund Trogendorfs, 
Namens Helmrih, Rector der goldberger Schule und bewirkte es, daß jener als 
fein Mitlehrer berufen wurde. Da Helmrich im folgenden Fahre ein anderes 
Amt erhielt, ward Trogendorf an feiner Stelle Rector. Neligiöfe Angelegen- 
heiten: — des Dr. J. Heß reformatorifche Difputation in Breslau, an welder 
Trotzendorf thätig Antheil nahm, Schwenkfelds übler Einfluß in Yiegnig, dem er 
kräftig und erfolgreich? entgegentrat — ſcheinen damals feiner Rectoratsthätigfeit 
hinderlicy gewefen fein. Im Jahre 1527 ward er nad) Yiegnig an eine, mehr 
projectierte als ins Leben getretene, Univerfität berufen, verließ aber ſchon 1529 
den Ort und fehrte nah Wittenberg zurüd. In kurzer Zeit fam num die gold— 
berger Schule ganz in Verfall; auf dringendes Bitten Helmrichs, der indefjen 
DBürgermeifter geworden war, übernahm Trotzendorf 1531 zum zweiten Male 
das Nectorat, dem er von da an 25 Jahre mit Ruhm vorjtand. Seine 
Schule erhielt in furzer Zeit einen außerordentlich großen Ruf. Nicht blog 
aus Schleſien, aud aus Deftreih, Steiermark, Kärnthen, Ungarn und Bolen 
ftrömten ihm Schüler zu;? ihm zum Lehrer gehabt zu haben war die beſte 
Empfehlung. 

Trogendorf machte ganz eigenthümliche Einrichtungen. Die Schule ward 
von ihm in 6 Klaſſen, jede Klaſſe in Tribus getheilt. Die Schüler ſelbſt zog 
er ins Regiment, indem er die Einen zu Oekonomen, andere zu Ephoren, nod) 
andere zu Duäjtoren ernannte. Die Delonomen mußten für die Ordnung im 
Haufe forgen, 3. B. daß alle zu rechter Zeit aufftanden und zu Bett giengen, 
dag Stuben, Kleider zc. in reinlicher Ordnung waren u. f. w. Den Ephoren 
(ag ob, für gute Ordnung beim Zifche einzuftehen. Endlich hatte jede Tribus 
ihren Quäſtor, über alle Quäftoren war ein Oberquäftor gejegt; jene wurden 
wöchentlich, diefer monatlich gewählt; fie hielten Tateinifche Reden beim Abtreten 
vom Amte. Die Quäftoren hatten über den fleißigen Beſuch der Yectionen zu 
wachen, die Faulen anzuzeigen, Themata zu geben, welche während der halben 
Stunde nad) dem Efjen lateinisch beiprochen wurden u. f. w. 


1) Im Jahre 1519 begleitete Trogendorf Luther nah Leipzig, zur Difputation mit Ed. 
Vgl. Ludovicus in der Dedication der „Precationes‘ Trogendorfs, 

2) Schwentfeld mußte noch im Jahre 1527 Schlefien verlaſſen. 

3) Trozendorfii tanta fuit me puero existimatio, ut in Silesisa existimaretur etiamsi 
si alibi literas non elieiter aliquis didicisset, tamen inter doctos non facile admittendus, 
ejus viri opera sedula tainfque institutione feliei aliquandiu non fuisset usus. Dieß er- 
zählt der ausgezeineie Schulmann Nechander. 1. e, 
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Außerdem ſetzte Trotzendorf einen Schülermagiſtrat ein. Dieſer beſtand 
aus einem, monatlich von ihm gewählten Conſul, 12 Senatoren und 2 Eenforen. 
Hatte ein Schüler etwas begangen, fo mußte er fi) vor diefem Senate ver: 
theidigen, wozu er fih 8 Tage lang vorbereiten konnte. Bei der Berhandlung 
war Troßendorf als Dictator perpetuus zugegen. Weinigte fi) der Angeklagte, 
jo wurde er freigefprochen, befonders wenn er eine wohlgejette Bertheidigungsrede 
hielt, taugte die Rede nichts, fo ward er, auch bei leichtem Vergehen, verurtheift.! 
Mit großem Ernte wiederholte Trogendorf den Ausſpruch des Senats und hielt 
ftreng auf deffen Vollziehung. 

Diefe feltfamen Einrichtungen follten die Knaben früh zur Achtung des 
obrigfeitlihen Regiments gewöhnen. Dieß geht aud) aus den Goldberger Schul- 
gejegen? hervor. „Diejenigen werben,“ heißt es in der Einleitung zu denfelben 
(als Männer), „den Gejegen gemäß regieren, welde als Knaben gelernt, den 
Gefegen zu gehorchen.““ — 

Jene Schulgefege charakterijieren den Mann. Fünf Grundfäge find voran- 
geſchickt. 

1) Tros Tyriusque mihi nullo discrimine agetur. Hier, wo Schüler aus 
alfen Yändern zufammenfommen, miüfjen alle gleichmäßig regiert werden. 

2) Factus tribulis serva legem war ein facedämonifches Sprüchwort. Und 
auch hier müffen Vornehme wie Geringe, fo wie fie Schüler geworden, ſich den 
Gefegen fügen. Wer Schüler wird, fpielt nicht mehr den Adeligen, * 

3) Nach Maßgabe der Bergehen jollen die Schüler mit Ruthe, Yeier 5 oder 


1) Si ignaviae index esset negligens oralio, quam quisque suo Marte componere 
oportebat, condemnabatur vel in levi culpa. Rhau 835. 

2) Diefe Schulgejege wurden erft 1563, alſo 7 Jahre nad) Trotendorfs Tode von Fürft 
Heinrih XI. von Liegnig befannt gemacht. Jedenfalls, jagt Löſchle, jeien diefelben in Goldberg 
zufammengeftellt, wahrjheinlih von Taburnus, welcher als mehrjähriger Kollege Trotzendorfs deffen 
praftifhe Schuldieciplin und Ausiprüde über Schuldisciplin zum Anhalten genommen. Es 
feien daher diefe Schulgefege als „eine reife Frucht von Trotzendorfs Leben und Streben“ zu 
betrachten. Dies Rejultat der Unterfuhung Löſchles ftimmt mit Folgendem überein, was ich 
(in der zweiten Auflage S. 216 Anm. 2) jagte: „Der imperatoriihe Ton jener Gejete ift jo 
ſehr im Charakter des Diciator perpetuus Troßendorf, nit aber des Taburnus, der „freiwillig 
fein Amt niederlegte, weil er fi demjelben nicht gewachſen fühlte,“ daß man glauben möchte, 
Taburnus habe ein Zrogendorfiihes Manuſeript vor Augen gehabt.” Bgl. Löſchle B. S. 28 ff. 
und ©. 89. 

3) Pinzger 38. Poterunt . . . legitime imperare qui legibus, cum pueri essent, 
norant obtemperare. 

4) Ponit enim personam Nobilis qui induit Scholastici. 

5) Das von Pinzger wmitgetheilte Gedicht auf die Goldberger Schule gibt die Strafen 
genauer an. 

Poena fuit carcer, ferulae vel denique mulcta 
Aut Iyra quam dura fecerat arte faber. 
Ilaque cum fidibus sit cassa, fidicula falso 
Dicta, vel antiphrasi vox ea facta fuit, 
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Carcer beſtraft werden. Die, welche ſich ſolcher Strafen ſchämen, ſei es wegen 
ihrer adeligen Herkunft, oder weil ſie ſchon älter, ſie mögen entweder darauf 
bedacht ſein, recht zu thun, um nicht in Strafe zu verfallen, oder unſere Schule 
verlaſſen und eine ſolche Freiheit anderwärts ſuchen. Geldſtrafe ſoll aber ganz 
abgeſchafft ſein, da ſie vielmehr die Eltern als die Kinder trifft. 

4) Jeder Ankommende wird erſt unter die Schüler aufgenommen, nachdem 
er verſprochen, die Schulgejege zu Halten. 

5) Die Glieder unferer Schule follen aud Glieder unſres Glaubens und 
unjerer Kirche fein. — 

Das erite Kapitel der Schulgefege handelt von der Frömmigkeit. Die 
Furcht Gottes ift der Weisheit Anfang, beginnt e8. Genaue Kenntnis der 
hriftlichen Yehre wird verlangt, Gebet, Kirchenbeſuch, Beichten, Genuß des Abend- 
mahls, Fleiß, Gehorfam, Vermeiden des Schwörens, Fluchens, unfläthiger Reden, ! 
auch magiſcher Künfte und jedes Aberglaubens. — 

Hinfichtlich des Unterrichts ftimmte Trogendorfs Schule in der Hauptjache 
mit andern Schulen jener Zeit ganz überein. Das Trivium: Grammatik, Dia- 
eftif, Ihetorif lag zum Grunde. ? — 

In der deutſchen Schulordnung Trotzendorfs von 1546 wird als Ziel feiner 
Schule aufgejtellt: „daß die Knaben gerüftet werden, darnad in hohen Facultäten 
zu ftudieren, al® in Theologia, Medicina, Philosophia und Jurisprudentia.“ 
Zu diefem Ziele zu gelangen muß? „Erftlih die Grammatica als die Mutter 
und Ernährerin der andern Künſte mit fürnehmlichem Fleiß getrieben werden. 
— Daneben nütliche Lectiones aus guten Autoribus, als ex Terentio, Plauto, 
Cieerone, fürnehmlich epistolae Ciceronis et officia, auf daß die Knaben bei- 
derlei, durch Regel und Exempel zur lateinischen Sprache angeleitet, ſchicklich 
reden und jchreiben lernen. Beineben auch Lectiones aus den Poeten, als 
Virgilio, etliche Bücher Ovidii, daß die Knaben auch die metrica begreifen, Berfe 
maden lernen“... „Ale Wocen joll ein gemeines Eprercitium gehalten 


Nonnullis asinum circum sua colla ferendum 

Imposuit magnum, quae nota grandis erat. 

Nonnullos etiam, reliquis prandentibus una 

In terra sedem jussit habere suam. 

Tempore brumali quosdam sub nocte cubare 

Jussit humi stratos ante cubile suum. 
Lyra oder Fidieula „war ein Werkzeug von Holz, welches die Geftalt einer Fidel (Violine) 
hatte und das feichtjinnigen Perjonen, welhe am Pranger ftehen mußten, um den Hals und 
um die Hände gelegt wurde.“ „Im der Fidel ſtehen“ jagt man noch in Schiefien. Löfchle 75. 

1) A juramentis .. . a magicis artibus, ab omni denique superstitione abstinento, 
Pimger 41. 

2) Trotzendorf Hielt jehr darauf, daß die jüngften Knaben (Fibelliften nennt er fie) reinlich 
ſchreiben und deutlich Iefen lernen follten. Dieje Fibelliften lernten zugleih Latein, ſobald fie 
in die Schule kamen. Löſchke B. 40 ff. 

3) Pinzger 53, 
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werden, Epijteln lateiniſch zu fchreiben, desgleigen ſoll aud alle Wochen ein 
Erereitium in Verſen gemacht werden.“ ? Die lateinifchen Schulgejege befehlen : 
es follen die Schüler in diefen Grercitien „feine Phrafen gebrauchen, ehe fie 
nicht genau erforjcht, bei welchem Autor jene Phrafe vorfomme und ob fie hin- 
länglich elegant und paffend fei;“ ? „fie follen nie ihre Mutterfprache gebrauchen, 
fondern mit den Lehrern, Mitfchülern oder andern Gelehrten latein reden.“ ® 
In dem ſchon angeführten Lobgedicht auf die goldberger Schule heißt es: „damals 
verftummte die Mutterfprahe unter den Knaben, feinem war geitattet deutſch zu 
ſprechen.““ Noch ftärker drückt fich ein Lobgediht auf Trogendorf aus: „So 
hat er die römiſche Sprade allen eingegoffen, daß es für Schande galt, im 
deutfcher Zunge zu reden, Knechte und Mägde konnte man latein fprechen hören, 
man hätte glauben follen, Goldberg liege in Latium.““ — 

Latein fprechen und jchreiben zu fünnen war ja das gemeinfame deal jener 
Zeit, darum ftanden auch unter den zu lefenden Autoren die Dramatiker: Terenz 
und Plautus, oben an. 

Außer dem Latein wird „griedhifche Grammatif und eine lectio aus grie- 
chiſchen Autoribus“ vorgejchrieben. 

Dialektik und Rhetorik führt der deutiche Schulplan als Lehrgegenftände 
auf. „Zrogendorf übte die Schüler in der Kunft der Rede und des Denkens. 
Dialektik lehrte er unausgeſetzt, durch Giceros und Livius Reden bereitete er die 
Schüler auf rhetoriiche Arbeiten vor.“ ® 

Mufit” und Arithmetit werden als Lehrgegenftände genannt, doc ohne 
nähere Charafteriftif; außerdem las ein „Sphaerista“ über die Sphaera des 
Sacro Bosco,® ein Magister philosophiae trug principia philosophiae naturalis 

1) Pinzger 54. Im den lateiniſchen Schulgefegen (S. 43) heißt e8: Stylum diligenter 
exercento, cum orationibus conficiendis, tum versibus scribendis, tum etiam vel graecis 
in latina vel latinis in graeca convertendis, 

2)... .neque ulla dicendi formula prius, quam eujus illa sit, et salisne elegans 
aut conveniens, an non, cognitum exploratumque habuerint, utuntor, 


3) Ib. 43. Vernacula lingua uti ne audiuntor, sed sermonem latinum cum praecep- 
toribus, vel aequalibus vel aliis doctis loquentes, habento. 


4) Ib, 69. 
5) Ib. 58, 
Atque ita Romanam linguam transfudit in omnes, 
Turpe ut haberetur, Teutonico ore loqui. 
Audisses famulos famulasque latina sonare, 
Goldbergam in Latio crederes esse sitam, 
6) Rhau 829. 


7) Seit 1540 war ein Cantor bei der Goldberger Schule. Trotzendorf foll gefagt Haben : 
„Zernet fingen lieben Kinder! Wenn ihr einmal werdet im Himmel kommen, fo werden euch 
die Engel laſſen in ihrem Chore flehen. Das wird euch eine Ehre fein.“ vLöſchte B. 19. 

8) Im Gedicht auf die Goldberger Schule heißt es (S. 73): 

Sphaerica Martinus Thabor elementa legebat, 
Inde vocabat eum turba Mathematicum. 
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et moralis vor.! Den Religionsunterricht gab Trogendorf jelbjt mit heiligen 
Ernft. Er nannte die Religion die Seele feiner Schule, die Seele alles Unter- 
richts.“ „Catechesis, fagte er, ift eine Unterweifung in ber SKirchenlehre von 
den Hauptartifeln, in gewiſſe Ordnung gefafjet aus den Schriften der Propheten 
und Apoftel.“ Fragen und Antworten der Katechefe waren des Lehrers Wert. 
Die Antworten wurden nicht vom Lehrer herausgelodt, fondern vom Lehrer 
gegeben, der Schüler hatte fie aufzunehmen und zu behalten.? Die Berifopen 
wurden den Schülern erklärt und von ihnen gelernt, zu jeber Perifope hatte 
Troßendorf bezügliche Sprüche gefammelt, hieraus gieng fein Spruchbuch „Rosa- 
rium“ hervor, welches noch im 17. Jahrhundert in Schulen gebraucht wurde. * 
Trogendorfs Fraftvolle Schulgebete gab Ludovicus, fein Schüler heraus.? Alt- 
tejtamentliche8 und paulinifche Briefe las er mit feinen Schülern im Grundtert. 

In den obern Klaffen gab er anfangs allein den Unterricht, erft fpäter 
befam er Mitlehrer; in den untern Klaffen ließ er den Unterricht von ältern 
Schülern ertheilen. ® 


1) Man vergleihe hiermit die Lectionen ber wittenberger philofophifchen Faeultät, welche 
in Vielem mit den Goldbergern übereinftimmen, aud darin, daß der Professor graecae lin- 
guae zugleih Ethik las. 

2) Si Catechesis mihi adimitur, habeo missionem aulicam. Nam Catechesis est quid- 
dam substantiale scholarum, jagt Tr. 1. c. 

3) Wſchle (B. 51) bemerkt mit Recht, daß man gegenwärtig eine ganz unrichtige Auffaf- 
fung des Wortes Katechefe habe. Richtig jagt Troßendorf (Catech. schola Goltb,): dasjelbe 
ſei abgeleitet „a xarnyew, viva voce erudio“*, und „principales articuli doctrinae coelestis 
.... proponuntur voce non scriptis, et dietata illa (da® wiederholt Gejagte) deinde repos- 
cuntur ab auditoribus.‘‘* Webereinftimmend Paſſow: „zernynens: Lehrer nad der älteften 
Lehrweife, nad der der Lehrer das zu Erlernende jo lange mündlich wiederholte, bis der Yehr- 
ling e8 nachſagen konnte.” Das volle Gegeutheil der Katechefe ift jenes aus den Kindern 
Herausfolratifieren, als jhliefen in ihnen alle Religionswahrheiten und müßten nur aufgewedt 
und ins Bewußtjein gebracht werden. Vgl. Pädag. 3, 1. 

4) Löſchke I. c. 53. 

5) Folgende Bücher giengen aus dem Religionsunterricht Trotendorfs hervor, erſchienen 
aber erft nad) feinem Tode: 

1. Catechesis scholae Goltbergensis seripta a Val, Trocedorfio, cujus eximia fuit eru- 
ditio et pietas. Cum Praefatione Phil, Melanchtonis. Viteb. :558, 8, Die mir vorliegende 
Ausgabe ift 1561 bei 3. Lufft gedrudt. Im der Vorrede fhreibt Melanchthon: Utinam vera 
doctrina ubique etiam syllabis iisdem propagaretur, quam ob causam et Symbola olim 
eomposita sunt, et tradita Ecclesiis ut ad verbum recitarentur. (So 1558 „Variata“! 
Bol. Löichle [B. 68] Trogendorfs Klagen über Melandthon.) 

2. Methodi doctrinae catecheticae scholae Goltbergensi propositae a V. Trocedorfio. 
Edita opera Laur. Ludovici. Viteb. 1582 und öfter. 

3. Rosarium scholae Trocedorfi. Viteb. 1568. 

4. Precationes Trocedorfii recitatae in schola Goltpergensi. Lips. 1561. 1581 und öfter. 

6) Inferiores (classes) erudiebat per discipulos natu grandiores, quos exercere in- 
genia ac profectus suos hac occasione volebat, in iis quae aetati puerili conveniunt. 
Ryan 829. 

v. Raumer, Pidagogif 1. 12 
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Hier tritt und noch einmal der ganz eigenthümliche Charakter von Trogen- 
dorfs pädagogiicher Wirkfamfeit vor Augen. — Gewöhnlich befteht jede Schule 
aus zwei ſcharf geſchiedenen Perfonenmafjen, aus Lehrern und Schülern, aus 
Erziehern und Zöglingen. Die erziehenden wiffenden Lehrer geben, die zu erzie- 
henden unwiſſenden Schüler empfangen, jene herrſchen, diefe gehorchen. 

Dieſe Scharfe Scheidung hob Zrogendorf in Zucht wie im Lehren auf. Im 
Lehren, da er ältere Schüler in einer höheren Klaſſe unterrichtete, in einer nie- 
dern Klaſſe dagegen zu Lehrern beftellte, damit fie fo durch Lehren lernen follten. 
Es erinnert dieß an die Monitoren unferer Zeit, auch möchte Trogendorf wie 
Lancafter, durch die Unmöglichkeit, eine übergroße Menge felbjt zu lehren, zuerjt 
auf diefe Einrichtung verfallen fein. Er bedurfte Schüler zu Mitauffehern und 
Miterziehern, weil er, bei den geringen Mitteln der Schule, nicht eine hinreichende 
Anzahl Lehrer und Aufjeher zur Seite hatte, ! 

Näher betrachtet ſcheinen jedoch jene Schuleinrichtungen nicht bloß aus Noth, 
fondern zugleich aus Grundfag hervorgegangen zu fein. Trotzendorfs Schule 
folfte eine Republik fein, alle Schüler, vornehme und geringe, gleich geftellt, den 
Gefegen unbedingt unterworfen: er jelbjt Dietator perpetuus mit unbejchräntter 
Herrſchaft über diefe Republik. Seine Herrſchaft war eben dadurch gefichert 
und überall gegenwärtig wirkffam, daß er die regierten Schüler, unter feiner 
oberften Leitung, am Regiment Theil nehmen ließ und fie zugleich für gefeßliche 
Ordnung mit verantwortlich machte. Auf diefe Weije vernichtete er die abfolute 
Dppofition, welche fo gewöhnlich von Seiten der feſt zujammenhaltenden Schü- 
lerphalanx gegen das, oft nicht zufammenhaltende, LZehrerperfonale ftatt hat. So 
viele Schüler, welche als Yehrer, Ephoren, Defonomen, Quäftoren, Senatoren, 
Genforen und Conſuln regieren halfen, mußten eben dadurch vermittelnd zwifchen 
Lehrern und Schülern ftehen, jo ward die bedenkliche Phalanx aufgelöst und ihre 
Macht paralyfiert. 

Wie man aud über Trogendorfs Einrichtungen urtheile, fo ergibt ſich doch 
aus den Nachrichten, daß er jelbft der Mann war, um jene Einrichtungen nicht 
zu einem Affenfpiel herabſinken zu lafjen. Er war ein wirklicher Dictator, er 
war, wie Melanchthon von ihm fagte, zum Regieren einer Schule geſchaffen, 
wie der ältere Scipio Africanus zum General eines Heeres.” Ja, er war 
mehr als Dictator, da er durch chriſtlichen Glauben und herzliche, thätige Liebe 
die Herzen feiner Schüler gewann. 


1) Um das Jahr 1547, da Herzog Friedrich II. von Liegnitz farb, waren 6 Lehrer, eine 
Heine Zahl für bie große Schillermenge. Trogendorf fagte: wenn er alle feine Schüler zufam- 
men hätte, könne er dem Kaifer ein anſehnliches Heer gegen die Türken ftellen. Pinzger 16, 
72 Bers 101. Genauere Angaben über die Frequenz der Schule fehlen, 

2) Esse eum virum ad regendas scholas non minus natum, quam ad regenda castra 
Seipionem Africanum (Deelam. 5, 817). Und im der Borrede zu Trogendorfs Catechesis 
fagt Melauchthon: non discedendum esse a vestigiis Trocedorüi. C. Ref, 9, 658, 
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Ueber feine Anfiht von den Studien dürfen wir nicht mit ihm rechten, 
nicht darüber, dag man fid) in Goldberg nad) Yatium verjegt glaubte, feine Ans 
jiht war die zu feiner Zeit allgemein herrjchende. Auch rechten wir nicht, wenn 
wir ihm Hinfichtlich der Teiblihen Erziehung nicht ganz beipflihten können. Er 
drang nicht, wird erzählt, auf Leibesübungen, fondern geftattete fie nur. Doch 
fah er dem Ringen und Laufen der Knaben zu, lobte die muntern, fertigen und 
tadelte faule und ungeſchickte.“ Aber ein Schufgefeg verbot den Schülern, fid) 
zur Sommerzeit in kaltem Waffer zu baden, im Winter aufs Eis zu gehen oder 
fih mit Schneeballen zu werfen;? dieß Schulgefeg wäre im alten Rom — wie 
im alten Deutjchland — verworfen worden. 

In feinen legten Lebensjahren traf den würdigen Greis viel Unglüd. 1552 
war eine große Hungersnoth in Goldberg, 1553 wüthete die Peft. Er lehrte 
deshalb auf dem oberjten Chor der Kirche die bei ihm gebliebenen Schüler, in 
diefer Höhe hielt er die Luft für reiner. Sehr tief kränkte ihn ſchon früher, 
1549, ein unerhörter Vorfall. Drei feiner Schüler: Karl von Promnitz, Jonas 
Zalfwig und Wolfgang Küppel waren im goldberger Stadtleller beim Weine 
fröhlich. Da kommt der Nachtwächter betrunfen in den Keller, nimmt ihnen 
ohne Weiteres einen vollen Becher vom Tiſch und trinkt ihn aus. Darüber 
aufgebracht, wirft ihm Promnig den leeren Becher an den Kopf und verwundet 
ihn unbedeutend. Der Nachtwächter Hagt bei den Gerichten, die drei jungen 
Leute werden gefänglich eingezogen und die Sache an den Herzog Friedrich III. 
von Yiegnig berichtet. Diefer läßt fie ſogleich nach Yiegnig bringen und verur- 
theilt fie, ohme ihre Vertheidigung zu hören und die Sache gehörig zu unter- 
fuhen, zum Tode. Nur Promnig ward durd die Fürbitte feines Better, des 
Biſchofs von Breslau, gerettet, die beiden andern aber, welche eigentlich gar 
nichts verbrocdhen hatten, wurden Montags nad dem Feſte der heiligen drei Könige 
enthauptet. 3 

1554, ein Jahr nad) der Veit, brannte ganz Goldberg, aud) das Schul- 
gebäude ab. Trotzendorf z0g mit feinen Schülern nad) Yiegnig und betrieb von 
dort den Wiederaufbau der Schule in Goldberg. Allein er jollte nicht dorthin 
zurücfehren. Am 20. April 1556 erflärte er den 23. Palm. Beim vierten 
Berfe: „Und ob ich jchon wanderte im finftern Thal, fürchte ih Fein Unglüd, 
denn du bift bei mir; dein Steden und Stab tröftet mich,“ bei diefem Verſe 

1) Rhau 836. 

2) Nec aestate frigidis aquis lavantor, nec hyeme aut glaciei se eredunto aut nivis 
globos jaculantor — nec autumni fructibus immoderate vescuntor. Pinzger 48., Pfaff, in 
feiner „Geſchichte des gelehrten Unterrichtswefens in Württemberg“ S. 31, erwähnt: „Statuta 
vel praecepta scolarium* 8 Quartbfätter ohne Jahreszahl. Diefe Statuten befehlen auch: 
In aquis sine jussibus noli balneare, und: Non jactes aliquem nive ne turbaris (sie). 
Nec ceurras in glacie ne damnum hinc sequaris. 

3) Diefe Erzählung bei Pinzger 29, bei Löſchte B. 64. Als Gegenjag dieſer entjeglichen 
Geſchichte nahm ic) (Beilage III.) eine Erzählung auf, welche Löſchke (8. Gr an 
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rührte ihn der Schlag. Er ſank zurüd, bfidte zum Himmel und fprad nur 
noch die Worte: Ego vero, auditores, nunc avocor in aliam scholam. ! Sprad)- 
(08, aber bei volllommenem Bewußtfein, lebte er nod 5 Tage, am 26. April 
ftarb er 66 Jahre alt: am 28ften ward er in der Sohannisfirche begraben. 
Hohe und Niedere, auch die herzoglichen Prinzen folgten feiner Leiche; Abraham 
von Bock lieg ihm ein Denkmal errichten. Als 1699, auf Befehl Kaifer 
Leopolds, die Johanniskirche den Sejuiten übergeben wurde, ward das Denkmal 
zerſtört. 

Trotzendorf ſtarb unverheiratet. Nach ſeinem Tode gerieth die Goldberger 
Schule ganz in Verfall. Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges ſchließt der Dia— 
conus Wencelius ſeinen Bericht über dieſelbe mit den Worten Virgils: 

Nunc segetes ubi Troja fuit, 
welche er fo überfegt: 
Jetzt pflüget man das Feld, da weiland Troja fund, 
So gehet in der Welt was berrlih war zu Grund. 

Und im Jahre 1654 bei einer Kirchenvifitation fand fi in Goldberg „mur 
ein einziger Bürger, der ein Brieflein oder Bittjchrift machen und aufjegen fonnte“, 
in demjelben Goldberg, von welchem hundert Fahre früher zu Trotzendorfs Zeit, 
gerühmt wurde, dort jprächen felbjt Knechte und Mägde latein. ? 


4. Michael Neander. 


Michael Neander,? der Sohn des „Krämers und Kaufhändlers* Hans Nen- 
mann zu Sorau,* wurde im Jahre 1525 geboren. 

Der Vater wollte aus ihm einen Kaufmann machen und mochte daher 
nicht, daß fein Sohn viel Zeit auf Schulftudien verwendete. Weil demfelben 
aber im Kaufmannsftande weite Reifen zu Pferde bevorftanden, fo follte er aufs 
fürzefte reiten lernen. Der Bater fette ihn drum auf ein magere®, wildes, 
ungejattelle® Pferd, welches vor dem Thore mit ihm in einen Teich gieng, und 
da den Knaben abwarf, der mit Mühe vom Ertrinfen gerettet und wieder aufs 
Pferd gefegt wurde. Als er num durch das Thor zurüd ritt, flog ihm ein 
Stein an den Kopf, fo daß ihm das Blut übers Geficht floß; naß und bfutend 
fam er nah Haufe, Der Vater, ftatt ihn zu bedauern, befahl ihm an demfelben 
Tage, ein noch wilderes Pferd in die Schwenme zu reiten; das warf ihn wieder 


1) Ich aber werde jett in eine andere Schule abgerufen. Pinzger 31. 82. 

2) Löſchle B. 87--95. 

3) Quellen. S. Beilage IV. A, 

4) Sorau im dem füdöftlichen Winkel der Provinz Brandenburg, weftlih von 33° ©, 
nördlich von 511° Br, 

5) Orbis 36b sqgq. 
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ab, fo dag der Knabe den Arm brad. Da die Mutter und Verwandten wei- 
nend um ihn herum ftanden, jo brady der Vater in die Worte aus: Nur im 
ein Klofter mit dir, du taugeft nicht in die Welt. — Als Neander fpäter fchon 
der Schule in feld vorftand, traf er mit dem Vater auf der Leipziger Meſſe 
zufammen. Diefer fragte ihn: ob er denn bis an fein Ende in dem Kloſter 
bleiben wolle. ! Liebjter Vater, antwortete Neander, daß ich bleibe, kommt von 
deiner Anwünſchung und nicht unwirkfamen Prophezeiung, deren Kraft ich wohl 
inne geworden bin, Weiter fagte der Sohn: er fei mit feinem Lehramt fehr 
zufrieden, aud habe er viele angefehene Gönner und Freunde. Darauf antwor- 
tete der Bater: der heilige Wille des Herrn gefchehe, ich empfehle dich und all 
dein Thum Gott, thue was dir gerathen ſcheint, was Gott wohlgefällig und dem 
Nächſten nütze; ich ſehe, daß du weifer bift als ich, der ich nicht viel Zeit aufs 
Lernen verwenden konnte. 

Wenn Neanders Vater hier viel beſſer erfcheint, als man, nad der rohen 
Art, wie er früher gegen den Knaben verfuhr, meinen follte, fo wird diefe beffere 
Meinung fpäter beitätigt. Der Sohn fchrieb nämlich im Jahre 1560 ein Hlei- 
ned Bud): „Menſchen Spiegel“, welches er einzig zur Belehrung, Erbauung, 
und zum Troſt feiner Eltern und Gefchwifter beftimmte. Es gibt einen Ueber- 
blif der ganzen Heilsgefhichte vom Anbeginn bis zu den letzten Dingen mit 
fteter Nutzanwendung. Er wolle, fchreibt Neander, gerne für die Eltern thun, 
mad er vermöge, „bieweil ih, fährt er fort, euer Kind, und jo große 
Wohlthaten von euch empfangen, die id nimmermehr vergelten fann, aber an 
jenen Tage rühmen will vor allen Auserwählten Gottes. Am jüngften Tage 
wird man, lieber Vater, unt Mutter, fehen, daß ihr fromme, getreue, hriftliche 
Eheleute zufammen gewefen, daß ihr eure Kinder zu Gottes Furdt und Ehrbar- 
feit gezogen, ihnen recht vorgeftanden.“ ? 

Neanders Lehrer war der Rector Heinrich Theodor in Sorau.? Ym 17. 
Fahre 1542 gieng Neander auf die Univerfität Wittenberg. „Obgleich dasjelbe 
mal noch jung, habe dennoch, erzählt er, ins dritte Jahr Lutheri Lectiones und 
Predigten fleißig gehöret, und viel herrliches tröftliches Dinges von ihm gemerfet 
und aufgefchrieben, das ich mein Lebenlang nit werde vergeffen, mid) aud) oft 
desfelben freue, und in Traurigkeit und Nöthen oft damit tröfte, auch andern 
Leuten, Jungen und Alten oft damit diene, “* 

1) Computresces sic perpetuo in monasterio? Orbis 37b sqq. 

2) Seine Mutter nennt Neander optima atque spectatissima tolius patriae foemina, 
Orbis 43. 

3) Durch ein Mifverftändnis hielt man Neander für einen Schiller Heinrih Parmanns, 
welcher 1559 drei Jahre nah Trokendorfs Tode Rector in Goldberg ward (C. Ref, 9, 634. 
655), da Neander jhon 34 Jahre alt, und jeit I Jahren Rector in Ilfeld war. Der Irrthum 
ift wahrjheinlih aus einer Erzählung Neanders in der Orbis explicatio hervorgegangen, wo 
er (S. 38) von Goldberg ſpricht und bemerkt, daß er als Ilfelder Rector den Heinrich 
Parmann und andere in Goldberg beſucht habe. 

4) Menfhenfpiegel 1. 
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Faſt jedes Buch Neanders bezeugt, wie viel er Melandıthon zu danken, wie 
ihn diefer in die mannigfaltigften Disciplinen eingeführt habe, welche fpäter von 
Neander für den Schulunterricht bearbeitet wurden. 

Im Jahre 1547, nad) der Schladyt bei Mühlberg, verließ er, wie alle 
Profejjoren und Studierende, Wittenberg, und erhielt auf Melanchthons Empfeh— 
lung die Stelle eine Collega der Schule in Nordhaufen, deren Rector Bajilius 
Faber war. Bald darauf ward er Gonrector und Erzieher der Kinder des 
Bürgermeifter Schmied. Wie es ihm in Nordhaufen beim Antritt feines Amtes 
ergangen, erzählt er ſelbſt.“ „Und wie ich vor etlicher Zeit, ein Adolescens 
von zwanzig Jahren, Hurtig und freudig, und deshalben viel gelehrter denn ic) 
jetzunder bin, nachdem ich zu Wittenberg eine Zeit lang Linguas, aud) Physicen, 
Mathemata und libellum de anima ziemlich ftudieret und von bannen in eine 
Schule gefordert, da der Rector ein gelehrter, ernfthafter, fleifiger und in 
Schulen lange Zeit wohlgeübter Mann, egregrius et celebratus artifex for- 
mandae juventutis, Grammaticam und Syntaxin fleißig trieb und treiben ließ, 
und ich dasjelbe als ein junger Narre, für ein gering Ding achtet, und lieber 
mit ihm und meinen Collegis von denen Studiis ſchwatzete, fo höher und auch 
nöthiger, wie mid) dazumal dauchte, denn Grammatica und Syntaxis, thut mir 
der Rector eine befondere Schalfheit, weil ic fo gelehrt feyn wollte, und Gram- 
maticam fo für ein geringe und gemein Ding achtet und gab mir Majorem 
Syntaxin den Majoribus zu lejen, den id) zuvor mein lebelang nie gefehen, viel 
weniger gehöret und gelernet hatte, da erfuhr ich erft, daß ich nod nichts ftu- 
dieret, und daß ic allen Büfchen zu fern war, da war mir alle meine Kunſt 
zu wenig, da zumartert ich mich, ehe ich eine Lection darin fonnte zu Wege 
bringen, daß ich wohl Blut oft hette jchwigen mögen... . und war mir darü- 
ber fo bange, daß, wenn dann zur Stund laute und ich in das Auditorium 
gehen mußte, darinnen eine große lange Zafel voll erwachſene, auch viel bärtige 
Gejellen jagen, mir alle Haar zu Berge ftiegen, und jo ih zu Zeiten mid) 
weder in die Negeln noch die Exempla jchiden, und von Noth wegen den Rec- 
torem um Bericht bitten, mußte ich hören: Ihr jungen Studenten, wenn ihr 
von Wittenberg kommet, mieinet ihr doch, ihr künnet alles, und mußte mich wohl 
oft jcheuern lafjen. Gieng aud einmal zu dem Herrn D. Juſtus Jonas... 
einem großen Freunde... . Lutheri, der mich jehr lieb hatte und gar wohl 
um fich leiden Fonnte und Flagte ihm des Syntaxis halber meine Noth, und wie 
ich fo wohl von ihm geplaget, der lachte und fagte: es ift recht, junge Studen- 
ten muß man jo mores lehren, fie wollen viel wiſſen und gelehrt fein, und 
wiffen doch nichts, und fagte weiter: ob ihr gleich zu Wittenberg gewefen, fo 
feid ihr doch als eim ungeübter und umverfuchter junger Gefelle noch zu achten, 
wie ein Schügigen? jo den Buchſack am Halfe Hangen hat und nad der Schul- 

1) Bedenken 7. 

2) Ueber die Schüten vgl. das Leben Platter® im Anhange. Wir haben noch „Abe Schüg” 
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fäuft.... Es ſoll niemand nichts von fich halten, der nicht Catonem ! und 
Proverbia Salomonis etlih mal in vita practizirt hat, venn Schularbeit ift 
viel ein ander Ding, denn ihr jungen Gejellen meinet. 

Im Yahre 1550 erhielt Neander einen Ruf als Rector an die Kloſterſchule 
zu feld am Harz. Hier war Thomas Stange feit 1544 Abt. des dortigen 
Klofters, der aber bald darauf zu den Proteftanten übertrat. Wie ernft der 
fromme Dann e8 bei diefem UWebertritt gemeint habe, beweift feine wiederholte 
Aeußerung: es fei ihm faum fo fchwer worden, feinen alten Adam unter die 
Klofterregel zu bringen und mit leiblichen Uebungen zu zwingen, als hernad) den 
alten vermeinten heiligen Münchs Adam auszuziehen, an eigener Heiligfeit gänz- 
lich zu verzagen und Chriſto allein die Ehre zu geben. ? 

Stange ftiftete, von den edeln Grafen von Stolberg unterjtütt, die Ilfelder 
Schule, er war es, welder den, ihm von Melauchthon und dem Nordhaufer 
Schmied empfohlenen Neander berief. Als der fromme gewiffenhafte Abt im 
Jahre 1559 fein Ende nahe fühlte, empfahl er noch auf dem Sterbebett die 
Schule aufs dringendfte den Grafen Stolberg, infonderheit aber dem Rector 
Neander. ? 

Diefer letzten Empfehlung blieb Neander eingedent bis an fein Lebensende. 
Es grenzt ans Unglaublihe, was er in feinem Amte Ieiftete. Als er dasfelbe 
antrat, fand er 12 Knaben vor, 9 Jahre fpäter (1559) war ihre Zahl ſchon 
auf 40 geftiegen. Und bis kurz vor feinem Tode, 45 Jahre lang, verjah er 
allein, ohne einen Gollegen zu haben, die ganze Schule.* Daneben mußte 
er lange die Eriftenz der Schule gegen viele verfechten, welche das Klojtergut 
gern an fich geriffen hätten. Zugleich Hat er außerordentlich viel gefchrieben; 
39 Werke wurden von ihm gedrudt, 14 hinterließ er handfchriftlic). ® 

Daß er aber fein Amt im Segen verwaltete, dafür ſprechen viele wichtige 
Zeugniffe feiner Zeitgenoffen, vor allen Melandthons. Diejer hielt die Schale 
zu feld „um der trenen Arbeit Neanders willen für das befte Seminar im 
Lande.“ 6 Rhodomannus erzählt: Neander fei der gefchictefte und glücklichſte 

1) Catonis Disticha moralia war damals ein viel gebrauchtes Schulbud für Anfänger. 
Der Berfaffer ift unbelannt. Catonis ob id tamen arbitror diei, quod sententias habeat 
Catone dignas, jagt Crasınus. Die Proverbia Salomonis wurden ebenfals mit Anfängern 
geleſen. 

2) Leuckfeld 109 ff. 

3) Neander ward nad Stanges Tode vom Hauſe Braunſchweig und den Grafen Stolberg 
auch zum Stifts- und Klofter-Adminiftrator erwählt, welcher Berwaltung er ſich neben jeinem 
höchſt mühſamen Nectorat mit größter Gewifjenhaftigkeit unterzog, wiewohl fie viel unange- 
nehmes hatte. 

4) Tantum praestitit unus vir, qui nullum in administratione scholae usque ad ulti- 
mum fere senii limen collegam haberet. So berichtet fein ausgezeichneter Schüler Tauren« 
tins Rhodomannus (geb. 1546, zuletst Profeffor in Wittenberg). Havemann 25. 

5) Havemann 4ö, 

6) Ib. 23. 
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Erzieher und Lehrer gewefen. In Zeit von 3 bis 4 Jahren habe er die Schüler 
in Spraden und Künften, aud in den Fundamenten der katechetiſchen Lehre jo 
weit gebracht, daß fie, von ihm entlafjen, fogleih in Schul- und Kirchenämter 
hätten übertreten können. Befonders feien fie in den drei Sprachen jo gegrün- 
det gewejen, daß fie felbft nicht unglücklich die griedhifchen Klaffiter nachgeahmt. 
Und der gelehrte Caſelius, welcher in Nordhaufen Neanders Schüler war, jagte: 
die Neandrici feien, wenn fie die Univerfität bezogen, fogleich den meiften übrigen 
voraus gewefen. ! 

Seine Weife, die Jugend vom éten bis zum 18ten Jahre zu unterrichten, 
hat Neander in der Kürze dargelegt, in feinem „Bedenken wie ein Knabe zu 
leiten und zu unterweifen, “ 

Er beginnt mit einer Polemik gegen die gewöhnliche höchſt weitfchweifige 
Lehrweife. „Wie leges kurz fein müffen, fagt er, nad) dem praecepto Sene- 
cae,® legem brevem esse oportet, quo facilius ab imperitis teneatur, velut 
emissa divinitus vox. Jubeat non disputet . . . alſo jollen fürwahr auch alle 
praecepta artium, fo man der Jugend proponiret, fein deutlich, richtig und furz 
fein, nad) der Lehre des weiſen Poeten Horatius: quicquid praecipias esto 
brevis. Weiß aud daß der Herr Philippus (Melanchthon) ſelbſt etlichen gelehr- 
ten Leuten gerathen, fo in Schuien gelehret, fie follten feine große Grammaticam 
nicht lefen, fondern nur die Feine ohn Unterlaß fleißig treiben.“! Aber jelbft 
diefe Heine Grammatit war dem Neander für die Anfänger noch zu groß, mes- 
halb er ein® Compendium grammaticae latinae Ph. Melanchthonis pro inci- 
pientibus conscriptum herausgab. An dies Compendium jchloß er einen „No- 
menclator rhythmico-latino-germanicus“ an, in welchem die fürnembjten voca- 
bula latinae linguae, probata bonis autoribus . .. . . proponieret, reimen weiß, 
als domus, ein Haus, mus eine Maus.“ So würden die Worte „von den 
Knaben viel eher behalten, denn wenn man earundem classium vocabula in 
locos getheilet ohne rhythmis auswendig zu lernen aufgiebt.“® 

Dann „müfje man au, fagt er, bei einer ſolchen Grammatica haben „Lo- 


1) Ib. 25. 

2) Bedenlen 6b. 

3) Lib, 14 epist, ad Lucilium. 

4) Ib. 245 sqq. fagt Neander: denn es ift „fürwahr taufendmal nüßliher, man ferne 
wenig qute, nöthige praecepta und jo da weit gehen . . . denn daß man fie mit vielen prae- 
ceptis dietatis und lectionibus vor der Zeit überjhütte und fie derjelben keines recht, ja oft 
weder halb nod ganz lerne.“ Demetrius der Cyniler habe gefagt (nad Seneca de beneficiis): 
Solet plus prodesse, si pauca praecepta teneas, sed illa tibi in promptu et in usu sint, 
quam si multa quidem didiceris, sed illa non habeas ad manum, In einer epistola Ne 
anders, welche ſich an fein Chronicon anſchließt, ſchreibt er: Plerique fere abhorremus a 
simplici simplicitate, quae tamen discentibus est utilissima, 

5) Ib. 11b. 

6) Ib, 9b, 
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eutionum latinarum formulas latino germanicas conteriret e Cicerone, Terentio 
et Plauto“ in drei Abtheilungen‘“. 

Für das Erlernen des Griehifchen fchrieb Neander Tabulas graecas,! von 
welchen, wie er fagt, in wenig Jahren über 10,000 Eremplare verfauft wurden. 
Eine Sammlung griehifcher Phrajen entjpradh der Sammlung lateinifcher Lo- 
cutiones, — 

Sp viel von Neanders Schulbüchern zum Erlernen des Lateinifchen und 
Griehifhen. Ueberall dringt er auf fcharfe Scheidung des Elementarischen vom 
Gelehrten, des unumgänglich Nothwendigen, des weitgreifend Gefeglihen von 
dem minder Nothiwendigen, Anomalifhen. Dadurch werden feine Lehrbücher kurz; 
was er aber in diefelben aufnahm, das follten die Schüler völlig ſicher wiljen 
und anwenden. 

„Und weil pietas, ſchreibt er, für allen Dingen in Schulen fleikig muß 
getrieben werden, welder denn die Schulen, alle artes, Bücher, Stände und 
Regiment fo auf Erden fein, famuliren, ancilliren und dienen, oder des Teufels 
alfe zugleich fein müjfen, al8 wäre von nöthen, daß man neben dem güldenen 
Kleinod Lutheri, dem Heinen Catechismo, fo die Kinder fertig auswendig lernen, 
ein Biblidia, das ift eine Heine Bibel hätte, darinnen alle fürnemen Sprüche 
der Heiligen Schrift, von allen rapitibus doctrinae christianae, de vita pia, 
decente und sanctis moribus, alles nad) Ordnung der Bibel, von Anfang der 
Bibel bis zum Ende, lateinisch und deutſch gefegt und mit kurzen marginalibus 
erffäret würden.” — Ein foldies Büchlein Neanders erfchien unter dem Titel 
Panareton sive Biblidia latino germanica.? Vom zehnten Jahre an foll ein 
Knabe die Bibelfprühe auswendig lernen, „die behelt er darnad) fein Lebenlang 
und kann fie danach haben und brauchen in omni vita... Und weil fie ihm 
von Yugend auf gemein, finden fie ſich alddann von fich felbft, find auch oft 
dar, wenn man nie darauf gedacht hat, usque adeo a teneris assuescere mul- 
tum est,‘ * 

Der Shulunterridht. Ym fechsten Lebensjahre beginnt diefer vorzüg- 
(ih mit Lefenlernen, im neunten folgt: Auswendiglernen des Katechismus, des 
„Compendium Grammaticae‘, von etwa 800 Bocabeln im Jahre aus dem No- 
menclator und einer Sentenz täglichz“ dazu fommt fingen und fchreiben. Ne: 
ander empfiehlt dringend forgfältiges Schönfdweiben und erklärt ſich gegen die 
unlejerlihe Schrift vieler Gelehrten. © 


1) Ib. 14b. 

2) Ib. 12b, 

3) Ib. 125, 13. An diefe Biblidia jhloß fih an: „Theologia Theandri Lutberi, 
eine Sammlung von religiöfen Aphorismen Luthers. 

4) Ib. 23. Bol. Pädag. 3, 1. S. 34. 

5) Diefe Sentenzen Ternten die Knaben aus Neanders „Ethice vetus et sapiens veterum 
latinorum sapientum.‘* 

6) Neander fchrieb eine fehr Ieferlihe ſchöͤne Hand, wie ein handſchriftlicher Brief von 
ihm, den die Erlanger Univerfitätsbibliothet befigt, zeigt. 
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Am zehnten und eilften Lebensjahre wird in der Grammatik fortgefahren, 
fateinifche Phrafen werden überjegt und nebſt Bibelſprüchen auswendig gelernt; 
vom 12ten an, möchte man ihn (den Schüler) Iateinifche Autoren, „Virgilium, 
Terentium, Ciceronem, Ovidium hören laffen,“ aus denen er fi Worte und 
Phrafen fleißig zu merfen hätte. Zugleich foll er „anfahen Prosodiam zu lernen 
und latinos versus zu machen.“ 

Mit dem 13ten Jahre beginnt das Griechifchlernen, mit dem 16ten das 
Hebräifche, welches ja nicht auf die Univerfitätszeit verfchoben werden muß. 
„Man bringet, fagt Neander, ! die praecepta alfezeit eher in die Jugend, ob 
fie gleich Alters halben fie nicht alle genugfam verftehen, wie denn die Jugend 
Donatum, Grammaticam und andere artium praecepta faft alle fo lernen muß, 
eher fie fie recht verftehen und ihnen nachdenken lernen, wie fie denn darnad) 
wohl oft thut, wenn fie zu mehren Jahren und befferm Verſtande kommen iſt.“ 
Aeltere, die fi) vor der Ruthe nicht zu fürdten hätten, lernten die praecepta 
weder halb noch ganz. 

So it, nach Neander, die Yugend bis zum 16ten Jahre, abgefehen vom 
Unterricht im Lejen, Schreiben und Singen, nur mit dem Erlernen der Spraden 
beichäftigt, mit Grammatica im alten Sinne. Im 17ten und 18ten Jahre 
treten num die zwei andern Difciplinen hinzu, welche mit der Grammatik das 
Trivium bilden, nämlich Dialektit und Rhetorik.“ Auch hier erklärt Neander fich 
für ein kurzes, gründliches Lehren des Wefentlichjten. „Denn wozu Ddienet es, 
fagt er, daß man vier, ja zehn Jahr über der Dialectica liefet, wie man folche 
Erempel weiß, ehe man fie einmal ausliefet, da unter hundert Difeipeln nicht 
einer fie zum Ende höret, da einer heute der andere morgen davon zeucht und 
ehe man zum Mittel kommt, den Anfang längft alle vergefjen und verlernet.‘‘ 
Zum Behuf eines abgefürzten Lehrens beider Difciplinen ſchrieb Neander das 
Compendium Dialecticae et Rhetoricae. — 

Bis hieher ftimmen die Yehrobjecte in Neanders Schule mit denen in den 
Schulen Trogendorfs, Hieronymus Wolfs und Sturms; wenn er aber aud) 
eifrig Gefchichte, Geographie und Phyſik Lehrte, jo gefchah dies wohl alfein 
von ihm. 

Geſchichte. Das Compendium Chronicorum Neanders gibt auf 78 
Seiten einen Ueberblid der Geſchichte von Erfchaffung der Welt bis auf das 
Fahr 1575. Juden, Aegypter, Perſer, Griehen und Römer, dann die mit 
Karl dem Großen fchliefende Periode der Völkerwanderung, Mahomet und die 
Saracenen, Argonautae d. i. die Kreuzzüge, Tartaren, Türken, das find die 
Rapitelüberfchriften des Compendiums. — Diefelben Kapitel hat Neanders grö- 
here Geſchichte: Chronicon sive Synopsis historiarum (324 Seiten), alles ijt 

1) Bedenken ©. 32, 


2) Ib. 34. 
3) Ib. 85, 


Michael Neander. 187 


nur ausführlicher, ale im Compendium, Die deutiche Kaifergefhichte feit Karl 
dem Großen fehlt merlwürdiger Weife in beiden Büchern, während die Türfen 
in der Synopsis 54 Seiten einnehmen. Zum Schluß gibt Neander einen Nad)- 
weis, daß die Gedichte ganz mit den Weilfagungen Danield übereinftimme, 
Bon der vierten Monarchie jagt er: die alte römifche fei verſchwunden, feit Karl 
dem Großen das deutfche Reich an ihre Stelle getreten, welches troß der Türken 
bis an den jüngjten Tag, bis zur ewigen Monarchie Chrifti dauern werde. 

Geographie. Neander jchrieb ein geographiiches Compendium: „Orbis 
terrae divisio compendiaria“ ! und ein umfaffenderes Lehrbuch: „Orbis terrae 
partium suceinceta explicatio.“? In diefem Ießteren preift er das Studium 
der Geographie, fie und die Chronologie feien die zwei Augen der Geſchichte. 
Dann fpricht er höchſt befcheiden von feinem Lehrbuche; im Ermanglung eines 
braudbaren habe er den rohen Umriß gejchrieben. Man möge denjelben dulden, 
bis ein befferer erfcheine, ihm auch entſchuldigen, da er auf taufenderlet Weiſe 
von den verfchiedenften und mühjamjten Arbeiten in Anspruch genommen: jei 
und jehr felten ein halbes Stündchen bei ein und derjelben Beichäftigung unun- 
terbrochen verbleiben könne. 

Ein Verzeichnis vieler benugter Quellen ift vorangeſchickt, dann folgt eine 
furze mathematische Geographie und eine Geſchichte der Wiſſenſchaft. Hierauf: 
Europa, Afien, Afrika, die Meere, zulett die Infeln, unter denen auch Amerika 
bejchrieben wird. 

Die Regionen, fagt Neander, könnten Yvorxwg nad) Bergen und Flüffen 
beftimmt werden, EIvixws nach Wohnfigen und Sprachen, molırıxag nad) den 
Regierungen. Bejchreibt er die Länder und Städte, fo führt er meift, als vor- 
züglich bemerfenswerth, die dort geborenen bedeutenden Männer an. So nennt 
er 5. B. bei Corduba den Seneca, Lucan, Avicenna und Averroes. Oft ergeht 
er fi) dann weitläuftig über folhe Männer und das, was fie geleiftet x. Da 
er 3. B. den Benedict Arias Montanus als in Sevilla geboren anführt, fo 
gibt er zugleich einen 4 Seiten langen Bericht über defjen Ausgabe feiner Biblia 
polyglotta. Unter den Heidelberger Profefforen nennt cr den Thomas Craftus, 
welcher gegen Paraceljus gefchrieben, und dieß gibt ihm Gelegenheit, 19 Seiten 
über Paracelſus einzujchalten. 

Aus einzelnen Erzählungen, welche in dem Buche ſich finden, ward ſchon 
einiges erwähnt. Bei der Beſchreibung Golöbergs theilt Neander nicht nur 
vieles über Trotzendorf mit, fondern aud den oben erwähnten, unglüdlichen, 
eigenen erjten und legten Verſuch zu reiten. Unter dem Artikel Sagan gibt er 
eine lange Erzählung, wie er nad) 14jähriger Abwefenheit aus dem Vaterlande 
zum erjtenmale dahin zurücgefehrt und aller Orten fürftlich aufgenommen wor- 


1) Die Borrede ift von 1586; e8 hat 76 Seiten, und ift ein Auszug aus dem folgenden) 
größern Wert. 
2) Es find 448 Seiten, die Vorrede ift von 1582. 
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den fei. Ueberall gab man ihm Feſte, bei denen auch Vokal⸗ und Inftrumental- 
mufif fi) hören ließ und oft bis nah Mitternacht getrunfen wurde. So 
geichah e3 ihm auch in feiner Vaterſtadt, wo er feine 7Ojährige ehrwürdige 
Mutter am Leben traf, der Vater war furz zuvor geftorben. — Als er Nord- 
haufen befchreibt, kommt er auf einen Lieblingsichüler Thalius, welcher dort als 
Arzt ftarb, zu jprechen, erzählt von deffen botanifchen Studien und feinem, 
dur einen Sturz vom Wagen herbeigeführten Ende. Nicht genug, er theilt 
auch einen Brief des Thalius und lateinifche und griechifche Gedichte auf defjen 
Tod mit. Und noch nicht genug, fo fügt er ein, mehrere Seiten langes, Ver— 
zeichnis feiner in Ilfeld gebildeten guten Schüler bei, bemerft jedoch, er habe 
auch ſehr böfe gehabt und erzählt die Geſchichte des einen, der geföpft worden 
fei. Das theile er mit, damit Lehrer aus feinem Beifpiel lernten, nicht um 
einiger böfer Erfahrungen willen den Muth finfen zu laffen, sed contra auden- 
tius eant. So viel zur Charafteriftif der größern Geographie. ! 

Physice. Neander fchrieb ein Handbud der Phyfif in zwei Theilen. * 
Er gibt ein langes Berzeichnis feiner Quellen, nicht bloß der griehifchen und 
römifchen, fondern auch der fpäteren, herab bis auf feine bedeutenditen Zeitge- 
noffen, Conrad Gesner, Leonhard Fuchs, Valerius Cordus u. a, Auffallend ift 
es, daß er nicht Melanchthon erwähnt, deſſen Bücher de anima und initia doc- 
trinae physicae gewiß auf fein Lehrbuch) der Phyſik den größten Einfluß geübt 
haben. ? 

Er ift felbft mit dem Buche nicht zufrieden, es fei eine übel redigierte 
Sammlung einer Menge der mannigfaltigften Thatſachen. Wiewohl diefer Tadel 
gegründet, fo iſt dennoch anzuerkennen, daß dem Werke eine ziemlich klare Dis- 
pofition zu Grunde liegt. Nach der Einleitung, welche das Allgemeinfte behan- 


1) Gern führte ih noch mandes aus Neanders Bud an, muß es aber einem Geſchicht- 
fchreiber der Geographie überlaffen. So ift die Charakteriftil dev Ruſſen und ihrer Verſchie— 
denheit von den Deutſchen merlwürdig. S. 1106 — 1156, Defters führt der Berfajfer gute 
Reimfprüce an, z. B. 

Welcher im Krieg will Unglüd han, 
Der fang e8 mit den Deutihen un. 
und 
Die Donau — ift aller Wafler gnaden Frau, 
Aber der Rhein — mag mit Ehre ihr Mann jein. 

2) Der erfle Theil hat 476 Seiten, der zweite 417. Die zwei Debicationen find von 
1583 und 1584, 

3) Es verfteht fi, daß hiermit dem redlichen Neander, welcher fo oft äußert, wie viel er 
Luther und Melanchthon zu danken habe, der überdieß feine fchriftftelleriihen Arbeiten, auch 
jeine Phyſil jehr gering anfhlägt, — daß ihm durd obige Aeußerung fein Vorwurf gemadt 
werben joll. 

4) Im Wefentlihen harmoniert die folgende Dispofition mit der mandjer gegemmärtiger 
Lehrbücher. 





A 
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beit: die Philofophie, ! die Natur, Gott, Götter ıc., geht er zur Eintheilung der 
Welt über. Sie zerfällt in die ätherifhe Region, wo Sonne, Mond und 
Sterne, dieje Gegenjtände der Aftronomie, und in eine elementare Region, 
welche die 4 Elemente befaßt und alles was aus den Elementen bejtcht und 
erzeugt wird, nämlich: 1. Meteora, 2. Metalla, 3. Stirpes, 4. Animalia. 
Zuletzt handelt er im zweiten Theile de8 Buchs vom Menſchen. 

In der Aitronomie fteht Neander ungefähr auf Melanchthons Stand» 
punft,? wie biefer verwirft er auch das Kopernifaniihe Syſtem. „Die Erde 
jagt er, ift unbeweglich, fanatifcher Wahnwig behauptet, fie bewege ſich.“ Nicetas 
habe gelehrt: nichts in der Welt bewege fi, ausgenommen die Erde. „Beſſer 
gar feine, al8 jo verfchrobene Gedanken haben,“ ? jagt Neander. Die Defini- 
tionen der aftronomifchen Begriffe find meift richtig. * Die Sterne haben nad) 
ihm Einfluß, aber feinen nöthigenden, denn Gott regiert. 

Die elementare Region befaßt 1) Die Meteora: die Atmofphäre und 
das Gewäſſer.“ Neander erwähnt unter Anderm, daß zu feiner Zeit im 
Elſaß ein großer Stein aus den Wolfen herabgefallen und in einer Kirche auf- 
gehenft worden fei. Es ift offenbar der im der Kirche zu Enfisheim aufgehenkte 
Meteorjtein gemeint, deffen atmofphärifche Abkunft von den Naturforjchern erft 
zwei Jahrhunderte nad) Neanders Zeit wiſſenſchaftlich erwiefen und anerkannt, 
früher aber einer andern Nachricht, welche der Verfaſſer nad) Anicenna mittheilt, 
gleichgeftellt wurde, daß nämlich bei einem Wegen ein Kalb vom Himmel 
gefallen ſei.* 

2) Metalla, das Steinreid. Neander erklärt ſich gegen die Meinung, 
alfe Metalle jeien unvolltommenes Gold, jedes Metalf habe vielmehr feine eigen- 
thümliche Natur. Er fpottet der betrügeriichen Goldmacher, welche troß ihrer 
Kunſt bettelten. Dagegen berichtet er zweifellos, was man von den wunderbaren 
Kräften der Edelfteine fabelte,” ebenfo dag man im Eisleber Schiefer das Bild 
des Papſtes in jeiner Amtskleidung abgedrucdt gefunden. Er hat aber auch vieles 


1) Bhilofophie if: „cognitio earum rerum, quae possunt investigari ab hominibus 
etiam non renatis per Verbum et Sacramenta, sine auxilio spiritus sancti.‘* 

2) Es muß anffallen, daß Neander unter feinen Quellen nidt Johannis de Sacrobusto 
libellus de Sphaera aufführt, das verbreitetfte Lehrbuch jener Zeit, welches auch Melauchthon 
1531 herausgegeben hatte. 

3) Nihil autem sentire est melius, quam tam prava. Phys. 1, 66. 

4) In Bezug auf das platoniihe Jahr (Phys. 1, 26) zeigt Neander jedoch eine gänzliche 
Begriffsperwirrung. Er jagt: Sphaera Stellarum fixarım unum tantum gradum, id est 
quindecim milliaria germanica in 200 annis in suo orbe proprio contra primum mobile 
absolvit, adeo ut in suo eirculo Zodiacum percurrat, quadraginta demum novem annorum 
millibus, idque Spatium philosophi magnum Platonis annum nuncupant. 

5) Die Kometen rechnet Neander zu dem meteoris der Atmofphäre, Er erwähnt auch 
S. 103), daß bei Grimma eine Eifenmaffe herabgefallen fei. 

6) Phys. 79. Neander theilt dieß ohne alle kritifhe Bemerkung mit. 

7) Ib. 126 fi. 
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Richtige, die mineralogifhen Werfe der zwei bebeutendften Mineralogen jeiner 
Zeit — des Conrad Gesner und Georg Agricola — führt er öfters an. — 
In einem Anhang jpriht er von Kunftwerfen, deren Material aus dem Stein- 
reich, von den berühmten Bildjäulen des Phidias, Prariteles und Sfopas, von 
den Byramiden, Obelisfen u. ſ. w. 

3) Stirpes, das Pflanzenreih. Neander will die Pflanzen, welche 
für die Küche, Defonomie, Medicin 2c. wichtig find, die Yünglinge fennen 
lehren, und zwar nad) ihren Kräften. Er führt eine Menge Pflanzen an, und 
jpricht befonders von ihren arzneilichen Eigenjchaften: eine Anzahl Species kennt 
er durch eigene Anſchauung. Daß er fi viel mit der Medicin beſchäftigt hat, 
zeigt fih hier und im Verfolg häufig. Unter das wiſſenſchaftlich Behandelte 
mifcht fi) hier und da blind Abergläubifches. Wenn er 5. B.! angibt, wie 
man die Bäume eintheilen könne, in Wald- und Gartenbäume, Frucht bringende 
und unfruchtbare, fo fährt er fort: Land- und Wafferbäume, welcher Art jener 
Schottiſche Baum ift, auf welchem Gänfe wachen; in Schottland und an einigen 
andern Orten wachen die Gänje auf den Bäumen. *? 

Zumweilen führt Neander auch feurrile Reime an, welche man jett ſchwerlich 
in ein Schulbuch aufnehmen würde, 3. B.* 


Post sumtum vinum loquitur mea lingua latinum. 
Et bibo cum bis ter sum in qualibet arte magister 
Et potu septeno velut equus sine freno. — 


Mit einer Belehrung über die Landwirthichaft jchließt diefe Abtheilung. 

4) Animalia, das Thierreih.* Ohne weitere Einleitung führt 
Neander viele Species auf, manche hat er jelbjt beobachtet. Dann theilt er 
wieder vorzugsweife die thierifchen Heilfräfte mit, ® wie vorher die der Steine und 
Pflanzen. 

Homo. Anthropologie. Hier betrachtet und befchreibt Neander aufs 
Genauejte den Menfchen nad) Leib und Seele. Zur Selbftfenntnis gehöre auch 
Kenntnis des menschlichen Leibes,“ feiner äußern und innern Organe, dieß um 
jo mehr, als eigentlich jeder Menfch medicinifche Kenntniffe haben follte.” Bon 
Neander jelbft wird gejagt, daß er „in der Medicin und Chemie fo trefflich 


1) Ib. 148. 

2) „Qualis est Scotica illa arbor, in qua crescunt anseres in Scotia et aliquot aliis 
locis, wadjen die Genje auf den Bäumen.“ Ib. 148. 

8) Ib. 252. 

4) Ib. 313, 

5) Ib. 465. An Wunbderbarem mangelt es hier auch nicht. So 3. B. theilt Neander 
aus C. Gesners historia avium lib. 3 einen Brief mit, in welchem erzählt wird, daß fich 
zwei Nachtigallen in einem Regensburger Gafthofszimmer bei nächtlicher Stille in deutſcher 
Sprade unterredet umd dabei vorgebradht, was fie alles bei Tage von den Gäften gehört. 
Ib, 491. 

6) Ib. 91. — 7) B. 84. 
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erfahren war, da er fraufen Schülern mit dienlichen Arzneimitteln hülfreiche 
Hand bieten konnte.“! Der Betradhtung des Leibes fchließt ſich eine umfafjende 
Piyhologie an, welche bis zu den legten Dingen führt. — 

Ich Habe Neanders Unterricht in der Geſchichte, Geographie und Natur- 
wiſſenſchaft jo ausführlich dargeftellt, weil diefe Lehrfäher auf feiner Schule 
weit mehr getrieben wurden als auf andern gleichzeitigen Schulen, und feine 
Yehrbücher eine ſolche Darftellung möglich machten. Er ward durch feinen Wiffens- 
trieb bewegt, diefe Difeiplinen zu lernen und zu lehren, das tritt uns im jenen 
Büchern Far entgegen. Die Güte feines naturwiffenfchaftlichen Unterrichts war 
natürlich von dem damaligen Stande der Naturwifjenfchaften ſelbſt abhängig. 
Nah jahrhundertlangem Schlummer erwachten diefe endlich im 15ten und 16ten 
Jahrhundert. 

Aber die neuen Wahrheiten, welche entdedt wurden, waren zu Neanders 
Zeit noch nicht zu allgemeiner Anerkennung gelangt — fo das Kopernifanifche 
Syftem; — viel alter Aberglaube galt dagegen noch als Wahrheit. Wunderliche 
nächtliche Phantafieen aus der Traumzeit früherer Yahrhunderte verflogen nicht 
fogleich bei der erften Morgenröthe. 

Nachdem wir nun aus Neanders Lehrbücern näheres über den Unterricht 
in der Geſchichte, Geographie und Naturfunde gehörigen Orts in den Lehrplan 
eingejchaltet, welchen er in feinem „Bedenken“ gibt, jo möge hier noch folgendes 
aus dem Schluffe jener Schrift jtehen. 

Ein nad) feiner Methode (bis zum 18. Jahre) unterrichteter Knabe „könnte? 
darnad), fchreibt Neander, fi auf andere höhere Studia begeben, und derjelben 
alsdenn ohme Hinderniß, fruchtbarlih warten, und in denjelben in wenig Zeit 
auch viel ausrichten.“ „Auf vieles anhalten, habe ich endlich jagen müffen, wie 
ichs meinete, auch erfahren und noch teglich erfahre, der Jugend jchleunig zu 
dienen (daß fie in zehen Jahren mehr lernen und ftudieren möge, denn fie wol 
fonft offte in zwangig Jahren, und dennoch wohl nicht jo fertig und richtig und 
fo wol zu proficiren pfleget) und dies mit guten deutlichen deutſchen Worten, 
obgleich zu Zeiten ein wenig Latein mit unter gelauffen, da mans nicht wol hat 
umbgehen mögen. . . . Habe ichs nicht bei einem jeden getroffen, fo habe ichs 
doch gut gemeinet, und bleibe für mich dennoch ficher und gewiß, daß es ein 
gewifjer, richtiger und guter Weg ſei.“ — 

Kehren wir nun zu Neanders Leben zurüd, Im Jahre 1562 verheiratete 
er ji) mit Anna Winkler aus Nordhaufen, und erzeugte mit ihr 2 Söhne und 
2 Töchter. Die eine Tochter Maria heiratete den Pfarrer Valentin Mylius 
in feld, denfelben, welcher fpäter die Yeichenrede auf Neander hielt. 

In diefer Rede finden ſich Nachrichten über die letzten ſehr erbaulichen 


1) Havemann 23. 37. Bgl. Beilage IV. B. 
2) Bedenten 42b sqq. 
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Lebenstage des Greifes.! Kurz vor Oftern des Jahres 1595 begann feine 
Krankheit. Ehe er ſich legte, empfing er in der Kirche noch einmal, nad) herz. 
licher Beichte, das Abendmahl. Auf dem Sterbebette legte er ein ftreng luthe- 
rifches Glaubensbefenntnis ab. Als ihm der Prediger fpäter aus dem 73. 
Palm vorlas, wiederholte er mit Freuden die Worte: „Meines Herzens Troft 
und mein Theil!“ und fprah: „Gott fei gelobt in Ewigkeit! ift er meines 
Herzens Troſt, fo kann ſich auch mein Herz nicht fürchten, ift er mein Theil, 
jo bin ich wiederum fein Theil und kann uns der Feind in Ewigfeit nicht fcheiden!“ 
Seine legten Worte waren: „Ad wie wird mir doch die Zeit fo lang werben, 
ehe id) dahin fomme! und wie werde ich beneben meinen lieben Großeltern und 
Eltern fo manchen frommen, Tieben Chriften und fo viel guter, herrlicher Freunde 
da finden und antreffen; Gott helfe mir ja dazu balde. Amen.” — „Dann 
neigte er allen mit dem Haupte zu und fchlief feliglih im Herren ein, ohn einige 
Klage und Bewegung. Es war die vierte Stunde Nachmittags des 26jften 
Aprils 1595. 

Am 28. April ward fein Sarg von 8 Schülern zu Grabe getragen. Graf 
Heinrih von Stolberg an der Spike feiner Räthe, ſämmtliche Geiftliche der 
Graffhaften Stolberg und Hohenjtein folgten. Neben Thomas Stange ward er 
in ber Kloſterkirche beigefetzt. 


5. Hieronymus Wolf. 


Hieronymus Wolf, geboren zu Dettingen im Jahre 1516, ftarb 1580 in 
Augsburg als Rector des dortigen St. Annen-Gymnaſiums. Er hat eine Selbit- 
biographie gefchrieben, 2 weldhe von feiner Geburt bis zum Jahre 1570 — 
feinem 54ſten Lebensjahre reiht. Wiewohl man an diefer Biographie ein Ans 
haften hat, jo fällt e8 doc ſchwer, allen Kreuz und Quer-Wegen oder vielmehr 
Sprüngen des höchſt feltfamen Mannes zu folgen und einen klaren Weberblid 
feines Lebens zu geben. 

Des Hieronymus Vater war Georg Wolf, ein ehrenmwerther öttinger Beamter; 
feine Mutter verfiel um die Zeit des Bauernfrieges in unheilbaren Wahnfinn, 
in weldem fie dreißig Jahre verlebte, und dann zu Kirchheim unter Ted jtarb. 

In die ftrenge Zucht eines nördlinger Pfarrer8 gegeben, brachte Hieronymus 
es bis zu feinem Ulten Xebensjahre doc nur fo weit, daß er deutſch lejen und 
fchreiben Ternte. In diefem Jahre (1527) ward er nad) Nürnberg zu dem 
Yuriften D. Julius gefchidt, welcher ihn dem tüchtigen Schulmann Schald 
Heyden? übergab, unter welchem er die Anfänge der alten Spraden erlernte, 


1) Bei Havemann 42. 

2) Bgl. Beilage V. A. „Quellen“. 

3) Heyden ftarb mad) A4jühriger Amtsverwaltung. S. Wolfe Eo. von Cie. Cato (1569) 
pag. 106. 
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Aber diefer fein Lehrer felbft gab ihn im Jahre 1530 auf das Aegidiengymna— 
fium, an weldem damals ausgezeichnete Männer — Gamerarius, Cobanus 
Heſſus, Schoner u. a. — lehrten. Der 14jährige Knabe war jedody ihrer 
Lehre noch nicht gewachſen, feine Hoffnung, es zu werden, ward plöglich zu nichte, 
da ihn der Vater nach Dettingen zurüdrief und von da nad) Harburg jchidte, 
um bier als Schreiber zu dienen. Der dortige Kanzler Julius! wollte ihm 
ſehr wohl und bemühte fich, ihn für das juriftiiche Studium zu gewinnen. Jedoch 
vergebens, da Hieronymus nur Freude an Dichtern, an Virgil und Teren;z, 
gegen die Inftitutionen aber einen entjchiedenen Widerwillen hatte. Er übernahm 
damals, mit den Söhnen des Harburger Pfarrers Caeſar den Terenz zu lejen. 
Von feinen Kameraden, rohen, lüderlichen, allem Studieren feindlichen Menſchen, 
hatte er während feines Aufenthalts in Harburg viel zu leiden, fo daß er nur 
einfam im Freien oder fehr früh, während die andern noch fchliefen, ungeſtört 
von ihnen arbeiten konnte. Zuletzt entichloß er fich verzweifelnd, die von feinen 
Genoffen fo verhöhnten Studien aufzugeben und mit ihnen nad) ihrer Weife zu 
leben. Er gieng deshalb nad) Nördlingen, um fich hier einen Dolch, ein Baret 
mit einer Feder, Kniegürtel und andern Tand zu Faufen, mit welchem die Jugend 
an den Höfen fich herauspugt. Als er aber in die Stadt fam, war die Mefje 
zu Ende, in die Kaufläden zu gehn fcheute er fich; ftatt der Putzſachen kaufte er 
Bücher, die ein Frankfurter Buchhändler ausgeftellt hatte, einen Balerius Marimus 
und ein griechisch. lateinifches Lerifon von Longolius; mit diefen Büchern fehrte 
er nad Harburg zu feinen Studien und Leiden zurüd. 

Eine Krankheit befiel ihn hier 1534, welche fieben Jahre anhielt.” Auf 
fein dringendes Bitten erlaubte ihm der Vater im folgenden Jahre, wieder nad) 
Nürnberg zu gehen, um feine Studien am Aegidien-Gymnaſium fortzufegen, 
Aber in den 5 Jahren, feit er Nürnberg verlaffen, hatte ſich hier Alles verändert. 
Eobanus Heſſus war fort, Camerarius in Begriff, nad) Tübingen zu gehen. 
Hieronymus entſchloß ſich, dem legtern zu folgen. Er hörte bei ihm in Tübingen 
Borlefungen über Sophofles, bei Scheggius über Yucian, bei nod andern über 
des Ariftoteles opyarov, Euffid, Quintilian u. a. Aber nicht hinlänglic) 
gegründet in lateinischer und griechifcher Grammatik, nütten ihm jene Vorle— 
fungen wenig. — Er klagt, daß man ihm bei feiner Ankunft auf Shmähliche Weife 
deponiert habe, und erzählt, wie fehr er von der Meinung zurüdgelommen: die 


1) Die Erlanger akademiſche Bibliothek befitst unter andern handfhriftlihen Briefen Wolfe 
einen vom Jahre 1580 an den Rechtsgelehrten Dr. Christophorus Fabius Julius in Nürnberg, 
worin vorfommt: „Inclytae Julianae tamiliae avitam et paternam erga me benevolen- 
tiam,* was ſich höchſt wahrſcheinlich auf die zwei erwähnten, den Harburger und den Nürn- 
berger Julius bezieht. — In einem zweiten Briefe an Joachim Camerarius den Jüngern 
nennt Wolf die obengenannten Lehrer des Aegidien: Gymnafiums, und fügt Hinzu: Horum 
praestantium virorum ego immaturus auditor fui annos abhine 50 (d. i. 1530), nur einer 
von allen febe noch, Michael Rotingus dialecticus et rhetor. 

2) Iovögdorav xaAdcıv ol largüv naidss. Commentar. 797. 

v. Raumer, Pädagogil. 1. 13 
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Studenten feien abfonderlich gelehrt, viele könnten nicht drei oder vier Worte 
vorbringen ohne Schniger zu machen. 

Der Bater hatte dem Hieronymus, als diefer Harburg verließ, verfprocen, 
ihn noch zwei Jahre jtudieren zu laffen. Als diefe Jahre um waren, entfchloß 
er ih, um ohne des Vaters Unterftügung in Tübingen fortleben zu können, 
das höchſt widerwärtige niedrige Amt eines Famulus zu übernehmen. Als folder 
mußte er die Stuben heizen, Holz tragen, Teller wafchen, Betten maden u. a. 
In diefer Zeit hörte er bei Scheggius über den Euagoras des Sokrates; fo 
lernte er zuerjt den Autor kennen, welchen er fpäterhin überfeste und mehrmals 
edierte. 

Als Famulus war Hieronymus auch Thürſchließer. Leichtfertige Studenten, 
Nahtihwärmer verlangten von ihm: er folle ihnen in der Nacht aufjchliegen und 
fie nicht verrathen; fie zankten mit ihm, da er ſich deffen weigerte. Verdrießlich 
hierüber verlangte er vom Rector den Abjchied, ohne jene Studenten zu verrathen, 
indem er der Wahrheit gemäß angab, er wolle zum Water, der in Nördlingen 
frank danieder lag. Hieronymus übernahm die Pflege des Franken Vaters, machte 
fi aber jelbft jpäter Vorwürfe, daß er fich hierbei fo ungeſchickt angeftellt. 
Wollte Gott, fagte der Bater einmal lächelnd zu ihm, du wäreſt etwas Heiner 
und dafür etwas Flüge. Da er jah, daß des Sohnes Gedanken immer bei den 
Büchern waren, jo befahl er ihm, nad Tübingen zurüd zu kehren, und um der 
Krankheit willen, bei welcher er ihm doch nicht helfen könne, feine Studien nicht 
länger zu unterbredhen. Beim Abfchiede fagte er ihm: Habe Gott im Herzen, 
lebe tugendhaft, fliehe böfe Gefellichaft, jo wird dirs wohl gehen. 

Drei Tage nah Hieronymus Abreife jtarb der Vater plötzlich am 20. April 
1536 im 59ften Yebensjahre. 

In Tübingen blieb Hieronymus nur kurze Zeit. Er fühlte fich krank, 
glaubte deshalb, feine angreifenden Studien nicht fortfegen zu können, und nahm 
noch einmal eine Schreiberjtelle in Würzburg (1537) an. Bald aber trieb ihn 
der angeborene Wifjenstrieb fort nad Wittenberg, wo er Luther, Melanchthon, 
Winshemius, Amerbad), Reinhold u. a. hörte, im Griehifhen und Latein Yort- 
fchritte machte, nicht aber in der Mathematif und Ajtrologie, weil ihm hier die 
elementare Örundlage fehlte. 

Geldmangel nöthigte ihn 1539, Wittenberg zu verlaffen, nah Nürnberg 
zu gehen und in Sebald Heidens Schule für jährlihe 16 Gulden, frugale Koft 
und mäßiges Bier täglih 8 Stunden zu unterrühten. Bei diefer Strafarbeit 
(„pistrino“) blieb er biß zum Jahre 1541, da ihn Veit Dietrih mit einer 
Empfehlung an Melanchthon nad) Wittenberg zurückſchickte,“ durch welchen er 


1) Mit Melanchthon war Wolf aud im Leipzig im Haufe des Camerarius zufammen, 
wo mar fich berieth, wie man den Namen Wolf Tatinifieren jolle. Weder Ulpins noch Bulpius 
fand Beifall, Melanchthon entſchied fiir Lyeius. Aber Wolf ließ fi diefen Namen nur gefallen, 
bis er etwas in Drud gab, da er fi wieder Wolf nannte, 
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dann 1543 eine Rectorftelle in Mülhaufen erhielt. Melanchthon hatte ihm an 
Juſtus Menius in Eiſenach einen Brief mitgegeben, in welchem er die Gelehr- 
jamfeit und Lehrgabe des Hieronymus lobte und nur wünſchte: er Hätte mehr 
$mponierendes. ! 

Aber bald jehnte ſich Hieronymus zurüd nach Nürnberg; auf Veit Dietrichs 
Betrieb ward er dahin berufen. Es wurde ihm der Unterricht von 12 ausge— 
zeihneten Jünglingen übertragen. Zum erften male fühlte ſich der bis dahin 
überall unbefriedigte und unglüdlihe Mann ganz zufrieden. Die Schiller hatten 
ihm fehr lieb und lernten mit großem Fleiß und Erfolg, An heitern Tagen 
gieng er mit ihnen fpazieren, er hatte Freude an ihren Spielen, ihrer Vocal 
und Inſtrumentalmuſik. Sein Unterricht fand Anerkennung und es ward ihm 
Ausfiht zu einem guten Sculamte gemadt. Er berichtet jelbjt: in jeder Hin- 
ficht jei es ihm wohl ergangen, daß ihm nichts zu wünfchen geblieben und er 
bejchlojien Habe, bis an fein Ende in Nürnberg zu bleiben. — Aber es lief 
ganz anders ab; jein Glück war von furzem Beſtand. „Denn, fo erzählt er, 
durch DVergiftungsverfuche und Zaubereien ward mir jo nachgejtellt, daß ich am 
liebjten todt gewejen wäre. Und der Teufel und feine Gehülfen ließen nicht ab, 
bis fie mich nicht allein aus jenem meinem Amte, jfondern aud aus der Stadt 
getrieben.” Vergebens ſuchte man, den trübfinnigen Mann zu halten, er beftand 
darauf, dag man ihm den Abjchied gab. ? 

Im Yahre 1547 nahm ihn der Straßburger Arzt Sebaldus Hawenreuter? 
in fein Haus und an feinen Tiih. Da arbeitete er mit unerhörtem Fleiße 
feine 1548 erfchienene Edition und Ueberſetzung des Iſokrates aus; zuweilen, 
erzählt er, habe er 12 griehiihe Seiten an einem Zage fertig gebradt. — In 
Straßburg lernte er Johannes Sturm kennen, er fchlug es ab, an defjen Gym— 
nafium eine Lehrerſtelle zu übernehmen, im der ftolzen Meinung, wie er jelbjt 


1) Der Brief ift mitgetheilt Beilage V. B. 

2) Commentar. p. 829 sqq. Mense enim Dec. 1546 sex continuis diebus intempesta 
nocte subito terrore somno exceutiebar, — Interjectis aliquot noctibus ... terror ille 
revertitur, et sinistra capitis pars ita luxatur, ut mane attolli a me non posset, Pran- 
sitabam autem et coenitabam solus, atque alias vermes, alias araneolas in cibo reperiebam, 
vinum vero spuma, instar cerevisiae, saepe obductum afferebatur. Cum itaque jam con- 
staret ex iis, quae fiebant, illo in loco me incolumem esse non posse, missionem a 
magistratu efllagitavi, nec impetravi tamen, quod me cogitationibus melancholicis, e 
studiorum assiduitate contractis, laborare, et non insidias vitae meae strui putabant. 
Do erhielt er Urlaub und brauchte das Wildbad, Eine Zeit lang lebte er dann ohne Beun— 
ruhigungen, als aber die terrores und pericula wiederfehrten, drang er auf den Abſchied und 
erhielt ihn. Ac diu patroni, in tantis malis me tanquam delirantem et vana somnia mihi 
fingentem, et objurgabant et deridebant, 

3) Hawenreuter las bei der Straßburger Akademie über Phyfil. Vergleiche Püdagog. 1, 
289. Die Erlanger Bibliothek befitt das Eremplar des Iſokrates, weldes Wolf laut jeiner 
eigenhändigen Infchrift, dein Archiater Hawenrenter feinem Freunde und Patron Ididte „in 
eujus aedibus Isocratica conversio anno 1547 absoluta est.“ 


13* 


196 Hieronymus Wolf. 


befhämt gefteht, er könne auf eine höhere Stellung Anspruch machen. Von 
Straßburg zog er nad) Bafel, wo Augsburger Yünglinge feiner Yeitung anver- 
traut wurden, zugleich beichäftigte ihn die Ausgabe und Ueberjegung de Demo— 
jthenes. Sebaſtiau Caſtalio berieth ihn hierbei in Bezug auf reine Diction, 
befonders warnte er ihn vor jeder „Formula,“ welche er nicht bei einem Claſſiker 
nachweijen Fönne. ! 

Zwei Jahre arbeitete er in Baſel an jener Ausgabe des Demofthenes, ala 
fie gedrudt war, trug er diejelbe auf dem Rüden nah Augsburg und übergab 
fie an Yohann Jacob Fugger, dem er fie gewidmet hatte. Drauf fehrte er nad) 
Baſel zurüd, und ritt von da, begleitet von feinen Augsburger Schülern, nad) 
Paris. Hier verfehrte er mit Petrus Ramus, Adrian Turnebus, Ambrofius 
Lobwaſſer, Sigfried Pfinzing aus Nürnberg. Einige franzöfiiche Gelehrte befrit- 
telten oberflächlich und meidiich feinen Demosthene®. Dieß und manches Andere 
machte ihm Paris fo unleidlich, daß er fich eilig entfchloß, die Stadt zu verlaffen 
und die ihm übergebenen Jünglinge gegen den Willen ihrer Aeltern einem etwa 
zwanzigjährigen jungen Manne anzuvertrauen, der ihn von Bafel nad Paris 
begleitet hatte. Cine 13tägige iämmerliche Februarreife bradjte ihn nach Bafel 
zurüd, von da gieng er nad) Augsburg, wo er anfam, als eben Karl V., von 
jeinem Sohne Philipp begleitet, dort Reichstag hielt. 

Bald nad) feiner Ankunft nahm ihn der ſchon erwähnte Joh. Jacob Fugger 
als Secretär und Bibliothekar ins Haus. Hier vollendete er mehrere gelehrte 
Arbeiten, bejonders neue verbefferte Ausgaben des Demofthenes und Iſokrates. 

Am S. Annen? Gymnafium in Augsburg hatte man im Jahre 1536 den 
tüchtigen Rector Xyſtus Betulejus angeftellt. Die Anftalt gedieh unter feiner 
trefflihen Yeitung; fie verfiel aber, da Krankheit ihn nmöthigte, das Rectoral auf- 
zugeben. Dem Verfall zu fteuern, berief man 1553 den Matthaeus Schenk 
aus Konftanz, einen Schüler Sturms. Ihm gelang jedod die Wiederherftellung 
nicht; vergebens juchte man deshalb den Kamerarius zu gewinnen. Da jchlug 
ac. Fugger feinen Bibliothekar Wolf zum Nectorat vor, Schenk jelbft ſtimmte 
von Herzen bei.? Joh. Baptifta Hainzelius* unterhandelte darüber mit Wolf, 
diefer jagte zu und trat 1557 das Amt an. Bei jeinem Amtsantritt übergab 
er dem Magiftrat eine ,„‚deliberatio de instauratione Augustanae scholae ad 
S. Annam.* „Ich geftehe, jagt Wolf,’ daß mir beim Schreiben die von 


1) Wolf erfennt dieß jehr danlbar an im der Dedication des Demofthenes an Fugger. 
Apparatus critici ad Demosthenem Vol, II pag. 1135. 1139. gl. aber Commentar. p. 
837 sqq. 

2) Mesger 25 6. 

3) Ib. 2, 9. 10. 

4) Comment. 850. Nah dem Epitaph Wolfs (Beil. V. C.) war diejer Job. Baptifta 
Bater von 6 Söhnen. 

5) Commentar 861. Bgl. die Darftellung, welche ich aus Sturms Schulſchriften entnahm 
(S. 255 sqq.), mit der Deliberatio Wolfs. 
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Michael Torites, vorzüglich aber die von Joh. Sturm über das Schulwefen 
herausgegebenen Bücher eine Hülfe waren, wiewohl ich fie nur zum Heinften 
Theile meinem Zwede anpaffen konnte.“ ine Bergleihung von Sturms Gym» 
nafialfchriften mit Wolfs „deliberatio‘“ beftätigt dief. So verfchieden Wolf 
dur Charakter, Talente und feinen ganzen Lebensgang von Sturm war, fo 
verfchieden ift fein Schulplan von Sturms pädagogiihen Schriften nad) Form 
und Inhalt. Dieß wird ſich ſchon aus folgendem kurzen Auszug diefes Plans 
ergeben: 

I Biel und Zwed des Gymnafiums ift, nad) Wolf, dag die Schüler durd) 
Unterriht in Religion, alten Spraden und Philojophie foweit gefördert werden, 
daß fie jpäter auf der Univerfität ohne Hülfe eines Lehrers felbftändig zu leben 
und zu ftudieren im Stande find. ? 

Das Gymnaſium verlangt Yehrer, welde guten Rath annehmen. Die 
Lehrer der untern Klaſſen mögen immerhin weniger gelehrt fein, wofern fie nur 
ihr Amt mit Liebe und Gewilfenhaftigfeit verwalten. 

Es bedarf einer fejten, genauen Yehrweife, bei welcher man beharrt, bis 
Umftände eine Veränderung rathen oder gebieten. 

Weniger als 5 Klaffen darf die Schule einer Stadt von Augsburgs Größe 
nicht haben: wird fpäter eine Vermehrung nöthig, jo muß vor Allem die unterjte 
Klaffe in zwei getrennt, die Schüler, welche leſen, fchreiben und auswendig lernen, 
müfjen von den Abe Schülern geſchieden werden. 


Fünfte, unterfte Klafje. 


Der Lehrer braucht, wie erwähnt, nicht ausgezeichnet gelehrt zu fein, dejto 
mehr ijt nöthig, daß er geduldig ausdauernd zur Arbeit, ernft uud zugleich 
freundlich ſei, gut jchreibe und eine gute Aussprache habe. 

Nicht leicht darf ein Knabe vor dem fünften Jahre aufgenommen werden, 
er müßte denn ganz vorzüglich begabt fein. 

Die einfachite Tabella elementaria werde gebraucht, worin das Bater unfer, 
der Glaube, der Dekalog und ZTijchgebete; ftrittige Punkte find Sade der 
Theologen.” Außer dem Katechismus find die Schulbücher: Rivius Grammatik 
und Gato. 

1) Mezger 2, 11 sqq. und 3, 3 sqq. 

2) Wolf ift deshalb gegen das immatura aetate et doctrina in academias properare. 
Riv. 700, 

3) Die Sacramente erwähnt Wolf nicht, im Comment. p. 861 erzählt er aber, daß bald 
nad) feinem Amtsantritt: studiis quorundam effecium est, ut minor catechismus Lutheri 
Germanicus classicis pueris ediscendus proponeretur. Die Tabella elementaria ſcheint 
eine Fibel geweſen zu fein, jedoch lateinifh. Denn es heißt: Praeceptor .. . tabellae elemen- 
tariae preces omnes pueris interpretabitur, et memoriae mandare una cum Catechesi 
Germanica jubebit Deliber. von 1576 (bei Rivius pag. 621), nach welder die Schüler der 
unterften Klaſſen auch am Sonnabend die Perilopen des folgenden Sonntags auffagen mußten. 
(1b. 622.) 
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Die Klaſſe zerfällt 1) in Abe Schüler, 2) (Latein) Lefende, 3) (Yatein) 
Schreibende und Auswendiglernende.! Jede diefer drei Abtheilungen theilt ſich 
wieder in Decurien mit beauffihtigenden Schülern (Decurionen) an der Spike. 
Fit die Zahl der Abe Schüler fehr groß, jo können fähigere Schüler lehren 
helfen.? 

In der Regel foll jeder Schüler 18 Monate in diefer (und jeder) Klaſſe 
bleiben, darn vorrüden. Jede untere Klafje muß zur folgenden höhern vor: 
bereiten, alle Klaſſen follen Einen Organismus bilden. 

Täglich find drei Lehrftunden Vormittags, 3 Nachmittags; um 9 und um 
3 Uhr fallen kurze Erholungspaufen. Beim Auf- und Abgeben ꝛc. während 
diejer Paufen follen die Schüler der drei oberften Klaffen einzig latein ſprechen; 
wer das nicht kann, der jchweige; fo lange der Knabe nicht richtig zu ſprechen 
im Stande, ift fein Schweigen recht Löblich. 3 

So viel als möglich vermeide man es, die Knaben zu fchlagen, man ziehe 
fie mit Worten tadelnd und Lobend, laffe zur Strafe auswendig lernen; vor 
Allem fuhe man ihnen Liebe zum Lernen einzuflößen.* 

Eine Prüfung ift uöthig, um zu erfahren: ob ein Schüler reif fei in eine 
höhere Klaſſe vorzurüden; das ficherfte Examen aber find tägliche Repetitionen 
de8 Lehrers; durch diefe lernt er am beften die Fähigkeiten und Kenntniſſe der 
Schüler fennen. Keiner werde promovirt, der nicht Alles was in feiner Klaſſe 
gelehrt wird, völlig inne hat. — Wie es jedoch jett mit der Augsburger Schule 
jteht, jagt Wolf, fo wären ihr Nemotionen der Schüler nöthiger als Promotionen; 
fürdhtete ich nicht die untern Klafjen zu überfüllen, die obern auszukeeren, jo würde 
sch ſolche Remotionen vornehmen. 


Bierte Klaſſe 


Eine kurze reine Erflärung des Katechismus wäre nicht unnüß, ıuge man 
nur nicht immer noch im Streit darüber, was wahre reine Lehre fei. Den ges 
förderten Schülern empfehle man vorzüglich da8 neue Teftament, den Pjalter, 
die Sprüche Salomos und den Sirach früh und Abends unter Gebet zu lejen 


1) Finis infimae classis literas agnoscere, colligere syllabas, tabellam legere, literas 
pingere, bina vocabula quotidie ediscere, heißt es in einem andern Lehrplan übereinſtimmend. 
Riv. 631. 

2) Nah Art der Monitoren, Decurien und Decurionen hatte aud Sturm, hatten die 
Würtemberger Schulen, die ſächſiſchen Fürſtenſchulen und die Jeſuiten. 

3) Nec minima pueri virtus est tacere, cum recte loqui nesciat. Bgl, dagegen Sturm 
(S. 299 Anm. 3). 

4) Wie ftreng damals die Authe, auch bei geringen Bergehen, gehandhabt wurde, zeigen 
die Schulgejege von Sebald Heyden, vom Jahre 1530. Siehe Beilage V. D. Wolf jagt: 
(Riv. 664) elaboretur ut praeceptor a discipulis ametur magis quam formidetur, autori- 
ate semper incolumi atque integra. Ad eam rem opus est ingeniis neque tetrieis, neque 
iracundis, neque somniculosis, sed alacribus, humanis et facetis, 
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und ihren Sinn mehr auf ein reines Leben und Liebe gegen Gott und Menfchen 
zu richten, als auf religiöfen Haund der Streit. 

In der Klaſſe find zu lefen: des Erasmus Büchlein de civilitate murum, 
Sentenzen und fürzere Briefe Ciceros; aus dem zweiten und dritten Buch von 
Rivius Grammatik werde das Nöthige auswendig gelernt, das erſte Buch — 
die Anfänge der Grammatif und einen Theil der Formenlehre — lernen bie 
Schüler jhon in der fünften Klaſſe. Das Gedächtnis werde geübt, doch nicht 
überladen. Die einzelnen Worte find möglichft nad) ihrem eigentlichen Sinn zu 
erflären.! Bei der Erklärung find die Schüler immer auf die Regeln ber 
Grammatik zu verweifen, natürlich nur fo meit ihnen diefe befannt find. Man 
made fie aufmerffam, daß nicht alles Yateinifche auf deutſch mit gleich vielen 
Worten und in derfelben Ordnung wiedergegeben werben könne, bald jeien 
Worte hinzuzufügen, bald wegzulaffen, bald zu verändern, auch müffe man 
Fleiß anwenden, die Mutterfprahe nicht ungeſchickt, ſtockend, nicht jo zu 
iprehen, daß man von Bauern nicht veritanden und verfpottet wird. Der 
Lehrer kann hierzu die Schüler beim Ueberfegen aus dem Latein ins Deutfche 
anleiten. 

Phrafen Ciceros find zu exrcerpieren, ?deutfche Redweiſen, die nur wenig 
von denen Ciceros abweichen, ins Lateinische zu übertragen, um die Schüler allmählich 
zu gewöhnen, latein zu fprechen und zu fchreiben. 

Der häusliche Fleiß der Schüler darf nicht durd verkehrte Nachficht und 
Aengftlichkeit der Mütter leiden. 

Behufs derCorrectur muß jeder Schüler feine fchriftliche Arbeit zuerſt laut 
vorlefen, damit die Mitichüler an der Gorrectur Theil nehmen können. Dann 
leſe der Lehrer felbft das Scriptum und verbeffere, was etwa beim Vorleſen 
übergangen worden, da8 Gorrigierte werde fauber ins Reine gefchrieben. 

Die Schüler müffen den Erklärungen des Lehrers nicht nur aufmerfam 
folgen, fondern, was ihnen höchſt förderlih, durch Privatfleiß dem Erklären 
möglichjt vorzugreifen® trachten. 

Auf die vorzüglihern Schüler muß der Lehrer befonders fein Augenmert 


1) Das Nähere hierliber fol weiterhin aus einer Zugabe Wolfe zu Rivius Grammatil 
mitgeteilt werden. 

2) Ueber die Art, wie die Phrafenjammlungen anzulegen feien, ob alphabetifh oder nach 
beftimmten Rubrilen u. ſ. w., darüber äußert fih Wolf an einer andern Stelle (Riv. 690 sqgq.). 
Unter Anderm jagt er: Alii longe eruditius, ordinem aliquem rerum sequuntur, easque 
eodem cum verbis loco, conduplicata utilitate conjungunt; Cujusmodi est Julii Pollucis ... 
praeclarum opus, et lectione et imitatione dignissimum, sed idem difficilliimum. Quotus 
enim quisque reperiatur, qui vel in vernaculo sermone, proprie et eleganter loquatur 
de re equestri, de venatione, de architectura. de tanta rerum et artium varietate (Ib. 
692). Ein Urtheil, als hätte Wolf den Comenius fhon im Auge gehabt. 

3) Wir werden jehn, daß Ratich hierüber ganz entgegengefetter Meinung war. Bgl. Riv. 
665. 664, 
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richten, dod) fo, daß er feinen, der nur einige Hoffnung gibt, vernacjläffigt. Man 
weife feinen Schüler an die Eltern zurüd, bevor er nicht die drei unterften 
Klaffen abjolviert hat. Hat er die binnen 5 Jahren und doch nichts gelernt, 
fo rathe man feinen Eltern, an ihnen Knaben nicht vergebens Zeit und Geld zu 
verfchtwenden. Sie müßten e8 denn übrig haben, denn für reicher Leute Kinder 
ift e8 beifer, fie lernen, fei e8 auch noch jo weniges, ald daß fie prafjend und 
fanl fchlechtere Dinge treiben, ! 

Sind die Schüler ungefähr ein Jahr lang in diefer vierten Klaffe und 
haben die Hauptregeln? der Syntar kennen lernen, dann erft mögen fie anfangen, 
latein zu ſprechen und zu fchreiben. Vieles bleibt in diefer Hinficht der Treue 
und Klugheit der Lehrer anheingeftellt, Erfahrung wird fo manches Ichren, was 
fih nicht zum Voraus im Programm beſtimmen läßt. Sie dürfen jedoch Feine 
Abänderungen treffen, ohne fich mit dem Rector zu berathen, der ja für feine 
und feiner Kollegen Amtsführung Rechenſchaft geben muß und nicht für das 
einjtehn fann, was andere verfchulden. Seinerſeits wird aber der Rector freund- 
lich und befcheiden auf richtige Erinnerungen hören, kämen fie jelbjt von einem 
Knaben. — Wer wollte überhaupt nicht lieber einem Manne gehorchen, der Flug 
und menschlich befiehlt, als felbft unter Befchwerlichkeiten, Sorgen und Gefahren 
über andere geſetzt fein. 

Bein Interpretiren der Autoren ſoll fich der Lehrer diefer Klaſſe nicht auf 
Dialektifches und Rhetoriſches einlaffen, e8 müßte denn gelegentlich im Vorbeigehn 
und kurz gefchehen. Es gibt ſolche Knaben, welche vieles beiläufig Berührte 
bejfer lernen, al8 wenn dasjelbe ihnen förmlich gelehrt wird. 


Dritte Klaſſe. 


Hier tritt das Griechifche ein; welches, wenn es ſchon dem Latein nadhiteht, 
doch in wohl eingerichteten Schulen nicht zu vernachläffigen ift, da Philofophie 
und alle guten Fünfte uns vollfommener von den Griechen als von den Lateinern 
überfommen find. 

In diefer Klaffe find des Murmellius ausgewählte Stellen aus römischen 
Dichtern, aus Ovid, Tibull, Catull und Properz zu lefen, und beiläufig manches 
aus der Metrif zu lehren. Bon Proſaiſchem leſe man das dritte und vierte 
Bud der Briefe Ciceros, dazu die Bücher de amicitia und de senectute. Die 
ſchriftlichen Arbeiten dürfen nicht zu weitläufig fein, find fie gleich umfaſſender 
als in der vorigen Klaſſe. 


Zweite Klaffe, 
In der Grammatif fchreitet man zu den zwei Ietten Büchern von Rivius 
Grammatik, zur Syntar und Profodie fort. Hat ein Knabe dazu Anlage, jo 


1) Diefelben Klagen wiederholt Wolf 1576. Riv. 651. sqq. 
2) Communiores regulae syntaxis a libro sexto Rivii . . . eis tradentur, „Com- 
muniores“, denn erft in der zweiten Klaffe wird die Syntax vollftändig gelehrt. 
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mag er einmal in der Woche e8 verfuchen, ein Verslein (versiculum) zu machen; 
invita Minerva dieß zu thun, ſoll feiner genöthigt werden. Man leſe Ciceros 
Briefe ad Familiares, Ovids libelli de tristibus oder ex Ponto, Virgils Bucolica 
und Georgica; von Griechen: die libelli Aristotelis et Plethonis de virtutibus, 
deren erſtes ganz auswendig zu lernen ift. 

Die Schüler diefer Klaſſe müffen ein lateinifches und ein griechifches 
Lexikon haben, um fi zu Haufe gründlich auf das, was in der Klaſſe gelejen 
wird, vorbereiten und ſelbſt des Lehrers Erklärung vorgreifen zu können. Ebenfo 
ift häusliche Nepetition nöthig." Erweckt man Liebe zur Weisheit und Tugend 
in den Herzen der Schüler, jo wird bei ſolchem freiwilligen Arbeiten diefe Yiebe 
den Yehrer erjegen. 


Erfte Klaſſe. 


Hier wird Dialektif und Rhetorik gelehrt; gelefen werden: Caesaris com- 
mentarii de bello Gallico et civili, officia Ciceronis, Isocrates, und wenn es 
die Zeit erlaubt: die Aeneide. Themata zu Ausarbeitungen werden nicht mur 
gegeben, fondern zugleich einige Anleitung zum Erfinden und Disponieren. Zuweilen 
mögen fich die Schüler felbit ein Thema wählen. Alle Ausarbzitungen zu corri- 
gieren erlaubt die Zeit gewöhnlich nicht, der Lehrer muß ſich daher auf eine Zahl 
derfelben befchränfen, fein Schüler darf aber vorher wiſſen, welche Arbeiten 
corrigiert werden, und jeder kann daher erwarten, daß die feinige darunter fei. 

So weit Wolfs Deliberatio.. Bei Ausführung feiner Vorfchläge mußte er 
viel Widerſpruch erleiden.? So war man gegen den Gebrauh von Rivius 
Grammatif;? man tadelte es, daß die Schüler ftatt einiger weniger Klaſſiker den 
ganzen Gaejar, Cicero, Virgil u. a. läfen, ja fogar auch Griechen, den Homer, 
Demofthenes und Iſokrates. Gymnaſiallehrer verdroß es, daß Wolf von ihnen 
wie von fich jelbft ftrenge Sewiffenhaftigfeit in der Amtsführung verlangte. 


1) Wolf jagt (Riv. 619): eine domestica praemeditatio et repetitio, a me puero, 
nondum septem annos nato, et verbis et verberibus exigebatur. Cogebamur item et 
minimi et maximi tam hyberno quam aestivo tempore aut hora quinta in schola esse 
aut vapulare. Bol. Beilage V. D. die leges scholasticae von Sebald Heyden. 

2) Mezger 3, 9 sqq. 

3) Rivins Grammatif ward jhon don Schent im Jahre 1558 in Schub genommen. 
Die betreffende epistola Schents ift unferer Ausgabe von Rivius vorgedrudt. Bejonders griff 
man es an, daß die Grammatik nit in den unterften Klaffen binnen 2 Jahren abjolviert, 
diefelbe vielmehr von der fünften bis zur zweiten Klaſſe (alſo 6 Jahre lang, in jeder Klaffe 
1’ Jahr) betrieben wurde. Wolf fagt: Opus Rivii de tribus docendi artibus in quinque 
nostras classes ita distribuimus, ut primus Grammaticae liber quintae et infimae; 
secundus et tertius quariae; quartus et quintus tertiae; sextus et Seplimus una cum 
praeceptis copiae, secundae tribuantur. Dialecticam et Rhetoricam prima et suprema 
classis sibi vendicabit. In hac distributione id spectamus, ut quaelibet classis inferior 
superiori subserviat, et quasi manum porrigat, donec ab ima quasi per certos gradus ad 
summum usque adscendatur. (Riv, 658,) 
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Wollten! die Männer, welche ein Lehramt übernehmen, gut fein, nicht bloß gut 
ſcheinen, frhreibt er zwei Jahre nad feinem Amtsantritt, wollten fie nicht Augen- 
diener fein, fondern als vor den Augen Gottes ihr Amt verwalten, dem fie einft 
Rechenschaft zu geben Haben, fo würde es Feiner weitern Aufficht bedürfen. Aufs 
Berfehrtefte geht aber Uebelnchmerei mit Unwiſſenheit Hand in Hand und Arbeits- 
ſcheu mit der Hoffnung, befördert zu werben. 

Doch war e8 dem Gedeihen des Gymnafiums fehr förderlih, dag der 
Magiſtrat nad wenigen Jahren Geld zur Vermehrung des Klaſſen bergab, und 
Wolf an Scenf und Simon Fabricius? Kollegen hatte, welche ſehr gewifjenhaft 
und fleißig ihm bei allen Verbeſſerungen Beiftand leifteten. 

Wären unter den Schülern nur nicht fo viele Arme gewejen, die bettelnd 
und vor den Thüren fingend Unterhalt ſuchen mußten, dagegen unter den 
Bürgern fo viele Reiche, welche, einzig auf Gewinn bedacht, die Wiſſenſchaften 
verachteten, oder ihre Kinder nur auf furze Zeit dem Gymnaſium anver⸗ 
trauten, weil jie neue Spraden erlernen und auf Handelsreifen ausgeſchickt 
werden follten. 

Wolf hatte das NRectorat auf 5 Jahre übernommen, nad Ablauf diefer 
Zeit wollte er, verdriehlicd; über fo manches Widerwärtige, das Amt aufgeben. 
Nah Königsberg, Strafburg, Altorf und Lauſanne hatte er Nufe erhalten und 
würde einem derjelben gefolgt fein, hätte ihn nicht Hainzelius, den er ſehr hoch— 
achtete, zurücgehalten, indem er ihm vorftellte, daß der Senat feine Verdienite 
ganz anerfenne und jenes Widerwärtige dur Beſtändigkeit überwunden werden 
fünne. Er blieb unter der Bedingung, daß ihm die Aufficht über feine Collegen 
abgenommen werde und er fortan nur den ausgezeichnetern Schülern Unterricht 
zu ertheilen habe. ? 

Im Yahre 1576 erfchien eine zweite deliberatio de Augustani Gymnasii 
instauratione,* aus welcher befonders die Veränderungen im Gymnaſium zu er- 
fehen find, welche jeit Wolfs Amtsantritt feit 18 Jahren geſchahen. „Es find 
jest 9 Klaſſen,“ beginnt der Verf., urſprünglich waren nur 5. Daher ward 
natürlid) eine ganz neue Beftimmung der Aufgabe jeder einzelnen Klaſſe nöthig, 
wenn gleich im Ganzen die Aufgabe jämmtliher nun diefelbe blieb. Der Ein- 


1) Mezger 3, 12. 

2) Wolf jchreibt an Eufebins Episcopius: ... . Egi cum egregie dueto et honesto viro 
Simone Fabricio, scholae nostrae magistro diligentissimo, cujus et ingenii acumen ... 
et in graeecis literis judicium atque exercitatio nota mihi esset & cet. Appar. crit. ad 
Demosth. 2, 1176. Bol. Mezger 3, 13. Anm. 5. Simon Fabricius ward zu Markt Bibert 
in Franken 1533 geboren und ftarb 1593. 

3) Wolf erzählt vorliegendes in der Debication feiner Ausgabe des Iſokrates von 1570, 
und fagt zu dreien feiner Collegen gerichtet: Vos hactenus vere scholarchas egistis: ea 
suscepta et pubis scholasticae et ludi magistorum cura, ac si alteri Alii, alteri clientes 
vestri essent, 

4) Riv, pag. 616, 
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tritt in® Gymnaſium follte in der Regel ins Tte Jahr,! der Austritt ins 16te 
Jahr fallen, jo daß der Schüler in jeder Kafje ein Jahr — nicht wie früher 
1% Jahr — ſaß. 

Mehreres findet man in dem Schulplan von 1576, was in dem frühern 
nur beiläufig oder gar nicht erwähnt ward. So: Regeln der Kalligraphie, be 
fonders werden monjtröfe Schnörfel verworfen. ? 

Dann heißt e8: man habe Sorge getragen, daß Schüler, welche Schön- 
ihreiben und Arithmetif zu lernen wünſchten, nach den Schuljtunden für ein 
mäßiges Honorar Unterricht erhalten fünnten; eine Gelegenheit, die ſich nur bei 
wenigen Gymnaſien finde. ® 

In der zweiten Klaſſe follen die loci des Murmellius und die Bucolica 
gelefen werden. Vielleicht, heißt es, könnte man diefen eine Komödie des Terenz 
hinzufügen, welche etwa in zwei Monaten zu Ende gebradht würde;* wofern 
man es nicht vorzöge, das dreizehnte Bud) von Ciceros Briefen, oder auch ab- 
wechjelnd Terenz und Gicero zu leſen. — Alle Zahr 2 Stüde des Terenz aus— 
wendig lernen und aufführen zu laffen, was den meiften Bürgern gefällt, das 
würde ich, fagt Wolf, für nützlich halten, Ichrte die Erfahrung nicht, daß die 
Gedanken der Knaben von ſolchen Aufführungen jo in Anfpruch genommen werden, 
dag fie die übrigen Studien unterweilen vernadjläffigen. ? 

Das publicum auditorium Wolfs, war eine Art Selecta, Lycealklaſſe, in 
weldher die Schüler bei einer geringen Zahl von Lehrjtunden um fo felbjtändiger 
für jich arbeiten follten. Er Hagt aber ſehr über Zuchtlofigkeit und Nachläſſigkeit 
diefer Schüler; und verlangt von ihnen Achtung gegen alle Lehrer und überhaupt 
gegen ältere würdige Männer, 6 

Wiemwohl der Hajfifhen Studien im Verlauf der Erzählung öfter gedacht 
worden, fo möge doch zur Vervollftändigung das Folgende Hinzugefügt werden. 


1) Sexto et quinto non nisi ii, in quibus alacrior indoles apparet, Die Auf- 
genommenen find prorsus avaipaßnzo«, Riv. 660. 

2) An einer andern Stelle jagt Wolf: Quorsum enim caudatae istae literae, per- 
plexique ductus, et insolentes figurae . . . Scripturae finis est prima laus est per- 
spieuitas et (ut significantius Graeci dicunt) svarayvworor. Riv. 598. Wie hand- 
ſchriftliche Briefe, welde die Erlanger Biblothel befitt, beweifen, ſchrieb Wolf jelbft meift jehr 
unlejerlid. 

3) Rivius 624. Im Ueberblid der Klaſſen (Riv. 643) heißt e8: Hora decima et 
quarta extra ordinem docetur scriptura elegantior et arithmetica: si qui illius opera 
ati volunt. 

4) Dagegen vgl. die Praris der Natidjianer (Püdag. 2, 35 f.): Singulis Septimanis 
Comoedia una absolvitur .. .. donec sex septimanis Terentius omnino perlectus et 
expositus fuerit. (!) 

5) Riv, 630. Dagegen vgl. Sturm ©. 300 f. 

6) Riv. 635. Daß diejes „‚publicum auditorium“ nicht mit der Straßburger Akademie 
zufammengeftellt werden könne, zeigt ein Blid in den Lectionsfatalog der Afademie, S. 288 f. 
Unter der Aufihrift: Hoc tempore (1576) quid in auditorio agendum führt Wolf an: 
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Die Lateiner,! fagt Wolf, waren in der Hinficht beffer daran, daß fie einzig 
griehiich zu lernen brauchten und zwar micht fowohl durch Unterricht, ale 
durch Zufammenfeben mit Griehen. Noch glücklicher waren aber diefe, da fic, 
fih) an ihrer Mutterfprache genügend, fobald fie nur lefen und jchreiben ge: 
lernt, zum Studium der freien Künfte und der Philofophie übergehen konnten. 
Uns aber, die wir viele Jahre auf das Erlernen fremder Sprachen verwenden 
müffen, ift der Eintritt in die Pforten der Philofophie fehr erfchwert. Denn 
lateinifh und griechisch verftehn, ift ja an fich noch nicht Gelehrfamleit, ſondern 
nur Eingang und Vorhof derjelben; jedoch lernt man zugleich mit den Worten 
manches Wilfenswirdige, wofern man nur aufmerfjam gute Autoren lieit. 

Güte des Inhalts und des Styls find 3. B. bei Plato, Iſokrates, Cicero, 
innig verbunden. Man gebe den Schülern nur Gutes und fehe nicht darauf, ob 
fie e8 ſchon verftehen, fondern darauf, daß fie dem Gedächtnis einprägen, was 
ihnen, wenn fie e8 fpäterhin begreifen lernen, förderlich ift.? 

Beim Erflären eines Klaſſikers für Schüler einer untern Klaffe empfiehlt 
Wolf jo zu verfahren: Man erkläre zuerft die einzelnen Worte, möglichjt nad) 
ihrer eigentlihen Bedeutung und zwar in der gegebenen Ordnung. Dann ordne 
man fie aber, wie es die Grammatifa verlangt (conftruire),. Da diefe gram— 
matiſche Ordnung oft der der Mutterfpradje nicht emtipricht, fo werde zuletzt die 
ganze Periode zufammengefaßt, daß man das gute Griechiſche in gutes Yatein, 
diefes im gutes Deutſch überfege. Wenn Iſokrates jagt: moAdoig 7 yAnıra 
noorgeyeı ıns dravoras, fo bedeuten die einzelnen Worte: woAAozs multis; m 
ykorra lingua; moorgeyeı praecurrit; ns diavorag cogitationis. Das ift 
eine ungereimte Ueberfegung, fie zeigt aber die Verſchiedenheit der Conftruction 
und auf diefem Wege lernen die Knaben nicht bloß Worte, fondern auch die 
casus fennen und die tempora und modi der Zeitwörter. Die grammatifche 
Ordnung jener Worte ift aber: 7 yAwrra noorg£yeı noAkoig ago ng dıavolas, 
ob es gleich befjer wäre, das verbum compositum zu zertheilen: 7 yAorra 
ro&yeı nokhois ng0 ns dıavorag. Latein fönnte man es fo überfegen: Multi 
sunt quorum cogitationem lingua praecurrit. Auf deutfch hieße es wörtlich: 
Bil fein der gedanken die zung vorlaufft, oder vbereylet. Der Sinn ift: Bil 
leut reden, ce ſy ſich bedenten. 3 

Wolf fchrieb ein Somnium de expedita in bonis autoribus interpretandis 


(Riv. 654) Lefen der Klaffiter, Ueberfegungen aus dem Griechiſchen und Pateinifchen und in 
das Griechiſche und Lateinische, Rhetorik, Diafektil, Pomponius Mela, elementa mathematum 
et Hebraicae linguae. Allein er fügt hinzu: sed haec omnia ejusmodi sunt, ut in prae- 
sentia definiri certo nequaquam possint, 

1) Riv. 709 sqq. Beil. V. E. 

2) Ib. 729. Bol. das Päd. 3, 1, 34 über das Auswendiglernen von Bibelſprüchen und 
getftlihen Liedern Gejagte, 

3) Riv. 68°. Hiemit vgl. Kromeyer 2, 24; Hamilton 3, 1, 75 ꝛc.; vorzüglich aber 
Meierotto (Päd. 3, 1, 103 sqq.), weldher ganz im Sinne H. Wolf verfuhr, 
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progressione, * von welchem er aber felbft fagt, es fei geringe Hoffnung, fein 
Ideal zu realifieren,? auch eigne ſich die von ihm dargelegte Lehrweiſe mehr für 
Privatunterricht al für Schulen. Wie Wolf aber beim Auslegen der Klaffiker 
in höheren Gymnafialflaffen wirklich verfuhr, das erfieht man am beiten 
aus feiner Ausgabe von Cicero de officiis, welche nämlich aus dem Leſen der 
Officia mit feinen Schülern hervorgieng. 

Er meinte zwar, was er den Schülern gefagt, fei gar nicht geeignet, 
Männern im Drud vorgelegt zu werden, fein freundlicher College Schend drang 
aber jo lange in ihn, bis er da8 Buch publizierte? Aus der Einleitung zu 
diefem Gommentar lernen wir nun die Art näher fennen, wie Wolf feinen 
Schülern die Klaſſiker interpretierte. Die Kritik de8 Textes fertigt er kurz ab, 
hierauf giebt er die Dispofition, einen Weberblid des ganzen Werks, dann eine 
kurze Erklärung ſchwieriger Worte, welche der Schüler nicht felbft aus einem 
Yerifon entnehmen kann, oder aus andern allgemein befannten Büchern. Er will 
nit, dag man ſich darauf jege, den Schülern etwas gleich beim erften male, 
wenn es vorkommt, durchaus begreiflich machen zu wollen und ihrem Gedächtnis 
fejt einzuprägen, das langweile fie, fomme doch dasjelbe im Verfolg wieder und 
wieder vor, und der Schuler lerne e8 dur ſolch allmähliches Wiederholen. — 
Wolf verwirft auch die Art, daß man bei einer Stelle des Klajjifers alles vor- 
bringt, was nur im Entfernteften auf das darin Vorfommende Bezug hat, wie 
z. B. die thun, welche, wenn etwa die Aftrologie oder Philofophie erwähnt werden, 
mweitläufig ſich über diefe Wiſſenſchaften auslaffen. * 

Die Hauptfadhe, maxime necessarium beim Leſen der officica fei aber: 
die Schüler zur Erkenntnis des MWahren und Guten und zu einem  fittlichen 
Lebenswandel anzuleiten. Im Vergleich zu diefer Hauptfache feien Wort- und 
Saderflärungen, Angabe der Dispofition ꝛc. nur Nebenfachen (accessionem). Die 
Moral überwiege alle andren Disciplinen, nur der hriftlichen Religion ftehe fie 
weit nad, und was die Moral lehre, müfje nach der Vorſchrift der Bibel ge- 
prüft, angenommen oder verworfen werden,’ 


1) Riv. 645, 

2) Ib. 652, praesertim in hac urbe, fügt er hinzu. 

3) Bol. den launigen Brief Wolfs an Schenk und defjen Tiebenswürdige Antwort vor der 
Ausgabe der Officia (Basileae ex officina Hervagiana 1569). Bol. Mezger 3, 17. 18, 

4) Illa docendi ratio quae tà nagepya Asio raw Epywr habet, jagt Wolf. 

5) An vielen Stellen feines Kommentars über die Officia und feiner fpäter erſchienenen 
Ausgaben des Laelius, Cato (de Senectnte), der Paradoxa und des Somnium Scipionis 
zeigt ſich Wolf als entſchieden gläubiger Chriſt, der aber alle religiöje Streitigkeiten verabjchent- 
Sehr harakteriftiih ift folgende einer Dedication feiner Ausgabe der Tuscul. von 1580 ent- 
nommene, von Mesger (3, 19) mitgetheilte Stelle. Philosophica dogmata ad amussim 
sacrarum litterarum revocavi, idque ublque egi, ut mulier in ecelesia taceret, hoc est, 
ne philosophia de rebus divinis judicium sibi sumeret, sed a Patriarchis, Prophetis ipsoque 
Christo et Apostolis veritatem edoceri se pateretur, vagarique inanibus conjecturis et 
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Nachdem wir Wolf als einen geiftreichen, gründlichen und in vieler Hinficht 
die Schulpedanten des 1l6ten Yahrhunderts durch freie pädagogiſche Anfichten 
überragenden Mann fennen gelernt, mögen ſich auch zwei Urtheile über jeinen 
Werth als Philolog anſchießen. Reiske jagt:! Hieronymus Wolf war der 
Erſte, welcher den ganzen Demojthenes ins Lateinifche überjegte, ein Mann, welcher 
ſich unfterblid) verdient um Demojthenes machte, denfelben einmal griechiſch, 
zweimal griechiſch mit lateiniſcher Ueberſetzung, dreimal latein herausgegeben hat. 
— Das zweite Urtheil lautet:? 


„Wolf gehört zu den gefunden Philologen des 16. Jahrhunderts, welche 
geradezu auf den Schriftiteller felbft Tosgehen und ohne denfelben zum Aus— 
hängefhild ihrer Gelehrfamkeit zu mißbrauchen, feinen Text herftellen, damit 
er lesbar, feine Schwierigkeiten erklären, damit er verftändlic) werde. Kritik 
und Erklärung find freilich noch principlos, eine richtige Beurtheilung des Werth 
der diplomatifchen Bafis fehlt, aber e8 finden ſich viele fehr gute Einfälle, jo 
daß Friedrich Auguft Wolf in der Vorrede zur Leptinea den Text des Hieronymus 
Wolf über den Meiskes ftellen zu können glaubt. Er felbft erflärt feine Kritik 
bei weitem mehr für divinatorifch, als diplomatiſch.“ Die Erklärung hat einen 


mutuo se elidentibus ratiunculis niti tandem desineret. Quod etsi non ignoro nasutis 
quibusdam non confundendas esse disciplinas jactantibus valde improbari, ut qui Hermetem 
et Pythagoram Moysi, Platonem et Epicurum Prophetis, Averroem, Apollonium Christo 
(quod dictu nefas est) Porphyrium, Jamblichum, Hieroclem et alios id genus pbilosophastros 
Apostolis anteponant: non tamen ideirco ab instituto meo recessi. Nego enim confundi 
et permisceri diseiplinas, cum alia ad aliam declarandam adhibetur: imo id munus est 
earum proprium, ut mutuas inter se tradant operas et aliarum copia penuriam expleant 
aliarum. Deinde philosopia, quae nihil aliud est, nisi mentis et rationis divinitus insita 
et adhuc reliqua vis, diligenti meditatione, collatione variarum sententiarum et obser- 
vatione eorum, quae in mundo et vita humana fiunt, expolita et instructa, quid est si 
quis vere existimet, quod ad controversias quidem maximi momenti rerum attinet: nisi 
mirabilium et dissidentium opinionum inextricabilis error et irremeabilis, ut poetice 
loquar, quidam labyrinthus. Ex eo igitur nos . . . Jesu Christi evangelium educit et 
veris firmisque sententiis eruditos et ad vitam pie modesteque transigendam instructos 
in coelestem patriam post aerumnosum hujus vitae exitum reducit. Quem sibi scopum 
qui non proponunt, nae infeliciter illi philosophantur, nec tandem quidquam aliud conse 
quuntur, nisi ut falsae doctrinae titulis ornata diaboli mancipia evadant, Sed istos ego 
ancipitem istam aleam, in qua salus animorum agitur, jacere non prohibeo et magniflcis 
suis cogitationibus beatos esse facile patior; nec iis invideo sapientiam eam, quae si eos 
deceperit, omnium mortalium miserrimi futuri sunt. Sinant et illi me delirare (si ita 
videbitur) et somniare, si id delirare et somniare est, sanctissimorum hominum, qui ab 
exordio mundi ad hanc usque aetam exstiterunt, et ipsius filii Dei autoritate traditas 
sententias et indubitata oracula retinere, iisque ducibus totius vitae cursum, quantum fert 
humana fragilitas, gubernare. 

1) Orator. graec. Vol, I, pag. XXI 

2) Mein verehrter Freumd und Kollege Prof. Nägelsbah, welcher bei feiner vieljährigen 
Beihäitigung mit Demofthenes zugleih Wolf als erften Dolmetſcher und Ausleger desjelben 
genau kennen fernte, theilte mir gütigft dieß Urtheil mit. 

3) Vgl. feine Borreden und Dedicationen in Schäfers Apparat I. p. 37. 72. 
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mebr zufälligen Charakter, er bemerkt etwas, wenn ihm gerade eine Schwierigkeit 
aufitößt, von einem fogenannten Commentarius perpetuus ijt er weit entfernt. 
Zuweilen finden ſich Herzensergiegungen über ganz abliegende Dinge, z. B. über 
die Unaufmerkjamfeit der Schüler. Großen Werth legt er auf jeine Ueber: 
jegung des Demofthenes, nicht als wollte er fie für eim Kunſtwerk aus: 
geben, jondern weil fie ihm die einfachſte Vermittlung des vidtigen Der: 
ftändniffes und das befte Hilfsmittel zur Erlernung des Griechiſchen ſcheint. 
Er Hat das Verdienft, in Deutſchland das Studium der griechiſchen Redner 
mädtig verbreitet zu haben, ja aud weit über Deutſchland hinaus, bis Cadir 
und Conjtantinopel.? Er war ohne Zweifel einer der beiten Griechen jeiner 
Zeit; aud) fein Latein ift fehr friſch und lebendig und fir feine Zeit jehr correct. 
Was die Auffaffung des Schriftjtellers im Ganzen betrifft, jo jagt er jelbit, 
worauf er bei der Lectüre fein Abjehen richte,“ aus jeinen Aeußerungen ſieht 
mar, daß es ihm durchaus um die Sache, um die Gedanfen und die Kunjt umd 
das Politiſch-Lehrreiche zu thun iſt.“ — 

Wir ſahen, daß Wolf im Jahre 1557 das Rectorat des Augsburger 
St. Annengymnaſiums zuerſt auf 5 Jahre übernahm, nach Ablauf der fünf 
Jahre aber in ſeinem Amte blieb. Er ſtand demſelben im Ganzen 23 Jahre 
lang vor, bis an ſeinen 1680 im 64. Lebensjahre erfolgten Tod. Sechs Ge— 
brüder Henzel, Freunde und Schüler Wolfs ſetzten ihm ein Denkmal.“ 

Ein fo aufrichtiger Mann, wie Wolf, der in feiner Selbſtbiographie naiv 
jogar vieles erzählt, wovon er weiß, daß die meiften Xejer darüber jpotten wer- 
den, er harakterifirt ſich felbjt unzweideutig durch feine treuberzigen Bekenntniſſe. 
Kränklichkeit und Krankheit, welde ihn zeitlebens nicht verliefen, modten den 
Trübfinn und die menſchenſcheuen Stimmungen erregen, welche ihn jo oft ängjteten. 
Zu Zeiten ift er aber fröhlich) und guten Muths, jo, wie wir ſahen, als er in 
Nürnberg Lehrer von 12 tüdhtigen Schülern war. 

Er ſpricht ſich jogar einmal entjhieden gegen die aus, welde jid) an feiner 
Fröhlichkeit beim Mahle ftiegen, und ihm, einem in der Regel einſam arbeitenden 
Manne, dieje Erholung nidht gönnten. Er ſchildert c8 aud, wie er im der ge: 
räuſchvollen Stadt jonft als Anahoret lebe, und nichts von allem erführe, was 
fi ereignete. Man macht mir Vorwürfe, jagt er, daß ich Siranfe nicht befuche, 
Veihenbegängnifjen nicht beitvohne, aber mir kommt das Alles erſt zu Ohren, 
wenn die Menſchen längit begraben find. 

Wen ergriffe nit Mitleiden bei folgender von Wolf in ſchwermüthiger 
Stimmung gejhriebenen Schilderung. „Ih Habe nichts, feinen Menſchen (nicht 

1) &. p. 611. 

2) L. c. p. 40. 

3) Ib. p. 60. 

4) Ib. p. 50. 

5) Val. Beilage V. C. 

6) Comment. p. 857. 
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Weib, nicht Kind!), Feine Sahe, Feine Hoffnung, melde mid; an die Erde 
fejfelte, dagegen fo vieles, was mid) mahnt, dem Tode getroft entgegenzugehn: 
Ich Habe einen gebrochenen, durch viele Krankheiten gejhwächten Leib, das 
Glück war mir allerwegs feindlih, viel Mühen und Arbeiten hatte ih... 
Schlaflofigfeit plagt mich oft, oder mein Schlaf ift jo wüft, daß er mich mehr 
ſchwächt als erquidt. — So erhält mic, nicht des Lebens Annehmlichkeit beim 
Yeben, fondern der Wille Gottes. Doch leugne ich nicht, daß ich zu Zeiten 
tieferes Graun vor dem Tode fühle, nicht weil er des Lebens Ende, jondern weil 
er und alle vor den heiligen Richterftuhl der göttlichen Gerechtigkeit ſtellt, vor 
welchem feiner unfchuldig if. Wer kann fi wohl, wenn er die aufmerffam 
betrachtet, ficher fühlen ? 

Darum ifts hochnöthig, daß wir vor Allem frühe fchon in den Hafen der 
Barmherzigkeit flüchten, welche uns durch Jeſum Chriftum verheißen ift, daß 
wir uns einzig auf ihn verlaffen, der uns bei Gott vertritt.“ 


6. Johannes Sturm.? 


‚Straßburg hat einen ganz eigenthümlichen Charakter, auf welchen feine 
Lage großen Einfluß geübt zu haben fcheint. Deutih und an Süddeutichland 


1) "Avdownos ayauos 7’ ayovog T av jagt Wolf, ib, 854, 

2) [Ueber Johannes Sturm find in neuerer Zeit mehrere Schriften erſchienen, welche ſich 
die Belümpfung der obigen Darftellung zur befonderen Aufgabe mahen. Die eine ift ein 
Bortrag, den Hr. Rector Edftein im I. 1865 auf der Philologenverfammlung zu Heidelberg 
gehalten Hat, und der fich gedrudt findet in den Berhandlungen jener Berfammlung, Leipzig 
1866, ©. 63—70, Die zweite ift das Buch von Dr. ?, Kitdelhbahn: Johannes Sturm, 
Strafburgs erfter Schulrector, befonders in feiner Bedeutung für die Geſchichte der Büdagogif, 
Leipzig, 1872, Wir werden im Folgenden öfters Gelegenheit haben, einzelne Ausftellungen, 
welche diefe Gelehrten an K. von Raumer’s Annahmen gemacht haben, zu beleuchten. Eine 
Beiprehung der ganzen Auffaffung, die fie der unjeres Autors entgegenfegen, verjparen wir 
auf den Schluß diejes Bandes. Der Herausgeber.) 

3) Quellen. 5 

I, Institutionis literatae sive de discendi atque docendi ratione Tomus primus, Sturmi- 
anus. Torunii Borussorum 1586. Als Herausgeber unterjchreiben fih unter die an Sturm 
gerichtete Dedication: Rector, Proreetor et Collegae scholae Torunensis, Eine jeltene 
Sammlung, welhe mir Herr Bömel in Frankfurt gütigft mittheilte. 

Die einzelnen hierin enthaltenen Schriften Sturme find; 
. De literarum ludis reete aperiendis. 

. Classicarum epistolarum libb, 3, 

.„ Academicae epistolae, 

. Scholae Lauinganae. 

. De educatione principum, 

. Nobilitas literata, 

. De exereitationibus rhetorieis. 

. De amissa dicendi ratione. 

. Linguae latinae resolvendae ratio, 
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fi anſchließend, wirkte der Verkehr mit der Schweiz und Frankreich jehr auf 
die Stadt, Schweizer und Franzofen fiedelten ſich aud in derfelben an. 

Vieles bezeugt Straßburgs frühere Herrlichkeit. So der Münfter, ein 
folofjales Denkmal der Größe und Kraft der Stadt im Mittelalter. Im Mün- 
fter predigte im 14ten Jahrhundert der erleuchtete Doctor, wie feine Zeitgenofjen 
ihn nannten, der von Luther verehrte Tauler. Eben jo demüthig als freimüthig 
predigte er gewaltig; vom Magijtrat ward er gegen feine von ihm durch Straf- 
predigten beleidigten Ordensbrüder, gegen die Dominicaner geſchützt. 


Die Geiftlichkeit befonders die der Klöfter, war im 14ten und 1öten Jahr⸗ 
hundert zu Straßburg im tiefften Verfall. Dadurch geſchah «8, daß hier viele 
Seltierer auftauchten, welche in jofern als Vorläufer der Reformation betrachtet 
werden können, als fie fi) von der entweihten Kirche losjagten. Nicht aber 
hinfichtlich ihrer Lehre, in welcher fi die fogenannten Winkler und andere nicht 
durhaus auf Gottes Wort gründeten, oft auch im Kampfe gegen das kirchliche 
Dogma, wie e8 zu gehen pflegt, das Kind mit dem Bade verfchütteten. Selbft 
Huffitiicher Einfluß reichte bi8 Straßburg! Dazu kam, dag man dort jhon in 
der zweiten Hälfte des 15ten Säculi eine deutſche Bibelüberfegung las. — 


Die entfegliche, ſittlich religiöfe Verwilderung ftieg in diefer zweiten Hälfte 
des 15ten Fahrhunderts aufs höchſte. In der Katharinenfapelle des Münfters 
ftellte man damals Fäfjer voll Weins auf, den Hodaltar brauchte man als 
Schenltiſch und trank übermäßig.” — Der Ablaßkram beſchwichtigte die verwü— 
teten Gewiffen, ſowohl der, welden die vom Babfte privilegierten Krämer trie- 
ben, als auch die jogenannten Stationierer, welde auf eigene Hand mit Reli» 
quien herumzogen. Doc) verfuhr man dabei fo unverſchämt, daß der Werth 


il. Histoire du &ymnase protestant de Strasbourg publiee à l’oecasion de la troisieme 
fete seculaire de cet etablissement par A, 6. Strobel, professeur au Gymnase, Stras- 
bourg chez Heitz 1838. 

III. Jacobi Burckkard de amplissimis Argentinensis scholae prudenti consilio Joannis 
Sturmii saeculo XVI. constitutae laudibus Oratio Nonis April. 1715 habita. 

IV. Gedichte der Reformation im Elſaß und befonders in Straßburg von T. W. Röhrid, 
Piarrer. Straßburg bei Heit 1830. 4 Bde. 

V. Melchior. Adami vitae. 

VI. La vie et les travaux de Jean Sturm... par Charles Schmidt. Strasbourg 1865. 
[Der Berfaffer bezeichnet Hier die ihm zugänglich gewejenen Quellen und Hülfsmittel. Auf 
eine vollftändige Bibliographie hat er es hier jo wenig, wie jonftwo, abgejehen. Der Herausg.] 

1) Röhrid) 1, 35. 36. Der Reformator Capito erzählt dieß. Was er vom Tode jeines 
Baters berichtet, wie er im Sterben den falſchen Troſt eines Mönche, der ihn an feine guten 
Werke erinnerte, zurückwies, bezeugt die in erwedten Gewifjen fi damals jhon vegende Redt- 
fertigungsfehre her Proteftanten. 

2) Ib. 1, 583, 


v Rıumer, Pädagogil, 1. 14 
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des Ablaſſes bald eben jo fiel, als der Werth der Affignaten während der fran- 
zöftichen Nevolution.! 

In jo böfer Zeit, um das Jahr 1478, ward Doctor Johann Geiler, ge- 
boren in Schaffhaufen 1445, aber aus dem elſäſſiſchen Geſchlecht von Kaifers- 
berg, zum Prediger am Münfter berufen, ein würdiger Nachfolger Taulers. Er 
predigte ftarf gegen da8 Siündenleben des Klerus, aber vergebens. In Gegen- 
wart Kaifer Marimilians I, welcher ihm wohlwollte, ftrafte er im Jahre 1492 
die Verſtockten.“ „Unfer Biſchof Jeſus Ehriftus,“ ſprach er, „wird andere Re- 
formierer ſchicken, die es befier verftehen werden; fie find fchon mit ihren Bul- 
len auf dem Weg. Ich werd es nicht erleben, aber eurer viele werdens fehen 
und erleben. Es muß breden.* Luther war 9 Jahre alt, da dieſe Predigt 
gehalten wurde. — Im Jahre 1504 predigte Geiler wieder vor Marimilian 
und ſprach: „weil Pabſt, Kaifer, König und Biſchof nidht reformieren wollen, 
jo wird Gott einen fenden, der e8 thun muß, und die gefallene Religion auf- 
richten. Ich wünjche den Tag zu erleben und fein Jünger zu fein, aber ich 
bin zu alt; eurer viele werdens erleben, bitt euch, denfet daran, was ich ſag.“* 

Mit Geiler verband fi) Jacob Wimpheling aus Schlettjtadt, den wir 
Ihon al8 einen Schüler Dringenbergs und Lehrer Jacob Sturms kennen Tern- 
ten.* Geiler verlangte vom Straßburger Magiftrat die Stiftung einer geiftli« 
hen Schule, Wimpheling drang 1501 darauf, daß ein Gymnaſium errichtet 
wirde, in welchem nicht blos Geiftliche, fondern auch Laien Unterriht empfangen 
jollten. Der Magiftrat fchenkte an Wimpheling für feinen Plan 12 Goldgul- 
den, aber zur Ausführung des Plans fam es moch nicht. 

Im Yahre 1524 baten die Prediger den Rath um Errichtung neuer Ele 
mentarfchulen. 1538 wurden 3 Scholarchen genannt, unter ihnen der erwähnte 
treffliche Jacob Sturm. — Um das Yahr 1534 ftiftete man eine Art theolo- 
giſches Seminar, in welchem Gapito, Bucer, Hedio theologifche, andere Lehrer 
philologifche, Logifhe und andere Borlefungen hielten? Für ein Gymnafium 


1) Ib. 1, 55. Brand im Narrenfhiff erzählt: 
Der abloß ift jo ganz ummwärt 
Das nyeman darnad fragt noch gärt. 
Mander geb nit ein pfennig uß 
&o ihm der abloß käm zu huß. 

2) Ib. 1, 69. 

3) Geiler erlebte da8 Jahr 1517 nicht, er farb 1510 im 64. Jahre, 

4) Jacob Sturm (dem Wimpheling fein Bud de integritate widmete) werden wir ſo— 
gleich näher kennen lernen. Bol. Röhrich 1, 88. 

[5) Kückelhahn ſpricht (S. 24) von der Einführung der Reformation in Straßburg und 
von der Gründung lateinifher Schulen dajelbft durch Brunfels und Bathodius. Dann führt 
er fort: „Den neuen Anftalten brachten die Strafburger ein lebhaftes Intereſſe entgegen; die 
Kinder wurden ihnen im großer Anzahl zugeführt, aber zu bald machte ſich der Mangel einer 
hinreichenden Zahl guter Lehrer fühlbar. Man ſuchte dem Uebelftande Abhülfe zu verihaffen. 
Eine Geſellſchaft gelehrter Leute (doctum capitulum) fieß fi angelegen fein gegen jene Miß- 
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ward noch nicht geforgt. Mit Brunfels, der feit 1524 amı Carmeliterflojter, 
Sapidus, welcher bei den Dominicanern lehrte, war man unzufrieden.! 

So war die Lage des Unterrichtswefens in Straßburg, als Johannes 
Sturm dem dortigen Stattmeijter und Scholardhen Jacob Sturm als ein, zum 
Organifieren wie zum Dirigieren eines Gymnaſii, tüchtiger Mann empfohlen 
wurde. 

Diefer, der berühmtefte Schulmann feiner Zeit, ward im Jahre 1507 zu 
Schleiden in der Eifel geboren. Sein Vater, Wilhelm Sturm, war Rentmeifter 
des Grafen von Manderfcheid, mit defjen Söhnen Johannes als Knabe unter- 
richtet wurde. Seiner Eltern, wie feiner erften Lehrer, gedachte er noch in fpäten 
Fahren mit dankbarem Herzen; die Mutter nennt er eine ausgezeichnete Frau, 
er hatte 13 Gefchwifter. ? 

Später fam er nad Lüttich in die Schule der Hieronymianer. Er erzählt, 
wie er hier 3 Jahre vor dem Bauernkriege (alfjo 1521) in feinem 14ten Jahre 
den Geta im Phormio des Terenz gefpielt,” und wie er einen feiner dortigen 
Lehrer herzlich lieb gehabt habe. * 

Bon Lüttich gieng er 1524 nad) Löwen, wo er bie drei erften Jahre um 
zu lernen, die zwei folgenden aber als Lehrer zubrachte. Mit ihm ftudierten dort 
fein Landsmann, der Hiftorifer Steidanus,? und der Anatom Andreas Befalius. — 
Mit Rudger Reſcius, Profeſſor des Griechiſchen, richtete er eine Druderei ein, 
aus welcher Homer und andere griechiiche Klaffifer hervorgiengen.‘ Im Jahre 


fände energifhe Schritte zu thun. Die Prediger Eapito, Bucer und Hedio, der Mathematiker 
Herlinus, der Dichter Gottfried von Hagenau (!), der Ehronift Jacob Zwinger von Königsho- 
jen (!) u. W. improvifirten gleihfam eine Akademie, indem fie zur Heranbildung von Lehrern 
im Dominikanerflofter öffentlih Borträge hielten.” Alfo der berühmtefte Geſchichtsſchreiber 
Strafburgs, Jakob Twinger von Königshofen (F 1420), ein Zeitgenoffe der Reformatoren! 
Der Herausg.] 

1) Brimfels, geb. in Mainz 1488, zuerft Carthäufer, verließ 1521 fein Klofter, trat zur 
Reformation über, lebte bei Sidingen, war ein Freund Huttens. In Straßburg warf man 
ihm vor, daß er fi mehr mit der Medicin, als mit dem Lehren beſchäftigte. Er gieng auch 
nad Bern, wo er als Arzt und tüchtiger Botaniker fi befannt machte. Sapidus wird von 
Erasınus in einem Briefe wegen Beratung des Lehrftandes zurecht gewiefen, 

2) Matris meae Gertrudis et patris Wilhelmi Sturmii . . . gratissima memoria 
est, sed certe neque ingrata neque insuavis recordatio Joannis Neoburgii primi prae- 
ceptoris mei et Jacobi Blomedalii et Antonii Dalberi, quos omnes in patria audivi. 
Epist, cl. 1. 

3) Epist. class. 1, 111, 

4) Arnoldum Einatensem quem Leodii audivii in collegio Hieronymiano ita amavi, 
ut adhuc mihi in visceribus et medullis haereat. Epist, class. 1, 88, 

5) „Steidanus” nah feiner Vaterſtadt Schleiden genannt, hieß urſprünglich Philipfon. 
Im Jahre 1542, auf Empfehlung Philipps von Hefien zum Geſchichtsſchreiber des Schmal- 
faldiihen Bundes ernannt, ließ er fih in Straßburg nieder. Schmidt 78. 

6) [Nur Xenophon's Memorabilien (1529) laſſen ſich als Erzeugnis diefer Druderei nad. 
weifen aus der Zeit, in welcher Sturm am derjelben betheiligt war. Gdftein a. a. DO. ©. 64, 
Kückelhahn S. 15. Der Herausgeber.) 1 
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1529 brachte er diefe gedruckten Werke nach Paris, ftudierte dort Medicin, las 
unter großem Beifall über Logik, wie über lateinische und griechiſche Klaſſiker, 
verheiratete fih und hatte viele Penfionärs: Deutiche, Engländer, Italiener und 
Franzofen. Sein Ruf wuds; mit Erasmus, Melanchthon, Bucer ftand er im 
Driefwechfel. — Bon Paris kam er 1537 nad) Strafburg,! befonders auf Be— 
trieb des genannten Jacob Sturm berufen. Man trug ihm auf: das Straf- 
burger Gymnaſium zu organijieren; den Plan zu diefer Organijation publizierte 
Johannes Sturm unter dem Titel: De literarum ludis recte aperlendis. Im 
Mai des Jahres 1538 ward das Gynafium feierlich eröffnet, ? 

Im erwähten Organifationsplan deutete Sturm ſchon auf die Errichtung 
einer Akademie hin; feine Abficht erreichte er aber erjt im Jahre 1567, da 
Kaifer Marimilian I. der ftraßburger Lehranftalt die Privilegien einer Atademie 
verlieh,” zu deren Rector perpetuus Sturm ernannt wurde. — Die Rectorats- 
stelle beim Gymnaſio beffeidete er 45 Jahre lang, von 1538 bis 1598. Im 
(egteren Jahre ward der T6jährige Mann, in Folge theologifcher Steeitigeiten, 
jeiner Aemter enthoben.* — 

Es trafen nämlich jehr verjchiedenartige, einander feindfelige, religiöſe 
Elemente in Straßburg gegen einander. Luthers Reformation, welche in Schwaben 
den größten Anklang fand, gewann auch dort viele Freunde; zugleid) hatten aber 
die Anfichten der Schweizer Reformatoren, von Bafel und Zürich her, ebenfalls 
großen Einfluß auf die Stadt. Daher fam es, daß fie fi) mit Conſtanz, 


1) Anno trigesimo septimo, 14. Januarii ad Scholas nostras vocatus veni, jagt Sturm 
im Antipappus secundus p. 126. 

2) Inſchrift des Gymmafii: Anno post millesimum 538, depositis armis et pacata gravi 
inter Carolum V Imperatorem Rom. et Franciscum I Galliarum Regem discordia, S.P.Q. 
Argentin., juventuti christianae religione et liberalibus artibus instituendae, ludum 
literarium aperuit. Praefecto primario Jacobo Sturmio, Rectore Joan. Sturmio. [Edftein 
a. a. O. S. 66 jagt: „Am 22. März (nit im Mai) 1637 wurde die Schule im Dominicaner- 
Hofter eröffnet.” Einen Beleg für die Annahme, daß die Schule fhon im Jahre 1637 und 
zwar im März eröffnet worden fei, bringt Edftein nit bei. Kückelhahn (S. 28) läßt die Anftalt 
aud am 22. Mürz, aber 1538 eröffnet werden. Als Beleg gibt er nur die eben angeführte Inſchrift 
des Gymnaſiums. Iſt aber der Inhalt diefer Inſchrift richtig, jo fann Sturm’s Anftalt nicht vor 
dem Mai 1538 eröffnet worden fein. Denn es heißt dort: Anno post millesimum 538, 
depositis armis et pacata gravi inter Corolum V Imperatorem et Franciscum I Galliarum 
Regem discordia. Dieß Ereignis aber trat erft im Mai 1538 durch den Waffenftillftand zu Nizza 
ein (Leop. Ranke, Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Reformation, Bd. IV., 1843, S. 119). Aud) 
Schmidt, Jean Sturm, p. 38 jeßt die feierliche Eröffnung der Anftalt in den Mai 1538. 
Der Herausg.] 

3) Um dieß Privilegium auszuwirlen, ſchenlten die Straßburger Abgeordneten in Augs- 
burg dem faiferlihen Bicelanzler Zaſius „meubles“, dent kaijerlihen Ratte Weber Bilder, 
für das faiferlihe Privilegium Baccalaurei und Magifter zu creieren, forderte die Kanzlei 
1000 Goldgülden umd ein Geſchenk von 150 Goldgülden, begnügte fi aber zuletzt mit 510 
Gülden. Schmidt 147. 

4) (Sturm wurde 1581 feines Amtes entlaffen. ©. unten S. 213. Der Herausg.] 
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Lindau und Memmingen zufammen that, und 1530 auf dem Augsburger Reiche: 
tage eine eigene, von Bucer ausgearbeitete Confessio tetrapolitana übergab, 
anftatt ſich an die Augsburger Confeſſion anzufchliegen. Schon beim Abendmahls- 
ftreit in Marburg, 1528, ftanden die dort gegenwärtigen Straßburger: Jacob 
Sturm, Bucer und Hedio auf Zwinglis Seite; doch arbeitete Bucer viele Jahre 
auf eine Verſöhnung der ftreitenden Parteien hin. Garlftadts Aufenthalt in 
Straßburg vermehrte den Zwiefpalt; noch mehr verftärfte fi) das reformierte 
Element, da Calvin im Jahre 1539 nah Straßburg kam, und hier bis 1540 
ald Prediger wirkte, 

Johannes Sturm war fhon früh in Paris mit den dortigen Neformierten 
befannt geworben; er zeigte aud) offen feine Vorliebe für Calvin und feine Lehre, 
mit ihm ward er 1540, nebft Bucer und Gapito, zu dem vergeblichen Religions: 
gefpräh nad) Worms geſandt. — 

In Deutjchland fteigerte fich der Widerwille zwifchen Lutheranern und 
Reformierten ; die im Jahre 1580 erjchienene Formula Concordiae ſprach Lutherifcher 
Seits die Differenzen beider Kirchen ſehr entfchieden aus. Jacob Andreä, der 
vorzüglichfte Mitverfaffer der Formula, hatte dieſelbe ſchon 1578 nad) Straßburg 
gefandt und die dortigen Prediger zur Unterfchrift eingeladen. D. Johann Pappus 
ihlug im März diefes Jahres 68 Thefen über die chriftlihe Liebe an, worin 
er befonders zwei Fragen beantwortete, erftlih: ob es gegen die hriftliche Liebe 
fei, Irrthümer, melde gegen das Wort Gottes ftreiten, zu verdammen? zweiten®: 
ob es diefer Liebe widerftreite, wenn man fid) von Kirchen, die Irrthümer der 
Art hartnäckig vertheidigten, durch ein öffentliches Bekenntnis losſage? Gegen 
diefe Thefen, welche wohl der Einführung der Concordienformel den Weg bahnen 
follten, trat Sturm heftig im Antipappus primus auf, befonders gegen den 
Ausdrud „Verdammen“ (damnare). Er fah hierin den Anfang papiftifcher 
Gewaltmaßregein, erzählte als warnende Beifpiele die entfeglihen, in Frankreich 
gegen die Hugenotten verübten Graufamkeiten, welche er zum Theil jelbft erlebt 
u. f. w. Pappus antwortete, Sturm entgegnete im Antipappus secundus; jo 
folgten Streitſchriften mit fteigender Heftigfeit. Sturm unterlag, Pappus und 
fein gleichgejinnter älterer College Marbach, drangen durch, die Concordienformel 
ward angenommen. Am 7. December 1581 erfolgte der Rathsbeſchluß, daß 
Fohannes Sturm, feines hohen Alters und auch anderer Urſachen wegen, feines 
Rectorats entlaffen fei.! — 


1) Roͤhrich 3, 166. Das Nähere über den Streit gehört nicht hierher. Eine Hauptquelle 
zur Kenntnis desfelben ift „D. J. Sturmii Antipappi tres. 1579“ und „Quarti Antipappi 
Tres partes priores. Neapoli Palatinorum 1580.“ Die Thefen und Gegenfdriften des I. 
Pappus find ebenfalls aufgenommen. Das damnare erklärt Pappus im der Aten Theſe jo: 
Est aufem damnare errores, nihil aliud, quam veritatis opinionem demere dogmati falso, 
hoe est, labefactanti fundamentum fidei. Im Berfolg verwahrt er fi gegen Sturms 
Auslegung des Worts, erllärt es für fpnonym mit improbare (pag. 64), nos enim, jagt er 
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Es find unfelige Zuftände und Zeiten, welche redliche, aufrichtige Männer, 
wie Sturm und Pappus waren,! fo gegen einander aufregen, daß im unglüdlichen 
Glaubenskampfe die Liebe untergeht. ZTrefflich äußert fi der unbefannte Heraus- 
geber der Streitjchriften jener beiden in folgendem Vorwort: „Du erhältft hier, 
geneigter Leſer, Kontroversfchriften über die chriftliche Liebe, welche ich dir nicht 
mittheile, weil ich darauf ausgehe, Partei zu machen oder Streit anzuzetteln, 
deſſen leider in unferer Zeit fein Ziel und Maß ij. Es handelt fi) hier von 
Eintracht und chriftlicher Liebe, vom Größten und Köftlichften, was es giebt; auf 
die Liebe bezieht fi, meines Erachtens, Alles, was beide Parteien gejagt haben. 
Für die Piebe ftreiten beide, fie ift Ziel und Ende des ganzen Kampfes, aber 
über die Art, Liebe zu üben, find fie verfchiedener Meinung. Scheint e8 dir, 
daß ſich einer der Streitenden, oder auch beide, durch Heftigkeit verfündigt haben, 
fo rechne dieß freundlich theil® der menſchlichen Schwachheit zu, theils dem Eifer, 
über welchen uns fein Urteil zufteht, theil® der Größe und dem Drang der 
Angelegenheit, über welche geftritten wird. Lies mit Wohlwollen und bewahre 
ungeheuchelte Liebe.” — 

Der Greis überlebte diefe Kämpfe nur wenige Jahre. Zuletzt erblindete 
er. Bon Lebensmühe und Arbeit erfchöpft und altersfhwad, ftarb er 1589? bei 
vollem Bewnßtfein, fait ohne ZTodesfampf, janft und felig, feine Seele in die 
Hände feines Heilandes Jeſu Chrifti empfehlend. 82 Jahre ward er alt, auf 
dem Kirchhofe des h. Gallus in Straßburg liegt er begraben. — 

Sturm war fräftig gebaut, von mittlerer Größe, frifcher, dunkler Geſichts— 
farbe, feften Zügen, langem Bart, Harer gleihmäßiger Stimme, ehrenfejtem 


(pag. 77), non ad rogum damnamus, sed ad emendationem errantium. Pappus bat das 
feomme Lied: „Ich hab mein Sad) Gott heimgeftellt“ gedichte. Marbach ftarb ſchon 1581, 
die Concordienformel ward durd) die, 1598 angenommene Kirdhenordnung in Straßburg als 
Symbol anerlannt. Röhrid 1. c. 175. 176. Ausführlich Handelt Schmidt von diejen con« 
feifionellen Streitigfeiten S. 111 ff. mit Unterbredjungen bis ©. 205. 

1) [Der BVerfafjer ift mit feinen kirchlichen Sympathien offenbar mehr auf Seiten des 
Pappus, ald des Sturm. Man wird aljo feine Unparteilichkeit anzuerfennen haben, wenn er 
jagt: „Es find umfelige Zeiten und Zuftände, welche redliche, aufridtige Männer, wie 
Sturm und Bappırs waren, fo gegen einander aufregen, daß im unglücklichen Glaubens- 
tampfe die Liebe untergeht“. Dagegen jagt Hr. Küdelhahn (S. 37): „Wenn Raumer von 
den redlihen und aufridtigen Männern Sturm und Pappus fpridt, jo hat er 
damit, was Pappus betrifft, entſchieden Unrecht. Der Charakter des Pappus jcheint nicht 
gerade ein fehr aufrichtiger zu fein. Sturm wirft ihm ganz befonders die „„calliditas et 
fraus thesium‘** und offenbare Berläumdungen vor.“ — Der Charakter des Pappııs mag 
gewejen jein, welcher er will, und wir unfrerfeits würden mit einem buyperoxthodoren Ciferer 
nicht die mindefte Sympathie haben; aber das fteht denn doch wohl feft, daß man zur Begründung 
feiner Berdammung andere Zeugnifje aufzubringen hat, als das feines erbitterten Gegners, 
über dejien und des Pappus Recht oder Unrecht wir eben entſcheiden ſollen. Wenn bdiefe Art 
der Beweisjührung, deren fih hier Hr. Küdelhahn bedient, allgemein zur Geltung kommen 
follte, fo werden ſich in Zukunft Hiftorifer und Juriſten viele Mühe jparen können. Der Herausg.] 

2) [Nicht 1598, wie e8 bei Edftein S. 66 (durch einen Drudfehler) Heißt. Der Herausg.] 
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Gefiht, etwas langfamem Gange, liebenswürdig und ehrmürdig, im Gefpräd) 
ernft und freundlich, im Handeln entſchloſſen und raſch, thätig im Amt, wie im 
Privatleben. Er ftand bei 3 Kaifern, — Carl V., Ferdinand I. und Dlarimilian I. 
— in Anfehen, ebenfo bei den Königen von Dänemark und Frankreich) und bei 
Elifabeth von England.! Bis Ungarn, Siebenbürgen und Polen war fein Ruf 
erihollen. — Er war dreimal verheiratet, von dem zwei erjten Frauen hatte er 
4 Kinder, feines ward über ein Jahr alt. — 

Nach diefem Ueberblid von Sturms Leben will ich es verfuchen, feine 
pädagogische Wirkſamkeit zu charafterifieren. 

Wer mit hellem Blick ein Ziel ins Auge faßt und dasfelbe mit Beharrlic;- 
feit und verftändiger Fertigkeit verfolgt, der wird etwas Tüchtiges leiſten, be- 
jonders wenn er dem Sinn und der Richtung feiner Zeitgenoffen gemäß handelt. 
Dieß gilt vorzüglid von Schulmännern. Wiffen diefe nicht, was fie wollen, 
haben fie fein feftes Ziel im Auge, jo fan von einem richtigen Wege zum 
Ziele nicht die Rede fein. Ihr Gang wird ſchwankend und ungewiß und Niemand 
vertraut ihnen. Zu foldhen jchwanfenden, charakterlofen Pädagogen gehörte 
Sturm nie. Mit feftem Schritt gieng er auf Verwirklichung eines beftimmten 
Ideals aus, eines deals, welches überdies den meiften feiner Zeitgenoffen, mehr 
oder minder klar, als Bildungsideal vorjchwebte: daher genoß er in weiten 
Kreifen ein unbegrenzte Vertrauen. Sturm charakterifiert uns wiederholt dies 
fein Ideal, wir müſſen es vor Allem kennen, wenn wir feine Methode be- 
urtheilen wollen. — 

Man müſſe, fagt er, als Aufgabe der Schulbildung dreierlei im Auge 
haben: Frömmigkeit, Kenntniffe und Kunft der Reve.? Eine weife und berebte 
Frömmigkeit fei Ziel der Studien, fagt er an einer andern Stelle.” Komme 
es allen Menſchen zu, fromm zu fein, fo unterjcheide fi der Studierte vom 
Unftudierten durch wifjenfchaftlice Bildung und Redekunſt (ratione et oratione): 
Kenntniffe, Reinheit und Schmud der Rede fei daher Ziel der gelehrten Bil- 
dung, * nad diefem Ziele müßten Lehrer wie Lernende mit aller Anftrengung 
ſtreben. Welche Kenntniffe Sturm meine und welder Art Rebekunft, werden 
wir fehen. — 

Im 6ten oder Tten Jahre foll nad ihm der Knabe in die Schule gebracht 
werden.“ 9 Yahre daure die eigentliche fhulmäßige Erziehung, aljo bis zum 


1) Bol. jedoch Beilage VI. B., aus welcher leider hervorgeht, wie zweibeutig, ja wie wenig 
ehrenvoll mande Ehren waren, weldhe Sturm zu Theil wurden. 

2) De lit. ludis. Cap. 2. Quis studiorum finis. 

3) Propositum a nobis est, sapientem atque eloquentem pietatem, finem esse 
studiorum. 

4) Rerum cognitio et orationis puritas et ornatus. 

5) [Küdelhahn S. 71 jagt: „Die Vollendung des 5ten Lebensjahres follte zur Annahme 
in die Schule berechtigen“, und bemerkt dazu: „Raumer in der Geſch. der Päd. 235 ungenau: 
im 6. oder 7. Jahre“. Die von Hrn. Kückelhahn citirte Stelle (de literarum ludis recte 
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16ten Fahre; dann follte eine freiere Bildungsweiſe eintreten, ftatt des Unter- 
rihts das Hören ron Vorlefungen, und zwar 5 Jahre lang, d.i. bis zum 2Iſten 
Jahre.! 

Das Gymnaſium werde in 9 Klaffen (ordines, curiae, tribus) getheilt, nach 
den 9 Fahren, welche die Schüler dort zubringen follen. 7 diefer Jahre beftimmt 
Sturm zur Ausbildung Harer, ächt Lateinifcher Rede,? die übrigen zum Erwerben 
von Zierlichkeit; mit größerer Fertigkeit und fachgemäß (apte) ſprechen zu lernen, 
ift Aufgabe der 5 afademifchen Jahre. — Während der erften 7 Lebensjahre 
möge die Mutter das Kind erziehen. Altjährlih müffe ein Vorrüden der Schüler 
in höhere Klaſſen ftattfinden, die zwei vorzüglichften Schüler jeder Klaſſe follten 
Prämien erhalten. 

So äußert ſich Sturm 1537 in feinem erwähnten Schulplane, in welchem er 
weiterhin die Aufgabe jeder Klaffe charakterifiert. Im Wefentlichen war die in 
diefem Plane vorgefchlagene Einrichtung nah 27 Yahren noch diefelbe, nur 
hatte das Gymnaſium 10 Ordines erhalten, ftatt 9. Dieß ergiebt fih aus 
den Epistolis classicis, weldhe Sturm im Jahre 1565 an die Yehrer feiner 
Klaffen ſchrieb. 40 Jahre nad Stiftung des Gymnaſii, im Jahre 1578, 
war ein Schuleramen, welches uns mit protocollarifcher Genauigkeit aufbehalten 
ift. Diefes ftimmt wiederum weſentlich mit Sturms urfprünglicen Lehrplan, 
wie mit feinen Maffifchen Briefen überein. Wir erfehen hieraus, daß er, fo 
wie er ſchon beim Antritt feines Lehramts ein beftimmtes Ziel im Auge hatte, 
diefe® Ziel auch, fo viele Jahre lang, mit eiferner Ausdauer und Gonfequenz 
verfolgte. ? 

Ich will nun den Lehrgang Sturms näher daralterifieren und hierbei 
vorzugsmeife den Bericht über da8 gehaltene Eramen und die Epistolae classicae 
zu Grunde legen. Wir wollen, dein Gange der Briefe folgend, mit Charafteri- 
ftif der unterften, 1Oten Klaffe anfangen, und von diefer bis zur erften, oberften 
fortfchreiten, 


aperiendis, Argent. 1557, Bf. 16) fagt freilih: „Medium igitur teınpus sexium annum 
idoneum ad discendum omnibus statuimus, ut simulae puer annum quintum egressus est 
et ad sextum aetate pervenit diseiplinae tradatur.‘ Aber unmittelbar vorher jpridt Sturm 
von folhen „qui vix septimo anno exeitantur‘‘, und dem gemäß fagt er BI. 23 vom Ordo 
sextus: „Post nonum igitur decimumue annum ingredi puer in eum locum debet, 
in quo educantur, quibus praecepta reducenda potius in memoriam sunt quam tradenda 
nova. Der Herausg.] 

1) Dividemus igitur omnes ordines in duo genera.. Unum est pueritiae, quod 
necessarias perpetuasque auscultationes habet; alterum adultae aetatis, quod publicas 
atque liberas requirit. 

2) Orationi latinae atque dilucidae, 

3) Sturm jelbft fchreibt 1565 an Dafypodius: Haec quae ad classicos magistros 
(Gymnaſiallehrer) seribo, non recedunt ab ea via, quam in libro de literarum ludis 
aperiendis (1538) patefeci. Class, epp. 127, 
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Zehnte Klafſe. 

An Friftus, den Lehrer diefer Mlaffe, fchreibt Sturm: Er habe das Funda- 
ment zu legen, den Kindern die Gejtalt und Aussprache der Buchſtaben ſchlicht 
beizubringen, dann das Leſen, was beffer beim Erlernen der (lateinischen) De- 
clinationen und Gonjugationen als beim Katechismus geſchehe. Der deutjche 
Katehisinus, nicht der lateinifche, fei auswendig zu lernen, letere werde nur 
papageienmäßig betrieben. — Die Liebe der Kinder werde ihm für feine Mühe 
lohnen, wie dankbar erinnere er, Sturm, ſich nicht feiner früheften Lehrer. — 
Beim Eramen (im Jahre 1578) fragte der erfte Schüler der Iten Klaſſe den 
erften in der zehnten." 

“A. Was haft du in der 10ten Klaſſe gelernt? 

B. Buchftaben, Buchſtabieren, Lefen und Schreiben, dann alle Paradigmata 
der Haupte und Zeitwörter, aud) habe ich den deutschen Katechismus auswendig 
gelernt. 

A. Lies etwas aus den Neaniscis? des Herrn Rector! 

3. An tu non es Lucius socius studiorum meorum, qui modo a me e 
foro discesseras. 

Was heißt socius? 
Ein Gefelle. 
Decliniere socius. 
Hic socius, der Gefell. Hujus socil etc. ete. 
Was heit discedo ? 
Ich gang hinwegf. 
Gonjugiere discedo. 
Indic. Discedo, discedis etc, etc. 
Zu welder Konjugation gehört discedo? 
Das habe ic; nicht gelernt. 
Nennte Klafſe. 

An Scirner, Lehrer diefer Klaffe, ichreibt Sturm: Er folle die Schüler im 
Declinieren und Conjugieren befeftigen, aud) das Unregelmäßige fernen fafjen.? 
Dann müfle er forgen, daß die Schüler eine Menge lateinischer Worte lernten, 
insbefondere Benennungen alltäglich vorfommender jinnlicher Gegenftände,* 

1) Ich will den Fragenden mit A, den Antwortenden mit B. bezeichnen. 

2) „Neanisei* waren Dialogen, welche Ausdrüde und Redensarten enthielten, wie fie im 
täglihen Leben vorfommen. Schmidt 249. 

3) Abrabamus (Frisius) inchoat infecetendi nomina et verba facultalem, tu anges 
atque confirmas: ille certa tu omnia casibus atque temporibus varias, 

4) Nihil videatur in corpore hominis; nihil in pecudibus; nihil sit in culina; in 
cella vinaria, in cella frumentaria, ad coenam quotidianam nihil adferatur; nihil in bortis 
eonspiciatur herbarum, fruticum, arborum; nihil in scholis sit usurpatum, nihil in biblio- 


theca; nibil in templis frequenlatum, nihil in coelo sensus quotidie hominum moveat, 
quod pueri tui, quoad ejus fieri poterit, non queant latino nominare nomine, 
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An jedem Tage folle er einem Schüler diefe, dem andern jene Worte aus— 
wendig zu lernen aufgeben, nur müßten alle Worte unter einen Begriff fallen.! 
Jeder Knabe hörte jo die Worte, welche die anderen aufjagten, und merkte fie 
fih dadurch. 

Diefe Methode zu einem Wortreihthum zu gelangen, fährt Sturm fort, 
habe er jchon vor 27 Jahren einführen wollen, er jei aber mißverftanden worden. 
Wodurd denn römische und griechiſche Kuaben fobald eine Redefertigkeit erworben 
hätten, wodurch anders, ald daß fie ſchon an der Mutter Bruft latein lallen 
gelernt, daß die Ammen mit dem findiichen Kauderwälſch Nachſicht gehabt, 
fpäter aber Unrichtiges corrigiert hätten. Weiterhin feien den Kindern durd) 
die Hausgenofjen Worte beigebracht worden, diefe hätten mit ihmen gejpielt, 
nit bloß zum Zeitvertreib, fondern zugleich, fie im Lateinſprechen zu üben. 
Dazu fei der tägliche Umgang mit Altersgenoffen gekommen, in weldem die 
Knaben neue Dinge und Worte erlernten. Das fehle nun der Jugend unferer 
Zeit, weder Eitern noch Hausgenofjen, nod) Kameraden fprächen Latein. „Dieſem 
Uebelftande, fährt Sturm fort, muß durch den Fleiß der Lehrer abgeholfen werden 
und zwar durch die von mir eingeführte Methode.“ An einer andern Stelle 
führt er diefelbe Klage.? Kicero, fagt er dort, habe im 26ften Fahre die Reden 
pro P. Quinio et Sexto Roscio gehalten, wer wohl in diefen legten Zeiten, 
wäre er auch als Greis geftorben, ſolch eine Arbeit hinterlaffen habe? Und es 
fehle doch nicht an Büchern, nit an Köpfen, nur zweierlei fehle: vömifche 
Sprade und die rechte Methode; beide müßten in Gebrauch kommen (utrumque 
comparandum) bevor an etwas Volllommenes zu denken fei.? Zum Schluß 
bittet Sturm den Schirmer, feine amtliche Thätigfeit in der Elementarklaſſe nicht 
gering zu achten, er müſſe als Fauſtfechter gegen die barbarifchen Gladiatoren 
fänpfen, welche aus Trägheit die Reinheit der lateinifchen Sprache verdürben 
und aus Neid ihr widerftrebten. 

Beim Eramen fragte der Erfte in der achten Kaffe den Erften in diefer 
neunten. * 

Zu welcher Conjugation gehört discedo? 

Zur dritten, da ed im Infinitiv ein kurzes e vor re hat, wie legere. 
Zu welchem Genus gehört discedo? 

Es ijt Generis neutrius. 

Was ift ein verbum nentrum? 

Ein neutrum ift ꝛc. ac, 


8888688 


1) 3. B. wenn das Genus „Aves““ wäre, fo würde ein Schüler alauda, passer, ber 
andere anas, picus etc. etc. zu erlernen haben. 

2) De lit. lud. p. 26. 

3) Hierüber unten ein mehreres. 

4) Es ift die Fortiegung des ſchon angeführten Eramens, nur daf hier der vorige 
Eraminator felbft eraminiert wird. So führt das Eraminieren in den folgenden Klaffen fort. 
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GConjugiere den Imperativ von discedo. 

Discede tu etc. etc. 

Was haft du außerdem in der ten Klaſſe gelernt? 

Außer dem deutfchen Katechismus Habe ich das Onmomasticon II. aus- 
wendig gelernt, und die Neanisci des Herrn Rector ind Deutſche überfegt. 

A. MUeberfege die Worte des eben vorgelefenen Dialogs. 

DB. An tu non es Lucius, bijt du nicht der Lucius, socius studiorum 
meorum, mein Sculgefell, qui, welcher, discesseras, gangen bift, a me, von 
mir, modo, allererft, e foro, vom mard. 

A. Zu weldher Wortklafje gehört modo? 

DB. Ich weiß es nicht, denn in meiner Klaffe lehrt man die Indecli- 
nabilia nicht. 


8888 


Achte Klafie. 

An Matthias Hübner, Lehrer dieſer Klaſſe ſchreibt Sturm: vor Allem 
müſſe er darauf halten, daß die Knaben das nicht vergäßen, was ſie in den 
vorigen Klaſſen erlernt. Was ſie aber erlernt, könne er am beſten aus ihren 
geſchriebenen! Schulbüchern erſehen, welche in allen Klaſſen aufs Gewiſſenhafteſte 
aufzuheben ſeien. 

Die Knaben, welche aus der ten Klaſſe in bie Ste überträten, müßten 
alle Haupt: und Zeitwörter flectieren können. Das hätten fie aber mehr durd) 
Uebung, als auf wiſſenſchaftliche Weiſe erlernt, wie denn auch römische und 
griechifche Knaben früher das Sprechen geübt, als ihnen die Grammatifer bei» 
gebracht: warum fie jo fprechen müßten, wie fie ſprachen. — Im der vorher» 
gehenden Klaſſe hätten die Knaben ferner kurze Säge, Sentenzen gelernt, weil 
aber in diefen nicht Worte aller Art vorgefommen, fo fei ihnen aufgegeben 
worden, fid Wörterbücher anzulegen, und in diefe die üblichjten Worte nad) 
beftimmten Rubriken einzutragen, wie z. E. nad) den Rubriken: Ganze und 
Theile, Freundihaft und Feindfhaft, Urfah und Wirfung u. ſ. w. Diefe 
Wörterbücher müßten nun in der Sten Klaſſe vermehrt und erweitert werden; 
wenn die Knaben früher begriffen hätten, was epistola bedeute, fo lernten fie 
nun, wa® man unter: epistolam reddere verftehe x. x. Hätten die Knaben 
in den vorigen Klaffen durch Hebung Declinieren und Conjugieren gelernt, jo 
jeien fie jegt über alle acht partes orationis zu belehren, die einzelnen Decli- 
nationen und Gonjugationen müßten charakfterifiert und alles mit Beifpielen 
belegt werden, welche fie aus dem, was fie fehon gelernt, entnehmen könnten. 

Außerdem feien auserlefene Briefe Ciceros mit ftetem Bezug auf die 
Grammatik zu interpretieren? und zwar jo, daß den verfchiedenen Decurien? 
verſchiedene Briefe zugetheilt würden. 

1) In libris exemplorum et in diariis., 

2) In quibus ita properandum ut necessaria non praetereantur, ita commorandum, 


ut nihil nisi necessarium exerceatur. 
3) Die Klafje, curia, zerfiel nämlich im Decnrien, der Erſte jeder Decurie war decurio, 
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Stylübungen follten in diefer Klaſſe erft in den legten Monaten des Schul- 
jahres eintreten, bis dahin mündliche Vorübung durch Bildung neuer und Um— 
wandlung gegebener Iateinifcher Phrafen. 

Beim Eramen ftellte der erfte Schüler der Tten Klaffe dem erften Schüler 
der Sten folgende Fragen, wiederum an das vorige fich anfchliegend: 

Sage du mir: zu welcher Wortflaffe gehört modo? 

Es ift ein Adverbium temporis. 

Was ift ein Adverbium ? 

Es ift eine indeclinable pars orationis etc. etc, 

Wie viel partes indeclinabiles giebt es? 

Vier x. x. 

Was haft du in deiner Klaſſe fonft gelernt? 

Außer einer ausführlicheren Etymologie lafen wir das erfte Buch aus— 
eulefener Epifteln Ciceros, ferner den Aten Dialog der Neanisci, den legten Theil 
des Onomasticon Il und den deutfchen Katechismus. 

A. Lies einen Brief Ciceros. 

9. Cicero filius Tironi S. P. D. Etsi justa et idonea usus es excu- 
satione intermissionis etc, etc. 

A. Ueberſetze das Gelefene. 

B. Etsi usus es, wiewohl du gebrauchet haft: excusatione justa eine bilfiche 
entfchuldigung ꝛc. ıc. 

Idonea, was für eine pars orationis? 

Es ift ein nomen adjectivum, ablativi casus, 'ingularis numeri. 
Wie bildeft du den Comparativ ? 

Wenn Ich magis hinzufüge: magis idoneus, 

Nah welcher Regel fagt man: uti excusatione? 

Die Syntar wird in meiner Kaffe nod nicht gelehrt. 


FELETERT 
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Siebente Klaſſe. 


Sturm ſchreibt an Lingelshemius, den Lehrer dieſer Klaſſe: er ſolle ſorgen, daß 
die Schüler nichts von dem verlernten, was ſie in den drei vorhergehenden Klaſſen 
erlernt, dann aber zu dem Erlernten folgendes hinzufügen: Erſtlich die lateiniſche 
Syntax. Dieſe müſſe wenige Regeln enthalten, zudem klar und durch Beiſpiele, 
vorzüglich ciceronianiſche erläutert ſein.“ Beim täglichen Leſen der Briefe 
Ciceros müßten die ſyntaktiſchen Regeln noch mehr dem Gedächtnis eingeprägt 
und geübt werden. Plinius fage: multum legendum esse non multa; aber 
in diefer Klaffe müffe man multa lefen um zum multum zu gelangen.? 

1) Hanc (syntaxin) regulis velim esse non nimis numerosam, sed brevem; verbis 
claram, exemplis apertam Latiuis maxime, Ciceronis imprimis. 

2) Plinianum est, multum legendum esse non multa, Sed bic ego velim multa abs 
et fieri, ut illud mullum assequaris. Sturm verlangt, wenn ich diefe Worte recht verftehe, 
Lingelsbemine folle mit feinen Schülern lieber curforifch vieles als ftatarifch nur weniges leſen. 


Johannes Sturm. 221 


Zu Stylübungenfeien den Schülern Themata zu geben, weitläuftige Aus- 
arbeitungen aber ja zu vermeiden. Der Lehrer müfje hierbei mündlich oder 
ſchriftlich (an der Tafel) einhelfen und vormachen, jo wie Gejanglehrer vorjängen. 
Die Themata ſelbſt jeien von dem zu entnehmen, was fie in diefer oder den 
früheren Klajjen gelernt, fo daß die Stylübung auch eine Wiederholung und 
Gedächtnig-Auffrifhung mit fih bringe. Als ein: folhe Uebung folle auch an 
Sonntagen der deutſche Katechismus überfegt werden. Diefe Ueberfegung fei in 
Haffiichem Latein, folhe Worte ausgenommen melde — wie z. €. Trinitas, 
sacramentum, baptismus etc. etc. — von der Kirche autorifiert worden. — 
Den Schülern diefer Klafje, ftatt des in den untern Klafjen gebrauchten Katechis- 
mus einen andern zu geben, ſei durchaus verwerflich. 


Beim Eramen frug nun der Erite im der jechften Klaſſe den Erften in 
der fiebenten: 
Nach welcher Regel jagt man: Idonea uti excusatione? 
Utor, fruor, fungor etc, etc. 
Excusatione idonea ? 
Adjectiva nomina, Pronomina, Participia etc. etc, 
Excusatione intermissionis? 
Substantivum cum substantivo etc, etc. ! 
Was lernt ihr fonft in deiner Klajje? 
Wir lefen zwei Dialoge der Neanisci des Herrn Nector, dann das 
zweite Bud der auserlefenen Briefe Ciceros, ferner die praecepta Catonis, 
außer dem Catechismus auch die Sonntagsevangelien; aus dem erjten Volumen 
musicum lernen wir Scalen und Intervallen kennen. Auch beginnen in meiner 
Klaſſe Stylübungen. 

U. Lies eine Sentenz aus Cato. 

B. Disce aliquid nam quum subito fortuna recedit Ars remanet vitam- 
que hominis non deserit umquam, 

A. Meberfege dies Diftichon. 

3. Disce aliquid. Lerne etwas. Nam dann, cum fortuna recedit, wann 
das Glück weichet. 
Disce aliquid, nad) welcher Regel? 
Verba activa et actionem significantia etc. etc, 
Cum subito recedit? 
Adverbia subjiciuntur verbis ad explicandas etc. etc. 
Lies etwas Griechifches. 
Ich Habe in meiner Klaſſe nicht griechifch leſen gelernt. 


ssuruews 


eraren 


1) Die Antworten find Anfangsworte ſyntaktiſcher Regeln. Es ift die fortgeſetzte Aualyſe 
des oben gelefenen ciceronianifhen Briefes. 
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Sechſte Klaſſe. 


An Malleolus, den Lehrer dieſer Klaſſe, ſchreibt Sturm: Bet den Llebertritts- 
Prüfungen der Schüler fiebenter Kaffe habe er, Malleolus, diefe Schüler kennen 
gelernt. Er folle bedenken: Erworbenes bewahren ſei nicht geringere Kunft ala 
das Erwerben felbft. — Längere Biefe des Cicero könnten nun ins Deutfche überſetzt 
und hierbei verjchiebenen Decurien verfchiedene Briefe zugetheilt werden. Eben 
jo folle er e8 mit poetifchen Stüden halten. Der erfte Decurio könne z. €. 
des Biihof Ambrofius: 

Veni redemptor gentium, 
der zweite Martial® Epigramm: 

Vitam quae faciunt beatiorem, 
der dritte des Horaz: 

Rectius vives, Licini, neque altum, herfagen: für ihn, den Lehrer, über: 
fegen und erflären, und darauf möge jeder der drei wiederum felbft ein folches 
Ueberjegen und Erflären von den übrigen Schülern verlangen. — Bei den 
Schreibübungen fei auf eine feinere Ausbildung des Styls hinzuarbeiten. 

Sonnabends und Sonntags jolle im Ueberfegen des Katechismus fortgefahren 
werden, auch einige Briefe des Hieronymus ſeien zu lefen. 

Im Griehifchen ward in diefer Klaffe der Anfang gemadht.' 

Beim Eramen frug der Erjte aus der Ödten Klaſſe den Erften aus ber 
6ten — fortfahrend — 

A. Lies eine griehifche Fabel Aejops. 

DB. "Elapos xal Ada. 

"Eiapog xuynyovg gpevyovoa X, 

Decliniere &Aapaog. 

. O xaln Elugpog X. 

Was ift psuyovoa? 

. Es ift das Participium von gPeuyo, füt. peuko, 

Was Haft du im Lateinischen gelefen ? 

Die beiden legten Bücher der auserlefenen Briefe Ciceros, die Andria 
des Terenz; das erfte volumen poeticum, die Syntaxis figurata, den lateinijchen 
fleinen futherifhen Katechismus und die Sonntagsevangelien. In der Mufif 
hatten wir die Lehre vom Taft. 

A. Lies aus Dvids fünften Buche der Tristium. 

B. Littora quot conchas, quot amoena rosaria flores 

Quotve soporiferum grana papaver habet etc. 

A. Littora ⁊c. welcher Art Conftruftion ift dieß? 

B. Es ift ein Tevyuu, denn das Verbum entjpricht dem nächſten Worte 
(papaver) ꝛc. 


Bseaues 


1) Dieß ergibt fih aus dem folgenden Briefe, und dem Eramen, 
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A. Wie umterfcheidet fi Levyua von ovAimwıs? 

B. In der Syllepfis entjpridht das Adjectivum und Verbum dem Vor— 
züglicheren, im Zeugma aber dem Näheren. 

A. Conchas, welde Quantität hat die erfte Sylbe? 

B. Die Quantität der Sylben wird in der ſechſten Klaſſe nicht gelchrt.! 


Fünfte Klajje. 


Sturm ſchreibt an Bitnerus, den Lehrer diefer Klaffe: die Kuaben träten 
in diefelbe grammatiich wohl geübt, mit einem Reichthum lateinischer Worte für 
alltägliche Dinge ausgerüftet, folher Dinge, deren deutſche Benennungen jeder 
mit in die Klaffe brächte. In der ten Klaſſe follten nun den Knaben unbefannte 
Dinge und ihnen unbefannte Worte für folhen Dinge hinzukommen. Denn 
noch hätten fie nichts von der Dichtkunft gehört, nun follten fie mit der Metrif 
— mit Quantität der Sylben, Fuß: und Bersarten — befannt gemacht 
und metriſche Beifpiele follten gegeben werden. “Ferner müßten fie die My— 
thologie kennen lernen und neben Ciceros Cato und Laelius auch Virgils Effogen 
leſen. Der Unterridt im Griehifchen werde fortgefegt. Die Knaben hätten 
griechifche Worte für Tugenden und Lafter, Sitten und Leben der Menfchen zc. 
zu erlernen, fo wie auch ihr Wörterbuch lateinischer Wörter zu vervolfftändigen. 

Der Styl werde mehr und mehr ausgebildet. Erft in den letzten Monaten 
des Schuljahres möchten fie fi im Versmachen üben, nicht jo daß ihnen Themata 
zu Gedichten gegeben würden, fondern vielmehr aufgeiöfte Verſe zur metriichen 
Wiederherftellun.. Dabei brauche es feiner Erfindung, feiner Auswahl von 
Worten, fie hätten nur diefelben an die ihnen im Verſe zufommenden Drte zu 
ftelfen. ? 

Eine gute Uebung fei e8, etwas Dratorifches zuerft ins Deutſche und dann 
in der Schule ex tempore zurüd ins Lateinifche überfegen zu laſſen, da 
dann der römische Redner jelbjt, ftatt des Lehrers, die Rolle des Correctors 
befomme. Sonnabends und Sonntags werde einer der kleinern paulinifchen 
Briefe interpretiert. 

Beim Eramen wiederholte der Erfte in der vierten Klaſſe die vom Erften 
der fechiten nicht beantwortete Frage, richtete fie aber, wie aud die folgenden, 
an den erften Schüler der fünften Klaffe. 

A. Welche Quantität hat die erjte Sylbe des Wortes conchas? 

1) Mufitunterricht in diefer Kaffe gibt der Lectionsfatalog an, Sturm gibt dem Mufit- 
fehrer Stiefelrenter gute Lehren. (Epp. class. 141.) Primum ut canat, non clamet chorus, 
deinde ut non ora distorqueantur sonorum gravitate . . . Canere volubili lingua, ut 
non sentiatur, numeris veloelter incisis, ut non spatia animadvertantur etc. Canta, si 
potes, sed artificiose, sed honeste, sed ut disciplinae nostrae prosit, non noceat, us nihil 
religioni 'obficiat, 


2) 3. 8. Deus fecit haec otia nobis o Meliboee, reftauriert: O Meliboee Deus nobis 
haec otia feclı, 
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Sie iſt lang durch Poſition. Poſition iſt ꝛc. 
Welche Quantität hat die letzte Sylbe von littora? 
Sie iſt kurz nach der Regel x. 
Was für ein Fuß ift littora? 
Sin Daktylus, deſſen erjte Sylbe lang, die beiden fetten kurz find. 
Wie viele Arten Füße gibt e8? 
Drei, nämlich 2, 3, oder Afylbige. 
Was wird aus folhen Füßen zufammengefegt? 
Ein Gedicht oder Vers, 
Was it ein Vers? 
Ein aus Füßen zufammengefetstes metriiches Ganze. 
Was haft du außerdem Lateinifches gelejen ? 
. Einige eiceronianifche epistolae ad familiares; die erfte und zweite 
Efloge Birgile ; das zweite Volumen poeticum und den Meinen lateinijchen 
Katechismus Luthers. 

A. Was Hat du im Griechifchen gelefen? 

B. Dem zweiten Theil der Kducatio linguae graecae und die Sonntags- 
evangelien. 

A. Wie hat Yevyo im Präteritum? 

DB. nepevya,. 

A. Warum ſagſt du nicht Peyevya, wie Afksya von Asyw? 

B. Wenn das Verbum mit einer muta aspirata anfängt, jo tritt bei der 
Reduplication die entſprechende tenuis ein. 

A. Wie hat peryo im Aorifto? 

DB. Epuyor, was vom mperfectum Zpevyor gebildet wird, indem man 
den erjten Vocal des Diphthongus wegtwirft. 

A. Eonjugiere dornuu. 

DB. lor nau x. 

A. Conjugiere das anomale Verbum Fonuı. 

DB. Die verba anomala und attijhen Tempora pflegt der Lehrer der Öten 
Klaſſe nicht durzuchgehen. * 


ENDE 


Bierte Klafſe. 


Un Lorenz Engler, Lehrer diejer Klaſſe, jchreibt Sturm; er erhalte die Knaben 
aus der 5ten Klaffe wohl gegründet in lateinifcher und griechiſcher Grammatit, 
verfehen mit einem Reichthum auserwählter Worte und mit Beifpielen aus 
Dichtern, noch mehr aus Rednern. Nun folle er darauf jehen, daß die Knaben 
möglichft viel hörten, interpretierten, auswendig herfagten, doch nichts was über 
ihre Kräfte gehe. — Gelefen werde die 6te Rede gegen den Verres, die fait 


V Muſikunterricht in dieſer Klaſſe führt der Leltionstatalog an. 
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alle Arten von Erzählung enthalte, weiter: ausgewählte Epifteln und Sermonen 
des Horaz; im Griehifchen neben der Grammatif das volumen exemplorum. — 
In den vorigen Klaſſen Gelerntes werde wiederholt ins Gedächtnis zurüd- 
gerufen; der Styl fleigig geübt, Sonnabends und Sonntags follten von den 
Knaben die Meineren paulinifchen Briefe gelefen und einfach paraphraftiic erflärt 
werden. 

Beim Eramen frug der Erfte der dritten den Erften der vierten Klaſſe 
(fortfahrend): 

Conjugiere Zanuı! 

Fon, ons x. 

Wie lautet das Medium? 

toauaı und durch Epenthesis, forauar; davon Zrrlorauaı ich weiß. 
Was haft du im Griechiſchen interpretiert? 

Aejops Fabeln und an Sonntagen die erjte Epiftel an den Timotheus. 
Sage mir eine griechifche Sentenz! 

Tov vewv oi undev Enıorausvor, ov usuntol eloıw, Örtav adroug 
oi yoveig oüTwg ayaywoıv, das heit ıc. 

A. Was für ein tempus und modus ift ayayaooın? 

B. Es ift der Aor. II Subjunetivi von &yw, was im Aor. 2 7yov oder 
durch attiſche Epenthefis 7yayov hat. 

A. Wie viel ueranAuouovg hat ayaywoıv? 

DB. Zwei: Znevdeow und apayaynv. 

A. Was ift napayoyn? 

B. Wenn dem Ende eines Wortes ein Buchſtab oder eine Sylbe hinzuge- 
fügt wird, wie rovrov. ftatt rarov, laudarier ftatt laudari. 

A. Welche lateiniſche Autoren find dir interpretiert worden ? 

B. Die Ellogen Birgils, einige Oden des Horaz, das 2te Buch der Epi- 
stolae ad Familiares und die Rede pro Marco Marcello, aud ein Theil der 
terentianifchen Adelphi. 

A. Sage etwas von Horaz. 

B. Integer vitse scelerisque purus 

Non eget Mauri jaculis neque arcu 


Nec venenatis gravida sagittis 
Fusce pharetra. 


A Zu welder Versart gehört diefe Ode? 

B. Sie ift dexwlog Tergaoronpos; dixwAog weil zwei Versarten zufam- 
mengefommen, einmal die fapphifche fünffüßige, zu welcher die drei erften Verſe 
gehören, und die abonifche zweifüßige, welcher Art der letzte Vers. Terouoıoopog 
ift die Ode, weil in ihr jedesmal nad dem vierten Verje die erfte Versart 
zurüdfehrt. 

A. Welche Redefigur liegt in eget? 


v Raumer, Pädagegit 1. 15 


erweeuun 
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B. Ein Zeugma locutionis. 
A. Wie unterfcheidet fi dieß vom Zeugma constructionis ? 
B. Zeugma locutionis ifts, wenn ein Verbum oder Adjectivum zu Allem, 
worauf es ſich bezieht, ftimmt, wie bei Horaz: 
Linquenda tellus et domus et placens uxor.! 
Stimmt es aber nicht zu Allem, dann iſts ein Zeugma Gvvrasewg seu coNStruc- 
tionis, wie 3. B. 
Visendus ater flumine languido 
Cocytus errans et Danai genus 
Infame, damnatusque longi 
Sisyphus Aeolides laboris, 


A. Haft du auch die Tropen kennen lernen ? 
B. Nein, über diefe hat uns der Lehrer nichts gejagt. ? 


Dritte Klaſſe. 


An Boſchius, Lehrer der dritten Kaffe, ſchreibt Sturm: er jolle das von 
den Knaben früher Erlernte fefthalten und erweitern; — die ornamenta ber 
Nhetoren als: Tropen, Schemata ıc. erklären und durch Beifpiele erläutern; die 
Herennianifche Redekunſt könnte vorgetragen, dazu die Rede pro Cluentio geleſen 
werben, im Griedhifchen die befjern Reden des Demofthenes, dann Homer, nämlich 
das erfte Buch der Ilias oder der Odyſſee. 

An Sonntagen follten in den 5 oberften Klaſſen pauliniſche Epifteln gelefen 
und diefelben entweder ganz oder ftellenweife auswendig gelernt werben. — 
Stylübungen verftünden fi von feldft, da der Styl fort und fort geübt und 
ausgebildet werden müffe. Theile griechiſcher Reden follten die Knaben ins Latein 
überfegen, oder Lateinifches ins Griehijhe. Mit Geſchichtſchreibern und Dichtern 
möchten fie dasſelbe verſuchen, Oden des Pindar und Horaz in andre Metra 
transponieren, viele Gedichte machen, viele Briefe ſchreiben und jonftige Ausarbei- 
tungen liefern. 

Die Komödien des Terenz und Plautus follten fie aufführen und hierbei 
mit den höhern Klaſſen wetteifern. Alle Stüde jener zwei Dichter follten in 
den 4 obern Klaffen aufgeführt werden, 20 Decurien könnten dieß binnen 6 
Monaten leiften. Er, Sturm, habe drei Jahre vor dem Bauernkriege zu Lüttich) 
im terentianifchen Phormio den Geta gefpielt, ohme daß ihm jemand eingeibt 
hätte — was ihm viel genügt. 

Beim Eramen wurde der Erfte der dritten Klaffe, ein Baron von Sonned, 
vom Erſten der zweiten fo gefragt: 

A. Tu ergo, Generose Baro, quoniam scio te figuras cognovisse, dic 
mihi, quid sit figura ? 

1) Carm. Il, 14. 

2) Mufilunterricht in diefer Kaffe nach dem Leltionsfatalog. 


Johannes Sturm. 227 


3. Figura (graecis oynua) est ratio, qua a recto et simplici genere 
loquendi cum ornatu quodam deflectimus. 

Ich fahre deuticd fort: 

U. Was haft du außerdem in der ten Klaffe gelernt? 

B. Ich Habe den lucianifchen Dialog Menippus gelefen und die 2 Briefe 
Pauli an die Thefjalonicher. 

A Was Haft du im Lateinischen gelefen ? 

DB. Das dritte Buch der epistolae ad Familiares, dann Ciceros Rede 
post reditum, und den größten Theil des Gten Buchs der Aeneide. 

U. Sage eine ausgezeichnete Sentenz aus dem Dialoge Lucians. 

DB. Menippus jagt zum Philonides von der Strafe der Stolzen im der 
Unterwelt: wvoarreı 6“ Pudauavdog rnv OAıyoypovıov ahaloverav av avdow- 
awv, Ötı um &udurnvro Iynroi Te Övreg avrol zul Iynrwv auyadav Terv- 
Inxotsg. 

A. Nach welcher Regel heißt e8: reruynxores rwv ayadıav? 

DB. Die Participien regieren die Casus ihrer Verben, aber die Verba asse- 
quendi et frustrandi regieren im Griechifchen den Genitiv, fo ruyeiv. 

U. Theile etwas vom Virgil mit! 

DB. So betet Aeneas zum Apollo: 

Phoebe graves Trojae semper miserate labores. 

A. Kannft du nachweifen, daß dieje Verſe vom Dichter nad) der Kunft 
gedichtet feien. 

DB. Die Magistri poeseos ftellen fiebenzehn Forderungen (accidentia) auf, 
welche bei jedem Verſe zu berücfichtigen ſeien; daß diefe vom Dichter bei jenem 
Verſe wirklich berücjichtigt wurden, will ic zu zeiaen verfuchen. Denn die 
Versart ift daftylifch wie es das Epos verlangt, die Füße — Daktylus und 
Spondeus — find gehörig; in Scanfion, Caeſur x. ſtimmt der Vers ebenfalls 
mit den Kunftregeln überein, 

Video generosum Dominum ista intelligere, fährt der fragende Sefundaner 
fort, sed unum hoc scire velim: An sit pronunciatum dialecticum: Phoebe da 
Latio considere Teucros ? 

4. De hoc, ex praeceptis Dialecticis, tui est officii respondere. ! 


Zweite Klajje. 


An den Lehrer diefer Klaffe, Renardus, ſchreibt Sturm: nicht er ſolle grie- 
chiſche Dichter und Neduer wörtlich interpretieren, fondern die Schüler felbit; 
dagegen möge er auf das Verhältnis des oratorifchen und poetifchen Sprad) 
gebrauchs aufmerffam machen, und ausgezeichnete Stellen der Klafjifer in die 
Tagebücher eintragen laſſen. 


1) Mufifunterriht der Maffe nad dem Lectionsfatalog. 
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Eben fo fünne er e8 bei den lateinischen Autoren halten, diefe auch mit den 
griechiſchen vergleichen. 

Die Dialektik, das Inſtrument der Weisheit," und zwar zuerft der kritiſche 
Theil derfelben, fpäter erft der topifche, folle den Schülern in die Hand gegeben 
werden, dazu die Rhetorik, welche der Dialeftit immer zur Seite gehen müſſe, 
wobei die institutio Herenniana zu Grunde gelegt werden könne. Die olynthijchen 
und philippifchen Reden des Demofthenes, wie ciceronianifche, ſolle der 
Lehrer mit Bezug auf Rhetorik lefen, welde ciceronianische? darüber möge er 
oder aud die Schüler beftimmen, denn diefen müffe man öfters freie Hand Laffen.? 
Tägliche Stylüibungen verftünden fi) von felbft, höheres müfje erreicht werden, 
als in den vorigen Klaſſen.“ Die Schüler könnten auch Heine Declamutionen 
jhreiben, und dieje entweder auswendig gelernt oder vom Concept becfamieren. 

An Sonntagen folle der Brief an die Römer gelefen und von allen aus: 
wendig gelernt und hergefagt werben. * — Die Komödien des Berenz und Plautus 
müßten die Schüler diefer Klaffe ſchon beſſer aufführen, als die der vorigen; 
jpäter könnten fie auch ein Stüc des Ariftophanes, Euripides und Sophofles 
geben, welches der Lehrer vorher interpretiert habe; wollten fie noch andere, jo 
möchten fie dieß auf eigne Gefahr als Autodidakten thun. 

Im Eramen that der Erſte der erften Klaſſe an den Erften der zweiten 
diefelbe Frage, welche diejer felbft dem ZTertianer vorgelegt hatte. Ich will die 
dialeftifhen Eraminationen im lateiniſchen Original mittheilen. 

U. Responde ergo tu Secundane ad quaestionem istam dialecticam: 
Phoebe da Latio considere Teucros: estne pronunciatum aut oratio dialectica? 

B. Non est. Idque ita probo. 

Pronunciatum est perfecta sententia, constans nomine et verbo; eaque 
vel vera vel falsa. 

Sed haec oratio talis non est, quae vel verum vel falsum in se 
continet, 

Itaque concludo quod non sid pronunciatum. 

U. Ex quo loco dialectico et qua ratione sie concludis? 

B. Ex loco definitionis cujus regula nitor, et sic iterum argumentor. 
In quacunque re definitio locum non habet, ad eandem nec id, quod definitur, 


1) Sapientiae etiam instrumentum discipulis tuis in manus trades, et quibus illud ex 
rebus confectum sit ostendes, et quomodo uti debeant indicabis: de Dialectica loquor, 
quam nemo sapiens umquam neglexit, sine qua nihil praeclarum et sempiternum et quod 
genium habeat, confici potest literarum monumentum. 

2) Istud etiam in Ciceronis faciendum est orationibus, quarum deleetum tibi conce- 
dimus atque discipulis tuis, quorum voluntali saepe obtemperandum est. 

3) Ineredibile enim est, fügt Sturm hinzu, quantum homo possit si nitatur, si imi- 
tetur, si aemuletur, si nibil negatum putabit arti atque industriae, 

4) (Epistola ad Romanos) quam velim memoriae mandari ab omnibus, et memoriter 
omnes recitare. 


Johannes Sturm, 229 


potest applicari. — Atqui in illa oratione pronunciati definitio locum non 
habet. — Ergo nec ipsum pronunciatum potest applicari. 

4. Verum est alia regula Dialecticorum: Ex puris negantibus conclu- 
sionem nullam sequi: Propositiones tuae sunt purae negantes. Ergo quod 
concludis non sequitur. 

B. Nego minorem argumenti tui, quia propositionum mearum altera 
est affirmans &x uera9eoewg; proinde firmus manet ille syllogismus, estque 
ceonfectus in Ferio. 

A. OQuaero hoc ex te, utrum putes illum esse syllogismum Apodicticum 
an vero Dialecticum an denique Sophisticum ? 

3. Siquidem ad materiam respicis, puto esse apodicticum. Sed si 
quaeras amplius vel ex apodictica doctrina, vel elenchis sophisticis, non 
potero respondere, quod de his praecepta non traduntur in secunda Classe. 

Darauf fährt der Fragende fort: 

A. Was haft du Nhetorifches gelejen? 

B. Den erften und zweiten Dialog D. Sturms über die oratorifchen 
Eintheilungen Ciceros, worin von der fünffachen Aufgabe des Redners gehan- 
delt wird, nämlih: von der Imwentio, collocatio, elocutio, pronunciatio und 
memoria. 

A. Gehört nicht auch die Judicatio dahin ? 

DB. Die Redner begreifen fie mit unter der inventio, denn zum Grfinden 
rechnen fie die Auswahl der bejten Argumenta, wozu gewiß richtiges Urtheil 
nöthig. 

A Welche Autoren wurden fonft interpretiert ? 

B. Die zweite philippifche Rede des Demofthenes und Cicero Neden pro 
Roscio Amerino und pro Cajo Rabirio, zudem das erjte Bud der Ilias. 

A. Warum der Name Ylias? 

B. Weil es die bei Ilium oder Troja vollbrachten Thaten erzählt. 

A. Welches ift der status der Rede pro Rabirio? 

B. Ich habe zwar gehört: es fei der status conjeeturalis, aber bie 
Lehre vom status fenne ich fo wenig, als die von den einzelnen Theilen der 
Rede, ! 


Erſte Klafie. 


An Golius, Lehrer der erjten Klaſſe, jchreibt Sturm: Er folle die Dialektit 
und Rhetorik weiter führen, zwar nicht bis auf die Spige, nach Art der Arifto- 
telifer und griehifchen Nhetoren, denn dieß falle dem jpätern Studieren anheim, 
fondern nad) der von ihm (Sturm) angegebenen kurzen Weije, welche, wenn fie 
auch nicht alles Ariftotelifche erkläre, doc) alle genera und vartes befajje, die 

1) Der Pectionsfatalog gibt für die zwei oberften Klaſſen keinen Muſilunterricht an, 
dagegen Arithmetil im ber zweiten. 
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beim Ariftoteles, Hermogenes und Cicero vorfämen. Die Anwendung der dia- 
lektiſchen und rhetorischen Regeln ſei beim Demofthenes und Cicero nachzu— 
weifen. Dazu folle das Uebrige im Virgil und Beliebiges aus Homer gelejen 
werden, welche Dichter, befonder8 Homer, auf Ausbildung in der Redekunſt Hin- 
wirkten. ! 

Thuchdides und Salluft follten von den Schülern felbft fchriftlich überſetzt 
werden. Dod müßten die einen Schüler diefe, andere jene Stellen liefern, nicht 
alfe diefelben. — 

In diefer Klaſſe könne man es im Aufführen von Schaufpielen jchon weiter 
gebradht haben, feine Woche dürfe ohne Aufführung hingehen. 

Bon den Schülern derfelben verlange er eine ausgebildete Uebung (consuetu- 
dinem literatam) im Schreiben und Declamieren, Alles was fie arbeiteten, müſſe 
funjtgemäß fein, Profaifches wie Poetifches. 

Die Epifteln Pauli follten von den Schülern erklärt und ausgezeichnete 
Stellen derjelben, nad) Art der Rhetoren, weiter ausgeführt werden. 

Auf dem Eramen fragte nun zulegt ein Primaner den andern. 

A. Zähle auf, was du in der erften Klaffe gelefen haft. 

B. In der Dialeftit des D. Sturm habe ich die Lehre vom apodictifchen 
und fophiftiihen Syllogismus gehabt; in der Nhetorif die zwei letzten Dialogen 
über die oratorifchen Eintheilungen Ciceros und deſſen drei Bücher de officiis, 
ferner die Phoeniffen des Curipides, aus Demofthenes den Brief des Philippus 
und de8 Demofthenes Antwort auf denjelben, dazu den fetten Theil vom Kate— 
Hismus des Chytraeus, an Sonntagen die Epijtel Pauli an die Galater. — 
Das dialektifche Eramen theile ich wieder im lateinifchen Driginal mit. 

A. Quid est syllogismus apodicticus? 

3. Est disciplinabilis propriaque doctrinae conclusio, confecta ex neces- 
sariis. Sic enim Aristoteles inquit: anodsı&ı» Adyw ovAkoyıouov Emotnuo- 
vırov 2 avayxarov ut: 

Omnis causa prior est suo effectu, 
Solis ortus est causa diei, 
Ergo sol prius oritur, quam fit dies, 

W. Qualis haec est Demonstratio? 

B. Est demonstratio perfecta, quae ab Aristotele dieitur r# di örı. 
Constat enim ex propositionibus veris, primis, non intermediis; notioribus, 
prioribus et ex iis quae sunt causae conclusionis et scientiam nobis adferunt 
apodicticam, 

9. Estne aliud genus Demonstrationis? 

3. Est aliud, nimirum demonstratio imperfecta et 7# örı; quando con- 

1) Credo ego, omnium oratorum ornamenta et instituta in Homero demonstrari 


posse, ita ut, si ars dicendi nulla exstaret, ex hoc tamen fonte derivari et constitui 
possit, 
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clusio non ex primis aut immediatis sed ex intermediis propositionibus, aut 
ex effectis aut causis remotioribus conficitur, ut si dico 

Ubicunque dies est, ibi sol est ortus, 

Sed apud nos dies est, 

Ergo apud nos sol est ortus. 

Ibi a posteriori facta est demonstratio. Nam ex effectu demonstratur 
causa. Non enim dies solis causa est, sed hujus ortus illius causa est 
efficiens. 

4. Ergo quia solis ortum dicis causam esse diei, quid si probarem, 
apud nos diem nondum esse? 

Libenter audiam si id vere demonstrare poteris. 

Nonne quod est Francofurti, id non est apud nos Argentinae? 
Imo. 

Nonne jam dies est Francofurti? 

Ita credo. 

Ergo apud nos, Argentinae dies non est. 

Nego consecutionem, quia est fallacia ab ignoratione elenchi ex modo 
septimo. Non enim est noös auro sed roos ailo; aliud respicit major 
argumentationis tuae propositio, aliud minor; non igitur sequitur quod con- 
eludis. 

4. Ergo, ut audio, didicisti Sophisticam ? 

3. Imo praecepta ejus didiei, quemadmodum praescripta sunt nobis 
a clar. viro D. Sturmio ex sophisticis elenchis ipsius Aristotelis. 

Hierauf löſt der Refpondent folgende 2 Trugſchlüſſe: 

1) Wer die Sophiſtik inne hat, der fucht andere durch Schlüffe zu täufchen. 

Du fagft: dur Habeft die Sophiſtik inne; alfo fuchft du mich zu täujchen. 

2) Wer 5 Finger hat, der hat auh 3, er hat auh 2 und aud die 5. 
Wer aber 3, 2 und 5 Hat, der hat 10. 

Wer alfo 5 Finger an der einen Hand hat, hat auch 10 an derjelben Hand. 

Ueber Rhetorik wird nicht eraminiert, fondern fo fortgefahren: 

A. Was haft du Mathematifches in deiner Klaffe gelernt? 

B. Zu dem in der 2ten Klaſſe Gelernten ! habe ich Ajtronomie und einige 
Sätze aus dem erften Buche der Elemente Euclids gehabt. 

A. Auf welche Weife meffen die Aftronomen die erfte Bewegung (primum 
motum) des Himmels? 

B. Durch 10 Kreife, nämlih: dur den Horizont, Meridian, Yequator, 
Thierfreis, 2 Coluren, 2 Wendekreife und 2 Polarkreiſe. 

A Kann man diefe Kreife fehen? 

3. Nein, fondern man denkt fih, daß fie durch die Bewegung gemilfer 
himmliſcher Bunkte und Linien befchrieben werden. 


1) Nach dem Lectionsfatalog von 1578 wurde, wie erwähnt, in der zweiten Klajle Arith- 
metif gelehrt. 


FEIERT 
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A. Welchen Namen hat der erfte Kreis? 

B. Die Griechen nennen ihn ogıLww von ögrTsodar begrenzen, die Patei- 
ner finitor. 

A. Wie liegt er gegen die Weltare? 

3. Ubi ipse polos mundi transit, recte positus est, ubi vero alter polus 
supra eum exstat, alter infra eum latet, oblique. Unde sphaera alia dicitur 
recta, alia obliqua. ! 

A Wozu dient der Horizont? 

B. Die Weltkugel theilt er in eine obere und untere Hälfte; die Periode 
der erjten Bewegung in den Tag- und Nachtbogen. Iſt die Sonne in der 
obern Hemifphäre, fo ift e8 Tag, wenn in der untern, fo ifts Nacht. Beim 
Aufgang erheben ſich die Sterne über den Horizont, beim Untergang tauchen fie 
unter ihn. 

A. Welches ift der zweite Kreis? 

3. Der Meridian, welcher dur den Sceitelpunft und die Weltpole geht. 

A. Wozu dient er? 

B. Zur Beftimmung der Breite?; die Weltkugel theilt er in eine öftliche 
und weſtliche Hälfte, eben fo hälftet er die Tag- und Nachtbogen, jo dak es 
Mittag ift, wenn die Sonne diefen reis in der obern, Mitternadht, wenn fie 
ihn in der untern Hemijphäre paffiert; er theilt au den Tag in Vor- und 
Nachmittag. 

U. Welches ift der dritte Kreis? 

B. Der Aequator von der Gleihmahung des Tages und der Nacht 
genannt;> er läuft von DO. gen W. gleich weit von den Weltpolen entfernt. 

A Wozu dient der Aequator? 

B. Man beftimmt die Yänge nah ihm;* die Weltkugel theilt er in eine 


1) Diefe Definition Habe ich vorfäglich Latein gegeben; fie ift an ſich nicht Mar. Die 
parallele Ephäre ift überdieß nicht erwähnt, im welcher der Horidont mit dem Himmelsäquator 
identifh if. Man legte gewiß beim Unterricht des Joannes de Sacrobusto Libellus de 
sphaera zu Grunde. Sacrobusto jagt deutlich: Est autem duplex horizon, rectus et obliquus. 
Reetum horizontem et sphaeram rectam habent illi quorum zenith est in aequinoctiali 
quia illorum horizon est circulus transiens per polos mundi, dividens aequinoctialem ad 
angulos rectos sphaerales, unde dicitur horizon rectus et sphaera recta. Obliquum hori- 
zontem habent illi, quibus polus mundi elevatur supra horizontem, et quoniam illorum 
horizon intersecat aequinoctialem ad angulos obliquos, dicitur horizon obliquus et 
sphaera oblıqua. 

2) Latitudo mundi secundum hunc circulum est. 

3) Berftänbliher heißt es bei Sacrobusto: Et dicitur aequinoctialis, quoniam quando 
Sol transit per illum (quod est bis in anno, in principio Arietis seilicet, et in principio 
Librae) est aequinoctium in universa terra. Unde etiam appellatur aequator diei et 
noctis. 

4) Longitudo mundi secundum hune eirculum est, Es iſt von Beſtimmung der Länget 
und Breite auf dem Himmelsglobus die Rede. 
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nördliche und füdliche Hälfte, die Periode der erften Bewegung mißt er durd 
24 Bogen, welche durch ihre Ajcenfion die Folge der 24 Stunden anzeigen. 

4. Welches ift der vierte Kreis? 

B. Der Thierkreis, bei Ptolemäus xuxAog Ao&og, melden die Umläufe 
der Sonne und andere Planeten bejchreiben. 

Woher hat er den Namen ? 

Bon den Thieren, welche die Alten in feinen Gürtel malten. 
Welche find es? 

Sunt aries etc. etc. 

Welche unter diefen find einander entgegengefegt? 

Est aries librae: Tauro nepa: Bina sagittae; 

Semicaper Cancro: Dea piscibus, Unda leoni. 

A. Wozu dient der Thierfreis? 

B. Nach ihın beftimmt man Länge und Breite, er ift die Straße der 
Planeten, deren Umläufe die Zeiten meffen. Denn die Sonne legt ihre Bahn 
in Zeit eines Jahres zurüd, weldes ungeführ 365 Tage 6 Stunden dauert, 
der Mond durchläuft dem Kreis im Zeit eines Monats oder in 27 Tagen 8 
Stunden x. x. Zum Schluß fagte der Eraminierende: Ergo ne diutius deti- 
nere videar Auditorium, credam sane te etiam scire reliqua, quae in eo 
ordine proposita et examinata fuere, itaque libenter tibi tribuo palmam vic- 
toriae. 

Das Mitgetheilte wird den Charakter des ftraßburger Gymnaſii Mar machen, 
betrachten wir nun die an dasjelbe ſich anfchliegende Akademie. — Schon in der 
Abhandlung: de litterarum ludis recte aperiendis darafterifierte Sturm im 
Jahre 1537 publicae et liberae lectiones, welche die vom Gymnafium entlaffenen 
Primaner 5 Jahre lang hören follten. Er gibt auch die Gegenftände an, melde 
gelehrt werden follen, nämlich: Theologie, Jurisprudenz, Medicin. Außer diefen 
zählt er 5 Lehrobjecte auf, die wir jegt den philofophifchen Facultäten zumweifen 
würden, nämlih: Mathematit, Gefchichte, Dialektik, Rhetorik, Grammatik, Leſen 
der Dichter. — Ein ausgedehnteres Privatjtudium, als auf dem Gymnaſium 
itatt gehabt, müſſe bei den Studierenden auf der Akademie eintreten. 

Publici magistri führt Sturm eben fo in feinem Plan für die Schule in 
Yauingen auf. Nachdem er hier die Schulflafjen charakterifiert hat, fährt er 
fort: In diefen Klajjen würden die Knaben im ftrenger Zucht (sub ferula) 
gehalten, fie müßten nicht nad) eigener Wahl, fondern nad) Gutdünfen des Leh- 
rers lernen. Träten fie aber aus den Klaffen heraus, fo giengen fie über zu 
den Theologen um der Religion willen, zu den Phyfifern, u. j. w. Es ergibt 
fi) aus dem 2ten Buche der epistolae classicae Sturms, daß fchon vor dem 
Yahre 1565 mehrere Gelehrte in Straßburg publicas lectiones hielten, andere 
ſuchle der eifrige Mann dur feine Briefe zu ſolchen Vorlefungen anzuwerben. 


ewseun&n 
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Aber erft im Fahre 1567! ertheilte Kaifer Maximilian I. den Straßburgern 
die Erlaubnis, eine Akademie einzurichten, fpäter (1621) verlieh Ferdinand I. 
diefer Akademie die Rechte einer Univerfität. 

Der Straßburger Magiftrat übertrug nun im Sahre 1569 an Sturm bie 
DOrganijation der Akademie, worauf diefer feine epistolas academicas an die 
verfchiedenen Lehrer der neuen Lehranjtalt richtete, ? 

Was nun im derjelben wirklich gelehrt wurde, erfehn wir am beten aus 
folgendem Yectionsfatalog vom Jahre 1578, welden ich im Originale mit- 
theilen will. 

Designatio Lectionum publicarum pro hoc aestivo semestri, in academia 
argentoratensi: Anno 1578. 

J. Sturmius Rector docebit dialog. Cic. de Senectute. 

Melchior Junius Decanus, libros Ill. Cie. de Orat. et orationem Cic. 
Philippicam secundam. 

Theologi. 

D. Marbachius perget in explicatione Psalmorum. 

D. Joh. Pappus explicabit Danielem propuetam et acta Apostolorum. 

M. Nie. Florus epist. Pauli ad Galatas. 

Er. Marbachius Lic. perget in lib. Judicum. 


Jureconsulti, 


D. Laur. Tuppius perget in Pandectis. 
D. Obert. Giphanius interpret. libb. IV. Institutionum Just. 
D. Georg Obrechtus perget in lib. II. Codicis, 


Medici et Physiei. 


D. Andr. Planerus leget parvam artem Galeni. Deinde parva naturalia 
Aristotelis. 


E. Lud. Hawenreuterus perget in compendio Physices. 


1) Die afademiihen Briefe Sturms und jein vorangefchidtes Schreiben an den Senat 
find 32 Jahre nah Stiftung des Gymnaſii, nah 1537, gejchrieben, aljo 1569, welches Datum 
fih aud) unter dem Briefe an Dasypodius (S. 182) findet. Nun erwähnt Sturm in feinem 
Schreiben an den Senat: ante biennium babe der Kaifer das Privilegium zur Stiftung einer 
Alademie ertheilt, aljo 1567. 

2) Sturm ſchreibt 1569 an ben Straßburger Magiftrat: Vos annos jam triginta duos, 
classibus acquiescentes, satis et vestris liberis provisum esse statuistis. — At ante bien- 
nium Caesaris comparato beneficio et nova Academia constituta, nobis quasi praescribere 
videmini, quid classieis exercitationibus nos oporteat adjicere. Itaque mihi commissa 
est confectio academicarum epistolarum, ut meo arbitratu quid de Academia instituenda 
sentiam, id ad amicos epistolis explicem. Wie fi die Sturm'ſche Alademie zu dem oben 
erwähnten 1534 geftifteten theologiihen Seminar und diefes zu dem 1539 begonnenen Alum— 
neum im MWilhelmerftift verhielt, ift mir nicht Mar. Bol. Röhrih 2, 63. Den erften Gedanken 
einer Alademie hatte Jalob Sturm. (Röhrid 2, 60.) 
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Historicus, 
D. Mich. Beuterus explic. C. Tacitum. 


Ethicus. 
M. Theoph. &olius perget in libris Ethicis Aristotelis ad Nicomachum. 


Organicus, 
M. L. Hawenreuterus perget in Analyt. prioribus Aristotelis, 


Mathematicus, 


M. Conr. Dasypodius docebit 6 libros priores Euclidis, item Theorias 
Solis et Lunae et doctrinam addet Eclipsium, 


Linguarum Professores, 


M. Henning. Oldendorpius docebit Grammaticam hebraeam Clenardi 
et adjunget aliquot Psalmorum Davidis explicationem. 

M. J. Wilreshemius graecanicae linguae Professor interpretabitur "Eoy« 
xal Tutgag Hesiodi, 


Disputationes et deelamationes publicae. 


Singulis Mensibus singulae attributae sunt disputationes et declamationes, 
quae publice a Professoribus haberi debent suo ordine, praeter exercitationes 
illas, quae privatim suscipiuntur cum Studiosis et honorum Candidatis. 


Die ftraßburger Akademie creierte Baccalaurei und Magifter der Philofophie, 
wie die von Melchior Yunius ꝛc. ꝛc. publicierten Beichreibimgen der Creationen 
in den Jahren 1574 und 1578 bezeugen. ' Doctoren der Theologie, Juris- 
prudenz und Medicin wurden nicht creiert, dieß gehörte zu den Rechten einer 
Univerfität. 

Diefe Straßburger Akademie war hiernach weder ein Gymnaſium noch eine 
Univerfität, was war fie denn? Offenbar ein unglücliches Mittelding zwifchen 
beiden, eine Art von philofophifcher Facultät, welche auf eine ifolierte felbjtändige 
Eriftenz Anfpruch machte, da die 3 andern Facultäten faum in Anfchlag kamen. 
Aber jede philofophifche Facultät kann nur gedeihen, wenn fie als Glied einer 
vollftändigen Univerfität, innig verbunden mit jenen 3 andern, genügend reprä- 
jentierten Facultäten Lebensfräfte von diefen empfängt und ihnen gegenfeitig 
mittheilt. Jene 3 Facultäten, getrennt von der philofophiichen, verfinfen nur zu 
feiht zu einem Dreffieren für künftigen Broterwerb herab, während die ijolierte 


1) Im diefen Beichreibungen find aud die an die Adipivanten gerichteten Fragen umd ihre 
Antivorten mitgetheilt; am jeden derfelben ift zufetst ein Lobgedicht (oder auch ınehrere) gerichtet. 
Es wird z. €, gefragt: Estne verum vulgo quod dici solet : Haerelicorum patriarchas esse 
Pbilosophos? — Utrum eclipsis tempore passionis Christi naturalis fuerit nec ne? 
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philofophifche, wenn der Hinblid auf die ernjten Forderungen des Lebens und 
des einftigen Berufs mangelt, ohne Halt und Ziel ift. Auf den Charakter der 
afademifchen Lehrlinge hat eine jolche zwitterhafte Stellung den übelften Einfluß. 
Schüler mögen fie nicht fein, Studenten möchten fie gern fein, fie find aber 
feins von beiden.! Die philofophifchen Collegien, welche den Studenten bei 
feinem Fachſtudium erquiden, ftärfen und fördern könnten, erfcheinen den afa- 
demifhen Schülern nur als eine langweilige Fortfegung der Schulftudien, welche 
fie gern ganz hinter fich hätten. Sind vollends die Lehrer der Logik, Philologie, 
Geſchichte zc. ꝛc. der Art, daß ſich ihre Vorträge durch nichts von den Vorträgen 
unterfcheiden, welche ihre Zuhörer jchon auf dem Gymnaſium gehört, fo ift ſolch 
Hören auch für die Fleißigften eine abmattende Qual.? Sturm war nun fehr 
für feine ftraßburger Akademie eingenommen und that alle, um ihr den Cha- 
rafter einer Univerfität aufzuprägen. Aus mehrern feiner klaſſiſchen und aka— 
demifchen Briefe erfieht man, wie er Yuriften, Aerzte ꝛc. ꝛc. in Straßburg auf- 
forderte: juriftifche, medicinifche, phyfikalifche und andere Borlefungen zu halten. 
Auf ſolche Weife läßt fich aber feine Univerfität improvifieren, dag man Männer, 
welche anderweitige Aemter befleiden, anwirbt, um beiläufig auch Profejjoren zu 
fein. Das Amt des Profeffors verlangt einen ganzen Dann. 

Daß die Vorlefungen der Theologen, Yuriften und Mediciner auf der 
Straßburger Akademie nichts weniger als geeignet waren, einen Yüngling in dem 
Quinquennium vom 16ten bis zum 2lften Jahre für feinen Fünftigen Yebens- 
beruf volljtändig vorzubereiten, was Sturm urfprünglic beabfichtigte, davon 
überzeugt ein Blick auf den mitgetheilten afademiichen Leetionskatalog. Die 
Theologen 3. B. leſen nur alt und meuteftamentliche Eregefe, ein einziger 
Mediciner befchränkt fi) gar auf die Ars parva Galeni ımd die parva naturalia 
Aristotelis! — Auch fühlte Sturm felbjt recht wohl die Mängel der Akademie, 
bei aller Vorliebe für fie Er klagt z. B. fehr über ſchlechte Disciplin,? über 
das Verſäumen aud der nothwendigen Gollegien und Verachtung der Lehrer. 
Merkwürdig ift in diefer Hinficht fein Brief an Erpthräus, Yehrer der Rhetorik. 
Gr habe bemerkt, (fchreibt er,) daß es cine fchwierige Aufgabe fei, auf ihrer 


1) Nah dem Privilegio Kaifer Marimilians II. jollten auch die Schüler der 4 oberften 
Gymnafialffaffen Studenten heißen, „yedod, fügen die Straßburger alademiſchen Gejege hinzu, 
mit diefem auftrndlihen anbang, das jo vil die Disciplinam belangt, denen in Tertia und 
Quarta nichts nachgelaßen. Aber die in Prima et Secunda Classe (welche über 16 Jar alt 
feind) mit der Ruthen micht mehr gezlihtiget oder geftrichen werden sollen.“ 

2) Daß dieß ſelbſt Sturms Meinung jei, werden wir gleich jehen. 

3) Acad. epp. pag. 199. Diseiplina quae nunc dissoluta est: confusa quadam 
petulantia atque licentia, non solum intermissis sed saepe omissis auscultationibus 
necessariis, magno cum contemtu magistrorum et ipsorum diseipulorum pernicie.. Wie 
ſehr die Studiosi auf der fadeAmie ein rohes Studentenleben geliebt, beweiſen die Geſetze. 
Es heißt 3. ©. „daß die Studiosi mehr fleiß, arbeit, mühe bei den fFechtmeiftern auf das 
Fechten dan bei ihren Praeceptoribus an die Studia bewennden und anlegen“ u. j. w. 
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Aademie Vorlefungen über Poeten, Hiftorifer und Nedner zu Halten, ſich aud) 
gewundert, daß dieje Vorlefungen oft ganz und gar nicht befucht würden.! Als 
Urſach gibt er an: die Studiosi hätten fhon auf dem Gymmafium die wichtigften 
Haffifchen Poeten, Hiftorifer und Redner kennen lernen, hörten fie num in 
den akademischen VBorlefungen nichts Neues, fo zerjtreuten fie fi oder wendeten 
ich zu andern Lehrern, die ihnen eben Neues? Iehrten, zu den Juriſten, den 
Phyfifern, und Mathematifern. Diefe legten ihnen Waaren vor, welche die 
Schüler noch nie gejehen, dagegen die Lehrer der Grammatif und Rhetorik nur 
jolhe, welche ihnen fhon von der Schule her befannt feien; würden dieſe nicht 
auf neue Weiſe herausgepugt, fo ſei da8 Spiel verloren. 

Dod genug von der Straßburger Akademie; fie erhielt fich ja ohnehin 
nicht in der urfprünglihen Form, foudern, wie erwähnt, entwicelte fie fi aus 
der Halbheit ihres Berpuppungszuftandes im Jahre 1621 in eine Univerfität. 

Betrachten wir dagegen prüfend Sturms pädagogijche Methode und feine 
Virffamkfeit auf dem Straßburger Gymnafium. 

Sein Ideal der Bildung lernten wir fchon kennen: Frömmigkeit, Kenntniffe, 
Redekunſt. So Har er wußte, was er wollte, fo klar erkannte er die Mittel, 
weldhe zur Erreihung deſſen, was er wollte, dienten, und eben fo entjchlojjen, 
umfichtig und bewundernswürdig ausdauernd, arbeitete er auf feinen Zmwed Hin, 
das leuchtet aus dem hervor, was ich über ihn und von ihm bisher mitgetheift. 
Der Mann war als Pädagog aus Einem Guß, ein ganzer Mann, in welchem 
Wollen mit Kraft und Geſchick zum Vollbringen im beften Gleichgewicht ftanden. 
Daher darf es nicht wundern, wenn Sturm, wie er erwähnte, bei feinen 
Zeitgenofjen Anerkennung fand und das größte Vertrauen genoß. Zählte die 
Straßburger Schule doch im Jahre 1578 mehrere taufend Schüler, worunter 
gegen 200 Adlige, 24 Grafen und Barone und 3 Fürften waren. Nicht bloß 
aus Deutichland, jondern aus den verfchiedenften Ländern, aus Portugal und 
Polen, Dänemark, Franfreih und England ſchickte man Yünglinge zu Sturm. 
Aber feine pädagogische Wirkſamkeit befchränkte fich nicht auf das Straßburger 
Öymnafium; in weiten Kreifen übte er durd Rath, Beifpiel und durch feine 
Schüler den größten Einfluß als ein zweiter Praeceptor Germaniae, Er jelbjt 
organifierte die Schulanftalten zu Lauingen an der Donau, Trarbad) an der 
Mofel, Hornbad im Zweibrüdfchen ; fein Schüler Schenk ordnete das Augeburger, 
ein zweiter Schüler, Cruſins das Memminger Gymnaſium. in dritter, 
Erythräus, in Straßburg Brofeffor der NRhHetorif und Freund Sturms, wurde 

1) In publicis rhetorum et poetarum scholis professores earum destituantur 
auditoribus, 

2) Itaque ad liberas nostras scholas progressi et res secum adferunt et omne genus 
verborum; si non aliquid a nobis cognoscant quod novum sit alque inauditum, dila- 
buntur et vel delabuntur ad alios, qui res novas docent; ut Jureconsulti sunt quos 
hucusque paucos habuimus, vel propter horum paucitatem otio sese dedunt et otio 
pereunt, Academ. epp. 191, 
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1575 Rector in Altorf, ftarb aber ſchon im folgenden Jahre. Der Straßburger 
Reformator Paul Fagius vom Pfalzgrafen 1546 nad Heidelberg berufen, ver- 
anlaßte diejen, ein Pädagogium nah Sturms Weife zu organifieren, Anton 
Schor, ein Echüler Sturms ward Profefjor an der Anftalt.! 

Auf die Schulordnung des Herzogs Chriftoph von Württemberg vom 
Jahre 1559, jo wie auf die des Kurfürften Auguft I, von Sachſen vom Jahre 
1580, hat die Sturmfche wohl gewiß Einfluß gehabt.” Grammatik der untern 
Klaſſen, Dialektif und Rhetorik der obern, Cicero vorherrfchend, Terenz und 
Plautus von den Schülern aufgeführt, in der oberften Klaffe Rudimente der 
Altronomie, Arithmetif ſehr Hinantgefegt, in untern Klaſſen ganz wegfallend, 
Mufit, Decurionen al8 Monitoren, alle diefe Einrichtungen dürften um fo mehr 
als von Sturm entlehnt erfcheinen, als fie ſich in der ſächſiſchen Schulordnung 
von 1538 noch nicht finden. Ya, die Schuleinrihtungen der Jeſuiten find, wie 
wir jehen werden, in vieler Hinfiht denen Sturms fo ähnlich, daß es dieſem 
jelbjt auffiel. Hand in Hand mit Sturmd Methode verbreiteten ſich feine 
Schulbücher über Deutſchland. 

In den Briefen an die Lehrer des Straßburger Gymnaſii zeigt fih Sturm 
als der geübtejte Schulmann und tüchtigfte Nector, welcher mit großer Einficht 
jedem der ihm untergebenen Lehrer feine Aufgaben in wenigen Worten klar 
harafterifiert und als ein alter eingeübter Praktitus ihm Rat) ertheilt, wie er 
es anzugreifen und auszuführen habe. Dann ftärkt und ermuntert er fie höchſt 
liebevoll zur getreuen Pflichterfüllung, und macht fie wiederholt aufmerffam 
darauf, daß fie ja alle Eine gemeinfame Aufgabe hätten, daß die Yehrer der 
oberften Klaſſen nichts leiften könnten, wofern die in den untern nicht forgfältig 
das Fundament gelegt, und daß hinwiederum diefe vergeblih gewiſſenhaft 
arbeiteten, wenn jene nicht eben fo gewilfenhaft auf die gelegten Fundamente 
fortbauten. Er wiederholt eindringlichft: alle müßten nad Ein und derjelben 
Methode lehren und dasselbe Ziel im Auge haben, wofern das Werf ihrer 
Hände gefördert werden jolle.” So zeigt er fih als Mufter eines Rectors, ala 
Gentralpunft, als Herz der Schule. Dennoch tritt bei ihm nirgends Anmaßung 
hervor, er ift ein Dictator, der faum zu befehlen und zu ftrafen ſcheint, nur 


1) Schmidt 309, Haut Lycei Heidelbergensis origines. Heidelberg 1846. ©. 26. ꝛc. 
Selbft Hieronymus Wolf berüdfihtigte beim DOrganifieren des Augsburger Gymnaſiums die 
Sturmihen Gymnafialeinridtungen. 

2) Michael Torites, der einige Zeit in Straßburg gelehrt, erhielt 1557 vom Herzog 
Chriftopp von Württemberg den Auftrag: alle Schulen des Landes nad Sturms Weiſe zu 
organifieren. Bon Tübingen fhreibt Toxites: occupatissimus propter scholas totius ducatus. 
Schmidt 310, 

3) Unam enim omnium rationem esse volo, unam institutionis viam ut initia 
et progressiones et exitus inter sese prudenter et ariliciose et amabiliter consentiant, 
Epp. class, 116, 
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bittet, ermuntert. Zudem ſtellt er ſich durch ſtetes Fortlernen Allen gleich, 
fängt er doch erſt im 59ſten Lebensjahre das Hebräiſche an. — 

Nachdem ich ſo mit voller Anerlennung Sturms preiswürdiges Weſen und 
Thun geſchildert, muß ich nun auch der Wahrheit getreu die Kehr⸗ und 
Schattenſeite ſeiner pädagogiſchen Wirkſamkeit beleuchten. Ich lobte es, daß er 
wußte, was er wollte, daß er mit ſcharfem Auge ſein Ziel firierte und rüſtig 
und geſchickt auf dasjelbe Losgieng. 

Soll ih aber Sturms Ziel felbjt unbedingt loben? Unmöglich kann ich 
das bei näherer Betrachtung. Nur das chriftliche Element feiner Pädagogik 
verdient unbedingte Anerkennung. Die beiden andern Glemente bderjelben: 
Kenntniffe und Redekunft, oder vielmehr Sturms Begriff der auf Schulen 
zu erzielenden Kenntniffe und Redekunſt; diefer Begriff ift, nicht nur mit dem 
Maße unjerer gegenwärtigen Pädagogik gemefjen, jondern an fi und für alle 
Zeiten, in vieler Hinfiht zu tadeln. — Wie fo? wird man fragen. Den 
Schülern einen inneren Reihthum an wiffenfhaftlihen Kenntniſſen beizubringen 
und zugleich ſprachliche Fertigkeit, um das Innerliche verftändlih und fchön, 
mündlich und fchriftlich zu äußern, ift dieß beides nicht bis auf den heutigen 
Tag höchftes Ziel der Pädagogen? Ya wohl; betrachten wir aber genauer, 
welche Kenntniffe und was für eine Redekunſt Sturm meint, und fehen wir, ob 
wir dann noch mit ihm überall einverftanden bleiben. — Zuerft die Kenntniffe. 
Die Gründlichkeit, mit welcher die fturmfche Schule griechiſche und Lateinifche 
Grammatik treibt, werden unſere Schulmänner anerkennen, jollten fie auch hin 
und wieder nicht denfelben Maßſtab der Gründlichfeit anlegen, wie der alte 
Rector, 3. B. den zweiten Aoriſt nicht vom Imperfectum ableiten oder nicht 
ein Futurum gev&o bilden u. dergl. Ob fie aber mit der Art und Folge, wie 
die Klaſſiker auf dem Straßburger Gymnaſium gelefen wurden, einverftanden fein 
möchten? — Schwerlid), font würden nicht auf unfern Gymnafien zum Theil 
ganz andere Klaſſiker gelefen, zum Theil zwar diefelben, aber in anderer Folge 
und auf andere Weiſe. Wir könnten e8 ignorieren, daß der gegenwärtig in 
den meiften Schulen gelefene Corn. Nepos fehlte; aber auch Livius fehlte, auch) 
Zacitus. Und von den wichtigſten Klaffifern ward nur ein Heiner Theil gelefen, 
ich nenne vor Allem Homer; ſolch Bruchſtückeln kann nie zum geiftigen Auffajjen 
von Wefen und Charakter der Autoren führen. — Wie hat fid) das im Laufe 
der Zeit geändert? Wir werden es erfahren. 

Auf den erften Blid könnte man glauben: es fei Sturm nicht bloß an 
Sprach-, fondern aud an Realfenntniffen gelegen gewejen; ficht man aber näher 
bin, fo fommt man von der Meinung zurüd. Freilich follen die Schüler der 
untern Klaſſen lateiniſche Wörter für alle möglichen Dingen erhalten, welde im 
Leben vorkommen, feis in der Küche oder im Keller, im Garten oder im Stall, 
in der Schulſtube oder in der Kirche. Faſt nach Art des Comenius im Orbis 
pietus ſollte ihmen dieß beigebracht werden, nur daß jie die Welt im Originale, 
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nicht in Abbildern Fennen lernten. Was war die Abfiht, warum man ben 
Knaben diefe Tateinifchen Namen beibradhte, war es, um ihnen die Dinge ſelbſt 
fennen zu lehren? Gewiß nicht, man wollte fie vielmehr in den Stand jegen, 
ſich über das Alltäglichfte latein ausdrücken zu können, ganz jo, wie ſich etwa 
ein Deutjher, der nad Italien reifen will, vorher mit dergleichen alltäglichen 
Worten und Phrafen befannt macht. 

Aber, wird man fagen, Sturm verlangt doc auch, daß die Knaben eine 
Art Realwörterbücher anlegen follen, in welde fie die Worte nad beftimmten 
Rubriken eintragen, z. E. unter der Rubrik Aves ben Struthiocamelus und 
Jynx; unter die Nubrit Mammalia: Leo, Elephas. Hier ifts doch auf eine 
Realkenntnis abgefehen? Ich meine: zunächft meift nur auf eine Nominalkenntnis, 
die den Schatten zukünftiger Nealien hat; die Knaben, welche Struthiocamelus 
und Jynx unter die Rubrif Aves fegen, hatten jchwerlich je einen Strauß und 
Wendehals gejehen. Comenius tritt hier durch feine Bilderwelt dem ädhten 
Realismus ſchon näher.! 

Dergleichen wir den Lectionsfatalog eines Gymnaſii unferer Zeit mit dem 
Sturmſchen, fo fällt e8 überhaupt auf: wie viele Lehrgegenjtände im letzteren 
fehlen. Nicht wenige dürften fagen: das ift eben der Vorzug der Sturmſchen 
Methode, daß fie nur einen Heinen Kreis von Lehrobjecten begreift, wogegen 
wir ein unfeliges BVielerlei lehren. Ye größer der Umfang, um fo Heiner fei 
der Inhalt x. 

Ich bitte die, welche fo fprechen, doch erft mit mir näher Sturms Lehrplan 
zu unterfuchen. — Im fechiten Jahre wurden die Knaben aufs Gymnafium 
gebracht und ich finde einen befondern Unterriht im deutſch lefen und 
deutfher Rechtſchreibung mit keinem Wort erwähnt? Ich verlange gar 
nicht das jett fo beliebte Lehren der bdeutfchen Grammatik, fondern eben nur 
den allernothwendigiten Elementarunterriht im Deutfchen. Wann und wo fie 
diefen erhalten, wird nirgends gejagt; ebenfo wenig, daß ältere Knaben deutjche 
Auffäge gemaht, mit Ausnahme deutfcher Weberfegungen aus lateiniſchen 
Klaffikern. 

1) Wenn Sturm beiläufig fagt: daß natürfihe Dinge, wo es fein kann, vorgezeigt- 
werden follten, Pflanzen, Steine :c., fo fcheint er dieß mehr zum Berftändnis der Tateinifchen 
Benennungen, als der Dinge felbft, zu fordern (Epp. class. 161. 162), auch ift von folden 
Realien beim Eramen, im Lectionsverzeihnis, in den Briefen an einzelne Klaſſenlehrer 
nicht die Rede. Mir fheint jene Aeußerung daher nur ein fo gut als nicht ausgeführter 
Gedanfe zu fein, 

2) Sturm jchreibt im Briefe an Friſius, welcher, wie wir fahen, die Gjährigen Knaben 
in der zehnten Klaffe lehrte, jo: pueri cognoscant literarum formas. — Huic literarum 
singularum observationi ipsa lectio et pronuneiatio orationis scriptae conjuncta est 
Sed expertus sum satius esse ab inflexionibus nominum et verborum ’acere principium 
quam a partibus Catechesis, quia non est necessarium Catechesin proponere latinem, — 
Ad nominum et verborum inflexiones puer ducendus est, simulac notas literarum cog- 
noyerit. Aus diefer Stelle ergibt ſichs Mar, dag nit vom Pejenlernen des Deutjchen, fondern 
nur des Lateinischen die Rede ift. 
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So wie nun auf Sturms Schule vom Clementarunterriht im Deutfchen 
nicht die Rede war, fo erwähnt er auch im erften Lehrplane mit keiner Silbe 
eines Unterrichts im Rechnen für die erften 8 Klaffen. Erft in der Charakteriftit 
der obersten Kaffe heißt e8: Tradenda etiam Arithmetica sunt, et excutiendus 
Mela, et proponendus Proclus et cognoscenda sunt Astrologiae elementa.' 
In den Briefen an die Lehrer der 10 Klaffen finde ich jedoch der Arithmetik 
mit feinem Worte gedacht; aus 2 Briefen an Conrad Dafypodius ift hinfichtlich 
derfelben auch nichts mit Gewißheit zu erjehen. Der zweite Brief,? welcher im 
Jahre 1569, 31 Jahre nad) Errichtung des Oymmafii gejchrieben ward, erwähnt 
des mathematifchen Unterrichts, jedoch fo, als follte er erſt eingeführt werden.’ 
— Später, im Lehrplan von 1578, wie beim Eramen desfelben Jahres, finden 
wir, daß Arithmetit in Secunda, einige Sätze aus dem Iften Buche Euclids 
und Elemente der Ajtronomie in Prima gelehrt worden find. Auch in dem 
Schulplan, welden Sturm für das Gymnaſium in Lauingen entwarf, ift die 
Mathematik nicht unter den Lehrgegenftänden der Schulklaffen aufgeführt, vielmehr 
zu den Dingen gerechnet, welche durch fpäteres Hören öffentlicher alademiſcher 
Vorlefungen erlernt würden. 

Alles zufammengenommen, fo ergibt fich mindeftens eine große Hintanfegung 
des mathematifchen Unterrichts. Wer in Secunda etwa die Anfänge der Arith- 
metif, in Prima nur einige* Sätze des Euclid erlernt hat, wie kann der aud) 
nur die erften Elemente der Ajtronomie in derjelben Prima begreifen? Dem 
mitgetheilten aftronomifchen Examen nad) zu urtheilen, ſcheint ſich auch dieß Aſtro— 
nomische faft nur auf Vorzeigen und Erffären einer Armillarfphäre beſchränkt 
zu haben, wobei der Lehrer im Jahre 1578 noch feine Notiz von dem im Jahre 
1543 erſchienenen Syſtem des Copernicus nahm, fondern die Yahresbewegung 
der Sonne lehrte. Dagegen führt Sturm, wie wir jahen, die Ajtrologie nod) 
unter den Lehrgegenftänden auf.” 


1) De liter. lud. 50. Uebereinftimmend ſchreibt Sturm an den Mathematiker Dafypodius: 
nooyrworixiv eliam, quam zeopönrexn» vocat Laertius, utile videtur extra ordinem 
privatim te tradere, ut provoces acutiora ingenia ad amorem harum diseiplinarum, id 
quod Phil. Melanchthonem factitasse animadverto, 

2) Academ. epp. 180. 

3) Primum igitur abs te contendo, ut Prineipia Mathematicorum in hisce curiis 
supremis duabus (in Prima und Secunda) doceantur, duobus illis, de quibus inter nos 
loeuti sumus, voluminibus, quorum alterum abs te habemus quod secundae curiae erit; 
alterum etiam a te expectamus, et primae curiae conficiendum, ut ii qui ex primo ordine 
progredientur, quod reliquum est in hisce studiis biennio comparare et absolvere possint. 
Atque hisce principiis Euclidis primum librum addo. ... 

4) ©. oben: ex primo Euclidis libro propositiones aliquot, hätten fie gehabt, fagt der 
Primaner beim Eramen. 

5) [Hiezu bemerkt Edftein (S. 70): „Wie e8 aber mandmal geht, wenn man etwas mit dem 
Latein brouillirt ift, jo ift daraus ein ürgerfiches Mifverftändnis in Betreff der Aftronomie 
entftanden und Sturm der Vorwurf gemacht, er habe die Aftrofogie unter bie Lehrgegenftände 

vo. Raumer, Pädagogik, 1. 16 
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Nimmermehr werden gegenwärtig Lehrer an Elementarſchulen, gefchmweige 
die an Gymnaſien, feien fie auch für die größte Vereinfahung des Unterrichts 
eingenommen, einer folhen Hintanfegung der Mathematik Beifall geben. Um 
fo weniger, al® anzunehmen ift, daß fehr viele, nicht ftudierende Schüler, nur 
die unterften Klaſſen des ftraßburger Gymnafii befuchten, mithin gar feinen 
Unterricht im Rechnen erhielten, da diefer, wie gefagt, in den erſten Fahren 
nad Einrihtung des Gymnaſii vermuthlih gar nicht, fpäterhin aber nur in 
Secunda und Prima ertheilt wurde. 

Bon Unterricht in der Geographie war auf Sturms Gymnaſium 
ebenfalls nicht die Rede. Denn feine oben citierte Aeußerung: Excutiendus Mela 
wäre faum zu beachten, hätte man auch den Mela wirklich gelefen. Aber jelbit 
der dürftige Mela ward, dem Lectionsverzeihniffe und dem Eramen von 1578 
nad) zu urtheilen, nicht gelefen. Auch unter den alademifchen Vorleſungen find 
feine über Geographie aufgeführt. 

Gefhihte ward eben fo wenig auf dem Gymnaſium gelehrt; und auf 
der Akademie befchränkt fi der, als Historicus im Xestionseatolog aufgeführte 
Beuter, auf Interpretation des Tacitus. — 

Bon einem Lehren der Naturgefhihte und Phyſik war auf dem 
Gymnafium nicht die Rede. 

Wenn nun Unterricht in der deutſchen Sprade, Mathematit, Geographie, 
Geſchichte, Naturgefhichte, Phyſik wegfiel, wozu wir nocd den Unterricht im 
Hebräifchen,," in neuern Sprachen, befonders im Franzöfifchen, auch wohl den 


anfgenommen. Natürlih der gute Ciceronianer braucht „astrologia* für das erſt jpäter 
aufgefommene astronomia. Ebenſo ungerechtfertigt ift der Vorwurf“ ꝛc. Dazu vergleiche 
man nun Kückelhahn S. 141: „Biel Anftoß hat jenes: „Cognoscenda sunt astrologiae 
elementa“ erregt. Darüber hat man fi vielfach entſetzt. Edftein findet das wunderbare darin 
durch die Annahme erflärt, Sturm habe als guter Ciceronianer „astrologia‘ fir „astrono- 
mia“ gebraudt. Aber damit ift die Erjcheinung, dat Sturm, außer an diefer Stelle nirgends 
astrologia, jondern ftet® astronomia gebraucht, nicht in Einflang zu bringen. Astrologi 
findet fih an einer andern Stelle und ift hier ausdrüdlih in einen Gegenſatz zu astronomi 
gefeßt, indem von jenen zugleich) gejagt wird: quorum ars zooyrworexn est appellata, qui 
praedicere possunt non solum illa, quae nominavimus, ut... . „, sed sterilitatem etiam 
et inopiam, humorem et siceitatem, tempestates et exundationes, annorum salubritates et 
pestes. Ebenſo deutlih ſpricht fih Sturm gegen den Mathematiler Dafypodius aus, es 
eınpfehle ſich für ihm die Aftrologie privatim zu lehren. Aljo Hat Sturm bewußt astrologia 
in einen Gegenjaß zu astronomia gefett. Denfelben Gegenjag macht er in feinem exrften 
Fectionsplan „proponendus Proclus‘, d. i. astronomia, „et cognoscenda sunt astrologiae 
elementa*. Einen Pleonasmus können wir hier unmögli erwarten, denn gerade für bie 
Elemente der Aftronomie war die Pectüre des Proclus beftimmt. Es jdeint dod daraus 
ficher Hervorzugehen, daß Sturm wirkfih neben der Aftronomie in Prima die Aftrologie 
getrieben haben wollte. Darüber kommen wir kaum hinweg.” So weit Hr. Küdelhahn. Und 
wo bfeiben num die Leute, „die mit dem Latein etwas brouillirt find“? Der Her.] 

1) Lingu e hebraicae institutionem, ſchreibt Sturm 1565, in eurlis (d. i. auf dem 
Gymnaftum) consulto non proposuimus, quia multum illum profeeisse arbitror, qui ante 
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im Zeichnen rechnen dürfen, fo ergibt fi) hieraus: daß faft alle Zeit und alle 
Kraft fi) aufs Erlernen des Latein und Griehifchen concentrieren mußte. 

War nun aus diefem Grunde die Kenntnis der Griehen und Römer 
bei Sturms Schülern eminent größer, als bei Schülern unfrer Gymnaſieu? 
Oder follen wir vielmehr fragen: ob ihre Fertigkeit im Sprechen und Schreiben 
des Yatein größer gewefen, und fich die ganze Kraft des Geiftes vornehmlich) 
auf Erlangung diefer zwei Fertigkeiten gerichtet habe ? 

Die Beantwortung der erften Frage dürfte zum Vortheil der jegigen 
Schüler, die Beantwortung der zweiten vielleicht zum Vortheil der Sturmſchen 
Schüler ausfallen. 

Wäre es auch ein Wunder, wenn Sturms Schüler Iatein fprechen und 
ſchreiben gelernt, da er die Kunft im klaſſiſchem, ciceronianifhem Latein zu 
reiben umd zu Sprechen als höchftes Ziel der Bildung betrachtete, welches zu 
erreihen ihm fein Opfer zu theuer war. ALS erftes Opfer erfcheint die ſchon 
berührte gänzlihe Vernachläſſigung der Mutterfprade, ja ein völliges Abwenden 
von ihr. Wir erfahen aus Sturms Briefen an Schirmer, Lehrer der Iten 
Kaffe, wie er es als einen großen Vorzug der römiſchen Kinder betrachtete, 
daß fie von Kindesbeinen an latein ſprachen und einzig mit latein Sprecdenden 
umgiengen, als einen Vorzug, der den deutſchen Kindern entgehe. Diefem 
Uebelſtande, fügte er, müjje durch den Fleiß der Lehrer abgeholfen werden, 
und zwar vermöge Anwendung feiner, Sturms, Methode. — Nur an ber 
rechten Methode gebreche es, und eben daran, daß Latein nicht unfere Mlutter- 
iprache jei, wenn gegenwärtig nicht Reden geliefert würden, die fich mit den 
ciceronianischen meſſen Könnten. Alles müſſe aufgeboten werden, um die verloren 
gegangene Kunft der Römer und Griechen im Lehren, Reden, Disputieven, 
Schreiben wieder zu gewinnen.” — Das Erfte, worauf alfo Sturm und ebenfo 
die meiften feiner gelehrten und Lehrenden Zeitgenoffen ausgiengen, war bie 
möglichfte Verdrängung der deutfchen Mutterſprache, damit die lateiniſche ganz 
an ihre Stelle träte. Den Lehrern, wie den Schülern war alles deutſch ſprechen 
unterfagt;? Spielen ward erlaubt, unter der Bedingung, daß aud dabei nur 


sextum decimum aetatis annum facultatem duarum linguarum mediocrem assecutus est. 
Epp. class. 138. 

1) Istud publicum et commune malum, magistrorum corrigendum industria, atque 
hac ratione quam nunc institui. Pag. 91, Epp. class. 

2) Epp. class. p. 92 und an andern Stellen. Baco de augm. sc. I. p. 15: Tunc 
Sturmius in Cicerone Oratore et Hermogene rhetore infinitam et anxiam operam 
consumsit. 

3) Qui sermone utuntur alio quam latino, ratione bona puniantur, heißt es im den 
Strafburger Gymmafialgeiegen, p. 151. An einer andern Stelle: Sermones juventutis 
latinos esse volumus, omnium, etiam eorum, qui in eztremis latent classibus. Braecep- 
torem patrio sermone uti nolumus. — Haec consuetudo . .. . custodienda severitate et 
castigalione. Die Schüler jollten überall latein fprehen — Cum ceolludunt, cum ambulant. 

16* 
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latein gefprochen würde. Hätten die alten Römer zu Sturns Zeit den Elſaß 
noch bejefjen, fie Eonnten Feine geeignetern Mafregeln ergreifen, um die Ein- 
wohner zu entnationalifieren, fie ihres VBaterlandes vergeffen und ganz römiſch 
zu machen." 

Sturm rühmt fich indirekt diefer Verdrängung der Mutterfprache auf 
feinem Gymnaſium; er habe, fagt er, einen Reichthum auserlefener (lateiniſcher) 
Worte und tägliches Yateinfprehen eingeführt und den Plautus, Terenz und 
Cicero aus der Unterwelt heraufbefhworen, um mit den Snaben latein zu 
Iprechen.? 

Den Plautu® und Terenz nennt er bier vorzüglih, mit Bezug auf die 
Aufführungen ihrer Stüde durch Schüler, welche Aufführungen er, wie wir 
ſahen, dringend den Lehrern der drei Klaſſen? empfahl. Bejonders merkwürdig 


cum obviam veniunt sermo sit lalinus — aut graecus. Nullus veniae locus, si quis hic 
peccet petulanter. P. 161. Ebenſo hielt e8 Trotzendorf, wie wir fahen. 

1) Wie weit man es in bdiefer Entnationafifierung der Deutſchen gebracht, bezenge 
Folgendes: Der große Keppfer gab 1616 einen „Auszug aus der uralten Meſſe Kunft Ardi- 
medis“ heraus, Zum Schluffe diejes Werks findet fi eine „Erklärung der gebraudten 
geometrifhen Wörter und Terminorum.”“ Unter diefen find folgende: Seitte, latus plani. 
Lenge, longitudo. Breite, latitudo. Höhe, altitudo. Tiefe, profunditas. Bogen, arcus. 
Winkel, angulus. Scharff, acutus. Stumpf, obtusus. Gleich, aequalis. Enlich, similis, 
Raum, spatium. Gewicht, Schwäre, pondus. Würffel, eubus, Kugel, globus. Kegel, conus.” 
So ganz waren deutſche Gelehrte jener Zeit ins Lateinische überſetzt, daß Keppler für fie 
deutfche Worte ins Lateiniſche überſetzen mußte (nicht umgelehrt), damit fie ihn verſtünden. 

2) (Introduxi) usum sermonis latini quotidianum, et cum pueris ut loquantur, quasi 
ab Orco revocavi Plautum, Terentium et Ciceronem,. Epp. class. 119. 

3) [Küdelhahn S. 132 jagt: „Zur Aufführung von Komödien und Tragödien wurden die 
Schüler von der vierten Klaſſe an veranlaft,“ umd bemerkt dazu: „Raumer irrt, wenn er 
(Geſch. d. Pädag. I, 218) fagt, die Aufführung fei auf die 3 oberften Klafien beichränft 
gervefen.” Diefe Worte des Herrn Küdelhahn, der die frühere Auflage des vorliegenden 
Werks zu citieren pflegt, beziehen ſich auf unjre Stelle. Nun fagt aber auch K. von Raumer 
jelbft an einer anderen Stelle (S. 226): „Alle Stüde jener zwei Dichter (Terenz und Plautus) 
follten in den 4 obern Klaſſen aufgeführt werden.” Es fragt fi, wie diefer Widerfprud zu 
löfen und ob er vielleiht in Sturms Schriften jelbft begründet if. In feinem Classicarum 
epistolarum libr. 1, in dem Brief an Johannes Renardus, den Lehrer der zweiten Klaffe, jagt 
Sturm ausdrüdlih: „Terentianas comoedias et Plautinas tibi commendo, quas in tertia 
curia agere incipiunt* (J. Sturmii class. epist. lib, III, Argent. 1573, p. 26). Das ift 
alſo genan das, was Raumer jagt, wo er nad Hru. Küdelhahn „irrt“. Aber allerdings ſcheint 
Sturm auch das, was Raumer an der andern Stelle, übereinftimmend mit Hrn. Kidelhahn, 
anführt, zu fagen. Im denfelben epistolis classieis, in Sturms Brief an Boſchius, den 
Lehrer der dritten Klaſſe, heißt es (p. 23): „‚Comoedias etiam Plautinas aut Terentianas: 
non abs te audire: sed se decet ipsos docere distributis partibus et operis: et easdem 
agere et cum superioribus classibus contendere de victoria. Velim enim primo quoque 
tempore: horum duorum poetarum omnes comoedias in quatuor agi superioribus 
classibus.‘“ Der ſcheinbare Widerfpruch zwiſchen den beiden Stellen wird fid) dadurch löjen, daß 
Sturm im der erften jagt, was wirklich geichah, während das velim der zweiten eine exft noch 
auszuführende Abficht bezeichnet. Der Herausg.] 
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find folgende, von ihm an Golius, Lehrer in Prima, gerichtete Worte: Ich 
wünjche, ſagte er, daß die Schaufpieler für die Komödie, wie für die Tragödie 
in deiner Klaffe Roscii feien, geübter, als fie in den untern Klaſſen fein können; 
ih will, daß das Theater feine Woche lang unbenügt bleibe, damit der fleißige 
Beſuch desjelben nicht nachlaffe.! 

Wenn ic das Hintanfegen der Mutterfprache als ein Opfer anfahe, was 
dem deal — dem Gößen möchte ich Lieber jagen — Tateinifcher Redekunſt 
gebracht wurde, fo dürften diefe theatralifchen Uebungen als ein zweites Opfer 
zu betrachten fein. Es erfcheint uns unglaublid, daß ein folches Auswendig- 
lernen und Aufführen jo unzüchtiger Stüde, wie die des Terenz find, ohne 
allen böſen Einfluß auf die Sittlichfeit der Yugend hätte bleiben können, und 
eben jo unbegreiflic finden wir es, daß ein fo religiöfer Mann wie Sturm, 
am Zerenz feinen Anftoß nahm, und ihn nicht für wahrhaft verführerifch Hielt.? 
Berblendete den ernften Rektor die Hoffnung, feine Schüler fpielend, nämlich 
Komödie jpielend, zu fertigen Lateinſprechern durch jene theatralifchen Aufführun- 
gen zu bilden? Iſt das Leſen eines Autors, wie Terenz, ſchon bedenklich, wie 
viel bedenklicher muß es fein, wenn ſich die Schüler behufs der Aufführung 
ganz in die Perfonen und Situationen des Drama hineindenfen und Hhineinver- 
fegen.? — 

Sturms Streben, die Schuljugend zu lateinifcher Eloquenz abzurichten, war 
ferner vom größten und wie ich überzeugt bin, vom fchädlichften Einfluß auf 
feine Weife, die Klaſſiker zu leſen und zu behandeln. 

Zunächſt bezwedte er freilich, wie jeder verftändige Schulmann, ein 
richtiges Auffafjen des Wortfinns der Autoren; der Lehrer jollte, nad) ihm, bei 


1) Histriones comoedos atque tragoedos volo hie esse reyrıxzwr&povs Roscios, quam 
in tribubus esse possunt inferioribus, ut quoniam vacuum actoribus theatrum nulla esse 
volo hebdomade spectandi non remittatur deligentia. Epp. class. 116. 

2) Sogar Stüde des Ariftophanes wurden von den Sturmſchen Schülern gegeben. Ueber 
die große Rolle, welche Terenz früher auf Schulen gefpielt, werde ic Näheres beibringen, 
wenn ih die Methode des Ratichius darlege. Daß Sturm gewarnt war, beweift folgende 
Stelle aus feiner Abhandlung de exereitatione Rhetor. pag. 397: Comoediarum actiones 
multi improbant propter molles meretricum gesticulationes, parasitorum et lenonum sales 
spurcos, in quibus corruptelam morum esse putant, 

3) Beim Straßburger Eramen 1578 hielt Marbah eine, uns aufbehaltene Schulpredigt. 
In diefer ftraft er die „thörichten Eltern,“ welche ihren Kindern „zu lefen und ſich zu üben 
fürlegen den Dannhüfer, die Melufina, Dietrid von Bern, den alten Hiltenbrand, Ritter aus 
Steuermart — alfo geben fie der Jugend anleitung zu böfen gedanfen“. An einer andern 
Stelle ermahnt Marbad die Schuljugend, fi einzig mit den guten Büchern abzugeben, welde 
iht von den Lehrern erffärt wilden, nicht mit „Bulbüdern, in denen mehr als Fabelwert, 
Rarrentheidig und Merlin nichts zu finden.” Das jagt er denfelben Schülern, welde auf 
dem Eramen den Phormio des Terenz und die Wollen des Ariftophanes aufführten!! Gegen 
ſolche Aufführungen Hatte fich jedoh Marbach entſchieden ausgeiprohen, wie er denn überhaupt 
jiweifelte an der Möglichkeit d’habituer les eleves à une latinite parfaite. Schmidt 145. 
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der Interpretation fo viel grammatifche Erklärung geben, als zu jenem Auf- 
faſſen nöthig. 

Warum, man verzeihe die triviale Frage, warum bemüht man jich aber, 
die Sprache eines Klaffiters wie unfere Mutterfprache zu verjtehen, ihn fo leſen 
zu können, als hätte er im diefer gejchrieben? Doc wohl, um dadurd zum 
eigentlichen Verſtehen desfelben, durch den Wortverftand zum Sinn desjelben 
durchzudringen, und fo zuletzt die geiftige Yudividualität des Autors aus feinen 
Werken zu erfaffen, und in dem Autor zugleich ein Glied, welches den Orga— 
niemus des ganzen Volks dharakterifiert, dem der Autor angehört." in ſolcher 
Zwed des Haffiichen Studii tritt uns nun bei Sturms Lehrweife durchaus nicht 
entgegen; ihm ift, kantiſch zu fprechen, der Autor nicht Zwed, fondern nur 
Mittel zu einem Zwed; jeder Autor muß nämlich zur Ausbildung der ver- 
götterten römischen Eloquenz in den Knaben dienen. Und wie muß er dienen? 
wie der Pfau den Dohlen. Man entlehnt ihm Worte und Phrafen, jammelt 
diefe, lernt fie auch wohl auswendig, um fie ſprechend und fchreibend wieder 
anzubringen. Entlehnt, dürfte zu ſchwach gefagt fein, die Dohle wollte nicht bloß 
entlehnen, jondern ftellte fi, al8 wären die Pfauenfedern ihre eigenen. Die 
?ehre von der Imitatio, wie wir fie bei Sturm und andern vorgetragen finden, 
ift aber nichts als eine Art Theorie der Dohlenftreihe. Man unterrichtet die 
Schüler, wie fie Phrafen Ciceros und anderer durch geringes Verändern unfennt- 
lich machen und dann als eigenes Product auf foldhe Weife jchriftlih und 
mündlich anbringen und einfhmuggeln follen, daß der Leſer oder Hörer nicht 
merfe, woher jie entnommen find. Der Lehrer, jagt Sturm an einer Stelle, 
habe Themata zu geben, auf Nachzuahmendes aufmerkfam zu machen und zu 
zeigen, wie Aehnliches durd; eine hinzugefügte Unähnlichkeit zu verbergen fei. — 
Zuerft müffe man darnach trachten, daß die Aehnlichkeit nicht in die Augen 
falle; verbergen gefchehe aber auf dreifache Weiſe: durch Hinzufügen, Weglaffen 
und Verändern.? 

Es werde eingeworfen, jagt Sturm an einer andern Stelle, wern man 
ſich ganze Stellen Ciceros aneigne, jo ſcheine dieß ein Diebftahl zu fein. Den 
fei fo, wenn man Ciceroniſches für Eigenes ausgebe, aber das Gedächtnis fei 


1) Bom Studium der Klaſſiker, wie es der Philolog von Profeifion angreift, ift bier 
nicht die Rebe. 

2) Similia sunt dissimilitudine occultanda. — Primus conatus sit ut similitudo non 
appareat. — Occultandi vero modus in tribus consistit: additione, ablatione, mutatione. 
Welcher Art die gepriefene Imitation war, zeigt ein von Sturm felbft gegebenes Beifpiel, 
Non improbo Bembi principium: Bembus, Teupole, pater meus: quod ad exemplum ejus 
factum est, quo Cicero in Bruto suo utitur. Nam ut ille de Hortensii morte, opinione 
omnium majorem animo cepit dolorem, sic Bembus pater, postquam Venetias de Urbini 
ducis morte esset Senatui allatum, magnum sane dolorem cepit; iis enim verbis utitur, 
causas etiam doloris, ut Cicero ita Bembus complectitur, et ut Ciceroni dolor oratione 
augebatur, sic etiam Bembo augebatur, „Nobilitas literata“ p. 344 sqq. 
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doch unfer und der Nuten, welcher uns aus dem Gedächtnis erwüchle, und der 
Styl, und ein mäßiges und verftedtes zu Nutzemachen, und die Nahahmung 
und das Anlehen ſei unfer, wenn es auch geborgt fei. Es werde ja auch von 
Jemand geborgt, der es keinem mehr mißgönne: der feine Schriften gejchrieben, 
damit fie anderer, ja aller Eigenthum wärden.! So vertheidigt Sturm das 
durchaus verwerfliche Treiben, weldes Erasmus, wie wir fahen, ſchon ganz 
verwarf. Sein Streben nad römiſcher Eloquenz hatte im ftraßburger Gymnaſium 
auch den größten Einfluß auf die Auswahl der zu lefenden Autoren, indem man 
faft nur ſolche berüdfichtigte, in denen eben jene römifche Eloquenz am aus- 
gebildetften und nahahmenswertheften auftritt. Den Cicero vor allem, Schon 
der acdıtjährige Knabe las die epistolae selectae, von Dctava bis Prima ijt 
feine Klaffe, in welcher Cicero nicht gelefen wurde. Den Terenz? empfiehlt 
Sturm am meijten, nächſt Cicero. Jeden römiſchen Schriftjteller, der ſich, mit 
ciceronianifhem Maße gemefjen, nicht als normal Haffifch bewährte, fcheint 
Sturm befeitigt zu haben. Findet fi) doch, mie erwähnt, Livius nicht unter 
den ftraßburger Schulflaffifern aufgeführt, wahrjcheinlid wegen feiner Patavini- 
tas; daß Tacitus fehlt, mag uns weniger auffallen, kurz, daß jeder Autor fehlt, 
welcher dem Ideale, wie Cicero ſprechen und jchreiben zu lernen, nicht förderlid) 
oder gar hinderlich war.° 

In der Sten Klajfe, im Sten Jahre des Schülers, beginnen ſchon die 
lateinischen Stylübungen. Sturm empfiehlt fie aufs dringendfte jeinen Lehrern; 
fie find, näher betrachtet, fajt einzig Uebungen jenes impotenten Imitierens; die 
Borarbeit dazu war das erwähnte Sammeln und Auswendiglernen von Bhrafen, 
welche man ſich aus den Scufflaffifern vermerkte, um fie ald Material beim 
fatein Sprechen und bei den Stylübungen zu verwenden. — Soll ih nun nod 
befonder8 ausführen, daß eine Jugend, welche beim Lefen der Klafjifer einzig 
auf Phrajenjagd zu Fünftigem Gebraud oder vielmehr Mißbrauch ausgieng, daf 
diefe nimmermehr zum wahren Verſtändnis derfelben kommen, ja, daß es ihr 
um dieß Verftändnis gar nicht zu thun fein konnte? Soll id bemerken: daß 
eine jolhe Jugend noch viel weniger Schriftjteller, die wefentlih von Cicero 
verfchieden find, wie 3. B. den Zacitus, weder lieben noch verftehen Ternte ? 
Und eben fo wenig fam fie zum Verftändnis der Dichter, wenn ihr bei deren 
Leſen immer in Ausficht geftellt wurde, jelbit Lateinifche Verfe zu machen, wenn 
fie eben deshalb, etwa aus der Aeneis, poetifche Floskeln jammeln mußte, mie 
aus dem Cicero projaiiche, oder wenn man fie überall auf das hinwies, was 
aud der oratorifche Stil, mutatis mutandis, aus den Dichtern entnehmen 
fünne, und es bei den proſaiſchen Stylübungen von ihr anbringen ließ. 


1) „De exereit. rhetor.“ p. 377. 

2) Terentio post Ciceronem nibil utilius est: purus est sermo et vere romanus. 

3) Hier ſcheint die Urſach Har zu werden, warum auf Sturms Schule mehrere Klaſſiler 
nicht gelefen wurden, welde man auf unfern Gymnaſien lieſt. 
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Ich fragte: ſoll ih Sturms pädagogiiches Ziel unbedingt loben, und ver« 
neinte dief. Die Gründe meines Verneinens habe ich nun dargelegt. Ich habe 
gezeigt, wie, einzig um römiſche Eloquenz im Spreden und Schreiben zu er- 
ftreben, die Mutterfpradhe nicht nur vernadjläffigt, ja unterdrüdt wurde, wie 
man, um römifche Sprechfertigfeit zu erlangen, die unzüchtigſten terenzianijchen 
Dramen von den Schülern aufführen lich; wie man ferner, da die zur Eloquenz 
nöthigen Borübungen alle Kräfte und alie Zeit der Jugend in Anfprucd nahmen, 
zu feinem gründlichen mathematifhen Unterricht Muße behielt, Geographie, Ge- 
ſchichte, Hebräifch, neuere Sprachen gar nicht gelehrt wurden, der Naturkunde 
und des Zeichnend im jener Zeit faum zu erwähnen. Zuletzt wies id) nad), 
wie eben dieß unglüdlihe Hajchen nad römischer Eloquenz dem rechten Eindrin- 
gen in die Klaffiter und dem tieferen Verſtändnis derfelben entjchieden in den 
Weg trat. — Und nun fragen wir natürlih: wenn Sturm und jo viele feiner 
pädagogifchen Zeitgenofjen faſt Alles Hintanfegten, um römifche Eloquenz zu er- 
jagen, haben fie denn ihres Herzens Wunſch erlangt, nachdem fie ihm jo viele 
Opfer gebracht? 

Doch, ich habe wohl die Frage jedem verftändigen Yefer ſchon beautwortet, 
da ich von der unfeligen Art, die Klaffiker zu lefen, ſprach, von diefem Yefen, 
nur um Phrafen zu excerpieren, diefe bei Stylübungen wieder zufammenzufliden 
und jo die Alten zu imitieren. Denn auf eine ziemlich erbärmliche Virtuofität 
im Nahahmen der Alten lief zulegt Alles hinaus; man brachte e8 meift nur 
bis zu einem philologifchen Pharifäismus, der, in widerlicher pſeudoklaſſiſcher 
Manier, Werke ohne Haffifchen Geift componierte. Yieft man diefe Specimina 
eloquentiae romanae, fo ift8, als wandelte man unter blutlofen Schatten der 
Alten, Cicero tritt uns überall wie ein Gejpenft entgegen. — 

Sturm ſah natürlich diefe Früchte mit andern Augen an, er glaubte wirf- 
fi die Alten wieder in® Leben gerufen zu haben, und wähnte, wenn man es 
nur recht anftenge, jo fei nicht abzufehen, warum man es denn in den geiftigen 
lateinifhen Productionen nicht mit ihnen jollte aufnehmen fünnen. Er fagt ein- 
mal:! zwei Bortheile hätten die Römer vor uns gehabt, daß fie nämlich ohne 
Schule latein gelernt, dann daß fie jo häufig kateinifche Komödien und Tragödien 
aufführen gefehen und lateinifche Redner gehört hätten. Könnten wir, fährt 
er fort, dieſe Bortheile in unjere Schule zurüdrufen, warum follten wir dann 
nicht dur ausdauernden Fleiß das erreihen, was jene nur durd Zufall und 
Gewohnheit bejaßen, daß fie nämlich aufs Beſte latein fpradhen.“ Stärker tritt 
er an einer andern Stelle auf,? da er fagt: „Im Schreiben, Kommentieren, De- 


1) De Exerc. Rhetor. p. 395. Eine ähnliche Bemerkung führte ich ſchon oben an. 

2) Epp. class. p. 119. Sceribendi et commentandi et declamandi et dicendi videre 
mihi videor ipsos magistros non insequi, sed assequi facultatem illam optimarum aeta- 
tum quae Athenis et Romae fuit. — Aehnliche Aeußerungen findet man vom 15. Jahrhun— 
dert an, bei Rudolf Agricola, Rudolf Yange u. A. 
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clamieren und Sprechen glaube ich uns micht bloß als Nachtreter der Meifter 
zu erblicen, fondern als ſolche, welche es der beiten Zeit Athens und Roms gleich) 
thun.“ Welche pedantifche Beichränktheit, zu wähnen, eine verftändig eingerichtete 
Straßburger Schule könne die Erzeugung von Geifteswerken bewirken, denen gleich 
zu ftelfen, welche einft in Kraft des pericleifchen Zeitalter und der Macht des 
Imperii Romani ans Licht traten. — 

Diefe eben jo irrige, als übermüthige, ich möchte fagen, hyperſtheniſche, 
Aeußerung Sturm fteht freilicd mit einer zweiten, muthloſen und ajthenifchen, 
welche er an einer andern Stelle thut, in auffallendem Widerfprucde. Es fei 
zu verwundern, fagt er hier, daß, während es zu feiner Zeit nicht an guten 
Köpfen fehle, die e8 mit den Alten aufnähmen, während uns auch diefelben phi- 
fofophifhen Quellen flöffen wie ihnen, während ſich für die Berediamfeit ähn- 
liche Vortheile und eine gleiche vieljeitige Anwendung böten, wie bei den Alten, 
alle begabten Menfchen überdies durch Beredſamkeit ſich auszuzeichnen ftrebten, 
dennoch faft alle vor der Schule derjelben zurüd jchräden und jo wenige nur 
durch Eloquenz etwas leifteten.! 

Den Jünglingen, fährt Sturm fort, könne man durchaus die Schuld hie- 
von nicht beimefjen. Jahr aus, Jahr ein würden ihrer auf das Straßburger 
Gymnafium gefhidt, welche ſich durch eminente Gaben, den beften Willen und 
großen Fleiß auszeichneten. Dasfelbe habe er in Löwen und Paris beobachtet. 
Wie kommt es nun, fragt er, daß unter fo vielen Zaufenden nur fo wenige 
waren, welche den erforderlichen Fleiß auf (latein) Schreiben und Declamieren 
gewandt hätten? Bei genauer Betradhtung finde er, die Schuld Liege an den 
Lehrern, an ihm jelber und daran, daß Latein nit Mutterfprache der Schüler 
ſei. — 

Betrachten wir dieſe Aeußerung Sturms näher, ſo kann man zwiſchen und 
in den Zeilen das Wahre von der Sache leſen. Sehr fähige Köpfe wünſchen, 
wie er ſagt, ſehnlichſt beredt zu werden, ſchrecken aber vor der Schule einer 
ſolchen Beredſamkeit zurück. Wäre latein nur ihre Mutterſprache, dann würde 
es ihnen gelingen. Nun wohl, deutſch iſt ihre Mutterſprache, in dieſer würde 
es demnach fo guten Köpfen wirklich gelingen. Und das ſagt Sturm merkwür— 
diger Weiſe felbft unmittelbar vorher.” Die Beredſamkeit, bemerkt er hier, jei 
keineswegs nur an die lateinische Sprache gebunden, als könnten nicht Italiener, 
Spanier, Franzofen und Deutjche (in ihrer Sprache) beredt fein! Ob die Profa 
des Boccaz nicht den Italienern als Mufter von Reinheit und Anmuth gelte, 
ebenjo die wohlklingende Poeſie Petrarchs. Den Franzofen gefalle Comines fo 


1)... tamen ab ejus (orationis) prope omnes abhorreant exercitatione, et tam 
pauci sint qui eam assequuniur. Man vergleiche hiermit fo viele Stellen bei Burdhardt (de 
fatis linguae latinae), aus denen hervorgeht, daß das Lateinfchreiben und Sprechen zu feiner 
Zeit, feit der Reformation, recht gedeihen wollte, 

2) Ib. 367, 
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fehr, als den Griechen Thucydides. „Und Luther,“ fährt er fort, „ift er nicht 
als ein Meifter unferer Sprache aufgeftanden, mag man auf Reinheit oder auf 
Reichthum fehen? Räthe der Fürften, Magiftrate, Gefandte und deutiche Nechts- 
gelehrte geben ihm, dem Theologen, dieß Lob. Luther hat freilich eine gerechte 
Sache vertheidigt, welche durch fich felbit den Sieg verdiente, aber gewiß ſchleu— 
derte er mit Sehnen eines Redners die Gefchoffe feiner Polemif. Gäbe es auch 
feine Reformation, wären feine Predigten von Luther vorhanden, hätte er nichts 
gefchrieben, als feine Bibelüberfegung, fo würde er allein um diefer willen un- 
fterblich fein. Denn werben mit diefer deutfchen Ueberfegung die der Griechen, 
Lateiner und anderer verglichen, fo müffen fie ihr hinfichtlic der Klarheit, Rein- 
heit, ZTrefflichkeit und Aehnlichfeit mit dem hebräifhen Original nachſtehen. Ich 
glaube, jo wie fein Maler den Apelles übertroffen haben ſoll, jo kann auch nie- 
mand Luthers Ueberfegung übertreffen.” — 

Wenn Sturm uns früher in feinem ſprachlichen Treiben als ganz verrömert 
und entdeutfcht erfcheinen mußte, fo ergibt jich aus dem eben Angeführten, daß dem 
nicht fo war. Warum aber, bei diefer herzlichen und gründlichen Anerkennung des 
großen deutſchen Meifterwerfes Puthers, warum überhaupt bei Anerkennung, 
daß Italiener, Franzofen und Deutfche klaſſiſche Werke in ihrer Mutterfprache 
geichrieben — warum, frage ich noch einmal, wandte er fich nicht ab von feiner 
vergeblichen Sifyphusarbeit, deutfche Jünglinge von Grund aus ins Lateinijche 
zu überfegen und ihnen der menfchlichen Natur zum Trotz eine andere Mutter- 
Iprache aufzubringen? Nicht er;, feine ganze Zeit trug die Schuld; erjt jpäter 
machten Baterland und Mutterfprache ihre Rechte geltend. ! 


7. Rüdblid. 
Trohendorf. Weander. Hieronymus Wolf. Sturm. 


Vergleichen wir ſchließlich diefe vier gefcilderten bedeutendften Pädagogen 
des 16. Yahrhunderts. 

Die drei erften waren Schüler Luthers und Melanchthons, Sturm nicht. 
Er ftudierte auf feiner deutfchen Univerfität, im 22. Yahre fam er ſchon nad) 
Paris, wo er fih an die franzöfifhen Neformierten anſchloß. Später verband 
er fih in Straßburg mit Calvin und mit dem für Union der Lutheraner und 


1) Bgl. das ©. 217—219 über Berwerfung der Mutterfpracdhe Geſagte mit dem, was 
Sturm in der Borrede zu Delingers Grammatit der deutihen Sprache äußert. (Pädag. 3, 
153 der 3. Auflage.) 

(Wir verweien über den Gegenjag, im welcher ſich die obige Darftellung Sturms gegen 
die Anſichten einiger anderer Gelehrten befindet, auf das, was wir am Ende diejes Bandes im 
Anſchluß an Beilage VI fagen. Der Herausg.) 
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Reformierten unermüdet, aber erfolglos wirkenden Bucer, die Concordienformel 
verwarf er leidenfhaftlih. In wie weit Sturms confeffionelle Anfichten auf 
den religiöfen Charakter des Straßburger Gymnaſiums Einfluß übten, tritt nicht 
Far heraus; daß aber feine unſeligen Religionsftreitigfeiten mit Marbad) und 
Bappus und feine jahrelange Vernachläſſigung des Gottesdienftes! den übeljten 
Einfluß auf die Schüler haben mußte, läßt fich denten. 

Die Schulen Trogendorfs, Neanders und Wolfs waren entjchieden Tutheri- 
ſcher Confeſſion. Durd die Streitigkeiten, weld;e befonder8 nad) Yuthers Ab- 
ſcheiden ausbrachen, wurden fie wenig oder nicht berührt. Wolf fpricht es felbft 
wiederholt aus: die Jugend dürfe nicht mit religiöfen Haderfachen behelligt und 
durch den Wirrwar der Meinungen verwirrt werden, nicht auf dergleichen müffe 
fie ihren Sinn richten, fondern auf ein reines Leben und Liebe zu Gott und 
Menſchen. 

Das ihnen überkommene Trivium: Grammatik, Dialektik, Rhetorik, beſtimmte 
für die vier Pädagogen den Umfang ihrer Schulaufgabe. Die Grammatik, das 
Erlernen der alten Sprachen, waltete aber weit vor. Die Difciplinen des 
Quadrivium: Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aftronomie traten mehr oder 
minder in den Hintergrund oder fielen ganz weg, Mufif und Arithmetif wird 
unter den Lehrgegenftänden der Goldberger Schule genannt, auch las ein „Sphaerista“ 
über die Sphaera des Sacro Bosco (Ajtronomie); ungefähr dasjelbe dürfte von 
Sturms Schule gelten. Wolfs Nürnberger Schüler trieben zu des Lehrers 
Freude Bocal- und Inſtrumentalmuſik. Auf Wolfs Augsburger Gymnafium 
ward den Schülern Gelegenheit gegeben, in Arithmetik Unterricht zu erhalten, wo— 
fern fie e8 wünfchten. Wie unbedeutend der geometrifche Unterricht auf dem 
Straßburger Gymnaſium war, fahen wir. 

Neander weicht von den drei andern Pädagogen ab, durch feine entjchiedene 
Liebe zu Realftudien, wie fich dieß ſchon aus feinen Lehrbüchern der Geographie, 
Geſchichte und Phyſik ergibt. Auch bewegt er ſich keineswegs in den Schranfen 
de8 Quadrivium, vielmehr verpflanzte er Melandhthons, vom Quadrivium jehr 
verfchiedenen Realismus in die Ylfelder Schule. 

Vergleichen wir nun den ſprachlichen Unterricht der vier Männer. Die 
Schüler zum Berftehen der lateiniſchen Klaſſiler, zum latein Spreden und 
Schreiben auszubilden, das war ihr gemeinfames deal. Das Erlernen des 
Griehifchen trat gegen das Yateinlernen weit zurüd. Bei näherer Betrachtung 
ergeben fi aber große Unterjchiede in ihren Anfihten und ihrer Methode des 
Sprachunterrichts. Zrokendorf und Sturm wollten ihre Schüler völlig latini- 


1) Schmidt 179, 

2) Der Schulmeifter „fol den Kindern die Stücke einbilden, die noth find, recht zu leben, 
als Gottesfurdt, Glauben, gute Were Soll nicht von Haderfahen fagen. Soll aud) die 
Kinder nicht gewöhnen Mönde und andere zu ſchmähen.“ So Luther und Melandthon im 
Bifitationsbüdhlein. 
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fieren, deutfch fprechen ward als ein Sculvergehen beftraft, auch die Schüler 
der unterjten Klaſſen Sturms follten nur latein ſprechen — jelbft beim 
Spielen. Nah Wolf dagegen ſoll das Lateinfprehen nur allmählig eintreten, 
er fagt: nec minima pueri virtus est tacere, cum recte loqui nesciat. 

Wenn Sturm al hödjites Ziel aufftellt und ganz ernſtlich darnad) ftrebt, 
daß feine Schüler den alten Haffiihen Meiftern nicht blog nachgehen, fondern 
fie einholen, es ihnen in Tateinifcher Beredſamkeit gleich thun ſollten, wenn erklagt: 
die Realifation feines Ideals werde vorzüglich dadurch erſchwert, daß Latein leider 
nicht die Mutterfprache der Schüler fei; fo ftrebt Wolf, wiewohl er unter den 
vier Pädagogen der bedeutendfte Philolog war, nicht nach einem fo übertriebenen 
philologifhen Ziele. Er wilf nicht fo hoch hinaus im lateiniſcher Eloquenz, will 
nicht durch eine, ebenſo mühjelige als fümmerliche Nahahmung es zuletzt den 
Alten gleich thun. Nicht auf ein ſolch ſcheinklaſſiſches Produzieren arbeitet er 
bin, vielmehr ift ihm das Recipieren Hauptfache, ein Betreiben der alten Spra- 
chen, welches befähigt die Klaſſiler gründlich zu verftehen, zu genießen, ſich durch 
fie zu bilden. Die Römer waren befjer daran al® wir, fagt er, weil fie nur 
griehifch zu lernen brauchten, und die Griechen nod viel befjer, weil fie gar 
feine fremde Sprache erlernten, fondern unmittelbar, fobald fie nur ihre Mutter- 
ſprache lefen und jchreiben Fonnten, zum Studium der Philofophie und der freien 
Künfte fih wandten. Wir dagegen müfjen uns mit dem Erlernen der zwei 
Spraden Yahre lang abmühen, bis wir nur zu den Pforten der alten Dichter 
und Profaifer dringen.! 

Wie groß ift hiernach die Verfchiedenheit von Sturm und Wolf! Weil La— 
teinfpreden dem Sturm jo fehr hoch ftand, ließ er im jeder Woche Stücke des 
Terenz und Plautus aufführen; nicht bloß dem Cicero, fondern auch dem Roſcius 
follten e8 jeine Schüler gleich thun! Obgleich gewarnt, ließ er nicht ab von 
diefen Aufführungen,? während Wolf entjchieden und mit gutem Grunde gegen 
diefelben auftrat, aud für das Leſen des Terenz nit übermäßig eingenommen 
war. — 

ZTrogendorf und Neander fcheinen höchſt verfchiedene Naturen gemwejen zu 
fein. Melanchthon fagte von jenem: er fei ein Mann, jo zum Feldherrn einer 
Schule geboren, wie Scipio Africanus zum eldhern eines Heeres. Damit 
ftimmten die imperatorifchen Goldberger Schulgeſetze, jene Difciplin, melde vom 
Vornehmſten gleichen militäriſchen Gehorfam gegen das Gejeg forderte, wie von 
dem Aermften. 

MWie anders Neander! „Nur in ein Klofter mit dir, fagte fein Vater vorahn” 
dend zu ihm, du tügeft nicht in die Welt.“ Fünf und vierzig Jahre lang war 
Neander Rector in dem einfam ſchön gelegenen Klojter Ilfeld. Doch war er 


1) Bergleiche die Beilage V, E. 
2) Siehe oben S. 245, Anmerkung 2, 
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nichts weniger als mönchiſch gefinnt, vielmehr ſchloß er ſich männlich entſchieden 
der Reformation an. Mit Eifer und Glück vertrat er auch, als Adminiſtrator, 
des Kloſters Rechte. Seine pädagogiſche Thätigkeit grenzt ans Unglaubliche. 
Er konnte nicht wie Sturm Epistolae classicae an die Lehrer feiner Anftalt 
fhreiben, aus dem faft unglaublichen aber gewiffen Grunde, weil er bis furz 
vor feinem Tode die ganze Schule allein verjah, fo erfolgreich verfah, daß Me— 
lanchthon, „um der treuen Arbeit Neanders willen, die Schule zu feld für 
das bejte Seminar im Lande erklärte.“ 


Wie fo ganz verfchieden von Neander ift daher Sturm, der in feiner Klaſſe 
feines Gymnafiums als Lehrer aufgeführt ift, der vielmehr nur für alle den 
Yehrplan ausarbeitete. Es fcheint auch, daß fein unruhiges politifches und reli- 
giöfes Treiben und Herumtreiben ihm den Frieden der Seele raubte, der nöthig, 
um ganz der Yugend zu leben, ihr Lehrer und Seelforger zu fein, wie Tro- 
kendorf und Neander es waren. 


Sturm unterſchied fih von feinen drei Genoffen auch im diefer Hinficht. 
Trogendorf fett als Ziel feiner Schule: daß die Knaben gerüftet werden, dar- 
nach in hohen Facultäten zu ftudieren, al8 in Theologia, Medicina, Philosophia 
und Jurisprudentia. Ebenſo will Wolf die Schüler feiner Augsburger Schule 
fo weit gebracht jehen, daß fie fpäter auf der Univerfität jelbjtftändig zu leben 
und zu ftudieren im Stande feien. Und von Neanders Schülern fagt der ge- 
lehrte Gafelius: Die Neandrici ſeien, wenn fie die Univerfität bezogen, fogleich 
den meiften übrigen voraus geweſen. Wie diefe drei Nectoren felbjt auf deut- 
chen Univerfitäten ftudiert hatten, fo wollten fie ihre Schüler auch für die Uni- 
verfität ausbilden. Nicht jo Sturm, der auf feiner deutjchen Univerfität war, 
und als Ziel feiner Schüler vorzüglich die Straßburger Afademie im Auge 
haben mochte, welche nicht entfernt einer deutfchen Univerfität entfprad). 

Sehr harakteriftifch ift da8 Verhältnis der vier zu ihrer deutfchen Mutter 
ſprache. Trogendorf und Sturm erfcheinen wie völlig latinifiert,! beide haben 
auch (meines Wijfens) Kein deutjches Buch gefchrieben. Wolf will die Schüler 
zu richtigem verftändlichem Deutſchſprechen angehalten wiffen, auch fchrieb er über 
deutfche Orthographie; Neander verfaßte mehrere deutſche Bücher, fein „Men- 
ſchenſpiegel“ zeigt, daß Luthers deutſche Schriften auf feinen deutfchen Styl den 
beiten Einfluß gehabt. 

Die Lefer werden beim Vergleichen der verschiedenen Charafteriftifen jener 


vier Pädagogen ſelbſt noch manche Aehnlichkeiten und VBerfchiedenheiten unter 
ihnen auffinden, ich wollte nur die Marften und weſentlichſten erwähnen. 


1) Bol. iedoch das Lob, welhes Sturm der Bibelüberſetzuug Luthers ertheilt, S. 250 fi. 
und feine Vorrede zu Delingers Grammatil. Päd. 3, S. 163 der 3, Auflage. 


8. Württemberg. 
Die Schulen Württembergs im 16ten Jahrhundert. 


Die Schulen von Troßendorf, Neander und Sturm waren Normalſchulen, 
deren Organifation mehr oder minder bei Schuleinrichtungen jener Zeit zum 
Mufter diente, wiewohl verfchiedenartige Verhältniffe, in den verfchiedenen deut- 
ihen Ländern, Mobificationen nöthig machten. Wir werden dieß betätigt finden 
beim Lefen der Schulordnungen, weldye in der zweiten Hälfte des 16ten Yahr- 
hundert8 in Württemberg und Sachſen publiziert wurden. Betrachten wir zuerft 
die württembergifche.! 

Sie findet fi in der, von Herzog Chriftoph im Yahre 1559 ausgegange- 
nen jogenannten großen Kirchenordnung, welde auf dem Landtage von 1565 
die Gemwährleiftung der Stände erhielt, dadurd ein integrierender Theil der ge- 
ſammten Landesverfajjung warb und fpäterhin 1582, 1660 ꝛc. wiederholt „re- 
vidiert“ herausfam.? Im Eingange der Schulordnung heißt e8: die Jugend 
folle® von den „Elementis per gradus“ zu der Bildung auffteigen, welche im 
geiftlihen und weltlihen Regiment erforderlid). 

Die „Zeutfhen Schulen“ find der unterfte gradus, wo Knaben und Mäd- 
hen, gefondert von einander, unterrichtet wurden. Der Unterricht begriff Leſen, 
Schreiben, Religion und Kirchengeſang. Das Rechnen wird hier nicht erwähnt ‚* 
im Berfolg aber vom Schulmeiſter gefordert, daß er „guten Verftand habe Lejen 
und Rechnen zu lehren.“ Hinfichtlih der Zucht wird den Schulmeiftern em- 
pfohlen: „die Ruthen gebührlicher gebrauchen, die Kinder nicht bei dem Haar 
ziehen“ x. Damit fie fih dem Schuldienjte ganz widmen können,5 „ſollen die 
Büttel und Schügendienft an denen Orten, da fie der Mejsnerei bißher ange- 
bangen, fürohin davon abgefundert fein.“ 

Solche teutſche Schufen follten auch „in den Heinen Dörffern und Flecken fein,‘ 
wo fid) feine höhere Unterrichtsanftalten befanden, dagegen follten neben ihnen 


1) Eine Schulordnung von Stuttgart 1501 findet fi in Sattlers Gefhichte von Würt- 
teinberg Th. 1. Beil. S. 76. Beſonders dringt fie auf „latiniſch reden, feriben“; geftraft 
ſoll werden: „das theotuzantes (?) d. i. das tutjch reden.” 

2) „Verſuch einer Geſchichte des gelehrten Unterrichtswejen in Württemberg von Dr. Karl 
Pfafj. Um 1842.“ 

„Hochfürſtlich Württembergiihe große Kirhemordnung. Stuttgart 1743, . . . Gedrudt 
nah dem Eremplar de Anno MDCLX.“ Die Eremplar ift felbft eim treuer Abdrud der, 
unter Herzog Ludwig 1582 rebidierten Kirchenordnung. 

Pfaff Hat Herzog Chriſtophs Schulordnung abdrucken laffen, mit welcher die des Herzog 
Ludwig im Wefentlihen und meift wörtlich übereinftimmt: etwanige Abweichungen hat er in 
Anmerkungen und Beilagen hinzugefügt. Ich lege die Kirchenorbnung des Herzog Ludwig zu 
Grunde und werde bemerken, worin fie bedeutend von der des Herzog Chriſtoph verſchieden ift. 

3) 8. ©. 192. 4) Ib, 313 sqq. 318, 6) Ib. 317. 6) Ib. 318, 
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„in allen und jeden Städten, die feien groß oder Hein, beögleichen etlichen den 
fürneinſten Dörffern oder Fleden Lateinifhe Schulen gehalten werden.“ 
Diefe heißen auch Particular-Schulen.! 

Die volfftändige Yateinifhe Schule follte, nad) Herzog Chriſtophs Schul— 
ordnung, fünf Klafjen haben, eine ſechſte fügte Herzog Ludwig Hinzu. „Nach 
Gelegenheit der Fleden und Knaben“ Hatte fie aber auch weniger, ja nur eine 
Kaffe. 

Waren die Klaffen ftark befegt, fo follten fie in Decurien eingetheilt wer- 
den; jeder Decurie (nah Sturms Welfe) ein Knabe als Decurio vorftehen, der 
wöchentlich gewählt, „auf feine Rottgefellen“ acht haben follte. 

Die unterfte Klaffe hieß Prima? Die Knaben lernten latein lefen. Em- 
pfohlen wird aufzumerfen „damit die Knaben nicht ihrer Mutter-Sprad, fondern 
der lateiniſchen Sprad-Art nad), die Vocales und Consonantes unterfchiedlich 
und deutlich ausfprehen.“ Die „welhe von Natur nicht alle Literas pronun- 
cieren fönnten, find, fo viel müglich mit fänfften, glimpffigen Worten zu unter- 
weilen.“ Die Paradigmata der Formenlehre wurden gelernt, Cato gelefen, täg- 
(ih zwei Iateinifhe Wörter ex Momenclatura rerum? vorgefchrieben, die nach— 
jufchreiben und auswendig zu lernen waren. 

Secunda Classis. 

Cato und die Mimi publiani wurden wörtlich erponiert, mit Declinationen 
und Conjugationen fuhr man fort, „mit den andern partibus orationis follte 
man die Knaben in der untern Decurie unbefchwert lajjen,“* in der folgenden 
Decurie diefe vornehmen, aucd die Syntar beginnen und den lateinifchen Sate- 
chismus überjegen.? Der Präceptor foll auch „die Knaben in ben Phrasibus 
fragen und üben, wie fie das oder jenes wöllen latine reden, dann hie foll das 
Yatein reden anfahen.* Außerdem „exercitium Musicae“, 

Tertia Classis. 

Gelefen werden: Fabulae Camerarii und Dialogi Castalionis, aus denen 
man „Ihöne Phrases dictiert”, damit die Knaben „diefelbigen in loquendo et 
scribendo fönnten nug machen.” Werner treten Selectiores epistolae Ciceronis 
und Terentius ein. Lettern follen fie „auswendig lernen.“ „Und weil der 
Terentius gar proprie und pure gefchrieben, follen diefelbigen Phrases mit den 
Knaben viel und fleißig geübt, auch in gut Teutſch gebracht, darmit das Tatein 
reden und jchreiben dadurch gefürdert werde. Es follen auch die Praeceptores 
in enarratione Terentii dife prudentiam haben, daß fie consilium authoris wohl 
anzeigen, wie er nicht alle Dinge ex sua persona rede, fonder diversa vitia el 


1) Ib. ©. 195, 

2) Ib. 200. 

3) Bol. Sturm. 

4) ©. 202. Bol. Sturm. 

5) Auch die proverbia Salomonis und Sebald Heidens dialogi wurden gelefen. 
6) ©. 206. 
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ingenia in diversis personis abmahle. ..... Item da Mitio fagt: Non est fla- 
gitium (crede mihi) adolescentem scortari neque, potare, neque fores eflrin- 
gere etc. ft der Yugend anzuzeigen, dag Mitio dife Worte nicht aus Ernft 
rede. . . . ‘tem es follen auch an difen und dergleichen locis die Praeceptores 
anzeigen, wie die blinden Ethnici von Gott und feinem Wort nichts gewußt... . 
und fi in alle Weg befleifen, daß die zarte Jugend nicht geärgert werbe.“ 

Dazu fommt Syntaxis und Exercitium styli, mit Hinweifung, „die Phrases 
authorum aus gehörten lectionibus zu imitieren.“ Den Lehrern wird Gebuld 
und Ausdauer beim Corrigieren der fchriftlichen Arbeiten ſehr empfohlen. 

Quarta Classis. 

iCiceros Briefe ad Familiares, die Bücher de Amicitia und de Senectute 
und Terentius werden gelefen. Nach abjolvierter Syntar follen Principia Pro- 
sodiae vorgenommen werden. Dazu Rudimenta Graecae Grammaticae, und 
Ueberfegen des Heinen griechiſchen Katechismus von Brentius, 

Quinta Classis. 

Die Knaben, welche in ben vier erften Klaffen „in der Grammatik ziemlich) 
geübt und abgericht worden, daß fie leidentlich Tateinifch reden und fchreiben, auch 
Graeca principia gefaßt“, ſollen „in allem dem, das fie bisher frudiert, confirmiert 
werden.‘ 

Gelefen werden von Cicero die epistolae familiares und Officia, dazu „Ovi- 
dius de Tristibus,“ die Evangelien griechiſch und lateinifch, ferner Projodie und 
Stylübungen vorgenommen, 

Serta Ülassis. 

: Nachdem die Knaben in der Grammatik wohl geübt, follen fie in diefer 
Kaffe aud) in der Dialectica und Ahetorica angeführt werden.‘ Gelefen wer- 
den Ciceros Reden, Salluit, die Aeneis jo „daß hiebei die Elegantia latinae 
linguae und das Artificium poeticum den Knaben gezeigt werde.‘ 


Bei den Stylübungen foll man nicht darauf fehen, „wie lang fondern wie 
gut die Scripta ſeien, und daß fie principaliter auf die phrases und imitationern 
Ciceronis gerichtet werden.‘ 

Im Griehifhen: Grammatit und „Cyri paedia.“ — 

Der große Katechismus des Brentius. 


Mufit, befonders Kirchengefang, deutjcher und lateinischer, wurde alle 
Klaſſen Hindurd geübt, auch vor Anfang der Lectionen Veni sancte Spiritus 
und Veni Creator Spiritus gefungen. 


1) ©. 208. 

2) ©. 210. Da Quinta nah Herzog Chriſtophs Schulordnung die oberfte Klaffe der 
Particularſchulen war, jo befaßte fie Tehrgegenftände, welhe zum Theil von Herzog Ludwig 
auf die von ihm mengeftiftete Sexta übertragen wurden, Dahin gehört z. B. Dialektik und 
Rhetoril, Pfaff XXAV. verglichen mit LIX. 
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Die Knaben ſollten „in und außerhalb der Schulen nicht teutſch ſondern 
lateiniſch mit einander reden,“ auch „alle Wochen epistolas ſchreiben.“ 

Eine Vergleichung der württembergſchen Organiſation der lateiniſchen Schu— 
len mit dem Sturmſchen Lehrplan, zeigt die auffallendſte Uebereinſtimmung bei— 
der in Ziel und Weg. Sehr natürlich, da Michael Toxites, ein Anhänger 
Sturms, der einige Zeit auch in Straßburg gelehrt, im Jahre 1557 vom Her— 
zog Chriftoph den Auftrag erhielt, die württembergichen Schulen nah Sturms 
Weiſe zu organifieren.! Auch Hinfichtlih der Zucht herrſcht diefe Uebereinjtim- 
mung mit Sturm. Die württembergifhen Knaben follen „gottesfürdtig, fromm, 
züchtig, gehorfam fein, fleißig in die Schul gehn und lernen.“ Wiederholt wer- 
den die Lehrer gegen zu große Strenge, befonders in Leibesftrafen, gewarnt. 


Die Kloſterſchulen. 


Dem Herzog Chriftoph lag vorzüglich daran, feinem Lande gute Geiftliche 
zu verfchaffen. Zur Bildung derjelben ftiftete er im Jahre 1556 die Klojter- 
Schulen? aus dem Vermögen der aufgehobenen Klöfter, jo daß diefe, ihrer ur- 
iprünglichen Beftimmung gemäß, wieder für den Dienft der Kirche verwendet 
wurden. — Durd ein alljährliches Landeramen zu Stuttgart jollten die tüch— 
tigften 12 bis 14jährigen Knaben der lateinischen Schulen herausgefunden, in 
die Klofterfchulen gethan und dort frei erzogen werden, bis fie auf die Univer- 
fität Tübingen abgehen könnten. Beim Eintritt in die Klofterfchule mußten fie 
verfprechen, dem Studium der Theologie treu zu bleiben und ohne herzogliche 
Erlaubnis in keine fremden Dienfte zu treten. — Damals unterjhied die Kir— 
henordnung niedere und höhere Klojterfchulen, jene nennt fie auch Grammatiften- 
öfter. Die Knaben traten, wie erwähnt, im 12ten bis 14ten Jahre aus der 
(ateinifhen Schule in das Grammatiftenklofter. Man verlangte, daß fie die 
dritte Klaſſe abfolviert hätten; im Kloſter empfiengen fie ungefähr denjelben Un- 
terricht, welcher in Quinta und Sexta der lateinischen Schule ertheilt wurde. 
Doch gefellte ſich ſchon manches Theologische, in Bezug auf die fünftige Be— 
ftimmung der Knaben, hinzu. 

Ans dem Grammatiftenklofter traten fie in die höhern Klöfter. Cicero, 
Pirgil und Demofthenes wurden hier interpretiert, griehiihe Syntar vorgenom- 
men; Dialeftit und Rhetorik fortgejegt, Gefang geübt, aud ein Compendium 
Musicae gelefen. So weit bleibt man im Ganzen auf demfelben Felde. Neu 
hinzu fommt Arithmetif und Lectio sphaerica, höchſt wahrfcheinlih Unterricht 
über des Sacro Bosco Sphaera. 


1) Bol. S. 293, Anm. 1, 

2) Iohann Brenz verfaßte die Kloſterordnung mit Zugiehung des fürfllihen Mathe Kas— 
par Wild, welche Ordnung 1559 der großen Kirdenordnung einverleibt, im Jahre 1582, hin 
und wieder verändert, von Herzog Ludwig zum zweiten male herausgegeben ward, und jo bis 


1757 als organiſches Statut für die Kloſterſchulen galt. Pfaff 65—87. 
v. Raumer, Pädagogik. 1. 
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Befonders wird auf Exercitium styli gedrungen „ad comparandam Linguae 
Latinae puritatem et elegantiam.“ Ein bictiertes Phrafenbüchlein joll auswen- 
dig gelernt, und Phrases ex Cicerone et Terentio von etlihen Gelehrten colli- 
giert, welche im Trud vorhanden“ benugt werden. Der Präceptor foll „aus 
ſolchen Phrasibus, die er durd die gang Wochen colligiert, ſelbs ein scriptum 
Latinum componieren, und eine ſolche Materiam fingieren, zu welcher gedachte 
Phrases commode appliciert mögen werden, dod) hierinnen cavieren, daß nichts 
affectatum fein, jondern die Elegantiae an ihren gebührenden Ort eingebradt. 
Solch seriptum foll er in gut Teutſch vertieren, und dajjelbig den Knaben 
dietieren und befehlen, daß fie e8 in Linguam Latinam pure et eleganter trans- 
ferieren, mit VBermeldung, daß fie jchon alfbereit in ihren Collectaneis die Wort 
und Phrases ex Cicerone, Terentio, Virgilio und anderen bonis Authoribus 
haben.“ Der Präceptor foll, „fein Phrasin die nicht ex probato Authore 
herkommen, pajjieren laßen“ . . . . letitli fein eigen Lateiniſch scriptum, wel⸗ 
des er Anfangs aus diefen Phrasibus concipiert, ihnen fürlefen, und die Kna— 
ben ſolchs excipieren, damit fie hieraus fehen können, wie artlid) der Praecep- 
tor ſolche Phrases aneinander gehendt, und zu feinem Instituto accomodiere 
und fie ſolches imitieren lernen.“ 

Ueberall dasjelbe Ziel: Imitatio der Klaffifer, indem man die aus ihnen 
entlehnten Phrafen kümmerlich zufammenflidt und fi dann einbildet, klaſſiſch zu 
ſchreiben. Daß man aus den Alten nicht — nad) Wielands Weife — gut 
deutjch jchreiben lernte, beweift der Styl der eben angeführten Stelle. — 

Disputationen über „Theses ex Grammatica, Dialectica, Rhetorica oder 
Sphaerica lectione“ follen alle 14 Tage gehalten werden. 

Die Difeiplin der Klofterjhulen war um fo ftrenger, als man von Kna— 
ben, welche für das geiftliche Amt beftimmt waren, mehr verlangte. — 

Im fechszehnten oder fiebenzehnten Jahre giengen nun die Klofterfchüler 
auf die Univerfität. Man eraminierte fie; mad befiandenem Examen wurden 
die vorzüglichiten in das 

Tübinger Stift aufgenommen, und während der ganzen Univerfitätszeit 
wiederum völlig frei gehalten. Auch Hier lebten fie unter ftrenger Disciplin. 
Außer ihrem Fachſtudium, der Theologie, wurden fie zuerft im Hebräifchen, 
Griechiſchen und Lateinischen, in Dialektik, Rhetorik und Mathematit weiter ge- 
bildet, und mußten fi im Styl und im Difputieren üben. Hundert und funf- 
zig in Württemberg geborene, erzogene, zu württembergjchen Predigerjtellen be= 
ftimmte Studiosi follten im Stift fein. 

So ward das württemberger Schulwefen, von den „deutſchen“ (Efemen- 
tar-) Schulen auffteigend bis zur Univerfität, eingerichtet. Allein fchon Herzog 
Ehriftoph fand, daß die Ausführung dem Plane nicht ganz entſprach. Beſonders 


1) Kirhenordnnug 247. 
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binfihtlic der Partikularfchulen, welche „aus Mangel der Pädagogen auch Au- 
ditorum“ an vielen Orten nicht volfftändig waren, fondern nur die untern Klaf- 
fen hatten. Darum ftiftete der Herzog in 8 Städten Partifularfchulen mit 
mehr Klaſſen, vorzüglich aber ein Pädagogium in Stuttgart mit 5 Klaffen, 
denen Herzog Ludwig eine jechfte hinzufügte.“ Dieß Pädagogium mar demnach 
eine vollftändige, dem Lehrplane Ludwigs entiprechende Partitularfchule, welche 
ihre Schüler völlig für die Univerfität vorbereitete. Die Lectionen, welche in 
demjelben zu Ende des 16ten Jahrhunderts wirklich) gegeben wurden, theilt das 
Ihwäbiihe Magazin mit.3 

Man las Ciceros Reden, Virgil, Frischlini Comoediae, Hatte Exercitia 
styli latini, graeci, soluti, ligati. Außerdem: Mufit, Aftronomie, Dialektik, 
Rhetorik; auch Phyſik und Ethik ift genannt. Da 1599 über Verſäumnis des 
Griechischen geklagt worden, fo ift Erufii Grammatif und die Eyropädte in den 
Gang gelommen. Im Jahre 1686 ward dieß „Pädagogium in Form und Ge- 
ftalt eines wohlbejtellten Gymnasii eingerichtet, die Studia und Classes erhöht.“* 

Im Allgemeinen ift die äußere Schuleinrihtung gegenwärtig in Württem- 
berg noch mit der des 16ten Jahrhunderts übereinftimmend. Außer den deut: 
hen Elementarſchulen befigt das Land jegt 83 lateinische Schulen. Aus diefen 
treten die, auf dem Yanderamen fich auszeichnenden, zur Theologie beftimmten, 
Schüler in die vier Klofterjchulen zu Maulbronn, Urach, Blaubeuren und Schön- 
thal, unter welchen nicht mehr der frühere Unterfchied von niedern und höhern 
Kloſterſchulen ftatt findet. Dreißig Schüler traten z. B. im Jahre 1828 in 
das Seminar von Schönthal, von welhem ſämmtliche Schüler nad) Tübin- 
gen 2c. abgegangen waren. Jene dreißig meu eingetretenen bildeten eine ſoge— 
nannte Promotion, und blieben vier Jahre in Schönthal, indem fie 1832 am 
Schluß des Sommerjemefters ſämmtlich zur Univerfität ze. abgiengen. In 
jedem Jahre nimmt eines der vier Klöfter auf diefe Weife eine neue Promotion 
auf, indem fie die frühere entläßt, jo daß in jedem Jahre aus einem der vier 
Möfter das Tübinger Stift ungefähr dreißig Studierende aufnimmt.’ 


1) Kirhenordnung 193. Die Unvollftändigfeit der Partilularfhulen war wohl der Grund, 
warımı die Schüler, wenn fie in die Grammatiftenflöfter übertraten, Hier erft dem Unterricht 
erhielten, welcher für Quinta und Sexta vorgefchrieben war. 

2) Ib. 227. Die in Stuttgart ſchon beftehende Schule wurde nämlih von Herzog Chri- 
ftoph, durch bedeutende Beränderungen, in ein Pädagogium verwandelt. Pfaff 75. 

3) Erſtes Stüd 1776, S. 412. Im Jahre 1574 zählte das Pädagogium 312 Schiller. 
Eb. 255. 

4) „Hundation und Orbnung des neuaufgerichteten Gymnasii zu Stuttgart. Anno 1686.“ 
©. 12. 

5) Außer diefen 4 proteftantiihen Seminaren hat Württemberg gegenwärtig 2 katholiſche: 
zu Rottweil und Ehingen: auch ein katholiſches Stift in Tübingen, Gymnaſien hat es 6, 
und zwar 3 proteftantifhe: in Stuttgart, Ulm und Heilbronn: 3 katholiſche: zu Ehrungen 
Rottweil und Ellwangen, 

17* 
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Wenn fo, äußerlich betrachtet, die jegigen Schuleinrihtungen Württembergs 
mit denen des 16ten Jahrhunderts oc fehr übereinftimmen, jo tritt ung, bei 
Bergleihung der innern Organifation der Anftalten, ein defto größerer Unter- 
hied entgegen. Ein neues pädagogifches Fdeal, welches vornehmlich in den leß- 
ten fiebenzig Jahren ſich geltend machte, verlangte neue Lehrobjefte, neue 
Lehrweiſen. Nur einiges zu berühren, fo wurden, nad) der alten Schulordnung, 
von lateinischen Klaſſikern nur Cicero, Terenz und Birgil gelefen, dazu kommen 
jegt fieben andere; zur Cyropädie und zum Demojthenes der alten Ordnung tres 
ten acht griechiſche Klaififer Hinzu.! 

Zum Unterridt im Hebräifhen, Griechiſchen, Lateiniſchen, geſellt ſich der 
im Sranzöfiihen und Deutjchen. Ferner erfcheinen al8 neue Lehrobjecte: Geo- 
graphie, Geſchichte, Phyſik; zur Logik kommt Anthropologie.? 


9. Sachen. 


Im Yahre 1580 erfchienen im Kurfürſtenthum Sachſen: 

„Ordnungen Churfürftens Augusti zu Sadjjen, wie e8 in dero Landen bei 
denen Kirchen .. . . Univerfitäten .... Fürften- und Bartikular-Schulen..... 
gehalten werden folle.“? 

Bei näherer Bergleihung jener Ordnungen mit der württembergſchen Schul- 
ordnung Herzog Chriſtophs, findet fi) die auffallendite Aehnlichkeit beider, ja 
ein großer Theil des ſächſiſchen Ediets ift wörtlich von dem Württemberger 
entlehnt. 

Die „deutfhen Schulen* in Dörffern und offenen Fleden“ waren in 
Sachſen wie in Württemberg für ben Clementarunterriht im Lefen, Schreiben 
und der Religion bejtimmt. Rechnen ift auch hier nicht unter den Unterrichts: 
gegenftänden erwähnt; wie in der württembergſchen Kirchenordnung wird aber 
vom Sculmeifter verlangt, daß er es verftehe. 

Partifularfchulen? bilden die zweite Bildungsftufe in Sachſen wie in 
Württemberg, fie find dort wie hier in fünf Klaſſen abgetheilt. Geringe Mobi- 


1) „Die ehemaligen Klofterihulen, dargeftellt von M. Wunderlih, Ephorus in Schönthal 
und den dortigen Profefforen M. Hauff und M. Klaiber. 1833,“ S. 68. 

2) Ueber bdiefe Erweiterungen fpäter mehr. Natürlich mußten die neuen pädagogilchen 
Anfichten, Beftrebungen und Berfuche, welche, befonders feit dem Jahre 1774, dem Stiftungs- 
jahre des deſſauer Philanthropine, im übrigen Deutichland ſich geltend madten, aud auf 
Württemberg Einfluß üben. Diefem Einfluß ift aud die Stiftung von c. 26 Realfhulen und 
der polytehnifgen Schule in Stuttgart zuzuſchreiben. 


3) Diefe Ordnungen finden fi) im „Codex Augusteus von Lünig. Leipzig 1724. ©, 
475 s09. 


4) Codex A. 594. 
5) Ib, 545. 
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ficatiomen abgerechnet, ift die fächfifche Verfügung meift wörtlich aus der mwürt- 
tembergfchen entnommen. Nur darin unterfcheidet fie fi), daß in der Sächſiſchen 
Quarta „die species,“ in Quinta „die gange Arithmetica“gelehrt wurde, in 
Württemberg nicht. Hinfichtlich des Gefanges, (mithin auch mittelbar des Ge- 
fangunterricht8) verordnet der Codex Augusteus! ernft und weislih: „die Pfar- 
rer follten mit Fleiß darauf Achtung geben, daß in der Kirche nicht ihre (der 
Gantoren) da fie Componiften fein, oder anderer neuen angehenden, fondern 
derer alten und diefer Kunſt wohl erfahrenen und fürtreffentlihen Componiften, 
als Josquini, Clementis (non Papae) Orlandi und dergleichen Gefänge gefungen 
werden, fürnemlich aber fich derer Gefänge enthalten, jo auf Tantzmäß- oder 
Scandlieder Weife nad) componieret, fondern es alfo anftellen, daß es grave, 
herrlich, tapfer fei, und zur hriftlichen Andacht die Leute reigen mag.“ 

An die Partikularſchulen fchloffen ſich in Sachſen feine bejondere Lehranftal- 
ten für Theologen an, wie in Württemberg, fondern 

die drei Fürſtenſchulen? in Meiſſen, Grimma und Schulpforte, melde 
für alle und jede künftige Studierende geftiftet waren. Jede diefer Schulen 
war in drei Klaſſen getheilt, die Klafjen wiederum in Decurien, an deren Spite 
Decurionen. Sechs Jahre foliten die Knaben in der Fürftenfchule bleiben. Bei 
der Aufnahme mußten fie Tertia einer Partitularfchule abfolviert haben, doch 
wurde in Prima, der unterften Klaffe der Fürftenfchule, das Penfum jener Ter- 
tia wiederholt vorgenommen: Formenlehre, Mimi publiani, Cato, epistolae fa- 
miliares.* Ebenfo ftimmte die Aufgabe in Secunda der Fürſtenſchule zum Theil 
mit der der Quarta auf der Partikularfchule; lateinifche Syntax, epistolae fa- 
miliares, Bucolica Virgils, Ovid de ponto, Tibull, Sammeln lateinifcher Phra- 
fen, dazu Rudimenta graecae linguae und Aeſops Fabeln (griehifch), endlich 
Arithmetit und Mufit. — In Tertia, der oberften Klaffe der Fürjtenfchule, 
jollte die ganze lateinische Grammatit Melanchthons mit den Zufägen Came- 
rarii durchgenommen, von Cicero die Officia, de Senectute, de Amicitia nebjt 
den Zufculanen, die Georgica und Aeneis und Oden des Horaz gelefen werden, 
im Griehifhen Iſokrates, Theognis, die aurea carmina des Pythagoras, das 
erfte Buch der Ilias und Plutard) de liberorum educatione. Auch lehrte man 
Anfangsgründe des Hebräifchen, ferner Dialektif, Ahetorif, die quaestiones de 
Sphaera und die Rudimenta Astronomiae M. Blebelii. Beſonders jollten die 


1) €. Aug. 563, 

2) Codex A. 573, 

3) Mit dem Stuttgarter Pädagogio feinen fie übereinzuftimmen. Mori von Sachſen 
ftiftete fie aus Klofter- und Stiftsgütern. 

4) „Wann vor diefer Zeit die Partitular-Schulen in gebührender Ordnung angeftellet ge- 
weien, jollten in den dreien Fürften-Schufen über zwo Classes nit gehalten worden fein, 
Dieweil aber Knaben im diefelben geichidet, die doch nicht recht declinieren und conjugieren 
können, müffen nothwendig drei Classes darinnen erhalten werben.“ Codex A. 583, Dieß er- 
innert an die oben erwähnte Mangelhaftigkeit der württembergſchen Partilularigulen, derent- 
wegen in den Grammatiftenihulen, wie in dem ſächſiſchen Fürftenfhulen, Nachhülfe nöthig warn 
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Knaben „gut Latein zierlich und verſtändlich lernen reden und ſchreiben“; dazu 
Phraſen ſammeln, beſonders den Cicero ſtudieren, viel Argumenta ſchreiben ꝛc. 
„Terentii und Plauti Comoedias ſollen ſie (die Lehrer) die Knaben jährlich ſpie— 
len laſſen, und ſolchergeſtalt fie auf das zierliche Yateinreden gewöhnen.“ Doch 
haben die Lehrer das Gift von dem Honig zu fcheiden und die Knaben zu Ieh- 
ren, daß fie fid) „vor den Laftern, welche die Poeten an jungen umd alten Leu— 
ten befchrieben, fleißig hüten und verwahren follen.“ 

Ueber Amt und Eigenfchaften der Lehrer, insbefondere des Rectors, über 
Lehre und Zucht enthält die ſächſiſche Schulordnung viel Treffliches; in ſchlichten 
Worten werben Regeln gegeben, welche eben jo jehr von frommer Gefinnung 
als gefundem Mutterwig zeugen. — Im Yahre 1773 erſchien die ausgezeich— 
nete „Erneuerte Schulordnung für die Chur-Sähfifchen drei Fürften- und Yand- 
ſchulen.“ Ihr Verfaffer hatte die faft 200 Jahr alte Schulordnung Augufts 1. 
vor Augen, und überfegte fie möglichjt treu in den Charakter und die Spred)- 
weife feiner Zeit. So ftimmen beide Schulordnungen noch immer fehr überein, 
doc; fchließt fich die neue eben an die Forderungen der neuen Zeit an und hat 
eine fchwache Färbung vom Nationalismus diefer Zeit. Der Unterrichtsgegen- 
ftände hat fie mehr; noch herrjcht aber das Studium der klaſſiſchen Sprachen, 
befonders die Dreffur zum Latein-ſchreiben und -jprechen weit vor. Hebräiſch 
wird wie früher gelehrt, dazu Franzöfifch, Ftalienifch und Engliſch. Geographie, 
Geſchichte, Chronologie find als Lehrgegenftände aufgeführt. Außer der Logik 
und Rhetorik, ward auch die natürliche Theologie und Sittenlehre nad; Anlei- 
ung der befannten Initia Erneftis behanbelt. 

Seitdem die Schulordnung von 1773 erfchien, ift eine neue pädagogische 
Epoche eingebrochen und der gegenwärtige Charakter von Schulpforte dürfte weit 
mehr vom Charakter, melden diefe Schule im Yahre 1773 hatte, abweichen, 
als ihr Charakter im Jahre 1773 von dem des Jahres 1580 verſchieden war. — 
Die Charafteriftif der Schulen unferer Zeit werde id) im Berfolg geben. 


10. Jeſuiten. 


:Im Jahre 1491, acht Fahre nach Luther, fechs vor Melandthon, ward 
Ignatius Loyola geboren, der Stifter des Drdens, welcher es ſich zur Aufgabe 


1) Bon den Fürftenfchulen giengen die Sachſen auf die Univerfitäten Leipzig nnd Wit- 
tenberg.. Wie Tübingen zählte Wittenberg 150 theologiſche Stipendiaten, Leipzig 150. Einen 
tüchtigen geiftlihen Stand heranzubilden lag dem ernften frommen Kurfürften Auguft I. eben 
fo ſehr am Herzen als dem Herzog Ehriftoph von Württemberg. 

1) Quellen. 

1. Rante, die römifchen Päbfte, zweite Auflage. 
2. Spittler, über die Geſchichte und Berfaffung des Jeſuitenordens. In Spittlere Wer- 
ten IX. 43. Erſchien zuerft in der deutſchen Enchklopädie, Frankfurt 1793. Bd. 17. 
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gefett, die Reformation zu vernichten und die abfolute Herrſchaft des Pabſtes 
wieder herzujtellen. — Durh Bredigen, Beihte und Unterriht der Yu- 
gend fuchten die Sefuiten Einfluß zu gewinnen. Und welchen Einfluß, welche 
tief wurzelnde Macht gewannen fie auf ſolche Weife! 

Diefe Tendenz und Wirkjamfeit des Ordens liegt Har zu Tage; wir finden 
fie ebenfowohl von dem proteftantifchen Ranke (in feinem Werke: „die römischen 
Päbſte“), ald auch von den Päbjten felbjt und von den entjchiedenften katholi— 
ſchen Freunden der Jeſuiten ausgefprochen. In Pabft Ganganellis Bulle, durd 
welche der Orden aufgehoben wurde, heißt es, derfelbe fei „zur Belehrung der 
KLetzer“ geitiftet; in der Bulle Pius des Siebenten, welche den Orden herſtellte, 
wird gejagt: die Jeſuiten follten wieder, „nach der Weife ihres Ynftituts, die 
Jugend in den Anfangsgründen des Glaubens unterrichten und zu guten Sitten 
bilden, das Predigeramt verfehen, der Anhörung der Beichte obliegen;” es wird 
ihnen geftattet: „ſich (wieder) der Erziehung der fatholifchen Jugend zu widmen, 
wie aud) die Seminarien und Collegien zu leiten.‘ 

Ein katholiſcher Schriftfteller neuerer Zeit fpricht befonders aufrichtig von 
dem Berufe der Jeſuiten: die Keger mit den Waffen der Pädagogik umd der 
Wiffenihaft überhaupt zu befämpfen. Die gehäſſige Aufgabe: der Härefie mit 
Feuer und Schwert zu ftenern, überließ der Orden klüglich den ihm feindlichen 
Dominifanern. Jener fatholifhe Schriftfteller fchreibt im Jahre 1833: „Wir 
wiſſen, wann und wie der Yefuitenorden entftanden; wir kennen die Genefis der 
Sorietät Jeſu. Es war zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts, da fi) ge- 
gen die Kirche Jeſu Ehrifti ein heftiger Sturm erhob. Es ward eine neue Lehre 
verfündiget, ein anderer Glaube gepredigt; eine höchſt gefährliche Härefie erhob 
ihr Haupt. Man gieng einer großen Trübfal entgegen. Und wie alle Härefien 
irgend einen Glanzpunft gleijen, der fchönen Schein auf die erjonnene Lehre wer- 
fen und ihren Eingang bei den Menfchen fördern foll, aljo hatte auch dieje 
einen folhen Glanzpunkt, und der war Forſchung in der Bibel, Huldigung und 


3. Les Provinciales ou lettres ecrites par Louis de Montalte (Pascal) a un provincial 
de ses amis. Avec les notes de Wendrock (0. Nicole) 1712. 3 Vol. Viele andere Edi- 
tionen, auch Ueberſetzungen in das Engliſche, Italienische, Spaniſche, Lateinische ꝛc. Deutih: 
„Bascal8 Briefe an einen Freund in der Provinz. Aus dem Franzöfiihen von Blech, Pre- 
diger in Danzig. Berlin bei Befler 1841.“ 

4. Ratio et institutio studiorum soeietatis Jesu. Superiorum permissu. Moguntiae 1600. 

5. Der Societät Jeſu Lehr- und Erziehungsplan. Landshut 1813. 

6. Geſchichte der Jeſuiten in Baiern von v. Lang. Nürnberg 1819. 

7. Das Bewußtjein der proteftantifhen Kirche über die Nothwendigkeit und Methodil des 
Haffifhen Unterrichts, und 

8, Die Iefuitenfurdt. Zwei Abhandlungen in Harleß Zeitichrift für Proteftantisinus und 
Kirhe. Jahrgang 1838. Nr. 7. 9—12. 

9. Ein abermaliger Blid in die Jeſuitenſchule. Ebend. Neue Folge. Band 1. ©. 16, 

1) Lehrplan 362 x, 
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höchſte Verehrung des reinen, lautern Wortes Gottes, in der heiligen Schrift 
aufgezeichnet, Glaube nur an das gefchriebene Wort, das Yedermann zur Prü- 
fung in die Hand gegeben wurde; eine Hufdigung und Verehrung, welche bie 
zur DVergötterung des Buchſtabens gejteigert wurde. Bringt aber die Erde 
irgendwo Gift hervor, fo gibt eben diefelbe immer auch wiederum ein Gegengift. 
Erheben zu einer Zeit Stürme fih, fo weiß die göttliche Vorjehung diefelben 
auch zu ftillen. Sagt irgend ein Feind der Braut Chrifti, der Kirche Gottes, 
Krieg an, jo wird im gewaltigiten Kampfe, da der Sieg ſchon auf die Seite 
des mächtigften Feindes fich neigen will, ein Held von Gott erwedt, der im 
Namen des Herrn wie ein anderer David wider den Rieſen in den Kampf tritt, 
und diefen ruhmvoll erlegt. in folder Held war Ignatius, der Lojolite, wel 
her im Jahre der Gnade 1521 dort in der Feſtung Pamvelona glüdlic ver: 
wundet lag. Die Wunde, die er am Leibe empfangen, heilte wunderbar jeine 
Seele, und dieje heilte einen großen Theil der Welt von der geiftigen Seude. 
Diefen ſchuf Gott zum Stifter eines Ordens, der wider die neue Härefie eine 
kräftige Schugmauer feiner heiligen Kirche geworden. Prüfung des Buchitabens, 
wie wir gejagt, Forſchung, folglich Wiffenfhaft, war der Charakter dieſer Hä- 
refie. Der Orden, welcher die Völker vor diefer Srriehre bewahren, in dem 
alten Glauben bejtärfen follte, mußte die gleiche Waffe, das ift die Wiffenfchaft, 
ergreifen und fi damit rüften, wenn er mit ihr den Kampf glücklich annehmen 
wollte. Schlägt bei anderen Orden Contemplation und Ascefe vor und geht 
das Studium nur jo nebenher: jo ſchlägt, möchten wir fagen, bei den Sefuiten 
der Betrieb der Wiſſenſchaft, das Studium vor; doch wurden Gebet und Be— 
trachtungen und Geiftesübungen nicht vernachläffigt. Denn Erudition, Wiſſen— 
haft follte mit Gottfeligfeit vermählt fein. Sie follten fid) ganz bejonders der 
Jugend, welche die Bahn der Wifjenfchaft lauft, fie follten ſich der ftudierenden 
Jugend annehmen, und fie vor dem Gifthauche falicher Lehre, die im Schmuck— 
fleide der Wiſſenſchaft erfcheint, fhügen. Schule und Erziehung war ihnen 
eminente Aufgabe, ihre Hauptbejtrebung. Gott breitete die Societät in furzer 
Zeit über alle Theile der Erde aus. Bald eroberten die Väter der Societät 
Jeſu, nicht unähnlich den Apofteln des Herrn, beinahe alle Provinzen der Welt, 
und wo immer fie Befig nahmen, übten fie, mit weldem Glüde, mit welchem 
Segen! das Amt der Schule und der Erziehung derer, welche die Bahn der 
Wiſſenſchaft liefen. 

Möge auch unter uns bald ein folher Orden zu Stande kommen! Auch 
wir leben in einer fehr häretijchen Zeit.‘ 

Ehe wir nun das Erziehungswejen der Jeſuiten charakterifieren, müſſen 
wir vorher ihre Wirkſamkeit als Beichtväter ins Auge ſaſſen. Im den Beicht- 
verhältnijjen handelten fie nad Maßgabe der Moralprincipien, welche in den 
Schriften ihrer Moraliften niedergelegt find. 

Diefe Prineipien zu kennen, ijt zur Beurtheilung der jefuitifchen Pädagogik 
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um fo wichtiger, als die Beichte auch in dem Erziehungshäufern des Ordens 
eine große Rolle fpielte. 

Der Mann, welcher zuerft über die Jeſnitenmoral der Welt die Augen 
öffnete, wiewohl der Orden diefelbe mit unerhört frecher und ruchloſer Dreiftig- 
feit längft in vielen Drudjchriften publiziert hatte, der Mann war Bafcal.' 
Eine dogmatifche Streitigkeit, bei welcher fein Freund Arnauld intereffiert war, 
veranlaßte ihn, unter dem Namen Louis de Montalte feine Provinciales zu 
fchreiben. Es find Briefe, die drei erften dogmatifchen Inhalts, der vierte macht 
den Uebergang zu einer Darftellung der jejwitiihen Moral, melde bis zum 
10ten Briefe fortgefegt wird. Er fingiert hierbei, daß er, der Briefjchreiber, 
unbelannt mit jener Moral, ſich an einen alten Jeſuiten wendet und fi von 
ihm über eine Menge Gewifjensfälle belehren läßt. Ganz piano beginnt er mit 
Fragen über geringere Verjündigungen, wie 3. B. gegen das Faften, im Verfolg 
fteigert er aber die Schwere der Uebertretungen. Sein Jeſuit weiß in allen 
Fällen durch Entfcheidungen anerkannter Moraliften feines Ordens auszuhelfen, 
um mit gutem Gewiffen ſämmtliche zehn Gebote zu umgehen, oder fie ohne 
weiteres zu übertreten. Die höchfte Steigerung führt dahin, daß der alte Jeſuit 
nachweift: jene Moraliften hätten den Menfchen auch von der peinlichen Pflicht, 
Gott wirklich zu lieben, entbunden. Hier reißt dem Brieffchreiber die Geduld 
und mit heiligem Zorn fagt er dem Pater über fo gräulihe Grundfäge feine 
Meinung, mit welcher er bis dahin zurückgehalten hatte, — 

Zur Charafteriftif der Yefuitenmoral möge hier nur ein, aus Pafcals neumn- 
tem Briefe entnommenes Beifpiel ftehen. „Ich will Ihnen jetzt,“ jagt dost 
der alte Yefuit, „die bequemen Weifen angeben, die wir den Menfchen verichafft 
haben, damit fie die Sünden im Verkehr mit Menſchen und in den Welthändeln 
vermeiden fünnen. Eins, was hier mit am meiften in DBerlegenheit fett, ift 
das Vermeiden der Lüge, hauptfächlic wen man die Leute gern etwas Unwah- 
res glauben machen will. Dazu dient nun vortrefflih unfere Lehre von den 
Zweideutigfeiten, nach welcher ‚es erlaubt ift, ſich doppelfinniger Worte zu bedie- 
nen, indem man macht, daß die Leute fie in einem anderen Sinn vertehen, als 
in weldem man fie felbft nimmt,‘ wie Sandez jagt.‘ 

„Ich weiß das, guter Vater,“ ſprach id. 

„Wir haben es fo viel befannt gemacht, fuhr er fort, daß am Ende alle 
Welt es mwiffen muß; aber wiljen Sie auch, wie man verfahren muß, wenn 
man feine zweideutigen Worte findet?‘ 

„Rein, ehrwürbdiger Vater.’ 

„Das dachte ich wohl,“ fagte er, „das ift neu, es ift die Lehre vom ‚heim- 


1) Bafcal, geb. zu Elermont 1623, gef. 1663. Bayle jagt von ihm: Ce que l’on conte 
de la maniere dont il apprit les Mathematiques semble tenir du miracle aussi bien que 
les progres qu'il y fit en tres-peu de tems. Mais ce qu'on assüre de sa piete et de 
son humilite, n’est guere moins merveilleux. 
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lichen Vorbehalt‘ restrictiones seu reservationes mentales], die Sanchez am 
angeführten Orte gibt.! Man darf, jagt er, jhwören, daß man etwas, mas 
man wirklich gethan hat, nicht gethan habe, indem man bei ſich verfteht, daß 
man es nicht gethan habe an einem gewilfen Tage ober ehe man geboren war 
oder indem man irgend einen anderen ähnlichen Umſtand darunter verjteht, ohne 
daß die Worte, deren man ſich bedient, irgend einen Sinn hätten, der es ver- 
rathen könnte. Das ift fehr bequem in vielen Fällen und immer fehr recht, 
wenn es nöthig oder dienlich ift für die Gefundheit, Ehre oder Habe.“ 

„ Wie? Und ift das nicht eine Lüge und fogar ein Meineid?“ 

„Nein, antwortete der Pater, „Sanchez beweift da8 am bderfelben Stelle 
und unſer Pater Filiutius? desgleichen, ‚weil, fagt er, die Abficht den Werth 
der Handlung beftimmt.‘ Er gibt nod ein anderes, fichereres Mittel, die Lüge 
zu vermeiden, daß man nämlich, wenn man ganz laut gefagt hat, ‚ic ſchwöre, 
daß ich das nicht gethan habe,‘ ganz leife hinzufege, ‚heute,‘ oder wenn man 
ganz laut gefagt hat, ‚ich ſchwöre,“ ganz leife fpreche: ‚daß ich fage,‘ und dann 
ganz laut fortfahre, ‚daß ich das nicht gethan Habe.‘ Sie fehen Har, dag man 
jo die Wahrheit jagt.“ 

„Das gebe ich zu,” ſprach ich, „aber man dürfte vielleicht finden, fo werde 
die Wahrheit ganz leife und eine Füge ganz laut gefagt. Ueberdieß möchte ich 


1) Possunt quoque absque mendacio ea verba usurpari, etiamsi ex sua significatione 
non sint ambigua, nec eum sensum verum admittant ex se,nec ex circums:anliis occur- 
rentibus: sed tantum verum sensum reddant ex aliquo addititio mente; ut si quis vel 
solus, vel coram aliis interrogalus sive propria sponte, sive recreationis causa, sive 
quovis alio fine juret, se non fecisse aliquid quod revera fecit, intelligendo intra se 
aliquid aliud, quod non fecit, vel aliam diem ab ea in qua feeit, vel quod vis aliud ad- 
ditum verum, re vera non mentitur, nee est perjurus, sed tantum non dieit unam veri- 
tatem determinatam, quam audientes coneipiunt, ac verba illa significant, sed aliam veri- 
tatem disparatam ... Licebit reo, non juridice interrogato, respondere: se non oceidisse 
Petrum, intelligendo alium ejusdem nominis vel etiam eundem, intelligendo antequam 
nasceretur ... . Haec vero calliditas utilissima est ad tegenda multa quae tegere opus 
est, nec tegi absque mendacio possent, nisi modus hie esset licitus. Causa vero hac 
utendi justa est, quoties necessarium aut utile est ad salutem corporis, honorem, res 
familiares tuenda, vel ad quemlibet virtutis actum; ite ut veritatis ocrultatio censeatur 
tunc expediens et studiosa. 

2) Tr. 25. c. 11. n. 331, 328. Quia intentio discernit actionem.. Quaero qua cau- 
tela utendum sit amphibologia. Resp. ut recte amphibologia concipiatur, assignari pos- 
sunt duo modi pro personis judieio praeditis: primus est, habere intentionem proferendi 
verba externa materialiter, et ad majorem securitatem: cum ineipit v. g. dicere: Juro, 
interponere submisse restrietionem mentalem, me hodie, deinde addere, alta voce, non 
confecisse rem illam; vel: juro, et interponere, me dicere, tum absolvere alta item voce, 
quod non feei hoc vel illud. Sic enim verissima est oratio tota . .. Pro rudibus, qui 
nesciunt in particulari coneipere amphibologiam, salis est, si habeant intentionem aflir- 
mandi vel negandi in sensu qui contineat re ipsa verilatem, ad quod necesse est, ut 
saltem in universale sciant se posse negare in aliquo vero sensu, 
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befürchten, daß nicht viele Menfchen genug Gegenwart des Geiftes hätten, um 
ſich diefer Methoden bedienen zu können.“ 

„Unſre Väter,“ erwiederte er, „haben an derjelben Stelle zum Beften derer, 
welche dieje Vorbehalte nicht anzuwenden wiſſen, gelehrt, daß es für fie genug fei, 
um nicht zu lügen, einfach zu fagen, fie haben das nicht gethan, was fie gethan 
haben, fofern fie ‚im Allgemeinen die Abficht Haben, ihrer Rede den Sinn zu 
geben, welchen ein Huger Mann ihr geben würde.‘ Geftehen Sie, e8 find Ihnen 
ſchon viele Fälle vorgefommen, wo Sie in BVerlegenheit waren, weil Sie diefe 
Lehre nicht kannten?“ 

„Bisweilen,“ fagte ich. 

„Und werden Sie nicht ebenfo zugeben,‘ fuhr er fort, „daß es oft fehr 
bequem fein würde, wenn man im Gewiffen nicht verbunden wäre, fein gegebe- 
nes Wort zu halten ?“ 

„Das würde die größte Bequemlichkeit von der Welt fein.“ 

„Hören Sie denn die allgemeine Regel, die Escobar! gibt. ‚Ein Berfpre- 
chen bindet nicht, wenn man, indem man es gibt, nicht die Abficht hat, fich zu 
binden. Nun geichieht e8 felten, daß man diefe Abfiht Hat, fobald man es 
nicht durch einen Schwur oder Vertrag befräftigt; alfo, wenn man einfach bloß 
fagt, ‚ch werde es thun,‘ fo verfteht man darunter, daß man es thun werde, 
wenn man nicht feinen Sinn ändert, denn man will fih dadurd nicht feine 
Freiheit rauben‘ Er gibt noch andere Regeln, die Sie felbjt nachlefen können 
und fagt zulekt: ‚alles das ift aus Molina und unferen andern Schriftitellern 
(omnia ex Molina et aliis) und daher kann man nicht daran zweifeln.‘ 

„Das wußte ich nicht,‘ ſprach ich, „daß das Dirigieren der Abficht die 
Kraft hat, die Verfprehungen nichtig zu machen.‘ 

„Sie ſehen darin eine große Erleichterung für den Verkehr mit der Welt.” 

Man traut feinen Augen faum, wenn man lieſt, daß die angefehenften 
jefuitifchen Moraliften ſchamlos folche Lehren druden ließen, Moraliften eines 
Ordens, dem vorzugsweiſe der Beichtftuhl anvertraut war. Baco fagt: richtige 
Ariome haben bei Erforfchung der Natur Heereshaufen von wifjenichaftlichen 
Thaten im Gefolge. Wer mag die Heereshaufen von Thaten, von Schandtha- 
ten im Gefolge folcher jefuitifchen Moralprincipien zählen ?? 

Unbegreiflich erſcheint es auf den erften Blick, daß der Orden auch ftrenge 
Morafiften Hatte; man fragt: wie war das möglich, ohne daß er ſich in feinen 

1) Tr. 3. ex. 3. n. 48. Expende quomodo promissio obliget, quandonam minime 
obligare videatur. Non obligat, si non habuisti animum te obligandi, sed solum propo- 
suisti facere: vix autem quis promittentium obligari intendit, nisi juret aut instrumento 
stabiliat. Itaque cum dicunt: faciam, intelligunt, se facturos nisi mutentur. Volunt enim 
libertate sua frui. 

2) In der bayerjchen und oberdeutſchen Provinz allein war im Jahre 1772 die Zahl der 


Communicanten in den Jejuitenfichen 2,029,590. Welh ein Feld der Anwendung ihrer 
Moral bot den Jeſuiten der Beichtftuhl! 
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verichiebenen Gliedern widerſprochen hätte. Paſcals alter Jeſuit gibt hierüber 
die MHarfte Auskunft. „Die Menfchen,‘ jagt er, „ſind heut zu Tage fo vererbt, 
daß wir zu ihnen gehen müfjen, da wir fie nicht bewegen können, zu uns zu 
fommen. Sonft würden fie uns verlaffen, ja fi ganz gehen laſſen. Um fie 
nun zurüdzuhalten, haben unfere Gafuiften die Yafter, zu denen die Menfchen in 
allen Ständen am meiften geneigt find, in Betrachtung gezogen, um dann, ohne 
der Wahrheit zu nahe zu treten, Grundfäge aufzuftellen, fo milde, daß man 
jehr Erittlich fein müßte, wäre man nicht mit ihnen zufrieden. Denn das Haupt- 
ziel, welches unjre Gejellfchaft zum Beſten der Religion ins Auge gefaßt hat, 
ijt niemanden zurüdzuftoßen, damit feiner verzweifle. So haben wir dern Grund» 
läge für Menfchen aller Art, für Pfründenbefiger, Priefter, Mönche, Evdelleute, 
Dienftboten, Reiche, Kaufleute, Heruntergefommene, Dürftige, fromme und nidt 
fromme Frauen, Berheiratete, Lüderliche; kurz nichts ift ihrer Vorficht entgangen.‘ 

Man kann denken, wel ein Auffehen die Briefe Paſcals zunächft in Sranf- 
rei, befonder8 unter den Geiftlichen machten. Waren doch alle entjetlichen 
Lehren mit den Harften Stellen aus den jejuitifchen Moraliften belegt; man 
fonnte anfangs nicht glauben, daß die Citate richtig fein. Die Geiftlichen in 
Rouen trugen einem Ausſchuß auf, die Citate zu vergleihen. Mit der größten 
Gewifjenhaftigteit ward einen vollen Monat lang verglichen; alle Citate Pafcals 
wurden wörtlid richtig erfunden.! 

Nach diefer Konftatierung gewannen nun die Propincialbriefe eine folche 
Gewalt, daß fi) ein großer Theil der franzöfiichen Beiftlichkeit zufammenthat 
und darauf drang, daß die abſcheulichen Moralprincipien des Ordens öffentlich) 
verdammt würden. Bergebens fuchten die Jefuiten dur fophiftiiche Vertheidi- 
gungsfchriften wie durch Verbrennen der ihnen verhaßten Briefe ſich zu reinigen. 
Bieles kam Hinzu, ihre Macht zu brechen, bejonders Kämpfe mit andern Orden 
und die um fich greifende Ueberzeugung, daß die NRänfefüchtigen überall den 
Frieden ftörten. Doc hielten fie fich bi8 zur Mitte des 18ten Jahrhunderts. 
Im Yahre 1762 hob Frankreich den Orden auf, Spanien und Neapel folgten 
Frankreichs Beifpiele; im Jahre 1769 forderten die Sefandten der genannten 
Mächte den Pabſt auf, dem Orden überhaupt ein Ende zu machen. Am 21. 
Juni 1773 erfchien nun Clemens des Vierzehnten berühmtes Breve: Dominus 
ac Redemptor noster, durch welches der Orden aufgehoben wurde. In diefem 
Breve fagt der Pabft, in der Gejellichaft Jeſu ſei „gleich bei ihrem Entftehen 
mannigfaltiger Samen von Zwietraht und Eiferfucht, nicht allein in der Gejell- 
ſchaft felbft, fondern auch gegen andere Regularorden, gegen die Weltpriefter- 
Ichaft, gegen Afademieen, Univerfitäten, öffentlihe Schulen, ja fogar ſelbſt gegen 


1) Der oben angeführte Aufia: „die Jeſuitenfurcht,“ eine treffliche Nachſchrift zu dem 
Provincialbriefen, gibt ans den Werten der jeſuitiſchen Moraliften weitere unzweifelhafte Be- 
weife ihrer entfeglihen Immoralität. Ein zweites Buch über die Jefuiten enthält aus denfel- 
ben Schriften Auszüge von empörend efelhaft unzüchtiger Art, 
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Fürſten aufgefeimt, in deren Staaten fie aufgenommen worden. — Es fehlte 
nie, heißt es weiter, an den wichtigften Befchuldigungen, welche man biefer Ge- 
jellichaft machte, und welche den Frieden und die Ruhe in der Chriftenheit nicht 
wenig ſtörten.“ Dieß wird in dem Breve mit Thatfachen belegt. Ausdrücklich 
erwähnt e8 auch „den Gebrauch und die Erklärungen folder Lehrſätze, welche 
der apoftolifche Stuhl als ärgerlid) und gegen gute Zucht und Sitten offenbar 
anftogend, mit Recht verdammt habe.” Zuletzt heit ed: „daß es kaum oder 
gar nicht möglich fei, daß, fo lange die Gejellichaft der Jeſuiten bejtehe, der 
wahre und dauerhafte Friede der Kirche wieder hergeftellt werden könne.“ 

So fahe ſich der Pabſt felbft genöthigt, den Jeſuitenorden aufzuheben, wie- 
wohl derjelbe zur Bertheidigung der römiſchen Hierarchie geftiftet worden war. 
Zu den in dem Breve Clemens XIV. ausgejprocenen Motiven dürfte noch eines 
fommen, welches verjchwiegen werden mußte. Der Drdensgeneral der Jeſuiten 
ward zwar vom Babfte ernannt, aber diefem General gehorchten alle Jeſuiten 
unbedingt. Durch Beichte beherrfchten fie die Gewiſſen, und jejnitifche Beicht— 
väter lieferten jährlich bei 7000 Berichte an ihren General. „Kein Monarch 
in der Welt, bemerkt Spittler, kann je jo inftruiert worden fein, wie er, in 
welher Wirkjamkeitsfphäre faß er, was war vor ihm fiher? Was konnte er 
nicht ausrichten, fobald er e8 ausrichten wollte? So modte aud der Pabjt 
fragen, wenn er den, eben fo genau über die Verhältnijfe der chriſtlichen Völker 
unterrichteten, als fie beherrfchenden Sefuitengeneral neben fih in Rom jahe. 
„Zwei Sterne freifen nit in Einer Sphäre.“ „Sie wagen alles, alles,’ jagte 
Clemens VII. von den Jeſuiten.! Wie einft die Prätorianer, wiewohl kaiſerliche 
Yeibgarde, allmählich die gefährlichiten Feinde der Kaifer wurden, jo wurden bie 
Jeſuiten den Päbften furchtbar. — 

Die franzöfifche Revolution brach ein, die Staaten und die Kirche wurden 
in ihren Grundfeften erfchüttert.” Pins VII war in ber Gewalt Napoleons. 
Zurüdgefehrt in eine freie, unabhängige Stellung „war die Herftellung der Je— 
juiten der erjte große Act, mit dem er feine neue Amtsführung bezeichnete.‘‘ 
Das Wiederherftellungsbreve erſchien am 7. Anguſt 1814; es ift höchſt vorſich— 
tig abgefaßt, der Imperatorenſtyl der römijchen Curie ift fehr gedämpft. Gleich 
im Eingang des Breve wird einem Weltgeiftlihen, Franz Karnu, der früher 
Yefuit war und in Rufland Iebte, erlaubt, mit andern Weltgeiftlichen „in eine 
Geſellſchaft zuſammen zu treten, damit fie deſto leichter nad) der Weife ihres 
Inſtituts“ predigen, unterrichten könnten. Der Leſer meint, es handle ſich nur 
von dem Franz Karnu. Aber der Beſchluß, den Yelnitenorden in Rußland zu 
erneuen, wird im Verfolg des Breve „auf Bitten des Königs Ferdinand, wie 
es heißt, auf das Königreich beider Sicilien ausgedehnt,‘ zulegt „auf den ge- 
fammten Kirchenftaat und auf alle andern Staaten und Länder.“ — 


1) Rante 3, 306, 
2) Ib, 4, 227, 
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Es wird nichts gefagt, um den Orden von dem ſchweren Anlagen frei zu fpre- 
chen, welche in Clemens des Vierzehnten Breve enthalten find. Ohne es irgend 
zu berüdjichtigen, daß der Name: Jeſuiten verdientermaßen gebrandmarft war, 
nannten fich die Nejtaurierten: Geſellſchaft Jeſu, um frech aller Welt zu zeigen, 
daß fie noch die alten, ihren Prinzipien getreuen Jeſuiten feien. So ward der 
Orden, welcher die Unterdrüdung des Proteftanrismus auf jede Weife zu be- 
wirfen ftrebt, von demfelben Pabjte wieder hergeftelft, welcher feine eigene Her- 
ftellung in die päbtlihe Würde vorzugsweije proteftantiichen Fürften verdankte. 
Muß doch Pius VII, felbft in feiner Allocution! vom 4. September 1815 be- 
fonders (e8 find feine Worte) „die Verdienfte rühmen, welche der König von 
Preußen um ihn habe, der fich in dem ganzen Laufe der Unterhandlungen zu 
feinen Gunften erklärt.“ 

Der Yefuitenorden folfte fortan nicht nur gegen die Reformation, fon- 
dern zugleich gegen die Revolution kämpfen, durch letteres ſich den Fürſten 
empfehlen. Man ſuchte das Entgegengefegtefte, nämlich Reformation und Revo- 
Intion als identifch darzuftellen, jene entiprungen und ausgebreitet in Kraft eines 
gottgewaltigen Glaubens, diefe die Frucht des Unglaubens, in welchen die Völker 
am erjten verfallen, welche in Aberglanben aufwachien. 

So viel mußte zur Charafteriftit der Jeſuiten gefagt werben, weil ohne 
einige Kenntnis der Tendenz, wie der Wirkensweiſe des Ordens, fein Erzie- 
hungs- und Unterrichtswefen nicht richtig beurtheilt werden fann. Die entjet- 
lihe moralifhe Schattenjeite der Jeſuiten mußte ih um fo mehr, und zwar 
unparteiifch vorzugsweife aus fatholifchen Quellen darlegen, al® ſehr ausgezeich- 
nete Männer unter den Proteftanten ſich bis zu einem Lob jefwitifcher Erziehung 
und Erziehungsinftitute verirrt haben. ch nenne unter diefen Baco und Jo— 
hannes Sturm. Zur Entfchuldigung beider dient es, daß zu ihrer Zeit der 
unfittliche Charakter der Yefuiten ſich noch nicht Far entwickelt hatte, auch ein 
Pafcal fehlte, um dem Orden die Maske abzureißen. Baco fagt:? Was die 
Pädagogif anbelangt, fo wäre e8 am fürzeften zu erklären: nimm an den 
Schulen der Jeſuiten ein Beispiel, denn beffere eriftieren nicht.“ 

Der Berfaffer des „Erziehungsplan“ hat diefe Worte Bacos zum Motto 
jenes Buchs genommen, und theilt außerdem folgende zweite Stelle jenes Philo- 
fophen mit: „werm ich den Fleiß und die Betriebfamkeit der Jeſuiten betrachte, 
jowohl für Förderung der Wiffenfchaft als für Bildung der Sitten, fo fällt 
mir des Agefilaus Wort über Pharnabazus ein: da du fo trefflich bift, möch— 
teft du doch zu den Unfern gehören! Der Verfaſſer des „Erziehungsplan“ be- 


1) Ib. 226. 

2) De augmentis scientiarum 6, 4. 

3) Den Berfolg der Stelle, unter A. das Lob der Erziehung in Seminarien ꝛc. ıc. wie 
das Lob der jejuitiichen Weife, duch die Jugend Dramen aufführen zu laffen, werde ih im 
Berfolg mittheilen. 
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ruft fich auf diefe Stelle als auf „ein glänzendes Zeugnis, das fogar ein aus 
wärtiger(!), ein Afatholit und Häretifer, ablegt.“ Nach dem Urtheile eines an- 
dern großen Häretifers, des Leibnig, war aber Bacos Zeugnis nicht hoch anzu- 
chlagen. Die Yefuiten, fagt Leibnig, konnten Großes ausrichten, befonders da 
ihre Vorfchläge von der Religion unterftügt wurden. Aber wie e8 jegt zu Tage 
liegt, blieben fie unterm Mittelmäßigen, fo daß ich meine: Baco Habe ſich fehr 
getäufcht, da er fo viel auf fie gab.! 

Ich will ein zweites Zeugnis, auch eines Häretifers, da8 von Johannes 
Sturm Hinzufügen. „Der? Name der Jeſuiten fagt diefer, ift neu und eben 
aufgefommen. Bor den übrigen Mönchen — wenn Möndthum überhaupt löb- 
ih wäre — würden fie Lob verdienen. Denn was weder der gute uud 
fromme Reuchlin, noch der beredte und gelehrte Erasmus, noch vor ihnen 
Alerander Hegius und Rudolph Agricola von den Theologen und Mönchen er- 
langen fonnten, daß diefe, wenn fie auch die Wiſſenſchaft nicht felbft cultivieren 
wollten, doch andern geftatteten, diefelbe zu Ichren; das haben die Jeſuiten frei- 
willig übernommen. Sie geben Unterricht in Sprachen und Dialektik, fie tra- 
gen ihren Schülern, fo gut ſie's vermögen, auch Rhetorik vor.” — Ich freue 
mid) über diefes Inſtitut aus zwei Gründen: erftlih weil fie unfre Sad)e för- 
dern, indem fie die Wiffenfchaften eultivieren. Denn id) habe gejehen, welche 
Säriftfteller fie erfiären und melde Methode fie befolgen, eine Methode die 
von der unfrigen jo wenig abweicht, daß es fcheint, al8 hätten fie aus unfern 
Quellen geihöpft. Zweitens treiben fie und zu größerem Eifer und Wachſam— 
keit an, jie fünnten font fich fleißiger erweifen und mehr gelehrte und wiljen- 
ſchaftliche Schüler bilden als wir.“ 

Ein ähnliches Lob ertheilt Sturm den Studien der Yefuiten an einer an- 
dern Stelle, fügt aber hinzu: von feiner Art Menſchen haben wir mehr zu 
fürdten al8 von den Jeſuiten, denn ihre Sekte ift noch neu, und diefe Men- 
ſchen verftehn es, fchlau ihre Later zu verbergen und ihre Intriguen zu verfteden.* 

Bergleiht man nun die Lehrmethode der Jeſuiten mit der Sturmjchen,? 

1) Leibnig fagt: Jesuitae poterant res magnas gerere, praesertim cum consilia eorum 
a religione commendarentur. Sed quantum hodie apparet, infra mediocritatem stetere, 
ut Verulamium valde falli putem, cum illac tantum ablegat. Guhrauer's Jungius 224, 
Daß Baco jedoch die Tendenz des Ordens recht gut kannte, zeigt folgende Stelle: Nuper etiam 
intueri licet Jesuitas (qui partim studio proprio, partim ex aemuletione adversariorum 
literis strenue incubuerunt) quantum subsidii viriumque Romanae sedi reparandae et 
stabiliendae attulerint, 

2) Institutionis literatae 1, 80, 

3) Dicendi rationem, quoad possunt, sais explicant diseipulis. 

4) Nullum est genus hominum a quo nobis magis metuendum est quam Jesuitarum, 
quoniam haec secta nova est et sunt homines isti callidi in caelandis suis vitiis et 
oeultandis suis insidiis. Latinae linguae resolvendae ratio 602. 

5) Auch mit der Trotzendorfſchen finden fi viele Bergleihspunfte, vorzüglich im der 
äußern Organijation der Schule, 
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fo Haben beide, auf den erften Blick, wirklich die größte Achnlichkeit. Die 
DOrganifation ihrer Anftalten, Lehrbücher, Lehrgang, Ideal der Gelchrfamteit 
ftimmt ſehr überein, und dennoch ift ein Sefuitencollegum von Sturms Gym- 
nafiım und Akademie bei näherer Betrachtung Hinfichtlih der innerften Ten— 
denz jo weit verfchieden, als ein Yefuit von einem Proteftanten. 

Die Ratio et institutio studiorum societatis Jesu, ift der ältejte Yehrplan 
der Jeſuiten. Er ward zuerft 1588 von 6 Patres entworfen und fpäter, nad)- 
den er vielfach geprüft worden, im Jahre 1599 publiciert. Der damalige Je— 
juitengeneral, von weldem er ausging, war der befannte Claudius von Aqua- 
viva. Diefer Plan blieb bis auf den heutigen Tag Grundlage, auf welder 
fortgebaut wurde, wie dieß in einem fpätern Lehrplan gefchah, welcher in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchien.! Letzterem folgt wiederum 
der Verfaſſer des „Lehr- und Erziehungsplans“ vom Jahre 1833, indem er 
deffen Hauptftücde überfegt. Auch im neuften officiellen Lehrplan der Jeſuiten, 
vom Fahre 1832, erflärt der Jeſuitengeneral Roothaan: es handle ſich nicht 
um eine neue Geftaltung, fondern um jenen nämlichen alten Plan, der unjerer 
Zeit nur angepaßt werden ſolle. An diefem Plane „dürfe nicht leichtfertig 
etwas geändert werden‘ da er „von einer glüdlichen Erfahrung von beinahe 
zwei Yahrhunderten bewährt gefunden worden.“? Einiges änderte man, wie 
wir fehen werden, den Anforderungen der Zeit weichend; diefe geſchickte Ver— 
bindung von Feithalten und Anpaffen harakterifiert den Orden. 

Wir wollen nun die Organifation einer umfaſſenden jefuitifchen Anſtalt 
näher betrachten. Eine ſolche Anftalt zerfiel in zwei Abtheilungen, in eine 
höhere: Studia superiora und im eine niebere: Studia inferiora.” Ein Rector 
war über beide gejeßt, unter ihm jtanden zwei Präfecten, über jeder der beiden 
Abtheilungen einer. 

I. Studia inferiora 


einem Gymnaſium entfprechend, mit folgenden 5 Klaſſen, deren jede einen befon- 
dern Namen führte: 

1. Infima classis Grammaticae auch Rudiment. 

2. Media classis Grammaticae auch Grammatik fchlechtiveg. 

3. Suprema classis Grammaticae oder Syntar. 

4. Humanitas. 

5. Rhetorica. 


1) Deſſen Zitel ift: Ratio et via recte atque ordine procedendi in literis huma- 
nioribus, 

2) Ad unam rationem studiorum omnes se componant. Epitome instituli p, 365, 
bei Lang 41. 

3) „Gewöhnlich lehrte man jedod die studia superiora nur in dem größeren Collegien, 
bie Heineren bejchränften fi auf die jogenannten Humaniora“ d. i, die studia inferiora. 
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Aus diefen Namen könnte man fchon auf eine Webereinftimmung mit der Stu- 
dienfolge der Sturmſchen Schule fchliefen. Grammatif bildet den Anfang; 
Rhetorik: Ende und Ziel der Gymnaſialbildung. Kunft lateinischer Rede ift 
höchſtes Ideal. „Nicht die Kenntnis der Syntar, fondern vorzüglid Die 
Uebung der Syntar und die Gefchicklichfeit zu reden und zu fchreiben, ift Ziel der 
Grammatik, Heißt es im Erziehungsplan.! Die Schüler follten des Latein 
„als einer lebendigen Sprade habhaft werden, daher man fie nad dem Prin- 
cipe lehrte: lege, scribe, loquere.“? 

„Vollkommene Erkenntnis der Sprache, fagt der Verfaffer des Erziehungs- 
planesꝰ an einer andern Stelle, bejigt nur derjenige, welcher fie leſen, welcher 
fie auch fchreiben und welcher fie zugleich ſprechen kann. Und folches bezweckt 
denn der Studienplan der Societät Jeſu. Die Schüler der Yefuiten vermögen 
die lateinische Sprache nicht nur zu lefen und zu fchreiben, fondern auch wirf- 
lich zu ſprechen.“ 

Bei gleihem Ziel der Jeſuiten und Sturms läßt fich ſchon vorausfegen, 
daß beide Theile im Dreffieren zur Yatinität gleiche oder ähnliche Wege eingefchla- 
gen haben werden. Des grammatifchen Studii nicht zu erwähnen, fo hat man, 
hier wie dort, Alles aufgeboten, um die Schüler mit einer Menge von latei- 
nischen Worten und Phrafen auszuftatten. Der Schulplan empfiehlt „Bücher, 
in welchen lateinische Phrafes häufig gefammelt und in paffender Ordnung ges 
reihet fi finden: „ein ſolches Bud fei „das deutfch-Tatcinifche Promptuarium 
des P. Wolfgang Schönsleder.“ Ein zweites, in den 3 untern Klaffen einge: 
führte® Buch, hieß Amalthea,° und enthielt in 6 Theilen lateinifche Redensarten 
über das Verſchiedenſte. Der Gte Theil 3. B. Handelt von den Künften, Kap. 
1. Die Arzneitunft. 2. Die Chirurgie. 3. Die Arithmetik. 6. Die Buchdruder- 
funft. 17. „Da Dinge zu Grunde gehen“ u. f. w, Durd „Menge und Ber: 
fchiedenheit der Phrafen foll die Scription bunt colorirt, ſchöner und würdiger 
werden,‘‘ jagt der Erziehungsplan. 

Zur Förderung der Latinität unterdrücten die Jeſuiten (ebenfo wie Tro- 
Kendorf und Siurm) die Mutterſprachen.“ „Die Uebung, lateinifch zu fprecen, 
heißt e8, muß vor Allem ftreng in Acht genommen werden, fo daß in feinem 
Stüde, das zur Schule gehört, erlaubt ift, die Mutterſprache zu brauchen.‘ 
Das Gefeg gelte felbft für die untern Grammaticalflaffen, „vielleicht bisweilen 
die einzige unterfte ausgenommen.‘ Um zum Lateinfprechen anzutreiben, heit 
e8,’ „‚preife man häufig die Zierde der lateiniſchen Sprache — ſtelle wiederholt 
vor, wie jhmählih es für die Zöglinge der Latinität fei, nicht lateiniſch zu 
verftehen. Die Fahrläffigen follen getabelt werden, „und zwar follen diejeni- 
gen, welche etwas in der Mutterfprache geredet haben, genöthiget werden, ein 


1) S. 199, 2) Ib. 346. 3) ©. 352, 4) S. 203, 
5) Ebend. 69. 6) Ebend,. 226. 7) Ebend. 232, 
v. Raumer, Pädagogik, 1. 18 
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Zeichen einiger Schmach zu tragen und überdieß eine geringere Strafe, welche 
mit dem Zeichen verbunden ift, zu leiden, wenn fie nicht diefe zweifache Yajt 
an dem nämlichen Zage auf irgend einen andern aus den Condiſeipeln ſchieben, 
den fie entweder im der Schule oder auf der Gaſſe ebenfall® die gemeine 
Sprade haben reden gehört, und den fie wenigften® durch einen tauglichen Zeu- 
gen überführen.‘ „Dieſe ſchöne Wemulation, heißt es weiter, foll fowohl unter 
den Mitjchülern als aud unter den Schulen ſelbſt gewect werden.“ Doch von 
der ſchönen Aemulation will id im Verfolg fprechen. 

Ueber das Studium der Klaffiter jagt der „Erziehungsplan“: „Für uns 
fönnen die heidnifchen Schriftteller des Haffifchen Alterthums nur einen unter- 
geordneten Zwed haben, den Zweck nämlich, den Styl zu bilden, ..... . durd 
die Klaſſiler foll die Sprache der Hellenen, beſonders aber der Römer gewonnen, 
der Styl gebildet werden, und nichts weiter, nichts Anderes.“ Da 
die Jeſuiten durch das Lefen der Klaſſiker „nichts weiter, nichts Anderes“ als 
Stylbildung bezwedten, jo verehrten fie, wie Sturm, den Cicero über Alles. 
Im „Erziehungsplan“ wird gelehrt:! — „Der Styl, (wenn ſchon aud die 
erprobtejten Hiftorifer verfoftet werden können) joll doch nur beinahe einzig aus 
Cicero genommen werben.“ Ferner: „Welche?! Norm man befolgen, und nad) 
welhen Mufter man den Styl bilden fol, wird aus den Worten der Regel 
hinlänglich erkannt: Ahme Cicero nah. Nämlich wie in den Studien der 
Theologie der göttliche Thomas und in der Philofophie Ariftoteles, fo wird 
in den Humanioren Cicero als eigentliher und vornehmfter Doctor zu 
verehren vorgejtelt. Denn diefem reichen gern alle die Palme. Daher 
befolgen diejenigen, welche von einem Privatgeſchmacke verieitet, einen ges 
wiſſen, von Cicero allzufehr verjchiedenen Styl als jhöner vorziehen, eine Weife, 
welde unjerm nftitute und dem Eifer für Obedienz ganz fremd ift 

...“ „Abgebrochener und allzugefürzter Styl“ ift „durd) alte VBerordnun- 
gen unferer Borfahren verworfen, in welden fpeciell über dem Style (sic!) 
einige Vorjchriften gegeben werden.” Weil Cicero höchftes Muſter der Imi— 
tation, jo wird er auch alle Hafen hindurch gelefen, in dem drei unterjten 
Klaſſen befonders die „familiären Briefe, wie fie der „Erziehungsplan“ ein- 
mal nennt.? 

Im“ Reden und Schreiben follen die Schüler nichts vorbringen, „was fie 
nicht durch die Autorität oder das Beifpiel eines probaten Schrifitellers beweifen 


1) ©. 56. Zugleich eine Probe des deutſchen Styls unfres Verfaſſers. 

2) ©. 200. 

3) ©. 141. Der Berfaffer des oben angeführten Aufſatzes „das Bewußtſein,“ führt in 
Bezug auf das Leſen der ciceronianiihen Briefe in den umtern Klaſſen fnigentes Urtheil Lu— 
tbers an: „die Epifteln Ciceronis verfteht niemand vecht, er ſei denn zwanzig Jahre in einem 
fürtrefflihen Regiment geweſt.“ 

4) S. 272. 
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können.“ Dieſe Vorſchrift, mit dem eben Gejagten verbunden, beweift, daß die 
Schüler faft nur zufammengeftoppelte und auswendig gelernte Phrajen Ciceros 
beim Spreden und Schreiben wiederfäuen durften. Ebenſo wurden lateinijche 
Gedichte von den Schülern aus Bhrafen Virgils ꝛc. ꝛc. zufammengeleimt. — 
Auch Tateinifche Dramen liefen die Jeſuiten aufführen, jedod Feine alten des 
Terenz und Plantus, fondern eigens verfertigte.! „Dämonen, leichtfertige Buben, 
Säufer und Spieler oder welche loſe Reden führen” follen nicht „beinahe in 
einem jeden Acte erfcheinen,“ noch „Zänze und Spectafel Hin und herlaufender 
Schatten und Geifter allenthalben vorgeftellt werden.“ „Man muß diefe Spiele, 
heißt e8, wenn fie auch noch fo erudit find, und zur Verherrlihung der Wifjen- 
fchaft noch jo viel beitragen, nicht jo gefchehen lajjen, daß wir, während wir der 
Bollsgunft Huldigen, unterdefjen die Schule zu nachläſſig treiben. *? 

In einer Hhuficht ward e8 aber den Jeſuiten leichter, Rechenschaft zu geben, 
als dem Yoh. Sturm und den ihm gleichgefinnten proteftantifchen Lehrern; fie 
mußten nämlich fehr wohl, warum fie das Latein auf Unkoften der Mutterfprache 
heben wollten. Der Herausgeber des jefuitifhen Erziehungsplans fagt: „Das 
ganze Streben ihrer Schulen gieng dahin, die Sünglinge der einen wahren 
Kirche treu anhänglid) zu machen. Solches tendierten fie im Größten wie 
im Kleinften.“ Im Dienfte der römischen Hierarchie, welde ihre Herrſchaft, 
und mit diefer, die Herrſchaft einer, alle Völker umfajfenden Sprache, der latei- 
niſchen, über die ganze Erde ausbreiten will, im Dienfte diefer Hierarchie mußten 
die Jeſuiten die Mutterfprachen zurüd-, das Latein in ihren Schulen vordrängen, 
um das geiftige Univerfalreid begründen und bie widerjtrebenden Eigenthümlich— 
keiten der Völker überwinden zu helfen. War doc auch die kirchlich autorifierte 
Bulgata Latein, alles Liturgiiche latein, fo daß in allen katholiſchen Kirchen der 
Erde das lateinifche Breviarium romanum gebraucht wurde und von demfelben 
in feinem Worte abgewichen werden durfte. — 

Griechiſch lehrten die Jeſuiten auch. Daß Schüler wie Lehrer hierin wenig 
geleiftet, dafür ſpricht dieß: daß fie ſich rühmten, griechiſch zu fprechen und grie- 
hifche Gedichte zu machen. Der größte Philologe unferer Zeit, Fr. A. Wolf, 
änßerte fihd — wie Luther und Ernefti — entſchieden gegen das Griechiſch— 
fchreiben.” Als man beim Abiturienteneramen einen griechiſchen Aufſatz verlangte, 
erklärte derjelbe: „unter 100 Schulmännern und Schulvorftehern in ganz Deutſch- 
land würde ein folder Aufjag nicht von 10 nur erträglid) gejchrieben werden 
können.“ „Diejenigen,“ fagt Wolf bei ähnlicher Gelegenheit, da nämlich viele 
von den Schülern Bertigkeit im Lateinfchreiben forderten, — „die können hierin 


1) ©. 250. 
2) In Italien führten die Jeſuitenſchüler italienifhe Dramen auf, „um den Damen ver- 
ftändfich zu fein.” Schwarz, 2, 339. 
3) Das Griehiihihreiben zur Eremplification der Grammatik empfiehlt Wolf, aber diejes 
gehört nicht Hierher. 
18* 
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den Mund zum Fordern weit aufthun, die keine ſolchen Forderungen ſelbſt zu 
erfüllen vermögen.“ 

Der Herausgeber des jefuitifchen Erziehungsplans wird diefe Einwürfe des 
großen proteftantiichen Philologen mit beiden Händen ergreifen als Beftätigung 
feiner oft wiederholten Behauptungen. Er fagt: „Was wohl unfere Zeit für 
ein Latein übt? das wäre fchwer auszujprehen. Da ihre Meifter desjelben nicht 
mädhtig find, wie vermöchten fie das zu geben, was fie felbft nicht befigen! Die 
lateinische Sprade ift ja unter und des zweiten Todes geftorben und gejtorben 
jene Meifter (Fefuiten), welche mit der Wunderfraft begabt waren, die todte zu 
erweden. Rühme du dich ja nicht, liebe Zeit! al8 erudit, erröthe vielmehr 
über deine Schwäche, über deine Fremdheit auf klaſſiſchem Boden.“ ! 

An einer andern Stelle? jagt derfelbe Verfafjer: „es ift falfch, daß du der 
lateinifchen oder griechiſchen Sprache mächtig bift, wenn du fie nicht zu ſprechen 
vermagft. — Die Yejuiten und ihre Schüler vermochten beides, zu reden nämlich 
und zu jchreiben! Viele, ſehr viele fchrieben Hymnen und Oden und andere 
Poemata in lateiniicher und griehifcher Sprade, wie nur ein lateinifcher und 
griechifcher Lyriker und Poet fchreiben kann, fo daß diefe ihre Werke, neben die 
Poefieen der alten Römer und Griechen geftellt, von dieſen nicht unterjchieden 
werden möchten. Die Bibliothefen der Societät Jeſu weiſen Werke von Jefuiten 
verfaßt, auf, welche Reden, Geſchichten, epifche Gedichte, z. B. Chriftiaden, latei- 
nisch und griechiſch gefchrieben enthalten, die das klaſſiſche Gepräge tragen, und 
deren Verfaffer, nad) dem Ausdrude und der Kunft, ganz würdig neben Demo- 
fthenes und Cicero, neben Thufydides und Livius oder Zacitus, neben Homer 
und Virgil ftehen.” — Weiter kann man wohl, um Wolfs Ausdruck zu brauchen, 
das Maul nicht aufthun, ftärfer nicht darthun, dag man fein Urtheil über klaſ— 
fifhe Bildung habe, wie diefer Sefuitenfreund, welcher alle Welt einladet, fich 
als Schüler zu den Füßen der Jeſuiten zu fegen, während er felbjt nicht einmal 
deutfch fchreiben kann. 3 

Außer den Sprachen finde ic unter den Gegenftänden des Unterrichts nur 
noch etwas angegeben, was man Erudition nannte, Den Begriff derfelben muß 
man aus verfchiedenen Stellen des Erziehungsplans entnehmen. So heißt e8 
einmal: „dur fleißige Seription follten Schüler zu Ehrenftufen gelangen, deren 
Namen, damit die Sahe mehr Erudition habe, aus der griehiichen und römifchen 
Republit oder Miliz genommen werden.“ An einer andern Stelle? wird 
befohlen: in der Zeit zwifchen dem Eramen und der Preisvertheilung, die Schüler 
mit angenehmen Uebungen zu befchäftigen, „dergleichen die find, welche zur Poly- 


1) ©. 201, 

2) ©. 346. 

3) Gegebene Eitate beweiſen dieß ſchon beiläufig, ich könnte viele andre hinzufügen. 
4) &bend, 116. 

6) Ebend, 126, 
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mathie oder Philologie, zur Arithmetik, zur Orthographie und zu jeder Gattung 
von Erudition gehören.“ „In derfelben Zeit“, heißt es „wird etwas aus ber 
Polymathie oder aus einer vorzüglichen Erudition erpliciert, oder wiederum, teils 
eine Erplication, theil® eine Uebung in der Rechenkunſt vorgenommen.“ Wei- 
terhin fagt der Erziehungsplan: „die? Erudition muß in den Schulen aus der 
Geſchichte und den Sitten der Völker, aus der Auctorität der Schriftiteller und 
aus der gefammten Doctrin erholt werden... . Was von Erudition aber vor- 
getragen worden ift, das muß hernach im Eramen wieder gefordert werden, als näm- 
fih Fabeln, Gefhichten, Alterthümer, Orakel, Sprüche von Weifen, Beijpiele 
von Sriegslift, berühmte Thaten, Erfindungen, wie irgend etwas entftanden, 
Sitten und Einrichtungen der Völker, Tugendbeiſpiele“ x. ıc. 

Die bumtefte Aufzählung auch wohl zur Erudition gehöriger Dinge ift 
folgende: Am VBacanztage kann man einige minder befannte Sachen vorbringen, als 
da find? „die Hieroglyphifa, Emblemata, Fragen, die die poetifche Wiſſenſchaft 
betreffen (aus des Uriftoteles oder P. Jayi's Poetik), von dem Epigramm, 
Epitaph, von der Ode, Elegie, Epopdie, Tragödie, von dem römifchen und athe- 
nifchen Senate; von der Kriegsfunft der beiden Völker; von dem Gartenwefen, 
von den Sachen der Kleidung, von dem Speifefaale, dem Triumphe, von den 
Sypbillen (sie) und andern Gegenftänden diefer Art. Hieher gehören auch die 
Pythagoreifhen Symbole, Apophthegmaten, Sprüchwörter und Gleichniffe u. f. f.; 
ferner die Inſchriften an den Scilden, Tempeln, Gräbern, Gärten, Statuen 
u. dgl.; wie auch die Fabeln, römifche Antiquitäten, merkwürdigere Geſchichten, 
Drafel, militärifche Kriegslift, berühmte Facte, Befchreibungen u. f. m.“ 

Der Lefer verfuche e8 nun felbft aus dem Mitgetheilten den Begriff der 
„Erudition“ zu entwiceln.* Wie vieles num in den jefuitifchen Gymnaſien nicht 
gelehrt wurde, ift faum zu erwähnen nöthig. Außer dem Latein, welches bei 
weiten die meifte Zeit in Anſpruch nahm, ward griehifch und fogenannte Eru— 
dition beigebracht; dazu fam der Religionsunterricht, von welchem jpäter die Rede 
fein wird. Unterricht in der Mutterfprache, Geographie, Mathematit, Muſik ꝛc. 
ꝛc. wird nicht erwähnt, die Einfeitigkeit übertraf die Sturmfche. Aber der neuejte 
Studienplan von 1832 ift hierin geändert? „Der Drang der Zeiten, heißt es 
in demſelben, zwingt uns, in einigen Stüden, die aber nicht das Wefen des 
wahren Unterrichts berühren, von dem Gebrauche unferer Väter abzuweichen; 


1) Ebend. 126. 

2) Ebend. 236, 

3) Ebend. 136, entnommen aus der „Ratio“ wo es heißt: (15) Erudtionis causa die vaca- 
tionis pro historico et poeta liceat interdum alia mag recondita proferre, ut hierogly» 
phica ete. etc. 

4) Es erinnern diefe Stellen fehr am Fluellens gelehrte antiquarifche und Hiftorifhe Bor- 
träge in Shalejpeares Heinrich V. 

5) Erziehungsplan. 325, 
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und dieſem Zeitbedürfniſſe nachzugeben, iſt nicht nur nicht unerlaubt, ſondern dem 
Zwecke unſeres Inſtitutes zur größeren Ehre Gottes ſogar gemäß.“ ... Phyſiſche 
und mathematiſche Studien und Mutterſprache müßten daher berückſichtiget werden.“ 


II, Studia superiora,? 


In jeder der vier unterjten Klaffen des Gymnaſii faßen die Schüler gewöhn— 
(ih 1 Jahr, in der Rhetorik 2 Jahre. Aus legterer traten fie zu den höhern Stu- 
dien über, zunächit zu einem ziwei- oder dreijährigen philofophifchen Curſus.“ 

In der Hauptſache follte fih der Profeſſor der Philofophie an 
Ariftoteles halten, jo weit diefer gegen die Kirchenlehre verftieße,* den Averroes, 
wenn er etwas Gutes von ihm erwähnte, nicht loben, wo möglich beweilen, daß 
er dieß Gute anderweitig entlehnt habe.?° Dagegen dürfe er des H. Thomas nur 
in Ehren gedenken, ihm gern beipflichten und nur ungern von ihm abweichen.® 
Im erjten Jahre follte Logik gelehrt werden,’ im zweiten wurden die Bücher 
de Coelo, das erfte Buch de Generatione und die Meteorologica erflärt, im 
dritten Jahre das zweite Bud) de Generatione, die Bücher de Anima und die 
Metaphyfit. Vorzüglich empfahl man die Auslegung des Ariftotelifchen Tertes,® 
ebenfo Disputieren und zwar ein kunſtgerechtes. 

Ein eigener Brofeffor der Moral ias über die ariftotelifche Ethik. 

Ein Brofeffor der Mathematik war angewiejen denen, welche Phyſik 
hörten, über Euclid8 Elemente zu lefen, dazu etwas Geographie oder von ber 
Sphäre oder dergleichen, „was fie gern zu hören pflegen.“* 

Nur Fähige traten nach vollendetem philoſophiſchen Curſus zu dem theo- 
fogijchen über; diefer währte 4 Jahre unter Leitung von PBrofefforen der hei- 
figen Schrift, des Hebräifchen, der fcholaftiihen Theologie und der Caſuiſtik.!“ 

1) Lang (S. 39) gibt aud) Anfangsgründe des Hebräiihen al® Lehrgegenftand der Rheto- 
rifflaffe an; ich finde die weder in der „Ratio“ nod im „Erziehungsplan“ erwähnt und muß 
es auch deshalb für irrig Halten, weil der Profeffor der ‚hebräifhen Spradhe auf den Lyceen 
prima Grammaticae rudimenta lehrt. „Ratio,“ Regulae Prof. Ling. Hebr. 3. 

2) Ich entnehme die Charalteriſtik vorzüglich aus der Ratio atque institutio studiorum 
societatis Jesu, 

3) Yang 41. 

4) „Ratio.“ Regulae professoris Philosophiae. 2 segq. 

5) Ib, 4. 

6) Ib. 6. Der große Kampf zwiſchen Jeſniten und ſpaniſchen Dominifanern entiprang 
mit daher, daß Aquaviva in der „.Ratio‘* Tehrte: dem h. Thomas braude man nicht unbedingt 
zu folgen. Die Studienordnung ward deshalb von den Dominilanern „für das verwegenſte, 
anmafendfte, gefährlihfte Buch in feiner Art“ erllärt. Rante 2, 293 sqgq. 

7) Ib. 9. 

5 Ib. 12, 13. 20, 

9) Regulae Professoris Mathematicae. 1. Aliquid Geographiae, vel Sphaerae, vel 
eorum, quae libenter audiri solent, adjungat. Wahrſcheinlich Iehrte man nad des Sacrobu- 
sto libellus de Sphaera. 

40) Ich übergehe es, wie die Jeſniten als fühige Prüfer der Köpfe ihre Etubirenden nad 
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Der Brofeffor der h. Schrift follte vorzüglich die Vulgata vertreten;' 
den hebräijchen und griechiſchen Grundtert nur, wo e8 nöthig, fur; berühren,. 
aus der chaldäiſchen u. a. Verfionen das anführen, was der Bulgata und Kirchen- 
lehre günftig, beſonders aber aus der Septuaginta, deren ſtets in Ehren gedacht 
werden müßte? Auf Auslegungen der NRabbinen follte er nicht viel geben, auf 
Chronologie, Geographie Paläftinas und der Art wenig nüge Dinge, wenn eine 
Stelle e8 nicht durchaus fordere, nicht viel Zeit verwenden. ? 


Der Profeſſor des Hebräiſchen vertrete ebenfalls die Vulgata, lehre 
zuerft die Elemente, dann leſe er eins der leichtern Bücher des A. Tejtaments, 
und lehre fo, daß durch feinen Fleiß die Fremdheit und Raubigfeit, welde das 
Hebräijche für einige hat, gemildert werden. * 

Der Profeſſor der fholaftifhen Theologie folge der Lehre des h. 
Thomas, welchen der Jeſuitenorden als jeinen eigenen Lehrer anerkennt, empfehle 
denjelben feinen Schülern und führe feine Meinungen nicht bloß an, fondern 
vertheidige fie auch. Er Iehre nichts, was nicht mit der Kirchenlehre überein- 
ftimmt.? 

Der Profeffor der Cajuiftif® ftrebe, geichicte Pfarrer und Sacraments- 
verwalter zu bilden. Er trage die Lehre von den Sacramenten, von den Stäit- 
den und Pflichten der Menjchen vor. Auf eigentliche Theologie brauche er fich 
wenig einzulaffen. Ueber zweifelhafte Fälle gebe er Enticheidungsgründe, berufe 
fih auf Autoritäten, nur häufe er diefe nicht übers Maß. So begründe er 
feine Meinung, jebod fo, daß wenn eine andere probabel und durch gute Aus 
toritäten geftüßt ift, er auch diefe andere für probabel erfläre.” Disputationen 
über Gemifjensfälle werden jehr empfohlen. 

Aus den Theologie Studierenden nahm der Orden Lehrer der fünf Gymnafial- 
Klaſſen. 

Bon Pabſt Julius IM. erhielt er das Recht, ſelbſt ſolchen, die auf feiner 
Univerfität ftudiert hätten, Licentiaten- und Doctordgrad zu ertheilen. —* 


Maßgabe der Fähigkeiten zu höhern oder niederern Graden bes Wifjens führten und darnach 
mwieber zu mehr oder minder wichtigen Aemtern beftimmten. 

1) Reg. Prof. S. Scripturae: 1. 4. Inter caetera, ad quae ejus intentio feratur, illud 
praecipuum sit, ut versionem ab Ecclesia approbatam defendat, 

2) Ib. 5. Septuaginta interpretes, de quibus honorifice semper loquendum est, 

3) Ib. 9—11. 14. 

4) Regg. Prof. Ling. Hebr. 5. 

5) Regg. Prof. scholasticae theologiae. 

6) Regg. Prof. casuum conseientiae, 

7) Ib. 5. Ita suas confirmet opiniones, ut si qua alia fuerit probabilis, et bonis 
auctoribus munita, eam eliam probabilem esse significet., Bol. Pascal® Briefe, 

8) Spittler, 73. 
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Nachdem ich den Ueberblick des ganzen jeſuitiſchen Studienganges gegeben 
habe, komme ich nun auf den ethiſch religiöſen Charakter ihrer Lehrinſtitute, 
auf die Zucht. 

„Religion“ ſagt der Verfaſſer des „Erziehungsplans“! ſei „der Grund und 
die Höhe aller Schule und Erziehung, ihre Baſis und ihr Gipfel, ja ihre Mitte 
und ihre Seele,“ daher müßten „Religiojen“ erziehen und zwar der Orden, „der 
fih in der großen Sade der Schule und Erziehung ganz befonders auszeich- 
nete, die Societät Jeſu.“ Ihr war „das religiöfe Prinzip nicht etwa nur ein 
Wort, das zur bloßen Firma dient, ein Aushängefchild, der da lügt.“ Bon ihr 
ward die Jugend? „vor den Yaftern bewahrt und gegen alles Verderbnis recht 
eigentlich einbalfamiert.“ „Nur Religiofe, heißt es, retten uns in Sachen der 
Schule, nur ein Verein von Religiofen, ein Orden, der Weihe und Heiligung 
von der Kirche Jeſu Chrifti hat, ſteuert dem ungehenern Verderben, welchem 
Schule und Erziehung wirklich ſchon unterliegen und in das beide mit jedem 
Tage mehr Hinabfinfen, und welchem immer mehr verfallend, fte dem Throne 
und Baterlande den gewiffen Untergang bereiten.“ ? 

Die Erziehungsweife der Häretifer wird als das Gegentheil der jejuitifchen, 
als oberflählih, durchaus irreligiös, fittenverderblih und Quelle aller Revolu—⸗ 
tionen gefchildert. — 

Betrachten wir nun näher den religiös-fittlihen Charakter der jefuitifchen 
Inſtitute. — Die Jugend zur Erkenntnis des Schöpfers und Erlöfers zu erwe⸗ 
den, wird im Jeſuitiſchen Erziehungsplan wiederholt als Aufgabe geftellt: ebenfo 
daß die Fünglinge mit den Wiffenfchaften zugleih auch an Sitten gewinnen, 
welche der Chriften würdig find.* „Zum Gehorfam und zur Lebe Gottes und 
der Jugend“ find die Jünglinge ‚‚vorzubereiten. Mit dem Beifpiele des reli- 
giöfen Lebens fol der Yehrmeifter vorangehen, ja fein Aergernis geben, für die 
Schüler beten. Er foll fie „mit großem Bertrauen der feligiten Yungfrau und 
den Heiligen Gottes empfehlen, vorzüglich denjenigen, welde für eigene und 
bejondere Patrone der ftudirenden Jugend gehalten werden, als da find bie 
heiligen Schugengel der Jugend, der heilige Yofeph, die h. Katharina, der h. 
Kaſſian, der h. Nicolaus, unfer h. Bater Ignatius, der h. Aloyfius, der h. Sta- 
nislaus u. ſ. f.“ Wiederholt wird Demuth empfohlen, die nicht vergängliche 
Ehre, fondern Gottes Ehre ſucht. „Man halte, heißt es, für unedel, für jchlecht 
was an das Laſter grenzt und den Gejegen der hriftlichen Tugend zuwider ift. Stolz 
fi erheben, jih prahlen‘ x. ꝛc. Gehorfam ward freilich nicht bloß den 
Schülern, jondern aud) den Lehrern eingeprägt. „Aller Willen, bemerkt der 

1) ©. 11. ꝛc. ıc, 

2) ©. 171. 

3) ©. 149, 

4) Ratio. Regulae Praepositi provineialis. 1. Erziehungsplan. S. 152, 

5) Erziehungsplan, 155. 

6) Ib, 168, 
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Berfaffer des Erziehungsplans, einiget jich in dem Willen des Einen Oberen, 
welcher als der Wille Jeſu Chrifti verehrt und gethan wird. Welcher Art 
Gehorſam gefordert wurde, fahen wir beiläufig daran, daß ein unciceronianifcher 
Styl der Schüler als „ihrem Eifer für Obedienz ganz fremd“ bezeichnet wurde. 
Durd) das Ganze fühlt man dur, wie überall ein blinder, Enechtifcher Gehor- 
jam gefordert wurde, wie alle und jede, Yehrer wie Schüler, zu Rädern der 
großen Maſchine geformt wurden, deren primum movens der General in Rom 
war, 

Welcher Art das Beten der Schüler fein mußte, ergibt fi ſchon aus dem 
Mitgetheilten, Harer nod aus Folgendem. Den Lehrern wird befohlen: die 
Schüler fleißig anzuhalten, daß fie „gewiſſe und beftimmte Gebete zu Gott und 
den Heiligen auszugießen fich gewöhnen, und diefelben, zur Vermeidung des 
Efels, bald aus einem Buche, bald aus den Gedädhtniffe recitieren, wohl aud 
fogar im Geifte — denfend — vollbringen, vorzüglid aber die Krone, 
das Officium und die Litanei der feligften Jungfrau beten.” —? Der, „welcher 
fi) in der Andacht verfehlt hat, joll im Bethaufe (zur Strafe) einige Zeit 
dem Gebet obliegen, oder, wenn ein Fefttag einfällt, noch einer zweiten Meffe 
beimohnen, oder er ſoll zur erften Meſſe oder zu einer der erften am früheften 
Morgen in die Kirche kommen.“ Erſcheinen diefe Strafen etwa hart, fo ift 
dagegen auch gefagt: „die durch befondere Andacht leudten, follen 
belobt und öffentlih ausgezeichnet werden.“ Cs konnte freilich nicht 
fehlen, daß jo durch Strafen und Belohnen die Andacht erhöht und gefteigert 
wurde! — 

Wenn fhon die Andacht Auszeichnung, öffentliche Auszeichnung erhielt, wie 
vielmehr der Fleiß und andere meßbare Tugenden. 

„Wahrhaftig, heißt es, wer die Aemulation‘ gefchict zu reizen weiß, 
der hat durch fie das bewährteſte Hülfsmittel im Lehramte, und welches beinahe 
einzig hinreichend ift, die Jugend aufs Beſte zu unterrichten. Der Präceptor 
ihäge daher diefe Waffe hoc, und erforjche fleißig die Wege, auf welchen er fie 
erlangen und wie er dieſelbe am meiften und angemefjenften gebrauchen könne.‘ 
— „Es weden diefe Nemulation wunderbar die Wettlämpfe.” Die Wettkämpfe 
werden im Lehrplan jehr oft erwähnt. Behufs der Kämpfe hielt man es für 


1) Ib. 148. Der Ordensgeneral ift gemeint. Wie hielt man e8 mit dem Willen des 
Pabftes, wenn er mit dem Willen des Generals in Conflict fam ? 

2) Ib, 158. 

3) Ib. 290, Dort Heißt es aud: „Wer im göttlihen Dienfte träg und nadhläflig iſt, 
der joll duch ein frommes und religiöfes Werk file das Vergehen bien.” 

4) Ib. 280. Bgl. die oben angeführte Abhandlung eines trefflihen deutfhen Schulmanns: 
„Das Bewußtſein der proteftantiihen Kirche“ ac. ꝛc., mit deren Berfaffer ih, bei Benutzung 
der gleihen Duelle und wejentlich gleicher Anficht, öfter® zuſammentreffe. 
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„zuträglich, jedem der Schüler feinen Nebenbuhler namentlich beizugeben.”! Das 
anmuthige Wechfelverhältnis folcher Nebenbuhler wird öfters berührt, beide über- 
bieten und bdenuncieren einander bei jeber Gelegenheit. Es follen z. B. „bie 
einander ald Nebenbuhler gegenüber ftehen, e8 notieren, warın (gegen die Urba— 
nität) gefehlt wird, und es gehe nicht umgeftraft hin ac. ꝛc.““ Aber nicht bloß 
Nebenbuhler, fondern alle und jede Schüler find angewiefen, zu ihrem eigenen 
Vortheil einander anzugeben. Ein Beifpiel der Art theilte ich fhon mit; wenn 
nämlih dem, welcher ftatt fatein einmal deutſch fprah, „ein Zeichen einiger 
Schmach, überdieß eine Strafe‘ auferlegt ward, fo konnte er Schmad und Strafe 
[08 werben, indem er beides einem Condifcipel zumwendete „den er in der Schule 
oder auf der Gajje ebenfall® die gemeine Sprache reden gehört, oder den er 
wenigftens dur Einen tauglihen Zeugen überführen Tonnte.” Daß bei einer 
ſolchen heillofen Aemulation alle gegenfeitige Liebe unter den Schülen ausgerottet 
wurde, ift natürlih. Sie follten ſich auch nicht lieben, ſich vielmehr nur als 
fubordiniert fühlen, die ihnen coordinierten Mitſchüler dagegen als natürliche 
Feinde anfehen und auf alle Weife, auch durdy eine Angeberei, gegen welche 
jedes redlihe Gemüth ſich empört, die aber als die trefflichfte Vorſchule für das 
höchſt ansgebildete Delationsfyftem des Ordens diente. Sagt doc der Yefuit 
Mariana felbft: „die ganze Regierung der Societät (Jeſu) beruht auf Delati- 
onen, die fi) wie ein Gift durch das Ganze verbreiten, daß fein Bruder dem 
Bruder trauen kann. Aus grenzenlofer Liebe zur unumſchränkten Herrſchaft 
nimmt unfer Ordensgeneral Delationen in fein Archiv auf und ftellt ihnen 
Glauben zu, ohne daß er erft den angehört, gegen den fie gerichtet find.“? — 
Bei einer Aemulation der Schüler nun, welche das Niedrigfte nicht verfchmähte, 
wenn es nur zum Ziele, zur Erhebung ber die Genoffen führte, bei einer fol 
chen methodffchen Anleitung zum Hochmuth —mit welcher die Forderung eines 
fnechtifchen Gehorfams gegen die Vorgefegten Hand in Hand gieng — rühmt 
der Erziehungsplan wiederholt, wie hoch er die Demuth des Geiftes halte. De- 
muth? — den fnechtifchen Gehorfam meint er. — 

Der Schulplan gibt nod andere Mittel an, um, wie er fagt, „die Yemulation 
gefhickt zu reizen.” Es Heißt: „von großem Gewichte (zur Erwedung ber 
Aennilation) tft die Erwählung der Meagijtrate, Prätoren, Cenſoren, Decurionen 
in der Schule.“ Sole Würden creierten auch Zrogendorf und Sturm, wie 
wir fahen. Trogendorf jagt: er thue es, damit fich die Schüler von früh auf 
an eine fefte bürgerliche Ordnung gewöhnten; Sturms Decurionen waren, nad) 
Art der lancafterfhen Monitoren, wahre Schulgehülfen. Die Magiftrute der 
jefuitifhen Schulen jcheinen aber mehr zum Anjpornen des Ehrgeized erfunden; 


1) Ib. 282. 
2) Ib. 168. 
3) Spittler. S. 89. 
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nur die Decurionen dürften den Sturmſchen ähnlich geweſen ſein,“ die Cenſoren 
aber waren förmlich zum Aufpaffen auf ihre Mitſchüler angeftellt. —? 

Weiter wird gelehrt: zur Anreizung des Wetteiferd fage man den Schülern: 
„Nichts werde für ehreuhafter gehalten, als von Jahr zu Jahr feines Gleichen 
in der Erfenntnis bevorzuthun ; Hingegen werde nichts für ſchmählicher und arm— 
feliger geachtet, al8 von feines leihen übergangen zu werden.“ Beſonders 
follten die Preisvertheilungen den Ehrgeiz anfeuern.* „Die öffentliche Preis— 
vertheilung, heißt e8, wird mit aller möglichen Zurüftung und bei volfreicher 
Berfammlung gefeiert. Ihr geht auch eine komiſche Handlung? vorher. — 
Die Namen der Sieger werden nun öffentlich verfündigt, fie treten in die Mitte her- 
vor, und darnach werden einem jeden feine Prämien ehrenvoll vertheilt, nicht 
ohne ein fehr kurzes der Sache fehr angemefjenes Carmen, weldes von dem 
Präfecten zuvor gefehen und approbiert fein muß. — Nah jedem Sieger aber, 
nahdem er von dem Herolden ausgerufen und mit dem Preife gekrönt ift, werden 
auch die Namen derjenigen, welche zunächſt folgen, gelefen.“ — 

Ein anderes Mittel, den Ehrgeiz zu fpornen, ift: „daß die Uebrigen geheißen 
werben, denjenigen, die in der Schule an den vordern Plägen figen, auch außer 
der Schule die vornehmere Seite zu überlaffen, und überall ihnen den anſehn 
fiheren Pla abzutreten.“ inige gibt es, heißt e8 im Erziehungsplan’, „welde 
an gewijfen öffentlichen Tafeln fchriftlich aufzeichnen laffen, was von irgend einem 
talentvoll ausgearbeitet, zierlich gefagt, geſchickt erpliciert, fein erfunden worden 
ift, damit das Andenken einer gelungenen Sache zum ewigen Ruhme des 
Namens im Reiche der Wiſſenſchaft erhalten werde. — Einige ftellen 
in Mitte der Schule oder in irgend einen Winkel eine Unglücksbank und benennen 
fie mit einem Schmachnamen, 3.8. die Höllenleiter ꝛc. x. Wer an diefem Plage 
figt, dem fei die Note der Schmach eingebrannt und eine literarifche Strafe 
auferlegt, doch nichts deftoweniger ihm Gelegenheit, fie zu tilgen gegeben, wenn 
er entweder durch Herfagung der Prälection oder durd eine beſſere Ausarbeitung 


1) So heißt e8 3 B. „Erziehungsplan“ S. 184: „Die dem Gedächtniſſe eingeprägten 
Präfectionen follen die Schüler den Decurionen herfagen, die Decurionen jelbft aber follen vor 
dem oberfien Decurio oder vor dem Magifter diefer Aufgabe fich entledigen.” — Jede Banl 
follte ihren bejondern Decurio und Prodecurio haben. (S. 309.) 

2) Sie mußten Acht haben „ob einer von den Condifeipeln vor dem gegebenen Zeichen 
im Borhofe herumlanfe oder von dem ihm eigenen Plate ſich entferne ꝛc. ꝛc. Juventius meint, 
daf man, wenn die Schule zahlreih iſt, jo viele Eenjoren als die Schule Winkel und Eden 
hat, anfftellen ſolle.“ (S. 307. 308.) 

3) Eb. 282. 

4) &b. 127. 

5) D. i. eine dramatiſche Aufführung. 

6) Eb. 285. 

7) Eb. 283, 
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der Scription einen andernbefiegt hat.“ Das find die Lehren von Ehre, mit 
denen ſich dieſe jefuitifchen Pädagogen felbft an den Pranger ftellen. 

Körperliche Strafen follten möglihft wenig angewendet werden. „Der Ma— 
gifter, Heißt es, fchlage feinen mit feinen eigenen Händen, außer in wie weit 
die Weife unferer Studien es zuläßt, wo es Geſetz ift, daß der Gorrector, 
welder von der Societät nicht ift, genommen werde, jo oft es zu jenem 
Ertrem kommt, daß einer mit Nuthen gezüchtigt werden folle.“! Als die In— 
quifition durch Caraffas und Toledos Eifer geftiftet wurde, da unterftügte Loyola 
den Plan beim Pabfte, aber weder er nocd fein Orden befaßten fi mit dem 
Beftrafen der Ketzer, fie zogen e8 auch vor, daß die Correctoren nicht aus 
ihrer Societät genommen wurden. Zuletzt wird den Lehrern eine fehr charak— 
teriftiihe Warnung gegeben: „damit der Magifter, heißt es, diefe Weile zu 
tadeln und zu züchtigen um fo genauer beobachte, fo erwäge er beftändig bei ſich 
diefes: diejenigen, deren Alter und Zuftand er jet ſchwach und unbedeutend 
und vielleicht verächtlic) fieht, werden in Kurzem Sünglinge und Männer und 
werden (wie es das Schickſal menfchlicher Dinge ift) vielleicht zu Würden, 
Gütern und Macht gelangen, jo dag man ihre Gunft werde fuchen und von 
ihrem Winfe und Willen abhängen müffen, daher alfo ermefje man auch, welche 
Weife in Wort und That anzumenden fich ſchicke.“ 

Um die Schüler recht genau kennen und eben dadurch gehörig behandeln 
und beherrfchen zu lernen, bediente man fich der Beichte. Alle Briefe, melde 
fie ihren Aeltern und Angehörigen fchrieben, fo wie die Briefe, welche fie erhielten, 
wurden von den Vorjtehern gelefen. So löfte man allmählich die natürlichen 
Bande. Dem jungen Sefuiten lehrte man ſpäter: er müſſe die ungehörige Liebe 
zu feinen Verwandten ablegen ;? fein Vermögen trat er gewöhnlich dem Orden 
ab.* Da blieb ihm dann in der weiten Welt fein anderes Verhältnis und, wenn 
man das Wort mißbrauchen will, feine andere Liebe, ald zum Orden, 

Gegen die Keger ward dem Jeſuitenſchüler auf alle Weife Haß eingeflöft, 
unter Anderm dur den allgemein verbreiteten Katechismus von Ganifius.’ 
War es ihnen verboten, Hinridhtungen beisumohnen, fo wurden Hinrichtungen 


1) 1b 296. „Unfer h. Bater Ignatius hat es dahin gebracht, daß Überall ein Auswär- 
tiger (ein Nichtjefuit) zum Corrector geſetzt wurde.” 

2) Ib. 301. 

3) Inordinatum erga parentes exuere amorem. Lang. 56. 

4) Ib. 57. Durch folde Abtretungen erhielt die einzige oberdeutihe Provinz des Ordens 
vom Jahre 1620 bis 1700 die Summe von 800,000 Gulden. 

5) Dagegen heißt es im Luthers Unterricht der Bifitatoren von 1538: „der Schulmeifter 
foll den Kindern die Stüde einbilden, die noth find, um recht zu leben, — foll nicht von 
Haderfahen jagen, fol aud die Kinder nit gewöhnen, Mönde ober andere zu fhmähen, wie 
viel ungeſchickter Schulmeifter pflegen.“ (X. 1974.) 
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der Keger ausdrücklich ausgenommen; fie jollten früh den blutigen Ernſt jehn 
und fchmeden.! 

Ich breche hier ab und würde nicht fo viel über Jeſuitenſchulen gefagt haben, 
wofern fie eine nur früheren Jahrhunderten augehörige, vom Schauplatze ganz 
abgetretene Erfcheinung wären. Das find fie aber nicht. Vom Pabjte Pius VI. 
wieder hergejtellt, in mehrern Yändern von neuem eingebürgert, lauern fie nur 
auf glüdlihe Momente, um überall wieder zur früheren Herrichaft zu gelangen. 
Im Wefen die Alten, find fienur feiner geworden, ber Zeit fic) fo lange accom- 
modierend, bis eben ihre Zeit fommt. Es ift den Proteftanten höchſt nöthig 
zu wachen, fid) auch nicht durch das betrügeriſche Aushängefchild ihrer Erziehunge- 
häufer täufchen zu laffen. Lieft man Neinele Fuchs, fo erfcheint es unbegreiflich, 
wie fih alle Thiere vom fchlauen Herrn von Malepartus wieder und immer 
wieder durch liftige ſüße Reden befhwäten laſſen, während fie doch feine unzähligen 
Ränke, boshafte Thaten und den inhärierenden Tück feines Herzens genau fennen. 
Machen wir e8 denn beſſer in Bezug auf die Jeſuiten? Sind wir noch nicht 
gewigigt, trog dem, daß fie felbit ihre gottlojen Principien, cenfiert und appro- 
biert vom Drdensgeneral, wiederholt in den Drud gegeben haben ? 

Waden wir ſorgfältig. Ihre Motive und ihr Ziel, welches fie, wenn aud) 
nod fo fehr lavierend, feft im Auge behalten, das müſſen auch wir bei 
Beurtheilung ihrer Erziehungsanftalten ins Auge faffen. Obgleich der Mebger 
feine Lämmer auf die jchönfte grüne Weide triebe, follen wir drum feine Hir- 
tenliebe loben? Aber wahrlich die Weide der Jugend in den Seluitencollegien 
war nichts weniger al8 ſchön und grün. — 

Wenn man diefe unheimlichen‘, treulofen Erziehungsanftalten der Jeſuiten, 
welche an Bosheit Männer waren, mit ihren finftern lieblofen, jeelenverfäuferiichen 
Zweden im rechten Fichte jehn will, jo vergleihe man damit Luthers herzliche 
offene Ermahnungen an „feine Heben Deutichen“, Ermahnungen, welche aus ber 
treuen Liebe eines Seelforgers fließen. „Ich bitte euch, meine lieben Herren, 
jagt er, wollet diefe meine Treue und Fleiß bei euch laffen Frucht ſchaffen. Und 
ob etliche wären, die mid) zu geringe dafür hielten, daß fie meines Rathes 
follten leben, die wollten das anfehen, daß ich nicht das Meine, fondern des 
ganzen Deutſchlands Glück und Heil ſuche.“ 


11. Berhältnis der Schulen zu den Mniverfitäten.? 


Es muß auffallen, wie vieles im 16tem Jahrhundert auf Schulen nicht 
gelehrt wurde. Geographie, Geſchichte fehlen in den Unterrichtsplänen ganz, 


1) Die 13te Regula externorum auditorum societatis lautet: Neque ad publica specta- 
eula, comoedias, ludos, nec ad supplicia reorum, nisi forte haereticorum, eant, Ratio 170. 

2) Der vierte Theil dieſes Buchs Handelt von den Univerfitäten. 

Borgreifend mußte aber hier das Verhältnis derfelben zu den Schulen ins Auge gefaßt 
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die Mathematik fpielt eine klägliche Rolle, von Phyſik, Naturgefchichte fein 
Gedanke. Alle Kraft und Zeit wird den klaſſiſchen Sprachen, insbejondere dem 
Latein zugewendet. 

Es würde aber voreilig fein, wollten wir hieraus ohne weiteres den Schluß 
ziehen: jene fehlenden Gegenftände feien damals iiberhaupt nicht gelehrt worden. Biel- 
leicht wurden fie nur der Univerfität und zwar den Profejjoren der philofophifchen 
Vacultät vorbehalten, wie die ja mit Phyfit und Naturgefchichte bis auf den 
heutigen Tag der Fall ift; ja Dialektit, welche Lehrgegenftand des 16ten Yahr- 
hundert war, ift in unjerer Zeit vielfach den Univerfitäten zugewiejen. 

Wir müſſen aljo, um ein richtiges Urtheil über den Umfang der Yehrgegen- 
ftände, wie über die Methode des Lehrens im 16ten Jahrhundert zu gewinnen, 
noch einen Blick in den Zuftand der damaligen Univerfitäten, insbejondere ihrer 
philoſophiſchen Facultäten thun.! 

Vorzüglich geben uns hierüber die, von Melanchthon im Jahre 1545 
repidierten, Statuten der Univerfttäten Wittenberg Aufſchluß.“ 

Die theologifhe Facultät ſollte, diefen Statuten gemäß, vier Profefforen 
haben, welche über da8 A. und N. Teftament — insbejondere über die Pjalmen. 
die Genefis, Jeſaias, das Evangelium Yohannis und den Römerbrief läfen, 
Weiter follten fie Dogmatik vortragen, das niceniſche Symbolum und Auguftine 
Bud de spiritu et litera erklären.’ 

Ein Wittenberger Lectionsverzeihnist vom Jahre 1561 ftimmt hiermit 
überein; doch wird außer Eregefe und Dogmatik auch Katechetit angekündigt. 

Die philofophifche Facultät? bejtand, nad jenen Statuten, aus zehn Profejjo- 
ren. Der erfte follte lefen: Dialeltik und Rhetorik; der zweite Phyſik und über 
das zweite Buch der historia naturalis des Plinius, der dritte Arithmetik und 
über die sphaera des Johannes de sacro Busto; der vierte über Euflid, die 
Theoricae planetarum Purbachs und des Ptolemäus Almageft; der fünfte und 
fechfte über lateiniſche Dichter und Cicero; der fiebente, der „Paedagogus“, ſollte 


und ein Ueberblid des ganzen Umfangs des Studien im 16tem Jahrhundert gegeben werben. 
um die Aufgabe der Schulen richtig zu würdigen und zu verftehen. Im Aten Theil wird noch 
einmal von der Univerfirät Wittenberg die Rebe fein, um am ihr nachzuweiſen, welche Um 
wandfung der mittelalterlihen Umtverfitäten mit der Reformation eintrat. 

1) Bol. „Herzog Albrecht von Preußen und das gelehrte Weſen jeiner Zeit, von Johannes 
Boigt“ in Raumers Hiftor. Tafhenbud für 1831. ©. 259 ꝛc. Ebend. Jahrgang 1844. ©. 515; 
„Die Gründung der Umiverfität Königsberg von Eduard Gervais.“ „Annalen der Univerfität 
Wittenberg von Grohmann. 3 Thle. 1801, 2.” 

2) C. Reform. 10, 992 sqgq. 

3) Paul Helmrich hielt erft 1624, und zwar vergebens, um eine außerordentliche Profeflur 
der Kicchengeichichte an. Grohmann 2, 77. 

4) Strobel theilt es in feinen „Neuen Beiträgen zur Literatur“ 1, 1, 123 mit, ein 
früherer Lectionstatalog von 1507 findet fi) ebend. 3, 2, 57, 

5) Facultas artium, mit Bezug auf bie Septem artes, 
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für Jüngere lat. Grammatik, den Linacer de emendata structura Latini sermo- 
nis, den Terenz und einiges aus Plautus leſen; der achte, „Physicus,‘“ des 
Ariftoteles Phyfit und Dioscorides erflären; der neunte Hebräijch lehren; der 
zehnte die griehiihe Granımatit wiederholen, über griechiſche Klaffifer lefen,! 
zuweilen über einen paulinifchen Brief, zugleich auch über Ethik. 

Hinfichtlih diefer Beftimmungen harmoniert ebenfalls jener Wittenberger 
Lectionsfatolog von 1561 mit den Statuten. Zu den Vorlefungen famen De- 
clamationen und Disputationen hinzu. Man wechjelte fo ab, daß einen Sonnabend 
eine Declamation, am folgenden eine Disputation war, u. f. f. 

Ueber die Vorlefungen der Yuriften und Mediciner jchweigen die Statuten. 
Nah dem erwähnten Lectionsverzeichnis lafen fieben Juriſten über römifches und 
canonifches Recht; von Medicinern erklärte einer das neunte Bud, „Rasis ad 
Almansorem;“ der zweite (a8 „Hippocratica et Galenica,‘ der dritte ebenfalls 
über Galen, zudem über Avicenna. 

Am vollftändigften war hiernach die philofophifche Facultät ausgeftattet, 
hatte fie ja zehn Profefforen, während die theologiihe nur vier, die mebicinijche 
fogar nur drei zählte. Kurfürft Johann Friedrih nannte aud in der neuen 
Hundationsurfunde Wittenberge die Facultät der „Artiften“ einen „Urſprung 
und Stamm der andern Facultäten,“ und nahm fich derfelben beſonders an. 
Ihre Wirkſamkeit gieng felbft über den in den Statuten befchriebenen Kreis von 
Difeiplinen hinaus. So las ſchon Melandthon ein Gejchichtscollegium über 
Carions Chronicon, ebenfo fpäter fein Schwiegerfohn Beucer.— Es ward aud 
ein neuer Lehrftuhl im Jahre 1572 geftiftet, da man den Wilhelm Rabottus, 
einen Dauphineer, als Profeffor der franzöfifchen Sprache in Wittenberg anftellte. 
In feiner Antrittsrede ſprach er von der Verwandtichaft der Deutſchen und 
Franzoſen, bemerkte: der deutfche Kaiſer müſſe nad) der lex Carolina franzöſiſch 
verftehen, und prie® den Kurfürjten, daß er für Erlernung der Sprade einen 
befondern Lehrer berufen habe.° 

Bei Bergleihung verfchiedener proteftantifcher Univerfitäten des 16ten Yahr- 
hundert8 ergibt es fih: daß fie im Wefentlichen fih Ein und diefelbe Aufgabe 
ftellten.* Nur zum Theil war diefe Aufgabe überliefert, zum Theil aber ganz 


1) In Tübingen beftand, als Melanchthon dort fludierte, noch fein Lehrftugl für die 
griechiſche Sprache („Melandithon von Heyd.“ S. 33.); im Heidelberg dagegen war ſchon früher 
Dionyfins Reuchlin als Profeffor der griehifchen Sprache angeftellt. Bgl. oben S. 183. 

2) In Marburg ward Hermann Bush als Profeffor der Geſchichte angeftellt, in Jena 
las der Profeffor der Moral, Rola, über Sleidans Kompendium von den vier Monardieen 
und gab Anleitung, des Eario Chronicon für fi zu leſen. Boigt 261. Gtrobel 4, 2, 71. 

3) Oratt. Scholae Melanchthonianae Tom. 7. pag. 108. Des Rabottus Nachfolger 
Dulcis lehrte franzöſiſch und italienifh. Grohmann 1, 121, 

4) So flimmt der erfle Königsberger Lehrplan Herzog Albrehts von Preußen Hinfihtlic) 
der Borlefungen der philoſopyiſchen Facuftät faft ganz mit den Wittenberger Statuten überein. 
Gervais (Raumers Hift. Taſchenb. von 1844, ©. 634) jagt: „Die Worte (jenes Tehrplans) 
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neu, und jelbft das Ueberlieferte ward in jener Zeit erneut und fehr umgeftaltet. 
Erinnern wir uns nur, beifpielsweife, daß wir fahen, wie vor Erasmus an 
feine Eregefe des neuen, vor Reuchlin an keine Exegefe des alten Teftaments — 
im Grundterte — gedacht wurde, und daß erft mit Rudolph Agricola eine neue 
Weife, die alten Klaſſiker zu lefen und auszulegen, auflam. 

So wenig wir aber in unferer Zeit den Werth der gegenwärtigen Schulen 
und Univerfitäten ohne Weiteres nah Schulplänen, Verordnungen über das zu 
Leiftende, Lectionsfatalogen und dergleichen richtig beurtheilen können, und wir 
und vielmehr genauer nad) dem, was wirklich) ausgeführt wird, erfundigen 
müffen, um nicht zu irren, fo gilt das Gleiche, wenn wir über das Unterrichts- 
weſen früherer Jahrhunderte ein richtiges Urtheil gewinnen wollen. Es finden 
fi) nun Andeutungen, daß die Studien im fechzehnten Jahrhundert, wenigftens 
die der Mehrheit der Studenten, keineswegs den Erwartungen entiprechen, welche man 
aus dem bisher Mitgetheilten jchöpfen könnte. Wir wollen einige Beifpiele geben. 

Für Mathematik und Aftronomie war Erasmus Reinhold in Wittenberg 
als Profeffor angeftellt; ein ausgezeichneter Gelehrter, der fi) an Copernicus 
anſchloß, aber trog feiner Tüchtigkeit „wegen des allgemeinen Mangels an Liebe 
zum mathematifchen Studium immer nur wenig Zuhörer hatte.“ Melanchthon 
ihreibt an Herzog Albrecht von Preußen: höchſt wenige legen fih auf Mathe 
matif, und noch wenigere find unter den Mächtigen, welche dieſe Studien 
befördern, Unfer Hof befümmert fi) wenig um bdiefelben. Gegen Spalatin 
äußert er: es thue Noth, zwei Mathematiler in Wittenberg anzuftellen, „damit 
die außerordentlich nöthige, jest aber vernachläſſigte Mathematik in Achtung 
fomme.“? Den beften Beweis, wie fchleht es um die Mathematit ausjahe, 
gibt die Einladungsrede eines Wittenberger Docenten der Mathematil. Er lobt 
die Arithmetik und bittet die Studierenden, ſich nicht durch die Schwierigkeit 
diefer Difeiplin zurüdichreden zu laffen. Die erften Elemente feien leicht, die 
Lehre von der Multiplication und Diviſion verlange etwas mehr Fleiß, 
doch Fünnte fie von Aufmerffamen ohne Mühe begriffen werden. Freilich gebe 
es jchwierigere Theile der Arithmetif, „ich fpreche aber, fährt er fort, von diefen 
Anfängen, die Euch gelehrt werden und nüglich find.“ — Man traut feinen 
Augen faum, wenn man dieß Tieft.* 
find unffar, Sphaeram Joannis de Sacro Busto Theoricas secundum Plinii,”— Dan Iefe: 
Sphaeram J. d, S. Busto, Theoricas (planetarum Purbachli), secundum (librum historiae 
nat.) Plinii. Diefelben Lehrgegenftände finden fich in den Wittenberger Statuten (C. Reform. 
10, 993). Aug ein Jenaſcher Lektionsfatalog von 1564 harmoniert im Wejentlihen mit dem 
Wittenberger von 1561. Bol. Strobel, Neue Beiträge 4, 2, 65. 

1) Boigt 1, ec. 277. Reinhold geb. in Saalfeld 1511, geft. 1552. Sein Hauptwerk: 
Tabulae prutenicae caelestium motuum, 
2) C. Ref. 1, 398, 


3) Declamatt. Melancht, 1, 389. Ed. Richardii, 
4) Ob Stöffler in Tübingen als Docent mehr Glück Hatte als Erasmus Reinhold ? 
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Melanchthon hielt im Yahre 1536 Vorlefungen über des Ptolemäus Werk 
de apotelesmatibus et judiciis astrorum.! Nachdem er das erfte Buch beendet, 
fündigt er das zweite an. „Sehr leid thut es mir, fagt er im diefer Ankündigung, 
daß einige fo bald einen fo guten Autor überdrüffig geworden find.“ Darauf 
geht er näher auf das Lob des ptolemäiſchen Buchs ein, und fährt dann fort: 
„ich wundere mich fehr, daß Mehrere ein ſolches Werk wegwerfen konnten. 
Erinnern wir uns, daß das Leben der Studierenden ein wahrer Kriegsdienft ift. 
Es ziemt ſich aber nicht, daß Soldaten alsbald matt und feig werden, ſelbſt 
wenn ihnen nicht Alles nach Wunſch gehet. Daher ermahne ich die Studierenden, 
in die Vorlefungen über Ptolemäus zurüdzufehren. — Denen, weldye mid) nicht 
verlaffen haben, danke ich." — 

Man könnte glauben, ſolche Mifftände hätten etwa nur in Bezug auf 
Realien obgewaltet, nicht aber Hinfichtlih der Philologie, dem eigentlichen Bil- 
dungselement jener Zeit. Mit dem Griechiſchen ftand e8 aber in Wittenberg 
nicht befjer, wie folgende Aeußerungen Melanchthons beweiſen. Diejer fündigte 
im Jahre 1531 Vorlefungen über den Homer au.? „Ich werde, fagt er, wie 
ich pflege, gratis lefen. Wenn e8 aber heißt, Homer habe bei Tebzeiten gebettelt, 
jo widerfährt ihm dieß noch jet da er todt ift. Denn der trefflichite Dichter 
irrt herum und bittet: man möge ihn doch hören. Er wendet ſich aber nicht 
an jene gemeine Seelen, die dem Gewinn nachgehen und nicht nur ganz umge 
bildet find, fondern es wagen, vornehm alles edle Wiſſen zu verachten, vielmehr 
wendet er fich an die, welche frei und aus Liebe zur Tüchtigkeit ſtudieren.“ 

Bom? Yahre 1533 haben wir von Melanchthon eine Ankündigung feiner 
Borlefungen über die vierte Philippica de8 Demofthenes. „Ich habe gehofft, 
heißt e8 in derjelben, daß ich durd die Anmuth der zweiten olynthiichen Rede, 
meine Zuhörer zu näherer Belanntſchaft mit Demofthenes einladen würde. Aber, 
wie ic) fehe, ift diefe Generation taub für foldhe Autoren. Denn kaum blieben 
mir wenige Zuhörer, die mich nicht verließen, um mid nicht zu fränfen; ich 
jage ihnen Dank für diefe Pietät. Aber doch werde ich fortfahren, meine Amts- 
pflicht zu erfüllen... Morgen beginne ich meine Borlefungen.“ — Amt ftärf- 
ften äußert ſich Melanchthon fo: „Morgen werde ich die Auslegung der Antigone 
des Sophofles anfangen. Ich würde hier eine Ermahnung Hinzufügen, glaubte 
ich, es fruchte etwas bei der entjeglichen Nohheit der Gemüther? Nur einigen 


1) Strobels Beiträge 2, 1, 185, 

2) Strobel 1. c. 184. 

3) Ib. 186, Mangel an gedrudten Eremplaren des Demofthenes trug mit die Schuld; die 
Zuhörer mußten Melandhthons Eremplar copieren. 

4) Ib. 187. 

5) Dieje ſtarke Aenferung Melanchthons ſtimmt ganz mit dem überein, wa® er den Stu- 
dierenden in mehreren Reden fagt, die er bei der alljährlich wieberfehrenden Berlefung der 
afademifhen Statuten hielt. So Magt er im Jahre 1533: Quorundam tanta est ferocitas, 
ut contemptum disciplinae et legum, fortitudinem quandam esse putent. .. Jure de- 

». Raumer, Pädagogit. 1. 19 
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Beffern, welche mid bis dahin gehört haben, glaubte ich danken zu müſſen.“ — 

Das Latein blieb wie auf Schulen, auch auf Univerfitäten Hauptgegenftand. 
Während das Griehifche jo jehr vernachläßigt wurde, bejtand eine befondere, von 
Friedrich dem Weifen gejtiftete Profeffur für Terenz.! 

Was die Kleinheit des Studienkreifes jener Zeit im Verhältnis zur Größe 
des gegenwärtigen verräth, ift der damalige faft gänzliche Mangel an afademi- 
ichen Inſtituten.“ Das einzige war eine Bibliothek (Liberet); aber wie ſpärlich 
und armfelig die damaligen Bücherſammlungen bei der Theurung der Bücher 
gewejen ſein mögen, läßt fi fhon aus dem Fonds fliegen, den z. B. die 
Bibliothek zu Wittenberg hatte; er betrug jährlih nur 100 Gulden, wofür 
„zum Nuten der Univerfität und fonderlid armer Studenten die Liberei mit 
Büchern in allen Facultäten und Künften, au in der hebräifhen und griechi⸗ 
ſchen Sprache ſtattlich vermehrt und verbeſſert werden ſollte.“ 

Von andern Inſtituten, als: Naturalienſammlungen, anatomiſchem Theater, 
botaniſchem Garten u. ſ. w. iſt um ſo weniger die Rede, als ſolche meiſt kein 
Bedurfnis der Profeſſoren, bei Vorleſungen der Art, wie ſie hielten, waren. 
Wenn der Theolog Paul Eber über Anatomie las, fo geſchah dieß ohne Sectio- 
nen.t Als eine Merkwürdigfeit wird erzählt, daß der Mebiciner D. Schurf im 
Jahre 1526 eine anatomifche Zergfiederung des menſchlichen Kopfs angeftelit 
habe. Erſt ſpäter ward befohlen, jährlich zwei Sectionen vorzunehmen.“ In 
Frankfurt an der Oder ſtellte D. Eggeling die erſte Section 1542 an. Weit 
früher, ſchon im Jahre 1482, gab Pabſt Sirtus IV. der Univerjität Tübingen 


plorant omnes boni viri hoc tempore nimis laxatam esse diseiplinam. (C. Ref. 10, 918 
920.) Und 1537 jagt er: Nunquam juventus tam impatiens legum et disciplinae fuit, 
prorsus suo arbitrio, non alieno vult vivere. (Ib.984.) Non enim hominum sed Cyclopum 
hi mores sunt, totas noctes in publico tumultuari, furiosis elamoribus omnia complere, 
conviciis, lapidum jactu, armis in pacatos adeoque inermes atque innocentes hostilem in 
modum debaechari, oppugnare honestorum civium aedes, effringere fores, fenestras, 
turbare somnum puerperis miserisque aegrotis ac senibus, dissipare tabernas in foro, 
currus et quiequid occurit, (Ib. 954). 

1) Grohmann 1, 116. Den Zerenz fiebte Friedrich der Weiſe jehr, wußte aud „viel 
guter Sprüche” desfelben auswendig. Das veranlafte ihn „zur Pection des Terentü einen 
befondern Professorem“ anzuftellen. Ib. 12%, 

2) Boigt 306, 

3) Die ſtärkſten Profefforengehalte betrugen damals in Wittenberg 200 Gulden ; der britte 
Profeffor der Medicin erhielt nur 80 Gulden. Die Unterhaltung der ganzen Univerfität Loftete 
3795 Gulden. Dennoch verbieten Luxusgeſetze dem Rector, Doctor ıc. mehr als 120 Gäſte 
auf einmal zu Taden. Aber in jener Zeit koſtete das after Holz nur 6 Groſchen, ein Haſe 
2 Grofgen. „Für Tiſch, Dijciplin und Habitation” eines Studenten, nahm der Profeffor 30 
Gulden jährlid. Grohmann 3, 208 800. 

4) In einer Rede des Winshemius heißt e8: cum hoc ipso tempore vir doctissimus 
Paulus Eberus Anatomicam doctrinam proponere ceperit, 

5) Grohmann 1, 179. 2, 94, 
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durch ein Breve die Erlaubnis, alle drei bis vier Jahre einen Leichnam zu 
anatomieren. In der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts kam jedoch das ana- 
tomiſche Theater erft durch den trefflichen Leonhard Fuchs in Gebraud); 1569 
erhielt die medicinifche Facultät Erlaubnis, Hingerichtete zu fecieren.! 

Ein botanifcher Garten findet fi) für Tübingen erft im Jahre 1652, für 
Wittenberg 1668 erwähnt. Dod ward hier dem Profeffor Niemann 1624 auf 
getragen, „bie Studiosos Medicinae jährlidy zweimal herbatum zu führen.‘ 

Die älteften Gefege über das Tübinger Naturaliencabinet find von 1771. 

Der Wittenberger Profeffor Poejtelius bat im Jahre 1603 vergebens um 
Anlegung eines Obfervatoriums, Tübingen hatte vor 1752 keine Sternwarte.? 

Wir werden fehen, wie fid) allmählich erft das Bedürfnis entwidelte, nicht 
bloß aus Büchern eine traditionelle Naturwiffenfhaft zu lehren und zu lernen, 
fondern die Natur felbft, ohne Vermittler, zu erforfchen. Auf diefe Entwicklung 
möge vorläufig das über die akademischen Anftitute Gefagte, hindeuten, auf die 
Zeit, da der reale Realismus neben dem im Worte, als in feinem Lebensele- 
mente, fi) bewegenden Humanismus ſich geltend mad. 


12. Berbaler Realismus. 


So war alfo der Umfang der Studien auf Schulen wie auf Univerfitäten 
höchſt bejchränft, wenn man ihn mit dem Umfange der Studien unferer Zeit 
vergleiht. Es fällt in die Augen, wie ich wiederholt bemerkte, daß alle Zeit 
und alle Kraft der Yugend gewaltfam auf das Erlernen und Ueben des Yatein 
concentriert wurde. Grammatif ward Jahre lang gelehrt, um ſprachrichtig, Dia- 
lektik, um bdenfrichtig, Rhetorik, um oratoriſch latein ſprechen und jchreiben zu 
fernen. Durch Disputieren, Declamieren, Aufführen des Terenz übte man ſich 
ein. Die Klaſſiker las man nur, um aus ihnen Wörter und Phraſen für das 
latein Sprechen und Schreiben zu ſammeln, ohne ſich fonderlih um den Inhalt 
zu befümmern. 

So fanden wir die Tendenz der Schulen bei den Proteftanten wie bei den 
Jeſuiten; Trogendorf und Sturm, die Wirttemberger und Sachſen ftimmen 
hierin mit dem Sefuitengeneral Claudius von Aquaviva überein. 


1) Eifenbah Beihreib. von Tübingen, 523. Ueber der Thür des wittenberger anatomi- 

fen Theaters, wo man auch Hingerichtete jecierte, ftand die Inſchrift: 
Qui vivi nocuere mali, post funera prosunt, 
Et petit ex ipsa commoda morte salus. 1686, 

Grohmann 2, 96. Nah Eiſenbach faufte man auch einen Beinmann (Skelett) damals 
um 50 Goldftüde. 

2) Grohmann 2, 90. Schon im Jahre 1615 verurtheilte die Univerfität Wittenberg 
einen Duellanten zu 300 Gulden Strafe, in Hoffnung, mit dem Gelde einen botaniſchen 
Garten anzulegen; allein der Student fonnte nicht zahlen, 

3) Grohmann 2, 97. Eiſenbach 540, 
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Dod regte ſich fchon in dem freier gebildeten Erasmus etwas, das jener 
allgemeinen Tendenz nicht entſprach; id) möchte es einen verbalen Realismus 
nennen. Diefen wollen wir zuerft ins Auge faffen, damit fich weiterhin fein 
Unterfchied vom realen Realismus klarer herausjtelle, 

Erasmus verlangte nämlich — man follte freilich meinen, das verftche ſich 
von jelbjt — daß der Grammaticus (oder Philolog) manches Lernen müſſe, 
demohne er in unzähligen Fällen die Klaffiler zu verjtehen gar nicht im Stande 
ſei. Dahin rechnete er z. B. Geometrie, Aritämetif, Naturfunde. Keinesweges 
forderte er: der Grammatifer folle in allen diefen Difciplinen ein Virtuos fein, 
wohl aber: er folle fie nicht völlig ignorieren. 

Wie in fo vielen gelehrten Beftrebungen und Xeiftungen schloß fich 
Melanchthon auch in diefer Hinfiht an Erasmus an. Wir fahen, daß er fid 
Ihon in Tübingen feinesweges bloß mit philologifchen Studien begnügte, ſondern 
vach univerjellen Kenutniffen ftrebte, Phyfit, Mathematik, Aftronomie, Geſchichte, 
Medicin ftudierte, und wie er dieſer univerfellen Richtung zeitlebens getreu blieb. 

In weldem Sinne er nun alle diefe Difciplinen, befonderd die natur- 
wiffenfchaftlihen, jtudierte, darüber fpricht er fich öfter aus. So im der 
Dedication feiner Phyfit, melde an den Nordhäufer Bürgermeifter Meienburg 
gerichtet ift. „Obgleih, fagt er, die Natur der Dinge nicht ganz durchſchaut 
und die Urfachen der wunderbaren Werke Gottes nicht eher verftanden werden 
fönnen, bis wir den Rathſchluß des ewigen Vaters, des Sohnes und heiligen 
Geiſtes felbft vernehmen, jo ift doc aud im diefer unferer Finſternis jedes 
Anſchauen und jede Betrachtung der Ordnung fo ſchöner Creaturen ein Zugang 
zur Erkenntnis Gottes und zur Tugend, damit auch wir Ordnung und Maf 
in all unferm Thun lieben und bewahren lernen. — Da offenbar die Menfchen 
von Gott zur Betrachtung der Natur begabt worden, jo müſſen wir die Lehre 
von den Elementen, dem Gejeg, den Bewegungen und Qualitäten oder Kräften 
der Körper lieben und pflegen.“ Die Ungewißheit über fo vieles in der Natur, 
jagt Melandhthon weiter, dürfe uns nicht vom Forſchen zurüdichreden, fei es 
doc Gottes Wille, daß wir in der Schöpfung feiner Spur folgen follen. 
„Bereiten wir uns auch vor, fährt er fort, auf jene ewige Afademie, da wir 
die Phyfit Tücenlos erlernen werden, wenn uns des Baues Meifter ſelbſt das 
Borbild der Welt zeigen wird.“! 

Manche, jagt er weiter, dürften diefe ariftotelifhen Anfänge verladhen, 
fie feien aber die Anfänge einer auszubildenden Phyfit. Wären wir auch begab- 
ter, jo müßte das Lehren doch mit Heinen Anfängen beginnen. Auf folche ein» 
fache Weife möchte einjt Adam feinem Abel Phyſik gelehrt, ihm den Himmel, 

1) Praeparemus etiam nos ad illam äeternam Academiam, in qua integram physicen 
discemus, cum ideam mundi nobis architectus monstrabit. Die Stelle erinnert zugleich 


an Plato und an das Vorbild der Stiftshitte, welches der Herr dem Mojes auf dem Sinai 
zeigte. 2 Moſ. 25, 9, 40. Ebr. 8,5 x, 
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die Sterne, Land und Waffer gezeigt, die Eintheilung der Zeiten beigebradht und 
ihn überall auf Gott den Schöpfer hingewiefen haben. 

Er ermahnt weiterhin die Lernenden, mit verftändiger Auswahl die beften 
Schriftfteller über Phyſik zu lefen, Streit zu vermeiden und fic eines 
treffenden lateinifchen Ausdruds zu bedienen. „Denn, fagt er, wer fid) beflei- 
Bigt, richtig zu fprechen, der faßt aud wohl die befannten Dinge ins Auge. 
Macht man dagegen neue Worte, fo gehn damit reale Neuerungen Hand in 
Hand, wie in den Schriften des Scotus und ähnlicher Leute nicht bloß die 
Redweiſe corrupt ift, fondern aud Schatten der Dinge oder Träume ausgehect 
und mit neuen Namen benannt worden find.“ 

Nun erzählt Melandthon, wie er mit Paul Eber fi zufammengethan 
und aus Arijtoteles diejes Lehrbuch der Phyfif entworfen. Dann ermahnt 
er no, auf rechtem Wege die Wahrheit zu juchen, e8 nicht für genial zu 
halten, mit blendenden Meinungen ein Spiel zu treiben, fondern vielmehr in 
der Wahrheit Befriedigung zu finden. Die Wiffenfhaft müſſe aufs Leben 
angewendet werden. Auch der Kirche frommten diefe phuyfitaliihen Studien, 
wenn 3. B. öfters von der Ordnung der Schöpfung gefproden werde, aber 
auch von der Störung diefer Ordnung und den Uebeln, welche dem Abfalle der 
Meufchen von Gott folgten. Bei Ausarbeitung der Pſychologie, in welcher 
Melauchthon von der ganzen Natur des Menfchen handelt, wünſcht er ſich mit 
Nürnberger Nerzten befprechen zu können und bittet den berühmten Leonhard 
Fuchs, ihm Mittheilungen über Anatomie, QTemperamente zc. zu machen? — 
Seine Liebe zur Aftronomie ſpricht Melanchthon in der Vorrede zu des Johan— 
nes von Sacrobufto Buch von der Sphäre aus.’ Er lobt dasfelbe ald vorzüg- 
lich zum Sculgebraudh, weil der Verfaſſer es verftanden, aus der großen 
aftronomifchen Maffe das Wefentlichite und Einfachfte auszumäblen. Dann preift 
er das aftronomiihe Studium und billigt Platos Wort: dem Menjchen feien 
die Augen um der Ajtronomie willen gegeben. Schienen doc die Augen felbit 
eine Verwandtfchaft mit den Sternen zu haben.“ Befonders predige die gejek- 
liche Ordnung der Sternwelt Gott. Philoſophen, welche die Aftronomie ver- 
achtet, feien Atheiften gewefen und Yeugner der Unfterblichfeit.” — Die heilige 
Schrift und das Yeben verlange ajtronomifches Studium. Was würde aus den 


1) Bon Paul Eber haben wir nod) eine oratio de doctrina physico. Declam. 2, 8, 
2) C. Ref. 2, 718. 878, 
3) „Johannis de Sacrobusto libellus de sphaera. Cum praefatione Melanchthonis. 1531.‘ 
4) Ac mibi quidem oculi ipsi cognationem vel maximam cum sideribus habere 
videntur. Aehnlich jagt der Dichter: Ad sidera mittit Sidereos oculos, propiusque adspexit, 
Olympum. So aud Goethe: 
Wär nicht das Auge jonnenhaft, 
Die Sonne konnt’ es nie erbliden. 
5) Wie anders in unferer Zeit! Lie ſich doc der franzöfifche Aftronom Lalande förmlich 
in eine Lifte von Atheiften aufnehmen 
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Menschen, hätten fie feine Chronologie für die Vergangenheit, feinen Kalender 
für die Gegenwart; Religionen und Staaten könnten demohne nicht beftehen. — 
Weiterhin lobt er die Deutfchen Purbach und Regiomontanus, durch welche die 
Aſtronomie!, „nachdem fie einige Jahrhunderte ungeehrt darnieber gelegen“, wieder 
aufgeblüht fei. Epikuräifche Theologen, welche nicht nur die Aftrologie, jondern 
auch die durchaus wiffenfchaftlihe Aftronomie verfpotteten und vermwürfen, 
bedürften mehr der Aerzte ald der Mathematiker, um von ihrem Wahne geheilt 
zu werden. In der, an Hieronymus Baumgärtner gerichteten Vorrede feiner 
Ausgabe des Aratus jagt er: Naturkunde müſſe man von den Griechen lernen; 
dur; Aratus werde vieles in den lateinischen Dichtern klar. — Gegen die 
Feinde der Mathematik erklärt fi) Melanchthon in einem Briefe an Camera> 
rius: „Ich habe, fchreibt er diefem, lachen müſſen, daß du fo empört bift, weil 
meine Empfehlung der Mathematik getadelt wird. Was Habe ic, anders bezielt, 
als den rechten Gebrauch diefer Difciplin in die Schulen zurüd zu rufen, und 
die Yugend ihrem Studium zuzuwenden. Dafür forge ich auch noch und werde 
dahin arbeiten, fo lange nur immer Gelegenheit zur Cultur guter Künſte 
bleibt." — Wie übel mußte e8 mit der Mathematif ftehen, da, wie wir fahen, 
der Profefjor der Mathematik in Wittenberg über die vier Species las! was 
am bejten zeigt, wie auf Schulen die Arithmetit gänzlich) vernachläſſigt wurde. 

Sp fehr nun einerfeits Melanchthons Würdigung der Aftronomie und 
Mathematit Anerkennung verdient, jo dürfen wir doch nicht überjehen, daß er, 
wie fo viele feiner Zeitgenoffen, dem aftrologifchen Aberglauben fehr ergeben 
war. Er beruft ſich auf Ariftoteles Ausſpruch: daß die untere Welt von der 
obern beherrfcht werde. Weder des Picus von Mirandola gelehrtes Werk gegen 
die Ajtrologie, noch Luthers Spott über diefelbe heilten ihn von dieſem Aber» 
glauben, der eine bedeutende Rolle in feinem Leben fpielt.* 


Daß er dem ptolemäifchen Syfteme treu blieb, wiewohl ſein Freund und 
College Erasmus Reinhold zu den erften gehörte, welche dem Kopernifus bei- 
pflichteten, das hat er mit vielen gemein, felbft mit bedeutenden Aftronomen. 
Welch eine Revolution in Köpfen umd Lehrbüchern forderte auch des Kopernifus 


1) Haec doctrina cum aliquot saeculis sine honore jacuisset, 

2) C. Ref. 1, 517. 

3) Corp. Ref. 1, 105. Die Bernadläffigung der Mathematit ſchreibt Camerar (vita 
Mel. 71) den ſchlecht geichriebenen Lehrbüdern zu. 

4) Nur ein Beilpiel, Im einem Briefe äußert er fich über feinen Schwiegerfohn Sabinus 
fo: Est Sabinus omnino «adusadns natura, nec se alienis consiliis regi patitur, quod 
aestimari potest ex conjunctione Martis et Saturni in virgine, quam utinam consideras- 
sem attentius, cum filiae meae connubium peteret.— Beil ihm als Kind der Mathematiler 
Haßfurt die Nativität geftellt, daß Nordfee und Oftfee ihm Gefahr bringen wilde, ſchlug er 
den Ruf nad) Dänemark und England aus, 
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großes Werf de revolutionibus caelestibus, wie mußte jedes aftronomifche Buch 
umgejchrieben, jeder Gedanken und Lehrgang umgekehrt werden.! 

Luthers dringende, Lebendige Empfehlungen der Realſtudien, der Gefchichte, 
Mathematik, Aftrononie und Mufit wurden fchon mitgetheilt. 

Aber trog Erasmus, Melanchthons und Luthers Ermahnungen, waren ben- 
noch, wie wir fahen, auf Schulen und Univerfitäten diefe Studien fehr vernad)- 
läffigt, erft im 17ten Jahrhundert traten fie mehr und mehr hervor. 

Was find aber Nealien, was Realismus? Wir fragen etwas fpät, die 
Antwort ift nicht leicht. Erleichtert wird fie dadurch, daß wir zuvörderſt von 
den gegenwärtig geltenden Anfichten, (Begriffen möchte ich nicht jagen) abjehen, 
und nur von denen des 16ten Jahrhunderts fprechen. Beim Studium ber 
Klaſſiker ergab fich dem Philologen eine doppelte Aufgabe. Einmal fahte er die 
Sprade, einzig die Sprache des Klaſſikers ins Auge, grammatiſch, da er 
Formen, Etymologijches, Syntaktiſches; kritifh, da er die Nichtigkeit des Textes; 
äfthetifch, da er Ausdrüde und BPeriodenbau des Proſaikers, Verskunſt des 
Dichters betrachtete. Zudem las er BProfaifer wie Dichter immer in der 
Abfiht, fie mehr umd mehr ſprechend und fchreibend nachahmen zu Ternen. 
Zweitens wandte er jich zum Inhalt des Klaſſikers, diefer Inhalt mochte fein, 
welcher er wollte: Kriegs- und Friedensgefhichte, Staatseinrichtungen, Natur, 
Kunft, Mythologie u. j. wm. Das Studium des Yuhalts nannte man fpäterhin 
Realftudium im Gegenfag des Spradftudiums an fih. Auf ein jolches 
Realftudium dringen Erasmus und Melanchthon, ein Studium, welches ſich 
jedoch nicht vom Studium der Alten los ri, jelbftändig auftrat, fondern meijt 
aus den Alten gefhöpft und hinwiederum zum Berjtändnis derfelben nöthig 
befunden warb. 

Wenn der Lefer einerfeits, fo viel möglich, nur die Sprache des Klaſſikers 
ins Auge faßt, den realen Inhalt nur in jo weit berüdfichtigt, al8 es zum 
Wortverftändnis unumgänglich nöthig ift, jo kann er andrerjeits nur den Neal: 
inhalt des Autors Fennen zu lernen fuchen und das Spradliche bloß in jo weit 
berüdfitigen, al® e8 zum Verſtändnis jenes Inhalts durchaus nöthig ift. In 
diefem letztern Falle ift fein deal, daß die Worte ihm ein völlig durchfichtiges 
Medium werden und er den Klaififer ohne Anftoß lefen könne, al8 wäre grie- 
chiſch und latein feine Mutterfprache. 

Das Lefen der Klaffiler jo viel nur möglich einzig um ber Sprache willen, 
fommt vorzüglich den Philologen von Profeffion zu. Man könnte ein jolches 
Studium der Sprade an ſich, reine Philologie nennen, nach Analogie des Aus: 
drucks und Begriffs der reinen Mathematik. Diefe hat e8 z. B. mit unbenann- 


1) Selbft nad Kepplers und Galileis Zeit waren noch Antifopernifaner in Deutichland. 
Chriſtoph Nottnagel, Profeſſor der höhern Mathematik in Wittenberg, fhrieb im Jahre 1648: 
Etsi plurimi sint, qui terrae motum affngunt, nos tamen cum Tychone et Plolemaeo 
eandem moveri negamus, Grohmann 2, 178. 
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ten Zahlen, den Zahlen an fich, bei höherer Abftraction, mit algebraifchen 
Formeln zu thun. So wie nun die reine Mathematik auf Aftronomie, Optik, 
Akuſtik 2c. ꝛc. angewandt wird, diefen Difciplinen dient, jo bient die reine 
Philologie dem Gefchichtsforfcher, Archäologen u. f. w. 

Der Gegenfag der Realftudien und der Sprachſtudien war, wie wir fahen, 
dem Erasmus und Melanchthon Mar; aber der Name Realien, Realismus 
findet fid) meines Wiſſens nicht bei ihnen. Um fo weniger, als fie noch der 
Zeit nahe ftanden, da der von den Scholaftifern ftammende Name Realismus 
(ald Gegenfag ded Nominalismus) eine Bedeutung Hatte, welche durdaus von 
der des gegenwärtigen Realismus verſchieden war. 

Wann aber legterer Name in der neuen Bedeutung aufgefommen , darüber 
belehrt uns der befannte Philolog Taubmann, in einer 1614 erjchienenen 
Differtation. Er fagt dort: „Worüber ich mic oft gewundert ift dieß, daß 
einer, der fich einigermaßen eines eleganten und treffenden Ausdrucks befleißigt, 
jpottweife von der Jugend, ja von Lehrern der Jugend, Philologus, Criticus, 
Grammaticus und mit einem Worte Verbalis genannt wird; fich ſelbſt aber 
nennen fie mit einem neuen Namen Reales, als wenn fie fi) einzig mit 
den Dingen abgäben, die andern aber, nur mit der Sprache beichäftigt, fich 
nicht gleihmäßig um Kenntnis der Sachen bekümmerten.“! 

Den Realiften ftellte man hiernad nicht Humaniften entgegen, fondern 
Verbales. — Verba valent sicut nummi. Offenbar jegten fih damals die 
Reales in Bortheil, indem fie ihre Gegner Verbales nannten, fie dadurd als 
Wortfrämer bezeichneten, welche fi) um das Wejentlihe, um den Inhalt nicht 
befümmerten. In unſerer Zeit hat fi das Blatt gewendet, da für Verbales 
der Ausdrud Humaniften eingeführt und den Nealiften dadurd nicht undeutlich 
zu verftehen gegeben wurde, fie feien aller edlen Bildung entfremdete Barbaren.? 

Wie ift aber der oben gebrauchte Ausdruck „verbaler Realismus“ zu vers 
ftehn, fcheint er doch an einem innern Widerſpruch zu leiden? So fcheint es, 
e8 wird fich aber im Verfolge zeigen, daß nicht bloß Verbalis und Realis einen 
Gegenſatz bilden, fondern der Realismus felbft wiederum in verbalen und realen 
serfalle. Auf diejen zweiten Gegenjag ward ſchon am Schluß der Charafteriftif 


ı) Fr. Taubmanni dissertatio de lingua latina. Ed. innovata. Vitebergae 1614 
Pag. 25. Et tanıen, qund ego saepenumero miratus fui, si quis elegantiae et proprie- 
tati sermonis paulo accuratius studet, per contemptums, audit a juventute, immo et ab 
iis interdum, qui docent juventutem, Philologus, Criticus, Grammaticus atque uno verbo 
Verbalis; se vero novo nomine Reales appellant, ac si ipsi quidem res meras tractarent, 
caeleri autem in cultu sermonis tantum occupati, rerum cognitionem non perinde cura- 
rent, 

2) Der Name Philanthropinismus für Realismus, foll überdieh auf Pfuſcherei und 
Zuchtlofigkeit im Gegenfag der ernften humaniſtiſchen Gründlichkeit deuten, Später mehr 
hiervon. 
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früherer Univerſitätszuſtände hingedeutet. Man lehrte Sternkunde ohne Stern— 
warte, Anatomie ohne Anatomieren, Botanik ohne Botaniſieren, Phyſik ohne 
Experimentieren, alles aus Büchern — nach Ariſtoteles, Plinius, Aratus, 
Galenus u. a — und hinwiederum zum Verſtändnis der Bücher.“ Das 
war — und ift — verbaler Realismus. Was aber unter realem Realismus 
zu verftehen fei, foll uns nun der große Baco lehren. 


13. Franz Bato. 


Franz Baco ward den 22. Januar 1561? bei London geboren. ein 
Bater, Nicolaus Baco, war unter Königin Elifabeth Großfiegelbewahrer; feine 
Mutter, eine geborne Anna Coca foll eine fromme gebildete Frau gewefen fein, 
welche griehifh und latein verstand. Schon ald Knabe zeichnete ſich Franz 
Baco dur ein fo reifes Urtheil aus, daß die Königin Elifabeth, welche ſich 
gern mit ihm unterhielt, ihn nur den Heinen Groffiegelbewahrer nannte. Nicht 
volle 16 Yahre alt, ward er in das Trinity Collegium auf der Univerfität 
Cambridge gethan. Sein vorzüglichfter Lehrer war Johann Whitgiftus, Doctor 
der Theologie, fpäter Erzbifhof von Canterbury. In Cambridge ftudierte er 
fleißig den Ariftoteles, Tonnte ihm aber, bei aller Hodadtung, doch feinen 
Geſchmack abgewinnen, und es entwidelte fi damals jchon feine Polemik gegen 
die Scholaftif. 

Nachdem er fich allgemein wifjenfchaftlid) auf der Umiverfität ausgebildet 
hatte, wünfchte fein Vater, daß er fich mit der Politik befannt machen möchte, 
und gab ihn deßwegen dem nad) Paris gehenden, engliihen Gefandten Porvlett 


1) Luther hatte frifhe Sinne und einen empfängliden Sinn ffür die Natur ſelbſt; 
Melandthon war weit mehr büchergelehrt. Dod finden ſich bei ihm Hinweifungen auf einen 
unmittelbaren Berlehr mit der Natur z. B. in dem, was er von der Verwandtihaft der Augen 
mit den Sternen jagt. Und in der Ankündigung feiner Borlefungen über Nicander heit es: 
etsi non omnes plantas monstrare potero, tamen plerasque indicabimus, ita ut agnosci 
possint. C. Ref. 10, 82. Merkwürdig ift aud folgende Stelle aus einem feiner Briefe an 
Spalatin: Plinium nolim grammatico lectori eredi, qui non aliud posset, quam nomencela- 
turam facere eorum, quae a gravissimo auctore prodita sunt, Quid enim docent, qui 
aiunt, herbam quandam esse Absinthium, aut arborem quandam Platanum. Sic enim dis- 
cedet a Plinio indoctior auditor, quam erat ante, Nuper a D. Petro medico perconta- 
bar, quidnam Moly esset, aut quod ejus nomen, quis usus esset hodie in medicina. 
Tum ille: nullum extare nomen, nec traditum hujus herbae usum. Quod si tantus vir 
ignorabat vim roü uwAvos, facile potes aestimare, qualem lectorem desideret Plinius, 
(€. Ref. 1, 397.) Bol. was Melandthon zum Lobe des Plinius (1, 724) und des Studiums 
der Naturwifjenihaften (1, 569) jagt. Das Bedürfnis nad realer aus der Natur felbft geichöpfter 
Kenntnis regte fih in ihm, ein Gefühl, daß alle wörtlihe Paraphraſe die Dinge umgehe, 
nit im fie eingehe. 

2) Nicht 1560. Hallam 3, 97, 
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mit. Während feines dortigen Aufenthalts ftarb der Vater und hinterließ ihm 
nur ein mäßiges Vermögen, da er mit vier Brüdern theilen mußte. Erft jpäter 
erbte er von feinem Bruder Anton ein Gut. 

Nach England zurücgefehrt, legte er fi) mit Eifer auf das Rechtsſtudium 
und wurde bald von Eliſabeth zu Rathe gezogen, jedoch nicht zu höhern Ehren⸗ 
ftellen befördert. Dieß ward ihm erſt durch Jabob I. zu Theil, der ihn zur 
hohen Würde eines Kanzlers von England erhob, aud) zum Baro Verulamius 
und Vice Comes Sancti Albani. 

Er heiratete die reiche Tochter des londner Alderman Barnham, von wel. 
cher er jedoch feine Kinder erhielt. 

Sechs Jahre vor feinem Ende ward er feiner Stellen entfegt;' daß er 
dieß verſchuldet Hatte, ift leider nur zu Mar. Er ward überwiefen, daß er fi 
in feinem hohen Richteramt hatte beftechen laſſen; Jacob I. konnte dieß über ihn 
ausgefprochene Berbammungsurtheil nur mildern; vergeblich fuchte Baco, dur 
Briefe voller Schmeicheleien, wieder Einfluß zu gewinnen, — 

Es fchmerzt ung wahrhaft, wenn ein Mann von den ausgezeichnetften 
Geiftesgaben, in fittficher Hinficht fo tief fällt. Zuweilen will es ſcheinen, als 
wenn durch Ueberfpannung der intellectuelien Kraft die fittliche leide, vor aller 
geiftigen Arbeit feine Zeit zu Heiligungsgedanfen und Kämpfen, ja zulett feine 
Kraft umd Fähigkeit dazu bleibe, weil eben jene geitige Arbeit ben ganzen 
Menschen in Anfprud nimmt, — 

Der Wiffenfhaft find freilich die letzten Lebensjahre Bacos zu Gute 
gefommen, da er fid, des Staatsdienftes enthoben, ihr ganz widmen konnte. — 

Er ftarb den 9. April 1626 im 6öften Jahre feines Alters. — Baco 
war mır 3 Jahre älter als Shaffpeare, den er um 10 Jahre überlebte. Es 
dürften felten zwei fo gewaltige Männer zu gleicher Zeit und am gleichen Ort 
gelebt haben, Männer von fo großen und fo entgegengefegten Gaben. War es 
doch, als fei die Proja in Baco, die Poeſie in Shakfpeare perfonifiziert aufgetre> 
ten: der eminentefte, nüchternfte, Fritifierende und ordnende Verftand, und die 
ſchöpferiſchſte Phantaſie. Der Dichter zeigt freilich zugleich den Harften Verſtand 
und die durchbringendfte ethifch pfychologifche Einſicht; ſchwerlich aber dürfte man 
bei Baco Spuren eines dichterifhen Schönheitsfinnes nachweifen. Beide Män- 
ner hatten da® mit einander gemein, daß fie von den Einen in den Himmel 
erhoben, von den Andern tief herabgefegt wurden. In wie fern dem Baco 
Gerechtigkeit widerfuhr, werden wir fpäter ſehen. — 


1) Officlis suis remotus, fagt Bacos Lebensbeſchreiber, welder vergebens deifen Ruf 
retten will. Er ward verffagt von den Parteien Geld genommen zu haben, und jagte zuletzt 
ſelbſt im Parlament: I find matter sufflecient and full, both to move me to desert my 
defense, and to move Your Lordships to condemn and censure me. — Pecuniam sine 
modo, sine judieio dissipavit. Non potest diei satis, quantum in ille vanitatis, quantum 
iniquitatis fuit jagt Johnſton. Raumer, Geſchichte Europas 4, 258, 


Franz Baco, 299 


Auch des dritten großen Zeitgenoffen muß ich erwähnen, der mit Shaffpeare 
und Baco in demjelben Decennium (1571) geboren, wie fie zu den größten 
Menſchen gehört, melche je gelebt: ich meine Keppler. 

Wie merkwürdig verſchieden ift aber das Wechjelverhältnis diefer drei, von 
dem innigen Lebens» und Liebesbande zwifchen Luther und Melanchthon. Cs 
iſt al® hätten jene drei fo gut als nicht für einander eriftiert. Baco, ungeachtet 
der Univerjaltiät feiner Schriften, erwähnt den Shaljpeare nirgends; er handelt 
von ber dramatifchen Poefie*, aber nicht vom größten Dramatiker aller Zeiten, 
der mit ihm in derjelben Stadt lebte. Eben fo fpricht Baco öfters von Aftro- 
nomie, nennt Kopernicus und Galilei,? aber nicht Keppler. Und doch war ihm 
diefer gewiß befannt, da derfelbe im Jahre 1618 fein großes Werf: Harmonice 
mundi, demſelben König Jakob I. dedicierte, welchen Baco als feinen großen 
Beſchützer und als einen zweiten Salomo verehrte, wie er diefes wiederholt in 
verfdjiedenen Dedicationen ausſpricht.“ — 

Bacos Werke find theils einzeln, theil® in Gefammtausgaben erfchienen, 
und haben wiederholte Auflagen erlebt.* Vieles fteht nicht mit unfrer Gefchichte 
in Bezug, jo feine Staatsreden, die Sermones fideles, die Historia regni Hen- 
riei VII. u. a. Dagegen find die eigentlich philofophifchen Werke für die Pädagogif 
von der größten Wichtigkeit, wiewohl dieß auf den erften Bli nicht fo erfcheint. 
Was Baco direct über Pädagogik fagt, ift verhältnismäßig unbedeutend, fein 
indirecter Einfluß auf diefelbe, welchen er als Begründer des methodiſchen, 
realen Realismus hatte, ift unberechenbar, wenn auch nicht immer unmittelbar 
nachzuweiſen. Der Leſer wundre fi) daher nicht, wenn es im Folgenden 
zuweilen fcheint, als verlöre ich das eigentlich Pädagogifche aus den Augen. 

Wir haben von Baco einen Ueberblid des großen philofophifchen Werks, 
welches er zu fchreiben willens war und theilweife wirklich herausgab. Instau- 
ratio magna follte das Werk heißen und in 6 Theile zerfallen. 

Der erfte Theil war eine Euchklopädie alles menfchlihen Wiffens, Altes 
und Neues. Hier wollte er befonders auf Lücken aufmerffam machen und nene 
Aufgaben ftellen. Diefen Theil befigen wir, er ift das befanntefte, in 9 Bücher 
getheilte Wert Bacos: De dignitate et augmentis scientiarum. inzelnes ift 
ausgearbeitet, anderes nur mehr oder minder genau ausgeführte Dispofition. 


1) De Augmentis sc. 2, cap. 13, pag. 60. 

2) Baco erwähnt aber die unfterblihen Entdedungen Galileis fo wenig als die Keppfer- 
fhen. Mit Shalefpeare in demjelben Jahre (1564) geboren, ſchließt Galilei fi ebenbürtig an 
diefen, wie an Baco und Keppler an. 

3) Folgende Stelle: de Augm. 4, 6, pag. 97 bilrfte auf die Harmonice auipielen: Arilh- 
metica illa Pythagorica et mystica quae ex Proclo et reliquiis quibusdam Euclidis coepit 
instaurari, expatiatio quaedam speeulationis est. Aus Proclus Kommentar über Euclides 
find feldft die Mottos von vier Büchern der Harmonice entnommen. 

4) Ich befite und citiere; Franecisci Baconis Opera omnia. Lipsiae 1694, Ein Yoliant 
von 1584 Columnen. 
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Den zweeitn Theil der Instauratio magna gab Baco unterm Titel: Novum 
Organum sive Judicia vera de interpretatione Naturae in zwei Theilen heraus. 
Er arbeitete viele Jahre an diefem Werke; bei feinem Tode fand man 12 ver- 
ſchiedene Umarbeitungen desfelben vor." Es find höchſt tieffinnige neue Gedanken 
möglichft adäquat und verjtändlicd in Aphorismen ausgefprochen; jedes Wort ift 
erwogen.? 

Der dritte Theil der Instauratio follte Phaenomena universi enthalten, 
eine Sammlung phyfifalifcher und naturgeſchichtlicher Thatſachen fein; einiges 
ward von Baco ausgearbeitet.” Der vierte Theil war beftimmt, Beifpiele aufs 
zuftellen, wie man fuchen und finden folle, im fünften Theile wollte er einzelne 
Vorläufer feiner neuen Philofophie geben, welde in ihrer Vollftändigkeit den 
ſechsten Theil bilden follte.* 

Wir haben es hier vorzugsweife mit den volfendetften Werken Bacos, dem 
De Augmentis scientiarum und dem Novum Organum zu thun. Wolfen wir 
Baco nun richtig würdigen, fo müffen wir noch eimmal den wiffenfchaftlichen 
Charakter feiner Zeit und der ihr vorangehenden Jahrhunderte betrachten. 

Wir jahen, daß in jenen Jahrhunderten allein das Wort in Büchern, 
Disputationen und Declamationen regierte, daß denkende Menfchen nur Sinn 
und Empfänglichkeit für die Nede hatten und nur durd und auf die Rede ihre 
Wiffenfhaft bauten. Für die Schöpfung war der Sinn verfchloffen, für eine 
unmittelbare, jelbfteigene Betrachtung derſelben. Als Zauberer wurde ein genialer 
Mann im Mittelalter betrachtet, ja als Zauberer verklagt, weil er ſich nicht zum 
Ariftoteles wandte, um fich von ihm über die Natur berichten zu laſſen, fondern 
unmittelbar an die Natur, fo daß er diefe felbft befragte. Der Mann war 
der Franzisfaner Roger Baco, ein würdiger Vorgänger von Franz Baco.“ Nicht 
mit dem Hergebradhten und Angemwöhnten dürfe man fich begnügen, behauptete 
er. Durd das Argument und durch die Erfahrung gelange man zur Kenntnis; 
aber nur die Erfahrung führe zu beruhigender Gewißheit, folhe Empirie fei 
jedoh den meiften Studierenden völlig unbekannt. — Daß Noger Baco nicht 
über die Empirie wie der Blinde von den Farben ſprach, das beweifen feine 
merkwürdigen vorauseilenden unzweideutigen Aeußerungen über Brillen, Ferngläſer“* 

1) Auh bier zeigt fi ein Gegenfag mit Shalipeare, dem Ben Jonſon vorwarf: er 
fchreibe jeine Stüde nur fo hin, ohne je ein Wort auszuſtreichen. 

2) Mehrere andere Schriften waren Bor-, Mit- und Nadläufer des Novum Organum, 
fo die Cogitata et visa, pag. 577 die Aphorismi et consilia de auxiliis mentis, (pag 733.) 

3) Unterm Titel: Historia naturalis et experimentalis pag. 437. Dahin die historia 
ventorum etc. etc. 

4) Ein Fragınent des Aten Theils ift die scala intelleetus (p. 709), die prodromi sive 
antieipationes philosophiae secundae (p 711) gehörten dem 5ten Theile, der 6te fehlt ganz. 

5) In dem „das Mittelafter” überjchriebenen Kapitel ward Roger Baco (1214 — 1294 
ſchon erwähnt. 

6) Bol. Montuela Th. 3, Buch 1. und Gathe Bd. 53, 92. Was Roger Baco von 
Franz Baco vorzüglid unterſchied, war eine große Vorliebe für Mathematik, welde er, wie 
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und Schießpulver. — Aber Roger ftand in feiner Zeit wie ein einfamer Pre- 
diger in der Wüſte, eben deshalb ward er ald Zauberer angeftaunt und 
verffagt. — 

Was ſich voreilend, weiſſagend in Roger Baco regte, das entwidelte fich 
zu verftändiger Klarheit erft 300 Jahre jpäter in Franz Baco.' So wie Yuther 
gegen eine Maſſe menjchlicher Traditionen auftrat, durch welche die Offenbarung 
Gottes in der heiligen Schrift entftelft, überdeckt und für Unzählige in Vergeſſen— 
heit gerathen war,? jo trat Baco gegen die Traditionen und Menfchenfagungen 
auf, welde die Offenbarung Gottes in der Schöpfung verdunfelten. Die 
Menſchen follten forthin nicht mehr willkührliche und träumerifhe Auslegung 
beider Offenbarungen, fondern diefe Offenbarungen felbft leſen. 

Baco fah auch, daß ſich die tüchtigften Geifter ganz von der Natur ab⸗ und 
folden Objecten zugewendet, deren Lebenselement einzig die Rede ift; er fand, 
daß fie fich befonders im dialektifchen Subtilitäten aufrieben. Erfah, wie man aud) 
zu jeiner Zeit die Phyſik des Ariftoteles oder feiner Nachfolger ftudierte, aber 
nicht die Natur. Man las in Büchern, was die Autoren von Steinen, Pflanzen, 
Thieren u. j. w. erzählten, aber mit eigenen Augen diefe Steine, Pflanzen 
und Thiere zu unterfuchen, kam feinem in den Sinn. Und fo mußte man 
fi der Autorität jener Autoren auf Gnade und Ungnade ergeben, da man 
nicht entfernt daran dachte, eine Eritifche Probe ihrer Befchreibungen und Erzäh— 
lungen durd eigene unmittelbare Erfahrung zu machen. Eine ſolche Probe war 
aber um jo nöthiger, weil jene Autoren meift felbft nur aus der dritten, vierten 
Hand hatten, was fie mittheilten. Es ift unglaublich, weld eine Maffe von 
Fabelhaften und Unwahrem ſich dadurch in naturwiffenfchaftlihen Büchern, 
befonderd des Mittelalters, aufhäufte, welche Ungeheuer 3. B. ihre Zoologie 
aufführte, welche unfinnige Wunderfräfte fie den Steinen beilegten u. f. w.“ — 
Enthielten aber auch jene, von der Natur handelnden Bücher mandes Wahre, 
fo leudhtete doc ein, daß an ein Fortfchreiten im der Naturkunde nie zu denfen 


Goethe jagt, ald „den Hauptſchlüſſel aller wifjenichaftlichen Berborgenheiten" anjah. Rogers 
„Opus majus‘ an Babft Efemens IV, gerichtet, erfhien zu London 1733. Im dieſem findet 
fi die Theorie des Teleſtops. 

1) Sollte denn Roger nicht auf Franz eingewirft haben ? Ich finde jenen freilich nur 
einmal von diefem erwähnt. Sylva Sylvarım Centuria 8, 762. Jam a longo tempore 
apud Oxonienses fama tenet, Monachum Rogerium Baconium inter binos duorum templorum 
obeliscos transivisse per aörem, quod vitrorum ope tum credebatur facium, cum tamen 
terrae inambularet. 

2) Luther fah au, wie Baco, im geiftigen Beherrfcher des Mittelalters, im Ariftoteles- 
den Berderber und belümpfte ihn ſehr Heitig, Anders Melanchthon. 

3) Vgl. z. B. Jacob. de Vitriaco, Marbodaeus u. a. Haben doch Conrad Gesner und 
Aldrovandus noch eine Menge traditioneller Monftra in ihre Zoologieen aufgenommen, ja 
abbilden lafjen, 
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war, fo lange man fi mit dem begnügte, was fie enthielten, und begnügen 
mußte, weil man fich eben nicht an die Quelle, an die Natur felbjt wandte. — 

Don einem unmürdigen felavifchen Nachbeten und Nachtreten der Autoren, 
meift unzuverläffiger Autoren, wollte nun Baco die Menfchen dadurch befreien, 
daß er fie zur unmittelbaren Betrachtung der Schöpfung aufforderte und an eine 
Wahrheit verwies, der fie fih mit Ehren in Demuth unterwerfen könnten und 
müßten. Unterwürfen fie ſich diefer, jo würde ihnen zugleich Erkenntnis der 
Natur und Herrfchaft über diefelbe zum Lohn werden. „Wir büfen, fagt er, 
die Sünde unferer erften Aeltern und ahmen fie nad. Sie wollten Gott gleich) 
fein: wir ihre Nachkommen, wollen das in noch höherem Grade, denn wir 
ſchaffen Welten, jchreiben der Natur vor, herrſchen und verlangen, daß fic Alles 
jo verhalte, wie e8 mit unferer Thorheit, nicht wie es mit der göttlichen Weis- 
heit harmoniert und in Wirklichkeit ift. Ich weiß nicht, ob wir den Dingen 
mehr Gewalt anthun oder den Köpfen. Den Gefchöpfen und Werfen Gottes 
drüden wir ohne weiteres die Siegel unfres Ebenbildes auf, ftatt die Siegel 
des Schöpfers jorgfältig zu betrachten und anzuerkennen. Daher haben wir 
verdientermaßen zum zweitenmale die Herrſchaft über die Kreaturen verloren. 
Denn da wir nad) dem Falle doch noch einige Macht über die widerftrebenden 
Geſchöpfe behielten, injofern wir fie durch ächte und folide Künfte unterwerfen 
und regieren konnten, fo verlieren wir großentheils auch diefe durch unfre Anmaßung, 
weil wir Gott gleich fein und nur den Ausſprüchen unferer eigenen Vernunft 
folgen wollen. Haben die Menfchen nur nod) einige Demuth gegen ihren Schöpfer, 
einige Ehrfurdht und Bewunderung feiner Werke, einige Liebe gegen ihre Mit- 
menschen und Sehnſucht, ihre Nöthen und Mühfeligkeiten zu erleichtern ; haben 
fie Liebe zum Wahren in natürlihen Dingen, Haß gegen Finfternis, Sehnſucht 
nach einem gereinigten Verſtande, jo bitten wir fie inftändigft, jene leichtfertigen 
und verkehrten Philojophieen fahren zu laſſen, welche Thejen allen Hypothefen 
voranjtelfen, die Erfahrung gefangen führen und über die Wrke Gottes trium- 
phieren. Mögen die Menden demüthig und mit Ehrfurecht das Buch der 
Kreaturen auffhlagen, in dasjelbe ausdauernd fich vertiefen und gewafchen und 
rein von Meinungen, keuſch und mit ganzer Seele fich einleben mit dem Buche. 
Das ift die Rede und Zunge, welde an alle Enden der Erde ausgegangen, 
ungeirrt durch Babel Verwirrung; die Sprache mögen die Menfchen erlernen, 
und vergnügt werden wie die Kinder, es nicht verjchmähen, das Abe jener Sprache 
zu treiben.“! „Es handelt fich, fagt er an einer andern Stelle,” nicht etwa nur 
um eine contemplative Ergögung, fondern um die Angelegenheiten und das Glüd 
der Menfchen, ja um ihre Wirkensmadht. Denn der Menfch, ein Diener und 
Ausleger der Natur, wirkt und erfennt in dem Maße, als er die Naturordnung 
durch Experiment wirfend, oder durch Beobachtung erfahren hat; mehr weiß und 


1) Historia naturalis 438. 
2) Instaurationis magnae distributio, 
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vermag er nicht. Denn feine Kräfte vermögen bie Kette der Urfachen aufzulöjen 
ober zu zerbrechen, noch wird die Natur anders als durch Gehorfam befiegt. 
Daher fallen die doppelten Beftrebungen des Menjhen — nah Wijfen und 
nah Macht — wahrhaft zufammen, und Unkenntnis der Urfachen ift meift 
Grund, daß die Erperimente (Werke) nicht gerathen.“ 

„Alles kommt darauf an, fährt er fort, daß wir die Augen des Geiftes 
nie von den Dingen felbft wegwenden und ihre Bilder, ganz fo wie fie 
find, in uns aufnehmen. Gott verhüte, daß wir ein Traumbild unferer Phantafie 
für das Abbild der Welt ausgeben, er möge uns vielmehr gnädig feinen Segen 
fchenfen, um eine Enthüllung und ein wahrhaftes Schauen der Spuren und 
Siegel, die er feinen Gefhöpfen aufgedrückt, niederzufchreiben.“ — Au einem 
andern Orte fordert Baco die Menfchen auf, erlernte und ererbte Anfichten eine 
Zeit lang ganz aufzugeben und ſich, wie neugeborne Kinder, mit Haren Sin- 
nen der Betrahtung der Schöpfung zuzumenden.! Vom Weiche der Natur- 
wiſſenſchaft, fagt er, gelte dasjelbe, was vom Himmelreih: wir müffen Kinder 
werden um hineinzufommen. Der unmittelbare geiftesgegenwärtige, innige Verkehr 
des Menfhen mit der Schöpfung müfje wieder hergeftellt werden, an die Stelle 
jenes, durch verdrehende und verdunfelnde Naturjchreiber, Erzähler und Ausleger 
vermittelten? Bon einem Maren, wahren, finnlihen Auffaffen der Kreaturen, 
Qualitäten, Sraftäußerungen zc. zc., müffe der Naturforjcher Schritt vor Schritt, 
nicht fprungweife, zu Ariomen, zur Einficht und zum Ausſprechen von Naturgefegen 
und Ordnungen auffteigen. Baco verſpricht den Weg zu bahnen, eine fichere 
Methode aufzuftellen; es ift die Methode der Induction. Durd Hülfe diefer 
Methode zur Einficht in den Caufalnerus gelangt, findet man, nad ihm, mit 
diefer Einſicht auch die Regel, wie auf die Natur zu wirken fei.? 

Die Naturphilofophie, jagt er an einer andern Stelle, jei entweder fpecu- 
lativ oder operativ, jene erforfche die Urfachen, diefe dagegen bringe Wirkungen 
hervor. Wiederum theile ſich die fpeculative Naturphilojophie in Phyſik und 
Metaphyſik. Die Naturgefchichte fammle nur Thatfahen für die Phyſik; diefe 
unterſuche die Urfahen, aber nur an vereinzelten Materien. 3. B. frage fie: 
warum der Schnee weiß ſei; Metaphyfit aber frage nad der abjoluten Natur 
bes Weißen, indem fie dasfelbe nit nur am Schnee, fondern aud an Kreide, 
Silber, Lilien u. ſ. w. betradhte.* 

1) Nov. Org. I. Aphor. 31. 36. 74. 97. 

2) Omni ope connitendum existimavit, si quo modo commercium istud mentis et 
rerum restitui posset in integrum aut saltem in melius deduei, 

3) Scientia et potentia humana in idem coincidunt, quod in contemplatione instaı 
causae est, id in operatione instar regulae est. 

4) Baco unterjheidet eine Physica de concretis, welche beftimmte Subftanzen nad allen 
ihren Accidenzen betrachte, und eine Physica de naturis, welde ein Accidenz durch die Sub- 
tanzen verfolgt, denen es zufommt. Ich kann z. B. die Subftanzen, Löwe, Eiche, Eijen 
definieren, von jeder die Summe ihrer Accidenzen angeben. Oder id kann ein Accidenz, eine 
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So gelange zulett die Metaphyfil zur Erkenntnis der wefentlichen Formen, 
oder wahren Differenzen, ähnlicd den platonifchen Ideen.!“ Diefe Formen feien 
das Ziel der Wiſſenſchaft. — Die Phyfif führe num durch Einſicht in die näch— 
ften Urfachen zur Mechanik, aber die Metaphyfit, indem fie bis zu den Formen 
eindringe, führe zur Magie. Mechanik und Magie entfpräcden auf Seiten des 
Operativen den theoretifhen Difciplinen der Phyfit und Metaphyfil. Kenntnis 
der verborgenen Formen befähige zu beiwundernswürdigem Wirken.“ 

Die Wiſſenſchaft vergleiht Baco einer Pyramide, deren Baſis Gejchichte 
und Erfahrung: auf diefen ruhe zunächſt Phyfil, welcher die praktiſche Mechanik 
zugetheilt ift, auf der Phyſik die Metaphyfit mit der Magie; die Spige der 
Pyramide fei der fchaffende Gott. Ob der Menfch bis zu ihm emporfteigen 
könne, fei zweifelhaft.* 

Dieß ift die pofitive Seite der Baconifchen Naturphilofophte im allgemein- 
ften Umriß. Auf folche Weife fteigt fie empor: von der finnlichen Wahrnehmung 
beginnend, findet fie durch Induction höhere und höhere Ariome, zulett die 
wefentlichen Formen, und mit der Einficht fteigt Intenfität und Umfang des 
Wirkens.“ 


Eigenſchaft, z. B. die gelbe Farbe, zu Grunde legen, und fragen: welchen Subſtanzen ſie 
zukomme — dem Golde, den Ranunkeln ꝛe. ꝛc. Aus Vergleichung vieler gelben Dinge will 
Baco das Weſen des Gelben, aus Vergleichung vieler ſchweren, ductilen ꝛe. ꝛe. das Weſen des 
Schweren und Ductilen erklennen, durch welche Erkenntnis er, ſeltſamer Weiſe, glaubt in den 
Stand gefegt zu werben, das gelbe, ſchwere, ductile ꝛe. ꝛc. Gold Hervorzubringen. Accidenzen 
behandelt er als Subſtanzen. — 

1) Plato verfehle e8 nur, da er die Formen ganz von der Materie los made umd theolo- 
gifiere. Es führt dieß im die früheren Grundfäte des Nominalismus und Realismus. 

2) Duantität, bemerft Baco, ift die abftractefte, von der Materie trennbarfıe Form, fie 
ıft der Gegenftand der Mathematit, welche er daher als Theil der Metaphufit, diejer Wiflen- 
ihaft der Formen, aufftellt. (De augm. 4, 6, pag. 96). Uebereinftimmend jagt er: Mathema- 
thica quae Philosophiam naturalem terminare, non generare aut procreare debet. Bon 
finnliher Erfahrung fteigt die Naturphiloſophie zum Geiftigften auf, 

3) Nämlih auf dem Wege der Philosophia naturalis. Baco jagt: feine menſchliche Kraft 
fönne die Kette der Urſachen durchbrechen, die Natur werde nur durch Gehorfam befiegt. So 
befennt er, daß die Erkenntnis der efjentiellen Formen und die aus dieſer Erlenntnis ſtam— 
mende Magie, das Höchſte, wohin der Menſch es wiſſenſchaftlich bringen fann, feine abjolute, 
göttliche Erkenntnis und Wirkſamleit ſei. Denn Gott ift nicht durch die Kette der Urſachen in 
feinem Wirken gebunden, durch das Naturgefeg, darıım kann nur er Wunder wirken, und mur 
die können es, denen ers verleiht. Hiernach ift der Begriff des Wunders zu beftimmen. 
Natura non nisi parendo vincitur, gilt vom Menfhen, nicht vom allmädhtigen Schöpfer und 
Herrn. 

4\ Der ftete Hinbliid aufs Wirken erflärt es, warum Baco weniger eine unthätige, nur 
receptive Betradhtung der Ereaturen mochte, immer aufs Experimentieren dachte, durch weldes 
er auch bis ins Weſen (die Formen der Qualitäten) einzudringen hoffte. Ja gewiſſermaßen 
dien er durch das Experiment eine abſolnte — von der menichlichen Individualität nicht 
alterierte — Erlenntnis zu erftreben. Nov. Org. 1. Aphor. Sensus enim per se res infirma 
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Baco ſah aber wohl, daß feiner neuen Philofophie vieles im Wege ftehe, 
und er vor Allem die Tenne fegen müſſe. Dieſe Polemik nimmt einen großen 
Theil des Novum Organum ein. 

Idola und falfche Begriffe, jagt er da, beherrichen den menſchlichen Berftand 
dermaßen, daß man fie vor allem Aufſtellen pofitiver Wahrheit abfertigen und 
gegen fie warnen müffe.! Es find nun vier Arten Idole. 

1) Idola tribus, d. i. generijche, der Menſchennatur im Allgemeinen eigen- 
thümliche. 

3) Idola specus, Idole des Einzelnen, in feiner beſondern Eigenthümlich— 
feit gegründete. 

3) Idola fori, ſolche welde aus Berhältnifjen des Yebens, aus dem Zus 
fanmenleben der Menfchen, und 

4) Idola theatri, folche die von den nad) einander auftretenden und von der 
Bühne wieder abtretenden philoſophiſchen Schulen ftammen.? 

Ich will einiges aus diefer Charakteriftif der Idole und der Polemik gegen 
fie mittheilen, was für den Pädagogen mittelbar oder unmittelbar Intereſſe hat. 
Der menſchliche Sinn, jagt Baco, ift nicht da8 Maß der Dinge. Alle Wahr: 
nehmungen des Sinnes wie des Geiftes find dem Wefen des Menfchen, nicht 
dem des Weltalls entjprehend. Der menfchlihe Verſtand verhält fi zu den 
Strahlen der Dinge wie ein unebener Spiegel, welcher feine Natur mit der 
Natur der Dinge vermifcht und diefelben verzerrt und färbt. — 

Baco lengnet hiermit das abfolute Erkennen der Dinge, ein Erfennen, das 
ihrem Wefen bi8 auf ten Grund kommt, ein adäquates, wie nur Gott die 
Dinge erfennt. Unſer Augenpunkt ift nicht im Gentrum.? Baco berührt es 
nicht, daß diefe Anficht im engjten Verhältnis zur Lehre vom Siündenfall jtehe 
und von der Art und dem Maß menſchlichen Wiffens feit diefem Falle. Iſt 
nämlich) das dem Menfchen mögliche Wiſſen wahrhaft gründlich, fo dringt es 
doc nur bis zu einer Grenze, jenfeit8 welcher das Geheimnis des verborgenen 
Gottes. Dieß Geheimnis kann der Menfh nur ahnen und glauben, nicht 
ergründen, 


Der* menſchliche Verſtand, jagt Baco weiter, legt den Dingen gern eine 


est et aberrans, neque organa ad amplificandos sensus aut acuendos multum valent ; 
sed omnis verior interpretatio naturae conficitur per instantias et experimenta idonea 
et apposita, ubi Sensus de experimento tantum, Experimentum de natura et reipsa judicat, 

1) Nov. Org. 1, Aphor. 38. Den Namen Idole behalte ich bei; „Täuſchungen“ drüdt 
Bacos Begriff nicht treffend aus. Götendienft muß ausgefegt werden, damit der rechte gerei- 
nigte Cultus der Wiffenihaft Play gewinnen lünne. Doch ift nicht alles was Baco unter 
Idola begreift, unter den Begriff: Gögendienft zu bringen. 

2) Ib. Aph. 39—44, 

3) Ib. Aph. 41. Welcher Aphorismus jehr an Kants Dinge an fidh erinnert, 

4) Ib. Aph. 45. 


v. Raumer, Padagogil. 1. 20 
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größere Gleichheit und Ordnung unter, als er wirklich findet. Derfelbe,' be 
merkt Baco an einer andern Stelle, hat feine ungetrübte Sehfraft, jondern 
Wille und Neigungen haben Einfluß auf ihn. Der Menſch verwirft das 
Schwere aus Mangel an Geduld zum Unterjuchen, das Nüchterne, weil es bie 
Hoffnung beengt u. ſ. w. Wie anmendbar ift dieß in der Erziehung, wie viel 
fümmt nicht beim Unterrichten auf eine richtige Einficht in dieß Verhältnis des 
Willens zum Berftande an, auf Beachten von Neigung und Abneigung der 
Lehrlinge gegen beftimmte Lehrobjecte, wie muß nicht der Wille vom Gewiſſen 
belebt da aushelfen, wo die Intelfectuelfe Gabe gering ift. 

Einige Geifter, fagt Baco,? verlieren fi) ganz in Bewunderung des Alter- 
thums, andere in Liebe und Anhänglichkelt am Neuen, wenige aber find jo ge 
ftimmt, daß fie Maß halten können, um weder das von den Alten gehörig Ge- 
gründete niederzureißen, noch auch das zu verachten, was von den Neuern Rich— 
tiges hinzugethan wird. 

Auch diefe Bemerkung ift für die Pädagogen zu beherzigen, bejonders in 
unferer Zeit, da abgöttifche Verehrung des Alten mit abgöttifcher Verehrung des 
Neuen im heftigften Kampfe ift. 

Weiterhin befämpft Baco die verjchiedenen Philofophieen, weldye zu ver: 
ſchiedenen Zeiten ſich geltend machten. Die Bearbeiter der Wiſſenſchaft, jagt 
er, waren entweder Empirifer oder Dogmatifer. Die Empirifer ſchleppen nur, 
nad Art der Ameife, Nutens halber zufammen: die Rationaliften fpinnen, nad) 
Spinnen Weife, Fäden aus fid) heraus: die Biene aber hält zwifchen Beiden 
die Mitte, da fie den Garten- und Feldblumen den Stuff entnimmt, aber ihn 
durch eigene Kraft verwandelt und verdaut. Dem nicht unähnlich ift das ächte 
philofophifche Kunftwirfen, weil e8 weder allein oder vorzugsweiſe durch Geiftes- 
fraft hervorgebracht wird, noch auch den, von der Naturgefchichte und den Ex— 
perimenten mitgetheilten Stoff roh in das Gedächtnis niederlegt, fondern vom 
Berftande verwandelt affimiliert$ Er erklärt fich ferner gegen die Tyran— 
nei der Autoritäten, gegen den Wahn, es könne nichts Neues erfunden werden. 
Befonders ftraft er die Sünde als ein Verderben der Wiſſenſchaft. Nicht aus 
reinem Triebe werde diefe gepflegt, jondern aus Neugier oder Ehrgeiz und Sudt 
es andern zuvorzuthun, vorzüglih aus Gewinnſucht. Scharf züchtigt er die 
Liigner. Die Wiffenfchaft fei ja nichts anders als das Bild der Wahrheit, denn 
die Wahrheit des Seins und die Wahrheit des Erfennens jeien eins, und von 
einander nicht mehr verfchieden, als der directe und der reflectierte Strahl. 

Wichtig ift für uns Bacos vielfach angegriffener Angriff auf die Griechen. 


1) Ib. Aph. 49, 

2) ıb. Aph. 56. 

3) Ib. Aph, 95. De augm. pag. 16—22. 

4) Nam veritas essendi et veritas cognoscendi idem sunt, nee plus a se invicem 
differunt, quam radius directus et reflexus. De augm. p. 18, 
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Die Weisheit der Griechen, fagt er,' war redjelig, verlor ſich im Wortſtreit, 
was fih mit dem Erforfchen der Wahrheit am menigften verträgt, — Ihre 
Philojophen, ſelbſt Plato und Ariftoteles, find, nah ihm, allzumal Sophijten ; 
ältere fchweigfamere und ernftere wie Empedocles, Anaragoras ꝛc. 2. ausge— 
nommen. Sehr wahr fei der Ausfprucd des ägyptiſchen Priefters: die Griechen 
find ftets Kinder und haben weder ein Altertum der Wiſſenſchaft noch eine 
Wiſſenſchaft des Altertfums. Sie hätten, fährt Baco fort, das Eigene der 
Knaben, daß fie fertig zum Schwaten aber unfähig zum Zeugen, eine Weisheit 
gehabt, die an Worten rei, aber arm an Werfen gewejen. 

Die Alten find auch nicht die wahren Alten, fagt Baco in einem andern 
Fragment, wir vielmehr verdienen den Ehrennamen, wir leben in den alten 
Tagen, jene lebten in der Jugend der Welt? Daher mangelten ihnen aud) jo 
viele unferer gegenwärtigen Kenntniffe; nur einen geringen Theil der Erde, nur 
eine kurze Zeit der Gefchichte kannten fie, während wir die alte Welt in weit 
größerem Umfange kennen, einen neuen Welttheil entdeckt Haben, und lange hi- 
jtorifche Zeiten überblicken. 

Dieß ift die höchſt antiphilologifche Anficht, gegen welche ſchon Bacos Zeit: 
genoffe Bodley, zu unferer Zeit Goethe auftrat. Wie nachtheilig jene Anſicht 
auf unfere Bildung wirken könnte, fällt in die Augen, fie flingt wie eine 
Stimme aus der Vergangenheit, welche mit dem rohen Angriffe unjerer be- 
ſchränkten Realiften gegen das Studium der Alten harmoniert. 

Es iſt auch nicht möglich, den Baco hinſichtlich diefes Urtheil® über das 
Alterthum ganz frei zu fprechen, doh muß man, um gerecht zu fein, feinen 
Augenpunft wohl berüdfichtigen. Naturphilojophie ift feine Philofophie, Kennt» 
nis der Natur und durch diefe Kenntnis Beherrfchen derfelben ift fein Ziel. 
Was haben die Alten hierin geleiftet, frägt er, unbelümmert um Homer, So- 
phocles, Demofthenes nnd Phidias; und wie im BVBorgefühl der kommenden 
Yuftpumpen, Bligableiter, Dampfmafchinen, der 78000 Thierjpecies, der 73000 
Pflinzenfpecies,? unferer Zeit, im Vorgefühl defjen, was auf dem, von ihm 
gewiefenen Wege, für Naturfenntnis und Naturbeherrfchung geleitet werden 
würde, blidt er auf die Alten von oben herab. Aber auch auf diefem Stand- 
punft hätte er freilich ihre Yeiftungen höher anjchlagen follen. 

Ich will nur an die Beftimmungen der geographifchen Länge und Breite, 
der Größe eines Erdmeridians, des Fortrückens der Nachtgleihen — an den 
großen Hippard) erinnern, an Archimedes und Apollonius von Pergä, an Hip- 
pofrates, an des Ariftoteles Gefchichte der Thiere, an Theophraſts Pflanzengar- 
ten, und wie vieles fönnte ich moch nennen, um der Griechen Größe in der 

1) Ib. Aph. 71. 

2) Ib. Aph. 84. 


3) Gegenwärtig (1856) rechnet man fchon etwa 100,000 Pflangenfpecies und weit über 
100,000 Thieripecies, 
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Naturphilofophte jelbft zu beweifen. Rechnen denn die großen einfachiten Grund- 
gedanfen für nichts, Gedanken, an derer Ausbildung Jahrtauſende Arbeit voll- 
auf zu thun haben? — 

Gegen dem Ariftoteles insbefondere war Baco dur die Scholaftifer gereizt, 
welche ſich deſſen Schüler nannten, wiewohl fie ihres Meiſters Werke nicht im 
Originale, fondern meift nur in unzuverläffigen Ueberjegungen laſen. Er ge 
fteht ihnen Scharfjinn zu, aber ba fie mur auf fich felbft reflectiert, jo hät- 
ten fie, nad) Spinnen Art, blos rein formelle Sätze und Discufjionen heraus- 
geiponnen.! 

Aber eben fo wenig pflichtet er den Gegnern der Scholaftifer bei, welche 
wir im 15ten und l6ten Saeculum fennen gelernt, den Philologen. Zur Zeit 
Luthers, fagt er, fei eine gewiſſe Redfeligfeit aufgefommen. Man habe damals 
die Scholaftifer verachtet und gehaßt, weil ſie wenig nad) einem eleganten Styl 
gefragt, neue ſchreckliche Worte geichmiedet und nur auf Präzifion bedacht ge 
wejen, und darauf, ihre Begriffe treffend auszudrüden. Daher ſei man in em 
entgegengefegtes Aeußerſte umgefchlagen, daß man fi nämlich mehr um die 
Worte, ald um den Inhalt feiner Rede befümmert, mehr nad geſchmückten 
Phraſen, gedrechfelten Perioden getrachtet, al8 nad) dem Gewicht des Gegenjtan- 
des, der Kraft der Gründe, nad Schärfe der Erfindung, und Richtigfeit des 
Urtheild. Damals habe Sturm? ſich unendlich und ängſtlich mit Cicero und 
Hermogenes abgemüht, Erasınus dagegen jenes luſtige Echo mitgetheilt: Decem 
annos consumpsi in legendo Cicerone, worauf das Echo griechiſch ammortet: 
one (ve)? Kurz, ſchließt Baco, man trachtete in jener Zeit mehr nad) der 
Fülle (copia) als nad) Gewicht der Rede, legte fi auf Wort- nit auf Sach— 
ftudlum. —* 

Soviel zur Charakteriftit der Polemik Bacos. Die letzte Stelle beweijt 
zum Ueberfluß, daß er das, was die Philologen des 16ten Saeculum Realien 
nannten, für gänzlich verfchieden von dem Realismus feiner Naturphilofophie 
erfannte, welchen ih realen Realismus nennen möchte, im Gegenfag des 
verbalen Realismus der Philologen, welche Roſen und Weln aus Anafreon 
und Horaz fennen lernen. 

Wenn nun auch Viele vor Baco, bejonders Kiünftler und Gewerbleute, 
welche mit und in der Natur lebten, fie auf mannigfaltige Weife umgejtalteten, 
verfchönerten, benußten, wenn alle diefe ihren Sinn für die Natur ausbildeten, 
auch eine Virtuofität der Praris hatten, fo war dieß doch meiſt nur eine inftinkt- 
artige Virtuoſität. Dieſe führte zu feinem wiſſenſchaftlichen Begreifen der Na— 
tur und zu feinem befonnenen, ftchern, gefegmäßigen Herrjchen über diejelbe. 

1) De augm. pag. 16. 17. 

2) Der Straßburger Johannes Sturm, wie ſchon erwähnt, 

3) In den Colloquiis. Echo. 

4) Ib, 15, Verbis studetur non rebus, 
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Für die Gelehrten jener Zeit war aber Bacos Lehre ganz neu, Sie 
wurden aufgefordert ihr Lebenseleiment, die Bücherwelt, eine Zeit lang zu 
verlajfen, 

fih ins freie Leben 

Und in die Welt zurück zu begeben. 
Baco ward fo der Stammpater, wie der Realiften überhaupt, fo auch, wie id) 
im erfolg zeigen werde, der realijtiichen Unterrichtsprinzipien. Finden ſich dod) 
aud bei ihm fchon Anfänge des Widerwärtigen und Zurüdjtoßenden, was den 
modernen Empirismus und Realismus charakteriſiert. Dahin gehört die ſchon 
gefchhilderte Art, wie er gegen die Alten auftrat, fie einzig mit dem Maßſtabe 
feiner Naturphilofophie maß und herabfegte, da er ihre Leiftungen zu gering 
anfchlug, ja diefelben mehr als glückliche Treffer betrachtete, weil fie nicht 
Früchte eines methodtihen Forjchens jeien. Für den hohen Schönheitsfinn der 
Alten, für ihre Kunft Scheint der profaifhe Mann, wie die meijten Realiſten, 
feinen Sinn gehabt zu haben. — 

Seine Methode jelbft und nocd mehr das, was er diefer Methode gemäß 
beobachtend und erperimentierend ausführte, trifft mancher Vorwurf. Er ver: 
ſpricht eine Ehe zwifchen dem menfchlichen Geifte und der Natur zu jtiften, wir 
erwarten nad) diejer Abkündigung eine fröhliche Hochzeit und einen Chejtand 
in Liebe. Statt deffen gibt er uns einen, zum Theil ermiüdend langweiligen 
Operationsplan zur Eroberung der Natur, welche er aushungern zu wollen 
iheint. Man vergleiche nur, was er diefem Plane gemäß in feiner Gefchichte 
der Winde und hin und wieder im zweiten Buche des Novum Organum anführt. 
Er ift aber überzeugt, daß die Menfchen durch feine Methode der Ynduction 
mit völligem Bewußtfein fo gewiß zum Ziele, zur Eroberung der Natur gelan: 
gen müfjen, wie eim tüchtiger General mit Sicherheit vorausbeftimmt, daß eine 
von ihm belagerte Feſtung in beftimmter Zeit fallen müſſe. — Wenn Frühere, 
ohne folhe Methode, für Naturforichung etwas leifteten, jo war das nah Baco 
mehr Zufall. Die Methode made uns aber vom Zufall unabhängig, fie be> 
rüdfihtige Alles umd Jedes, es könne ihr nicht fehlen. Ja fie fei ein Weg, 
auf welchem auc der Blinde nicht irren fünne, nach ihr verſtünde es der we— 
niger Begabte eben jo gut zu arbeiten als der Begabte, fie egalifiere die 
Geiſter.“ — 

Es iſt, al8 hörte man Peſtalozzi und Beftalozzianer fprehen. Cine ſolche 
Anſicht ift aber eine Herabwürdigung der Gaben, welche Gott feinen Wunder: 
feuten? verleiht. Wenn Baco durd feine Methode eine Strafe auf den Heli- 
fon für Frachtfuhrleute anlegte, jo bedürfen geflügelte Geifter, wie Keppler und 
Galilei einer ſolchen Straße nicht, jie find auf der Bergfpige, ehe fih nur die 
Kärrner in Bewegung gefegt. 

1) Nov. Org. 1. Aphor. 122, 

2) So nennt Luther fie, 
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Gegen das Antigeniale der Baconifhen Methode trat Goethe! mit Recht 
auf. Wenn eim tüchtiger Mann eine weſentliche Thatfache geiftreih, tieffinnig 
auffaht, das in ihr geoffenbarte Geſetz erblidt und fefthält, fo ift das mehr 
werth, einflußreicher, umfafjender, al$ wenn ein übernüchterner Arbeiter ſich 
methodiſch Jahre lang mit unzähligen zerftreuten, minder wefentlichen Thatjachen 
abmüht, ohne eine derjelben bi® auf den ihr inmohnenden Gedanken, bis auf 
das Wefen ihres Dafeins zu durchſchanen. Man denke, welch Licht dem Ga- 
lilei beim Anbli eines jchwingenden Kronleuchters aufgieng, ein Beweis, fagt 
Goethe, dak dem Genie Ein Fall für taufend gelte. Nah ihm kommt in der 
Wiſſenſchaft alles auf das an, was man ein Apergu nennt, auf ein Gewahr- 
werden defjen, was eigentlid) den Erfcheinungen zum Grunde liegt. 

Sieht es doch aus, als wollte ich Bacos Inductionsmethode ganz fallen 
laſſen. Keinesweges. Nur gegen fein Egalifieren der Geifter, gegen die An— 
fiht, al8 gebe e8 feinen andern Weg, zur Wifjenfhaft zu gelangen, als den fei- 
nigen, muß aufgetreten werden. 

Ya, Baco felbft äußert fi, in glücliher Inconfequenz, hin und wieder fo, daf 
er die ihm gemachten Vorwürfe entkräftet. So fagt er: wenn fih ein Mann 
mit reinem Sinne, unverwirrt durch traditionelle Borurtheile, zur Betrach— 
tung der Natur wendete, jo bedürfe ein folcher feiner Methode gar nicht. — 
dene Wunderleute Luthers find eben folche reine, finnige, begabte; Goethe felbft 
gehört zu ihnen. Mit hellen, zart empfänglichen Sinnen, mit hingebender Liebe 
zur Natur ausgeftattet, brauchte ihm freilich) nicht gejagt zu werden: er folle 
doc die Augen aufthun und ſich umſchauen; ihm, dem Dichter des: 

Wie ift Natur fo hold und gut, 

Die mih am Bujen hält, 
brauchte man nicht erft von einem connubio mentis et rerum zu fprecen. Als 
ein Gefunder dürfte er daher den Arzt unterfhägt haben. — Aber wie wenig 
find der Wunderleute, wie nöthig dürfte für die meiften eine Methode fein, welche 
„ungebundene Geifter, die vergebens nad der Vollendung reiner Höhe ftreben“, 
bände und in Zucht nähme, träge aber wedte und wach erhielte. 

Auch Hinfichtlih der Art Bacos feine Methode zu erempflificieren, wie in 
der historia ventorum, welche Goethe angriff, dürfte er durch den Standpunkt 
der Naturwiffenichaft feiner Zeit ſehr zu entfchuldigen fein. Dem, was Goethe 
jo jhön über das Apergu fagt, könnte Baco entgegnen: er verjtehe das den 
Erſcheinungen zu Grunde Liegende unter Formae, die er jedoch nicht durch Sym- 
bolifierung einer einzelnen Thatjache, jondern auf dem Wege der Ynduction, durch 
Bergleihung vieler Thatſachen enthülle, als wejentliche Gejtalt eines Proteus. 

Kurz, troß der hin umd wieder verwerflichen Art, wie Baco in concreto, 
befonders erperimentierend, feine tiefen großen Grundgedanken zu bewahrheiten 


1) Farbenlehre; Bd. 13 der Zugaben ©. 149. 
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und zu verwirklichen, die Probe zu geben verſuchte, bleibt die Wahrheit jener 
Grundgedanken dennoch unangetaftet, und treibt als ein fräftiger Same bis auf 
den heutigen Tag Früchte. Mit Baco beginnt feine Schule, er fchafft etwas 
Größeres, Umfaffenderes. Es beginnt ein Naturforfchen Unzähliger, welches ſich 
zum unmittelbaren Betradhten der Natur wendet, — ein allgemeines Yor- 
ſchen, da nicht bloß außerordentlich Begabte fuchen und finden. Baco ift, wie 
gejagt, der Schöpfer der modernen, in fabrifartiger Einheit getriebenen, umfaſſend 
ſchaffenden Empirie, und zugleich ftammt von ihm die, befonders bei den Englän- 
dern herrfchende Richtung auf Opera, auf ein naturwiſſenſchaftliches Wirken, ein 
Dienftbarmadjen der Natur, zulegt auf eine rationelle Magie. — 
* 


* * 

Ich habe es verſucht, Bacos Naturphiloſophie in der Kürze darzuſtellen, 
hin und wieder auf den Einfluß hingedeutet, welchen dieſelbe auf die Bildung 
hatte und daher auf die Bildungsweiſe haben mußte, ein Einfluß, welcher 
in unſerer Zeit ſehr im Wachſen begriffen iſt. Baco ſelbſt hat aber auch, 
wie ich gelegentlich ſchon berührte, eigentlich pädagogiſche Anſichten an mehreren 
Stellen ſeines Werkes de augmentis scientiarum ausgeſprochen. Dahin gehört 
das zweite Kapitel im 6ten Buche, wo er von der Prudentia traditiva, det 
Vehrweisheit Handelt und verjchiedene Methoden charakterifiert. Vorzüglich) eme 
pfiehlt er die genetifche, da der Lehrer feine Schüler auf dem Wege in die Wie 
ſenſchaft einführe, auf welchem er felbft zu ihr gelangt ift. Auf ſolche Weiſe 
verpflanze man die Lehren in die Seelen der Schüler, fo daß fie in diefen ame 
und fortwacjen.! Er empfiehlt Aphorismen , fie repräfentieren das Stückwerk 
unferes Wiffens; dagegen die Traditio methodica, da man ein in allen Theilen 
vollendetes Syftem gebe, nur auf den Schein arbeite, wenn fie aud den 
Schüler befriedigt. — Die Methode müffe dem Lehrobject gemäß fein, es laſſe 
ſich nicht Alles über denfelben Leiften jchlagen. — 

An einer Stelle? handelt er erjt von der Wichtigkeit der Erziehung. Ein 
Gärtner, fagt er, forge vorfichtiger für eine junge als für eine herangewachfene 
Pflanze, wie man überhaupt für die Anfänge der Dinge mehr Sorge tragen 
müſſe. Man fpotte der Erzieher, jei nadjläffig in Wahl derfelben, und dennoch 
age man von jeher, daß die Staaten fid zwar genug um Gejege befümmerten, 
hinfichtlich der Erziehung aber fahrläffig feien. 

Hieran fließt Baco ein Lob auf die Jeſuitenſchulen, und mit eben folhem 
Lobe beginnt eine andere Stelle über Pädagogik.’ Diefe lautet jo: 

„In Bezug auf Pädagogit wäre e8 am fürzeften zu fagen: lerne von den 
Schulen der Jeſuiten, beffere gibt e8 wenigſtens nit. Doch möchte ich nad) 
meiner Weife einige wenige vereinzelte Bemerkungen machen. Bor Allem billige 


1) Baco nennt diefe Methode Traditio Lampadis. 
2, Pag. 11. 
3) Pag. 183, Bol. oben das Urtheil von Leihnig über Bacos Lob ber Jefuiten, 
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id) die collegialifhe Erziehung der Knaben und Yünglinge, nicht die in 
Privathäufern oder Schulen. In den Collegien erzeugt ſich unter den jungen 
Leuten ein größerer Wetteifer, da haben fie würdige Männer vor Augen, was 
Ehrfurdt erregt und die zarten Gemüther ſchon nad einem Muſter bildet. Kurz, 
die collegialifche Erziehung gewährt viele Vortheile. — In Hinfiht auf Ordnung 
und Gang des Unterrichts möchte ich vornehmlich den Rath geben, daß man fic) 
vor Abfürzungen und Uebereilung hüte, was die Geifter dummdreiſt macht, und 
mehr den Schein großer Fortichritte zur Schau trägt, ohne daß man wirklich) 
Fortſchritte macht. Auch muß man die Freiheit der Geiftesentwidlung etwas 
begünftigen, fo daß einer, wenn er das, was der Unterricht verlangt, leiſtet, nicht 
abgehalten werde, fich nod für feine Lieblingsgegenftäude Zeit abzuftehlen. Fer— 
ner möchte e8 der Mühe werth fein, genau zu beachten — was vielleicht bisher 
noch nicht bemerkt fein dürfte — daß es zwei einander entgegengejette Arten gibt, 
den Geift einzugewöhnen, zu üben und vorzubereiten. Die eine fängt mit dem 
Leichtern an und führt allmählich zu Schwierigerem; die andere fett im Anfang 
dem Lehrling mit ſchwereren Aufgaben zu, um ihm, wenn er diefe gewältigt hat, 
auf angenehme Weiſe Leichteres zufließen zu lajjen. Jener Methode entfpricht es, 
wenn man zu Anfang mit Schläudhen ſchwimmt, die uns emporheben, der andern, 
wenn man anfangs mit ſchweren Schuhen tanzt, welche niederzichen. Es iſt 
nicht zu fagen wie viel eine kluge Verfchmelzung diefer Methoden zur Förderung 
der geiftigen wie der leiblichen Kräfte beiträgt. Die Unterrichtsgegenftände fo 
auszumählen und mitzutheilen, wie e8 der Lehrlinge Jndividualität verlangt, das 
erfordert auch befondere Erfahrung umd Urtheil. Eine genaue und richtige Be— 
obachtung und Erforfchung der individuellen Anlagen find die Lehrer den Eltern 
der jungen Leute fhuldig, damit diefe fich hinſichtlich des Yebensberufs entjcheiden 
fönnen, dem fie ihre Söhne zu widmen haben. Auch das verdient eine wirkja- 
mere Beadhtung, nicht nur daß jeder in dem, wozu ihm feine Natur treibt, die 
allergrößten Fortſchritte mache; jondern daß man auc gegen natürliche Unan— 
ftelfigfeit zu diefem und jenem, durch eine angemeſſene Auswahl von Yehrgegen- 
ftänden Abhülfe finde. Hat z. B. jemand einen vogelartigen, flatterhaften Sinn, 
daß er leicht zu zerjtreuen ift und nicht ausdauernd die Aufmerkjamfeit gehörig 
beifammen halten kann, jo wird dagegen die Mathematik helfen, in der man eine 
Beweisführung immer wieder von vorne anfangen muß, wenn die Gedanken nur 
einen Augenblid nicht bei der Sade waren.” — „Es jcheint wohl die Pädago- 
gifche auf den erſten Blick nicht gar bedeutend und geiftreich, aber es ift frucht- 
bar und wirffam. Wie bei den Pflanzen Verlegen oder Pflege in zarter Jugend 
zu ihrem Gedeihen oder Verkümmern am allermeiften beiträgt, oder wie jener 
unermeßlihe Zuwachs des römischen Reiche mit Recht der Tapferkeit und Klug— 
heit jener ſechs Könige zugefchrieben wird, die e8 in feiner Kindheit bevormundet 
und gepflegt haben; fo hat ohme Zmeifel die Bildung und Erziehung in den Kna— 
benjahren oder auch in noch zarterem Alter einen folhen Einfluß, mag er aud) 
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verborgen fein und nicht Jedem in die Augen fallen, daß fein ausdaurender 
angejtrengter Fleiß im reiferen Alter von gleihem Erfolg iſt. — Auch die Be 
merfung möchte nicht überflüffig fein, daß ſebſt eine Fertigkeit geringerer Art, 
wenn ein großer Mann fie befigt oder wenn fie unter wichtigen Umftänden zur 
Ausübung kommt, zumeilen große und auffallende Wirkungen hervorbringen fann, 
Bon einer folhen Fertigkeit will ic ein merfwürdiges Beifpiel geben, was ic) 
um fo lieber anführe, weil auch die Jeſuiten die Ausbildung diefer Fertigkeit 
nicht mißbilfigen, worin fie, wie mid) dünft, ein ganz gejundes Urtheil zeigen. 
Es ift von etwas die Rede, das, als Profeſſion getrieben, Schande bringt; zur 
Erziehung aber verwendet, die bejten Dienfte thut. Ach meine das Aufführen 
von Schauſpielen. Die jtärft das Gedächtnis, bildet den Klang uud die Wirk- 
jamfeit der Stimme und Aussprache, gemöhnt Mienen und Gebärden an Auftand, 
verichafft ungemeine Zuverſicht und macht die jungen Leute mit dem öffentlichen 
Auftreten vertraut. Ich entnehme dem Tacitus! das Beifpiel eines gewijjen 
Vibulenus, der früher Schaufpieler (?), fpäter in den pannonifchen Legionen 
diente. Diefer hatte bald nad) dem Tode des Auguftus einen Aufruhr erregt, 
jo daß der Präfeft Bläfus einige der Unruhſtifter ins Gefängnis werfen lieh. 
Die Soldaten aber machten einen Angriff, erbrahen die Gefängniffe und jegten 
jene in Freiheit. Da hielt Vibulenus folgende Anrede an die Soldaten: Ihr 
habt diefen unfchuldigen Unglüclihen Freiheit und Yeben wiedergegeben, aber wer 
fann meinem Bruder das Veben, wer mir meinen Bruder zurüdgeben? In der 
vorigen Nacht hat er ihn, der vom germanischen Heer an euch gemeinfamer An: 
gelegenheiten halber gejchiet war, durch feine Fechterbande, die er zum Verderben 
der Soldaten hält und bewaffnet, niederjtoßen lajjen. Sag an, Bläfus, wo 
haft du den Leichnam Hinwerfen lajfen? Auch der Feind mißgönnt die Bejtattung 
nit. Habe ih in Küffen und Thränen meinen Schmerz ausgejchüttet, dann 
laß auch mich niedermadhen; nur jollen dieje uns begraben, die wir um feines 
Verbrechens willen ermordet wurden, fondern weil wir das Wohl der Yegionen 
wollten. Mit diefen Worten entflammte er Haß und Entjegen dermaßen, daß 
es zu Thätlichfeiten gegen den Präfekten gefommen wäre, mwofern nicht gleich da- 
rauf befannt geworden, daß alles nicht wahr jei, ja daß Bibulenus nie einen 
Bruder gehabt habe. Das Ganze war von ihm wie die Scene eines Schaufpiels 
aufgeführt worden.“ 

Im Allgemeinen bemerfe ih, daß diefe Stelle über Pädagogik keineswegs 
in einem organifhen Zufammenhange mit der ganzen Philojophie Bacos fteht. 
Es fällt auf, daß der Mann, welder jagte: in das Reich der Naturphilofophie 
fünnten die Menſchen wie in das Himmereich, nur eingehen, wenn fie wie die Kin— 
der würden; daß ihm micht einfiel, aus der Bergleihung Ernſt zu machen. 
Wenn er lehrte: die Menfchen müßten alles Ererbte und Angelernte aufgeben, 


1) Ann. 1, 22, 
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um mit jreiem reinem Sinne ſich zur Betradhtung der Natur zu wenden, wie 
richteten fih doch nicht feine Gedanken auf die, welche nichts von Tradition wiffen, 
nichts gelernt haben, auf die Kinder ? Wie verfiel er nicht darauf, daß dem Uns» 
terricht ein realiftifches Clement beigefellt werden müfje? Statt deſſen gibt er 
uns Eines und das Andere, Gutes und VBerwerflihes. Gegen feine Empfehlung 
der heilloſen jefuitiichen Erziehung ſprach ich ſchon, insbeſondere gegen das von 
ihm beifälfig berührte primum mobile der Jeſuiten, die Aemulation. Auch gegen 
Seminare und Alumnäen überhaupt läßt fich viel jagen. Das Anpreijen thea- 
tralifcher Aufführungen in Schulen unterftütt Baco feltfamer Weife durd ein 
Beifpiel aus Tacitus, welches näher betrachtet, wahrhaft abfchredend ift, durch 
das Beiſpiel eines Schaufpielers,, der zur Zeit Tibers mit großer Beredſamleit 
Pannonijhen Legionen eine grobe Lüge vorgetragen und fie jo zum Aufftand 
gegen ihren Feldherrn aufgewiegelt habe. Er vergißt nur noch hinzuzufügen, daß 
Drufus den faubern Redner für feine gar zu wirkfame Reden gebührend belohnte, 
indem er ihn Hinrichten Tief." Warum hat der fonft jo ſcharfſinnige Mani, 
fein Beispiel nicht vielmehr als jchlagend gegen theatralifhe Aufführungen der 
Schüler gebraucht, zum Beweis, daß diefe Aufführungen gar leicht von einen mimi» 
fhen Scherz aus, zu einer nur zu ernten Birtuofität im Lügen und Berftellen 
führen können. 

Sehr beherzigenswerth ift aber, wenn Baco in der angeführten Stelle gegen 
alles Uebereilen im Unterrichten warnt, zwiſchen Erleichtern und Erſchweren des 
Lernens abzuwechſeln räth u. j. w. 

Wenn diefe Lehren auc Anerkennung verdienen, jo dürfte dennoch nicht 
ſolch Gewicht auf fie gelegt werden, daß man ihretwegen dem Baco die größte 
Bedeutung für die Pädagogik zufchriebe. Diefe Bedeutung erhält er aber dadurch, 
daß er, ich wiederhole es, der Erjte war, welcher den Gelehrten, die einzig in 
Spraden und Schriften der Vergangenheit lebten und webten, meift nur Echos 
der alten Griechen und Römer waren, ja nichts höheres kannten als dieß zu fein, 
daß er diejen fagte: es gibt aud eine Gegenwart, thut nur die Augen auf, um 
fie in ihrer Herrlichkeit zu erkennen. Wendet euch weg von den löchrichten Brun- 
nen traditioneller Naturwiſſenſchaft, Shöpft aus dem unergründlic ewig friſch ſpru—⸗ 
delnden Quell der Schöpfung. Lebt in der Natur mit offenen Sinnen, vertieft 
euch in fie mit euren Gedanken und Iernt fie begreifen, jo werdet ihr fie aud) 
beherrfchen lernen. Mit der Einficht fteigt die Macht. — 

Dieje Lehren haben unberehenbaren Einfluß geübt, befonders (wie erwähnt) 
auf England, wo theoretifhe und praftiiche Naturphilofophie im Sinne Bacos 


1) Tac. Ann. 1, 16.—29. Der Schaufpieler hieß nicht Bibulenus, fondern Percennius; 
Bibnlenus aber, ein gregarius miles (Ann, 1, 22) hielt die wirffame, von Baco angeführte 
Rede. Bon Percennius fagt Zacitus, er Habe ein loſes Maul gehabt und bei nächtlichen 
Zufammenkünften die Soldaten (Velut concionabundus) aufgehetzt. Beide wurden hingerichtet. 
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Hand in Hand gehen und Wunder wirken. — Jener Einfluß ward auch fehr 
bald in der Erziehungswelt gefpürt. Der erfte Pädagog, welder von Baco ge- 
lernt, dürfte Ratichius gewefen fein. Beſtimmt aber läßt fich fein Einfluß auf 
den bedeutendsten Pädagogen des 17ten Jahrhunderts, auf Comenius, nachweiſen. 
Im Fahre 1633 gab diefer eine Phyfit heraus. In diefer fagt er felbjt: wie 
jehr Baco auf ihn gewirkt. Er nennt die Instauratio magna „ein bewundernd- 
würdiges Werk“; „ic betrachte es,“ fährt er fort, „als das leuchtendfte des 
anbrehenden neuen Jahrhunderts der Philofophie. Doch ängftete es mich wie: 
derum,“ fährt er fort, „daß der erleuchtete Verulam zwar den wahren Schlüffel 
der Natur mittheilt, aber ihre Geheimniffe nicht aufſchließt, nur an wenis 
gen Beifpielen zeigt, wie fie aufzufchliegen fein, das Uebrige den Fünfti- 
gen Yahrhunderten überläft.* — „Wohnen wir,“ fagt Comenius an einer 
andern Stelle, „nit eben fo gut als die Früheren im Garten der Na- 
tur? Warum follen wir nun nicht eben fo wohl wie fie, Augen, Ohren, Nafen 
brauchen, warum durch andere Lehrer, als diefe unfre Sinne, die Werke der 
Natur kennen lernen? Warum, fage ich, follen wir nicht ftatt todter Bücher, 
das lebendige Buch der Natur aufjchlagen, in welchem viel mehr enthalten ift, 
als uns je einer erzählen könnte, und dieß Schauen bringt zugleich mehr Freude 
und Frucht? — Ueberdieß find wir dur eine Erfahrung fo vieler Jahrhun⸗ 
derte dem Ariftoteles weit voraus.“ — 

Dieß genüge als ein Hares Beifpiel von Bacos Einfluß auf die Pädagogik. 
Wollte ich mehr geben, jo müßte ich einen großen Theil der folgenden Gefcjichte 
anticipieren, aus welcher der Zufammenhang unferer neueſten Realiften, ihrer 
Gewerbsihulen, polytehnifhen Schulen u. ſ. w. mit Bacos Lehre fattfam ſich 
ergeben und darthun wird, daß ich diefen mit Recht als Haupt und Anfänger 
des neuen Realismus genannt, auch des Realismus in der Pädagogif. 


14. Montaigne. 


Franz Baco war durd feine ernfte Naturphilofophie der Anfänger des, 
gegenwärtig mehr und mehr in Kraft und Ausdehnung wachſenden, Realismus 
und bereitete eben dadurch auch eine neue Richtung des Unterrichts vor. Zu 
feiner Zeit lebte ein anderer Mann, welcher in vieler Hinficht als ein Vorläu— 
fer der neuen, durch Yode und noch mehr durch Rouſſeau charakteriſierten, Weife 
der Erziehung anzujehen if. Der Mann war Michael Montaigne, geboren 
in Perigord 1533, gejtorben in Bordeaur! 1592, im 59jten Jahre. 

Montaigne hat den leichten, ja den frivolen Charakter eines Franzofen. Er 
war wohl bewandert in den Schriften der Griechen und Römer, wie eine Menge 
Citate in feinen Schriften bezeugen. Kein Wunder, da er Latein früher als 


1) Wo er zweimal zum Maire der Stadt gewählt wurde. 
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feine Mutterfprache erlernte und im fiebenten Jahre ſchon Ovids Metamor- 
phofen im Original verfchlang. Diek deutet auf die ganz feltfame Erziehung, 
melde ihm fein Vater gab, von der ich weiterhin feinen eigenen Bericht mit- 
theilen werde. Voll Mutterwig faßte er nüchtern Mar die Lebensverhältnifie 
auf, würdigte Menſchen und Menfchenbeftimmung als ein feiner, Maß halten- 
der, aber nicht eben gewifjenhafter Mann, als ein Epifuräer, der feine Hoffnung 
hat. Daher betrachtete er fein eigenes Dafein mit einer fteten Ironie, die an 
Horaz erinnert. Der Kirche fügte er fich, aber nicht dem Chriftenthum, wes— 
halb fromme Männer mit Recht jtreng über ihn urtheilen, befonders Pascal. 
Die Fehler des Meontaigne, fagt diefer, find groß. Er ift voll ſchmutziger und 
unanftändiger Worte. Seine Gedanken über Selbjtmord und Tod find entfeß- 
ih. Er flößt eine Gleichgiltigfeit gegen das Heil der Seele ein, ohne Furdt 
und Rene. Da fein Buch nicht zur Erbauung beftimmt war, jo möchte diefe 
fehlen, aber immer war er verpflichtet, nicht gegentheil® ein Aergernis zu geben. 

Nicole! jagt: Montaigne ift ein Mann, der, nachdem er feinen Geift durch 
alle Dinge der Welt hat herumfpazieren laffen, um ein Urtheil zu gewinnen, 
was Gutes und was Böfes an ihnen fei, gefcheut genug war, ihre Thorheit und 
Eitelkeit zu erkennen. Sehr gut dedte er die Nichtigkeit der Größe und das 
Unnüge der Wiffenichaften auf, aber da er faum ein anderes Leben als das 
gegenwärtige anerkannte, fo jchloß er: man könne nichts beſſeres thun, ala ver- 
ſuchen, die kurze uns vergönnte Frift angenehm zuzubringen. 

Wenn nun ein Mann von folder Denkweiſe über Erziehung jchreibt, fo 
fanı man voransjegen, daß er viel Gejcheutes und Treffendes vorbringen werde, 
aber nichts, was nah der Weisheit jchmedt, die von oben her iſt, dagegen 
felbft frivoles und durchaus verwerfliches. 

Montaignes Gedanken über Erziehung und Gelehrſamkeit finden ſich im 
erften Buche feiner Berfuche, deſſen 24jte8 Gapitel von der Pedanterei, das 
2öfte von der Kinderzucht handelt.? 

Diefe zwei Gapitel, bejonders das 25ſte, haben für die Pädagogif das 
größte Jutereſſe. Ob fie unmittelbar in großen Kreifen auf die Erziehunge- 
weile Wirkung geübt, weiß ich nicht; beſtimmt wirkten fie aber auf zwei Män— 
ner höchft anregend, welche jelbit vom größten pädagogiichen Einfluß waren, auf 
Locke und noch mehr auf Rouſſeau. — 

In einer Geſchichte der Erziehung müfjen natürlich auch die, dem Chriften- 


1) Nicole, der Freund des Pascal nnd Arnauld. Er fand: Pred. Salom. 2, 22—24 
haralterifiere das Buch Montaignes, 

2) Les essays de Michel Seigneur de Montaigne, Avec des notes par Pierre Coste. 
Paris 1725. 3 Voll, 4. Außerdem eine große Menge anderer Ausgaben. Eine deutiche 
Ueberiegung haben wir von Bode: „Michael Montaignes Gedanken und Meinungen. Berlin 
1793.” Aus dieler Ueberfegung citiere id), öfters mit Abänderungen, zu welchen mid die 
Bergleihung mit dem Originale veranlafte, 
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thume mehr oder minder entfremdeten, pädagogischen Schriftfteller berückſichtigt 
werden; können wir doch troß dem von ihnen vieles lernen! In Bezug auf 
irdiſche Verhältniffe find die Kinder dieſer Welt vielfach klüger als die Kinder 
des Lichts, fie werden auch wohl im UWeberdruß des weltlichen Geniekens, in 
einer Art Verzweiflung, zu richtigen Anfichten und Urtheilen getrieben, und ge— 
nöthigt, wie Bileam, wider Willen wahrzufagen, und dem Chriſtenthum  bei- 
zuftimmen. 

Folgendes entnehme ih nun aus Montaignes 25ſtem Gapitel „von der 
Kinderzuht“. Man erwarte nichts ſyſtematiſches, vielmehr aphoriftifche Gedan- 
fen, auch wohl Einfälle, wie fie dem gefcheuten Manne gelegentlich) im Leben 
und Yejen famen. Das vereinende Centrum aller Aphorismen ift der Mann 
jelbft; nad feinem Charakter und feiner Bildung. 

„Die Anzeichen der menfchlichen Neigungen find im Kindesalter jo ſchwach 
und undeutlich; was der Menfc als Kind verfpricht, ift fo ungewiß und unzu— 
verläffig, daß es faſt unmöglich, mit einigem Grunde darauf zu bauen. Man 
betrahte nur den Cimon, den Themijtofles, und taujend andere, wie ungleid) 
ihre Kindheit ihren männlichen Jahren war. Die Jungen der Bären und der 
Hunde zeigen ihren natürlichen Hang; die Menſchen aber, welche jehr frühe in 
Angewohnheiten, Meinungen und Gejege hineingeworfen werden, ändern oder 
verjtellen fich jehr leicht. Aber eben jo ſchwer ijt c8, den Hang der Natur zu 
zwingen; daher ed denn kommt, daß, hat man einmal einen falſchen Weg einge- 
jchlagen, man fich vergebens zermartert und viele Zeit darauf verwendet, Kinder 
zu Dingen abzurichten, zu denen fie von der Natur nicht bejtimmt find. In— 
deſſen ijt bei diefer Schwierigkeit meine Meinung, daß man fie immer zu den 
beiten und nützlichſten Sachen anleite, und nicht zu viel auf diefe unbedeutenden 
Zeichen und Borbedeutungen gebe, die wir in den erften Regungen der Kindheit 
zu erkennen meinen.“ 


„Sch wollte, daß man mit Sorgfalt dem Kinde einen Hofmeijter wählte, 
deſſen Kopf vielmehr hell und Kar, als voller Gelehrfamfeit wäre; daß man bei 
ihm zwar auf beides, aber mehr auf Sitten und Berftand, als auf Wiffen 
achtete, und daß er fi) in feinem Amte nicht nad) der alten Weife benähme. 
Man jchreit beim Lehren unaufhörlih in die Ohren der Schüler, als ob mans 
in einen Trichter jchüttete, und diefen bleibt nichts zu thun, ald wieder zu ſa— 
gen, was man ihnen jo vorgefagt hat. Nun wünjcht ich aber, daß der Hof- 
meifter hierin eine Verbeſſerung machte, und gleich; anfangs, nad dem Maße 
der Fähigkeiten der Seele, die er zu bearbeiten hat, damit begönne, die Dinge 
von ihr jelbft koften, wählen und verftändig unterfcheiden zu laſſen. Zuweilen 
müßte er dem Zögling auf den Weg helfen und zumeilen ihn allein den Weg 
ſuchen laffen. Er muß nicht immer den Ton geben und allein reden; er muß 
den Schüler aud hören, und feiner Seits jprechen laſſen. Socrates und jpäter 
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nah ihm Arcefilaus, liegen erft ihre Schüler reden, und ſprachen hernach mit 
ihnen. Obest plerumque iis, qui discere volunt, auctoritas eorum, qui docent. 
(Cie. Natur. Deor. L. 1.) Es ift gut, daß er den Zögling vor ſich trottieren 
(affe, damit er feinen Gang kennen und beurtheilen lerne, wie tief er fich zu 
ihn herablaffen müſſe, um ſich feinen Kräften anzubeqguemen. Berfennt man 
diefes Verhältnis, jo verdirbt man alles. Es zu treffen, und ſich aufs ge 
meſſenſte darnad) zu richten, das ift unter allen Pflichten, die ich von einem 
Hofmeiſter fordere, die dringendfte; und es ift die Wirfung einer hohen und jehr 
ſtarken Seele, fid) zu dieſem lindiſchen Gange herablafjen, und ihn leiten zu 
können. Wenn nad heutiger Gewohnheit gewiffe Erzieher ſich unterfangen, 
einer Menge Kinder von höchſt verjchiedenen Geiftesfähigfeiten und Gemüths- 
arten ganz denfelben Unterricht zu geben und fie ganz gleich zu erziehen, jo ijt 
e8 fein Wunder, wenn fi unter dem ganzen Haufen faum zwei oder drei fin- 
den, die noch einigermaßen gute Früchte diefer ihrer Zucht bringen! — Der Hof- 
meifter muß von feinem Zöglinge nicht bloß Rechenſchaft von den Worten jei- 
ner Lektion fordern, fondern von ihrem Sinne und ihrem Inhalte. Er muß 
den Nutzen, welchen jener daraus gezogen hat, nicht nad) dem Zeugnijje des 
Gedächtniſſes feines Zöglings, fondern nad) defjen Leben beurtheilen! Er muß 
ihn das, was er gelernt Hat, unter taufenderlei Geftalten betradhten, und es 
auf fo mancherlei Art Gegenftände anwenden laſſen, um zu fehen, ob er es 
richtig gefaßt, und fi) zu eigen gemacht Habe. Es ift ein Zeichen der Unver— 
daulichkeit, wenn man die Speifen wieder aus dem Magen gibt, wie man fie 
verichlungen hat. Der Magen hat dann feine Function nicht verrichtet, wenn 
er dad, was man ihm zum Verdauen gab, nicht nad) Materie und Form ver- 
ändert. — Man hat uns fo fehr durch Gängelbänder verwöhnt, daß wir des 
freien Ganges nicht mehr gewöhnt find; unfere Freiheit und Kraft ift dahin. 
Nunquam tutelae suae fiunt. (Senec. Epist. 33.) Ich habe in Pifa einen 
rechtſchaffenen Mann fehr genau gefaunt, der aber ein fo arger Ariftotelifer 
war, daß fein vornehmfter Lehrjag hieß: Der Probierjtein aller gegründeten 
Meinungen, aller Wahrheiten fei die Webereinftimmung mit den Lehren des 
Aristoteles. Außerdem gebe es weiter nichts als Chimären und Yeerheit; denn 
Aristoteles Habe Alles ergründet und Alles gefagt. — Der Hofmeifter laſſe den 
Zögling alfo jede Meinung prüfen und fege ihm michts in den Kopf, was 
blog auf Autoritätsglauben fuße. Er muß ihm ebenfowenig auf ein Prinzip 
des Aristoteles, ald auf ein Princip Epikurs oder der Stoifer ſchwören lajjen. 
Er lege ihm die Verfchiedenheit der Meinungen vor; kann er darımter wählen, 
um jo beifer, wo nicht, fo mag er zweifeln. Che non men che saper dubbitar 
m’aggrada. (Dante Inf. C. 11.)“ 

Wir werden fehen, wie diefe Stelle auf Rouffenu den ftärfften Einfluß 
gehabt, in deſſen Emil das deal eines Hofmeifters dargeftellt ift, welcher ein 
Ideal von Knaben mach einem deal von Methode erzieht. Auch Rouſſeau 
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fordert vom Zögling felbftändiges Urtheilen, fo daß berjelbe nicht bloß unter 
verfchiedenen philoſophiſchen Syftemen, fondern felbft unter verfchiedenen Reli- 
gionen mit reifer Einfiht wählen fol! Kann er nicht wählen, fagt Montaigne, 
fo mag er zweifeln. Diefe grundverfehrte Meinung, die im völligen Wider- 
ſpruch jteht mit Auguftins fo tiefjinnigem als wahrem Worte: Fides praecedit 
intellectum, fie ift in unferer Zeit weit verbreitet. Ich werde fie fpäter näher 
beleuchten. 

„Die Bienen fammeln hier und da von Blumen, aber fie machen daraus 
Honig, der ihnen ganz eigen gehört, e8 ift weder Thymian mehr noch Majoran. 
Ebenjo wird der Zögling das, was er von andern borgt, verändern und ver- 
wandeln, um ein ihm ganz eigenes Werk daraus zu bilden.“ 

Dieß ſchöne treffende Gleihnis fanden wir fchon bei Petrarca, Erasmus 
und Baco. Diefem inftinftmäßigen geiftigen Affimilationsprozefje der Knaben 
widerftrebt aber nichts mehr, als das von Montaigne empfohlene Kritifieren 
und Zweifeln der Kinder. Aller Segen der Neceptivität beruht auf gläubi- 
ger, ja demüthiger Hingebung, durch fie allein wird eine liebevolle Conception 
möglid). 

„Wahrlich, wir machen unfern Zögling dadurd knechtiſch uud ſchüchtern, 
daß wir ihm nicht die Freiheit lafjen, etwas auf eigene Hand zu thun. Wer 
fragt jemals feinen Schüler: was er von der Rhetorik, von der Grammatik, 
von diejer oder jener Sentenz Ciceros halte? Man bläuet uns diefe Dinge ins 
Gedächtnis wie Orafeljprüche, deren ganzes Weſen Buchftaben und Sylben find. 
Aber Auswendigwiffen ift fein Wiffen, es ift nichts als ein Behalten dejjen, was 
man feinem Gedächtnis zum Aufbewahren gegeben hat. Was ınan gehörig weiß 
darüber fchaltet man ohne Rückſicht auf Autorität, ohne erft in fein Buch zu 
fchauen.“ 

Ein Hervorheben des jelbftändigen Urtheilens der Knaben, im Gegen 
fag des frühern ganz unfelbftändigen Auswendiglernend, Peccatur intra et 
extra. 

„Sch möchte wohl jehen, wie die Tänzer, Paluel oder Pompee, uns ihre 
Capriolen bloß durchs Zufehen lehren könnten, ohne daß wir uns zu rühren 
brauchten; fo wie jene unfern Verſtand unterrichten wollen, ohne ihn in Thätig- 
feit zu jegen. Ober, daß man ums lehrte, ein Pferd regieren, eine Lanze füh- 
ren, die Laute fpielen, fingen, ohne uns darin zu üben, wie man hier zu Lande 
uns gut urtheilen und fprechen lehren will, ohne uns im Spreden ober im 
Urtheilen zu üben.“ 

Ein Hervorheben der jelbftthätigen Bildung durch Uebung im Gegenſatz 
der ganz paffiven; der Erziehung, welche zur tüchtigen Kunft führt, nicht bloß 
zu einem kraftloſen theoretiſchen Wiljen. 

„Die Meinung findet allgemeinen Beifall: es fei nicht gut, ein Kind im 
Schooße feiner Eltern zu erziehen. Die natürliche Liebe macht felbft die ver 
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ftändigften Eltern zu weichherzig und nachgiebig. Sie fünnen das Kind nicht 
jtrafen, noch mit einfacher Koft genährt jehen, was doch geichehen und gewagt 
werden muß. Sie können nicht dulden, daß das Kind von feinen Uebungen 
ihwigend und mit Staub bedeckt zurückkomme, daß es bald kalt bald Heiß trinfe; 
können nicht anjehen, daß es ein wildes Pferd reite. Es ift einmal keine andere 
Hülfe, wer es zum braven Mann erziehen will, muß es wahrhaftig in feiner 
Jugend nicht verweidhlichen, und muß oft die Regel der Aerzte hintanjegen. 
Vitamque sub divo et trepidis agat In rebus (Hor. Car. l. 3. 2.). Es ijt 
nicht genug, feine Seele feft zu machen, man muß ihm aud die Muskeln ftäh- 
fen. Die Seele unterliegt der Anftrengung, wenn der Leib ihr nicht beifteht, 
fie hat zuviel zu thun, wenn fie zweien Aemtern vorftehen fol. Ich weiß, wie 
ſich die meinige in der Gefellihaft eines fo weichen, reizbaren Körpers plagt, 
der ſich fo jehr auf fie fteift und ftügt. Und werde ich bei meinem Bücherleſen 
oft gewahr, daß meine Meifter in ihren Schriften, in manden Fällen das für 
Größe der Seele und Stärke des Geiftes ausgeben, was eigentlid) mehr von 
der Dide der Haut und der Härte der Knochen abhängt. — Man muß den 
Zögling an die Mühe und Härte der Leibesübungen gewöhnen, um ihn gegen 
allerlei Schmerzen unempfindlich zu machen. — Das Anjehen des Hofmeijters, 
das über den Zögling uneingefhränkt fein follte, wird überdieg durch die Gegen: 
wart der Eltern unterbroden und geſchmälert. Dazu fommt der Reſpekt des 
Hausgefindes gegen den jungen Herrn, und die Kenntnis, die er vom Reichthum 
und der Hoheit feiner Familie erhält; das find aber nach meiner Meinung feine 
Feine Hinderniffe bei feinem Alter.“ 

Wieder ganz mit Rouſſeau übereinftimmend. Ein Hintanfegen der elter- 
lichen und Ueberfchägen der Hofmeifterlichen Erziehung. Nur das tiefe fittliche 
Verderben und das verkehrte Yeben des franzöfiichen Adels kann einigermaßen 
diefe unnatürliche Anficht beider Männer entfchuldigen. 

Das männliche Lob der Yeibesbildung und Abhärtung ift ebenfalls im Sinne 
Rouſſeaus und feiner Schule, wie im Sinne Fichtes und Jahns. 

„Man muß den Zögling lehren, fi in fein Gefpräd und in feinen Streit 
einzulaffen, wofern er nicht einen Gegner vor ſich hat, der e8 mit ihm aufneh- 
men kann, und felbft alsdann ſich nicht aller Wendungen zu bedienen, die ihm 
zu Statten kommen könnten. Man bikde jeinen Tact für die richtige Wahl von 
Gründen, und flöße ihm Liebe zum Zweddienlihen ein, folglich zur Kürze, 
Vorzüglich bringe man ihn dahin, daß er vor der Wahrheit die Waffen ftrede 
und fih ihr ergebe, jobald er fie erblidt, fei es, daß er fie auf Seiten 
jeine® Gegners gewahr werbe, oder in feinem eigenen Geifte, wenn er fic) 
befinnt.“ 

„Aus den Reden des Zöglings müſſen fein Gewiffen und feine Tugend 
hervorleuchten; fie müſſen bloß die Vernunft zur Führerin haben. Man mache 
ed ihm einleuchtend, daß Fehler zu geftehen, die er in feinen eigenen Reden 
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entdedt, würden fie auch von Niemanden, als von ihm felber bemerkt, Einficht 
und Aufrichtigfeit beweife, diefe vornehmften Cigenjchaften, wornad er ftrebt; 
daß Hingegen Eigenfinn und Widerfprehungsgeift niedrige Eigenfchaften feien 
und ſich meiftens nur bei Heinen Seelen finden. Man ſage ihm: fich befinnen, 
feine Meinung beffern, ſelbſt in der Hite des Streites eine ſchlechte Sache auf- 
geben, das verrathe eine feltene, ftarfe und philoſophiſche Geſinnung.“ 

Weltklugheit und chriſtliche Gefinnung treffen zuſammen in der Lehre, ſich 
vor der Wahrheit entichloffen zu demüthigen, und jeder zänfifchen Hechthaberei 
zu entjagen. 

„Er muß den Horizont eines jeden zu kennen fuchen; ein Ochfenhirt, ein 
Maurer, ein Neifender, alle muß er in Arbeit jehen und von jedes Waaren 
etwas nehmen; denn in der Haushaltung ift Alles zu brauchen; ſelbſt Dumm- 
heit und Schwachheit anderer werden ihm zur Lehre dienen. Wenn er auf die 
Manieren eines jeden fleißig achtet, fo wird er Yuft befommen, ſich die guten 
zu eigen zu machen, die fchlechten wird er verachten. Man flöße ihm eine 
befcheidene Neugier ein, nah Allem zu fragen; alles Ausgezeichnete in feiner 
Umgebung muß er befehen, fei e8 ein Gebäude, ein Springbrunnen, ein Menſch, 
die Wahlftätte einer Schlacht, 

Quae tellus sit lenta gelu, quae putris ab aesiu, 
Ventus in Italiam quis bene vela ferat. (Prop. 1, 4.) 

Er muß ſich erfundigen nad den Sitten, den Einkünften und den Alliancen 
dieſes umd jenes Fürften. Das find Dinge, die jehr angemehm zu erlernen 
und jehr nüßlich zu wiffen find. In diefen Umgang mit Menſchen ſchließe ich 
auch, und zwar vorzugsweife die ein, deren Andenken noch in Büchern lebt. 
Vermittelſt der Gefchichte wird der Zögling mit den großen Mönnern der bejten 
Zeiten Umgang haben. Es ift dieß ein Studium von unfhägbarem Nuten, 
und das einzige, weldes, wie Plato jagt, die Lacedämonier fi) vorbehalten 
hatten. Welchen Vortheil wird er nicht in diefem Face vom Leſen der Yebens- 
bejchreibungen unferes Plutard) ziehen! Aber mein Hofmeifter möge nicht vergef- 
jen, was eigentlich Zweck feines Amtes ift, er möge feinen Schüler nicht ſowohl 
Jahr und Tag der Zerftörung von Garthago als die Charaktere Hannibal und 
Scipivs einprägen. Er lehre ihn nicht jowohl die Begebenheiten jelbit, als 
rihtig darüber urtheilen.” 

Die Forderung, daß fi) der Knabe in der Gegenwart wie in der Ber: 
gangenheit umſehe und über beide ein Urtheil gewinne, auch die Empfehlung des 
Plutard), alie8 werden wir bei Rouffeau wieder finden. 

„Nach meiner Meinung müffen die erften Lehren, womit man feinen Ber- 
ftand erquickt, darauf zielen, feine Sitten und feinen Sinn zu lenken, ihn zu 
(ehren ſich felbjt zu erkennen, gut zu leben und gut zu fterben. Unter den 
freien Künften laß uns mit der Kunft anfangen, die ung frei macht. Sie die 
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Anwendung, wie alle andern Dinge dazu gewiffermaßen ebenfalls dienen. Aber 
wir wollen die uns wählen, welche direct und vermöge ihrer Natur dazu dienen. 
Wenn wir die Bedürfniffe unſeres Lebens im ihre. richtigen und natürlichen 
Grenzen einzufchränfen wüßten, jo würden wir finden, daß der größte Theil der 
Wiſſenſchaften, welche im Gebraude, für uns unbraudbar find, und daß es 
jelbft bei den brauchbaren ſolche unnütze Ausdehnungen und Vertiefungen gibt, 
die wir bejjer bei Seite ließen; auch daß wir nad dem Nathe des Sofrates, 
uns mit unferm Studieren bloß an die halten jollten, welche nützen.“ 

Montaigne empfiehlt vor Allem zu lehren: ſich felbft zu erfennen, gut zu 
(eben, gut zu fterben, und die Kunft, die uns frei macht. Mit keinem Worte 
deutet er auf deu einzigen Meifter dieſer Kunft, auf den, der uns recht frei 
madht. Das Abwenden vom Wiffen ohne Werke, vom unnügen Wiſſen dürfte 
mehr im Rouſſeaus als in Sokrates Sinn fein, 

„Nachdem man den Zögling gelehrt hat, was nöthig ift, um weifer und 
beffer zu werden, jo mag.man ihn mit der Logik, Phyfil, Geometrie und Rhe— 
torif befannt machen; und welche Wiſſenſchaft er dann auch wählt, fo wird er 
ihrer bald Meifter werden, da er jchon fein Urtheil gebildet hat. Den Unter- 
richt erhalte er bald in Gejpräden, bald dur Bücher. Zuweilen gebe ihm der 
Lehrer zwedmäßige Schriftjteller jelbft in die Hände; zuweilen nur Saft und 
Mark derjelben. — Wer fünnte wohl zweifeln, ob dieſe Yehrart leichter und 
natürlicher ſei, als die Yehrart des (grichifchen Grammatifers) Gaza? Diejer 
gibt dornige, widerwärtige Regeln und hohle, abgemagerte Worte, nichts, das 
den Geift wedt; bei unferer Lehrweife dagegen findet die Seele eine frijche, 
gejunde Weide. Diefe unfere Frucht ift ohne Vergleih größer und reift weit 
cher.“ 

Entjchiedenes Auftreten gegen die ftrenge, an Zeit und Ort und Grammatik 
gebundene Lehrweiſe, wiederum ein Borfpiel von Rouſſean und Bajedow. 

„Es ift feltfam, daß e8 in unferem Jahrhundert mit uns dahin gefommen, 
daß jelbft bei Yeuten von Berftande die Philofophie zu einem bedeutungsleeren 
Worte ohne allen Nugen und ohne allen Werth wie in der Meinung der Men— 
hen, jo in ihrer Wirkung herabgefunfen ift. Ich glaube, die Ergo's, die ſich 
ihrer Zugänge bemädhtigt haben, find Schuld daran. Man hat groß Unrecht, 
fie ald den Kindern unzugänglich zu fchildern und mit mürriſchem, grämlichen 
und ſchreckenden Geſichte. Wer hat fie doch in dieje bleiche, fcheußliche Larve 
vermummt? Nichts ift Heitrer, muntrer, fröhlicher, faft möchte ich jagen närri- 
her, al8 fie. Sie predigt nichts als Frohfinn und Wohlfeben. Trübe und 
finftre Mienen eines Menſchen find ein Zeichen, daß fie bei ihm nicht herberget. 
Als Demetrius, der Grammatifer, im Tempel zu Delphos einen Haufen Philo- 
jophen beifammen figen fahe, jagte er: Entweder ich betrüge mid), oder eure fo 
heitern, fo friedlichen Gefichter fagen mir, daß ihr eben in feiner wichtigen 
Unterredung begriffen ſeid. Worauf einer von ihnen, Herafleon, der Megarier, 
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antwortete: Mögen diejenigen, welche unterfuchen, ob da® Futurum von BaAıo 
ein doppeltes A hat; oder welde die Abjtammung der Comparative yeioov und 
Bekrıov, oder der Superlative zeroıorov und Beirıarov ausfindig machen 
wollen, mögen fie die Stirnen runzeln, wenn fie fi) von ihrer Wiffenfchaft 
unterhalten; was aber die philofophifchen Unterfuchungen anlangt, jo machen 
jolhe gewöhnlich die Menfchen froh und munter, welche fid) damit abgeben, und 
nicht8 weniger als finfter und mürriſch.“ 

Epifur wird hier, und nod mehr in einigen folgenden Stellen, den Schu: 
len empfohlen. 

„Ich verlange nicht, daß man den Zögling einfperre, ihn dem Zorn und 
der düſtern Laune eines withenden Schulmeifter preisgebe; ich will feinen 
Geift nicht zu Grunde richten, indem ich ihn nad) herkömmlicher Weife vierzehn 
bis fünfzehn Stunden des Tages wie einen Laftträger unter der Arbeit ſchwitzen 
laſſe. Auch würde ich es nicht billigen, wenn er bei einem menfchenjcheuen 
melancholiſchen Temperamente überfpannt fi) dem Bücherleſen hingäbe und man 
ihn darin beftärfen wollte Dergleihen macht junge Leute ungeſchickt zum 
Umgang und Hält fie ab von bejjern Beichäftigungen. Und wie viele Menjchen 
hab ich nicht in meinem Leben durch zu große Begierde nad) Wiſſenſchaft ver- 
dummt gejehen! Garneades war aufs Wifjen jo erpicht, daß er ſich darüber nicht 
die Zeit ließ, den Bart zu jcheeren und die Nägel zu kippen. Auch will ich 
nicht die edeln Sitten des Zöglings durch die Unart und Rohheit anderer ver- 
dorben ſehen. Ehemals war die franzöfifche Lebensart zum Spridiwort gewor— 
den, als eine Lebensart, die fich früh bei jungen Leuten äußerte, aber eben micht 
lange anhielt. In der That fehen wir auch jet noch, dag die Heinen Kinder 
in Frankreich höchſt artig find; gewöhnlich aber täufchen fie die Hoffnung, die 
man fid) von ihnen macht, umd zeigen als erwachfene Menfchen gar keine Bor» 
trefflichfeit. Berftändige Leute hörte ich jagen, daß die Erziehungsanftalten, 
wohin man fie zu jenden pflegt, und deren es in Frankreich jo viele gibt, fie jo 
verdummen. Unferm Zögling müjjen Garten, Tiſch, Bette, Einſamkeit, Gejell- 
ihaft, Vormittag, Nachmittag, alle Stunden einerlei, jeder Ort zum Studieren 
geeignet fein; denn die Philofophie, welche als eine Bildnerin des Verſtandes 
und der Sitten fein hauptſächlichſtes Studium ift, hat das Privilegium, überall 
zu Haufe zu jein.“ 

„Uufere Yeltionen, die wir gelegentlih nehmen, ohne an Zeit und Ort 
gebunden zu fein, werden hingehen, ohne daß wir es merken. Selbſt unire 
Spiele und unfere Yeibesübungen: Laufen, Ringen, Muſik, Tanzen, Keiten, 
Fechten und die Jagd werden einen guten Theil unſers Studierens ausmachen. 
Ich will, daß ein äußerer Anftand und ein gefälliges Wejen, zugleich mit der 
Seele ſich bilde. Es ift nicht eine Seele, nicht ein Körper, den man erzicht, 
fondern ein Menſch. Aus dem müſſen wir feine zwei maden. Und wie Plato 
jagt: man muß den einen nicht abricdhten ohne den andern, fondern jie beide 
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gleih führen uud leiten, wie ein Paar an Eine Deichfel gefpannter Pferde. 
Uebrigens muß bei unfrer Erziehungsmethode mit ftrenger Sanftmuth verfahren 
werden, nidht fo wie ınan gewöhnlich verfährt. Anftatt den Kindern Luft zum 
Lernen einzuflößen, macht man ihnen davor Furt und Grauen. Weg mit 
Zwang und Gewalt! Nichts erniedrigt und verdummt, nad) meiner Meinung, 
jo arg eine jonft gut geartete Natur. Verlaugt ihr, daß ein Zögling Schimpf 
und Strafe fürchte, jo verhärtet ihm nicht dagegen; härtet ihn ab gegen Schweiß, 
Kälte, Winde, Sonne und folhe Zufälligkeiten, die er verachten muß. Ent— 
wöhnt ihn aller Weichlichfeit und Verzärtelung in Kleidung, Eſſen, Trinken und 
Schlafen; gewöhnt ihn an Alles, macht aus ihm feinen gedenhaften Courſchnei- 
der, jondern einen derben, kräftigen Jungling. Die Zucht in den meiften unfrer 
Erziehungsanftalten hat mir beftändig mißfallen. Dan würde gewiß weniger 
Unheil geftiftet haben, wenn man mehr der Rachſicht Raum gegeben hätte. Es 
find wahre Kerker der gefangenen Jugend. Man macht fie faul und liederlich, indem 
man fie als faul und liederlich beftraft, bevor fie e8 noch iſt. Beſucht nur 
die Klaſſen beim Unterricht! da hört ihr nichts als Schreien gefchlagener Kinder 
und zorntrunfener Präceptoren. ine vortrefflihe Art, den zarten und furdt- 
famen Seelen der Kinder Luft zum Lernen zu machen, wenn man fie, mit fürch— 
terlihem Kupfergeficht die Peitfche in der Hand, dazu anleitet. Fügt hinzu, was 
Quintilian darüber fehr richtig bemerkt hat, daß das gebieteriiche Wefen ſehr 
gefährliche Folgen nach fich zieht, und vorzüglich bei unferer Art der Züchtigung. 
Biel anftändiger wärs, wenn die Klaffen mit Blumen und Blättern bejtreut 
wären, al8 mit Faſern von blutigen Birken. Ich würde an den Schulwänden 
die Munterkeit, die Freude, Flora und Grazien malen lajjen, fo, wie es der 
Philoſoph Speufippus in feiner Schule that.“ 

Schließt jihd am das Vorhergehende an. Cine Polemif gegen orbiliiche 
Strenge, pedantifhen, freudlofen Fleiß der Stubenhoder, dagegen neues Em— 
pfehlen tüchtiger Leibesübungen und eines heitern Sinnes und Treibens. 

„Mein Schüler foll feine Lektion nicht ſowohl aufjagen al8 ausüben; er 
repetirt fie handelnd. Man wird jehen, ob er bei feinen Unternehmungen 
Klugheit braucht, ob er in feinem Betragen Güte und Gerechtigkeit zeigt, ob in 
feinen Reden Berftand und Anmuth herriht, Standhaftigfeit bei Krankheiten, 
Befcheidenheit bei Spielen, Mäßigkeit in feinen Freuden, Ordnung in öfonomi- 
ſcher Hinfiht, ob es feinem Geſchmack gleich zufagt, e8 mag ihm Fleiſch oder 
Fiſch, Wein oder Waſſer geboten werden. Qui disciplinam suam non ostenta- 
tionem scientiae, sed legem vitae puiet, quique obtemperet ipse sibi et 
decretis pareat (Cic. Tusc. quaest. lib. 2). Am wahrften fpiegelt fi) unfre 
Vernunft im Lauf unfers Lebeus ab. Zeuridamus antivortete jemandem, der 
ihn fragte, warum die Yacedämonier die Verordnungen über die Kriegszucht 
nicht ſchriftlich abfaßten und ihrer Jugend zu lefen gäben? das gefchehe deswegen 
nicht, weil ſie folche an Thaten und nicht an Worte gewöhnen wollten. Hiermit 
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vergleiche man einen von bdiefen Yatiniften aus den Schulffajfen, der fünfzehn 
bis ſechszehn Jahre darauf verwendet hat, bloß iprechen zu lernen. Die Welt 
treibt nichts als Schwagen; und ich habe noch feinen Menfchen gefehen, der 
nicht eher mehr als weniger geſprochen hätte, als nöthig war. Gleichwohl geht 
unjre halbe Lebenszeit damit hin.“ 

„Wenn unfer Zögling nur einen guten Borrath von Sachen hat, die Worte 
werden von felbjt fommen; und wollen fie nicht kommen, fo wird er fie jchon 
herbeizichen. Ich höre einige ſich damit entfchuldigen, daß fie fich nicht recht 
ausdrlicken können, wobei fie die Miene annehmen, als hätten fie den Kopf voll 
ihöner Saden, die fie aber aus Mangel an Beredſamkeit nicht von fich geben 
fönnten. Das find Luftftreihe! Soll ich fagen, was ic davon halte? Es find 
Schattenbilder, die fi) aus diefer und jener mißgeftalteten Auffaſſung in ihnen 
erzeugen, welde fie nicht in ihrem Innern entwirren und far machen und 
folglich auch nicht äußern können. — Meinerfeits halte ich dafür, und Sofrates 
behauptet, daß jedermann, der in feinem Geiſte eine lebhafte deutliche Idee Hat, 
ſolche darftellen wird, ſeis durch Provinzialismen, ſeis auch nur durch Gebärden, 
wenn er ſtumm iſt. Verbaque praevisam rem non invita sequentur. (Hor. 
in Arte poet.) Und wie Seneca in feiner Profa auch poetiſch fagte: cum res 
animum occupavere, verba ambiunt. (Sen. Controv. 1. 3.) und Cicero: ipsae 
res verba rapiunt. (Cic. de fin. 3, 5.) Ein ſchlichter Mann weiß nichts von 
der Redekunſt; nicht wie man im Eingange das Wohlwollen des günftigen Leſers 
erfchleichen müffe, er weiß auch nicht, wozu e8 nöthig wäre. Im Ernfte, diefe 
ganze Schöne Malerei verbleicht gar fchnell vor dem Glanze einer ungeſchmückten 
Wahrheit. Dergleichen Artigfeiten dienen zu nichts weiter, als dem großen 
Haufen den Gaumen zu figeln, der nicht im Stande ift, fräftigere und derbere 
Speifen zu verbauen. Die Abgeordneten von Samos waren zu König Kleo- 
menes von Sparta gefommen, vorbereitet auf eine ſchöne und lange Rede, die 
ihn zum Kriege gegen den Tyrannen Bolyfrates aufreizen ſollte. Nachdem 
Kleomenes ſolche der Länge nah angehört hatte, gab er ihnen zur Antwort: 
„des Anfangs und Eingangs eurer Rede erinnere ih mich nicht mehr; auch nicht 
der Mitte derjelben; was aber euren Schluß anlangt, jo kann ih mich darauf 
nicht einlaffen.“ Das war, däucht mid, eine ſchöne Antwort, und die Redner 
mußten mit einer lange Nafe abziehen. Und wie giengs jenen Andern? Die 
Athenienfer hatten einen großen Bau auszuführen und unter zwei Baumeiftern 
einen zu wählen. Der erjte, voller Anmaßungen, trat mit einer wohljtudierten 
Rede auf über den Gegenjtand diefer Unternehmung, und riß das Urtheil des 
Volkes für fi dahin. Der andere aber faßte ſich kurz: Ihr Herrn von Athen, 
ſprach er, was mein Mitbewerber da gejagt hat, das will ich leiften.“ 

Gegen Wortemahen ohne Thatkraft. — Wer einen Reihthum an Haren, 
ausgetragenen Gedanken in feinem Innern hat, dem wird es nie fehlen, wenn 
er fid) in Flarer, reifer Rede äußern will, 
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„Ich bin Feiner von denen, welde dafür halten, das gute Metrum mache 
ſchon das gute Getiht. Mag unfer junge Mann eine lange Syibe kurz brauden, 
was hängt daran? Wenn feine Erfindung finnreich ift, wenn Wig und Berjtand 
dabei ihre Pflicht gethan haben, fo werde ich jagen: es ift ein guter Dichter, 
obgleich ein ſchlechter Versmacher.“ 

Auch hier wird das Reale eines Gedichts im Gegenfag der verbalen Vir— 
tnofität hervorgehoben. Wie man etwa den Leib eines gefunden ſtarken Menjchen 
(oben könnte, wäre er auch grundhäßlih. Jedenfalls ift ein unkünftleriiches 
Urtheil, das auf Schönheit feine Rücficht nimmt, doc immer der Bewunderung 
fließender aber inhaltslofer Verſe vorzuziehen. 

„Was wird unjer Zögling thun, wenn man ihm mit der Spitfindigteit 
fophiftiicher Syllogismen auf den Yeib rückt? wie 3. B. Schinleneſſen reizt zum 
Trinken; Trinken löfcht den Durjt; ergo löſcht Schinkenefjen den Durft! Laß 
ihn darüber laden, drüber lachen ift viel geicheuter, als darauf antworten. 
Chrufippus fagte zu jemandem, der den Kleanthes mit logiſchen Spigfindigfeiten 
ichrauben wollte: „Nede die Kinder mit deinen Foppereien, aber verlange nicht, 
daß ein Mann ernftlich darüber nachdenke.“ — 

Montaigne lobt das Selbftvertrauen des ftarten gefunden Menfchenverftandes, 
wenn diejer e8 naturalifierend, ohne alle Schule, gegen die philofopifchen Klopf- 
fechter von Profejjion, trog ihrer Finten aufnimmt, oder auch es unter feiner 
Würde hält, mit ihnen zu kämpfen. 

„Es gibt ſolche Narren, die zu halben Meilen von ihrem geraden Wege 
abſchweifen fönnen, um einen wigigen Einfall zu hafchen. Aut qui non verba 
rebus aptant, sed res extrinsecus arcessunt, quibus verba conveniant. (Quint. 
lib. 8.) Seneca jagt: Qui alicujus verbi decore placentis vocentur ad id quod 
non proposuerant scribere, (Sen. ep. 59.)“ 

„sh fordre, daß ein Hörer von den Sachen überwältigt und feine Ima— 
gination davon jo angefüllt werde, daß er der Worte darüber vergeffe. ch liebe 
eine jchliht natürliche Sprache, fei es gefchrieben oder gejprochen, eine Fräftige, 
nahdrüdliche Sprache, die kurz und gedrungen, nicht fo wohl zart und gejtriegelt, 
als andringlih und heftig if. Haec demum sapiet dietio, quae feriet.“ 

„Die Beredfamkeit, welche unfere Aufmerffamkeit auf ſich felbit ablentt, 
thut dieß auf Koften des Gegenjtandes. So wie es bei unfern Kleidungen kindiſch 
it, fi) durdy irgend etwas Befonderes und Auffallendes auszeichnen zu wollen, 
fo ift e8 auch mit der Sprache; das Haſchen nad neuen Wendungen und wenig 
befannten Worten, bezeichnet einen fchilerhaften, lindiſchen Ehrgeiz. Möchte ich 
doc fein Wort, feine Redensart brauchen, die man nicht im der Refidenz 
auf dem Fiſchmarkt verftünde! Ariftophanes, der Grammatifer, wußte nicht, was 
er wollte, da er am Epikur die Kumftlofigkeit feiner Worte tadelte, und den 
Zwed feiner Redekunft, welche bloß auf Deutlichkeit der Nede zielte. Das Nad)- 
ahmen der Sprechweije ift jo leicht, daß es fich bald unter einem ganzen Bolfe 
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verbreitet. Mit dem Nahahmen im Urtheilen, im Erfinden gehts nicht fo geſchwinde. 
Mark und Sehnen borgt man nicht, wie man wohl Mantel und Kleid borgt. 
Die meiften Perfonen, mit denen ich umgehe, fprechen wie mein Buch; ob fie 
aber ebenfo denfen, das weiß ich nicht. Die Athenienfer (fagt Plato) fehn auf 
Reichtum umd Zierlichkeit der Sprache; die Yacedämonier auf Kürze; die Kre— 
tenfer aber mehr auf Fruchtbarkeit der Gedanken als auf Sprache. Diefe legten 
find die beiten.“ 

Wiederum Regeln einer ächten Redekunſt, welche nicht den Schein, fondern 
Weſen und Sein will, nicht mit zufammengeflidten Phrafen auf Effect hinar- 
beitet, von Herzen zu Herzen wirft, die vom Geift getrieben Geifter im Sturm 
itberwältigt, die nicht mit eitler Abfichtlichkeit fie Fühl und lieblos zu beſchwätzen 
jucht. 

„sch würde erjtlih meine Mutterfprache und die Sprache meiner Nachbarn, 
mit denen ich gewöhnlich den meiften Verkehr habe, gut wifjen wollen. Es iſt 
allerdings etwas Feines und Großes um das Griechiſche und Latein, nur Fauft 
man es gar zu theuer. Ich will hier eine Weife angeben, wie man es wohl 
feilern Kaufes, als gewöhnlich haben kann. Man hat joldhe mit mir jelbjt 
eingefehlagen; wer will, mag ſich derjelben bedienen. Da ſich mein jeliger Vater 
aufs Sorgfältigfte bei gelehrten und ſachkundigen Männern nad einer vorzüg- 
lihen GErziehungsart erkundigte, fo ward er auf den Nachtheil aufmerkſam 
gemacht, der ſich bei der gewöhnlichen Weije findet; und man jagte ihm, daß 
die viele Zeit, welche wir darauf verwenden, die Sprachen der Römer und 
Griechen zu lernen, welche diefen gar feine Zeit foftete, daß fie die einzige Ur- 
jache fei, warum wir ums nicht bis zur Seelengröße und zu der wifjenichaft- 
lihen Höhe jener alten Völker erheben könnten. Ich glaube gleihwohl nicht, 
daß dieß die einzige Urfahe ift. Der Weg, welchen mein Bater einfchlug, war 
num folgender. Noch an der Bruft, und noch bevor ſich meine Zunge gelöst 
hatte, übergab er mich einem Deutichen, der nachmal® als ein berühmter Arzt in 
Frankreich ſtarb. Diefer verftand gar fein Franzöfifh, aber um fo beſſer das 
Yateinifhe. Er hatte ihn ausdrüdlich verfchrieben, bezahlte ihn jehr gut, und 
diejer hatte mich bejtändig auf den Armen. Neben fid) hatte er noch zwei andere 
von minderer Wiſſenſchaft, die beftändig um mic; fein mußten, um es dem Erjten 
zu erleichtern. Diefe nun fpraden fein anderes Wort mit mir als Yatein, für 
die übrigen war es eine unverbrüchliche Regel, daß weder mein Vater noch meine 
Mutter, kein Diener und feine Rammerjungfer in meiner Gegenwart ein Wort 
iprechen durfte, als die paar lateinischen Brocken, die jeder gelernt hatte, um 
mit mir zu papeln. Zum Berwundern waren die Kortjchritte, die ein jeder 
darin machte. Mein Vater und meine Mutter lernten darüber Latein genug, um es 
zu verjtehen, und felbjt genug, um fi im Nothfall darin auszudrücken, ebenfo 
diejenigen Bedienten, welhe am meiften mit mir zu thun hatten. Kurz wir 
latinifierten ung dermaken, daß jelbit für die Dörfer der Umgegend etwas abfiel, 
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wofelbft man noch Ueberbleibfel findet, und wo es zur Gewohnheit geworden ift, 
verfchiedene Handwerker und ihr Geräth mit lateinischen Namen zu nennen. 
Mid jelbit anlangend, fo wußte ich in meinem fiebenten Jahre ebenfowenig von 
der franzöfifchen oder perigordiihen Sprache, als von der arabifchen; und ohne 
Kunſt, ohne Buch, ohne Grammatik oder Regel, ohne Ruthe und ohne Thränen 
hatte ich ein jo reines Yatein gelernt, als mein Lehrer es ſelbſt wußte; dem 
wie hätte ich e8 vermijchen oder verderben jollen? Gab man, um mid zu prüfen, 
mir wie e8 in Schulen gebräuchlich ift, ein Thema auf, fo geihah es nicht wie 
den andern auf franzöfifch, fondern im jchledhtem Latein, um es im gutes zu 
überfegen. Was das Griechifche betrifft, das ich faft gar nicht verstehe, fo machte 
mein Vater den Plan, mich ſolches nad) einer neuen Methode lernen zu lajjen, 
nämlich fpielend und übend. Unter Anderm war meinem Vater gerathen worden, 
meinen Willen ohne Zwang fo zu leiten, daß ih aus eignem Antriebe die 
Wiſſenſchaften und meine Pflichten lieb gewönne, und meine Seele janft und 
frei zu bilden ohne Härte und Strenge. Das gieng bis zur Schwärmerei. Denu 
weil einige Menjchen der Meinung find, e8 fchade dem zarten Gehirne der Kin— 
der, wenn man fie des Morgens plöglih und mit Gewalt aus dem Schlafe 
wede, indem fie tiefer und feſter fchlafen, als erwachſene Perjonen, fo ließ er 
mich immer durch Muſik aufweden. 

Da id) ungefähr 6 Yahre alt war, fandte mich mein Vater in die öffent- 
liche Schule nad) Guyenne, die damals jehr blühend und die befte in Frankreich 
war. Unterdeffen wars und bliebs eine öffentlihe Schule. Mein Latein ward 
von Stund an verdorben, fpäter habe ich alle meine Fertigkeit darin aus Mangel 
an Uebung verloren. Und meine bisherige ungewöhnliche Erziehung diente weiter 
zu nichts, al8 mich gleich bei meiner Ankunft den Sprung in die erjten Klaffen 
thun zu lajfen. Denn mit dreizehn Jahren, als ich das Collegium verlieh, 
hatte ich meinen Curſum (mie ſie's nennen) vollendet, und zwar ohne irgend 
einen Nugen, den ich gegenwärtig in Rechnung bringen könnte. Meine erjte 
Neigung zum Lefen entfprang aus dem Vergnügen, das mir Ovids Metamorphojen 
gewährten. Denn in meinem fiebenten oder achten Yahre ungefähr entzog ich 
mid) jedem andern Vergnügen, um den Ovid zu lefen, um jo mehr, da feine 
Sprade gleihfam meine Mutterfprache war, und fein Buch das leichtefte für 
mich, das ich fannte, und zugleich wegen feines Inhalts für mein Alter das 
angemefjenfte. Denn die Lancelots du Lac, die Amadis, die Hüons de Bordeaux 
und dergleichen alte Tröfter von Romanen, woran fich die Jugend erluftigt, kannte 
ich nicht einmal dem Titel nach, wie ich ſolche noch bis auf diefe Stunde dem 
Anhalt nach nicht kenne, fo ftreng war die Zucht. Ich ward dadurd nachläſſi— 
ger, meine andern mir vorgeſchriebenen Lektionen zu treiben. Hiebei fam es 
mir außerordentlich zu Statten, daß ich es mit einem verftändigen Manne von 
Präceptor zu thun hatte, der bei meinen Abwegen diefer und ähnlicher Art auf 
feine Weife em Auge zudrüdte. Denn jo ward es mir möglid, die Aeneide 
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Virgils in einem Zuge ganz durchzulefen, dann den Lukrez, hierauf den Plautus 
und italienische Komödien, die mich alle durd den Reiz des Gegenjtandes anlod- 
ten. Wäre er thöricht genug gewejen, mich in diefem Gang zu ftören, fo hätte 
ich, wie ich glaube, aus dem Collegio nichts mitgebracht, als die Bücherſcheu, 
wie es faft bei unferm ganzen Adel der Fall ij. Er betrug ſich dabei fehr 
Müglih und that, al8 ob er nichts merkte: er jchärfte meinen Hunger, indem er 
mich diefe Bücher verftohlner Weife verfchlingen ließ, und mich auf fanfte Weife zu 
den übrigen geforderten Studien anbhielt.“ 

Hier haben wir die Art, wie Montaigne felbjt unterrichtet wurde, melde 
er im Ganzen empfiehlt. 

Der nenen Zeit gehört einmal fein Wunſch: vor Allem die Mutterfpradhe 
und die Sprachen benachbarter Völker zu kennen, wobei es ihm augenſcheinlich 
mehr um brauchbare als um bildende Sprachkenntnis zu thun ift. Aber eben 
jo gehört zur Tendenz der neuen Pädagogik der Verſuch, das Yatein auf eine neue, 
bequemere Weiſe zu lehren, „ohne Grammatif oder Regeln, ohne Ruthe und 
ohne Thränen.“ Eben fo lernte Montaigne das Griehiiche „spielend“, wie er 
dann auch fpielend „durch Muſik“ aufgewedt wurde. — „Man muß Hunger und 
Liebe zum Studieren erregen, jagt er, fonft erzieht man nur mit Büchern bepadte 
Eſel, unter Peitfhenhieben füllt man ihnen die Tajche mit Wiſſenſchaft und er- 
mahnt fie, nichts zu verlieren; aber die Wiffenfhaft joll man nicht bloß bei ſich 
beherbergen, fondern man muß fich ehellch mit ihr verbinden.“ — Mit Recht 
eifert Montaigne jo gegen eine liebloje Zucht und ein Yernen ohne alle Yiebe zur 
Sade. Aber er und taufende in der neuen Zeit, da fie diefe Charybdis ver: 
meiden wollten, fielen in die Scylla, in enervierende, verhätfchelnde Zuchtlofigkeit 
und in eine unmethodiiche Methode des Lehrens und Yernens. Ahr Ideal ift 
ein epifuräifcher, genießelnder Dilettantismus von Jugend auf, ohne jene heiljame 
Strenge der Schule, weldye jtarfe männliche Charaktere bildet, die bei ihren Stu— 
dien fi ausdauernd den Gegenftänden unterordnnen, ihnen gehordhen, um fie 
beherrſchen zu lernen. 

Daß Montaigne aus der weidhlihen, Mühe und Arbeit von ihm abweh- 
renden Erziehung als ein durchgebildeter eudämoniftiicher Epikuräer hervorgieng, 
jahen wir fchon, und jo iſt er ſelbſt al8 eine Erjtlingsfrucht der modernen Erzie- 
hung zu betrachten. 

In dem 24jten Kapitel „von der Pedanterei“ überfchrieben, greift Mon» 
taigne nicht bloß die Pedanten, fondern die Wifjenichaften überhaupt an, weil fie 
den Menſchen zum Handeln im Leben unfähig machten, wie er gegen ein jolches 
wifjenschaftlihes Treiben aud in den ſchon angeführten Stellen hin und wieder 
kämpfte. Auch hierin iſt er ganz Vorläufer Rouſſeaus. 

Plutarch bemerkte ſchon, fagt Montaigne, Grieche und Schulmeifter feien 
bei den Römern Spottnamen. „Nachmals, fährt er fort, habe ich bei zunehmen» 
dem Alter gefunden, da man dazu fehr guten Grund hatte und dag magis mag- 
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nos clericos non sunt magis magnos sapientes: wie es aber zugehe, daß eine 
mit den Kenntniffen von fo vielen Dingen bereidherte Seele dadurch nicht leben: 
diger, nicht thätiger werde, und daß ein plumper gemeiner Geift die Gedanken 
und Urtheile der vortrefflichiten Geifter, welche die Welt hervorgebracht hat, in 
jih aufnehmen fünne, ohme ſich zu bilden, das begreife ich noch jett nicht. Wer 
jo viele fremde, große und jtarfe Gehirne aufnehmen joll, fagte mir ein Fräu— 
fein, al8 fie auf jemand zu reden fam, der muß nothwendig fein eigenes Gehirn 
zufammenprefjen und in die Enge ziehen, um den andern Plag zu machen. Ich 
möchte wohl fagen: jo wie die Pflanzen von zu vieler Geilung erftiden und dic 
Lampen von zu vielem Del verlöjchen, fo gehts der Thätigkeit des Verſtandes 
bei zu vielem Studieren und zu vielen Materien, indem er durd die zu große 
Berjchiedenheit der Gegenftände unfähig wird, fi zu entwirren, und dieſe Yait 
ihn Frümmt und verfrüppelt. Aber es verhält fi) anders; denn unfre Seele 
erweitert fi) in dem Make, als fie ſich anfüllt; und aus den Beifpielen des 
Alterthums ficht man ganz im Gegentheile, dag Männer, welche den öffentlichen 
Geſchäften gewachſen waren, daß große Feldheren und große Rathgeber in Staats» 
ſachen zugleich jehr gelehrt waren.“ 

So überfieht Montaigne nit, dag in Yulius Cäſar, Pericles u. A. wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung fid) mit praftiicher Tichtigfeit jehr wohl vertrug. Dennoch 
macht er den Yobredner der lacedämonifchen Erziehung und fett dagegen die athe- 
nienfifhe zurüd. Doc hieran nicht genug, jagt er: 

„Beilpiele lehren uns, daß das Studium der Wiffenfchaften die Gemüther 
eher weibiſch macht, als feſt und friegerifh. Der ſtärkſte Staat, der gegenwär:- 
tig auf der Welt zu fein fcheint, ift das Türkische Reich; ein Wolf, das dazu 
erzogen wird, die Waffen zu fchägen und die Wiffenichaften zu verachten. Ich 
finde Rom weit tapferer, bevor es gelehrt war. Die kriegeriſchſten Nationen unfrer 
Zeit find die roheften und unmijjendjten. Die Scythen, die Parther, Tamerları 
u. a. m. dienen uns hier zum Beweiſe.“ 

Abgefehen von der Uebertreibung, von der Bergötterung roher, barbarifcher 
Kraft, finden fi in diefem Kapitel mehrere fehr beherzigenswerthe pädagogiiche 
Bemerkungen, welche mit den ſchon mitgetheilten weſentlich übereinftimmen. So 
jagt er: 

„Nah der gewöhnlichen Art, wie wir unterrichtet werden, ijt es fein Wun— 
der, wenn weder Schüler nod) Yehrer dadurch nicht weifer, obgleich gelehrter 
werden. Wirklich zielt die Sorge und der Aufwand unfrer Väter für uns auf 
weiter nichts ab, al8 uns den Kopf mit Wifjenfchaften anzufüllen, den Verſtand 
und das Herz zu bilden, daran wird nicht gedacht. Ruft man ins Volf, wenn 
einer vorübergeht: O der gelehrte Mann! und bei einem Zweiten: O der gute 
Mann! — es wird fi nicht abhalten laſſen, feine Blicke und feine Verehrung 
auf den erjten zu richten. Ein Dritter hätte Recht zu rufen: O der Dumm: 
föpfe! Wir pflegen uns gemeiniglich zu erkundigen: verjteht er Griechiſch? ver- 
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fieht er Latein? Macht er Verſe, oder fchreibt er in Profa? Ob er aber beſſer 
oder verjtändiger geworden ſei, was doc wohl die Hauptfahe wäre, darnad) 
fragen wir nidt. Wir follten forfchen, wer der Weifefte, nicht, wer der Ge— 
lehrtefte fei. 

„Wenn unfre Seele nicht eine beffere Richtung durch das Studieren erlangt, 
wenn wir dadurch nicht ein gefunderes Urtheil erhalten, fo möchte mein Zögling 
meinethalben feine Zeit mit Balffchlagen hingebracht haben, dadurd hätte jein 
Körper wenigftens an Stärfe zugenommen. Man jehe ihn nad) jo viel verbrach— 
ten Fahren von Univerfitäten kommen: wer ift ungeſchickter als er, zu Gefchäf- 
ten angeftellt zu werden? Was fid) am meiften an ihm herausitellt, ift, daß 
ihn fein Yatein und Griechiſch dümmer und anmaßender gemacht haben, als er 
war, da er von Haufe hinreifte. Er jollte mit genährter voller Seele zurüd» 
fommen, aber er hat fie nur aufgeblajen.“ 

Die Polemik gegen Vernachläſſigung des Ethifchen und Ueberichägen des 
Antelleftuellen, gegen Hintanfegung des Nützlichen gegen die bloße Gedächtniß— 
übung — alles ift ein Borfpiel Rouffeaus. Eben fo folgende Stellen gegen 
das todte Wiffen, ohne Kraft und Geihid zum Handeln. 

„Was Hilfts ung, den Magen mit Speifen zu füllen, wenn fie nicht vers 
daut werden, fich nicht in Nahrungsfaft verwandeln, wenn fie uns nicht Wacdh- 
thum und Kräfte geben? Wir lehnen uns jo ganz auf fremde Schultern, daß 
wir darüber unsre eignen Kräfte vernichten. Will ih mic gegen die Furcht vorm 
Tode waffnen, fo geichieht es durch Ausfprüche des Seneca. Sude ih Troſt 
für mich felbft, oder für einen andern, ich entlehne ihn von Cicero. Ich hätte 
den Troft aus mir felbit geichöpft, hätte man mic darauf geübt. Ich Liebe 
diefe vermittelte und erbettelte Befriedigung nicht. Könnten wir aud durchs 
Wiſſen Anderer gelehrt werden, weifer werden wir gewig nicht anders, als durd) 
unfere eigne Weisheit. 

Meine ungelehrten Yandeleute nennen diefe hochgelahrten Herren jehr ipafhaf- 
terweife Ueberftudierte; wahr ifts, meijt jcheint es, als hätten jie den Menſchenver— 
ftand aus dem Kopf hinmwegjtudiert. Denn man jehe dagegen nur einen Bauer 
oder Schufter, fie gehen einfältiglic ihren Gang fort, jpreden von dem, was 
fie wiffen; jene aber, um ſich zu erheben und zu brüften mit ihrem Wiffen, das 
auf der Oberfläche ihres Gehirns herumſchwimmt, verwirren ſich und ftraucheln 
ohn Unterlaf. Den Galen fennen fie wohl, aber den Kranken gar nicht. Sie 
haben auch ſchon den Kopf ganz mit Gefeten angefüllt: worauf c8 aber beim 
Rechtsſtreite eigentlih ankommt, das haben fie noch nicht begriffen. Von allen 
und jeden Dingen verjtehen fie die Theorie; jucht nur Jemand, der die Theorie 
in Anwendung bringe. 

Es ift aber nicht genug, dak unsre Erziehung uns nicht verderbe, fie muß 
uns beijer machen. Es gibt bei uns im Frankreich einige Parlamente, welche 
die Mitglieder, die fie aufnehmen jollen, nur aus ihrer Wiſſenſchaft eraminieren ; 
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andre hingegen prüfen aud ihren Berftand, indem fie ihnen diefen oder jenen 
Rechtsfall zur Beurtheilung vorlegen. Diefe letztern fcheinen mir weit richtiger 
zu verfahren. Und obgleih in einem foldhen Amte beides nöthig, jo ift doch 
das Wiſſen von geringerem Werthe, als eim richtiger Berftand. Diefer kann 
zur Noth ohme jenes auslangen, aber nicht das Wiffen ohne den Berftand. 
Denn wie der griechische Vers es ausdrüdt, ws ovdev 7 uasnoıg Tv un voug 
nuon: Was hilft die Wiffenshaft ohne Verſtand? Wollte Gott, wir wären in 
Anfehung unfrer Rechtspflege fo glücklich, daß jene Gerichtshöfe mit eben jo 
viel Verftand und Gewiſſen begabt wären, al® es ihnen am Wilfen nicht man 
gelt! Non vitae, sed schulae discimus.“ 

Hiermit verlaffen wir den höchſt originellen, geſcheuten, ironiihen Mann, 
der bei gefundem Mutterwig weit Harer fah, als die in todter, Haffifcher Manier 
befangenen Gelehrten. Ked und treffend ſprach er ungeniert feine Gedanfen aus, 
ohne darnad zu fragen, was Pedanten davon urtheilen möchten. Wie jehr er 
aber auf ſolche Weiſe durddrang und allgemeinen Beifall fand, das bezeugen 
die vielen Ausgaben feiner Verfuche, und der Einfluß, den er nicht bloß auf 
feine Zeitgenoffen, fondern auch auf die bedeutendften Männer der folgenden 
Jahrhunderte, vor allen auf Rouſſeau hatte. 

Doch hat der Beifall eine bedenkliche Seite; Montaigne dürfte ihn auch 
durch feine leichtjinnige, epikuräifche Yrivolität gefunden haben, Immer haben 
wir ed mit einem Manne zu thun, der zwar ſehr belehren, aber auch fehr ver- 
führen kann, und reine wie unreine Thiere in feinem Tuche trägt. 

Sein Biograph jagt: Montaigaes Gemüthsftimmung habe zwijchen dem 
Jovialen und dem Melancholiſchen geſchwankt. Muß nicht die Jovialität des 
zeitlichen Epikuräismus durd die Melancholie der Ewigkeit geftört werden ? 
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Beilage 1. 
Thomas Platter. 


Aus Thomas Platters Selbftbiographie, welche derjelbe im 73ften Lebens— 
jahre für feinen Sohn Felir aufjeste. 


THomas Platter kam im Jahre 1499 unweit Visp im Canton Wallis 
zur Welt, da man eben zur Meſſe läutete, weshalb feine Verwandten hofften, 
er werde Priejter werden. In den Knabenjahren hütete er Ziegen und Kühe; 
9 Yahre alt wurde er feinem Vetter einem Pfarrer übergeben. Er erzählt: 

„Do gieng e8 mier übell; den der herr was gar ein zornig man, ich aber 
ein ungeſchickt purenbieblin. Der jchlug mid) grufam übell, nam mich vill malen 
by den oren und zog mich vom herd! uff, das ich fchrei, wie ein geiß am mejjer 
jtäfet, das offt die nachpuren? über in ſchruwen, eb er mid, welte mirden. 

By dem was ich mit lang. In der jelben zyt fam einer, der was mtier 
geichwifterget find, der was den fchulen nachzogen gan Ulm und Minden im 
Peierland, was ein Summermatter, mins alten großvatters funs fun; der jelb 
ftudent hie Paulus Summermatter. Dem hatten mine frind von mier gejagt, 
verhieß inen, er welt mich mit im nemmen und im tütjchland der ſchull nad) 
fierren. Do ich das vernam, fiell ich uff mine knüw und bad gott den almech- 
tigen, das er mier von dem pfaffen Hulfe, der mich ſchier gar nütz lart und 
aber iämerlich übell ſchlug; dan ich hatt eben ein wenig lärnen fingen das salve 
und umb eier mit andren fchuleren, die ouch in dem dorff waren by bem 
pfaffen. 

As nun Paulus wider wandlen wollt, folt ich zu im gan Stalden kum—⸗ 
men. Innert Stalden ift ein Huß, das heiffet zmilibach; do wonet einer, hieß 
Simon zu der Summermatten, was miner mutter bruder, der folt min vogt® 
fin, der gab mier ein goldguldin, dem trug ich im hendlin byß gan Stalden, 
luget offt under wägen, ob ich in noch Hette, gab in dem Paulo. Alſo zugen wier 
zum land uß. Do mießt ich vor mier anhi* Heifchen und minem Bacchanten, 
dem Paulo, ouch gen?, dan von miner einfeltifeit und landlichen fprach gab man 
mier vill, Als wier über den berg Grimßlen nachtz in ein wirghuß kammen, 
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hatt ich nie Kein kachellofen gſächen und fein der mon in kachlen; do wond! 
ich, e8 weri fo ein groß falb, dam ich gſach nur zwo kachlen ſchinen, das meint 
ih die ougen fin. Morndes gſach ich gens, deren ich mie feini gſächen hatt; 
do meint ih, do ſy mich anpfifeten, es weri der tüfell und welte mich freifen, 
floh und fchrei. Zu Yucern gſach ich die erften ziegell tächer, da verwundret 
ih) mid ab den rotten tächren. Kamen demnad gan Züri. Do wartet Pau— 
(us uff ettlich gfellen, die mwolten mit und in Miffen ziehen. Die will gieng 
ih gan heifchen, da® ih den Paulum ouch fchier zoch?; dan mo ich in ein 
wirghuß kam, horten mich die lüt gären die walleffer ſprach reden und gaben 
mier gären. 

Nachdem wier nun by 8 oder 9 wuchen uff gſelſchafft wartetend, zugen 
wier uff Miffen zu, was mier ein wytte reiß, als der des mit gwont hatt, jo 
wyt zu ziehen, darzu underwägen zu effen überfon;? zogen alſo unfer mit ein- 
andren 8 oder 9, dry Hein fchügen, die andren groß Bacchanten, wie man ſy 
do nampt, under welchen ich der aller kleinſt fchüg was und iungft. Wen ich 
nit wolf mocht zu gan, gieng min vetter Paulus nad mier mit der rutten oder 
jtäffin, zwidt mid umb die bloſſen bein, dan ich hatt fein hofen an und böfe 
Ihülin. Weis ouch nit mer alle ding, wie es uns uff der ftraß ergangen fig; 
doch ettliche bin ich ingedenf. Als namlich wie wier uff der rei waren und 
man dan allerlei redet, fagten die Bacchanten zamen, wie es in Miffen und 
Schlefe* der bruch mweri, das die fehuler derfften gens und enten, oud andre 
effige? ſpyß rouben und dette man eim nüg drum, wen man dem entrunnen, 
dejjen ein ding gfin weri. Uff ein tag waren wier nit wyt von eim dorff, do 
was ein groffer Huffen genfen by eimandren und was der hirt nit darby, dan 
ein ieglich dorff hatt ein eignen genshirt, der was zimlich wyt von den genfen 
by dem fühirt. Do fraget ich mine gjellen die fügen: wen find wier in Mif- 
jen, das ich derfft gend ztod werfen? Sprachen jy: jeg find wier drin. Do 
nam ich ein ftein, wirffen eini, traff jy an ein bein, die andren flugen darvon, 
die hinkend aber fond nit ufflummen. ‘Do nim id) no ein ftein, draff ſy au 
fopff, das ſy niderfiell (dan ich hatt by den geilfen woll lärnen werffen, das 
fein Hirt mins alters über mid was, fond des glichen ouch das Hirten horen 
blajen und mit dem ftäfen fpringen, dan in fümliden® fünften übt ich mid) 
under minen mithirten). Do [ff ich zuhin und ermutjcht die gans by dem 
fragen und mit under das röflin und gieng die ſtraß durd) das dorff. Do kam 
der genfhirt nachher geloffen, fchriend im dorff: der bub hat mier ein gan 
geroubt. Ich und mine mitihügen fluchen? und hauget der gans die fieß under 
dem röflin fürher. Die puren famen herfür mit parten,® die ſy werfen fonten, 
liffen uns nad. Do ich gſach, das ich mit mit der gans entrinnen mocht, ließ 
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ich ſy fallen; vor dem dorff fprang ich ab dem weg in ein geftüdt,! miner gjel- 
len aber zwen liffen der ftraß nah, die erylten zwen puren. Do fielen fy 
nider uff knü, begärten gnad, ſy hetten inen fein fchaden than und ſy ouch die 
puren gſachen, das ſy nit die waren, der gans hatt laſſen fallen, giengen ſy 
wider in das dorff, namen die gans. “ch aber gſach, wie ſy minen gfelfen 
nadeilt waren, was in groſſen nötten und ſprach zu mier ſelbs: Ach gott ich 
gloub, ich hab mic hüt nüt gefägnet, wie man mid) dan gelert hatt, ich folte 
mich alle morgent gfegnen. Wie die puren wider in das dorff famen, funden 
ſy unfre Bacchanten im wirghuß (dan ſy waren füranhi in das wirghuß gangen 
und famen wier nachher) vermeinten fy jülten gans zalen, wert etzwa umb 2 
bagen zu thun gfin, weiß aber nit, öb ſy ſy zalt hand oder nit. Wie ſy nun 
wider zu uns famen, lachetten ſy, fragtend, wie e8 gangen weri. Ich entſchul— 
diget mich, vermeint es weri fo lang brud. Sprachen fy, e8 weri noch nit zyt. 

By einer vierteill einer mill by Nümburg waren unfer groſſen gſellen in 
eim dorff dohindenbliben ; dan wen ſy wolten zamend zeren, ſchicktend ſy uns voranhi. 

Zur Nümburg bliben wier ettlih wuchen. Wier ſchützen giengen in der 
jtatt ettlich fingen, die fingen Fonden, ich aber gan heifchen, giengen aber in fein 
ſchul. Das wolten die andren mit fiden, tröwten? uns in die ſchull zu züchen. 
Der fchulmeifter empot ouch unfren Bachanten, ſy fölten in die ſchul kummen 
oder man wurde fie reichen.” Anthoni empot im wider, er mecht wolf fummen. 
Und als ettlich ſchwitzer ouch do waren, die liefen uns wiſſen, uff welchen tag 
ſy kummen wurdin, das ſy uns nit umverfächenlich überfielin. Do trugen wier 
kleinen jchügen ftein uff das tach. Anthoni aber und die andren namen die 
thür in. Da fam der jchulmeifter mit der gantzen proceß finer ſchützen und 
Bachanten, aber wier buben wurffen mit fteinen zu inen, daß ſy wichen mieß— 
ten. Als wier nun vernamen, das wier vor der oberfeit verklagt waren, hatten 
wier ein nachpuren, wolt jiner tochter ein man gen. Der hatt ein ftall mit 
gmeften genjfen, dem namen wier nah 3 gens und zugen an das ander teill 
der ftatt. Do famen die jhwiger zu uns, zächten mit einandren und z0c do 
unfer purß* uff Hall in Saren zu und giengen in die ſchull zu S. Ulrich. 
Als fih aber unfre Bachanten jo ungebirlih mit uns hielten, wurden unfer 
ettlih mit Paulo, minem vetter, zrad von den Backhanten zu louffen, und zugen 
gan ZTräfen.? Do was dojelbjt nit vaſt eim gutte fchul und uff der ſchull in 
den Habitaten voll lüß, das wier ſy znacht im ftrom under uns ghorten kräß— 
men. Braden uff und zugen uff Präßlen zu, mieften vill Hunger under wägen 
erliden, aljo daß wier ettlih tag nütz den ziblen rom gfalgen ajjen, ettlich tag 
bratten eichlen, holgöpfelf uno biren, manche nacht unter heiterrem himel ligen, 
das man ums nienert by den hüfren wolt liven, wie frie® wier umb herberg 
batten; etwen het man die hünd an uns. Do wier aber gen Präßlaw in die 
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ſchleſin kamen, do was alle völle, io fo wolfeill, das ſich die armen fehnler 
überafjen und offt in groffe frandheit fielen. Do giengen wier zum erften im 
Thum zum heiligen früß in die fhull. ALS wier aber vernammen, das in der 
obrejten pfar zu S. Elizabeth ettlich jchwiger waren, zugen wier dohin. Do 
waren zwen von Brengarten, zwen von Melligen und ander und vill fchwaben, 
do was fein unterfcheid under jchwaben und fhwigeren, ſprachen einandren zu 
wie lantzlüt, jjchirmten einander. Die ftatt Präflen hat fiben pfarren, iegliche 
ein bfundre ſchul, dorfft fein fchuler in des andren pfar gan fingen oder jy 
ſchruwen: ad idem! ad idem! So liffen den die jchügen zamen und fchlugen 
einander gar übel. Es find uff ein mall in der ftat, wie man jagt, ettlich 
tufend Bachanten und jchügen gfin, die fi all des alınufens ernarten. Man 
jagt ouch, das ettlih 20, 30 jar und mer do werin gfin, die ire ſchützen hatten, 
die inen präfentirten. Ich Han minen Bachanten offt eins abent 5 oder 6 
trachten heim uff die ſchul tragen, do ſy dan wonten. Man gab mier ouch 
vaft gären, drum das ich Hein was und ein fchwiger, dan man hatt die jchwi- 
ger vajt lieb; drumb man dan ein groß mittliden hat mit den jchwigern, das 
jy eben zu der zyt in der groſſen Meilander ſchlacht übell gelitten hatten, das 
der gmein man jagt, ieg hand die ſchwitzer ir beft pater noster verloren; dan 
vorhin meint man, ſy werin jchier unüberwintlich. 

Bleib ein zytlang do, warb eins winters dry mall franf, das man mid) 
mußt in fpitall fierren. Die fchuler Hand ein bfundrigen jpitall und eignen 
Doktor. Do gibt man uff dem radhuß von eim ein wuchen 16 Haller, daruß 
erhalt man ein gar woll, hand gutte wardt, gutte bette, aber groß lüß drin, 
wie ziliger! Hanffjamen, das ich will Lieber in der ftuben, wie wancher mer, uff 
dem herdt Tag, den in den beiten. Die ſchuler und Backhanten, find jo voll 
lüſen, das nicht gloubar ift. Ich Hette jchier als offt man gwelt Hette, dry lüß 
mit einandren uß dem bufen zogen. Bin ouch offtermal, bfunder im ſummer 
ußhi an die Ader,? das waffer, das do für flüßt, gangen min hembdlin gwäſchen, 
an ein finden gehenft, getröcht, darzwiichen den rof gelufet, ein gruben gmacht, 
ein huffen lüß drin geworffen, zugedeft mit hert und ein krütz druff geſtekt. 

Den winter ligend die ſchützen uff dem Herd im der ſchull, Bacchanten aber 
in den fämerlinen, deren zu S. Clizabeth ettlich hundert waren; den ſummer 
aber wen e8 heiß was, lagend wier uff dem Eichhoff, trugen graß zamen, das 
man im fummer in den herren gajjen für die hüfer am ſamßtag fpreittet, das 
trugen ettlich an eim ertlin zamen uff dem kilchhoff, lagen drin, wie die ſüw in 
der ſtröwe. Wen es aber rägnet, Kiffen wierin die ſchull, und wen es ungwitter was, 
fo jungen wier fchier die gantzen nacht Responsoria und ander mit dem Subcantore. 

Etzwen? giengen wier im fummer nad dem nachtualf in die bierhüfer 
gan* bier heijchen. Do gaben uns die vollen Poläggen puren bier, das ich offt 
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mit unmwiffen fo voll bin worden, das ich nit han wider zu der ſchull können 
fummen, wen ich ſchon nur by eim fteinwurff wyt von der fehulf was. Sum- 
ma do was narımg guug, aber man ftudiert nit vill. 

In der ſchul zu S. Elizabeth laſen alwägen einsmals zu einer ftund in 
einer ftuben 9 baccalaurii; ward dod) graeca lingua nod) nienert im land, des 
glihen hat niemand noch fein truckte biecher, allein der praeceptor hatt ein 
truften Terentium. Was man laß, muß man erftlid) dictierren, den diftingwieren, den 
conjtruieren, zufetft erft exponieren, das die Bacchanten groffe fcartefen mit inen 
heim hatten zu tragen, wen fie hinweg zugen.“ 

Bon Breslau zog nun Platter über Dresden nah München, wo er mit 
Paulus zu einem Seifenfieder fam. „Dem felben meifter, erzählt er, halff ic) 
mehr jeiffen fieden, den ich im die ſchul gienge, und zoch mit im in die dörffer 
gan äſchen Fouffen. Paulus aber gieng in der pfar zu unfer frowen in die 
ſchull, fo ouch ich, aber fälten, alein drumb das ic) dörffte uff der gaſſen umb brott 
fingen und minem Bacchanten, dem Paulo, präfentieren, das ift zu äffen zutragen.“ 

Nah fünfjähriger Wanderfchaft gieng Platter mit Paulus in feine Heimath 
Wallis zurüd, „Do konden mich, erzählt er, mine frind ſchier nit mer verftan, 
ſprachen: unfers Tomilin red fo tieff, das in ſchier niemang verftan fan; dan die 
will id) iung was, hatt ic) von teglicher ſprach etzwas gelärnet, do ich die will gfin was. 

Bald hernad) zugen wier wider darvon uff Ulm zu; do nam Paulus nod) ein 
buben mit im, der hieß Hiltenbrandus Kalbermatter, eins pfaffen fun, was ouch 
noch iung. Dem gab man tu, wie man das macht im land, zu eim röflin. 
Als wier gan Ulm famen, hieß mic) Paulus mit dem tuch umbher gan, den 
macherlon darzu heifchen; mit dem überfam ich vill gält, dann ich hatt das gutz— 
fen! und bättlen wolf gewont, dan darzu hatten mid die Bacchanten angent? 
brucht, gar nit zu den fehulen zogen und nur nit gelert Läfen. 

Nachdem ich ſälten in die ſchull gieng und angeng, wen man in dfchulf 
ſolt gan, mit dem tuch umbgieng, do han ich grojfen Hunger ghan, dan alles, 
was ic; überfam, bracht ich den Bacchanten, ich hette nit ein biglin geeſſen, den 
ich forcht das ftrichen. Paulus hatt ein andren Bacchanten zu im gnon,? hieß 
Achacius, was von Mens, denen mießt ich und min gjell Hilvdeprant präfentier- 
ren; aber min gfell fraß jchier als, dem giengen fy uff der gajjen nach, das ſy 
in ejjend fundent oder ſy hieffen in das mull mit waſſer ſchwenken und in ein 
ihüfflen mit waſſer fpeiten, das fy ſächen, öb er etwas gefräfjen hette. Den 
wurffen ſy in ein bett und ein küſſin uff den kopff, das er nit ſchrien möchte, 
ſchlugen in die bed Bacchanten, das ſy nit mer mochten ; dorumb forcht ich mich, 
bracht alle ding heim, hatten oft fo vill brod, das es graw ward; do jchnitten 
ſy den ußwendig das graw ab, gabens uns zu effen. Do han id offt groffen 
hunger ghan und bin übell erfroren, drumb das ich offt byß umb mitte nacht 
in der finftre Han mießen umbher gan fingen umb brot. 
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Do mag ich nit fürgan,! muß anzeigen wie zu Ulm ein fromme witwen 
was, hat zwo erwaren dödhtren, die noch Fein man hatten, ouch ein fun, hieß 
Paulus Reling, ouch noch fein wib. Die witwen hat mier offt im winter mine 
füß in ein warmen befgbleg? gewigglen, den ſy Hinter den ofen gelegt hatt, 
wen ich fem, das fie mier mine füß wermette, und gab mir den ein jchüjilen 
mit muß, ließ mich den heim faren. Ich han woll Hunger gehept,® das ich 
den bunden bein uff der gaſſen han abgeiagt, die genaget; idem broßmen in der 
ſchull uß den Hefen* geſucht und geeffen. 

In Münden entlief Platter feinem Bachanten, der ihn lange verfolgte, 
und fam nad) Züri). 

„Do was einer von Walles von Bifp, hieß Anthonius Venetz, der wiglet 
mid uff, wier welten mit einandren gan Straßburg zien. Do wier gan Straf: 
burg famen, waren gar vill armer ſchuler do, und wie man fagt, nit eine gutte 
ſchull; aber zu Sclettitatt do weri gar eine gutte full. Zugen uff Schlet- 
ftatt zu. Do befam uns ein edelmann, fraget: wo uß? Do er hort, das wier 
gan Scletftatt wolten, mißriet ers uns, es werin do gar vill armer fchuler 
und nit ri lüt. Do fieng min gjell an bitterlid; weinen, wo nun uf. Ich 
troft in und fprah: bug? woll zmut! ift einer zu Schletftatt, der ſich alein 
mag erneren, jo will ich uns bed erneren. Als wier by einer mill von Schletftatt 
waren zu herberg in eim dorff, ward mier we, das ich wond,® miefti erftifen, hatt 
hier fein atten, hat fo vill griener nuſſen geffen, dan ſy fiellen umb die zyt ab. 
Do weinet min gfell aber, vermeint, er wurde fin gſellen verlieren, jo wüßte er 
nit, wo uf, und hat er denecht” 10 cronen byim heimlich, ich aber nit ein haller. 

Do wier nun in die ftatt kamen uud herberg hatten by eim alten par 
evolk und was der man ftofblind, do gingen wier zu minem lieben herren 
praeceptore fälig, herr Johannes Sapidus, batten in, er folt uns annämen., 
Fragt und, Wannen wir werin. Als wier fagtend: uß dem ſchwitzerland von 
Walles, ſprach er: Do find liden böß puren, idifend® all ire bifchoff uß dem 
fand. So ier weidlich wend ftudieren, dörffend ier mier nütz zgen,“ wo nit, 
fo mieffend ier mich zalen oder ich will üch den rof ab dem Iyb zien. Das 
was die erfte ſchull, do mic ducht, das recht zugieng. Zu der zyt giengen die 
studia und linguae uff, ift in dem jar gfin, do der Nichstag zu Wurms iſt 
gfin. Sapidus hatt eins mals 900 discipulos, ettlih fin glerte gefellen; do 
was do zu mall Doctor Hier. Gemusaeus, Doctor Johannes Huberus und 
funft vill ander, die fibhar doctores und verriempte menner worden find. 

Als id) nun in die ſchull kam, kond ich nüd,!“ noch mit den Donat läfen, 
waß doch 18 jor fchon alt, fat mich under die Heinnen find, was äben wie ein gluggerin 
under den hünlinen. Uff ein tag laß Sapidus fine discipulos, ſprach: ih han 


1) vorbeigehen, 2) Pelzlappen. 3) gehabt, 4) Riten. 5) jet. 
6) wähnte. 7) dennod. 8) jagen, 9) zu geben. 10) nichts, 


Thomas Platter. 341 


vilf barbara nomina, ih muß ein mall ein wenig latinifh machen. Hernach 
laß ers aber, do hatt er mich uffgefchriben erjtlich Thomas Platter, min gfellen 
Antonius Venetz; die hat er vertiert Thomas Platerus, Antonius Venetus, und 
ipradj: wär find die zwen? Do wier uffjtunden ſprach er: pfüdicy find das fo zwen 
rüdig fchügen und hand fo hüpſch namen! Und das was ouch zum teill war, 
infunders min gfell, der was fo rüdig, das ich im manchen morgend mieht das 
linlachen ab dem Iyb, wie ein hud von einer geig abzüchen, dan ich hatt fremd 
luffg und ſpyß bas gewont dan er. 

Do wier ie von herbſt byß uff pfingften do waren und noch immer mer 
ſchuler allenthalben zu rufen, kond ih uns nit woll mer erneren, zugen hinweg 
gan Soloturen. Do was eine zimliche gutte ſchull, ouch beſſre narung, aber 
man mußt fo gar vill inder Filchen ftäfen und zyt verfumen, das wier heim zugen. 
Und bleib ich ein will do heimand, gieng zu eim herren zſchull, der lart mid 
ein wenig fchriben und anders, ich weiß fchier nit was, In derfelben zyt lart 
id) miner bäfin bieblin (das hieß Simon Steiner) das a, b, c in einem tag, 
welcher darnad) über ein jar zu mier gan Zürich fam, ftudiert nah und nach 
das er gan Straßburg fam ward D. Buceri famulus, ftubiert, da8 er praeceptor 
ward Zae classis und demnach 2ae classis, byß er zwei wiber gehapt und ges 
jtorben ift mit groffer Mag der ſchul zu Straßburg.‘ 

Nach vielem Herumtreiben fam Platter wieder nad Zürich und gieng hier 
in die Schule beim Frauenmünfter. „Do was ein fhulmeifter, der hieß Meifter 
Wolffgang Knöwell von Barr by Zug, was Magister Parrisiensis, den man 
zu Parys genempt hatt Gran Diabell; er was ein groffer, redlich man, hatt aber 
der ſchull mit vill acht, lugt mer, wo die Hitpfchen meitlin waren, vor denen er ſich 
fum erweren mocht. Ich hette gären gejtudiert, dan ich kond verftan, das zyt war, 

In der jelben zyt feidt! man, äs wurde ein fchulmeifter von Einſidlen 
kummen, der weri vorhin zu Lucärn gfin, ein gar gelerter man und trüwer fchul- 
meifter, aber grufam wunderlih. Do macht id mier ein fig in eim winfelf 
nyt wyt von des fhulmeifter ſtull und gedacht, in dem winkell wilt ftudierren 
oder fterben. Als der nun fam und gieng im die ſchull zum frowen minfter, 
ſprach er: das ift eine hüpfche ſchull, dan ſy was erft kürtzlich nüw gebuwen, 
aber mic, bedunckt, äs figind ungeſchikte knaben; doch wellen wier lugen; Ferrend? 
nur gutten flyß an! Do weiß ich hette äs mier min läben golten, id) hätte nit 
ein nomen Imae declinationis fönnen declinieren, fond doch den Donatt uff dem 
nägelin ußwendig. Dan do id) zu Scletjtat was, hatt Sapidus ein Baccalau- 
rium, hieß Georgius ab Andlow, gar ein glerter gfell, der veriert die Bacchanten, 
fo iämerlich übell mit dem Donat, das ich gedacht, ift es dem fo ein gut buch, 
jo wiltz ußwendig ftudierren, und in dem das ich lart läfen, ftudiert ich im ouch 
ußwendig. Das fam mier by dem patre Myconio wol. Där als er anftund, 
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laß er uns den Terentium; do mießten wir alle wertlin eine ganke comödi 
declinierren und coniugierren. Do ift er offt mit mier umbgangen, das min 
hembdlin naß ift worden, io ouch die gficht ift vergangen und doch nie Fein ftreich 
gen, den einejt mit der läten hand! an baggen. Wer laß ouch in der heiligen 
geihrifft, das ouch vill leien die felben ftunden drin gingen, dan es was im 
anfang, das das Tiecht des Heiligen Evangelii wolt uffgan und hat man doch nod) 
lang mäß und die göten in der filhen. Wen er aber ſchon ru? mit mier 
was, furt er mic den Heim und gab mier zu effen, dan er ghort mid gären 
jagen, wie ich alle land was usgeliffen in tütjchland und es mier allenthalben 
ergangen was, das wußt ich do zmall wollt.“ 


Später ward Platter paedagogus bei den zwei Söhnen eines Meifter 
Heinrich Werdmiller. „Do gab man mier alle tag zu ymbiß zu effen. Der 
ein fun hieß Otho Werdmiller, ijt hernach Vitebergae magister artium und 
darnach ein diener der Filchen worden zu Zürih, der andre aber ift zu Kappelf 
umblummen. Do hatte ic fein nod mer, weder das ich mich fehier zvaſt ar- 
beittet mit ftubierren; ic; wolt latinam, graecam und haebraicam linguam 
einsmals 3 ftudierren, han manche nacht wenig geichlaffen, funder mich wider den 
ſchlaff iämerlich gemartret, han offt kalt waffer in mund gnon, row rüben, fand, 
wen ich entjchlieffe, mit den zänen uff einander ftieffe ꝛꝛ. Darumb den ouch 
min lieber vatter Myconius mich abmant und nüt zu mier fagt, wen mier jchon 
etzwa ein jchlaff in der legen anfam. Und wie woll ich nie han mögen darzu 
fummen, do man grammalicam latinam, graecam oder haebraicam geläfen 
hatt, nam ich und laß andren, domit ich mich ubte, dau Myconius erjtlih ung 
nur ubt frequenti exereitatione in lingua latina; graece underwand er ſich mıt 
vaft, denn die Griekeſch ſprach was noch feltzam, ward wenig bricht. Ich con- 
feriert aber mit mier jelb8 in Luciano et Homero, in dem das vertiert ift gfün. 
Es begab fi) ouch, das mic) der vatter Myconius zu im in fin huß nam, der 
hatt ettlich tifchgenger, mit denen folft ich) den Donatum und declinationes üben, 
under welchen ouch Doctor Gesnerus fälig mwas;* das üben fam mier uß der 
maſſen wolf. In der zyt hat Myconius zu eim provijer den hochgelerten herren 
Theodorum Bibliandrum, welcher in allen ſprachen überuß gelert was und für 
uß in hebraica lingua; der hatt ein hebreifch grammatic gejchriben, der was ouch 
by dem Myconio im tiih. Den bad ich, er folt mich leren hebreiſch läſen; das 
tadt er, das ich das truft und gejchriben fond läſen. Do ftund ich all morgend 
uff, heigt dem Myconio fin ftübfin in, jaß aljo vor dem offen und jchreib die 
Grammatic ab, die will er jchlieff, das ers nie ift innen worden.“ 


4) Mit dem äußeren Theile der Hand. 2) raub. 

3) auf einmal, Grimm, Deutſches Wörterb. III, 298. 

4) Höchſt wahrſcheinlich der ausgezeichnete Conrad Gesner, welcher 1516 in Zürich geboren, 
1565 dajelbft geftorben, aljo ſchon toht war, als Platter 1572 diefe Biographie ſchrieb. 
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Unmittelbar darauf lehrte Platter Hebräifch, lernte aber felbft — das Sei- 
lerhandwerf. 

„Do kam, erzählt er, ein finer glerter iunger man von Pucären, hieft Ru- 
dolphus Collinus, der folt gan Coſtentz uff dic wichen, ! beredt in Zwinglius und 
Myconius, das er mit dem gelt das feiler handwerch lärnet. Als der felb 
wibet und meifter ward, bad ich in, er ſolt mich ouch das feiler handwerch leren. 
Sprad, er hette nit hanff. Do was mier von miner muter ſälig etwas zu 
erb worden, do koufft ich dem meifter ein centner hauff und lernet darby, als 
vill miglid, und hatt doc, alle zyt ein Luft zu ftudierren. Wan der meijter 
wond, ich fchlieffe, ftund ich heimlich uff, entfchlug ein licht und hatt ein Home- 
rum und heimlich mins meifters versionem, doruß glofiert ich min Homerum, 
wen ich dem handwerch nadywandlete, den Homerum mit mir triege. Do der 
meifter defjen innen ward, ſprach er: Platere, pluribus intentus minor est ad 
singula sensus; ftudier eintwäders oder trib das handwerch. ineft als wir 
zuacht affen by dem waſſerkrug, ſprach er: Platere, wie facht Pindarus an? 
Sagt ih: agıorov usv ro Üdwp, ladet er und ſprach: fo wellen wier dem 
Pindaro folgen und fo wier nit win hand, waſſer trinfen. 

Do ich nun den centner hanff verwercht hatt, waren miene leriar uß, wolt 
uff Bafell zu züchen, was vor wienadt.“ 

In Bafel fam er zu einem zweiten Seilermeifter Hans Stähelin, „von 
dem fagt man, er were der rucheft meifter, der am Ninftrammen? funden 
wurde, darumb dan oud) die jeilerfnecht nit gären by im waren und mocht id) 
deiter fichter zu kummen.“ Arbeitete Platter daß ihm „der ſchweiß ufgieng, 
jo lachet den der meifter minen und ſprach: hette ich fo vill gftudiert wie du 
und hette fo ein liebe darzu, ich welt ee,3 das der tüfell das feilerhandiwerd) 
näm. Den er gſach woll, das ich ein bfundre liebin zu den biechren hatt. 

Der Druderherr „Cratander ſchankt mier ein Plautum, den er in 8° getruft 
hatt, der was nit inbunden. Do nam ich ein bogen nach dem andern, ftakt 
in in ein gäbelin und das gäbelin ftaft ich in den hanff, das was unden gſpalten. 
Do Taf ich im hinderfich und fürfich gan, wenn ich dratt;* wen dem der meifter 
fam, fo warf ich jchnälf den hanff druber. Ein mal ermutft er mid), do gitalt 
er ſich gar fäg°, fluchet: das dich bo marter als pfaffen chend! wilt jtudierren, 
fo gang dem nad), oder aber gang dem handwerd nach! ift es nit guug, das 
ich dier zu nacht erlouben und am firtag? muft erft im träien ouch läfen? Am 
firtag alsbald ich zu imbyß geeſſen hatt, nam ich mine biechlin, gieng mit etwa 
in ein gartenhüßlin, laß den ganten tag byß das der tormwächter ſchrei. Nach 
und nach macht ich ouch kundſchafft mit ettlichen studiosis, in funderheit mit den 
discipulis D. Beati Rhenani. Die und andre kammen oft für den laden, maneten 
mich, ich folt von dem feilerwärd laſſen.“ 


1) Weide. 2) Rheinftrom, 3) cher. 4) drehete. 5) gebärdete er ſich gar grimmig. 
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Auf Doctor Oporinus Bitte wollte Platter ihm Hebräifch lehren. „Do 
flug Oporinus an die Filchen an, es weri einer, der welte Rudimenta linguae 
hebraicae läjen umb die 4 am montag zu 5 zu S. Lienhart; do was do zmall 
Oporinus ſchulmeiſter. Als ich uff die ftund dohin kam und meint Oporinum 
alein zu finden, do waren iren 18 do, fine gelerte gjellen, dan ich hatt den 
zedell an der filchentüren nit gfächen. Do ich die gſellen gſach wolt ich darvon. 
Aber D. Oporinus jagt: flüch wit, das find ouch gut giellen. Ich ſchempt 
mich aber in mim feilerfhürtlin, doch ließ ich mich bereden, fieng an inen 
Grammaticam D. Munsteri läjen; der was nod nit gan Bafell fummen, Taf 
inen ouch prophetam Jonam zum bejten jo ich mocht.“ 

Nachmals lehrte Platter in feinem VBaterlande Wallis und anderwärts, trieb da- 
neben das Handwerk fort; jpäter war er Corrector für Bafler Buchdruckerelen, und 
druckte ſelbſt. Wiederholt ward er aufgefordert, dag Druden aufzugeben, fo von 
Rudolph Fry, der zu ihm fagte: „Lieber, werdent fchulmeifter! daran wurdent 
ier minen Herren ein wollgfallen thun, wurbent gott und ber welt dienen. 
Do zeigt ers unfren G. herren an; die ſchicktend den herren ftadtjchriber an 
mich, desgleihen D. Grynaeum. Der D. Grynaeus jagt zu mier: werdent ſchul— 
meifter, es ift fein göttliher ampt; ich mecht ouch nüt lieber fin, wen id 
nur nit ein Ding zwei mal miete jagen. Man redet fo vill mit mier, das ich 
zufagt, namlich) do man zahlt 1541 in der frovaften Crucis. 

Do beſchickten mih unfre herren Deputaten uff das richthuß, ward mit mier 
gehandelt. Do begärt ich erftlih, welt man mier die ſchull vertruwen, die ans 
zurichten und regieren, desgleihen dry provisores und ein bjöldigung, das ic) 
darby mechte beftan, fo welt ichs annen,! wo mit, fo wüßte ich die ſchull mit mit 
nutz und eren zu regieren. Das ward mier alles nachgelaffen. Die bjöldigung wolt ſich 
ftoffen. Ich begärt 200 fl., für mid) 100 fl. und für die provifer 100 fl. Das 
verhiefjen ſy mier und verbutten mir, ich folt das niemant jagen, dan man hette keim 
nie fo vill gen und wurde ouch feim mer fo vill gen. Das alles ward mit mier 
beſchloſſen, die Univerfitet nüg drumb gefragt, das ſy den ouch mit ein wenig 
verdroß; dan ſy wurden anderjt mit mier gehandelt Han und fürnämlich inge- 
bunden, ich fülte mid) der Univerfitet underwirfflid machen, dun, was jy mid) 
hieffen, ihrer präfeription nad die ſchull anrichten und läfen, was fie mier 
fürſchriben in der ſchull läfen und füruf, das ich fölt magister werden und vill 
anders, was inen den zu ieder zyt zufiele, 

Uff das Hin fur ich gan Straßburg, ? wollt ir ordnung befichtigen und mit 
minem bruder Lithonio, der do praeceptor was tertiae classis, conferieren und 
als vill min ſchull ertragen mecht, anordnen. Kam demnach wieder heruff, 
richtet mine vier classes an, dan vorhin waren die discipuli all in der undren 
ftuben, heitzdend ouch byßhar nit mer, den die undren ftuben; dan do waren 


1) annehmen. 2) Sturms Gymmafium war 3 Jahr früher, 1538 eröffnet. 


Thomas Platter. 345 


dar wenig discipuli. Wie ich num anfieng ſchul halten, mußt ich inen, der 
Univerfitet, min Ordnung classium und was id zu allen ftunden die gank 
wuchen läfen in gichrifft überantwurten. * Das wolt inen nit alfes gefallen, ver- 
meinten, ich läſe höchre autores, den ſy im paedagogio, und füruß wollten fy 
nit liden, das ich dialecticam läſe; hand mich fo offt verklagt, das die herren 
anfieng wundren, was doch die dialectic wäre dorumb man fo zanfete und ietz jo 
lang. Do id) da8 dem herren Bıirgermeifter, herr Joder Brand, der mich drumb 
fraget, anzeigt, was Dialectic were, verwundret er fi, worumb man mier das 
wölt weren. Uff einzyt hatten fy ein Convokatz uff dem pfingfttag, hatten aber- 
mals einhellig erfend, ich folt Dialectic nit läfen. Ich fart mic) aber nütz dran, 
fur für, die will ich diseipulos hatt, die fy mit nut mochten hören. So waren 
die aliae facultates nit vaft darwider, alein facultas artium was darwider, fpra- 
chen, e8 bredhte dem paedagogio ein groffen abbruch, die knaben welten defter 
weniger deponieren; do was es inen gelägen. Diefer zang? hat by fer jah- 
ren gewert, byß das ein peſtelentz mier die ſchull fo gar verfchweiniget * hatt, 
das ich nit discipulos hatt, die Dialecticam möchten hörren.“ 

Im Berfolg feste die Univerfität e8 durch, daß er vor ihren Abgeordneten 
Examina halten ſolle. „Uff die nechſten frovaften*, erzählt er, füret ih ſy, 
mine classem, hinab, ließ fie eraminieren. Do giengen iren ettlih mit der fach 
umb, das fy den eben lang einander zu verieren hatten, etzwen drob uneinß 
wurden, hießen darnach mich eraminierren. Ich fagt, ſy foltens thun, ich exa— 
minierte fy alle tag im der ſchull; doch ließ ich mich bereden, und triben das 
aljo byß uff diefe zyt. Ich hatt vermeint, die examina weren doruff angeſächen, 
das man gſäch, öb fy weidlich zunämen; fo fitend, die zuhören folten, der 
merteil do und ſchwätzend. Die examina find nüt nig, dan ieglicher fum cin 
linien erponieren fan, man heißt fürfaren, ift nur dorumb, das man ſoll gedenken, 
ſy feren groffen flyß an.“ 

Zulegt wendet ſich Platter an feinen Sohn Felix, für welchen er diefe 
Biographie ſchrieb, blickt zurück auf feine harte, arme Yugendzeit und auf die 
fpäteren Jahre, da ihm Vermögen und Ehre zu Theil geworden. „Was joll 
ich den, jchließt er, vuc von dir, Felix, jagen, von dinen eeren und woljtand, 
das dier gott die eer gönnen hat, das du ietz ein zytlang mit dinem Huß> 
miütterlin glüdlih und wolf geläbt haft, Fürften und Herren, edel und unedell 
befannt bijt worden. Diſe ding alfe welleft, lieber jun Felix, erfennen und 
befennen, dier felb8 nüt zufchriben, funder gott alein (ob und eer veriächen ? din 
leben lang, jo wirft erlangen das ewig läben. Amen.“ 


1) Diefer Schulplan nebft dem Schreiben, das Platter bei den erften Unterhandlungen an 
die Deputaten abgehen ließ, ift enthalten in der vom Herausgeber verfaßten „Gedichte des 
Schulweſens in Bafel bis zum Jahre 1589. Einladungsihrift zur Promotion 1837. Bajel 
bei Seul und Maſt.“ 

2) Zant. 3) gelichtet, 4) Heilige Faftenzeit, 5) belennen, jagen. 
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Es war ım Jahre 1541, im 42ſten Lebensjahre, als Platter das Lehramt 
übernahm, welches er 37 Yahre lang, bis 1578 Fräftig verwaltete. Felix 
Platier, der Sohn, berichtet, fein lieber Vater fei den 26ſten Yenner 1582 
jederzeit bei gutem Verſtand feliglich verfchieden, — feines Alters 83 Jahr. 


Beilage N. 
Melauchthons Inteinifche Grammatik. 


Der fleifige Strobel gab in feinen Beiträgen! eine Abhandlung „von 
Melanchthons Verdienften um die Grammatif.”? Er führt hier die Ausgaben 
der Iateinifchen Grammatik in der Zeitfolge auf. 

Die erfte von Goldftein beforgte ift vom Jahre 1525. Als die Ate Aus- 
gabe gibt Strobel an: Gramm, lat. P. Melanchthonis ab autliore nuper aucta 
et recognita. Norembergae apud I. Petreium. 1529. 

Folgende Ausgabe, welche ich beige, hat Strobel nicht erwähnt. 

„Granm. lat. P. Mel,, ab authore nuper aucta et recognita. Secunda 
editio. Parisiis ex officina Roberti Stephani, 1529.” Zu Ende jteht: Ex- 
ceudebat Rob. Stephanus, Par. anno .1529, XVI. Cal. Octobris. Cs ift dieß 
ein Abdrud der vorigen Edition mit Weglaffung der Syntar. Deutſche Worte, 
welche Hin und wieder in der Nürnberger Ausgabe vorfommen, find durch fran- 
zöſiſche erſetzt. Z. B. für „Substantivum cui nor potest addi Man, Wyb, Ding 
ut campus“ hat Stephanus homme, femme, chose. Weiter führt Strobel an: 

„Gramm. P, Mel., Latina, jam denuo recognita et plerisque in locis 
locupletata. Nor. ap. I. Petreium 1542.* Am Schluffe diefer mir vorliegenden 
Ausgabe, fand Strobel Melanchthons Brief an Egenolph, wie er fagt, „am erjten.‘ 

Diefer Brief ward fpäter in dem verfchiedenen Ausgaben der Grammatik 
und der Declamationes Melanchthons wiederholt mit dem Datum 1540 abgedrudt. 
Auffallend iſt es nun einmal: daß der Brief von 1540 zuerft in der Ausgabe 
von 1542 erfcienen fein foll; dann, daß er eben an den Buchdruder Egenolph 
in Frankfurt gerichtet ift, welcher unter feiner Firma die Grammatit Melanch— 
thons wiederholt herausgab,? und dennoch im der Edition des Petreius zuerjt 
abgedruckt worden. Höchft wahrfcheinlich ift des Micyllus Bearbeitung vielmehr 
1540 oder 1541 zuerjt bei Egenolph erfchienen und alsbald von Petreius ab- 
oder nachgedrudt worden. 

Nah Michllus bearbeitete Camerar mit Hülfe der Magifter „Bechius“ und 
„Schengius“ Melanchthons Bud). 

4) „Neue Beiträge zur Litteratur, beſonders des ſechszehnten Jahrhundert .... von 
®. T. Strobel, Paftor zu Wöhrd. Dritten Bandes zweites Stüd, Nürnberg und Altdorf 
bei Monath und Kußler. 1792,” 

2) Beiträge 3, 2, 1. 

3) Drei bei Egenolph 1542, 1546 und 1554 erfhienene Ausgaben liegen vor mir, 


Melanchthons lateinifhe Grammatit. 347 


Strobel gibt die Edition von 1552 als die erſte Camerars; ich beſitze eine 
frühere, oben erwähnte, vom Jahre 1550; die Vorrede ift datiert: Lipsiae XIII. 
Calendas Octobris 1550. In einer Ausgabe von 1560, die vor mir Tiegt, ift 
diefelbe Borrede wörtlich, jedoch mit einem Zufag abgedrudt, welcher ſich auf 
das, der Grammatik Hinzugefügte Kapitel über Orthographie bezieht, und die 
Edition als eine zweite (recens editio) bezeichnet. Dieje VBorrede hat das Datum 
Lipsiae Id. April. 1552. 

Ich Hatte bei Ausarbeitung der erften Auflage meiner Geſchichte nur Ca— 
merard Ausgabe der Grammatit Melanchthons, nicht aber die des Michllus vor 
mir. Die Aeußerungen Samerars über feine und feiner Mitarbeiter Zufäge, ließen 
mid) glauben, daß die große Erweiterung der Grammatik vorzüglich von ihnen 
herrühre. Darin beftärfte mic) Gamerarius, da er jagt: Etsi autem Schengius 
infinita quadam diligentia nonnulla nimis subtiliter scrutatus esse videri poterat 
— dann bemerkt: die Grammatif werde in der neuen Geftalt nicht nur den 
Schülern, fondern aud) den Meiftern nügen und fei num zu einer ſolchen BVoll- 
fommenheit gediehen, daß ihr nichts bedeutendes hinzugefügt werden bönne. 

Herr Rector Schönborn in Breslau! bemerkte aber: aus einer Bergleihung 
der Grammatik des Micyllus mit der Camerars ergebe fi: daß lektere mit 
erfterer, fo weit er verglichen, „Wort für Wort gleidhlautend fei, nur die von 
Micyllus oder Melanchthon benugten Stellen alter Grammatifer feien ausführlich) 
abgedrudt und für die Lehrer literarifche Hülfsmittel citiert.‘‘ 

Ich Habe feitdem Camerars Bud) mit zwei Ausgaben des Micyllus von 
1542 und 1546 verglichen und fand die Bemerkung des Herrn Rector Schönborn 
ganz begründet;? ftehe aber an, ihm hinfichtlich einer zweiten beizutreten. Er fagt 
nämlih: „Melanchthon ſpricht (in dem Brief an Egenolph) fo, als ob die Ber 
arbeitung des Micyllus fertig fei: gaudeo igitur, mi Egenolphe, Micyllum hanc 
emendationem instituisse, ac adolescentes adhortor, ut et Micyllo et tibi 
agant gratias ..... Daß aber Melanchthon mit der Erweiterung nicht unzufrieden 
gewejen ift, beweist da® große Lob, welches er dem Bearbeiter in dem Briefe 
an Egenolph jpendet, nur eine weitere Vergrößerung wiünfchte er nicht.“ 

Hatte Melanchthon wirklich die fertige Grammatik des Micyllus vor ſich; 


1) „Zur öffentlihen Prüfung der Schiller des hiefigen Gymm. zu St. Maria Magdalena 
. . . ladet ein Dr. C. Schönborn Director, Nector und Brofeffor. Breslau. 1844.” ©. 30. 

2) Wie groß die Erweiterungen der melandthonihen Grammatit durch Micyllus und 
Camerarins find, mag ein Beijpiel zeigen. 


Melanchthons Gramm. 1529. Micyllus 1542, Camerar 1550. 
Particip. 3'/ Seiten. 6 Seiten. 7 Seiten. 
Adverb. 23, Seiten. 10, Seiten. 11'/, Seiten. 


Der Drud der drei Bücher ift ziemlich von gleicher Art, zu 26 und 28 Zeilen auf der 
Seite. In Egenofphs Ausgabe von 1554 find Camerars Zufäte nicht aufgenommen, es ift 
reiner Abdrud des Micyllus. Wahrſcheinlich hinderte das dem Buchdrucker Papſt auf 5 Jahre 
für Camerars Grammatif verliehene Privilegium, 
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lobte er die Bearbeitung feines Buchs, nicht etwa nur den Bearbeiter? Er habe, 
fagt er in jenem Briefe, den Micyllus um Emendation der Grammatik gebeten, 
dann fährt er fort: Etiamsi mihi plus otii esset, tamen anteferrem Micylli 
censuram meae, Weiterhin: Gaudeo Micyllum hanc emendationem instituisse, 
In feiner erjten Ausgabe fei manches vermißt worden. Quanquam autem adjici 
illa prodest, tamen modus adhibendus est in locupletandis praeceptis, 
ne deterreantur adolescentes prolixitate. Sed hanc totam rem cum prudentiae 
tum fidei Micyllii committo, qui quidem hunc laborem et Deo gratum esse 
existimet. 

Dieſe angeführten Stellen fcheinen mir vielmehr zu beweifen, daß Michllus 
noch mit der Bearbeitung der Grammatik befchäftigt war, als Melanchthon 
an Egenolph ſchrieb. Vielleicht fürchtete er felbft, Micyllus möchte, durch feine 
Gelehrfamfeit verführt, das rechte Maß einer Schulgrammatit überfchreiten, 
wovor er ihn indirect warnen wollte. — 


Beilage III. 
Bal. Friedland Trogendorf. 
(Zu Seite 223.) 


Bei der Beerdigung des Nector Meling zu Dels im Jahr 1638 fprad) 
der Hof- und Stadt- Prediger Mag. Georg Seidel über da8 Thema: „Von der 
Liebreihen Brüderlichen gemeinfchafft der Kirchen und Schulen.” In Goldberg — 
erzählte er unter Anderem — war einjt ein Bürger, der von der Schule und 
ihren Dienern gar höhnifch und fpöttifch zu fprechen pflegte. Da er ſich in guten 
Bermögensumftänden befand, aber feine Kinder hatte, jagte man ihm, er möchte 
doh dem Herrn Rektor zum neuen Jahre eine Tonne Goldbergiiches Bier 
verehren. Darauf erwiederte er: „Da wolle er doc lieber das Bier in's Spital 
fhiden, eheer e8 dem Müffiggänger gäbe, der immer zu Haufe bliebe in jeiner 
Stuben und niemals auf's Feld gienge und dort arbeitete.” Solche ehrenrührige 
Aenferung wurde der Fürftlichen Obrigkeit angezeigt. Die Folge war, daß diefe 
den Mann verurtheilte, 100 ungarifhe Gulden Strafe zu erlegen und diefelben 
den Schul= Kollegen zuzuftellen. Als Trotzendorf hiervon Anzeige erhielt, ver- 
wendete er fich nebſt feinen Kollegen jelbft bei dem Herzoge und jtellte Ihro 
Fürftlihen Gnaden vor: der Bürger habe gewiß mehr aus Einfalt, ald aus 
Bosheit gefehlt, und es möchte ihm dieje Strafe erlajjen werden; damit er aber 
einjehe, daß Lehrer und Schüler in der That eine nicht gar leichte Arbeit hätten, 
fo folle man ihm möthigen, einen Tag oder zwei in der Schule ſich einzufinden. 
Das gefhah. Als der gute Mann fich einftellte, wird er unter die Schüfre 
gejegt, man gibt ihm ein ABC-Büdhlein in die Hand und fordert von ihm allen 
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Erufies, er folle die Buchſtaben lernen. Ein Kuftos wird ihm an die Seite 
gefeßt, der ermahnt ihn von Zeit zu Zeit: er folle lernen, denn wenn der Geiger 
ſchlage, müffe er feine Lektion auffagen. Aber da will Nichts in's Gedächtnis, er 
fanın Nichts fajfen noch begreifen, wie oft man ihn auch erinnert und wie ernftlich 
man ihn bedroht. Mittlerweile jchlägt e8 zehn. Trogendorf kommt. Die Schüler 
müfjen auffagen, und dann läßt man fie heimgehen ; der alte Bachante aber hat Nichts 
gelernt. Da heißt es denn: er müſſe fo lange figen bleiben, bis er feine Lektion könne, 
und eher bekomme er aud Nichts zu effen. Als nad Tiſche um zwölf Uhr 
die Kollegen und die Schüler wieder in die Schule famen, hat Trosendorf „feinen 
ungejchliffenen Schüler” gefragt: ob er noch der vorigen alten Meinung wäre, 
daß die Knaben in der Schule nur Müffiggang trieben? Nun wolle er ihm aber 
auch zeigen der Herren Lehrer Arbeit. Da Hat denn, wie der Leichenredner 
der Zrauerverfammlung weiter erzählt, wohlgemeldeter Herr Trocendorfius feinen 
ungefchliffenen Schüler heißen auf die Katheder figen und hat die andern Schüler 
an ihm gewiefen, fie follten ihn gebührlich al8 einen neuen Praceptorem rejpef- 
tieren, follten ihm ihre Arbeiten vorzeigen, und wo fie Etwas nicht wüßten, 
jollten fie ihn fragen; darauf ift der Rektor aus der Schule gegangen. Es 
dauert nicht lange, jo kommen die Knaben, groß und Fein, und dringen auf ihn 
ein. Der eine bringt feine Verſe, der andere einen Auffag in Profa; der ein 
griechifches, jener ein Lateinifches Erercitium; der eine fragt nad) Etwas aus ber 
Logik, der andere aus der Rhetorik; zwei hatten fih mit einander gefchlagen, 
da kommt der eine und klagt und will Recht haben. Darüber dem neuen Pracep- 
tori jo bange worden, daß er um Gottes Willen gebeten, man wolle feiner 
verfchonen, er habe num genugfam gefehen und erfahren, daß weder die Schüler, 
noch die Praeceptores Müffiggänger wären. Er bat den Rektor um Verzeihung 
und erklärte, daß er fünftig das Beſte von den Schulen reden wolle; er wolle 
aus Dankbarkeit alle Jahre ihm und feinen Herrn Kollegen nicht eine, fondern 
etliche Tonnen Bier verehren. 


Beilage IV. 


Mihael Neander. 
A. Quellen. 


1. Mittheilungen aus dem Leben von Michael Neander. Ein Beitrag zur 
Reformations⸗ und Sittengefchichte des XVl. Fahrhunderts, von Wilhelm Have- 
mann, Brofeffor der Gefchichte zu Göttingen. 1841. Eine vorzügliche Biographie. 

2. 3.6. Leuckfelds Antiquitates Mfeldenses. Quedlinburg 1709. Biographi- 
ſches über Neander S 197 sqq., jein Bid ©. 112. 

3. Neanders Scriften.! 

1) Den Ueberblick zu geben, habe ich auch die jhon erwähnten Schriften Neanders hier 
aufgenommen, 
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Leuckfeld führt 35 gedrudte, 14 ungedrudte, Havemann 39 gedrudte auf. 


b. 


— 


m, 


Die meiften diefer Schriften find für den Unterricht beftimmt. 

„Menfcenfpiegel von M. N. 1631.“ Havemaun citiert eine Ausgabe, 
die Nürnberg 1620 erſchienen. 
M. Neandri Bedenfen an einen guten Herrn und Freund, wie ein Knabe 
zu leitthen und zu untermweifen, das er one groß jagen, treiben und eilen 
mit Yuft und Liebe vom ſechſten Jahre feines Alters an bis auff das 
achtzehende wol und fertig lernen möge pietatem, linguam latinam, grae- 
cam, hebraeam, artes und endlich universam Philosophiam . . . . zum 
vierden mal überjehen und gebejiert. 1583.” Das Sendſchreiben ift an 
einen Bürgermeifter gerichtet, vielleicht an Schmied in Nordhaufen, deſſen 
Kinder N. früher erzog. 


. Yateinifhe Grammatifen. 


A. Compendium Grammaticae latinae Philippi Melanchthonis. Erſchien 
Leipzig 1579. (Siehe „Neandri Bedenken“ 11°.) Die Ausgabe von 
1585 ward fchon früher erwähnt. 

3. Grammatica Philippi Melanchthonis .. . . paucis pagellis tradita, 
Leipzig 1579. Gedenk. 12.) 


. Panareton sive Biblidia latino germanica. Eisleben 1580. 1582, 
. Theologia Theandri Lutheri. Gisleben 1581. (Bedenken 13°.) 


In der mir vorliegenden Ausgabe ohne Verleger und Yahreszahl ift die Vor— 
rede von 1587. Statt „Theandri“ lieſt der Titel: „Megalandri.“ Nach 
den Titeln der Anhänge aus Bernhard und Tauler erficht man, dak das 
Bud) in Wittenberg 1584 bei Gronenberg gedrudt ift. 

Tabulae graecae linguae. (Bedenken 14° und Leuckfeld 199.) 


‚ Grammatices hebraeae linguae Tabulae succinciae. Vitebergae excudebant 


Haeredes Joh. Cratonis. 1581. 


‚ Compendium Dialecticae ac Rhetoricae Phil. Melanchthonis Nunc tertio 


recognitum. 1586. 


. Physice, sive potius syllogae Physicae rerum eruditarum, ad omnem 


vitam utilium, jucundarum et variarum, testimoniorum Graecorum et 
Latinorum. Lipsiae 1591. Die zwei Dedicationen find von 1583 und 
1584. Zwei Theile. Ein Compendium Physices führt Yeudfeld (S. 200) 
außer der Sylloge an. 


. Orbis terrae partium suceineta explicatio. Die Vorrede ift von 1582, 


Eine mir vorliegende Ausgabe ift von 1586, eine zweite von 1589; dieje 


fetstere benußte ich. 
Orbis terrae divisio compendiaria. Lipsiae 1586, 
Chronicon sive Synopsis historiarum 1583. Die Vorrede 1582. Die 


Orbis ... . explicatio (k) ift angehängt. 


‚ Compendium Chronicorum. Vorrede 1586. 
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o. Catechesis M. Lutheri graeco latina, 
Havemann führt noch an: „Leichpredigt auff der Begrebnis des Ehrwirdigen M. 
Neander. Gehalten durch Valentinum Mylium. Yeipzig:1595;“ und „Vollborth 
Lobfchrift auf M. Neander. 1777.” 


B. Ein u ngedrudter Brief Neanders, 


Die Erlanger Univerfitätsbibliothef befitst unter andern einen Brief Nean— 
der8 an den D. Medicinae Joachim Camerarius in Nürnberg, einen Sohn des befann- 
ten Joachim Gamerarius, in weldiem er ſchreibt: Quod vero caput erat hujus 
epistolae, quia nonnunquam molestat me calculus ex sinistro rene, negotium 
quoque per intervalla facit melancholia hypochondriaca, peto a T. P. quanto 
possum Studio, ut si ulla ratione possit mea mihi praesente pecunia confi- 
ciat lapidem Nephriticum, lapidem Bezar, quae quamvis simplicia eunogıor« 
tamen probatissima et efficacissima remedia contra utrunque morbum esse 
affirmantur. —- Invenio autem in catalogo de materia medica, quae hine inde 
ex orbe Francofurdum affertur, commemorari illic quoque lapidem et lignum 
Nephriticum, et alia quaedam, quae puto apud vestros Materialistas inveniri. 

Sunt etiam alia medicamenta, quibus cum successu utor, sed illa sim- 
plicia et tantopere celebrata, utpote nuper ex novo orbe aflerri coepta, mal- 
lem. Uebereinftinnmend mit diefem Briefe erzählt Neander (Phys. 2, 106), daß 
er an Hhpochondrie gelitten. Ebenſo ergibt fi aus dem Schreiben, wie aus 
mehreren Stellen feiner Phyſik, daß er fich jelbft ärztlich beobachtete und behan- 
delte. Er bittet den Arzt Camerarius gar nicht um ärztlichen Nath, fondern 
um Arzneien, die er, Neander, ſich felbft verordnet Hat. Welche große Mif- 
griffe man aber in der Arzneifunft machen mußte, wenn man über die Natur 
und Kräfte der ‚gebrauchten Mittel ganz in Irrthum war, das läßt fi aus 
folgendem ſchließen, was Neander in der epistola dedicatoria feiner Phyfif über 
den Tabak fchreibt. „De Tabaco, inquam, stirpe quadam simplici et recens 
reperta, et maloribus nostris diu ignorata, quae et Petum, Nicotiana, Sana 
sancta sive Sancta sana etPanacea dicitur, propter incredibiles et stu- 
pendas virtutes, quibus mederi ac succurrere potest morbis fere omnibus; 
ita tamen ut seorsim locum habeat in ceruditatibus ventriculi, in motu matri- 
eis, tristissima affectione, et efficaciam singularem obtineat contra toxicum et 
alia quaecunque venena.“ 

Solche Stellen verrathen freilich, daß die Naturwiffenfchaften zu Neanders 
Zeit noch nicht in das Mannesalter nüchterner Forſchung getreten waren, man 
hatte vielmehr eine allzufindlihe Hinneigung zu Curiofem und nahm es mit der 
Wahrheit nicht jo genau, der Aberglaube war nicht abgethan. 

Iſt er in unferer Zeit wirklich abgethan? Gewiß nicht, aud in der Wiljen- 
haft nid. 
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Beilage V. 


Hieronymus Wolf. 
A. Quellen. 


l. Hieronymi Wolfi Oettingensis Rhaeti ad... . Jo. Oporinum Basileensem 
commentariolus, coeptus quidem scribi anno 1564 sed aliquot annis, 
postmodum absolutus, de vitae suae ratione ac potius fortuna. 

Dieje Selbjtbiographie findet fi) im achten Theile von Reiskes Ausgabe 
der Oratores Graeci. S. 772 sqq. Reiske erhielt das Mſpt. von Bruder, 
welcher aus demfelben jchon früher Excerpte in feinen „Miscellanea historiae 
philosophicae“ p. 352 mitgetheilt. — Nur zum Theil ift die Biographie an 
Oporinus gerichtet, da Wolf diejelbe erft 1570 vollendete (pag. 875), Opori⸗ 
nus aber ſchon 1568 ftarb (pag. 867). 

2. Hieronymus Wolfs Yugendleben (1516 bis 1536) von F. Paſſow. In 
driedrih von Raumers Hiſtoriſchem Taſchenbuch von 1830. — E8 iſt zu 
bedauern, daß Paſſow Wolfs Yeben nur bis zum zwanzigften Lebensjahre 
verfolgte, erft fpäter trat feine Bedeutfamfeit hervor. 

3. Anni Scholastici exeuntis sollemnia in Gymnasio reglo Augustano . . . Il 
Cal. Septembres 1833 celebranda . .. indieit G. C. Mezger, (ymnasii 
Professor. Praemittitur Hieronymi Wolfii memoriae pars le. 

Das Programm des folgenden Jahres 1834 enthält die pars I1*, endlich 
das Programm von 1841 die pars IIIf*- 

Im erjten Programm erzählt der Vf. Wolfs Leben bis zum Jahre 1551, 
da derfelbe die Yeitung des Augsburger Gymnafiums übernahm. 

Das zweite Progranım enthält die Gejchichte diefes Gymnaſiums, bis 
auf jene Uebernahme und zugleich einen Theil von Wolfs „deliberatio de 
instauratione Augustanae scholae ad D. Annam“, die andere Hälfte der 
deliberatio ift im dritten Programm abgedrudt, in welchem überdies Nach— 
richten und Urtheile über Wolfs Gymnafial-Wirkfamkeit gegeben find. 

Diefe drei von einem ausgezeichneten Gymnaſialrector gejchriebenen Pro- 
gramme find für die Geſchichte der Pädagogik die wichtigfte Duelle zur Cha- 
rafteriftit Wolfs als Pädagogen, als Rector desfelben Gymnafiums, welches 
der Vf. gegenwärtig als Rector Teitet. — Ich citiere die 3 Programme: Mez- 
ger 1. 2. 3. 

4, Vitae Germanorum philosophorum collectae a Melchiore Adamo, Ed. tertia, 
1705. Das Leben Wolfs findet fi S. 141 sqq. 

5. a. Joan. Rivii atthendorniensis de iis diseiplinis, quae de sermone agunt, 

ut sunt Grammatica, Dialectica, Rhetorica. Libri XVIII. Lipsiae apud 

Nicolaum Wolrab. 1541. 
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Rivius behandelt, wie Melanchthon, Neander u. a. die drei Difciplinen 
bes Trivium. ) 

Rivius war 1500 geboren, ward zulett durd Mori von Sachſen ala 
Nector der Fürftenfchule in Meiffen angeftellt, wo er 1553 an der Pet 
ftarb. (Adami pag. 68 b.) Fünf und zwanzig Jahre nad) feinem Tode 
erichien folgende Ausgabe von feiner Grammatik: 

b. Institutionum grammaticarum Joannis Rivii atthendorniensis libri octo 
Cum libello ejusdem de ratione docendi et cum utilibus quibus adldita. 
mentis de Orthographia Germanica, de Augustanae scholae instaurati- 
one, Item alius libellus Anonymi de docendi discendique ratione, 
Augustae Vindelicorum Michael Manger excudebat. 1578. 


Vorgedruckt ift eine epistola des Matth. Schend vom Yahre 1558, 
welcher die Grammatik ſehr empfiehlt. Wiewohl der Titel 8 Bücher der 
Grammatit verjpricht, find es ihrer nur 7, das achte Bud) der frühern 
Ausgabe handelte von der copia verborum et rerum. 

Nah des Rivius Arbeit folgen Heine Abhandlungen, nämlich: 

A. Anonymi annotatiunculae in prooemium Rivianae grammaticae et de 
Orthographia. Der Anonymus ift unfer H. Wolf, denn ©. 596 
fagt der Vf.: Oting oppidum Rhaeticae Sueviae patria mea in 
comitatu Oetingensi. Merfwürdig ift befonderd die Abhandlung: 
„De Orthographia Germanica ac potius Suevica nostra aetate.“ Pag. 
584—615. 

3. Deliberatio de Augustani Gymnasii instauratione, 616—634. Wie— 
wohl mit der Uuterfchrift: Simon Fabricius scribebat 15 Octob. 
1576, kann Fabricius doc nicht der Bf. diefer Schrift fein, da er in 
derjelben (S. 631) vir praestanti ingenio et multiplici doctrina orna- 
tus heift. Es ift diefe „Deliberatio“ von 1576 wohl die umgearbei- 
tete „Deliberatio“ von 1558, weldhe Hr. Nector Mezger mitgetheilt. 
Pag. 616—634. 

. De publico auditorio. (p. 635.) 1577. Pag. 635. 637. 

. Singularum classium docendi ratio brevius exposita (p. 638—644). 
Anonymi Somnium de expedita in bonis autoribus interpretandis 
progressione (p. 645.) 1576. Pag. 645—657. 

d. Ohne Titel, aber mit der Ueberfchrift aller Seiten: Docendi discen- 
dique ratio und einer furzen Vorrede überfchrieben: Anonymus lec- 
tori. Das Ganze von pag. 658— 733. 

Alle 6 Schriften A—F dürften ſämmtlich von H. Wolf oder wenig- 
ftens unter feinem Einfluß verfaßt fein. Beſtimmt find von ihm die 
drei wichtigſten A. E. F., da er ja, wie wir fehen, unter dem „Ano- 
nymus“ offenbar verjtedt ift. 

v. Raumer Padagogit, 1. 23 


aa 
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Nah F — Docendi discendique ratio — folgen noch Leges scholasticae 
des Sebald Heyden von 1530 und dann lateinifhe Schulgefänge mit Noten. 

Ich citiere für alles Einzelne, was A—F. aufgeführt ift, nur Riv. pag., 
d. i. die Seitenzahl der zweiten, unter b aufgeführten, Grammatif des Rivius. 
Aus der Seitenzahl ergibt es ſich auch, zu welcher der 6 Schriften das Citat 
gehört. 


B. Philippus Melanchthon viro optimoD. JustoMenio, pastori ecclesiae 
Isenacensis, amico suo carissimo, 


5. F. D: 


Hunc Hieronymum judicio delegi ad scholae Mulhusanae gubernationem. 
Nam et gravis et eruditus est in utraque lingua, et amans operarum scho- 
lasticarum. Ostentationis fortasse minus habuit, quam ille locus requirit. 
Si oculis offundere speciem majorem posset, neminem in hac tota Academia 
anteferre possem. Sed virtute auctoritatem sibi parere poterit et tuebitur. 
Sie igitur tibi virum bonum et doetum commendo, ut eum et propter privatam 
amicitiam nostram et propter publicam utilitatem complecti te velim. Erit 
ornamento ecclesiae et adolescentiae studia juvare ac provehere poterit. — 
Bene vale. die 6 Januarii 1543. 

In einem andern Briefe fchreibt Melanchthon an Menius: Scire de Mul- 
husanae scholae gubernatore cupio quid judices. Socratica natura est, lite- 


ratus et honestus est. Sed vellem esse hilariorem, et in actione excitatiorem. 
Wolfii commentariolus p. 824. 


C. In Wolfs Epitaphium heißt e8: Socrati Suevico, graece latineque 
doctissimo: christianae philosophiae et eloquentiae prineipi: viro ad scriben- 
dum, dieendum, docendum nato: antiquae virtutis ac fidei Germanicae 
exenplari: praeceptori optimo et amico maximo: sex Hencelii, fratres germani, 
Joh, Baptistae F, F. publice debitum, privata pietate. M. P. 

Adami vitae germ. philosoph, pag. 142 143, 


D. Leges scholasticae, (Rivius 734 ff.) 

Vos qui venitis huc honestis moribus 
Et artibus bonis studendi gratia 
Vestra voluntate agite quod bonos decet 
Ut non opus sit esse verberonibus. 
Nam quisquis hoc in animum sie induxerit 
Huic omne studium cedet ex sententia, 
Operaeque fructum demetet pulcherrimum, 
Ignavus autem, ad hoc, quod nil lucri feret 
Virgis simul caesim operietur asperis, 
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Suum Magistrum digno honore non colens, 
. Ejusve Paedotribis non obtemperans. 
. Ad lectiones tardius se conferens. 
. Silentium non ore clauso continens. 
. Sub praelegendo hoc non, sed aliud cogitans. 
. Ab ore declamantis alio divagans, 
. In lectione, quae jubentur, non notans. 
. Praelectionem pridianam non tenens. 
. De mensa, quae ediscenda fuerant, post habens, 
. Germana, non latina cuiquam colloquens. 
Non cotidie latinum autographum exhibens, 
. Quicquam, quod ad discendum nil facit, movens. 
. Aliis studendi rationem deterens. 
. Solutior subselliis inambulans. 
. Horsum vel illorsum strependo cursitans, 
. Inter sodales inimicitias seminans. 
. Peccantibus subaudiendo assentiens. 
. Industria peccata aliorum contegens. 
. Inordinate se sacris templi inferens. 
. Se in re sacra facienda incomposite gerens. 
21, Inter sacra oscitanter aliis coneinens. 
Mente incomposita conciones audiens. 
A lectionibus sive sacris emanens, 
Quoquam insalutatis praesidibus exiens, 
. Per publicam viam indecenter ambulans, 
. Magnatibus obviis honorem non ferens, 
. Parentibus suis domi non obsequens, 
. Docta in schola domi non ruminans, 
Corporis et vestium mundieciem negligens. 
. Sit summa. Quidque quod parum decet patrans, 


Poenas dabit coneiso ferula podice 
Quo gladio in hosce sontes animadvertimus, 
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Sebaldus Heiden 
figebat 1530. 


E. Das im Texte abgefürzte merfwürdige Urtheil Wolfs über das Studium 
der alten Sprachen und der Claſſiker lautet vollftändig im Original: 

Nlud considerandum est: Felices fuisse Latinos, qui unam graecam lin- 
guam didicerunt, idque non tam praeceptis quam commercio Graecorum abs- 
que ulla difficultate. Feliciores Graecos, qui sua lingua contenti, ac tantum 
legendi scribendique peritia instructi, statim ad artium liberalium et philoso- 
phiae studium animos adjunxerunt: nos vero, quibus magna aetatis pars 
linguis peregriuis discendis elabatur, et tot obices, tot remorae ante philoso- 
phiae fores obsistant (sunt enim latina et graeca lingua non tam ipsa eruditio, 


quam eruditionis fores, aut vestibulum) haud injuria fortunas nostras miserari. 
23* 
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Nec enim simplici labore defungimur, sed triplicatis aerumnis confictamur. 
Quas tamen leviores, imo faciles et jucundas reddit sapientiae, ad quam 
contendunt generosa ingenia, pulchritudo. . . Qui verum Philosophiae usum 
spectant, hoc est: animi culturam, ingenii pastum et linguae expolitionem, 
eorum labores quos utraque lingua perdiscenda capiunt, haec cogitatio non 
mediocriter consolatur, quod dum verba discunt, fieri non potest, quin (modo 
attenti sint, et in bonis autoribus evolvendis operam ponant) una res pluri- 
mas scitu dignas et jucundas cognoscant. Ut enim mens res alias sensuum 
opera, alias per sese, alias divinitus edocta intelligit: ita hae ipsae reso ra- 
tione aliis communicantur; neque hic rerum, mentis et verborum ternio, ab 
ipsa natura institutus ... . divelli potest, Quod cum ita sit, ii quos neque 
naturae neque fortunae adjumenta destituunt, infractis animis ad solidam rerum 
cognitionem, nonnisi utriusque linguae praesidiis parabilem, spe finis dura 
ferentes (ut quidam monet) ferant. (Rivius 709 ff.) 


Beilage VL 


Johannes Sturm. 


A. Briefe des Jacob Fabricius, welder im Jahre 1548 als Schüler zu 
Sturm fam.! 


Quum in eo jam esset, ut e Portensi schola, quae post Cyriaci Linde- 
manni discessum labi coeperat, Argentoratum abiret Jacobus Fabricius ad 
studia in Judo Sturmiano persequenda, praefectus rei domesticae Portensis, 
quem Oeconomum appellabant, ipsi mense Julio anni 1548 testimonium exhi- 
buit, quod hic adponam, ideirco potissimum, ut comparari possit vernaculae 
orationis, qua viri ceterum bene eruditi tum utebantur, genus horridum ac 
scribendi inconcinnitas cum elegantia sermonis latini, quo utebantur pueri 
ingeniosiores in scholis melioribus, qualis fuit Jacobus discipulus Portensis, 
mox Argentoratensis. 

„Dess Durchlauchtigsten Hochgebornen Fursten Vnnd Herrn, Herrn 
Moritzen, Herzogen zu Sachsenn, Des Heiligen Romischen Reichs Ertzmarshal- 
clien Vnud Churfurstenn Landgraffenn inn Doringen vnd Marggraffen Zw 
Meyssen, meiness gnedigsten Herrenn Schösser Zur Pforten, Ich Michael 
Lemmermann hiermit kegen allermeniglichenn bekenne vnnd thue kunde Nach 
dem kegenwertiger Jacobus Fabricius vonn Kemnitz auf gnedigste verordenunge 
vud nachlassunge Hochgedachts Meines Gnedigstenn Herrn, in S. Churf, 6. 
aufgerichte schuel Zur pfortenn genomen. Wie ehr dan darin nulınn in dass 


1) Mitgetheilt vom Herrn Konrector Förſtemann. Nordhäufer Gymnaftalprogramm von 
1839, S. 12, sgq. 
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vierde Jhar gewesenn vnd vnterhaltenn ist, Dass sich derselbige alwegen vnd 
inn solcher Zeitt in seinen studio Emsigk vund vleissigk, auch kegen seinen 
praeceptoribus, Mir vnnd sonsten Meniglichenn gehorsamlich, gefolgigk, stille 
vnnd wol gehalten vnd erzeigt hatt, Dass ich inen also in dieser schuel gern 
lenger hett dulden vnnd leiden mögen. Dieweil ehr aber, vmb seines studii 
Besserung willenn, auss dieser schuel von seinen gefreundten mit der Herren 
Lehrer vnd meynen bewust vnd erleubnuss abgefordert, vnnd solches seiness 
wissentlichen abschiedes von mir kuntschaft gebeten, hab ich ihnen hirmit 
nicht lassen wollenn. Vnnd ist an alle vnnd jede wass wirden oder standes 
die seindt, so von obgedachtenn Jacobo Fabricio angelangt werdenn, Mein 
fleissigk vnnd freuntlich bitten, jhnen alss eynen frommen vnd fleissigen 
knaben Gunst, forderung vnd geneigten willen zuerzeigen, vnnd dieser 
meyner kuntschaft vnd vorbitthen genossenn entfinden lassenn Dass wil ich 
vmb ein ieden meyness Vormugenss hienwider willigk vnd freuntlich ver- 
dinen, Zw vrkunde hab ich dess Closters pforta Insiegel zu ende gedruckt, 
Geschehen vnd gegeben Sonnabents nach visitationis Mariae. Anno xlviii,“* 

Brevi tempore post Jacobus Fabricius Argentoratum venisse videtur; die 
enim 25. mensis Septembris ejusdem anni jam de studiorum suorum in 
schola Sturmiana ratione ad fratrem Andream, Argentoratensis — ad 
discipulum Misenensem, ita scribit: 

„Andreae Fabricio fratri germano charissimo suo — a S.D. 
Cum ad vos doctissimus vir Johannes Sturmius proficisceretur, nolui, Andrea 
quantumvis multis negotiis impeditus essem, officium scribendi praetermittere, 
tibique quantum in hac temporis angustia fieri potuit, non significare quen- 
dam studiorum meorum ordinem,. De aliis enim rebus, quae hujus loci non 
sunt, ut supervacaneum esse puto ad te scribere, sic sunt etiam tales, ut 
non sine magna animi molestia audiantur. Et velut non hie saltem, et aliis 
in locis semper plus mali accidere quam boni dicitur, ita et apud vos hoc 
verum esse non mirabor. Quare istis rumoribus omissis, non tam quod 
vanos esse existimem, quam quod non totum sit litteris committere, haec de 
studiorum meorum ratione accipe. 

Primum quod ad locum attinet, Deo ago gratias, qui ita mihi prospexit 
ut in eo sim, quo liberales disciplinae vel maxime vigent: deinde quod ad 
ipsum lectionum ordinem, is est talis, Mane singulis diebus hora quinta cum 
Antonio de Werter praecepta dialectices Sturmii repeto, lecto prius capite ex 
Bibliis. Sequenti hora eorundem explicatorem Sevenum audio, qui jam legit 
de syllogismorum mixtione, quae propterea difficilior jam mihi videtur, quod 
praecedentia in eo auctore non audiverim. Septima hora Sturmii est, qui 
secundum librum rhetoricorum Aristotelis explanat, diebus Lunae, Martis et 
Mercurii. Reliquis diebus relegimus lectionem ex Demosthene, qui sequenti 
hora a Seveno explicatur. Nona stilo attributa est. Post meridiem prima 
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partitiones oratorias audio a Seveno; altera hora Sturmius librum de finibus 
bonorum et malorum legit: postrema orationem pro Quintio Sevenus: quarta 
rursus stilo, quinta lectioni epistolarum Ciceronis est dicata. Post prandium 
et coenam annotationes describo, aut musicam cum aliis exerceo. Haec sunt, 
quae tibi significanda esse putavi. Tu Deum ora mecum, ut gubernet studia 
et nostros conatus ad suam gloriam. Me quoque excusato apud Georgium, 
quod nihil scripserim; tempus enim defuit, et haec ipsa mane ante lucem 
vix potui exarare, Pridie vero ejus diei, quo haec scripsi, alia erant a me 
transscribenda, quae Sturmius ad Werteros de studiorum ordine misit quae- 
que dedimus proxime ei, qui nobiscum huc veniebat, Wicelebii equiti, ut ad 
vos perferri curaret. Haec celerrime. Vale. Ex Argentorato. 25 Sept. 1548. 
Jacobus. Saluta meo et Blasii nomine Annam sororem, si scripseris ad eam. — 
Anna Ranivora Georgium salutat et rogat Lutheri orationes, quas Papa impressit.“ 

Eodem anno, die 26, mensis Novembris, scriptae esse videntur hae lit- 
terae: „Andreae Fabricio fratri germano charissimo suo — Misenae zu S. 
Afran. S. D. P. Quae Georgius jam accepit de artifiiosa composilione a 
Joanne Sturmio dictata, ea magnum commodum tuis studiis allatura esse 
non dubito: idque tum apparebit, quum illa in legendo et scribendo adhi- 
bueris. Explicationem, quam Sturmius post dictationem addit, adjicere non 
potui, quod plura sunt, quam ego describere possem, sine jactura religuorum 
studiorum. Si quae tamen in iis erunt, quae non intelliges, aut Georgius 
tibi explanabit, aut aliquando ipse leges in Sturmii explicatione, quam dili- 
genter mecum Antonius Werterus consignat, Quod scribis de locis commu- 
nibus colligendis, in eo tibi non possum satisfacere quemadmodum cuperem; 
nullos enim collectos adhuc habent Werteri, a quibus petendi essent. Te 
rogo, si quid in graecis habes, quod mihi utile futurum est, sive pertineat 
ad grammaticam, sive ad phrases, ut mecum communices, si potes commode. 
Georgium vero meo nomine petas, ut exemplar Elegantiarum suarum mihi 
donet, quas scit me non habere. Misissem ego tibi et Georgio exemplaria 
bina orationum contrariarum Aeschinis et Demosthenis, quas Wendelino Rihelio 
Sturmius imprimendas dedit: et sunt nunc impressae totae praeter praefatio- 
nem; sed ante nundinas Francofurdianas nulla exemplaria dicit se venditurum 
Wendelinus, quod veretur, ne in alterius typographi manus veniant, quod illi 
sset fraudi. Eas autem orationes, ut ex Antonio audivi, voluit inscribere Hein- 
rico de Witzleuben; sed mutavit consilium, et inscribet Julio Pflug. Vale. 
Argentorati VI. Cal. Dec, Jacobus,“ 

Se quam in Portensi schola impenderat versibus condendis operam non 
neglexisse Argentorati, hac epistola ad fratrem Andream die primo mensis 
Decembris anni 1543! missa testatur Jacobus Fabricius. 


1) Küdelhahn S. 71 fagt: „Im Jahre 1549 (mit 1548)”. Förftemanns Nordhäuſer 
Oymnafialprogramm vom Jahre 1839 ift mir nicht zur Hand. Der Herausg. 
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Quamquam oculos etiam delectant illa videntis, 
Sunt hie Musarum quae studiosus amet, 

Sunt bie ingeniis namque excellentibus, atque 
Qui decorant multum docta Lycea, viri. 

Quos inter princeps et rector Sturmius unus, 
Mellitum eloquium cujus ab ore fluit. 

Hic superat tantum reliquos sapientia et arte, 
Quantum tu stellas lumine, Phoebe, tuas. 

Hujus ab ore viri summa est pendere voluptas, 
Hujus totum animum sermo legentis habet. 

Hunc, quum mane dies hiberno tempore clara, 
Audio, flammigeris exserit ora plagis. 

Fit stridor calamo, quum vox audita loquentis, 
Et juvenes chartis omnia verba notant. 

Non juvat esse pigrum seribendo, sed tamen opto, 
Ut magis facilis sit mibi saepe manus. 

Vertit Aristotelis libros sermone latino, 
Rhetorice eloquio lumen habetque suo. 

Explicat et libros Ciceronis, quale bonorum 
Extremum et summum quod sit in orbe malum. 

Et sunt qui reliquas artes claramque mathesin, 
Quique docent, Paeon, qui quoque, Phoebe, tuas, 

Quique legunt sacra de religione volumen, 
Explanantque aliis biblia quidquid habent, 

Hic me Seveni delectant ora, docendi 
De vera fidus qui ratione docet. 

Ordinibusque novem schola quum distincta celebris, 
Doctorem proprium singula classis habet. 

Cunctarum sed non rationem scribere possum 
Omne nec institui significare tibi. 

Praecipuum novisse sat est, nil forte requiris 
Amplius; in cunctis optima scire sat est. 


„Andreae Fabricio fratri germano charissimo suo — Misenae S. Misissem 
tibi libenter, Andrea, orationes duas contrarias cum commentariis Sturmii et 
epistolas, quas nunc Erythraei vocant, cum antea Sturmii dicerentur, ex 
Ciceronis, ut seis, collectae; sed onerare hunc nuntium non liquit: longa 
enim via est, et is Lipsiensis est privatim ad nescio quem nobilem hujus 
ditionis missus, mihique ignotus omnino. Mi tamen libelli apud vos jam 
facile comparari poterunt, quia sunt Francofurti Lipsiam allati. Sed illum 
Sturmii, qui habebit doctrinam periodorum et sententiam Halicarnassei Thurii 
de eadem re, mittam ad te, quam primum exierit, et ego potero; numos 
enim ad eum comparandum ex munere fratris, quod tu misisti, ego accepi. 
Sturmius in eo tardius jam, quam quum inciperet, solet pergere; ita ante 
pentecostes festum vix absolvet. Erat enim major quam putaveramus.“ 

„Nobiles nostri Theodericus et Heinricus egregiam operam litteris navant, 
et in proximis progressionibus illi duo in tertiam classem sunt deducti, et 
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Theodericus etiam praemium habuit in quarta classe, qua proximo semestri 
fuit. Jam habent praeceptorem Erythraeum, quem etiam audiunt in tertia 
classe duo Comites de Schwarzburgk, quorum Jo. Sturmii frater Jacobus est 
paedagogus, quia una cum illis in classe est una hora per diem. Reliqui 
duo sunt tardiores, Ego hactenus audivi praecepta rhetorica et dialectia a 
Seveno, et nunc domi partim per me, partim cum domino Antonio soleo 
repetere. In Graecis adhuc audio Sevenum, qui hoc toto anno legit oratio- 
nem Aeschinis contra Demosthenem, non tamen absolvit, sed reliquit, jamque 
sequente anno rursus incepturus est, si primam Philippicam Demosthenis 
prius absolvit, quam legit primae et secundae classis pueris, donec absens. 
jam revertatur Theobaldus illius classis praeceptor.“ 

„Libellus Sturmii de periodis nondum est inceptus imprimi, sumque ipse 
spe mea frustratus, quod ante duos menses me habiturum credidi. Jam 
vero neque dietitavit totum, neque explicuit, sed facturum se promisit, cum 
fuerit impressus, Quod si fiet, non faciam, ut possis eum amplius desiderare. 
Vides ergo moram in me fuisse nullam, sed potius tecum idem me expetivisse 
semper. Iste vero libellus de periodis inscribetur sorori regis Angliae Eliza- 
bethae, non ei, de quo ante ad vos scripsi. Id effecerunt nuper litterae 
quaedam Rogeri Aschami Cantabrigiensis (eas attulit secum uxor defuneti 
jam Fagii in Anglia), qui in litteris graecis et latinis instituit eandem reginam, 
ut ita excellat, quemadmodum legas in scheda imposita ex litteris ipsius ad 
Sturmium, Eas autem integras duabus de caussis non misi, primum quia 
sunt valde prolixae, et ego otium, ut describerem, non habui, deinde quod 
intelligo, eundem cupere imprimi una cum Sturmii libello. 

De ratione, quam Sturmius jam instituit in eligendis locis ad imitandum 
ex Cicerone, seripsi ad Georgium. Eam si ita, ut incepit hac septimana, 
persequetur, magnum adferet omnium studiis adjumentum, Exorsus est 
hanc rationem a narratione orationis Quintianae, et in prima lectione 
quaedam de imitando disseruit, in altera genera dicendi ex Cicerone et Her- 
mogene explicavit, in tertia, quae proxima est, exposuit partem Quintianae 
narrationis; in qua praeclaram audi judicium de Luthero et Erasmo; „Eras- 
mus eloquens, acutus, disertus, jocator in scribendo: Lutherus, acutus, dialecticus 
seriptor, dialecticus magnus , scriptor severus, acer defensor suae opinionis 
Sie aliquis dicere posset, ut Cicero de Quintio in hac oratione: Erasmus 
est eloquens, sed una in re parum circumspectus, qui contra illum scripsit de 
libero arbitrio. Ab altera parte credebant, Erasmum magis callidum esse quam 
bonum. Beda indoctus, barbarus ineptus.“ Sed has fortasse lectiones, si per 
otium licuerit describere, aliquando habebitis. De syntaxi graeca egi cum 
Crusio: si faciet quod petit frater. Ab io etiam uterque jam accipitis literas.‘ 


Näheres über Jacob Fabricius und feine Familie findet man in „Georgii 
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Fabricii Chemnicensis epistolae. Maximam partem ex autographis nunc 
primum edidit D. C. G. Baumgarten-Crusius. Theol,. D. Ill. Afranei Rector 
et Prof. Lips. 1845.“ Befonders gehören hierher ein Brief, den Georg Fabri— 
cius an feinen Bruder Jacob jchrieb, als derjelbe im Begriffe war von Schul» 
pforte nah Straßburg zu gehn; (S. XI) ein zweiter, den er ihm nad) 
Straßburg fchiekte, zuletgt die Empfehlungsfchreiben und Zeugnifje von 3. Sturm, 
welche der Herausgeber mitteilt. (S. 120— 124.) 


B. Sturm als Politikus. 


Sturm war freilich bei Kaiſern und Königen, bei Elifabet von England 
und vielen Heinen Fürften in großem Anjehen, lieft man aber, wie er nad) einander 
den verjchiedenften Herrn feine Dienfte lieh, felbft folhen Herrn und Parteien, 
welche fowohl in religiöfer als politiſcher Hinficht feindfelig einander entgegen- 
ftanden, fo erfcheint der Mann mindeftens als ein fehr fchwanfender inconjequenter 
Charakter, ja mehr als das. Sturm zog Penfionen von den dänischen Königen 
Chriſtian IM. und Friedrich IL, von Königin Eliſabeth — von den franzöfischen 
Königen Franz I. und Karl IX. (!), von den Kaifern Karl V. und Marimilian il, 
(Schmidt 73.) Dem Kardinal Granvella erbot er fich politifhe Neuigkeiten 
mitzutheilen, was diefer annahın. Le recteur se mit ainsi dans une fausse 
position, inconciliable avec tous ses antecedents fagt Schmidt (91). Dieß 
geihah 1554; im folgenden Jahre erhielt er von Karl V. den Adel. M etoit 
en rapport avec les envoyds officiels et les agents secrets que l’Angleterre, 
le Danemarc et surtout Ja France entretenaient dans PEmpire; aucun 
diplomate ne passait par Strasbourg sans s’arreter aupr&s de lui; c’est à lui 
que les autres observateurs rapportaient les nouvelles, soit des &venements, 
soit des resultats de leurs missions secretes (Schmidt 73). Sit dieß jchon 
moralifch unbegreiflich, jo wird e8 doc, weit überboten durd die elende Schwäche 
Sturms, da er, der leidenfchaftlihe Anhänger der Hugenotten fih im Yahre 
1572 nad) der Bluthochzeit von der heillofen Katharina von Medicis und 
Karl IX. gebrauchen ließ, mehrern Polen von Adel, feinen frühern Schülern, zu 
rathen: den Heinrich von Anjou zum König zu wählen. L’infortund recteur 
ecrivit à plusieurs nobles Polonais, ses anciens &ieves etc. fagt Schmidt (162) 
und erzählt im Verfolg, wie Sturm auch fpäter von Katharina von Medicis 
und Karl IX. politiſch gemifbraucht wurde. Eitelkeit habe Sturm vorzüglich 
zu dergleichen verführt. Il ne resistait pas assez au desir de plaire aux grands, 
N se vantoit volontiers d’avoir des patrons parmi les princes et des amis 
dans Varistocratie. — Es reicht aber dieß Motiv der Eitelfeit nicht aus, um 
Sturms Handlungsweife zu erflären. Nimmt man alle Mittheilungen Schmidts 
zufammen, fo fieht man fic vielmehr genöthigt, folgendem von Barthold über 
Sturm gefällten Urtheil beizupflichten: „Schwerlich ließen fo entgegengefegte Be— 
ziehungen (avec da France et !’Allemagne) wit einer ehrlichen protejtantifchen 
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und deutſchen Geſinnung ſich vereinigen. Dieß Urtheil führt Schmidt aus 
Bartholds Schrift: Deutſchland und die Hugenotten an; ein noch ſchärferes 
fällte Marbach über Sturm (Schmidt 57). Da Schmidt für Sturm ſehr ein— 
genommen iſt und ihn, ſo viel nur immer möglich, vertritt, ſo berechtigen uns 
obige von ihm mitgetheilte Thatſachen, das Urtheil Bartholds für richtig zu halten. 
Auch in Bezug auf ſein Rectoramt ſcheint er Sturms politiſches Treiben nicht 
zu billigen. On lui a reproché quelque fois d’avoir négligé ses devoirs de 
professeur et de recteur, pour satisfaire son ambition en s’occupant de pre- 
ference de diplomatie. Schmidt 72. 


® * 
® 


[Wir haben in den Anmerkungen, die wir dem Abfchnitt über Sturm hinzu- 
gefügt haben, ſchon öfters ſolche Ausftellungen berührt, die Edftein und Küdelhahn 
an einzelnen Angaben des Verfaſſers machen. Hier am Schluß wollen wir 
wenigftens mit einigen Worten den Gegenſatz befpredhen, in welchem ſich die 
genannten beiden Gelehrten in ihrer Auffaffung Sturm's gegen die Darftellung 
K. von Raumer’s befinden. Die Anfichten eines fo bewährten Schulmannes und 
Gelehrten, wie Hr. Rector Edftein, verdienen überall die ernftefte Beachtung, 
auch wo wir ihnen nur bedingt zuftimmen können oder fie wol aud ganz ab» 
lehnen müffen. „Se größere Verehrung ich felbft für den Mann (R. von Raumer) 
hege, fagt Hr. Edftein (S. 64), um fo peinlicher ift e8 mir in feiner Behandlung 
Sturm’s den ungeredhtfertigten Tadel der Sturm’schen Beftrebungen und die ober- 
flählihe Benugung des umfangreihen hieher gehörigen Materials rügen zu 
müffen.“ Was das Legtere betrifft, fo werden wir uns im Folgenden gern 
bereit zeigen zuzugeben, daß manche Schriften Sturm's eine eingehendere Be: 
fprehung hätten finden jollen. Aber erftens darf man nicht vergeffen, daß man 
in Bezug auf vollftändige Durcharbeitung des gefammten Quellenmaterial® an 
eine Geichichte der Pädagogif vom Ende des Mlittelalter8 bis zur Gegenwart 
nicht diefelben Anforderungen ftellen darf, wie an den Berfaffer einer Mo— 
nographie über einen einzelnen der vielen im jener Gefchichte befprodjenen 
Männer. Und zweitens wird man fi) aus unfern bisherigen gelegentlichen Be— 
merfungen (vgl. S. 210. 212. 214. 215. 241. 244) überzeugt haben, daß 
man gut gethan haben würde, mit dem Vorwurf der „oberflächlichen Benugung 
des Materials“ etwas behutfamer zu fein. 

Was die Sache betrifft, jo findet Hr. Edjtein R. von Raumer’s Tadel 
der Sturm’ihen Beftrebungen ungeredhtfertigt. Er begründet dies näher, indem 
er (S.69) fagt: „Darum finde ic) es ungerechtfertigt, wenn Raumer den Mann 
mitten aus feiner Zeit herausreißt und an die Beurtheilung feiner Lehrpläne den 
Mafitab eines Gymnaſiums aus der Mitte des 19. Jahrhunderts legt, und 
wenn er denjelben am ſich und für alle Zeiten in vieler Hinficht tadelnswerth findet.“ 
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Ferner erllärt dann Hr. Edftein (S. 70) aud den Vorwurf für ungeredht- 
fertigt, „daß Sturm’s Methode zu einer rechten Kenntnis der Griechen und 
Römer nicht geführt, höchftens Fertigkeit im Sprechen und Schreiben des Yateins 
gewährt habe“. „Wenn gefagt wird, dies Streben fei vom fchädlichften Einfluffe 
auf feine Weife die Klaſſiler zu Iefen und zu behandeln geweſen, fo kann ſolche 
Behauptung fid) nur dur die völlige Unkenntnis feiner Methode entfchuldigen 
laſſen.“ 

Wir könnten nun den Vorwurf, daß K. von Raumer „den Mann mitten 
aus feiner Zeit herausreiße“, damit zurückweiſen, daß wir die obigen Worte 
am Schluß der Befprehung Sturms anführten: „Nicht er, feine ganze Zeit 
trug die Schuld“. Aber wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß im der ganzen 
Beiprehung Sturm’s die Rückſicht auf feine Zeit nit genug hervortritt, daß 
der alte Schulrector zu fehr an dem Mafftab unferer jegigen Bildungsanftalten 
gemeffen wird. Aber was veranlaßt den Verfaſſer zu dieſer fcharfen Kritik? 
Eben die bornierte Vergötterung, die Sturm's Verfahren bei vielen nachfolgenden 
Schulmännern gefunden hat. Soldyen Uebertreibungen gegenüber, die in ihren 
praftifchen Folgen fehr gefährlid werden können, thut e8 ganz gut, dem viel 
gefeierten alten Schulmann aud einmal im Lichte unferes Yahrhunderts zu 
betrachten. 

Am meiften Anftoß hat den Verehrern Sthurm’s das gegeben, was ber 
Berfaffer über deffen Lehre von der imitatio jagt. Daß er diejelbe (S. 246) 
als eine „Theorie der Dohlenftreidhe” bezeichnet und (S. 248) behauptet, „Alles 
fei zulegt auf eine ziemlich erbärmliche Virtuofität im Nahahmen der Alten 
hinausgelaufen“, das bringt Hrn. Küdelhahn (S. 123) förmlich aus der Faſſung. 
In der That liegt hier der Kernpunkt des Streites, und wir wollen verfuchen, 
nah Kräften in denfelben einzubringen. Vielleicht wird fi dann zeigen, daß 
die Vertheidiger Sturm’8 bis auf einen gewiffen Grad Recht haben, und doc) 
auch wieder K. von Raumer in feinem Angriff nicht Unrecht hat. 

Wollen wir Sturm nicht zu viel oder zu wenig thun, fo müffen wir vor 
allen Dingen zwei Seiten an feinen Beftrebungen unterfcheiden. Das päda- 
gogisch-didaltifche Ziel, das er im Auge hatte, war nämlich eritens die Be— 
redfamfeit, und zweitens die lateinifche Beredfamkeit. Hier können wir 
nun nicht umhin, Hrn. Edftein beizupflichten, wenn er die erjtere Seite hervor- 
hebt und behauptet, diejelbe fei in K. von Raumer's Darftellung nicht zu 
ihrem Recht gefommen. Damit aber hängen fo manche andere Umftände auf 
das engſte zufammen, vor allem audh die frage, wie Sturm die antiken 
Klaſſiker behandelt Habe. Obwohl bei Sturm die beiden Dinge, die wir unters 
ſchieden haben, beftändig durdeinanderlaufen, fo müffen wir doc feithalten, 
dag die Beredſamkeit an ſich mit der lateinifchen Sprache nichts zu thun hat. 
Sturm spricht dies aud) geradezu aus. Wo er in feiner Schrift De exercitationibus 
rhetorieis (Argentor. 1575) die Gründe unterfucht, warum bei uns die Bered— 
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famfeit nicht fo gedeihen wolle wie bei den alten Römern, fagt er (Bl. 15): 
„Non esset istud mediocre impedimentum in hac dicendi exercitatione, si 
esset verum, et si eloquentia ad linguam tantummodo latinam astricta esset, 
et si non Itali, Hispani, Galli, Germani pessent esse diserti“, etc. (S. o. 
©. 249). — Als Lehrer der Beredfamfeit ſchließt fih Sturm den Schriften 
an, welche uns die Alten über diefen Gegenftand hinterlaffen haben. Bor allen 
find e8 die rhetorifchen Schriften Ciceros, daneben aber auch die des Ariftoteles 
und die reyvn Ömrogıxn des Hermogenes, auf die er feine Anweifung zur Bes 
redjamkeit aufbaut. Er beläßt e8 aber nicht bei der allgemeinen Theorie, 
jondern er zergliedert und erklärt eingehend die Reden des Cicero und des 
Demofthenes, um feinen Schülern an lebendigen Beifpielen das Wejen der 
Deredjamkeit zu zeigen. Die Ausgaben griechiſcher und römifcher Neden und 
rhetoriſcher Schriften, die wir von Sturm befigen, bezeugen uns die Gründ- 
lichfeit, mit der er bei feinen Beftrebungen zu Werke gieng. Wir ftimmen hier 
einerfeit8 Hrn. Eckſtein bei, dag wir aud) heutiged Tages mehr von der Technik 
der Alten zu lernen haben, als dies in manden Schulen gefhieht, und zwar 
nad zwei Seiten hin, einmal für die richtige Anffaffung der antifen Klaſſiler, 
insbefondere der Römer, und dann für die Anleitung zu eigenen Ausarbeitungen. 
Andererjeits aber können wir nicht dringend genug vor Uebertreibungen in diefer 
Richtung warnen. Denn Gott verhüte, dag wir unfre Gymnafien, diefe Stätten 
edler menschlicher und vaterländifcher Bildung, in antife Rhetorenſchulen verwandeln. 

Auf diefem Boden der Anweifung zur Beredfamkeit begegnet uns nun aud) 
zuerft der Sturm’sche Begriff der imitatio. Wer diefem Begriff in den ver- 
fchiedenen Schriften Sturm's, nmamentlih in feinen de imitatione oratoria 
libri tres (Argent. 1574) nachgeht, der wird gewahr werden, daß bei Sturm jehr 
verjchiedenartige Dinge in diefem Begriff eingewidelt liegen. Zuvörderſt nämlich) 
faßt Sturm in feine imitatio alles das zuſammen, was wir jett als literarische 
Bildung im Gegenfag zur Natur bezeichnen würden. In diefem Sinn fagt er 
(de imitatione or. lib. I, cap. 2): „Imitatio artis non solum comes est et 
socia, sed etiam dux atque domina.“ „Natura se est ipsa contenta, sese 
amans, neque plus potest quam id, quod potest: imitatio ingenium ultra 
naturae ducit terminos, ut se amare desinat et meliores admirari incipiat et 
sese illis conetur adaequare, si superare non queat.“ Auf diefer Grundlage 
verfolgt dann Sturm den Einfluß der Früheren auf die Späteren, des Homer 
auf Pindar (ib. I, 2) und Herodot (I, 3). Insbeſondere aber betrachtet er 
die Römer als imitatores der Griechen (II, 3. Scholae in Il, 4). Er zeigt, 
wie Virgil den Homer (I, 2. II, 2) und Theokrit (II, 2), Horaz den Pindar 
(Scholae in IH, 4), Cicero den Demofthenes (11, 2. I, 4) nachgeahmt habe. 
Dies ganze Bejtreben hängt mit einer der verdienftlichiten Seiten von Sturm’s 
Thätigkeit eng zufammen. Ihm nämlich vor Anderen verdanken unfre Gymnaſien 
den ausgedehnteren Betrieb des Griechiſchen. 
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Aber nun Hüte man fi) wohl, die obigen Erörterungen Sturm's zu hoch 
anzufchlagen, indem man ihm die Anfichten unferer Zeit unterfchiebt. Obwohl 
wir nämlich bei Sturm hin und wieder Aeuferungen finden, die fi dem Rich— 
tigen zu nähern fcheinen, fo bleibt doch fein immer wiederfehrender Grumnd- 
gedanfe, daß man durch ſchulmeiſterlich methodiſche Nahahmung Haffischer Vorbil- 
der ſchließlich felbft ein klaſſiſcher Schriftfteller werde. Diefer Gedanke verläßt 
ihn felbjt bei der Beiprehung der großen antiken Klaſſiker nicht. Er bildet den 
Grundzug feiner pädagogischen Thätigkeit. Hier aber verwädjit das zweite Be- 
jtreben Sturm’s, die Schüler zu lateiniſchen Rednern zu machen, fo fejt mit 
dem erjten: der Anleitung zur Beredfamfeit überhaupt, daß fi) das Cine ohne 
das Andere nicht befprechen läßt. Sturm hat nämlich, wie Hr. Eckſtein (S. 67) 
mit Recht bemerkt, „feinen Lehrplan aufgebaut auf der Forderung, welde Cicero 
an die elocutio ſtellt, daß fie fei pura et dilucida, ferner ornata, endlich con- 
gruens et apta.“ In dieſer Reihenfolge hat die Schule ihren Gegenftand zu 
behandeln, wie dies Sturm insbefondere in feiner Schrift de literarum ludis 
recte aperiendis (zuerjt 1538) auseinanderfegt. Da nun aber Sturm fein 
Ideal darin fieht, die Schüler zu lateinifhen Nednern zu machen, die es 
wo möglid mit Cicero aufnehmen follen, fo fieht er fi zu all dem wider. 
finnigen Maßregeln getrieben, durch die er das Deutſche aus feiner Schule vers 
bannen und das Lateinifche an feine Stelle fegen will, wie dies unfer Verfaſſer 
©. 243 fg. aus den Quellen darlegt. Sturm ift trog alle dem fein Verächter 
der deutſchen Sprache. Er preift mit Bewunderung das Deutfh Luthers. 
Er fpricht fid) mit Entjchiedenheit gegen die Anficht aus, als ſei die DBered- 
famfeit in die Gränzen der lateinifchen Sprache eingefchloffen,? und nimmt aud) 
für unfre Mutterfprahe suam eloquentiae ornatum atque facultatem in Ans 
ſpruch.“ Trotz der ftrengen Geſetze gegen den Gebruch der deutfchen Sprache 
in feiner Schule fann er dann thatjächlich doc nicht umhin, dem Deutjchen an 
den verfchiedenften Stellen feiner Anftalt den Zutritt zu geftatten. In der 
unterften Klaſſe dürfen die Schüler ihren Katechismus deutſch herfagen.* In 
den höheren Klaffen werden Briefe Ciceros in's Deutfche und aus dem Deutfchen 
wieder in's Lateinische überfegt.? Endlich in dem oberften Klaffen werden ganze 
Reden des Cicero und Demofthenes von den Schülern in's Deutfche überfegt 
und öffentlich) vorgetragen.® Halten wir diefe Thatfahen zufammen mit den 
Anftrengungen Sturm’s, jede andere Sprache als die lateinische aus dem Munde 


1) De exereitationibus rhetorieis, Argentor, 1575, Bl. 16. 

2) Ebend. BI. 48, 

3) Ebend. BI. 38, 

4) Classicarum epistolarum lib. III, Argentor, 1573, p. 2. 

5) De exereitationibus rhetorieis BI. 23. Bgl. Bl. 27. 

6) Ebend. BI. 40. BL. 48, — Bol. and das im dritten Band, in dem Abfchnitt über 
den Unterridt im Deutſchen Gefagte. 
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feiner Schüler zu verbannen, fo fehen wir, in welche Widerfprüche fich jedes 
Beitreben verwidelt, da8 gegen die Natırr der Dinge anlämpft. Die Erklärung, 
wie ein fo gejcheidter Mann fo verkehrte Ziele verfolgen fonnte, liegt in 
den BVerhältniffen feiner Zeit und in der ganzen Culturentwidelung Europa’s 
feit dem Untergang des weftrömifchen Reihe. Daß aber Sturm darauf aus— 
gieng, die lateinische Sprache innerhalb und außerhalb der Schule zur aus 
ſchließlichen Spradye der Schüler zu machen, unterliegt feinem Zweifel. Die 
oben angeführten Worten der Straßburger Schulgeſetze ftehen feit: „Sermones 
juventutis Latinos esse volumus, omnium etiam eorum, qui in extremis latent 
classibus“ und wie die anderen dort ausgehobenen Stellen lauten. Es hieße 
Eulen nad Athen tragen, wollten wir das, was dort mit Sturm's eigenen 
Worten gejagt wird, durch noch weitere Belege erhärten. Wir begnügen uns 
vielmehr, darauf Hinzumweifen, dag Hr. Edjtein, gewiß hier ein klaſſiſcher Zeuge, 
(S. 68) im Grunde ganz dasjelbe berichtet, wie K. von Raumer, nur daß 
er die Sache von der fcherzhaften Seite faßt, während K. von Raumer darüber 
empört ift. 

Bei diefer Anleitung der deutſchen Jugend zur Tateinifchen Beredſamkeit 
jpielt nun Sturm's Lehre von der imitatio die verhängnisvolle Rolle, die unjer 
Berfaffer S. 245 fg. ſchildert. Wir räumen ein, daß durch das, was der 
Verfaffer fagt, die Sache nicht erfchöpft wird, dad Sturm’s imitatio nicht bloß 
die Nahäffung Tateinifcher Phrafen, fondern die Nahahmung der antiken Bered- 
famfeit im Auge Hatte. Uber erjtens ist das vom Berfaffer angegriffene 
Phrafenfammeln unzertrennlic) verbunden mit Sturm's Streben, die Mutter- 
ſprache durch das Lateinische zu erfegen; und zweitens hält auch die Art, wie 
Sturm ſich die Nahahmung der antiken Beredſamkeit denkt, die Probe nicht, 
wenn wir ihr näher in's Auge bliden. Wir wollen die Sade fo günftig für 
Sturm, wie nur möglich, auffaffen, und heben deshalb einen Ausſpruch des 
alten Rectors hervor, welcher uns feine Bejtrebungen von der vortheilhafteften 
Seite zeig. In den Scholae zum erften Kapitel des dritten Buchs feiner 
Schrift de imitatione oratoria (1574) jagt Sturm: „Deinde sunt consideranda 
tempora imitatorum duo. Unum imperfectum studii, observationis et exercita- 
tionis, istud tempus est quasi discipuli, hunc discipulum oportet quidem 
principio servire, oportet aliquid servile facere, ut in illo apud Erasmum, in 
illo Dialogo, qui inscribitur Ciceronianus. Volumus imitationem esse tempore dis- 
ciplinae esse! diligentem et acuratam et assiduam, volumus etiam esse anxiam 
et solicitam et quodammodo servilem, volumus imitatorem hoc tempore esse non 
liberum, non solutum, sed vinculis astrictum imitationis, ratione tamen bona et 
modo bono, quem ostendemus in insequentibus scholis. Alterum tempus est 
facultatis, posteaquam observavit, concepit veras et certas formas exordiorum, 


1) Wir citieren nach der uns vorliegenden Ausgabe wörtlich. 
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narrationum, confirmationum, partitionum, perorationum, item argumentationum, 
amplificationum, digressionum, similitudinum, comparationum, conglobationum, 
commorationum. Posteaquam in his se exercuit, facultas comparata est. Non 
requiritur facultas biennii, triennii aut quadriennii aut decennii, quemadmodum 
ille Nosopulus in Ciceroniano Erasmi, sed exercitatione unius anni aut amplius 
potest comparari mediocris facultas.. Ubi illa imitatio est, ibi est imitatio 
libera et soluta, et ipse imitator in omnibus potest afferre aliquid suum, 
proprium, non alienum, quod suae sit facultatis et suae potestatis. Perpetuo 
esse et teneri in vinculis atque in ergastulis, hoc miserum est. Haec ratio 
non fuit Ciceronis, qui conatus est se parem efficere Demostheni. Imitatio 
eonsistit in facultate et eadem facilitate, non in depictione, non in pic- 
tura. Facultas non insequitur alienas lineas, sed ipsa facit suas lineas. 
Hic igitur liber eo dirigitur, ut possimus hanc facultatem assequi, ut possi- 
mus ad summam facultatem et libertatem pervenire, ut ne simus servi primi 
scriptoris tanquam domini, nec etiam liberti tanquam patroni, sed ut simus 
pares ingenuis, qui ingenui nati sunt.“ Ich Habe diefe Stelle in ihrem 
ganzen Umfang mitgetheilt, weil fie zeigt, daß Sturm allerdings noch ein 
anderes Ziel im Auge hatte, als die Aneignung lateinifcher Phrafen. Wer aber 
glauben follte, Sturm erhebe ſich Hier über den Begriff feiner fchulmeifterlichen 
imitatio auf den Standpunkt freier Bildung, der würde ſich fehr täufchen. 
Wir brauchen nur Hinzufehen, wie fih Sturm feine libera imitatio deut, 
um uns fofort von jener Yllufion zu heilen. Da erfahren wir, wie es ber 
imitator zu machen hat, um feine imitatio zu verbergen. Bald muß er 
feinem Vorbild etwas zufegen, bald etwas davon wegnehmen, bald muß er 
e8 verfürzen, bald erweitern u. f. f. „Facile eausas annotabimus, unde illa 
varietas imitatorum oriatur. Sunt enim occultationis hae praecipuae partes: 
appositio, deiractio, transpositio, immutatio, copia, brevitas.“ — „Est 
autem appositio, quoties aliquid ad exemplum additur, aut in principio, 
aut ad extremum, aut aliquid in medio interponitur. Detractio contraria 
ratio est, qua in his tribus locis aliquid tollitur. Transpositio, cum ma- 
nentibus sententiis in eadem conversione aut circumscriptione collocatione 
solum in alium locum migrant sententiae. Immutatio est materiae et ver- 
borum facta dissimilitudo.. Copia est ex paucis sententiis plures factae, 
ex paucis membris numerosiora. Idem sentiendum de ornamentis, de 
numeris. Brevitas est revocatio rei copiosae ad paucitatem“ (De imita- 
tione or. IM, 3). Auf diefe Art verfuhren nah Sturm’s Anficht die Alten, 
wie er die8 am exordium von Virgil's Aeneide ausführlih nachzuweiſen fucht 
(ib.). Und ebenfo müffen auch wir verfahren, wenn wir es zu etwas bringen 
wollen. „At ego, fagt Sturm (a. a. O.), ad imitatorem pertinere puto 
omnes tractationum vias et rationes, quas methodos vocant, annotatas 
habere, ut unius generis varia exempla congregare et delectum habere 
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possit, quoties aliquid scribendum sit aut docendum aut disserendum, Nam 
nisi mutare et variare poterit imitator, non libera poterit esse ejus aemu- 
latio.“ Alfo das ift Sturm’s libera aemulatio! Aber auf diefe Weife machen 
wir das Fremde zu unferem Eigenthum. „Quomodo igitur fiunt propria? 
propria fiunt dissimilitudine, vitatione r@vrormrog, ne appareat ipsa rauvro- 
ns, ne videatur opus esse diversum, ne videatur opus esse alterius 
artificis, sed opus videatur esse meum, non alienum“ (de imit. or, Scholae 
in II, 1). Es fommt nur Alles darauf an, den Diebftahl geſchickt zu ver- 
bergen. „Oportet imitatorem esse LnAöxkentov, oportet xAenreıv, furari, 
furem esse LnAov, id est, imitationis, sed ita tamen, ut ipsum furtum 
non appareat“ (ib.). „Aljo dennoch Dohlenftreihe,“” würde der Verfaſſer 
unferes Werkes jagen, „nur von einer etwas fublimeren Art“. Das Merk: 
würdigfte aber ift, dag Sturm felbft bei feinem Verfahren die Fabel von der 
Krähe, die fi) mit fremden Federn fchmüct, in den Sinn kommt. „Ne 
ipsa scilicet cornicula, fährt er im der zuletzt angeführten Stelle fort, in 
furto deprehendatur et risum moveat et suis notetur coloribus. Oportet 
nos imitatione ex alieno facere proprium. Oportet igitur xAdnreıv To» 
Cnkov, id est, xaAunreıv, abscondere.“ Alſo durch bewußte Veränderung, 
nad) dem oben angeführten Necept, durch Zufegen, Wegfchneiden, Umftellen zc., 
machen wir das Geftohlene zu unfrem Eigenthum. Und auf diefem Wege 
gelangen wir dazu, Werke zu fchaffen, die fich den großen Alten an die Seite 
jtelfen, ja fie, wo möglich, übertreffen. ,„Sed quemadmodum‘, jagt Sturm, 
decet filium parentem, si potest, superare, virtutibus, industria videlicet, 
sic etiam imitatorem, si potest, superare exemplo suo, Haec omnia com- 
parantur sola 2oyaoı«, tractatione, quae plurimum potest in imitando. Trac- 
tatio autem sita est in sex partibus: haec imitandi facultas est sex partium, 
quarum prima vocatur zoösseoıs, appositio alieujus,“ etc., wie oben (de 
imit. or., Scholae in IN, 2). Hiemit jtimmt nun vollfommen der ©. 248 
unferes Werkes angeführte Ausfpruh aus Sturm’s epistolis classieis, ja er 
wird von unferer Stelle noch übertroffen. 

Wir haben gejehen, daß die Darjtellung, die unfer Wert von Sturm 
gibt, allerdings der Ergänzung bedurfte. Zugleich) aber haben wir uns über- 
zeugt, daß der Verfaffer trogdem die ſchwache Seite an Sturm’s Bejtrebungen 
richtig getroffen hat. Der Herausgeber.] 
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widme id 


unter herzliden Segenswüniden 
zur erſten Säcularfeier 


Diefes Werk. 


Aus akademifchen Vorlefungen hervorgegangen, möge es bezengen, daß id) 
der mir thenren Univerfität nad) Kräften tren zu dienen bemüht war und, 


fo lange es Gott gefällt, fernerhin bemüht fein werde. 


Karl von Raumer. 


Yorrede 


zur erſten Auflage 


GEgenwärtiger zweiter Theil führt bis zum Tode Peſtalozzis; der dritte wird 
nod) einiges der Vergangenheit Angehörige enthalten, außerdem eine Eharakteriftit der 
gegenwärtigen Pädagogik zu geben ſuchen. Jeder Sachlundige weiß, wie ſchwer eine 
ſolche Charakteriftit fei und wird es nur billigen, daß ich mich bei Löſung diefer Auf- 
gabe nicht übereile, 

Es ift mir wahrlic nicht darum zu thun, etwas Neues vorzubringen, fondern das 
zu fagen, was unferer Jugend frommt. Dieß ernſtlich zu erforſchen und zu erfahren, 
auf Anfichten und Urtheile gründli—er Schulmänner zu achten, furz, über einen Ge— 
genftand von fo großer Wichtigkeit nichts eitel und ae in bie * zu ſchrei⸗ 
ben, iſt mir heilige Gewiſſenspflicht. 

Mich freut nichts mehr, als mit tüchtigen Männern früherer und jetziger Zeit in 
Geſinnung, Streben und Ausführung zuſammenzutreffen; ſo gewährte es mir große 
Freude, als ich bei Comenius ſo manches fand, was ich im Laufe meines Lehramts 
erfahren und ausgeſprochen hatte. 

Biel Mühe koſtete es, die Quellen zu ſammeln, welche ich bei Ausarbeitung bes 
gegenwärtigen Theils benußt Habe. Zu den allerwichtigften gehören Gelegenheits« 
ſchriften, befonder8 Schulprogramme, welche die Geſchichte einzelner Lehranftalten be- 
handeln. Aus Vergleihung folder Spezialgefhichten tritt uns das Bild der Schulen 
Deutfchlands von der Dftfee bis zu den Alpen entgegen, ihr gemeinfamer päbagogifcher 
Charakter in beftimmten Perioden und ihre gemeinfame Ummandlung im Laufe der 
Zeit. Wie aber dieß Gemeinfame einerfeits, fo treten zugleich Mar aus jenen Mono« 
graphieen die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen deutſchen Schulen Heraus, durch 
welche ſich norddeutſche von ſüddeutſchen, ſchleſiſche von rheiniſchen unterfcheiden. 

Eine große Anzahl Schulprogramme ward mir durch die Güte des Herrn Rector 
Bömel in Frankfurt a. M. zu Theil. Außerdem erhielt ich Programme und pä- 
dagogifche Schriften von den verehrten Herrn Berfaffern, vom Herrn Profeſſor Dr. 
Eramer (meinem treffliden Mitarbeiter an der Geſchichte der Pädagogif) und Hrn. 
Gymnafiallehrer Dr. Zober in Stralfund, vom Herrn von Fellenberg in 
Hofwyl, Herrn Dr. Budding in Delft, Herrn Rentamtmann Preuster in 
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Großenhayn und Gymnaſiallehrer Herrn Schöppach in Meinungen. Indem ich 
aufs herzlichfte für diefe große Zuvorfommenheit danke, muß ich zugleich mit Bedauern 
bemerken, daß ich mehreres zu ſpät erhielt, um es noch für meine vorliegende Arbeit 
benußen zu können. 

Alljährlich erſcheinen Schulſchriften, welche die Gefchichte beftimmter Lehranftalten 
oder auch ſolche Gegenftände behandeln, die zur Charakteriftit der gegenwärtigen Pä- 
dagogik vorzüglich wichtig find. Gewiß werden die verehrten Berfaffer folder Schriften 
nad) dem Gefagten es entjdhuldigen, wenn ich fie bitte, mir diefelben auf dem Wege 
des Buchhandels gütigft zulommen zu laſſen. — 


Erlangen, ben 11. Auguft 1843, 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


VOrliegender zweiter Theil hat in der gegenwärtigen neuen Auflage viele Zuſätze 
erhalten, wie ſich ſchon aus einem Blid auf die Inhaltsanzeige ergibt. Ich glaube 
nicht nöthig zu haben, das Hinzugefügte eigens bei verftändigen Leſern zu vertreten, 
eher hätte ich mich zu entſchuldigen, daß es in der erften Auflage gefehlt habe, 

Doch ich follte mich wohl vorfehen. Neftor im ZTiedichen Zerbino wundert fich, 
fo manden Mann nicht im Garten der Poefie zu finden, den er für einen großen 
Dichter Hält, dagegen andere anzutreffen, die ihm für nichts weniger als für Dichter 
gelten. Könnte nicht meiner Geſchichte etwas ähnliches widerfahren, dürften nicht 
Männer in ihre vermißt werden, die, wenigſtens in gewiſſen Seifen, für große Päda— 
gen gelten, dagegen ſolche fi) finden, die im denfelben Kreifen nie als Pädagogen ge= 
nannt worden find? — 

Mollte man aber, etwa bei einem Pädagogencongreß, ausmitteln, welche Männer 
die Berückfichtigung eines Geſchichtsſchreibers der Pädagogik verdienen, welche nicht, 
fo dürfte man ſich ſchwerlich über eine Art allgemeiner Beftimmung einigen. Ich will 
ein Beifpiel geben. Wäre e8 wohl erlaubt, unter den ausgezeichneten Pädagogen 
einen Mann aufzuführen, der, nad) dem Zeugnis feines beiten Freundes, nicht nur 
unleferlih fondern auch unrichtig und ohne alle Interpunftion fehrieb, in der Arith- 
metit faum eine mehrziffrige Multipfitation oder Divifion zu Stande bringen fonnte, 
in feinem Leben es nicht verfuchte, einen geometrifchen Lehrfaß zu beweifen, der „bei 
gewöhnlichen Prüfungen für Schulamtscandidaten wohl überall durchgefallen wäre?“ 
Würde nicht der Pädagogencongreß auf diefe allgemeine Frage bin, mit einem ent- 
ſchiedenen Nein! antworten? Und doch Hat es Niemand getadelt, daß ich denſelben 
Mann, welchem fein Freund jenes unrühmliche Zeugnis ausgeftellt Hat, in meine 
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Geſchichte aufgenommen habe; — der Mann ift fein anderer als der große Peſtalozzi. 
— Es find manderlei Gaben. Dem Einen find große Ahnungen und Gedanfen ge» 
geben, aber Tein Geſchick, fie zu verwirklichen; der Andere hat ausgezeichnete praftifche 
Tüchtigleit, er handelt aber ohne irgend das Bedürfnis zu fühlen, eine Theorie feines 
Thuns aufzuftellen; nur Wenigen iftS verliehen, mit voller Einſicht, feſtem Blide auf 
ein beftimmtes Ziel und großem Geſchick die Erziehungskunft zu üben. Wie verfchier 
denartig aber auch die Pädagogen unter fich fein mögen, fo verdient doch jeder einen 
Platz in der Gefchichte, welcher ausgezeichnet in feiner Art if. — 


Erlangen, den 9, Noveniber 1846, 


Borrebe zur dritten Auflage. 


IN einer Beilage zur zweiten Ausgabe diefes Theils berührte ich entſchiedene 
Mängel der Eottajchen Gefammtausgabe von Peftalozzis Merken. Da zur Abwendung 
diefer Mängel bis Heute noch nichts geſchah, fo komme ich noch einmal auf diefelben 
zurüd, 

Daß in jener Ausgabe zwei Bände nicht von Peftalozzi find, mollen wir als 
unabänderlich dahin geftellt fein laflen; ebenfo daß anderes großentheild Niederer an« 
gehören möchte. Dagegen wäre ein zweiter Mangel jener Ausgabe jehr wohl noch zu 
befeitigen, der nämlich, daß in derfelben höchft bedeutende Schriften Peftalozzis fehlen. 
Als Beifpiel führe ich Hier noch einmal die nicht aufgenommene, fo wichtige „Abend- 
ftunde eines Einſiedlers“ an. Sachkundige bezeugten factiſch die Wichtigkeit dieſer 
Schrift, indem fie den von mir mitgetheilten Abdruck derfelben wiederholt von neuem 
einzeln abdruden ließen. 

Es wäre nun zu wünfcdhen, daß ſich ein ächter Verehrer Peſtalozzis dem Sam- 
meln jener fehlenden Schriften unterzöge und die Cottaſche Buchhandlung durch Publi» 
cation derſelben, wenigſtens der vorzüglichiten, die unverantwortlichen Redactionsfehler 
Schmids fo viel möglich wieder gut machte. 


Bad Krüdenan, den 2. September 1856, 


Karl von Raumer. 
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1. Die Neuerer. 


Wor haben die Lehranſtalten in den proteſtantiſchen Ländern Deutfch- 
lands kennen gelernt, von den unterften Elementarfchulen bis zu den Univerfitäten 
hinauf, und ebenjo den Character der wichtigften katholiſchen Schulen, ber Je— 
ſuitenſchulen. 

Jetzt nähern wir uns den Anfängen einer neuen Epoche des deutſchen Un— 
terrichtsweſens und zugleich der entjeglichiten Zeit in der Gefchichte unſers Va— 
terlandes. Ehe ich jene neue Epoche charakterifiere, will ich noch einen Blick 
auf den Zuftand der deutſchen gelehrten Schulen beim Beginn des 1Tten Jahr⸗ 
hunderts werfen. 

Betrachten wir zuerft die Lehranftalten des Yefuitenordens. Won wie un« 
berechenbarer Wichtigkeit es für feine Zwecke ſei — für Herftellung einer abjo- 
fnten Hierardie und Vernichtung der Reformation — wenn er den Jugendun⸗ 
terricht ganz am fich reißen könnte, das Hatte der Orden früh eingefehen. Mit 
bewundernswürdiger Klugheit, Gefchiclichkeit und ausdauernder Gonfequenz vers 
folgten die Jeſuiten ihre Zwede, nad) einem weit umfaßenden, wohl berechneten 
Plane. — ! Ym Yahre 1550 hatten fie noch feine fefte Stätte in Deutſchland, 
das darauf folgende Jahr gründeten fie ihre erfte Schule und zwar in Wien, 1556 
die Lehranftalten in Köln, Prag, Ingolſtadt, 1559 in Münden und Tyrnau, 
1563 in Dillingen, 1569 in Braunsberg, 1575 in Heiligenftabt.? Auch in 
Mainz, Aſchaffenburg, Brünn, Olmütz und Würzburg fetten fie fich feft. 

Nach Gewohnheit gebrauchten die Jeſuiten jedes Mittel, um zu ihrem Ziele 
zu gelangen; nicht bloß proteftantifche, fonbern auch katholifche Lehranftalten, 


1) Die zunächft folgenden Angaben von geftifteten Jeſuitenſchulen entlehne ih aus Ran- 
tes ausgezeichneter Darftellung der Gegenreformation. (Die röm. Päpfte Bd. 2, 25 ff.) 

2) Direktor Rinke im heiligenftädter Oymmafialprogramm von 1837 jagt: „von bem Jahre 1574 
an kam es zu der Arbeit, das Eichsfeld zur Latholifchen Religion zurüdzuführen.” Zwei Jahre 
nad der Errichtung der Jeſuitenſchule, 1577, zählte fie fhon über 200 Schüler. Die Iefu- 
iten blieben bis 1773, da Dalberg aus Erfurt fam, und ihnen, der Aufhebungsbulle Elemens 
des Bierzehnten zufolge, befahl: am 30. September vor Tagesanbruch die Stadt zu verlafien. 
lb. ©. 5, 11. 41. 

v. Raumer, Padagogit. 2, 1 
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welche ihnen im Wege waren, wußten fie zu befeitigen. So in Trier, Pofen, 
Prag. 

In Trier Hatten Hieronymiten zu Ende des 15ten Jahrhunderts ein Fra— 
terhaus geftiftet. * Johannes Even, Weihbifhof von Trier, gibt diefen (um 
das Fahr 1514) das befte Zeugnis: fie feien gute ehrbare Priefter, führten ein 
tugendlic) Leben, unterwiefen die Jugend, und hätten zu feiner Zeit breihundert 
Schüler gehabt. — Das Volk nannte die Hieronymiten: goldene Priefter. Als 
fi im Erzftift proteftantifche Regungen fund gaben, berief der Erzbifhof Johann 
von der Leyen im Jahre 1560 Jeſuiten nah Trier. Zuerft predigten fie, bald 
nachher ernannte fie der Kurfürft zu Lehrern, im Jahre 1566 wurde ihr Col» 
legium volfftändiger organifiert. „Noch zwar beitand das (Hieronymiten-) Col- 
fegium von S. German: obgleich man alfobald begonnen hatte, langjam die 
Schule zu untergraben, welche zu ftürzen noch nicht gerade thunlich ſchien. Aber 
es war leicht vorauszufehen, daß e8 neben dem der Jeſuiten, welches allein alle 
Gunft des Fürſten genoß, nicht lange fort mehr eriftieren fonnte“. Im Jahre 
1570 erhielten die Yefuiten ein von Minoriten bewohntes Klofter, welches dieſe 
„ganz gegen ihren Willen verlaffen und in die Gebäude des Gollegiums zum h. 
German wandern mußten, wo die Schule der Hieronymiten endlich aufgehört 
hatte. Im Yahre 1569 war von diefen Edyulmännern nur nod einer übrig.“ 
Sie mußten zu Trier, wie überall, dem neuen Orden weidhen. Alle Schulen 
famen nun in die Hände der Jeſuiten.““ 2 In Pofen Hatte der Bifchof Lu— 
bransfi im Jahre 1519 eine Lehranftalt geftiftet; die Jeſuiten eröffneten die 
ihrige 1573. Sie wußten den Biſchof Konarsfi jo für fi zu gewinnen, daf 
er nicht allein das Jeſuitencollegium auf alle Weije begünftigte und empfahl, 
fondern ſich auch um die lubranskiſche Anftalt gar nicht befümmerte und fie ab- 
fichtlich eingehen Tieß. 1574 waren jchon die meiften Zöglinge diefer Anftalt 
zu den Jeſuiten übergegangen, von denen ihnen viel mehr Freiheit geftattet wurde. 
— Berfuhren dieje fo gegen Katholiken, wie erft gegen Proteftanten! Es hatte 
ein Kaufmann Rydt 1567 eine evangelifhe Schule in Pofen geftiftet, früher 
noch, 1555, gründeten hier böhmifche Brüder eine Lehranſtalt. Im Jahre 1616 
wurden beide Schulen nebſt den evangeliichen Kirchen „von den Jeſuitenſchülern 
und dem mit ihnen verbundenen Pöbel von Grund aus zerſtört.“ — Am rüd- 
fichtslojeften verfuhren die Jeſuiten 1621 nah der Schlaht am weißen Berge 
gegen Katholiken und gegen Proteftanten. Ohne Nüdficht auf den Widerſpruch 
des Erzbifhofs Harrad) von Prag und mit Verlegung bes bisherigen Rechts 
der Kapitel, Univerfität, Dechanten und Pfarrer erhielten fie die alleinige Leitung 


1) „Beitrag zur Geſchichte der Schulen im ehemaligen Churfürſtenthum Trier, von dem 
erften Director I. H. Wyttenbach“ im trierihen Gymnafialprogramm von 1841. ©. 10 ff. 

2) Ib. ©. 

3) „ Bon den Schulen im ehemaligen Polen, namentlid) im Pofenfchen, vom Prof. 
Szwalina.” Pojener Gymmafialprogramm von 1837. 8. 10. 14, 18. 19. 
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aller Schul» und Unterrihtsanftalten. Die calvinifchen Prediger verjagten Sie 
in demfelben Jahre aus Böhmen. ! 

Bei dem Zwede, den die Jeſuiten verfolgten, war es natürlich, daß fie fich, 
wo möglich, in proteftantifchen Städten ober in deren Nähe anfiedelten. Waren 
doch proteftantifche Eltern in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands fo blind, dem 
Orden ihre Kinder zur Erziehung anzuvertrauen. SKonnten fie fi) wundern 
oder befchweren, wenn dieſe in den Scooß der katholiſchen Kirche geführt 
wurden? 


Als die Yefuiten im Jahre 1621 in Alt-Schottland, faft vor den Thoren 
von Danzig, ein ftattliche8 Collegium bauen wollten, ſchrieb Johaunes Schrö- 
der, Lehrer am Danziger Gymnaſium, an den Rath: e8 werde fehr von nöthen 
fein, daß fi ihre Schulen zufanmennähmen, „damit,“ jagt er, „dieje Gefellen 
mit ihrer Inſtitution nicht den Preis und Vorzug behalten; fonft wird manch 
junges Blut von ihnen eingenommen und innerlich verjchüret werden. Ich kenne 
diefe Vögel... . weiß der Jeſuiten Griffe, ich bin vor 12 Yahren im Lande 
Braunſchweig bei fie gewefen.“ ? 


Diefer berechnenden, abfichtsvollen pädagogifchen Thätigfeit der Jeſuiten ge- 
genüber, lernten wir ſchon den redlichjten Eifer kennen, mit welchem die Pro: 
teftanten — Reformatoren, Ehulmänner und Fürften — für Einrihtung und 
Berbefferung der Lehranftalten forgten. — Befonders trat Johaunes Sturm 
als Normalfhulmann in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts heraus. 
Seiner Methode, fagt Morhof, ? folgten nicht nur die Städte Deutſchlands, fon- 
dern auch die in fremden Ländern. Wir fahen, daß der würtembergiſche Schul- 
plan des Herzog Chriftoph, wie der jähfiihe von Auguft I. mit dem Eturm- 
fchen fehr übereinftimmte. In dem verfchiedenften deutfchen Städten folgte man 
dem Mufter Sturms. Wenn der Nector Jentzkow im Jahre 1591 für das 
Gymnaſium zu Stralfund eine Schulorduung entwarf, fo war diefe „nicht® weiter 
al8 eine, mit großer Umſicht erweiterte und beſonders gewendete Umarbeitung der 
von Yohann Sturm in verjchiedenen Schriften niebdergelegten Methode.“ * Eben 
fo wird von dem Rector Heinrich) Petreus erzählt: er habe ſich bei Organija- 
tion des Gymnafiums in Göttingen das ftraßburger zum Muſter genonmen. ® 
Auf dem Gymnaſium zu Frankfurt am Main befolgte man Sturms Methode ; ® 


4) Raumers Geihihte Europas 3, 416. 

2) „Geſchichte des academifchen Gymnafiums in Danzig vom Prof. Dr. Th. Hirſch. Dan- 
ziger Gymnaſialprogramm zum 3. Auguft 1837, Ganz vorzüglich. 

3) Morhof Polyhistor. Ed, 4. 1747. 1. 333, 

4 Zober im firalfunder Gymnafialprogramm von 1840. ©. 7. 

5) Einige Nahrichten über die älteften Schulen Göttingens vom Dir. Kirften1840. ©. 7. 

6) Zur Feier des 800jährigen Jubiläums des franffurter Gymnaſiums von Rector 
Bömel. 1829. S. 5. 
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Decurionen wurden auf dem liegniger Oymmafium, wie in Srauffurt, wahrfdein- 
fih nad Sturms Vorgang eingeführt. ! 

Der confeffionelle Kampf pflanzte fih in die Schulwelt hinüber. Aber 
troß defjelben hatten damald Proteftanten und Katholifen ein gemeinfames Ziel 
gelehrter Bildung. Sagte dod Sturm: ich habe gefehen, welche Schriftiteller 
die Jeſuiten erklären und melde Methode fie befolgen, eine Methobe, die von 
der unfrigen fo wenig abweicht, daß es fcheint, als hätten fie aus unfern Quel- 
len gefchöpft. 

Gegen dieſes Gemeinfame damaliger jeſuitiſcher und proteftantifcher Bildung 
traten nun Gegner auf; e8 beginnt in den erjten Decennien des 17ten Yahr- 
hunderts ein principieller pädagogifcher Kampf, ber von BProteftanten ausgeht 
und unter wechjelnder Geftalt bis auf den heutigen Tag fortwährt. 

Ich will diejenigen, welche neue Principien und neue Ideale in der Päba- 
gogik aufftellten, um deswillen Nenerer nennen. Der Name foll weder ein Lob, 
noch einen Zabel ausſprechen; es mag zunächſt dahin geftellt bleiben, ob das Neue, 
was jene Männer braditen, guter oder böfer Art war, oder ob fi zum Guten 
Böfes gefelite. 

Neuerungen waren vorauszufehen. Wird eine Bildungsweiſe ganz einfeitig 
verfolgt, bis fie zur Caricatur ausartet, berüdfichtigt man beſchränkt und befchrän- 
fend nur diefe und jene Lehrgegenftände und die ihnen eutjprechenden Talente 
mit Vernachläſſigung alfer übrigen, fo ftraft ſich dies früher oder fpäter, e8 muß 
eine Reaction erfolgen. Jede Reaction überfchreitet aber gewöhnlich das Maaß, 
artet in Radicalismus aus und ftrebt das früher unbilfig Bevorzugte ganz au 
verdrängen. 

So geſchah e8 bei dem jetzt beginnenden pädagogiſchen Kampfe. — Daß bie 
philologifche Bildung zur Caricatur ausgeartet war, erfannte ſchon Erasmus und 
verfpottete die Nachäffer Ciceros. Doch fcheint fein Ciceronianus auf Sturm 
feinen Eindrud gemadt zu haben. Deffen Bildungsideal war und blieb cicero- 
nianifche Iateinifche Beredtjamkeit, er wollte, wo möglich, aus jedem Schulfnaben 
einen Ciceronianus bilden. Wir bewundern feine Methode, die Virtwofität, mit 
welcher er fein Ziel verfolgte und alle Kräfte auf daffelbe richtete. Allein wir 
fragten fon: ob denn fein Bildungsideal das rechte fei, wir verhehlten uns 
nicht, daß er und feine unzähligen Nahahmer über das Streben, ihre Schüler 
zu ciceronianifcher Beredtfamkeit zu bilden, faft alle anderen lernwürdigen Ge— 
genftände hintanfegten, und ebenfo alle geiftigen Gaben der Schüler, mit Aus- 
nahme der ſprachlichen. — Auch jahen wir, daß Baco und Montaigne gegen 
diefe rein philologische Schulbildung direct oder indirect auftraten. Beide waren 
jedod nit Schulmänner und daher nicht im der Lage, ihre Anfichten lehrend und 
erziehend zu verwirklichen. 

Allein es währte nicht lange, jo fanden ſich auch Pädagogen, welde thätig 

1) Oymnafialprogramm des Rector Köhler in Liegnih. 1837, 
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gegen die bioherige Bildungsweiſe ankämpften. Zwei Männer traten auf, deren 
ausdauerndes, raſtloſes Streben viele Jahre hindurch auf Darlegung und Aus- 
übung einer neuen Lehrmethode ging, es waren Wolfgang Ratich und Johann 
Amos Comenius. Mit ihnen beginnt eine lange Reihe pädagogijcher Metho— 
difer, in welcher Reihe ode, Rouſſeau, Bafedow und Peftalozzi vor allen heraus» 
treten. Durch perfönliche Eigenthümlichteit, durch Vaterland, Confeffion und 
dur Zeit und Umftände, unter welchen fie lebten, find diefe Männer zwar von 
einander verſchieden; dennoch tritt uns im ihren Principien und Tendenzen etwas 
ihnen allen Gemeinfames entgegen. ine kurze Charakteriftit dieſes Gemein- 
famen will id) den Monographieen ber genannten Männer vorausfenden und ver- 
fuchen, wie in der Ouvertüre einer Oper, die wichtigften Themata mitzutheilen, 
welche in ihren Werfen mehr oder minder Ear durchklingen. 

Der Blid war freier geworden, bie Ausjicht hatte fi) erweitert, manche 
treffliche neue Anfihten und Ideale tauchten auf. Freilich erweiterte ſich ber 
Horizont oft fo fehr, daß die Augenfchärfe der Beobachter nicht für ihn ausreichte; 
es waren die Neuerer auch häufig der Verwirklichung ihrer eigenen Ideale nicht 
gewachſen. Mit vollem Recht erfannten fie vieles als nothwendiges, im 
Weſen des Menſchen gegründetes, durch feine Lebensverhältniffe geforderte Bil 
dungselement, woran bie früheren Pädagogen nicht gedacht; mit Recht befämpften 
fie die beſchränkte Einfeitigkeit, wie die in mander Hinficht fehlerhafte Lehrweife 
derfelben. Aber ſchon aus der folgenden kurzen Charakteriftif der Neuerer ! er- 
gibt es fi, wie diefe jo manches Trefflihe der herkommlichen Lehrweife vers 
kannten und, gegen frühere Ertreme auftretend, felbft in entgegengefette verfielen. 
Möchten wir, hierdurch gewarnt, folhe Extreme vermeiden, da8 Gute aber, wel- 
ches fich bei jeder der zwei einander befämpfenden Parteien findet, dankbar an- 
erkennen und feft Halten, und fo eine wefentlihe innige Verföhnung beider Bar- 
teien herbeiführen. — 


Es harakterifiert num Folgendes die Neuerer: 


1) Alle polemifieren entfchieden gegen das zu ihrer Zeit herrfchende Un- 
terrichts- und Erziehungsweſen. Die gewöhnliche Unterridtsweife, welche fich 
feit der Reformation bis fait auf unfere Zeit hinab im Weſentlichen fehr gleich 
blieb, die Unterrichtsweife der Grammatici (Philologen) charafterifieren die Neu- 
erer als ein blindes Tappen ohne Weg und Ziel. 

2) Sie verfprechen nicht etwa eine verbefferte Methode, da fie vielmehr 
das Lehren der Grammatici für ganz unmethodiſch erflären, fondern eine Methode 
als etwas ganz Nenes. Diefelbe foll den Lehrling von dem einfachften, faßlich- 
ften Elementen jedes Lehrobjeftd aus, naturgemäß, ohne allen Zwang zur vol- 
lendeten Wiffenfchaft, auf einem ebenfo gebahnten, al8 kurzen und luftigen Wege 
fiher zum Ziele führen. Neuere fagen auch wohl: im Lehrling follten mit in- 

1) Im Berfolg der Geſchichte werde ih die Belege zu diefer Charatteriſtik geben. 
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nerer organifcher Nothwendigkeit Blüten und Früchte der Wiffenfhaft eutwickelt 
werben. 

3) Man fehrieb der Methode gemäße Lehrbücher, nad welden, wie man 
behauptete, Einer wie der Andere, der Fähige wie der Uufähige gleich gut lehren 
könne, wofern er ſich nur mit treuer, ja pebantifcher Gewiſſenhaftigkeit an das 
Lehrbuch binde. Dieß egalifiere die Geifter; ja es früge fid, ob bie 
felbftändigeren ungebundenen Lehrer nicht den mittelmäßigen Köpfen in pädago- 
giſcher Brauchbarkeit nachſtünden. 

4) Zur völligen Caricatur artet dieſe Anſicht bei ſolchen aus, welche ſich 
erdreiſten zu behaupten: es komme nichts auf Fähigkeit und Unfähigkeit der 
Schüler an; der an der Methode ſtreng feſthaltende Lehrer vermöge hierdurch 
Alles, er könne aus jedem Holz einen Mercurius ſchnitzen und das Gras wach— 
fen laſſen. 

5) Der beftehenden Lehrweife werfen fie befonders vor: es fei eitel tobter 
Gedähtnisfram (dieß der gewöhnliche Ausdrud). ! Befonders gelte dieß vom 
gewöhnlichen Lehren der alten Sprachen, welde fie, die Neuerer, in fürzerer 
Zeit und leichter, die einen auf diefe, die andern auf jene neue Weife herbeizu- 
bringen verfprechen. 

6) Todt nennen fie den fogenannten Gedädtnisfram, weil die Knaben fo 
Vieles auswendig lernen müßten, was fie nicht verftünden. Nur verftandenes 
dürfe dem Gedächtniß eingeprägt werden. Beleben wollen fie den Unterricht, 
indem fie in eben dem Maafe den Berftand der Kinder in Anſpruch nehmen, 
als fie die Hebung des Gedächtuiffes Hintanfegen. Mehrere von ihmen fcheinen 
freilich feine Ahnung von dem Miyfterium des Gedächtniffes zu haben, nur ein 
echoartiges Staargedächtnis, fein geiftig lebendiges Menfchengedähtnis zu kennen, 
auch nicht zu wiffen, wie höchſt gewöhnlich ein durch Dreffur dumm gewordener 
Berftand jei. 

„Ja was man fo erkennen heißt, 
Wer darf das Kind beim rehten Namen nennen ?* 

T) Indem fie die dem jugendlichen Alter ſo natürliche Receptivität mis- 
achten, ftacheln fie dafjelbe dagegen gewaltfam zu einer unaufhörlichen, unnatür- 
lichen Anftrengung, vorzeitig felbft zu produciren. Mit Geringfhägung alles 
Ueberlieferten predigt man der jüngern Generation: fie folle ihren Stolz 
darin ſetzen, alles felbft zu fchaffen und zu erwerben und dadurd) alles ſich 
ſelbſt zu verdanken. 

8) Weil ihre Methode naturgemäß, ſagen die Neuerer, ſo lernten die 
Kinder freiwillig, mit Luſt und Liebe, daher nach ihrer Verſicherung Strafen, 
beſonders körperliche, von ſelbſt wegfielen, weil dieſe nur durch die widerwärtige, 
die Kinder zum Ungehorſam reizende, Lehrweiſe herbei geführt würden. 


1) Ein Ausdruchk, welcher freilich durch die ſoldatiſche Weiſe, wie die Lehrer den Kindern 
das Auswendiglernen befahlen, einigerinaßen gerechtfertigt wird. 
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9) Einige Neuerer wollen jeden Knaben nad feiner eigenthümlichen Gabe 
und Fähigkeit, nit alle Schüler einerlei behandelt wiffen. Andere dagegen 
faffen nur den generellen menfchlihen Charakter ins Auge. Da es nur Eine, 
allen Menfchen gemeinfame Natur gebe, fo bedarf e8 nad) legteren nur Einer 
alfen gemeinfamen Methode. Die erjtere Anficht ift mehr ariftrofratifch, die 
letztere demofratifch; jene bei folchen, welche nur Ein zu erziehendes Normalfind, 
dieje bei denen, welche die Vollserziehung ins Auge faffen. 

10) Die Neuerer berüdfichtigen die Mutterfpracde, ja bevorzugen fie 
und kämpfen gegen die tyrannifche Herrichaft des Latein, ohne es zunächſt ganz 
zu verwerfen. Durch dieſe Berüdfichtigung der Mutterfprache, dadurch, daß fie 
diefelbe in den Kreis der Unterrichtsgegenftände aufnehmen, juchen fie die durch 
lateiniſche Zunftfprache bewirkte fcharfe Scheidung der Studierten von den nicht 
ftudierenden Ständen wo nicht aufzuheben, doc möglichſt zu verringern, und 
zugleich eine vom Latein unabhängige Bildung mit demofratifchen Sinne geltend 
zu maden. 

11) Sie heben die Realien hervor, verſuchen e8 auch, Sprad» und Re 
alftunden zu verbinden. 

12) Hiermit verwandt ift das Hervorheben der Leibesübungen und bie 
Polemik gegen dunfle dumpfige Schulſtuben. 

13) Da fie die Mutterfprahe und Realien hervorheben, fo bekämpfen fie 
es folgereht, daß man Nichtftubierende auf lateinischen Schulen bilde, und verlan- 
gen Stiftung befonderer Realihulen. Bon wahrhaft chriftlicher Liebe gedrungen 
finnen einige auf Berbefferung der von dem meisten lateinifchen Gelehrten hintan- 
geſetzten VBoltsfchulen und wirken dafür unermüdet in weiten Streifen. 

14) Wie gegen das Gedächtnis treten fie, doch mehr factifch als theoretifch, 
gegen die Phantafie auf. Der von ihnen unnatürlich und vorzeitig angeftrengte 
Verſtand der Kinder tödtet die Phantaſie. Vom Schönen ift bei ihnen nicht 
die Rede. Lehren fie Muſik, Zeichnen zc., jo gefchieht e8 auf rationaliftifche, an- 
tifünftlerifche Weife; alle Poeſie wird zurücgeftellt oder mit lieb» und freudlo⸗ 
fer Kälte behandelt; Gedichte analyfiert und interpretiert man todt. 

15) Die Anfhauung, von welcher bei ihnen viel die Rede ift, deutet 
auf Pflege der Einbildungstraft. Aber meift fcheint c8 nur fo. Durd 
unaufhörlices Hineinreden und marterndes Abfragen ftört man die ſtille Ruhe 
der Hingebung und tödtet alle einfältige Bilderempfängnis durch das ungzeitigfte, 
wiberwärtigfte Reflectieren und Raifonnieren, Das Wort ift nicht Ausdrud für 
den in der Seele des Schülers völlig gereiften Eindrud; es wird ihm vielmehr 
vom Lehrer voreilig in den Mund gelegt: er muß Dinge nennen und befchreiben, 
die ihm durchaus fremd find. So werden die fogenannten Uebungen der An- 
ihauung zu leeren Sprehübungen, ohne allen realen Gehalt. 

16) Sie dringen überhaupt darauf, daß die Schüler, felbft jüngere, alles 
mit klarem Bewußtjein denfen und thun, aud) über jedes, was fie denken und 
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thun, in deutlichen, wohlgeſetzten Worten gründliche Rechenſchaft geben ſollen. 
Man hält fie z. B. an, durch ſtetes Reflectieren über Sprachen und Sprechen 
es zu einem bewußten ſich ſelbſt ſprechen hören, ja ſich ſelbſt ſprechen laſſen zu 
bringen. Auf ſolche Weiſe ſuchen fie den Kindern die natürliche Einfalt auszutrei- 
ben, und fie zu einer unnatürlichen, unkindlichen, immer ſich befpiegelnden Selbft- 
betrachtung und Selbftbehandlung abzurichten. 

17) Mit der Polemik gegen das Gebächtnig dürfte bei vielen ein Hintanfe- 
gen der Gefchichte uud Vergöttern der Gegenwart, der Wirklichkeit verwandt fein. 
Zudem influiert hierbei aufs ftärkjte das Hinwenden zu irdifchen, materiellen 
Antereffen, zum irdifhen Nuten und Wirken, mit gänzliher Misachtung höherer 
freier Bildung. 

18) Bei mehreren Neuerern des achtzehnten Jahrhunderts tritt ein entjchiedener 
Pelagianismus Hinzu. Die Aufgabe des Erziehers befteht nach ihnen einzig da- 
rin: die vegetative Entwidlung der guten natürlichen Anlage jedes Kindes, nad) 
Art des Gärtners, zu fördern, fo daß die angeborene potentia zum actus reife. 
Naturam sequi ift ihr Princip. Von der Sorge, daß die angeborene böfe poten- 
tia ertödtet werde und nicht zum actus reife, vom Heiligungslampfe ift nicht die 
Rede; der Gegenfag von Natur uud Gnade ift für fie nicht ba. ! 

Hiermit dürften die Grundzüge der neuen Richtung im Unterrichte- und 
Erziehungswefen befchrieben fein; betrachten wir nun das Leben und Wirken bes 
Chorführers ber Neuerer, des Wolfgang Ratich. 


2. Wolfgang Ratid. 


3 Wotfgang Ratich ift im Jahre 1571 zu Wilfter in Holfteln geboren. 
Er befuchte da8 Hamburger Gymnaſium und ftudierte dann in Roftod Philo- 
fophie und Theologie. Wegen fchwerer Ausfprache gab er die Theologie auf, trieb 
nun vorzugsweife hebräifh, gieng nad Englaud, dann nah Amfterdam um 
Mathematik zu ftudieren. Hier hielt er fih acht Jahre auf, und lernte auch 
von einem eingeborenen Araber arabiſch; hier war es auch, wo er dem Prinzen 
Morig von Dranien eine neue, von ihm erfundene Lehrweife anbot. Der Prinz 
gieng auf fein Anerbieten ein, doch unter der Bedingung, daß er einzig Latein 
lehren folle. Mit diefer Bedingung nicht zufrieden wandte fih Ratich nad 
Bajel, Straßburg, wie auch an mehrere Höfe und trug dieſen feine neue Me— 
thode an. Dann übergab er am 7. Mai 1612 „den bdeutfchen eich“ 


1) Bon den religiöfen Tendenzen früherer, dem irreligiöfen fpäterer Neuerer wird im Ver⸗ 
folg geiprochen werben. 
2) Quellen |. Beilage I. A. 
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auf dem Frankfurter Wahltag ein Memorial, ! worin er „mit göttlicher Hilfe 
zu Dienft und Wohlfahrt der ganzen Chriftenheit Anleitung zu geben“ verſprach: 

„1. Wie die Ebreifche, Griechiſche, Lateinifhe und andere Sprachen mehr, 
in gar furzer Zeit, fo wohl bei Alten als Jungen leichtlih zu erlernen als 
fortzupflanzen feyen.“ 

„2. Wie nicht allein in Hochteutfcher fondern auch in allen andern Spra- 
hen eine Schule anzurichten, darinnen alle Künfte und ren ausführlicher 
kennen gelehrt und propagiert werben.‘ 

„3. Wie im ganzen Reid ein eindrächtige Sprach, ein eindrächtige Regie 
rung und endlih auch ein eindrächtige Religion, bequemlich einzuführen und 
friedlih zu erhalten ſey.“ 

„Solches defto beffer zu beweiſen, fo kann er auch, heißt e8, ein fpecimen 
in Ebreifcher, Chaldeifher Schriften, Arabifcher, Griechifcher, Lateinifher und 
Hochteutſcher Sprach fhriftlic, zeigen, woraus vom ganzen Werk gründlich kann 
geurtheilt werben.“ 


Hierauf greift Ratich die bisherige Lehrweife an. Dem Lauf der Natur 
fei e8 gemäß, wenn die Jugend zuerft ihre Mutterſprache „recht und fertig le— 
fen, fchreiben und fprechen lerne,“ wobei man die deutfche Bibel gebrauchen Fönne. 
Ebreifh und Griechiſch feien zunächſt als Sprachen des biblifhen Grundtertes 
zu erlernen, dann Yatein aus dem Terenz, Juriſten fönnten e8 aus den Inſtitu— 
tionen erlernen. Uebrigens fünne man fi in allen Facultäten deutſch faſſen. 

Nach Lefung dieſes Memorials verehrte Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg dem Ratich 500 Gulden, um ſich dafür die ihm nöthigen Bücher zu fau- 
fen; Landgraf Ludwig von Darınjtadt aber trug den Gießener Profefforen Hel- 
vicus und Yungius auf, ihm über Ratichs Lehrweife Bericht zu erftatten. Im 
Yahre 1613 veranlaßte die verwitwete Herzogin Dorothea von Weimar eine Zu: 
fammenfunft von Gelehrten in Erfurt, um Ratichs Methode zu prüfen. Auf 
Berlangen bderfelben Herzogin unterfuchten die Jenaiſchen Profefforen Gramer, 
Brendel, Walter und Wolf Ratichs Methode; ihr Bericht über diejelbe erſchien 
bald nad dem Helwigjchen. Beide Berichte waren entjchieden für die neue Me- 
thode. ? 

Was die Verfaffer des erften Berichts betrifft, fo war der eine, Jungius, 
1587 zu Lubeck geboren, und hatte an verfciedenen Univerfitäten Mathematif, 
Medicin, Philofophie und Naturwifjenfchaften gelehrt. Im Jahre 1628 ward 
er nah Hamburg zum Rector an dem afademijchen Gymnafium uub am Jo— 


1) Ich erhielt eine Abſchrift diefes Memoriald dur die Güte des Herrn Ardhivar Dr, 
tur. Hertog in Frankfurt. 

2) Auf beide beruft fi die Herzogin Dorothea {bon in dem Empfehlungsſchreiben, wel⸗ 
des fie unterm 8. Mai 1613 dem Ratich, da er von Weimar nach Frankfurt zurücklehrte, an 
den dortigen Magiftrat mitgab, von welchem ich eine Abjchrift beſitze. Vergl. Beilage I. A. 5, 6. 
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hanneum berufen; dein erftern Amte ftand er bis zu feinem 1657 erfolgten 
Tode vor. 

Der zweite Verfaffer des Berichts über Ratich, nämlich Helvicus, war 
1581 in Sprendlingen, füdlih von Frankfurt am Main, geboren. Er jtubierte 
in Marburg, wo er 1599 in feinem 18ten Yahre Magifter ward. 1605 wurde 
er in Gießen angeftellt, 1610 dort zum Profeffor der Theologie ernannt. Er 
ftarb aber ſchon 1617 im 36ften Jahre, wahrſcheinlich in Folge übertriebenen 
Arbeitens. Helvicus war ein außerordentlich gelehrter Mann, er ſprach hebrä- 
isch, wie feine Mutterjpradhe, ! fchrieb Grammatifen der griechiſchen, hebräijchen, 
chaldäifchen, ſyriſchen Sprade, ein hebräiiches und griehifhes Scullericon und 
vicles Andere. Er galt für einen der gefchicteften Spradhlehrer, ? und hatte eine 
neue Methode, leichter Sprachen zu lehren, welche ihm viel Spott und Feind- 
Schaft zuzog, da man ihm nachjagte: „er hab wolln einen Drichter machen, da— 
durch er der Ingend die Kunft in den Kopff Hab ſchütten wollen, eben wie man 
den Wein in Herbitzeiten in das Faß ſchütte.““ — 

Ich will nun aus dem Berichte von Jungius und Helvicus das Wichtigſte 
mittheilen. Zu Anfang heißt es: Ratich habe „ſowohl durch ämfiges Nachfin- 
nen als ftetiges Leben eine befondere Weife, dadurch gute Künfte und Sprachen 
leichter, gef hwinder, richtiger, al8 bisher in Echulen gefchehen, können gelehrt und 
getrieben werden, erfunden‘ — in dieſem hriftlichen Vorhaben fid) 13 Jahre bemühet. 

Nach Ratichs Methode fei c8 möglich, „wenn hierzu gehörige Bücher ver- 
fertiget, eine Sprache aufs längft in einem Jahr, oder auch, da man eilen wollt, 
in einem halben Jahr, täglich zu 3 oder 4 Stund genommen, ſowohl bei alten 
als jungen Leuten, mit Yuft und Liebe beffer zu Ichren und zu lernen, als ihre 
eigene Mutterſprache.“ (!) * 

Bei Künften und Wilfenfchaften fei Ratichs Methode noch anmwenbbarer, 
al8 bei Spradyen, „fintemal die Künfte und Wilfenihaften ihrer Natur nad) 
und an fich ſelbſt richtig find, dahingegen an die Spraden durch langen Gebraud) 
viel Unrichtigfeiten (anomalien) eingeführet find.“ — 


1) Burtorf ſchrieb an ihn: Sitibi adessem Helvice, lingerem pulverem pedum tuorum. 
Das berichtet der feltfame Schuppins, Schwiegerfohn des Helvicus, 

2) Passant pour l’un des hommes du monde, qui avoit le plus d’adresse et de me- 
thode pour enseigner une langue. Bayle s. v. Helvicus. 

3) Schuppius „nom Schulweien. Zuſchrifft S. 129.” — Dagegen heißt er in feiner 
Grabfhrift: Novae Didacticae autor et informator felicissimus. 

4) Der Grawerfhe Beriht S. 21 ſagt: nicht ohme Arbeit, fondern nur mit geringerer 
als bisher folle nad Ratichs Weife gelernt werden. „Wenn einer,“ heißt e®, „von Jehna 
aus nad) Leipzig will verreifen, und zeucht erftlich auf Weida, darnad) auf Altenburg, von Altenburg 
auf Weiffenfels und dann nach Leipzig, fo kömpt er zwar hin, aber e8 ſpreche einanderer, ich will dir 
einen rihtigern Weg zeigen, nehmlich auff Naumburg und Weiffenfel® und darnach auff Leip· 
zig. Da will ja dieſer nicht, daß er gar ohne Arbeit und Reifen fol nad Leipzig kommen, 
fondern nur ohne gröffere und unnötige Arbeit.“ 
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Wahrſcheinlich erfchien dem Helvicus jede Abweichung von feinen alfgemei- 
nen Spradprincipien ebenfo als eine Unrichtigkeit, wie etwa ein vom gemeinen 
Manne in Deutfchland verdrehtes und verftümmeltes Tateinifches Wort. — 

Es komme nun, fährt Helvicus fort, nicht nur auf Kenntnis des Lehrobjects, 
fondern auc auf Lehrgabe an; wiederum auch nicht bloß auftehrgabe „Denn 
die Natur,‘ fagt er, „thut zwar viel, aber wenn die Kunft dazu fommt, als— 
dann kann die Natur viel fichrer, gewiſſer und vollfommmer ihre Wirkung ver- 
richten. Darum ift nothwendig, daß eine befondere Kunft jey, darnach ſich ein 
jeder, der lehren will, richten und halten könne, damit er nicht nad) bloßem Gut: 
bünfen und Muthmaßung, oder aud allein nad) angeborner Gefcheidenheit (dis- 
cretion), fondern nad der Lehrkunſt fein Lehramt treibe ; gleihwie der recht 
reden will, nad) der Spradfunft, der recht fingen will, nad) der Singkunſt fid) 
zu richten hat.“ Der Gebrauch diefer Lehrkunft gehe, wie der der Vernunftlunft 
(logica) durch alle Spraden, Künfte und Wiffenfchaften; ſolch eine allgemeine 
Zehrkunft fei die des Ratihius. Der handle unter Anderm, „wie die Geifter 
und Gaben zu unterſcheiden, daß die fertigen nicht aufgehalten werden, hergegen 
die von Natur nicht fo fertig find, nicht dahinten bleiben, wie und wann die 
Uebungen anzuftellen, wie dem Verſtand zu helfen, das Gedächtniß zu ftärken, 
das Urtheil zu Shärfen, ohne Zwang nad) dem freien Lauf der Natur. Nun habe 
diefe Lehrkunft, nicht weniger al8 andere Künfte, ihre beſtäudige Gründe und ge- 
wiffe Regeln, melche fowohl aus der Natur des BVerftandes, Gedächtniß, der 
Sinnen, ja des ganzen Menſchen, als auch aus den Eigenfchaften der Spraden, 
Künfte und Wiffenfchaften genommen find, daß alfo fein Lehrmittel zugelaffen wird, 
welches nicht zuvor aus unleugbaren Gründen bewähret, und auf der Prob gut 
befunden ſey.“ 

Weiterhin fpridt Helvicus gegen das bisherige unverftändige Auswendigler- 
nen und Ueberfegen in fremde Spraden, gegen das „ehe wieder fordern, als 
mans recht gegeben, ehe auswendig haften, ald mans verfteht, ehe üben, als 
mans gelernet hat.“ Ratich befeitige das, enthebe die Knaben der Angit, 
fege die Hauptarbeit auf den Lehrer, welcher es dennoch, leichter habe, als früher, 
„wenn er fchon feiner Sprach oder Kunft felber noch nicht aller Ding mächtig, 
zugleich indem er andere Ichret, fi) darin felber fchärfe, fertig und vollftommen 
made.“ Beim gewöhnlichen Lehren fei der Ausgang ungewis und müße Alles 
auf ein Gerathewohl gewagt fein. „Der meifte Theil,“ fagt er, „wurgelt ſich 
müde an der bittern Wurzel, ehe dann er des geringsten Gefchmades der lieb- 
lichen Frucht genießen fann, das ift, muß ſich abmartern oder plagen, ehe denn 
er den geringften Nuten davon fichet oder weiß.‘ 

Weiterhin kämpft Helvicus gegen die Tyrannei des Latein, „da eine jegliche 
Sprache ſtracks aus der Mutterfprache gelehret, auch alle Wiffenfchaften und 
Künfte mit Vortheil leichtlich in der deutfchen Sprad) erforfchet mögen werden.‘ 
Insgemein habe man nichts denn Lateinisch lernen müffen, ‚grad als wäre bie 
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Lateinische allein die Richtſchnur aller andern Spraden und Künfte, da wir doc) 
näher hätten können dazu kommen.” 

So laffe die neue Methode den Sprachen, Künften und Wiffenfchaften ihre 
natürliche Freiheit. „Denn,“ fährt Helvicus fort, „da die Tyrammei der lateini- 
ihen Sprach abgeſchaffet, kann nad Gefallen und Nothdurft einer dieje, jener 
eine andere Sprad neben feiner Kunft lernen und treiben, oder auch ſich gänz- 
lich auf eine gewiffe Kunft oder Wiljenfchaft legen, diefelbige mit neuen Erfin- 
dungen vermehren, gleichwie die Griechen, Araber und andere gethan, welche nim— 
mer den Nachkommen fo viel zu Gute ausgerichtet, wenn fie mit den Grammatifen 
fih fo mannichs Jahr, wie unfre Yugend, hätten müffen aufhalten und abmar- 
tern laſſen.“ Träte das alleinherrfchende Latein zurüd, fo würden Hebräifch, 
Griechiſch, ja Chaldäiſch, Syriſch, Arabiſch auch berüdfichtigt werden können. 

Beſonders dürfte die Mutterſprache nicht dahinten bleiben, welche große 
Vorzüge habe, und „recht und Fünftlich gelernt werben müſſe,“ wie Griechen 
und Römer ihre Mutterſprache erlernt. „Zudem,“ fagt Helvicus, „ift e8 auch 
die lautere Wahrheit, daß alle Künfte und Wiſſenſchaften, als Vernunftkunſt, 
Willen- und NRegierkunft, Maß Wefen- Natıurkundigung, Arzneis Figur Ge- 
wicht- Stern Bau» Befeftkunft, oder wie fie Namen haben mögen, viel leich— 
ter, bequemer, richtiger, volllömmlicher und ausführlicher in deutſcher Sprach 
können gelehret und fortgepflanzt werden, weder jemals in griechifcher,, lateini— 
fcher oder arabifher Sprach gefchehen ift.“ 

Um die Methode Ratichs auszuführen, müßten Grammatifen und Compen- 
dien nad) derfelben abgefaßt werden, auch „Wurzels und Wörterbücher.“ 

Zum Schluß empfichlt Helvicus diefe Angelegenheiten den Fürften, Obrig- 
feiten, Eltern, Lehrern. — 

Ich brauche kaum zu jagen, wie aud im Helvicus Bericht die Principien 
und Anfichten der neuen Methodifer auftreten: Polemik gegen die herkömmliche 
Unterrichtsweife, gegen die Tyrannei des Lateinifchen, gegen mechaniſches Aus- 
wendiglernen mit Hintanfegung des Verſtandes. — Dagegen Verſprechen einer 
neuen, leichten, Furzen, fichern Unterrichtsmethode, durch deren Hilfe den Schü. 
fern wie den Lehrern Mühe und Noth erfpart werde, die felbjt an den Lehrer 
geringere Anfprüche made, Hervorheben des Verſtandes mit Hintanfegung des 
Gedächtniſſes, Gleichſtellen des Griechiſchen, Hebräifchen zc. mit dem Lateinifchen, 
beſonders aber die Forderung, daß die Mutterſprache wieder in ihr gutes Necht 
eingefegt, noch mehr, daß dieſelbe „recht und künftlich“ erlernt werden müſſe. 

Der grawerſche (jemaifche) Bericht über Ratich ift vorzüglich gegen die 
Widerfaher der neuen Lehrmweife gerichtet. Man machte Einwürfe, wie man 
fie heute noch hört, wenn im Schulwefen etwas Neues auffommt. So heißt 
e8: „Spridjt du, Hat man denn bißhero nicht ‚gewuft, wie man die Jugend 
recht in Sprachen fol unterrichten? Haben denn unfere Vorfahren nichts davon 
gewuſt? fol denn die Kunft jego erſt aufkommen?“ ! Grawer anwortet: „ob 

1) Grawer 58. 
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folche Art die Jugend in Sprachen zu unterrichten nicht zu verbeſſern jei?“ 
Sei doch die Musica feit 80 Jahren von geringem Anfang fo Hoc gejtiegen, 
ob denn die Vorfahren gar nichts in der Didactica zu verbejjern übergelaffen ? — 

Sener Vorwurf ward aber wohl durch Ratichs allzuheftige Angriffe auf 
die bisherige Rehrweife, wie durch feine allzugroße Anpreifung der eigenen Weife 
verurſacht. 

Ein zweiter Vorwurf war: wenn man die Künfte in deutſcher Sprache 
fehrte, fo würden fie „aar zu gemein werden, ja es würde jedermann ohne 
Unterfchied gelehrt werden und alfo die recht Gelehrten verachtet werden.“ Die 
Künfte, erwidert Grawer, feien an feine Sprache gebunden, man meine: „es 
könne abfolute und allerdings niemand gelehrt feyn, er verftehe denn die Latei- 
niſche und Griechiſche Sprache und hergegen, wer nur die Lateinische und Grie- 
hifche wifje, ob er ſchon fonften nichts mehr wiffe, der fei gar fehr gelehrt.“ ' 
Auch in unferer Zeit haben wir Aehnliches gehört. 

Helvicus und Yungius gaben 1614, ein Yahr nachdem ihr Bericht erfchie- 
nen war, heraus: Luthers „treuherzige Vermahnung an die Bürgermeifter und 
Rathsherrn aller Städte deutfches Landes, daß fie hriftlihe Schulen aufrichten 
und halten follen;“ mit einer „Zugabe von Sprüden und andern Schriften D. 
Luthers, gleichen Inhalts“ und einem „Nacberiht von der neuen Lehrkunft 
Wolfgangi Ratichil.“ ? In diefem Nachbericht ermahnen fie die Obrigfeiten, ja 
jeden welcher „ein Chriftenherz, und wenn das nicht, ein Vaterherz in ſich fpürt,” 
fi) der Schulen anzunehmen. „Gegen die meiften Schul- und Lehrmeifter, be 
richtet Guhrauer, werden in dem Buche Heftige Anklagen gefchleudert, daß fie 
nämlich alle ihre Sorge auf Eigennug richten, die Kinder lange aufhalten, dar 
mit fie ihrer defto länger genießen und ſich mit ungebührlichen Mitteln beflei- 
Bigen, die Jugend „Andern abzufpannen und zu fich zu ziehen.“ „In Schulen, 
fagt der Nacbericht, Tiegt der Urfprung der Krankheit; in Schulen muß die Arz- 
nei gefucht werden... Summa, die Lehrfunft ift der Regimentkunſt nöthiger 
und mütlidher, denn alle andern Künſte.“ — Ratichius, fagen fie, ift hier zur 
Stätt und hat feine Proben genugjam gethan, wir feyn auch bereit fein Wert 
beftändig ausführen zu helfen. Auf Neider, VBerläumder und Schwäger folle 
man nicht hören, vielmehr fich fo lang verläugnen oder der alten Lehrart ent- 
äußern, bis man die Sad) reht eingenommen, „dann wir für Gott bezeugen, 
dag wir täglich mehr in dem Werke fehen und erfahren, als wir im Anfange 
jelbft geglaubt.“ 

Im Jahre 1614 forderten die Augsburgfhen Kirchenpfleger und Schulherrn 
den Ratihius auf, in ihrer Stadt die Schulen zu reformieren. 

1) Grawer 63— 65. 

2) Bol. Pädag. 2te Aufl. I, 145. Da id dieſe Schrift von Jungius und Helvicn® 


nicht Tenne, fo entnehme ich das Folgende ans Guhrauers Mittheilungen aus derſelben. Guh— 
rauer S. 31, 


14 Wolfgang Ratich. 


1 Sie ſchickten drei Abgeordnete nad Frankfurt, unter ihnen den gelehrten 
Rector des S, Annen Gymnafiums Hoejchelius, einen Schüler des berühmten 
Hieronymus Wolf. Auf Grund eines günftigen Berichts der Abgeordneten 
über die neue Pehrweife ward Kati im Mai 1614 nach Augsburg berufen, 
um die Schulen zu verbeffern, Jungius und Helvicus begleiteten ihn dahin. 
Helvicus blieb biß zum Mai 1615, Jungius einige Monate länger, Ratich un- 
gefähr 1'/ Jahr in Augsburg. 

Der Erfolg entfprah in Augsburg nicht den großen Erwartungen, welche 
man von Ratichs Lehrweiſe gehegt, und ſelbſt Yungius und Helvicus kamen 
hier von ihrer früheren Begeifterung für den Neformator fehr zurüd, wiewohl 
fie feiner Sache treu blieben. *? 

Die Herzogin Dorothea berief den Ratich ſchon im Jahre 1613 nad) Wei- 
mar, um fie und ihre Schwefter Anna Sophie, beide geborene Prinzeffinnen 
von Anhalt, im Lateinifchen zu unterrichten, fie vermachte ihm auch 1617 zur 
Beförderung feiner Sache 2000 Gulden. 

In demfelbden Jahre 1617 war Ratich wieder in Frankfurt und bat den 
Rath, eine Commiſſion niederzufegen, der er feine Lehrfunft entdecken wolle. 
Die Commiffion ward ernannt, erftattete Bericht, worauf der Rath decretierte: 
man folle „Ratichio feine Gelegenheit fürderlich anderer Orten zu ſuchen aufer- 
fegen und anzeigen laßen.“ * 

+ Fürft Ludwig von Anhalt-Köthen ſah den Natichius zuerft im Jahre 
1613 in Weimar, bei feinen Schweftern, der ſchon genannten Herzogin Doro- 
thea und der Gräfin Anna Sophie von Schwarzburg. Beide empfahlen ihm 
dringend den Mann. Im Jahre 1616 fprad er denfjelben zu Rheda in Weit 
phalen, und ward von feinen Plänen fo eingenommen, daß er ihn zu ſich be 
rief. Am 10ten April 1618 kam Ratich nad Köthen, erklärte dem Fürſten, 
daß er zwar „feinen Bau wohl in feinem Gemüthe gefaßet,” aber Mitarbei- 
ter bedürfe um denfelben auszuführen. In Köthen wolle er fi) eine Zeitlang 
niederlaffen, „fonderlich wegen Reinigfeit der deutichen Sprache, fo diefer Derter 
im Gebraud,“ und um bier eine Probe feines Lehrens fremder Sprachen zu 
machen, vornehmlich aber um eine gute deutſche Schule einzurichten. 

Wiederholt forderte Fürft Ludwig die andern Fürften von Anhalt auf, fich 
ihm zur Unterftügung von Ratichs Unternehmen anzuſchließen, aber vergebens, 
Sein Bruder, Fürft Chriftian fchrieb ihm: die Intention Ratichs fei zu loben, 
aber dieweil auch da8 Werft den Meijter loben müſſe, fo füme es hauptſächlich 


1) Das Folgende nah Guhrauer ©. 36 ff. 
2) Bol. drei Briefe des Helvicus an Yungius (Beil. I. B.), welche Guhrauer I, c. ©. 
220 zuerft mittheilte. 
3) Programm zur Feier des dreihundertjährigen Jubiläums des Frankfurter Gymnaſii 
1829. Bom Hrn. Rector Bömel. ©. 19. 
4) Nach Fürſt Ludwigs eigener Erzählung vom Jahre 1618. Niemeyer C. ©. 6. sd. 


Wolfgang Ratid. 15 


auf den Effect an. Er rathe, die Sache durch den Zerbiter Rector Wendelin 
unterſuchen zu lafjen, gern wolle er fie fördern helfen. Bald nachher aber lehnte 
auch er jede Theilnahme an derfelben ab. “ Nur Herzog Johann Ernſt von 
Weimar, Sohn der oft erwähnten Herzogin Dorothea, Neffe des Fürften Yud- 
wig, verband fi mit ihm: „die neue Unterrichtsmethode auf gemeinfchaftliche 
Koften ins Leben zu rufen.” — 

Natichius ? verpflichtete ſich num förmlich, die, welde der Fürſt ihm zumeis 
jen würde, um fie zu Lehrern zu bilden, fo zu unterrichten und einzuüben, daß 
fie „jede, fonderlih die Hebräifche, Grichifhe und Lateiniſche Sprache, die 
Jugend in viel weniger, und zum wenigjten binnen halber Zeit, als ſonſt nad) 
andern in Teutfchland gewohnten Arten zu lehren gejchehen kann, auch mit viel 
weniger bderofelben Bemühung, gründlich, wohl und fertig lehren mögen.“ Da— 
gegen verſprach man ihm, auf fein Verlangen, das Geheinmis feiner Methode 
Niemandem zu offenbaren. — 

Der Fürft ließ num in Köthen eine Druderei einrichten, um die Schul: 
bücher Ratichs drucden zu können. Die Lettern zu fehs Spraden bezog man 
theil8 aus Holland, theils wurden fie in Köthen gegofien; 4 Seker und 2 Dru- 
der verfchrieb man aus Roftod und SYena. 

Hierauf forderte der Fürft die Einwohner Köthens auf: ihre Kinder den 
nach Ratichs Weife eingerichteten Schulen anzuvertrauen;, 231 Knaben und 202 
Mädchen wurden eingezeichnet. * 

Man theilte die Schulen in 6 Klaſſen. In den drei umtern trieb man 
die Mutterfpraiye, erft in der vierten jchritt man zum Yatein, in der fechten 
zum Griehifchen. * Nach dem Reglement jollte der Lehrer der erften (unterften) 
Klaffe ein Teutfeliger Mann fein, der nur die deutiche Sprache zu fünnen brauche. 
Diefer folle „durd das tägliche Gebet, durch kurze biblifhe Sprüche und durch 
Fragen eines gemeinen Geſprächs die Zunge und Sprache diefen neuen Schülern 
nach der reinen Meiſſniſchen Art zu reden, formieren, und die gemeinen Mängel 
deren fie außer der Schulen gewohnet, durch ftetige Uebung corrigieren.“ ? — 


1) Einen franzöfiihen Brief des Fürften Chriftian an Fürſt Ludwig vom 8. Sept. 
1618 theilt Hr. Dr. Niemeyer (B. S 9) mit. Er fohreibt „buhftäblich” : Puis dongues qu’il 
vous tarde que je me resolve sur l’affaire du Ratichius. J’ay suis delibere de ne me 
vouloir pas mesler. Et ce a cause que nul de ceulx auxquels J'ai parle depuis (vous 
asseurant en avoir parle avec divers personnages qui ont renommee d’Estre doctes) ont 
voulu croire que les Effets seront conformes a ses propositions m’alleguanis force Exem- 
ples au contraire en Hassie, en la Comte de Nassau, de Hanau, chez Ms. le marg. de 
Bade, a Auguste ei a Basle mesme, Bgl. Niemeyer C. ©. 13, 

2) Niemeyer C. 10. 16. 

3) Ib. 24. 

4) Ib. Bergleiht man S. 28 mit S 42, fo wird nidht ganz Mar, ob man 5 ober ob man 
6 Klaſſen Hatte, in Quinta oder in Sexta griechiſch trieb, 

5) Ib. 29, — 
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Die Art, wie das Deutfche und Lateinifhe in den Ratichſchen Schulen ge» 
[ehrt ward, werden wir weiterhin genau fennen lernen. Bier nur fo viel über 
den Köthenfchen Unterricht, daß man, fobald die Kinder der unterften (erften) 
Kaffe die Buchſtaben kennen gelernt, in der folgenden zweiten ſchon ſchreiben 
und lefen verbunden lehrte und die Genefis beim Lefeunterricht brauchte. In 
der dritten Kaffe bezielte man „die Spradjlehr in der Mutterſprach, ſowohl die 
allgemeine als die fonderbahre durd; Erempel zu verftehen, das ijt: nad der 
Sprachlehr reden und fchreiben, und anderer Leute Rede und Schriften nach ber 
Spradjlehr verftehn zu können.“ ' 

In der vierten und fünften Klaſſe ward der Terenz getrieben und die la- 
teiniiche Grammatik aus demfelben abjtrahiert; dann folgte noch eine befondere 
griechische Klaffe. ? 

Außer ſolchen Sprachſtunden ward Unterriht im Rechnen, Singen und ber 
Religion ertheilt. — 

Allein, fo wie an andern Orten, nahm aud) in Köthen Ratichs Treiben 
bald ein Ende. Verſchiedenes wirkte hierzu. Einmal dieß, daß Ratich ftrenger ' 
Lutheraner, die Stadt Köthen dagegen reformierter Confeffion war. Man nahm 
zunächſt daran Anftoß, daß die zehn Gebote in Ratichs Schulen nad) Lutherifcher, 
nicht nad reformirter Abtheilung und Lesart gelernt wurden. Der Superinten- 
dent Strejo ſchalt deshalb den Ratich Heterodor. Fürft Ludwig wollte dem Ue— 
bel abhelfen, indem er befahl: neben Ratichs „Lejebüchlein“ zugleih ben Heidel- 
berger Katechismus zu gebrauchen; hiermit war aber fein Theil zufrieden geftellt. 

In einem Gutachten, ? welches Strefo und einige andere angefehene Män- 
ner auf des Fürjten Geheiß über Ratihs Schulen gaben, wird bemerkt: daß 
der Katechismus und Muſik zu wenig in denfelben getrieben würden, die Zucht 
verfiele, der „Erquidftunden“ zu viele feien, daß man die Kinder von der Kennt- 
nis der Buchſtaben unmittelbar aufs Lefen überfpringen Taffe, ohne vermitteln- 
des Syllabieren, daher fie „vitiosissime ſchrieben.“ — 

So viel ift Mar, daß der Erfolg den großen Verfprehungen Ratichs nicht 
entſprach. Da er überdieß feine Gönner und Kolfegen vielfad; beleidigt hatte, 
fo fam es dahin, daß ihn Fürft Ludwig am Gten October 1619 gefangen fe- 
gen und erft um die Mitte des Jahres 1620 wieder frei ließ, nachdem er ei- 
nen Revers ausgeftellt, worin er fagt: daß er „ein mehrers gelobet und ver- 
fprodhen, als er verftanden und ins Werk richten können.” * 

Darauf gieng Ratid) im Jahre 1620 nad) Magdeburg, wo er zwar vom 
Magiftrat begünftigt wurde, fi) aber 1622 mit dem dortigen Nector Evenius 
entzweite. Nun berief ihn die erwähnte Prinzeß Anna Sophia, welche den 
Grafen Günther von Schwarzburg geheiratet hatte, nad Rudolftadt und nahm 
bei ihm hebräifchen Unterriht. In diefer Zeit traten viele gegen Ratich auf, 
unter andern der bekannte Dresdner Oberhofprediger D. Ho& von Hoknegg, 

1) Ib. 35. 2) Ib. 42. 3) Ib. D. 15—19. 4) Ib, 7. 19, 20, 
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welcher früher, im Jahre 1614, fehr fiir ihm eingenommen war, im Jahre 
1626 aber an die Gräfin Anna Sophia ein langes, Ratichs Verſuche misbilli⸗ 
gendes Schreiben richtete. „So iſt E. F. Gn. unverborgen, ſchreibt er, wenn 
ſich Jemand für einen Baumeiſter ausgiebet und zwar für einen ſonderlichen, 
tunſtreichen Baumeiſter, das er mit leichtlich Beifall belomme, man habe denn 
fonderliche, vortreffliche, in die Augen lauffende und bandgreifliche Proben, da⸗ 
durch andere angeregt werden ihn aud zu einem Hauptbau zu gebrauchen und 
ſolche ihm anzuvertrauen. Nun weiß man aber bier am Hofe ganz von feiner 
folhen namhaften Prob, die Herr Ratichins feinem erbieten gemäß an einem 
einigen Ort offentlich gethan hätte, umb welder mangeluber Probe willen man 
defto weniger hiefigen ortts eine änderung mit voriger Lehrartt fürnemen und 
Ratichii Didaktifam anzuordnen bewilligen würde.“ * Daß Jungius und Hel- 
viens ſchon 1615 in Augsburg von ihrer frühern Verehrung Ratichs zurüd Ta- 
men, fahen wir. Auch die Herzöge von Weimar und Gotha fagten fi von ihm 
(08, aber die Gräfin Anna Sophia (welche 1630 Wittwe geworben) gab ihn 
nicht auf. Sie erhielt ihn vielmehr in Kranichfeld, dann in Erfurt, empfahl 
ihn auch dem Kanzler Opgenftiern, welcher Ratichs Didaktit prüfen ließ. Die 
Doctoren Hieronymus Brüdner, Johann Matthaeus Meyfart und Stephan 
Ziegler erftatteten unterm 10. März 1634 dem Kanzler einen günftigen Bericht. ? 
Diefer Bericht Handelt 1) vom „intent und vorhaben,“ 
2) von der Lehrkunft Ratichs, 
3) von dem, wozu er erbötig. 

Zuerft theilten die Verichterftatter Ratichs Polemik gegen die beſtehende 
Lehrweiſe mit, wie dieſe Lehrweiſe nicht weſentlich chriſtlich ſei, die Schüler 
vielerlei zugleich lernen müßten u. ſ. w.“ Dagegen loben fie Ratich wegen 
feiner lutheriſchen Rechtgläubigkeit, auch daß derſelbe unnütze Lehrgegenſtäude 
abſchaffen, andere dagegen einführen wolle. Dann carakterifieren fie feine Me- 
thode, zuletzt tragen fie feine Wünſche vor, ale: eine Vocation, das Directorium 
beim Werk, gute Mitarbeiter u. j. w. 

Das Refultat diefer Verhandlung mit Orenftiern erzählt Comenius, wel» 
cher den Kanzler 1642 in Schweden ſprach. Da ih erfuhr, fagte ihm ber 
Kanzler, daß Ratichius mit einer neuen Methode umgehe, jo hatte ich feine 
Nuhe, bis ich den Mann felbft gefehen, der mir aber, ftatt eines Geſprächs, 


2) Niemeyer B. S. 8, Das Schreiben befindet fi auf der herzoglichen Bibliothek im 
Gotha; andere Stellen aus diefem Schreiben führt Niemeyer (D. 13) an. 

3) Niemeyer A. ©, 7. Bgl. Beil. I. A. 8. 

1) Ih übergehe, was Meyfart über die Instrumenta inservientia und dirigentia ziem- 
fich unklar berichtet. „Durch (erſtere) verſtehet er alles das, wodurd man ſowohl zum erfand- 
nuf der fahen und ſprachen als aud zum grundtlichen wirden gelangen Tan, jo theils in cog- 
noscendo theils in operando beſtüude“ Dieß erinnert fehr an Baco, Als Instrumenta 
dirigentia werden genannt: Eutactica, epistemonica, Mnemonia, glossodidactica, Praxeodi- 
dactica, Noematicodidactica, organicodidactica, ©. 13, 14, 

Raumer, Pädagogif, 2, 2 
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einen bilden Quartanten zu lefen gab. Ich überwaud die mühſame Arbeit ! 
und nachdem ich das ganze Bud, durchblättert, fo erfahe ich daraus, daß er bie 
Gebrechen der Schulen nicht übel aufdecke, allein die Heilmittel, welche er dage- 
gen vorfchlug, ſchienen mir nicht Hinreichend.“ ? Welch ein treffendes Urtheil! 
Comenius felbjt wandte fih, wie er an einem andern Ort ° berichtet, brieflich 
im Jahre 1629 an Ratich, und bat ihn wiederholt aufs dringendfte ihm Aus: 
funft über feine neue Methode zu geben. Aber Ratich gab ihn feine Antwort. 
Erft im Jahre 1632 erfuhr er hierüber mehr dur einen Brief des würdigen 
Georg Winkler, Pfarrers zu Goldberg. „Wie große Hoffnungen, fchrieb ihm 
biejer, erregte nicht Helwigs und Jungs (pomposa) Anfündigung der Methode 
Ratichs! Aber der gute Ratich hält damit zurück und wird damit zurüdhalten.‘ 
Winkler erzählt dann, wie Mofer, Lehrer an der Goldberger Schule, bei Ratich gegei- 
fen, in Hoffnung bei diefer Gelegenheit von deſſen Methode zu hören, wie er aber 
nur wenig erfahren. Ratich habe erklärt: er wolle feine Erfindungen nur einem 
Könige theuer verkaufen unter Bedingung, daß die Gelehrten, denen er fie mit- 
theilte, verpflichtet würden, diefelben zu vertheidigen, Oh Chriftus, die Apoftel 
und Propheten jo verfahren feien? fragt Winffer. 

Ratich überlebte nicht lange die Verhandlungen mit Orenftiern. Schon 
im Sabre 1633 rührte ihm der Schlag an der Zunge und rechten Hand, im 
Jahre 1635 ftarb er im 64ften Jahre feines Alters. 

Nach diefem Ueberblick des unruhigen meift. freudlofen und im Alter freun- 
delofen Lebens des Natichins, und nachdem wir feine neue Lehrmethode in all» 
gemeinen Umriffen kennen gelernt, wollen wir num zuerjt an einem Beifpiele, 
am Lehren des Deutſchen und Lateinischen, fehen, wie Ratich und feine Anhänger 
beim Unterrichten verfuhren, und dann die wichtigften allgemeinen Lehr- und Er» 
ziehungs-Principien de Mannes näher ind Auge faſſen. Das Beijpiel des Un- 
terrichtens fchicke ich voraus, um mich bei Mittheilung der Principien auf daj- 
felbe beziehen zu können. 


I. Ratichs Spradunterridt. 


Das Erlernen einer Sprache beginne im Gten oder Tten Jahre mit Ken 
nenlernen der Buchftabeu, denn der Buchſtab fei das einfachſte Element 
der Grammatil. Der Lehrer zeige den Kuaben, indem er langjam an der Ta- 
fel jeden Buchſtaben anfchreibt, die Geftalt desjelben, und nenne ihn zugleich, fo 
daß fid) Form und Name des Buchſtaben zugleich) einpräge. Die Formen ver: 
gleiche er, 3.8. O mit dem Kreife, C mit dem Halbkreife, X mit dem Kreuz. ! — 


1) Devoravi illam molestam. 

2) Meyfarts Bericht erwähnt der Kanzler nicht, 
3) Opp. did, 2, 282. 

4) Methodus 140, 
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Ratich verlangt: der Schüler folle die Buchſtaben fogleih nachmalen, fein 
Anhänger Kromayer ! dagegen: erjt „wenn er etlichermaßen lejen könne.“ 

Dann gehe der Lehrer zur Bildung der Sylben über, welche er ebenfalls 
zugleich fchreibe und ausfpreche. 

Hiernach, fagt Ratich, wähle er einen Autor, aus welchem die Sprache be 
quem erlernt werden kann, defjen Inhalt rein und anziehend fei, wie etwa Ge» 
ſchichten, Komoedien x. Den jüngften Knaben müfje man jedoch ein Anfangs 
büchlein (parvus libellus rudimentorum) geben, den größeren aber den Autor 
jelbft. Diefer Autor ift — Terentius. 

Hier weichen die Ratichianer einerfeits, Kromayer anbererfeit8 von Ratich 
ab. Jene verlangen: nad) dem Bucdhftabieren müfje alfobald der Terenz eintre- 
ten, ? diefer dagegen fagt: „die Knaben follen erftlich recht deutjch lernen, ehe man 
ihnen das Lateinische oder eine andere Sprache, fürgibet. Denn es ijt unrecht, 
wenn die Knaben noch nicht fertig und recht Deutſch lefen können, daß man 
ihnen etwas Lateinijches, als den Donatum, lateiniſche Verßlein, und was ber- 
gleichen ift, fürgibet.“ Daher, fährt er fort, lerneten viele Schüler die latei- 
nifhe Grammatik ohne fertig Deutfh zu können „das macht fie haben es in 
den untern Claſſen nicht recht gelernet, fondern find flugs zum Lateinifhen an« 
geführt worden. Biel weniger ift diß recht, daß man pflegt die Kinder, ale 
bald im Anfang, ehe fie deutfch Tefen können, in lateiniſchen Abcbüchern les 
fen zu lehren. Diß ift der Natur zumider, dann je in der Mutterfprache Teich 
ter ijt lefen zu lernen, al® in einer frembden und gank unbelannten.“ In der 
deutichen Claſſe folle daher deutſch gelehrt, das Latein auf bie lateinische Claſſe 
verjpart werden. 

Der Gang ? des deutjchen Unterrichts ift nun kürzlich bei Kromayer fol- 
gender: Vom Buchſtabieren folle baldigft zum Lefen übergegangen werden. Der 
Lehrer fol „erft das ganze Buch (die Genefis) allein, big zum Ende hinauf 
fürmahen, jedes Gapitel flugs zweimal nad einander; alfo daß die Schüler 
gang nichts reden, fondern nur zuhören, drauff jehen und drauff zeigen.“ Wenn 
das Buch durch ift, fo „fahet e8 der Präceptor wiederumb von forne an, und 
liefet er das Gapitel nur einmal, das andre mal flugs drauff left er die Kna— 
ben aud) lejen, einen jeden etwa 4 Zeilen,” dann foll das Buch zum britten- 
male von den Knaben allein gelefen werden. — 


1) Bgl. Literatur Nr. 7. 


2) Praxis 162: Alphabeto absoluto progreditur ad syllabas ... Quo facto statim 
ad Autorem, qui in lingua latina Terentius est, fit transitus. Bom deutjc lernen ift alfo 
bei diefen Ratichianern nicht die Rede; daß aber Ratichs Schule in Köthen drei untere deutſche 
Klaſſen hatte und erft in der folgenden vierten Latein gelehrt wurde, fahen wir. 

3) Das Nähere über den deutihen Sprachunterricht des Ratichius und feiner Genoffen 
und über die höchſt bedeutende hiſtoriſche Wichtigkeit diefes Unterrichts findet fi Pädag. 2. 
Auflage, 3. Bd. 2. Abth. S. 50, in der 3, Auflage 3. Bd. ©. 166 f. 
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Hierauf geht Kromayer zum Lehren der deutfchen Grammatif über, für 
folche, welche jpäter die alten Spraden treiben wollen. 

„Wo nun fonderliche feine Jugenia fürhanden,“ fchreibt er, „an welchen 
man merfet, daß jie zum ftudiren tüchtig, und Fünftig ferner in andere Schu— 
len geſchickt werben ſollen, mit denen gebühret ſich nachdem fie fertig haben le— 
fen gelernet, das man auch die deutfche Grammaticam fürnehme, und dadurch 
eine gute Bereitung zur lateinifhen Grammatica made. 

Sol demnad der Präceptor diefelben fonderlic zufammenfegen, und ihnen 
die deutfche Grammaticam fürgeben: je auf einmal ein Kapitel oder gewißes 
Theil: 1) Er, der Präceptor, leſe es ihnen deutlich für, und erkläre es ein we- 
nig, wo e8 deſſen bedarf, mit anderen Worten: 2) Lafje e8 die Knaben einmal 
oder zehen nachlefen: 3) Laffe fie darauf alsbald, wenn es rumb gelefen ift, 
das ſchon genug befaunte erjte Buch Mofis für die Hand nehmen, und er, 
der Präceptor, weiſe ihnen die Application des verlefenen grammatijchen Stü- 
des im erften Kapitel, etwa in ein fünf, ſechs, oder auch wohl zehen Erempeln, 
(efe im Kapitel immer fort, bis ein ſolch Wort könimt, das ſich zu vorhaben- 
der grammatijcher Application fchidet, da halte er alsdann ein wenig inne, und 
zeige ihnen an, wie ſich fol Erempel auf die fürhabende Regel oder Präcep- 
tum in der Örammatiden reime. Als: wenn er von den unmandelbaren Wör- 
tern handelt, da hat er flugs im Eingang des 1 Kapiteld des erften Buchs 
Mofis Erempel, wie aud font allenthalben, vollauf. Am Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erden, ꝛc. „am“ ift eine Präpofition: und die Erde war müfte 
und leer „und“ ift eine Conjunction, ꝛc. Alfo, wenn er die ! Nomina und 
Berba für fi hat, Anfang, ift ein Nomen Subftantivum, generis Mafculini, 
der Anfang, fingularis Numeri ꝛc. [Huf ift ein Verbum Activum, ift die dritte 
Perſon, ift ein Imperfectum ꝛc., wird alſo conjugiret, Ich ſchaffe, du ſchaffeſt, 
er ſchaffet: Wir ſchaffen, ihr ſchaffet, fie ſchaffen. Imperfectum, ich ſchuf, du 
ſchuffeſt, er ſchuff. Da weiſe er, daß dis eben die Perſon ſey, die im Buch 
(im Geneſi) ſtehet ꝛc. Präteritum Perfectum, ich habe geſchaffen, du haft ge— 
ſchaffen, er hat geſchaffen ꝛc. und darf mit ſolcher Application nicht nur eben 
im erſten Kapitel (im Geneſi) bleiben, ſondern fahre fort auch in den andern 
Kapiteln. 

Dieſe Application aber beruhet allermeiſt darauf, das der Präceptor nur 
allein rede, den Knaben die Exempel zeige, und laſſe ſie in Geneſi das 
Exempel ſelbſt anſehen; desgleichen, wenn etwas conjugiret oder decliniret wird, 
auf die Form, darnach es gehet, in der Grammatica ein fleißiges Auge haben, 
und dem Präceptori immer in der ftille zuhören. Wann alſo ein Theil appli 


1) Ratich verdeutfcht die grammatifchen Ausprüde, er jagt z. B.: „die Selbftendigen, Beis 
ftändigen, da8 Bornennwort, die thuenfichen, Teidenden und niederleglichen Zeitworte ꝛc. Nie 
meyer D, 39, 
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eiret ift, alsdann fahre der Präceptor in der Grammatica fort, nehme wieder 
ein Theil für fi, leje es für, laſſe es nachlefen, und Re die Erempel im 
Genefi, zeige und appficire fie. 

Und ift bei diefen ganzen Punct der deutſchen Gehe zu merken, 
das es nicht dahin gemeinet ift, das man eben auf eine genkliche vollfommene 
Wiffenichaft diefes Stüds bei den Knaben gar genau und fcharf dringen wolle. 
Nein, dig wird nicht erfordert weder vom Präceptore, nod von Discipeln. 

Man weiß auch wohl, das an der Grammatica felbft noch immer, bei 
mehr und mehr Uebung und Obfervation in der Prari, etwas zu verbefjern 
fein wird; fondern es ift daran genug, daß die Kuaben nur etlicher maßen aljo 
in ihrer befannten Mutterſprache, ehe fie noch zu ber Iateinifchen Grammatica, 
al8 in einer fremden und ihnen ganz unbelannten Sprache, greiffen, lernen ver- 
ftehen die Notiones fecundas oder Grammatifchen Terminos, was da fey Nu- 
merus, Cafus, Declinatio, Conjugatio, Nomen, Verbum zc., welches ihnen denn 
hernad in der lateiniſchen Grammatica eine trefflidhe Hilfe ift, indem fie dem 
Berftand derfelden Terminorum ſchon in ihrer Mutterfpradhe mehr als die Hälfte 
hinweg haben. Denn gleich wie einem, der die Grammatica in der Lateinischen 
Sprache allbereit gelernt hat, es viel leichter wird, die Partes Orationis, Nu— 
merum, Tempora Perjonas, Nomina, Verba ꝛc. in der Hebräifchen oder fonft 
fremden Spradie und Grammatica zu verjtehen, als demjenigen, der die Gram⸗ 
matica in Hebräifcher oder einer andern unbefannten Sprade erft lernen foll, 
und weiß noch gar nidts, was Grammatica für ein thun ift, was Nomina, 
Berba, Numerns, Tempus, Modus, Cafus für Notiones und Dinge feynd, 
welchen e8 alles fo viel defto fehwerer und unluftiger fir kömmt, inmaßen wir 
deffen allhier Erempel gehabt Haben: Alſo folte man billig ermeifen, das es 
den Schülern gleihermaßen ergehe, wenn fie die Lateinifche Grammatica in ber 
unbelannten fateinijchen Sprache flugs lernen follen, ehe fie etwas darvon wij- 
fen, was Grammatica an fich felbft und dero Notiones für Dinge find, — 

Man follte aber in acht nehmen, das nicht dergeftalt eine Grammatica von der 
andern Hilfe und Vorbereitung hat und haben fünne, das eben in fpecie, in- 
fonderheit, die Wörter in einer Sprache, wie in der andern müften allzeit glei- 
ches Generis, Conjugationis oder Declinationis feyn, welches (bei Beſchaffenheit 
der Sprachen) ein unmüglich Ding ift: fondern es ift genug, das in Genere, 
in gemein, eine Grammatica der andern dienlich ift, das, wenn ich in beutfcher 
Sprache bereitS habe verftehen lernen, im gemein, was Genera, Caſus, Decli: 
nation, Conjugation ꝛc. für Notiones und Dinge oder Kennzeichen feyn, hernad) 
in der lateinifchen und anderen Grammatifen, wenn eben folche Termini wies 
berfommen, mir biejelben nicht mehr fo ſchwer und ganz unbelannt, fondern 
defto Teihter furfommen. Und biefer Vortheil ift keineswegs geringfchäßig zu 
achten. Drumb bleiben wir dabei, das die deutfche Grammatica vor der latei- 
nischen ſoll getrieben werden.“ — 
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Die Art num, wie Ratich verlangt, daß der Unterricht im Lateiniſchen folle 
befchaffen fein, ftimmt im Ganzen durdaus mit Kromayers Weife überein, 
welche ich mit deſſen eigenen Worten mittheilen will. ! 

„Die lateinifhe Grammatica foll nicht gelernt werden vor dem Autore, 
fondern nad und in dem Autore. Sind demnach die Bücher, die wir im ber 
Iateinifchen Claß brauchen, diefe: 1) Der Autor, ald nämlich der gemeine Te- 
rentius, den wir hiezu fonderlich haben druden laffen; 2) Die lateiniſche Gram- 
matica, welde auch zu diefer Inſtitution fonderlich zugerichtet: 3) Die lateini- 
[hen Evangelia, item ber Iateinifche Katechismus, und die Poci Communes 
Theologiei, und ferner in den oberen Claſſibus die andern lateiniſchen Autores, 
als Cicero, Virgilins x. 

Der Terentins, von dem wir anfahen, foll in deutjcher Sprache, foviel 
den Senfum und die Res belanget, erft, fo viel müglich, belanut ſeyn. — 

Denn gleich wie man einen die Hebräifche Sprache viel leichter lehren kann 
im erften Buch Mofis, weldes im Deutſchen alfbereit befannt, als etwa in 
einem fchweren Propheten, der ein gut theil unbefannter, oder in einem ganz 
fremden Rabinifchen Buche: Alfo ift e8 gewiß, das die Schüler aud die la- 
teinifhe Sprache viel leichter lernen, wern ihnen der Sinn und Meinung de 
Autoris, als des Terentii, in deutfcher Sprache allbereit befannt ift, ald wenn 
fie darvon noch ganz nichts wiffen noch inne haben. Wird man demnad hin- 
führo drauff denken, das der Terentius, dem Sinn nad, in guter bdeutjcher 
Sprache in Druck gegeben werde: ? da man denn, ehe das Lateinifche angeha- 
ben wird, eine jede Comddi Tann laffen die Knaben einmal, zwei oder drei zu= 
vor herumb leſen. — 

Anmittelft aber muß der Präceptor folden Mangel durd) feinen Fleiß er- 
ſetzen dergeftalt, da8 er vor einer jeden Comödi, die ganze Summam  derjelben, 
item vor einem jeden Actu, deſſen ganzen Inhalt, und auch vor einer jeden 
Scena die ganze Meinung derjelben, deutfch, ganz deutlich und verſtändlich, den 


1) Ich gebe vorfätlich keinen Auszug, fondern das Driginal, deffen breite Form dem 
langweiligen Inhalt volllommen entfpriht und gerade hierdurch dem Lefer einen richtigen Be- 
griff von der Unterrichtsmethode Ratichs und feiner Anhänger giebt, ihm reeles Mitleid mit 
Lehrern und Schülern einflößt. 

2) Gerpinus (Geſch. der poetiichen Nationalliteratur 3, 76) fagt: „Man konnte gar nicht 
fatt werben, ihn (dem Terenz) zu überjegen. — 1620 fie die fruchtbringende Geſellſchaft den 
ganzen Terenz in Cöthen deutſch und latein herausgeben, 1620 warb er von Michael Meifter 
in Halle, 1624 von David Höjhel und Math. Schenk, 1626 von einem Ungenannten (in 
Weimar bei Joh. Miefhner), 1627 von Johann Rhenius ganz überſetzt, welche letstere Ue— 
berfetgung im 17. Jahrhundert noch zwei Auflagen erlebte.” Alle dieje Ueberſetzungen dürften 
durch Ratichs Lehrmethode veranlaft jein. Die erfte gewis, da fie den Titel bat: „Publii 
Terentii Sechs Freuden Spiel. Zur Lehrart. Göthen 1620,” (Niemeyer C. 22.) Die 
fruchtbringende Geſellſchaft, welche die Ueberſetzung edierte, war ja von Natichs Beihüter, dem 
Fürften Ludwig von Anhalt geftiftet. David Höſchel, Mitverfaffer der Ueberſetzung von 1624, 
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Knaben einmal, oder auch ein par mal, mündlich fürfage, und naheinander her- 
erzähle, ald ob fie dem deutfchen Terentium für fi in den Händen hätten. 

Darauf ſoll er anfahen, das Lateinifche zu exponiren de verbo ad verbum: 
Er nehme auf einmal etwa ein drey Blat für fih und erponire ed von Wort 
zu Wort, in einer Stunde zweimal. Die Signification muß aufs genauejte 
genommen werden, nach dem Buchftaben die erfte Bedeutung, foviel immer mehr 
müglih, die im Brauch ift, ungeachtet wie e8 Hinge dem Senfu nah. Als 
zum Grempel im Prologo Andriae: Poeta der Zichter, cum wenn primum erft- 
ih, animum das Gemüth, ad zu, scribendum zu fehreiben, adpulit er hat 
hinzugetrieben, id daffelbige, sibi fi, negotii des Gefchäfts, credidit er hat ge 
gläubet, solum allein, dari gegeben werben, populo dem Bolf, ut auf daß, 
placerent e8 foliten gefallen, quas welche, feeisset er hätte gemacht, fabulas 
die Mehrlein etc. 

Und muß die Erpofition nicht ändern, fondern jedes Wort, fo oft es im 
ganzen Buch fürfömmt, einmal dolmetſchen wie das andere. 

Er muß aud eine jede Lection in einer Stunde zweimal, flugs nachein 
ander erponiren, und fonft fein einiges Wort dazwifchen reden, aud die Kna—⸗ 
ben alfe und jede laſſen ganz ftill feyn, und nur zuhören und im Buch drauff 
weifen. Alfo fähret er, der Präceptor, von Stunde zu Stunde fort, leſt Nie- 
mand auffjagen, fondern machet er den ganzen Zerentium allein hinaus, jede 
Lection zweimal das gefchieht in wenig Wochen. 

Darnach foll der Präceptor den Terentium wieder von Forne anfahen, 
abermals, wie vorhin, mit erponiren von Wort zu Wort, ohne allein, das der 
Präceptor machet feine drei Blatt, nur das erfte mal, die halbe Stunde, und 
das undere mal flugs drauff die andere helffte der Stunde leſt er es die Kna— 
ben nadjerponiren, immer nach der Reihe, einen jeden ein drey oder vier Zei- 
len, und wo fie fehlen, muß er ihnen alsbald einhelfen, und left die andern 
inmittelft fleißig zuhören, und dreuff merken. — 

Wann foldergeftalt der Terentius aud zum andern mal zum Ende ge 
bradt ift, wird er zum dritten mal von forne angefangen und erponiren ihn 
nun die Knaben alleine, doch jede Lection in der Stunde zweimal, wie anfäng- 


war Hector der S. Aunen-Schule zu Augsburg. Er ward, wie wir fahen, nebft zwei andern 
im Jahre 1614 an Ratich nah Frankfurt am Main geihidt, um deſſen Methode Lennen zu 
fernen. Sie beridteten: Ratich habe ihnen „fein inventum dergeftalt geoffenbaret, daf fie 
damit erfettiget und zufrieden,” wie er denn auch fpäterhin nad Augsburg berufen ward, um - 
das Gymnaſium zu reformieren. „Terentii 6 Freudenſpiel in die deutſche Sprache verſetzet. 
Weimar 1626” fand ih in einem Bücherfataloge aufgeführt, es ift gewiß die von Gervinus 
angeführte Ueberjegung und wohl eben fo gewiß die von Kromayer verfprodene. Johann 
Rhenius gab, wie erwähnt, im Jahre 1626 drei pädagogiihe Tractate heraus, welde er aus 
der Hand feines beften Freundes (optimi amici) Ratic erhalten. Da Terenz in diefen Trac- 
taten eine Hauptrolle fpielt, fo dürfte Rhenius hierdurch veranlaßt worden fein, im folgenden 
Jahre 1627 eine Ueberjegung desſelben druden zu laſſen. 
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fi vom Präceptore gefchehen: der Präceptor höret nur brauff und Hilfft ihnen 
ein, wo fie fehlen. 

Bann fie zum dritten mal mit dem Autore aud) hinauf find, fo left fie 
ber Präceptor nunmehr die Grammaticam aud in die Hand nehmen, und muß 
er ihnen hier wiederumb alles furmachen: folder maßen: 

Sol er ihnen nur deutfh die Summa fagen der ganzen Grammatica, wie 
ed als beruhe auf Betrachtung der einzelnen Wörter nach der Etymologie, und 
dann auf rechtmäßiger Zufammenfegung derfelben nad der Richtſchnur dep Syu- 
taxes, damit es eine ganze Rede werde, und erinnert fie deffen, was fie ſchon 
in der deutſchen Grammatica gelernet, fie zugleich vertroftende wie es faft alles 
gang Teiht und die Arbeit gering, und unfchwer ſeyn werde, wenn fie nur in 
der Still fleißig drauf hören und fehen. — 

Darauf nimmt er ein gewiß Kapitel oder Theil für fich, Tiefet eine De- 
finition ober Regel her, verbolmetfchet von Wort zu Mori, und faget flugs 
drauff die Dolmetfchung auch nach dem Senfu, oder nad) der rechten deutfchen 
Meinung, immer mit erinnernder, wo es in der deutfchen Grammatica auch für 
gelaufen: fehret alfo fort biß zu Ende des fürhabenden Theils, wieberholet eben- 
ſolche Erpofition zum andern male: Und zum drittenmal lieſet er ihnen den la— 
teinifchen Text eben deffelben Theil® nur blos Hinfür, ohme Verdeutſchung: Und 
läſt's die Knaben etwa ein drei oder viermal (einen jeden ein gewiß Partikel) alfo 
nad) erponiren: und drauff eben felbige Lection, aljo blos, ohne Erpofition 
ein zehen ober mehrmal deutlich und laut herlefen. — 

Folgends in diefer oder fommenden Stunde muß der Präceptor Ddiefelbe 
Lection der Grammatifen im Autore Terentio appliciren: der geftalt, er fehet 
ben ZTerentium zum vierdten mal von forne wieder an, und left die Knaben 
allzeit beyde Bücher nunmehr bei der Application zugleich in der Hand haben, nemblich 
den Terentium, und die Grammaticam. Er, der Präceptor, erponiret wieberumb 
bon wort zu wort, bis ein Erempel kömpt des für habenden Grammatifchen 
Stüds, da hält er inne, und zeiget e8 an, das diß ein Erempel ſey der für 
habenden Regel oder Präcepti, widerhofet allzeit die Dollmetzſchung deß Tateini- 
fhen Worts und liefet dann die Regel oder das Präceptum, uud weifet flugs 
deutlich, wie fi) da8 Erempel dazu reime: die Knaben müffen allzeit mit Fin- 
gern auf da8 Erempel im Autore zeigen, wenn er es nennet, und flugs drauf 
auch die Augen und Finger zur Grammatica wenden eben auf die Regel, die da 
fürgefaget wird, als zu welcher das gegenwärtige Exempel gehört. 

Und fobald der Präceptor ein Erempel appliciret hat, joll er eben mit ſolchen 
Worten, wie er gerebt, auch die Knaben bei vieren, oder fechlen, eben bafjelbige 
Erempel Taffen nad) appliciren, damit es der ganze Haufe fo viel deſto öffter 
höret und merfen Iernet, welches da8 Erempel im Zert jey, wo es ftehe im 
Autore, und wie e8 auf die Grammaticam zu zihen, und die fürhabende Regel nach 
folhem Erempel recht zu verſtehen ſey. Wann der Präceptor fonft flugs fort 
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fahren wollte, jo würden e8 die Knaben nicht fobald merken können, welches 
im Autore das Exempel fey, und ehe fie es recht anfehen und wahrnehmen, 
würde der Präceptor allbereit in der Zeile fortgefchritten feyn. 

Wann aber, wie vor erzählt, ein Erempel alfo bei fünf oder ſechs mahlen, 
von den Knaben ift nachgemachet worden, fo foll der Präceptor fortfahren und nod) 
mehr Erempla im Tert fuhen. Er muß aber immerfort erponiven im Autore, 
biß wieder ein Erempel kömpt, und laffe alfo von einem präcepto oder Regel 
nicht abe, biß er e8 wol durch ein zwanzig Exempla erfläret hat, und fol ein 
jedes Erempel von den Knaben, fonderlich in der erjt, bis fie der Application im 
Autore ein wenig gewohnen, immer ein vier oder fechsmal nach gemachet wer- 
den, wenn fie e® aber nun gewohnt fein, zum wenigjten dennoch ein zwei oder 
dreimal. — 

Und ift in diefem Curſu jego nicht dran gelegen, wie weit man im ber 
Grammatica oder Autore in einer Stunde fortlomme, denn worzu eine Stunde 
nicht reichet, darzıu nimmet man die andern aud. — 

Wann ein Präceptum, wie gefagt, erflärt und im Autore applicirt ift, fo 
fehret der Präceptor in der Grammatica fort, und nimmt wiederum ein gewiß 
Stüd für fi, erflärts, Tiefets, Left nad) erponiren und rumb lefen und applicirts 
auch in Autore. 

Und ift zu merken, das nur das fürnembfte und die Hauptregeln in der 
Grammatica am meiften zu treiben find: Wenn aber- etwa fonderbare Stüd oder 
Exceptiones feind, da auch im Autore nicht flugs Erempla die menge fürkommen, 
da gehet man gefchwinder mit durch und lefts bei einem ober zweien Erempel 
bleiben, und fparet dieſes Stüds Uebung gleihfam biß man mit der Gramati- 
fen gar hinaus ift. 

Denn da ift zu wilfen, daß wir gebrauden triplicem Analysin ober Ap- 
plicationem: 1) particularem, 2) universalem, 3) universalissimam. In ver 
Particular-Analyfi applieiren wir nur die Erempel, die ſich zu fürhabenden ein» 
zelnen Präcepto ober Regel der Grammatiken ſchicken, da wir die anderen 
Wörter im Autore nur mit erponirend attingiren und durchlaufen. In der 
Univerfal-Analyfi aber, welche angehet, wenn man die Etymologia in der Gram— 
matica ftücweife zum Ende bracht hat, da appliciren wir alle Wort, wie fie im 
Autore nah einander für laufen, e8 fey vox flexibilis vel inflexibilis; es ſey 
conjunctio oder praepositio, nomen oder Verbum etc. 

Seihwie auch mit dem Syntar es alfo gehalten wird, wenn er einmals 
ftüctweife ift zum Ende bracht worden, daß man darnad) [ungeachtet man fey, 
wo man wolle im Autore] universaliter alle Conftructiones, wie die im Autore 
nad einander von Periodo zu Beriodo fürfommen, appliciret und auf die Regeln 
im Syntari zeucht, biß man zum dritten auf die universalissimam analysin 
fümmt, da die ganze Grammatica zugleih geübet und in einem jeden Periodo 
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des Autoris erftlich bie Etymologia, darnad) der Syntax appliciret und alfo ber 
Autor grammatice genglich refolviret und erlläret wird. — 

Wie man nun anfänglih muß langfam gehen, und ein Wort oder Erem- 
pel wol zehn ober zwanzig mal appliciren, tem, eine Regel wol zehen ober 
mehrmal muß herrecitiren laffen, alles nur aus dem Buch Iefende: alfo bedarf 
es auf die let ſolches langſam gehens nicht mehr, fondern kann man fchleunig 
fortfahren, wenn man fihet, das die Knaben die fürnembften Präcepta beides 
verftehen, und von folder vielfaltigen getriebenen Wiederholung aufwendig Fön- 
nen, iſt alddann genug, das ein Erempel nur einmal appliciret werde, ja die gar 
leichten und fo gar gemeinen nur mit einem Wörtlein berühret, aud; wol gar 
übergangen und nur diejenigen in acht genommen und etwas fleigiger wiederholet 
werden, die jeltener fürfommen find, oder jonft fir den anderen etwas ſchwerer 
find: drumb muß endlich der Präceptor im Autore mit Gewalt forttreiben, und 
nur fehen nad) denen Erempeln, die was fonderliches auf ſich haben. 

Sonberlid) aber fehet man vor dißmal an, wenn feine Phrafes fürfommen, 
diefelben durd) etliche Tempora und Perſonas (obgleich nicht eben nad) der Orb» 
nung, damit es nicht nad) der Larven gehe) gant durchzuführen, welches denn der 
Präceptor felbjt erft eine zeitlang muß den Knaben fürfagen, und alfo für machen 
und darnach alfererft, wenn fie dergleichen oft genug gehöret haben, fie auch ſich 
verjuchen und nachmachen laſſen. — 

Als zum Grempel, Heaut. 1. 1. Ego vesperi domum revertor, id} fom bes 
Abends wieder zu Haus, tu vesperi domum reverteris, du fümmft des Abends 
wieder zu Haus, vos vesperi domum revertimini, ihr fommet des Abends wie 
der zu Haus: tu vesperi domum revertebaris, du fameft des Abends wieber zu 
Haus, nos vesperi domum revertebamur, wir famen des Abends wieder zu Haus 
illi vesperi domum revertentur etc., nos vesperi domum revertemur etc., reversi 
eramus etc. 

Alfo: ego videbar tibi praeter aetatem meam facere, du meinteft, ich 
thäte wider mein Alter oder, ich hatte bei dir da8 Anfehen, als thäte ich wider mein 
Alter, tu visus es mihi praeter aetatem tuam facere, mid; hat gedäucht, du 
thuft wider dein Alter, illi videbantur nobis praeter aetatem suam facere. 


Es ift auch im acht zu nehmen, das nur die fürnembften Stüde in der 
Grammatica am meiften zu treiben find: Als in Etymologia die Declination 
item das Genus Nominum, item die Conjugationes verborum: im Syntar faft 
nurein Regeln oder zehen: Als:! 1) Adjectivum et Substantivum etc. 2) Substan- 
tivum cum Substantivo. 3) Dativos adsciscunt etc. 4) Ablativo casu effe- 
runtur etc. 5) Relativum cum antecedente etc. 6) Nominativus praecedit etc. 
7) Activa verba omnia. 8) Ablativus instrumenti etc. 9) Quodlibet verbum 


1) Das folgende find Anfänge ſyntaltiſcher Regeln in Melanchthons lateiniſcher Grammatil. 
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admittit Dativum etc. 10) Infinitivi adduntur ete. 11) Accusativus proprius 
casus etc. item von ben Praepositionibus. 

Diefe Stüde foll man am meiften einreiben: mit den andern und übrigen 
aber die Knaben nicht allzu zeitlich plagen, aufhalten, und verzagt machen, deun 
fie diefelben noch wol lernen können, wenn es allbereit zum Argument-machen 
fommen ift, darzu fie dann bei jenen wenigen Stüden wol und zeitlich gelangen _ 
können, und alfo einen fructum studii Grammatiei an fi fpüren, nicht ohne 
Luft und fernere gute Hoffnung. Wenn fie fo weit bracht find, aldanı ſoll ein 
Präceptor die übrigen etwas ſchwereren Stüde, gleichſam als Paralipomena für- 
nehmen und eins nach dem andern durch erklären, oftmaliges rumblefen, item, 
durch oftmalige Application vieler Erempel, ihnen auch beibringen und befannt 
machen. 

Wann nun die Grammatica, wie oben erzählet, mit ihren fürnembften Stü- 
den zum Ende gebracht ift, alsdann fol der Präceptor den Autorem noch ein 
mal fürnehmen, und nad dem Senfu erponiren, eine jede Scenam ein par 
mal, drauff ftrafs fortfahren, und die Knaben nur zuhören lajjen, big man mer- 
fet, das fie durch vielfaltiges Zuhören, auch einen Habitum hierinne erlanget haben, 
das mag gefchehen mitten im Xerentio, oder gegen deſſen Ende: alddann foll 
man fie fih auch verſuchen laffen, und flugs, wo fie fehlen, zu vechte 
helfen. — 

Wenn die Schüler nun auch den Autorem ad fenfum verftehen, fo follen 
die Erercitia Stili: oder (wie man es nennet) das Argumentmachen angehen: 
dergeftalt: 

Der Präceptor foll erft etwa ein 4 Wochen lang den Schülern die Ar- 
gumenta felbjt mündlich fürmadhen, und zwar alle ad imitationem Terentii: 
demnach den Terentium für nehmen, von forne an, die Knaben heißen brauff 
fehen und ihnen einen deutfchen Periodum ad imitationem fürfagen, mutatis per- 
sonis, item temporibus etc. Sol drauff alsbald fortfahren und ein anderes für- 
bringen, fo lange als die Stunde währet, und die Knaben nur zuhören und im 
Terentio auf die Ymitation fehen laſſen. Solche Argumentlein follen nur erjt 
eine Zeile lang fein, oder nur ein Comma in fi begreifen, hernach foll man fie 
immer lenger und lenger proponiren, von zweien, dreien Commatibus ꝛc. Endlid) von 
einem, zweien, dreien ganzen Periodis, und ihnen alsdenn die particulas conne- 
xionum mit Fleiß zeigen. — 

Wann das mündliche Argument-machen aljo eine weile getrieben ift, alsdenn 
alfererft und nicht eher foll man zu den jchriftlichen Argumenten ſchreiten, und 
ihnen diefelben auch meiftestheils, fonderlih im Anfang, eine geraume Zeit lang 
nicht anders als ab imitationem geben: Auch, wenn es bictiret ift, einen oder 
den andern Schüler es laffen laut herleſen und drauff acht haben, ob fie alles 
recht gehöret und gejchrieben und ob fie auch recht distinguiret haben. Darauf 
fol die Correction folgen, die foll nicht heimlich, fondern öffentlich, auch nicht 
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mit der Feder in eines jeden Buch (denn das gefchnier können die Knaben felten 
fefen und recht verftehen), fondern mündlich gefchehen. Und ift genugfam, imo 
der Knaben viel find, das ein Argument nur vier Perfonen corrigiret werde, 
doch alfo öffentlich, daß es die anderen auch mit genieffen. 

Wann die Knaben fo weit bracht find, fo foll man mit ihnen anfahen la- 
tine zu reden, und mögen ſie ex Claſſe grammatica ac Terentiana, inn eine andre 
höhere Schuel oder Claß, ale Ciceronianam, Virgilianam etc. fortgeſchickt uns 
gefeget werben.“ 

‚In Jahre 1573 erfhien ein Schulplan ! für fänmtliche ſächſiſche Her- 
zogthümer, 46 Yahre vor der kromayerfchen Schulordnung. Jener Plan ift 
in vieler Hinficht diefer Schulordnung diametral entgegengefeßt. Die Granıma- 
tif wird dort vorangeftellt, Auswendiglernen, Privatfleiß fehr empfohlen u. f. f. Es 
ift daher nicht zu verwundern, wenn Ratichs neue Methode im Weimarſchen gro- 
en Anſtoß gab, jo da Kromayer zum Schluß feines Berichts zu fagen veranlaft 
ift: mit diefem „newen Schulwefen“ fei e8 nicht auf „Enderung der Heligion 
abgefehen. ? „Sonderlich,“ fährt er fort, „hat fi das heilfame Schulweſen 
unter dem Namen bei böfen oder auch der Sache unerfahrenen Leuten übel leiden 
müffen, als ſtecke nichts anders dahinter, als eine Verfälfchung der reinen Lehr 
und Abfall von der wahren lutherifchen Religion. Solches ift ganz nichtig und 
falſch.“ Er beruft fi darauf, daß fie „das Concordienbuch felbit, welches je 
ein ftarfer Unterfcheid ift zwijchen den Lutheranern und Calviniften auch Bapiften, 
in deutfcher und lateiniſcher Sprach, durch ein jonderlih dazu gefertigtes Hand» 
büchlein, in unfern Schulen aufs fleikigft treiben.“ 

Ich theilte foviel aus Kromayerd Beriht mit, um zu zeigen, wie Ratich 
und feine Anhänger ſchon genau den Weg von Hamilton, Yacotot u. a. einfchlugen, 
und wie aud fie diefe Weije zur Caricatur ausbildeten. So wird z. E. ber 
Terenz nad) Kromayers Anleitung etwa dreimal deutſch und wohl über ſechsmal 
(atein gelefen. Die deutjhe Ueberfegung mußte zu dem beftimmten Zwede mög- 
fichft getreu fein; war fie dieß, wie fonnte man es nur verantworten, fie, bei 
ſolchem Inhalt, wiederholt leſen zu laſſen. 

Aus des Ratich und der Ratichianer Darftellung, wie man den Terenz mit 
den Knaben leſen folfe, will ih nur noch ein Paar feltfame Bemerkungen 
mittheilen. 

Der Lehrer, fagt Ratich, folle den Autor zuerft ganz langſam, fylbenmweife 
vorlefen, die Schüler folgen ihm durchaus ſchweigend in ihrem Eremplar nad 
leſend. Für fi dürfen die Schüler nichts wiederholen. ®° Nad der Lection, fa- 

1) „Ratio admipistrandi scholas triviales proposita in visitatione ecclesiarum et 
scholarum sub ducatu juniorum principum Saxoniae. Jenae 1573.‘ 

2) Aehnliche Anlagen wurden fpäter gegen Rouſſeau. Bufebow u. a, mit mehr Recht 
vorgebradt. 


3) Methodus 145. Absente praeceptore omnis privata repetitio discenti plane in- 
terdicta est, 
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gen die NRatichianer, T werden die Bücher zugemacht und bleiben in der Edjule. 
Nur weiter geförderten Schülern ift die Repetition geftattet. „Man quelet den 
Berftand und will e8 von fich felbft lernen,“ heißt e8 in den Artikeln, *_ „fo 
doch darumb der Lehrmeifter da ift, dag ers erjtlehren foll. Wenn der Lehrjunge 
felbft wil weife und Hug feyn und wiſſen wie er lernen und gelehrt werben joll, 
fo bebarf er des Lehrmeifters nicht.” Noch ehe der Schüler etwas von latei- 
nifcher Grammatik gehört hat, foll der Lehrer mit ihm an jedem Tage einen 
Act leſen; jo beendet er vom Montag bis Freitag ein Stüd, das am Sonnabend 
wiederholt werden muß. Binnen fehs Wochen werden fo die 6 Stüde des Te- 
renz gelejen. ® 

Warum überhaupt früher ein Autor gelefen, danach erft die Grammatik ge- 
trieben werben müſſe, werden wir weiterhin erfahren. 

Nachdem ih nun an einem einzelnen Falle das Lehrverfahren Ratichs und 
feiner Anhänger gezeigt, folgen hier 


I, Die allgemeinen PBrincipien 


diefer Methodiler,“ mie fich diefelben vorzüglich in den „Artikeln“ und in Apho- 
rismen, welche der „Praxis“ angehängt find, finden. 

1) „Alles nah Ordnung oder Lauff der Natur. * Denn bie 
Natur braucht eine jondere ihr bequeme Ordnung, womit der Berftand des Men— 
ihen etwas faſſet, das muß in acht genommen feyn aud in der Lehr Kunft, denn 
alles widernatürliches und gewaltthätiges oder gezwungenes Lehren und fernen 
ift ſchädlich und ſchwecht die Natur.“ 

Hatte aber Ratich und feine Schule die wahre Ordnung der Natur erkannt? 
Hatten fie e8 beim Lehren des Yatein? Mußten fie nicht im Gebiet der Zucht, 
der Heiligung einem dem „naturam sequi“ entgegengejegten Weg einſchlagen, ein 
Willenbrechen und Rüdenbläuen? — 


1) Praxis 166. 

2) ©. 199. 

8) Praxis 164. Singulis itaque septimanis Comoedia una absolvitur, singulis diebus 
actus unus, Ex his autem colligere est, quanta promptıtudo in praeceptore requiratur, 
si singulis horis actus absolvendus est integer! (9a wohl) .... donec sex septimanis 
Terentius omnino perlectus et expositus fuerit, Atque hactenus nibil adhuc de Gramma- 
tica latina discipulus audivit, 

4) Guhrauer wies nad, daß unter Ratichiani Jungins und Helvicus zu verftehen feien. Er 
beruft fi unter Anderem auf des Helvicus Libri didactici, welche 1619 nad) deſſen Tode, 7 
Jahre vor der Methodus nova des Rhenius erfhienen. Mit den „Artifeln“ der Ratichiani 
etc, bei Rhenius flimmt nämlich weſentlich, zum Theil wörtlih, des Helvicus im den Libris 
didactieis mitgetheilte Delineatio didaeticae generalis überein. Beilage I. C. ift diefe wid 
tige delineatio abgedrudt. 

5) Praxis 179. 170, 
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2) „Niht mehr denn einerlei auf einmahl. * Es ift dem Verſtande 
nichts hinderlichers als wenn man vielerley zugleich und auf einmal lernen will, 
ift eben al8 wem man Muß, Brey, Fleifh, Mid, Fische in einem Hafen ko— 
hen wollte auf einmal. Sondern man foll ordentlid) eines nad dem andern 
nehmen und das eine erft recht abhandeln, darnad) zu einem andern fdhreiten. 
Dan foll zu einer jeden Sprach brauchen einen einigen Autor daraug man die 
Sprach Ichre. Wenn der recht eingenommen und gleichfam verfchludet ift, mag 
man andere auch fürlefen. Nichts foll man neues fürnehmen, big daß das vorige 
recht gründlih und zu aller Genüge gefaffet ift.“ 

Iſt die wirklich nad) dem „Lauff der Natur?* Iſts natürlich, wenn jemand 
aht Monate lang einzig Brei oder einzig Fifche, nichts anders efjen wollte, wie 
Ratichs Schülern acht Monate lang (umd wohl drüber) einzig Terenz vorgefeßt 
wird? Iſt eine Abwechjelung der Lefeftüde, wie in den trefflihen Jacobsſchen 
Lefebüchern nicht vielmehr der „Ordnung der Natur gemäß“? Wie man eben nie 
einerlei it, fondern 3. B. Brot zum Fleiſch — ganz fo ifts die Aufgabe des 
Pädagogen, den Schülern nicht ein ewige ermüdendes Eiuerlei aufzutiichen. 
Und wie feine Speijewirthe auszumitteln fuchen, welche Speijen zu verbinden 
feien und eben durch die Verbindung an Wohlgeſchmack und an Berdaulichkeit 
gewinnen, fo muß der feine Pädagog etwa in demfelben Semefter für diefelben 
Schüler Verſchiedenes lehren, was einander ergänzt, durch deffen Abwechfelung die 
Schüler friſch bleiben, nicht überjättigt, fondern auf gefunde Weife geiftig genährt 
werben. ? Auch der Sat: man müſſe nichts Neues fürnehmen, bis daß das 
vorige recht gründlich gefaffet ift, auch er bedarf des Zufages: nah Maafgabe 
der Faſſungskraft des jedesmaligen Schülers. 

3) „Eins offt wiederholet.* „Unglaublich ift es, was die offt Wie 
derholung eines Dinges vermag. — Hierauf wird diß genommen, daß man alle 
Tage nur eine gewiſſe Materi handelt, in allen Lectionen, vor und nachmittage. 
Denn was offt wieberholet wird, das wird dem Verſtande recht und tieff einge. 
bildet. Wenn man aber nur ein mal oder etliche etwas fürgibt, und ſobald et- 
was anders darauff, und vielerlei durch einander, fo kann feines recht befleiben, 
wird aud der Verſtand verwirret, überfchüttet und gefchwechet.“ 

Mit dem vorigen Princip gleichartig, und gleich bedenklich, wenn nicht das 
rechte Maaß gehalten wird, 

4) „Alles zuerft inder Mutter Sprach.“ Denn in der Mutter 
Sprad) ift der Vortheil, daß der Lehr Jünger nur auf die Sache zu gedenken 
hat, die er lernen foll, und darff fich nichts weiterd mit der Sprach bemühen.” 
— „Auch ift diefer Nut dabey, daß wenn alle müßliche und gemeinem Leben 


1) Ib. 179. 175. 

2) Zeitgenofjen erwiberten ſchon: „die varietas der lectionum fey zweierlei, eine confusa, 
die andere aber ordinata, dieſe ſey nicht ſchädlich, weil fie ad unam scientiam gerichtet fen.“ 
Grawerus 12. 
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nothwendige Wiffenfchaften ins deutfch gebracht und darinnen gelehret werden, 
ein jeder hernach, wes Standes er auch ift, kann zu beffern Verſtand gelan- 
gen, daß er in allerlei Sachen fich defto befjer richten und davon urtheilen kann. 
Was das in Religionsfadhen und Regimentsfachen und insgemein im menfchli- 
hen Leben thun wird, ift leicht zu ermefjen, wenn man bedenkt, wie ein verderb- 
ter Zuftand, Unwiffenheit und Unerfahrenheit jegund im Schwang gehet.” — 

„Auß der Mutterfpradh alsdann in andere Sprachen.““ 

Die Wichtigkeit diefes Artikels ift Har, er bezweckt Wiedereinfegung der Mut- 
terfprache in das ihr zulommende Recht, Aufheben der fcharfen Trennung ziwi« 
ihen Lateinischen Gelehrten und unlateinifchen Raten, die Forderung, daß auch letz⸗ 
tere gebildet werden müßten, die Mutterſprache das Element ihrer Bildung. 

Welche Keime des Guten, aber durch fpätern Misbrauch auch des Böfen 

6) „Alles ohne Zwang.“ ? 

a. „Dan foll die Jugend nicht fchlagen zum lernen oder umb lernens wil- 
fen. Durch Zwang und Schläge verlaidet man der Jugend die studia, daß fie 
dem Stubiren feind wird. Es ift auch wider die Natur. Denn darumb pflegt 
man die Knaben zu fchlagen, weil fie nicht behalten haben, was mau fie gelehrt, 
hetteft du aber recht gelehret wie e8 feyn follte, fo würden fie e8 auch behal- 
ten haben, und darffeſt der Schläge nicht. Nun aber follen fie entgelten dei⸗ 
nes Irrthums, dag du die rechte Art zu lehren an ihnen nicht gebraucht haft, das 
ift je eine übermachte Unbilligkeit. So ift der menſchliche Verftand aljo befchaf- 
fen, daß er mit Luft muß faffen was er behiften foll, das verberbeftu alles mit 
deinen zÖrnen und Schlägen. Was aber Sitten, mores und Tugend anlanget, 
das hat fein Beicheid, da heift es, Thorheit tet in Herken eines Knabens, 
aber die Ruthe der Zucht wird fie weg nehmen, wie Salomo ſpricht.“ 

b. „Der Lehr Jünger muß ſich nicht vor dem Lehrmeifter entfegen, fondern 
ihn lieben und in Ehren Halten. Das folgt von ſich felbft auß dem vorigen. 
Denn wenn der Lehrmeifter fein Amt recht verrichtet, fo fehlet e8 nit, der Knabe 
gewinnet eine Liebe zu ihm und zu dem Studiren.“ 

3 Alle Arbeit fellet auf den Lehrmeifter. Denn er muß fürlefen und er- 
Hären, und zwar in der Mutterfprache, doc; ift di viel leichter Arbeit als bis- 
her in Schulen geweſen. Denn er braucht ſich nicht zu plagen mit verhören, 
eraminiren und plawen (bläuen), fondern helt feine Stunde wie ſichs gebühret, 
und ift fiher daß er Frucht fchaffet, das Fann ihm nicht fehlen, wenn er nur 
das Lehramt recht verrichtet und treibet nach dem gebührenden methodo.‘ 

* „Der Lehrmeifter foll nichts thun als Lehren. Zucht halten gehört den 


1) Praxis ©. 182, 

2) ©. 183, 

8) &. 196. 

4) ©. 200. Ebenfo empfiehlt die Praxis pag. 167: Omnia salsis verbis et vultu blando, 
gravi tamen, non plagis aut saevitia, prout opus esse viderit. Quod si duriorem disci- 
plinam res postulaverit, comittendum id est Scholarchis, 
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Scholarchen zu .... daß der Lehr Junge kein Wiederſinn auf den Lehrmeifter 
kann fchöpfen, fondern je mehr und mehr liebet, welches fehr viel im lernen 
thut.“ 

Dieſe Lehren find wieder Vorläufer der neuern Pädagogik. Wenn die Kin- 
der nichts lernen, fo wird dem Lehrer alle Schuld beigemeffen, nach Ratichs 
Methode müßten fie, fo meinte man, ohne allen Zweifel Fortſchritte machen, 
nüßte aus jedem Holz ein Mercurius gejchnigt werden können. War bie frühere 
Pädagogik vielfach hartherzig orbilifch, fo blickt hier ein entgegengefettes Aeußer⸗ 
ftee ſchon hervor, eine Beforgnis, durch gewiffenhafte Ausübung der Gerechtig- 
feit die Liebe der Kinder zu verlieren. ? Dem zu entgehen, foll nicht ber Lehrer, 
fondern der Scholar; die Strafen vollziehen — fo wie die Jeſuiten im ihren 
Colegiis Teiblihe Züchtigungen nicht durch einen Jeſuiten, fondern durch jemand, 
der nicht zum Orden gehörte, ertheilen ließen. 

6) „Nichts foll auswendig gelernet ſeyn.“ 

„Urſach, es ift ein Zwang der Natur, man thut dem Verſtand Gewalt an, 
darum giebt8 die Erfahrung daß wer ſich viel an Außwendiglernen bindet, dem 
gehet viel ab am Berftand und Scharffinnigkeit. Denn weil der Verſtand muß 
an die Wort gebunden feyn, hat er nicht Raum einem Dinge recht nachzuſinnen. 
Dann ift e8 unnöthig und kann durch beffere Mittel erfet werden, nemlich wenn 
ein ding durch offt Widerhofung dem Verſtande recht eingebildet wird, fo folget die 
Gedächtnuß ohne alle Mühe von ſich felbften hernach.“* 

Auch hier Fieht man, woher man fommt, wohin es geht. früheren Pädago- 
gen galt das Auswendiglernen alles, ohne Rüdficht aufs Verftehen des Gelernten, 
nun ſoll aber der Verſtand das Gedächtnis ganz erfegen. An das innige DVer- 
hältnis der Einbildungsfraft und des Gebädhtniffes, da jene die Bilder ajfimi- 
fiert, diefes diefelben fefthält und vorfäglich oder unwillkürlich reproduciert; da- 
ran denkt die Schule Ratichs jo wenig, als viele neuere Pädagogen. 

Hierauf wird verlangt, * daß die Kinder ihre Erholungsftunden haben, ja daß 
nicht zwei Lehrftunden hinter einander gehalten werben follen, befonder® „weil 
diefe. Lehrart durch Fürlefen gefchieht und das Gehör leichter ein Ueberdruß be» 


1) Daß man in Köthen Magte: es verfalle die Zucht in Ratichs Schulen, warb oben 
bemerft. 

2) S. 185. Im der Praxis 169 beißt es: Tenta „‚discipulos num in conjugationibus 
et declinationibus prompti sint, sed omnia e libro, non memoriter fiant, nec permitten- 
dum ut discipulus flexiones memoriter recitet‘ (!). 

3) Memoria enim veram objecti intelligentiam e vestigio sequitur: Methodus 146, — 
Ab intelleetu enim ad memoriam procedendum est, neutiquam contra. Praxis 164. — 
„Man bat die Natır gezwungen in deme, daß die Knaben das müſſen auswendig lernen und 
zwar alleine vor fi felbft, ofme Hülffe des Praeceptoris, was fie nod nit verſtanden.“ Gra- 
wer 29. Auch heißt e8: „die localis memoria ift ganz verboten, wenn man durd gewiſſe Fi- 
guren an gewiſſe Stell geſetzt und eingebildet, etwas behalten will.“ 

4) ©, 186, 
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kömpt, als andere Sinnen.“ Denn! „dem Lehr Jungen gebührt zuzuhören und 
ſtill zu ſchweigen.“ Er ſoll während der Lection nichts reden, noch fragen, um den 
Mitſchülern nicht hinderlich zu ſein, die Lection könne dann auch nicht zur rechten 
Zeit vollendet werben. Hat er was zu fragen, fo thue ers nad) der Lection. — 

Daß ein folches ſtets ſchweigendes Anhören des Lefens für die Knaben der 
unnatürlichfte Zwang war, wird indirect hier von den Ratichianern felbft einge 
ftanden, indem fie den Ueberbruß eingeftehen. Comenius, welcher eine kurze Cha- 
rakteriftif der Methode Ratichs gibt,” bemerkt: da den Schülern fei pythagoräifches 
Stilffehweigen auferlegt worden, fo müßten die Lehrer vergeblich ——— in je 
nen aber werde alle Aufmerkjamfeit ertödtet. 

7) „Sleihförmigkeit in allen Dingen.*? 

„In allen Spraden, Künften und Wifjenfhaften muß eine Gleihförmig- 
feit feyn, beyd was die Art zu lehren und was die Bücher betrifft und die Prae- 
cepta, fo viel immer müglih ift. Als die Grammatica muß im Deutjchen 
übereinftimmen mit der Hebräifhen, Griechiſchen, fo viel immer müglich die Ei- 
genfchaften der Sprachen zulaffen. Denn dig Hilfft dem Verſtande trefflich wohl 

. und giebt aud) diejes eine Scharffinnigfeit, daß man fihet, wie eine Sprache 
von ber andern abtritt und wo fie übereinkommen.“ — 

Dieß bezielt eine allgemeine Grammatif der Sprachen, welche man lehrt, 
da denn jede Grammatik einer beftimmten Sprache in zwei Hälften zerfiele, in 
das Gemeinfame und das Eigenthümliche. — Gewis ift hierin etwas richtiges. 
Man fcheide beim Erlernen einer fremden Sprache zunächſt, was diefe Sprade 
mit der Mutterſprache übereinftimmendes und was fie abweichendes hat. 

8) *,Erft ein Ding an ihm felbjt, bernad die Weife von 
dem Ding.“ 

„Keine Regulen foll man geben, ehe man die Materie, den Autorn 
und Sprad gegeben hat. Diß fcheinet gang ungereimbt, aber die Erfahrung 
zenget es, daß es gleichwohl wahr ift. Denn was richtet einer auß in einer Sprad), 
der noch nichts in feinem Autore gelefen, ob er gleich all voll Regeln gepfropft ift. 
— Zuletzt muß er doch dahin kommen, daß er in einem ober vielen Autoribus 
nad einander und mit offter Wiederholung muß die Regeln verftehen lernen und 
zu Nu machen. Was thuts ihm dann Noth, daß er ſich vorhin vergeblich mit 
den Regeln quelet? Reguln ohne Materien verwirren den VBerftand. — Es den- 
fe nur ein jeder an ſich jelbft ob ihm auch fein Lebelang in Autoribus fürfom- 
men feyn alle die Erempel, die er mit großer Mühe hat müffen lernen in der 


1) &, 197. In diseipulo silentium Pythagoricum. S. 176, 

2) Opp. did. 2, 80 100, Asininum, inutilem, irritum laborem docentibus praecep- 
tum instud parit.... Homo non est truncus ex quo (mere passive se habente) statuam 
sculpas; sed est viva imago, se ipsam formans, deformans, reformans. 

3) ©. 187, 

4) ©. 188 ff. 3 

Raumer, Pädagogif. 2, 
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Grammatik. — Alfo die patronymica, wie martern fie bie arıne Jugend und 
werben doch felten gebraucht, drumb iſts ungereimbt Ding, daß man erft bie 
Grammatik einblewen wil und hernach erft die Sprach lehren. Es heift krige erit 
das Korn, danach fih did) nad) dem Sad umb: Uberkomme erft das Geld, da- 
nad faufe den Beutel, da du es hineinlegft. Die Regeln follen nicht gebrauchet 
werden zur Vorbereitung auch nicht fowohl zu einer Nachrichtung, als fürnehm- 
lich zur Betätigung. Es meinet wohl einer, der nicht nachſinnet, ey mworzu 
dienen ſonſt die Megeln, denn daß fie den angehenden eine Handfeitung geben, 
und ihn vorbereiten, daß er befto fertiger die Sprad fallen kann? Aber die 
Praxis und Erfahrung lehren, daß ſolche Speculation nichts ijt.“ 

„Es muß aus der Materi vorhin ein Entwurff im Verſtand (habitus) gefaf- 
jet feyn, ehe die Regeln dazu kommen.“ Auf den Einwurf: in der Gr ınmmatif 
würden ja Regeln mit Beifpielen verbunden, antwortet Ratich: doch ftehe die un— 
verftändliche Negel voran, die Beifpiele feien difparat aus den verjchiedenften 
Autoren zufammengetragen auch unintereffant. Und in den „Artifeln‘‘ heißt es: 
„Allerley Erempel fommen auß allerley Autoren zufammen, wie ein Hadjtal und 
gemifcht Futter, da doch zu einem rechten Grund zu legen und in der Sprach 
Eygenſchafft zu führen, fein ſolches Gemeng, dad nicht an einander hanget, 
ftat hat.‘ ! 

Dieß find nun die Gründe, warum Natih und feine Anhänger das Lejen 
eines beftimmten Autors voran ſchicken und die Grammatik aus dem Autor eut- 
widelt wiffen wollten. Auf den erften Blick erfcheint es jeltfam, daß ſich Ratich 
hierbei auf das Lehren der Geometrie beruft. Miündliche Vorträge, fagt er, wür- 
den bei dieſem Lehren wenig fruchten, wofern man dem Lehrling nicht an einem 
Körper oder durch Zeichnung an der Tafel anſchaulich machte, wie ein ftumpfer 
oder fpiger Winkel, ein Kreis u. f. w. ausſehe. Ratichs angeführtes Beiſpiel 
dürfte aber, bei näherer Betrachtung, gewiß paſſen. Ganz allgemein brüdt er 
fi übereinftimmend mit unferm 8. „Artikel“ fo aus: es ift widerfinnig, ſich 
eher mit dem Accidentellen einer Sahe, als mit der Sache jelbft abzugeben. ? 
Diejer Grundfag leidet beim Lehren eine weite Ausdehnung und ift von größter 
Wichtigkeit und Wahrheit, wofern er nicht bis zur Caricatur verfolgt wird. 

9) „Alles durch Erfahrung und ftühlihe Unterfuhung.“ 

Deutlicher ift der lateinifche Aphorismus: Per inductionem et experimen- 
tum omnia! * 

„Keine Regel auch kein Pehrbegriff wird zugelaffen, die nicht gründlich aufs 
new erfundiget und in der prob richtig erfunden ſey, unangejehen viel oder alle fo 


1) ©. 193. 

2) Et omnino, Accidens rei prius quam rem ipsam quaerere prorsus absonum et ab- 
surdum esse videtur, Und in der Praxis S. 175: Ne modus rei anie rem. 

3) ©. 194, 

4) ©. 178, 
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davon gefchrieben, fo oder fo halten. Denn es muß Gewißheit und Sicherheit 
da ſeyn, und ift feinesweges auf einige autoritaet zu bawen. So weiß man 
denn, daß man nicht fehlen kann. ! Drum gilt feine autoritaet bloß und ſchlecht, 
wann nicht Urſach und Grund da ift. Auch lange Gewohnheit ift nichts zu ad) 
ten, denn fie bringt hierin feine Sicherheit.‘‘ 

Das Lateinifche: „per inductionem et experimentum omnia* beutet faft 
mit Beftimmtheit darauf hin, daß Baco auf die Ratichianer Einfluß geübt. Sit 
doch Induction Baco's Schiboleth!? — Wenn diefer neunte Artikel die Annahme 
alles Traditionellen davon abhängig macht, daß man dasſelbe durch vorherige 
forgfältige Prüfung wahr erfunden, fo gieng Ratich weiter, und ſetzte vor feine 
Lehrbücher das radicale Motto: Vetustas cessit, ratio vieit. Als wenn vetus- 
tas und ratio Gegenfäge wären, nur das Neue vernünftig, alles Alte unvernünftig 
wäre Indem man die herrichende fervile Gefinnung gegen das Alterthum befämpfte, 
verfchüttete man das Kind mit dem Bade. Aber Vergangenheit muß une 
jere Zukunft gründen. 

Die dünkelhafte Selbftüberhebung und die Geringfhägung der Alten neh 
men bei den fpätern Methodifern fehr zu. Falktiſch errichten jedoch bei Ratich 
und Ratichianern die Alten nod) ganz, weld eine große Rolle fpielt nicht ber 
ZTerenz! — 


* u 
* 


Ratichs Leben und Wirken fcheint in vieler Hinfiht dem des Johannes 
Sturm diametral entgegengejegt. Diejem gelingt alles, weil er ganz im Geifte 
feiner Zeit handelt und daher von der ganzen Zeit getragen wird. Er ift nur 
der Altmeifter unter vielen, die mit ihm das gleiche Ziel haben. Dieß Ziel faſſt 
Sturm klar und feft ins Auge, entſchloſſen und gefchict verfolgt er dasjelbe. — Dem 
Ratich dagegen kommen viele neue, feinen Zeitgenoſſen unverftändliche, ja ärger- 


1) Non igitur auctoritas destituta rationibus valeat, neque vetustas quicquam 
praescribat. Praxis 178. 

2) Man vergleihe Baco's Novum Organum 1, 104. 105. 106. über Induction. Wie 
jehr Jungius mit Baco im Wejentlihen harmonierte, beweift z. B. folgende, unter Jungius 
Vorſitz aufgeftellte Thefis: „„Primum nos clarissimus Dn. Praeses sedulo ad libere philo- 
sophandum cohortatus est, monuitque omnes suas disputationes, quas contra receptas 
quasdam opiniones hactenus habuit, eo perlinere, ut relictis tandem lubrieis et perplexis 
Physicorum Aristotelis librorum textibus, magnus Naturae liber ipse evolvatur, h. e, 
observationes diligenter et accurate instituantur, ab observationibus ad inductiones, ab 
his ad demonstrationes in Physicis procedatur, Guhr. 246. Tota philosophandi ratio 
(der Ariftotelifer) est Sopbistica, Ib. 143. Pueros jubes esse nos, qui a senili Veterum 
quasi auctoritate pendeamus. Ego existimo debere potius nos esse senes, quippe qui 
fruaamur eorum, qui olim fuerunt, pueritia quasi. Ib. 146. Man vgl. nod; Novum or- 
ganum 1, 19. 36. 63. 71. 77. 84 und andre Aphorismen, um fi von der Hebereinftimmung 
des Jungius mit Baco zu überzeugen. 
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liche Gedanken. Er hat Einficht genug, um die Mängel des Herkömmlichen zu 
erfennen, aber nicht genug, um ihnen abzubelfen. Er ahnet mandes Beffere, 
haut e8 aber nur in allgemeinen Umriffen als Princip. Will er feinen Prin- 
eipien gemäß etwas verwirklichen, in die Schulen einführen, fo zeigt er ſich ganz 
unffar und ungeſchickt. Diefen Prineipien vertrauend verfpricht er, was er bei 
feiner praftifchen Unfähigkeit nicht zu halten im Stande ift; fo fommt er, felbft 
bei denen, die ihm wohlwollen, in den Ruf eines Charlatans. Diejer große 
Conflict feiner Ideale mit feinem Ungeſchick, diefelben zu realifieren, macht den 
Dann unglüdlih; er erfcheint im diefer Hinficht als ein charakteriftifher Vor— 
gänger fpäterer Methodifer, bejonders Peſtalozzis. — Sturm, als ein Virtuos 
in feinem Berufe, geachtet und anerkannt von feinen Zeitgenoffen, erſcheint ung 
dagegen glücklich, 


3. Der dreißigjäßrige Krieg. 


Die Zeit, da Ratich vorzüglich thätig war und Auffehen erregte, währte 
bis zu den Jahren 1618 und 19, bis zum Ausbruch des dreißigjährigen Krieges. 

Diefer Krieg ift die entfeglichite Periode in der Gefcichte unferes DVater- 
landes. Die Heere waren große Mörder- und Räuberbanden, der Geift des 
Friedens und heiliger Ordnungen war ganz verfhmwunden, Mordluft, Unzucht, 
Rauben herrfchten ohne Widerftand. Es war ein fo ungeheurer Greuel der Ber- 
wüſtung und frevelnder Ruchlofigkeit, daß fromme Menfchen in Verſuchung famen, 
am Negiment Gottes zu zweifeln. „Das Rand war verödet, auegeplündert, 
menfchenfeer, eine Wüfte für Wölfe und reißende Thiere. — Von Schulen und 
Lehrern war faft nicht mehr die Nede,“ ! 

Spezialgefhichten deutfcher Lehranftalten, welche bis auf die Zeit des drei- 
Bigjährigen Krieges zurückgehen, liefern Belege zu dem Gefagten; ich will einige 
mittheilen. 

Die proteftantifche Schule zu Friedberg in Heffen litt im jener Zeit „un- 
berechenbaren Schaden." „Die im Gefolge des Krieges entjtandene Peſt und 
Armuth raubte ihr eine Menge ihrer Schüler.“ Im Jahre 1630 ward jie 
durch Defterreicher und Bayern dem Untergange nahe gebracht, 1631 aber, nad) 


1) Raumers Geſchichte Europas, 3, 596 ꝛe. Zwei geiftfihe Lieder aus ber Zeit bes 
dreißigjährigen Krieges laffen einen tiefen Blick in die damalige melancholiſche Stimmung red» 
licher Männer thun. Das eine von Meder, Pfarrer im Leipziger Kreife, beginnt: „Wann, adj 
wann wird doch erfheinen der gewünſchte Friedenstag.” Das zweite, von Martin Rindart 
(1565—1649), ift gewiffermaßen eine Parodie des Vater unſer. Es beginnt: „Vater unfer, 
ber Elenden, willft du nicht mehr Bater fein.” Weiter heißt e8: „Soll denn num dein Nam 
auf Erden ganz und gar vertilget werben ?“ dann: „Und dein Wille foll auf Erden nimmers 
mehr erfüllet werden?” Zuletzt aber ſchließt e8 mit getrofter Bitte um Erlöfung „dir haft über 
Hol und Tob Reich und Kraft und Herrlichleit.“ 
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Guſtav Adolphs Siege bei Leipzig, wieder hergeftelit,* als die Schweden in Fried- 
berg einrücten. — Das proteftantifche Gymnaſium in Hersfeld wurde im Jahre 
1629 einem katholiſchen Priefter und Lehrern aus den Jefuiten übergeben; Tilly 
erſchien, um das Reftitutionsedict durch Gewalt der Waffen zu unterftügen und 
haufte fürdterlih. Im Jahre 1632 erhielt das Gymnaſium feine proteftanti« 
ichen Lehrer wieder, aber fhon im Jahre 1634 ward e8 durch den Faiferlichen 
General Gög völlig aufgelöft; die Lehrer flüchteten nad) Kaſſel und andern 
Orten. 1636 begann der Unterricht von Neuem, 1637, da wiederum Faiferliche 
Truppen nad) Hersfeld famen, mußte die Schule gefchloffen werden. Bald dar- 
auf wieder eröffnet, vegetierte fie doch nur kümmerlich in kümmerlicher Zeit und 
febte erft nad) dem weftphälifchen Frieden neugefräftigt auf. ? 

Göttingen ward im Jahre 1626 faft zwei Monate belagert und fürchterlich 
befchoffen. Durch die äußerſte Noth gezwungen, nahm der dortige berühmte 
Rector Georg Andreas Fabricius einen Ruf an das Mühlhäufer Gymmafium 
an; mit ihm entfernten ſich die andern Lehrer und die auswärtigen Schüler.? 
Später nad Göttingen zurüdberufen, war er im Jahre 1641 ohne Gehalt, mit 
500 Thalern im Rückſtand. 

Sehr viel litt Schulpforte durdy den Krieg. Der Prediger Martin Eaul- 
bel? fam am 2. Auguft 1632 mitten durch das wallenfteinifche Heer nad) Pforte. 
In demfelben Jahre wurden die Alumnen wegen der kriegeriſchen Feindfeligkeiten 
. entlaffen, im folgenden fehrten fie zurüd. Im Jahre 1636 entließ man fie 
wegen feindlicher Einfälle zweimal; 1637, da der Feldmarſchall Leslie in der Nähe 
von Pforte fein Winterlager hatte, entfernten fie fih 17 Wochen lang; man 
fonnte weber für fie noch für die Lehrer Lebensmittel haben. Am 18. Februar 
1639 wurden wiederum Lehrer wie Alumnen durch Banners Reiterei zerftreut. 
Als der Prediger von Schulpforte am 23. Februar mit fünf Schülern zurüd- 
fehrte, mußten alfe, wohl oder übel, bis zur neuen Ernte Haferbrod effen. Amt 
16. April 1641 find die Knaben, 12 an der Zahl, durch Bernhardfche, vom 
General Rofe befehligte Soldaten von Neuem aus einander gejagt worden. Gott 
wird den General und feine Soldaten am jüngften Tage richten, fchreibt der 
damalige Prediger Bejold, denn fie haben 2 Alumnen durch um den Kopf ge 
ſchnürte Stride torquirt. Am 21. Mai kehrte Befold mit zwei Schülern nad) 
Pforte aurüd. Auf das Jahr 1643 fiel das Hundertjährige Jubiläum der An- 
ftalt. Alles war aber in folder Kriegsverwüftung, daß nur 11 Knaben das 
Andenken der Schulftiftung kläglich feiern konnten. — 


1) Nahrihten über die Auguftiner-Schule zu Friedberg von Prof. Dieffenbach. Progr. 
1825. ©. 12 ff. 

2) Hersfelder Gymnafialprogramm des Dir. Dr. Münfder. 1836. ©. 8 ff. 

3) Göttinger Gymnaſialprogramm des Dir. Dr. Kirften vom Jahre 1829. ©. 22 ff. 

4) H. E. Schmiederii commentari de vitis Pastorum et Inspectorum Portensium 
1838, Pag. 31 80q. 
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Nur für das Schulwefen in Schweinfurt ſchien der Krieg Glück zu brin- 
gen. Nach der Schlacht bei Leipzig rückte Guſtav Adolph am 2. Oktober 1631 
in Schweinfurt ein. Die Bürger verpflegten feine Truppen gut, brachten auch 
große Opfer bei Befeftigung der Stadt. Zur Belohnung fhenkte ihnen der 
fchwebifche König 17 bedeutende Dörfer,? mit der ausdrücklichen Beftimmung, 
dag die Einkünfte und Gefälle davon zum Theil „zur Errichtung eines Gym: 
nafiums Gott zu Ehren und der ftudierenden Jugend zum Beßten“ verwendet 
werben folften. Nachdem aber Guftav Adolph bei Fügen gefallen war, bie 
Schweden das Würzburger Land verlaffen hatten, fo nahm der Bifchof jene 
Dörfer, fein früheres Eigenthum, wieder in Beſitz. Dennoch fügte der Magi- 
ftrat den 6 bisher beftandenen Klafjen feiner lateinifhen Schule eine Tte unter 
dem Namen Gymnasium Gustavianum hinzu. Im Jahre 1634 weihte ‚man 
dafielbe ein, der damalige Vürgermeifter Dr. Bauſch, ein Senator, mehrere 
Geiftliche übernahmen freiwillig den Unterricht unentgeldlih. Unter den furdt- 
barften Kriegsgräueln® erhielt fi die neue Anftalt durch diefen ehrenfeften Bür- 
gerfinn; erft nach 170 Jahren 1804 gieng fie ein. 

In Stargard ward durch ein Legat des Bürgermeiſters Peter Groning ein 
Gymnafium gegründet und im September 1633 eröffnet. Allein fhon am 7. 
Oftober 1635, da Kaiferliche die Stadt belagerten, ward diejelbe ein Raub ber 
Flammen, nur 19 Häufer und die Johanniskirche blieben übrig. Aud das 
Gymnafialgebäude brannte ab und die Lehrer zerftreuten fi. Längere Zeit 
war gar nicht Schule gehalten. Zwei Lehrer fammelten allmählih wieder Schü- 
fer, der eine, Conrector Bindemann, ward 1646 zum Rector erwählt, 11 Jahre 
fang war fein Rector.“ 

Das Gymnafium zu Goldberg, einft weit und breit durch Trotzendorf be- 
rühmt, gieng 1621 ganz ein, ebenfo das Beuthener im Jahre 1629; das zu 
Oels gerieth in tiefen Verfall. Im Jahre 1639 Tag ein Faiferliches Regiment 
in Oels, 1640 warb die Stadt vergebens von den Schweden belagert, 1642 
von ben Schweden erobert und geplündert, dann von dem Kaiſerlichen wieder 
genommen. Damals ſchrieb der Gymnaſialrector Viebing: Wahrhaftig unter fo 
vielen und fo großen Qualen in Oels zu leben heißt bürgerlih umlommen, vor 
der Zeit fterben, und täglich einen Vorſchmack der Hölfenftrafen haben.? 


1) Geſchichte der Tatein. Schulen und des Gymnafiums zu Schweinfurt von Profeffor 
Wainich. Programm von 1831. ©. 4 fi. 

2) Der Schentungsbrief war ansgeftellt Frankfurt am Main ben 2. März 1632. 

3) Octavio Piccolomint beſchoß Schweinfurt nad) der Schladt von Nördlingen mit glü- 
enden Kugeln und nahm es ein; 1647 eroberte es der ſchwediſche General Wrangel. Die 
faiferfihen Truppen allein hatten der Stadt einen Koftenaufwand von 283,610 Gulden verur- 
faht, Ib. 5. 

4) Gedichte des Gymnaſiums zu Stargard, vom Director und Schulrath Falbe. 1831. 
©. 6.fi 

5) Oelsniſches Gymnafialprogramm des Dir. Dr. Lange. 1841. ©. 18 ff. 
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Im Jahre 1648, dem Friedensjahre, ſtiftete Herzog Georg Rudolph eine 
fürſtliche Schule bei der Johanniskirche in Liegnitz. Er beſtimmte die Einkünfte 
des eingegangenen Goldberger Gymnaſiums, wie er in einer Fundationsurkunde 
vom 28. April 1646 ſagt: „zur Wiederaufrichtung, Erfriſchung und Verbeße— 
rung alles deffen, was von ben Vorfahren für Kirchen und Schulen Röbliches 
geftiftet, durch den dreißigjährigen Krieg aber zu erhalten keine Möglichkeit ges 
wefen.“! 

Dieß wird hinreihen, um zu zeigen, wie zerftörend bie entfegliche Ver⸗ 
wüftung in jenen dreißig Kriegsjahren auf die Schulen unferes armen Bater- 
landes wirkte. 

Als aber der Krieg zu Ende gieng, da folgte der Zerftörung eine Zeit der 
„Wiederaufrihtung und Erfrifhung.“ Wir werden fie näher betrachten, nad) 
dem wir vorher das Leben und Wirken des Comenius fennen gelernt, welder 
den ganzen breißigjährigen Krieg durchlebte und durdhlitt. 


4. Comenius. 


Johann Amos Comenius iſt zu Nimnig im füböftlihen Mähren ? 
im Jahre 1592 geboren. Er verlor fehr früh feine Eltern, welche ſich zu den 
böhmischen Brüdern befannten; Vormünder vernachläffigten ihn fo fehr, daß er 
im fechszehnten Jahre erft das Latein anfieng. Er fagt: diefe Vernachläſſigung 
im Unterricht, worunter er fehr gelitten, habe ihm fchon früh Mitleid gegen an- 
dere eingeflößt.? Später ftudierte er am verſchiedenen Drten. Er gieng 1612 
nad) Herborn im Herzogthum Naffau, wo Alfted fein Lehrer war. Diefer, ein 
reformierter Theolog,* welcher der dordrechter Synode beigewohnt, fehrieb eine 
Menge theologifcher, philofophifcher und pädagogifcher Bücher, war Chiliaft und 
dürfte mach dem verfchiedenften Richtungen hin auf Comenius Einfluß gehabt ha- 
ben. Bon Herborn gieng er nad) Heidelberg. Von da fehrte er 1614 über 
Amfterdam in fein Vaterland zurüd, wurde Rector der Schule zu Prerau, 


4) Liegniger Gymnafialprogramm des Prorector M. Köhler. 1837, ©. 14, 

2) „Den Namen Kamenfty (Comenius) muß er ſchon von feinem Vater ererbt haben, 
deflen Borfahren von Komma herftammen mochten; im XVII. Yahrhundert war es bei uns 
nicht mehr gebräuchlich, fih mit Hinweglaffung des Familiennamens nad) feinem Geburts: 
ort zu nennen.” So PBalady Muf. 259. Niwnitz liegt unter 49% Br. in S. von Ungriſch 
Brod, — Die Literatur zur folgenden Darftellung fiche Beilage II. A, 

3) Opp. did. 1, 442. 

4) Geboren 1588, geftorben 1638 als Profeſſor der Theologie und Philofophie zu Wei- 
Benburg in Siebenbürgen. 

5) So fagt Tomenius: er habe ſich bei Aufftellung der Schulllaſſen nach Alfted gerichtet, 
Opp. did, 3, 20, 
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1616 Priefter, dann 1618 Prediger zu Fulned,! wo feit 1480 der Hauptfit 
ber böhmifchen Brüder und der zu ihnen geflüchteten Waldenfer war. Hier 
verſah er zugleid die Schule, arbeitete an Schulbücern, verlor aber feine 
Manuferipte, als die Spanier 1621 Fulneck eroberten. Um die gleiche Zeit 
verlor er Frau und Kinder.? | 

Im Yahre 1624 erhielten alle evangelifchen Prediger in den öſterreichiſchen 
Staaten den Befehl, das Land zu räumen, wodurch Comenius fein Amt verlor. 
Zunächſt blieb er noch im böhmischen Gebirge beim Baron Sadowski von Slaupna, 
defjen Kinder ein gewiſſer Stadianus? unterrichtete, für welchen Comenius 1627 
eine kurze Methodologie ſchrieb. ALS fpäter der Befehl kam: wer ſich nicht zum 
Katholiciemus befenne, folle das Land verlaffen, da wanderten 1628 im härte- 
ften Winter alfein aus Böhmen 30,000 Familien aus, darunter 500 edle Ge- 
ſchlechter.“ Nun zog auch Comenius mit feiner vertriebenen Heerde nach Polen. 
Auf dem Grenzgebirge fahe er ſich noch einmal um nad) Mähren und Böhmen, 
fiel mit feinen Brüdern auf die Kniee und betete zu Gott unter vielen Thrä- 
nen, daß Er doch mit feinem Worte nicht gar aus Böhmen und Mähren wei- 
hen, fondern fi) noch einen Samen behalten wolle. — 

In jenen Trauerjahren ſchrieb Comenius mehrere Troftfchriften für die uns 
glücklichen Vertriebenen und für fich felbft, unter andern „das Weltlabyrinth“ 5, 
ein Werk, fagt Gindely, das felbft einem Heiligen Ehre machen würde. 

Comenius erzählt, daß er den Anfang feiner didaltiſchen Studien in das 
Yahr 1627 fege,‘ da er die erwähnte Methodologie fchrieb, doch könne er wohl 
weiter zurüdgehen, nämlich auf das Jahr 1614, in welchem die Berichte der gie- 
Bener und jenaifhen Profejforen über Ratichs Methode erjchienen.” Durch diefe 
Berichte veranlaßt, habe er ald Nector in Prerau jene mildere Methode latein 
zu lehren verfucht und zu dem Zweck eine Heine, 1616 in Prag herausgefom- 
mene Grammatik gefhrieben. In jenem Unglüdsjahre 1627 habe er darauf ge- 


1) Opp. did. 1, 3. Prerau Liegt füdöftlih von Olmültz, Fulneck ungefähr in der Mitte 
zwiſchen Teſchen und Olmültz. 

2) Muſ. 261. 

3) Stadianus war Geiſtlicher der böhmiſchen Brüder. Auf dem Wege zu Sadomati 
ſah Comenius in Horzelig (?) den Lohgerber Kotter, welcher ihm nachmals eingetroffenes pro- 
phezeit haben ſoll. 

4) Raumer, Gedichte Europas 3, 451. 

5) Gindely 486. 518. Nah Palady (Muf. 262) gehören diefe Troſtſchriften zu Eome- 
nius beften Schriften in böhmiſcher Sprade. „Sein böhmifher Styl, fogt Palady, ift an Ele⸗ 
ganz der Diction ein noch heutzutage unerreichtes Mufter, und die Herzlichleit feines Bortrags 
theilt fich jedem feiner Lefer wohlthätig mit.” Muſ. 342. 

6) Opp. did. 1, 3. 

7) Außer diefen nennt Comenius (Opp. did. 4, 442) den Campanella, Baco, Rhenins 
und Joh. Balentin Andreä ac., deren Methoden er ftndiert habe. An Ratich felbft wandte er 
fi im Jahre 1629 vergebens zu wiederholtenmalen brieflih, um von ihm Auskunft über deffen 
Metbode zu erhalten. Opp. 2, 282 (j. Ratid)). 
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dacht, daß durch Stiftung von Schulen, in denen nach guten Lehrbüchern und 
Harer Methode unterrichtet würbe, dem Volle, bei Rückkehr befferer Zeit, gehol- 
fen werden müſſe. So wandte in den Jahren franzöfifher Knechtſchaft Fichte 
feine Augen auf Peſtalozzi und hoffte, daß in Iferten eine neue Generation für 
eıne einftige freie Zeit Deutfchlands aufwachien ſolle. — , 

Comenius ! wanderte aus Böhmen nad Liſſa, lehrte dort Latein und gab 
im Jahre 1631? feine Janua linguarum reserata heraus, eine neue Weife Spra- 
chen, insbefondere latein zu lehren. Die Buch begründete feinen Ruhm. Er 
felbft jagt von demfelben in der Dedication feiner didaftifchen Werke: „was id mir 
nicht einhilden konnte, geſchahe, daß nämlich dieß kindiſche Werflein (puerile 
istud opusculum) von der gelehrten Welt mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
wurde. Dieß bezeugen viele Männer verfchiedener Nationen, welche mir zu mei- 
ner neuen Erfindung herzlich Glück wünfchten, ebenfo die Ueberfegungen in fremde 
Sprachen. Denn es wurde das Buch nicht bloß in 12 europäifhe Spraden 
überfegt — ich fah diefe Ueberſetzungen felbft — nämlich in die lateinische, grie- 
chiſche, böhmifche, polnifche, deutfche, ſchwediſche, Holländifche, englifche, franzöfi- 
fche, fpanifche, italienische, ungarifshe — fondern aud) in afiatifhe Sprachen über- 
fegte man es, im die arabiſche, türkifche, perfifche, ja in die mogolifche, welche 
ganz Oftindien verſteht.““ — 

In Liffa arbeitete er aud) um das Yahr 1628 feine Didactica magna seu 
Omnes omnia docendi artificium, und zwar zuerft böhmiſch aus. — Der große 
Ruf, welchen ihm feine Janua erwarb, veranlaßte die ſchwediſchen Reichsſtände, 
ihm 1638 den Antrag zu machen, ihre Schulen zu reformieren. Er nahın den 
Antrag nicht an, ward aber durch denfelben bewogen, feine, zuerft deutſch gefchrie- 
bene, Didactica ins Latein zu überjegen. Freunde in England, denen er einen 
Auszug derfelben mitteilte, ließen diefen druden. Als er von England aus eine 
ähnliche Aufforderung: das Schulwefen zu reformieren, erhielt, gieng er 1641 
nad London. * Die Angelegenheit ward im Parlament verhandelt. Aber die 
irifhen Unruhen und der ausbrechende bürgerliche Krieg vereitelten feine Plane, 
fo daß er England verließ, und, von Ludwig de Geer in Norköping, einem au- 
ferordentlich reihen niederländifchen Kaufmann eingeladen, 1642 nad) Schweden 


1) Comenius ward in Liſſa 1632 an bie Stelle feines Schwiegervaters Eyrillus zum 
Auffeher Über die zerftreuten Brüdergemeinden gewählt. Gindeln 487, 

2) „Janua .. . primumque anno 1631 edita.“ Opp. did. 1, 250. 

3)... Mogolicam toti orientali Indiae familiarem. Bayle nennt die Berfaffer meh- 
rerer diefer Meberjegungen. Der Drientalift Jac. Golius in enden fhidte die Janua feinem 
Bruder P. Golius in Aleppo, welcher diefelbe ins Arabijche überfegte. Sie gefiel den Muhas 
medanern fo jehr, daß fie diejelbe ins Türliſche, Perfiihe und Mongoliihe (?) überfegen mwoll- 
ten. Jac. Golius erzählte dieß im Jahre 1642 an Comenius und fügte hinzu: Vides Comeni 
quam feliciter tibi Janua tua ad gentes aperiat Januam, Opp. did. 2, 268, 

4) Opp. did. 2, Einleitung. Congregatum interim Parlamentum, praesentiague nostra 
cognita, jussit nos expectare. 
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reifte. Ludwig de Geer! lebte feit zwanzig Jahren in Schweden. Bon feinen 
unermeßlichen Reihthümern machte er den menjchenfreundlichiten Gebraud und 
half wo er nur Helfen Konnte, fo daß Comenins ihn „ben Großalmojenier von 
Europa“ nannte. Er unterftügte aufs Neichlichfte den Comenius und die böh- 
, mifchen Vertriebenen. Nach Ludwig de Geers Tote folgte fein Sohn Lorenz de 
Geer dem Beifpiele des Vaters, und blieb der treuefte Freund des Comenius bis 
zu deſſen Ende. 

Comenius befprady fi in Stodholm mit dem Kanzler Orenftiern und $o- 
hannes Skytte,? Kanzler der Univerfität Upfala. Drenftiern, der nordiſche Adler, 
erzählt Somenius, habe ihn ſchärfer eraminiert, als irgend ein Gelehrter.” Ich be- 
merkte, fagte der große Kanzler, ſchon in meiner Jugend, daß die gewöhnliche 
Yehrmweife etwas Gewaltſames fei, konnte aber nicht entdeden, worin der Fehler 
liege. Als mic endlich) mein König, glorreihen Andentens, als Gefandten nad) 
Deutfchland ſchickte, fo beſprach ich mich hierüber mit mehreren Männern. Da 
ic erfuhr, daß Ratichius mit einer neuen Methode umgehe, fo hatte ich Feine 
Ruhe, bis ih den Mann felbft gefehen, der mir aber, ftatt eines Geſprächs, 
einen dicken Quartanten zu lefen gab. Ich überwand die mühjame Arbeit und 
nachdem ich das ganze Buch durchblättert, fo erjahe ich daraus, daß er die Ge- 
brechen der Schulen nicht übel aufdede, allein die Heilmittel, welche er dagegen 
vorſchlug, fchienen mir nicht hinreichend, Was Yhr aufftellt, ift fefter gegrün- 
det. Ich antwortete: fo viel wie möglich hätte ich hierin gethan uud ich müſſe 
nun zu etwas Anderem übergehen. Worauf Orenftiern fagte: ich weiß, daß Ihr 
etwas Größeres vorhabt, denn ich habe Euren Prodromus * Pansophiae gelefen; 
davon wollen wir morgen fpreden. — Am andern Tage, erzählt Comenius 
weiter, habe fi) Oxenſtiern nun über jenen Prodromus ſcharf ausgeſprochen, 
indem er die Frage vorausgeſchickt: ob er auch Widerfprud; ertragen könne? Da 
Comenius dies bejahte, jo beftritt er dejfen im Prodromus geäußerte große Hoff. 
nungen mit tiefen politiichen Gründen; auch berief er ſich darauf, daß die hei- 
lige Schrift gegen das Ende der Welt vielmehr böfe als fchöne Zeiten zu ver- 
fündigen ſcheine. Dod empfahl er dem Comenius feine Arbeit auszuführen, 
zuvörderſt aber für das Bedürfnis der Schulen zu forgen, eine leichtere Weife, 
das Latein zu erlernen, auszuarbeiten, und eben daburd dem Größern, was er 


1) Muf. 267. 268. 

2) Zohann Skytte, der Erzieher Guftan Adolphs, welcher im Jahre 1645 farb. Ihm 
verdanfte die im Jahre 1632 geftiftete Univerſitüt Dorpat ihre Entſtehung. Sein Sohn 
Benedilt Skytte unter Karl Guſtav verbannt, machte dem großen Kurfürften von Brandenburg 
den Vorſchlag zu einer Univerfität, an welcher Lehrer nit nur aller Confeſſionen ſondern 
aller Religionen: Juden und Muhamedaner ꝛc. angeftellt werben follten. Jungius von Gub- 
sauer, 264. 

3) Ib. Bgl. oben: Wolfgang Ratih, wo fhon eine Aenferung Orenftierns aus dieſem 
Geſpräch mitgeteilt ward. 

4) Der Prodromus erjhien in London. 1639. 


Go menius. 43 


beabfichtige, Bahn zu machen. — Der Mare praktiſche Orenftiern, ſcheint es, 
wollte den Comenius von grenzenlofem Streben in ein zwar bejchränfteres, aber 
deito ficherer zum Ziele führendes Wirken einlenken. — 

Die Schweden beftimmten nun den Comenius, in Elbing ein Werk über 
feine Methode auszuarbeiten. Hiermit waren aber deffen englifche Freunde gar 
nicht zufrieden. Sie meinten: mit der Schriftftellerei für Knaben möchten andere 
fi befafjen, ihm gezieme e8 das Größere, die Panſophie, auszuarbeiten. Quo 
moriture ruis? minoraque viribus audes? fchrieben fie ihm. Er aber freute 
fi durch diefe Mahnung wieder auf die königliche Straße zurüdgerufen zu 
werben, ! ſchickte den englifchen Brief nah) Schweden, in ficherer Hoffnung, man 
werde dort beipflichten. Allein das Gegentheil gefhah; man trug ihm vielmehr 
ſchwediſcher Seits auf, erft feine Didaktit zu vollenden. Das Vorzügliche müſſe 
man freilich vorzüglih, was aber zuerft gethan fein wolle, müſſe man zuerft 
thun. Auch fchreite man nicht vom Größern zum Kleinern fort, fondern um: 
gelehrt. — 

So mußte denn Comenius, wohl oder übel, wieder an das Ausarbeiten ber 
Schulbücher gehen. Nachdem er vier Jahre lang gearbeitet, kehrte er 1646 nad 
Schweden zurüd. Drei Commiffarien prüften das Werk und erflärten es des 
Druds würdig, fobald Comenius die legte Hand an dasjelbe gelegt. Dies zu 
thun gieng er nad Elbing zurüd und von da 1648 nad) Liſſa, wo er in dem» 
felben Fahre zum Bifchof der böhmiſchen Brüder gewählt wurde und das auf- 
getragene Werk: die Novissima linguarum methodus herausgab. ? Es war das 
Jahr, welches durch den weitphälifchen Frieden dem furchtbaren dreigigjährigen 
- Krieg ein Ende ſetzte. Da wendet fi Comenius in jenem Werk fo an die 
Fürften: „Ihr habt Vieles zerftört, o ihr Mächtigen, erbauet num wieder Vieles! 
Ahmt hierin dem nad), welcher euch an feiner Statt zu Verwaltern der menfd- 
lichen Angelegenheiten eingefegt hat, Er zerftört, um zu bauen, reutet aus, um 
zu pflanzen.“ An Oreuftierna aber fchrieb Comenius die bitterften Klagen, daß 
man den Frieden abgefhhloffen, ohne den ausgewanderten Böhmen die Rückkehr 
in ihr Vaterland zu bewirken. ? 

Im Jahre 1650 reifte er auf des Fürften Ragozfi Einladung nah Ungarn 
und Siebenbürgen, blieb hier vier Jahre, während deren er die Schule zu Pa- 
tat * organifierte. Unter andern ſchrieb Comenius hier fein zweites berühmtes 
Werk, den Orbis pietus. Er konnte e8 jedoch nicht in Ungarn beendigen, weil 
es ihm an einem geſchickten Kupferftecher fehlte. Deshalb ſchickte er es an den 


1) Gavisus ego hac regiam in viam revocatione. Ueber des Eomenius Panſophie vgl. 
Beilage II. B. 

2) Opp. did. 2. Die Borrede ift in Elbing 1648 geichrieben, 

3) Näheres bei Gindely S. 505 ff. und 537, 

4) Patak, d. i. Fluß, aud Saros Patal, welchen Namen es nad Comenius (Opp. did. 
3. 101) a lutositate accepit. Es liegt am Bodrog öftlih von 39% L. nördlich von 48° Br, 
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Buchhändler Michael Endter in Nürnberg, aber nun hielt der Kupferftecher dic 
Publikation bis in das dritte Jahr auf. Im Jahre 1657 fpridt Comenius 
die Hoffnung aus: das Werk werde auf der nächſten Meffe erfcheinen. Wie 
großen Beifall es gleich bei feinem erften Erfcheinen gefunden haben muß, ergibt 
ſich ſchon daraus, daß bereitd zwei Jahre fpäter, 1659, eine zweite verbefferte 
Auflage bei Endter erfchien. 

Im Jahre 1654 kehrte Comenius nad Liſſa zurüd, wo er fi bis 1656 
aufhielt, da die Stadt am 28. April von den Polen verbrannt wurde, wobei 
er fein Haus, feine Bibliothek und faft alle feine Manufcripte, die Arbeit vieler 
Jahre, verlor. Er flüchtete nad) Schlefien, dann ins Brandenburgjche, weiter 
nad) Hamburg und Amfterdam. Hier blieb er bis an fein Ende und wurde 
vorzüglich von reichen Kaufleuten unterftügt, deren Kinder er unterrichtete. In 
Amſterdam ließ er auch 1657 feine Opera didactica auf Koften des Lorenz de 
Geer, Sohn des erwähnten Ludwig de Geer, druden. Am 15. November 1671 
entfchlief er in feinem SOften Jahre; in der Kirche von Naarden ward er be— 
graben.” Comenius war der 2Ofte und letzte Bifchof der böhmifchen Brüder- 
gemeinde, welche 214 Yahre beſtand.“ Nach Comenius Tode fchloffen fich die 
zerftreuten Glieder derjelben den Lutheranern und Reformierten an. 

IH habe, meiner Aufgabe getreu, vorzugsweife die pädagogische Wirffamkeit 
des Comenius berüdfichtigt, während andere Schriftfteller * andere Richtungen 
des merfwirdigen Mannes hervorgehoben haben, befonders feine Anhänglichkeit 
an mehrere faljche Propheten jener Zeit, an Drabicius, Kotterus und die Po— 


1) Opp. did. 3, 830, . 

2) Muf. 343. Nah Allem ſcheint Comenius dreimal verheirathet gewefen zu fein. Die 
erfte Frau verlor er nebſt ihren Kindern ſchon um das Jahr 1621 (Muf. 261). Die jweite 
war die Tochter des Eyrillus, welche 1648 oder 49 ftarb, einen Sohn Daniel und 4 Töchter 
gebahr. (Gindely 535.) Die dritte Frau überlebte ihn und zog als Witwe nach Berlin. Eli— 
fabeth, eine der 4 Töchter zweiter Ehe, heirathete den Daniel Jablonſty (Figulus). „Der 
Sproße diefer Ehe war . . . (ber bekannte) Daniel Ernft Jablonſty.“ Gindely 536, 

3) Die böhmiſch-mähriſche Bridergemeinde war nämlih 1457 gegründet. (Gindely in den 
Sitzungsberichten der philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaſſe der kaiſerlichen Alademie der Wiſſenſchaften. 
Jahrgang 1854 ©. 354.) Nah dem „ Systema. .. ecclesiarum Slavonicarum opera 
Regensvolscii 1652“ S. 322 wird Comenius als der boſte Senior seu Superattendens auf- 
geführt. „Ex his Senioribus primi in ordine (quos vulgo illi Praesides vocant) post de- 
cessum aliorum, a prima Unitatis Fratrum origine, sibi certo ordine succedentes fuerunt 
isti 1. M. Sambergius A. 1467... .. 20. J. A. Comenius 1648. Dieſer der letzte Praeses 
(oder Bifhof) ward, wie wir fahen, 1632 Senior (oder Superattendens). Rednet man das 
Beftehen der Gemeinde von der Wahl des erften bis zum Tode des letzten Praeses, fo erge- 
ben fi 204 Jahre. 

4) Palady vertHeidigte im böhmischen Muf. den ehrwürdigen Comenius gegen die empö- 
renden Angriffe von Bayle, Adelung und andern. Ueber ben falfchen Propheten Drabicius, 
welcher zufetst in Preßburg hingerichtet wurde, j. Gindely 509 bis 530, Die Poniatovia lebte 
in Liffa in Comenius Haufe und war vermuthlich magnetifh. Muf. 339. Auch mit der 
Bourignon ftand Komenius in Verbindung. Eb. 341. 
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niatovia. Unter dem Titel: Lux in tenebris edierte Comenius 1657 ihre Wei— 
ßagungen, welche vornehmlich gegen den Pabſt und das Haus Oeſterreich ge 
richtet waren. Die Türken, hieß es, würden ſiegreich einbrechen, Wien erobern, 
von da über Venedig gegen Rom, als gegen das neue Babel ziehen, und beide 
Städte zerftören. Später erwartete man: Ludwig XIV. werde, nad) Untergang 
des Haufes Defterreich, zum Heile der Welt Kaifer werden. Auf Carl Guftav 
von Schweden, Ragozli u. A. waren die Augen der Seher gerichtet; im Jahre 
1672 Hofften fie den Anfang des taufendjährigen Reichs zu erleben. Georg 
Müller jagt in Bezug auf des Comenius Buch Lux in tenebris fehr wahr: 
„Sit e8 ihm fo fehr zu verargen, wenn er, dem Wahrheit und Religionsfreiheit 
fo fehr am Herzen lagen und der fie allenthalben gewaltfam unterdrüdt ſah, 
jede befjere Ausficht begierig ergriff und in einer liebenswürdigen Schwärmerei 
. der Hoffnung die Zeit der Erlöfung näher fahe, als fie nad dem Rath der 
Borficht kommen ſollte?“ Aehnliche Hoffnungen, bemerft Müller, hätten damals 
bie beften Köpfe gehegt. 

Ein Drittes, was den Comenius außer Pädagogik und Weifagungen fehr 
befchäftigte, waren vergebliche Bemühungen, die verfchiedenen Confeſſionen zu ei- 
nigen. Er wohnte im Jahre 1645 dem Colloquium in Thorn bei, welches die 
Bereinigung der Katholifen und Proteftanten bezwedte. Doc zweifelte er im 
voraus — wie e8 fich fpäter ergab, mit Recht — an einem befriedigenden Aus- 
gang der Unterhandlungen. Sein fehnliher Wunſch, daß dod alle Menfchen 
in Liebe und Eintracht (eben möchten, brachte ihn ſelbſt auf Gedanken, wie die 
Türken zum Chriftentfume befehrt werben fünnten. Im Jahre 1667 gieng er 
ernftlich damit um, eine Weberjegung der Bibel ins Türkifche zu veranftalten 
und fchrieb eine Vorrede an den Sultan, in welcher er ihn das Leſen der hei- 
figen Schriften empfahl. ! 

Den trefflihen Dann lernen wir in feiner großen Frömmigfeit und herz- 
lichen Liebe, wie nad den verfchiedenen Richtungen feiner raftlofen Thätigfeit aus 
Confeffionen Fennen, welche er im 77ften Lebensjahre im Angeficht des Todes 
fchrieb, aus welchen ih am Schlufe meiner Darftellung einen Auszug geben 
werde. — 


* 


Comenius hinterließ eine Menge pädagogischer Werke. ? Die Opera didac- 
tica allein enthalten über taujend Foliofeiten, fie find die reichſte Schatzkammer 
fcharffinniger und tiefer pädagogifcher Gedanken. Möchte e8 mir gelingen, in . 
der Kürze die Pädagogik des ausgezeichneten Mannes nach Anleitung feiner 


1) Gindely 500. 533. 
2) Das Berzeichniß derfelben in der Beilage II. 
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Schriften einigermaßen treffend zu charakteriſieren, feine weſentlichſten, bleibenden 
Grundgedanken, Beftrebungen und Leitungen herauszuheben, ungeirrt von jei- 
nen mehr zufälligen, flüchtigen Einfällen und Verſuchen. — 

Das erfte bedeutende Werk, welches Eomenius jchrieb, war feine 


1. Didactica magna, 


Er gehörte nicht zu den Pädagogen, welche nur vereinzelte Anläufe nehmen, 
in diefem und jenem Lehrgegenftande, in diefer und jener Lehrweiſe alles Heil 
fuchen, vielmehr war er im beften Sinne univerjell, und bei diefer Univerjalität 
ftrebte er dennoch nad möglichft tiefer Begründung. Das bezeugt diefe Didac- 
lica magna, das frühefte und tieffinnigfte pädagogiiche Werk des Comenius. Cr 
entwarf e8 fchon 1628, im Z6ften Lebensjahre, in frifcher Manneskraft noch 
ungeknickt durch die Mühfeligleiten, welche ihn fpäter trafen, unverwirrt durch 
manche Irrwege, welde er in fpätern Jahren verfolgte. Er hat pädagogifche 
Erfahrung, doch beengen die vielen Nüdfichten noch nicht den Sinn, und Mis- 
verhältniffe, welde ihm fpäter in den Weg treten. Noch jegelt er mit vollen 
Segeln, ohne zu lavieren, und läßt feinen Gedanken freien Lauf, ohne überall 
zu fragen: ob fie auch ausführbar. War doc auch fo Vieles in jeiner Zeit 
unausfüihrbar, was fpäterhin fich fehr wohl realifieren ließ! 

Der Menfh, jagt Comenius in der Didactica, lebt ein breifaches Leben, 
ein vegetatives, animales und intellectuales oder geiftiges; er hat eine dreifache 
Heimath: den Mutterleib, die Erde, den Himmel. Durd die Geburt tritt er 
in die zweite Heimath, dur Tod und Auferftehung in die dritte, ewige. Wie 
das Kind im Mutterleibe für das irdiſche Leben zubereitet wird, fo bildet fich 
die Seele durd Mithilfe des Leibes im irdifchen Leben für die Ewigkeit. Glüd- 
(ich ift der, welcher wohlgebildete Glieder aus Mutterleibe auf die Welt bringt, 
taufendmal glüdlicher der, welder im Tode eine wohl gebildete Seele davon 
trägt! — 

Der Menſch ift ein vernünftiges Gefchöpf, Herr der übrigen Gejchöpfe, 
Ebenbild Gottes; daher war fein Sinn urfprünglich auf Wiffen, Tugend und 
Frömmigkeit gerichtet. Wir dürfen uns nad dem Falle nicht für unfähig zu 
den breien erklären, ohne ſchändlich undankbar gegen die Gnade Gottes in Chrifto 
zu fein, durch welche wir wiedergeboren find. ! 

Als Ebenbilder des allwiſſenden Gottes ftreben wir nah Wiffen. Die 
Gapacität unſres Geiftes ift unergründlih. — 

Der Same des Wiffens, der Tugend und der Religion, nicht diefe ſelbſt 
find dem Meufchen urfprünglich gegeben, fie müfjen erjt durch beten, lernen, 
üben erwedt hervortreten; dur Thun gelangt der Menfch erjt zum wahrhaften 
Sein. 


1) Interiores nostrae vires ex lapsu primaevo infirmatae sunt, sed non extinctae, 
Did, 55. Bgl. Augustini Confess, 7, 12 und die 2te Anm, dajeldft, in der Ausg. d. Verf. 
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Alle Menſchen ſind unterrichtsbedürftig. Der Unterricht muß früh be— 
ginnen. In der Jugend iſt der Menſch zu bürgerlichen und andern Geſchäften 
nach dem Rathe Gottes unfähig, damit er eben Muße zum Lernen habe. 

Alle Kinder, reiche und arme, vornehme und geringe, Knaben und Mäd— 
hen müffen in Schulen unterrichtet, in allen muß Gottes Ebenbild wieder her- 
geftelft,! jedes muß für feinen künftigen Beruf befähigt werden. Alle müffen 
Alles Ternen, jeder Meuſch ift ein Mikrofosmus. Nicht daß jeder jede Wiljen- 
haft ergründen Könnte, aber alfe follen fo unterrichtet werden, daß fie auf die 
Gründe, Berhältniffe und Zwede der wichtigeren Dinge, die da find und werden, 
aufmerfen lernen, alle, deren Beſtimmung es ift, in diefer Welt nicht bloß Zu— 
ſchauer, fondern Thäter zu fein. ? 

Wir haben keine Schulen, welche ihrer Beftimmung entiprehen. An vielen 
Orten fehlen fie ganz, an andern ift nur für die Kinder der Wohlhabenden ge- 
forgt, die Unterrichtsweife ift abjchredend, langweilend, dunkel, das Sittlihe wird 
vernachläffigt. Realien lehrt man nicht, auf Latein verwendet man 15 bie 20 
Fahre und bringt es doch zu nichts. „Sind mir doch ſelbſt,“ fagt Comenius, 
„meine jchönjten Yugendjahre elendiglih in unnügem Schultreiben verfommen. 
Ad, wie oft hat mir, nachdem es mir gegönnt war, das Befjere zu erkennen, 
die Erinnerung an meine verlorene Jugend, Thränen ausgepreßt, wie oft habe 
ih im Schmerz audgerufen: 

0 mihi praeteritos referat si Jupiter annos! 


Aber der Schmerz ift vergeblich, vergangene Tage kehren nicht zurüd. Nur Eins 
bleibt, nur Eins ift möglid), daß ich den Nachkommen rathe, was ich nur zu 
rathen vermag und nad) Darlegung der Weife, wie unjere Lehrer uns in $rr- 
thümer geftürzt, den Weg zeige, wie das Irren zu vermeiden ift. Das gejchehe 
im Namen und unter Leitung deffen, der allein unfere Fehler zu zählen, unfer 
Krummes grad zu machen weiß.“ 

Der Unterricht wird in dem Maaße leicht von Statten gehen, als die Un- 
terrichtsmethode der Natur folgt. Alles Natürliche geht von jelbft. 

Der Unterricht beginne in früher Jugend, da der Sinn nod frei ift und 
ſchreite ftufenmweife nad) Maßgabe der wachſenden Faſſungskraft fort. — 

Die Schulen lehren irrig zuerjt die Sprache und gehen dann zu den Din- 
gen über; mit Künften, welche ſich auf die Rede beziehen (artibus sermocinatri- 
eibus), hält man die Knaben einige Jahre Hin, dann erft gibt man ihnen Rea— 
lien, als Mathematik, Phyfif ꝛc. Und doch ift die Sache Subjtanz, das Wort 
Accidenz, die Sache der Leib, das Wort ift Kleid. Sache und Wort find daher 
zugleich beizubringen, vornehmlich aber die Sache als Object des Verftandes und 
der Rede. — 


1) Bol. Pädag. 3, 1, 250 fi. 256 die 2. Auflage; S. 436 fi. 543 die 3. Auflage. 
2) Didact. 42—45, 


48 Comenius. 


Unrichtig made man beim Sprachunterricht mit ber Grammatik ben An—⸗ 
fang, ftatt mit einem Autor ober gehörig eingerichteten Wörterbuch, da doch Au- 
toren und Wörterbuch die Materie der Sprache reihen, die Form erft von der 
Grammatik Hinzugefügt wird. 

Beifpiele müfjen auch den abftracten Regeln, kurz überalf muß die Materie 
der Form borangehen. 

Man treibe nicht vielerlei zu gleicher Zeit, fondern eins nad) dem andern. — 


Man gebe den Schülern von vorne herein eine Art Encyklopädie des zu 
Lehrenden, welche im Verfolg weiter und weiter ausgebildet wird. 

Jede Sprache, Wiſſenſchaft, Kunſt werde zuerft nad) ihren einfachſten Rudi- 
menten gelehrt, dann vollftändiger, nad) Regeln und Beifpielen, hierauf fyftema- 
tiſch mit Zuziehung der Anomalien. — 

Man vertheile den Unterricht forgfältig in Klaſſen, fo daß die untere Klaſſe 
der zumächft folgenden obern voliftändig vorarbeite; die obere dagegen das in der 
untern Erlernte befeftige. Die Natur ift in ftetem Fortſchritt begriffen, doch 
jo, daß fie nicht etwa das Frühere aufgibt, indem fie Neues beginnt, vielmehr 
das früher Begonnene fortfegt, vermehrt und zur Volltommenheit führt. Jede 
Klaffe werde in beftimmter Zeit abfolviert. — 

Die Yugend darf anfangs nicht mit Controverfen behelligt werden; nie 
wird einer die Wahrheit ergründen, wenn fein erfter Unterricht fich in Discuffi- 
onen bewegte. 

Es ift nicht gut, daß ein Knabe mehrere Lehrer habe, da ſchwerlich alle die 
gleiche Methode befolgen, was ihn verwirrt. Alle Difciplinen find nad einer 
naturgemäßen, gleihförmigen Methode zu lehren, und nad gleihförmigen Lehr⸗ 
büchern. — 

Auch minder begabte werden durch die Lehrbücher in den Stand geſetzt, gut 
zu unterrichten, die Bücher treten für fie ein. 


Freundliche, Tiebevolle Eltern und Lehrer, heitere Schulftuben, Spielpläge 
bei den Schulhäufern, anregender, natürlicher Unterricht, alles muß zufammen- 
wirken, um das Lernen angenehm zu machen und den gewöhnlichen Widerwillen 
gegen die Schule zu vertreiben. 

Die meiften Lehrer ſäen Pflanzen ftatt Pflanzenfamen; ftatt von einfachen 
Prineipien auszugehen, führen fie die Schüler alsbald in ein Chaos von Büchern 
und abgeleiteten Disciplinen ein. — 

Die Grammatik einer fremden Sprade, 3. B. der Iateinifchen, muß der 
Mutterfprache jedes Schülers angemeffen fein, da verfchiedene Mutterfprachen in 
verjchiedenem Verhältnis zum Latein ftehen. 

Beim Erlernen einer fremden Sprache fchreite man vom Verftehenlernen 


zum Schreiben, wobei man fid) Zeit nimmt, weiter zum Sprechen, da man im- 
provifieren muß, fort. 
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Zuerſt lerne man das zunäͤchſt Liegende kennen, ſpäter das weiter und im ⸗ 
mer weiter Entfernte. 

Anfangs übe man die Sinne, dann das Gedächtnis, Hierauf den Verſtand, 
zulegt das Urtheil. Denn die Wiffenfhaft beginnt mit der finnlichen Wahrneh- 
mung, welde dur die Einbilbungsfraft dem Gedächtnis zugeführt wird, durch 
Induction einzelner Wahrnehmungen bildet dann der Verftand allgemeine Wahr- 
heiten (Begriffe); endlich entfpringt das gewiſſe Wiffen aus dem Urtheil über 
binlänglich Verſtandenes. — 

Der Schüler lerne nichts auswendig, was er nicht begriffen hat. — 

Er lerne nichts, was nicht für diefes und jenes Leben nütze ift;! nicht bloß 
um Kenntniffe, auch um Tugend und Frömmigkeit handelt es fi. — 

Alle Studien müffen möglihft Ein Ganzes bilden, aus Einer Wurzel ent- 
Iprungen fein. Ueberali werde der Caufalnerus angegeben. ? 


Man Lehre nicht bloß verftehen, fondern zugleich das Verftandene ausſpre⸗ 
hen und behandeln.” Soviel einer verfteht, ſoviel gewöhne er ſich auszufprechen 
und umgelehrt lerne er verjtehen, was er jagt. Rede und Sachkenntnis müfjen 
gleihen Schritt halten. 

Damit Ein Lehrer im Stande fei, eine große Menge zu unterrichten, theile 
er die Klaffe in Decurien und jege über diefe Decurionen, welche ihm helfen. 

Leſen und fchreiben werde zugleich gelernt. 

Nicht Schatten der Dinge, fondern Dinge felbft, welche auf die Sinne und 
die Einbildungsfraft Eindrud machen, find der Jugend nahe zu legen. Mit re- 
aler Anfhauung, nicht mit verbaler Beſchreibung der Dinge muß der Unterricht 
beginnen. Aus folder Anfhauung entwidelt ſich ein gewiſſes Wiffen. 

Das ſinnlich Aufgefaßte Haftet am fefteften im Gedächtnis, mehr als Hun- 
dertmal wiederholte Beſchreibung und Erzählung, Daher find auch Bilder, ;. 
DB. biblifche, fehr zu empfehlen. 

Zuerft ift ein Gegenftand in feiner Totalität ind Auge zu faſſen, dann erft 
feine Theile — dieß gilt für das leibliche, wie für das geiftige Auge. 

Alle Theile, ohne Ausnahme, find zu betrachten und ihr gegenfeitiges DBer- 
bältnis, 

Die Unterfchiede der Dinge find gehörig beizubringen. Qui bene distinguit 
bene docet, — 

Jede Kunft wird durch Ueben erlernt, Schreibfunft durch Schreiben, Sing- 
funft durch Singen ꝛc. Der Meifter muß e8 dem Lehrling vormachen zur Nad)- 


1) Ea siquidem discenda sunt in terris, monente Hieronymo, quorum scienlia perse- 
veret in coelos. 88, 

2) Omnia doceantur per causas. 95. Seire est rem per causas tenere, 118. 

3) Quae quis Intelligere docetur, doceatur simul Eloqui et Operari, seu transferre ad 
usum. 96. Erinnert an Baco, 

v. Raumer, Pädagogik, 2 4 
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ahmung, ohne mühſelige theoretiſche Anweiſung. Iſt doc der Menſch ein ani- 
mal wiunrixov! 

Beim Ueber muß man von den erften Elementen beginnen und allmählich 
zum Schwereren und Zufammengefegteren fortfchreiten. So von Buchſtaben zu 
Sylben, Worten ıc. 

Die Nahahmung muß fich anfangs ftreng an das nachzuahmende Mufter halten, 
erft allmählich gelangt der Lehrling zur Freiheit und Selbjtändigkeit. So copiert 
er anfangs die Vorſchrift des Schreibmeifter8 peinlich genau, erft nach vieler Ue— 
bung lernt er eine individuelle Hand fchreiben. 

Spraden. Zuerft lehre man bie Mutterfprache, zunächſt die Sprade ei- 
nes benachbarten Volles, dann erft Latein, griechiſch, Hebräifch, immer eine Sprache 
nach der andern. Man fange ja nicht mehrere zugleich an, das verwirrt. Sit einer 
in mehreren Sprachen feft, dann erft mag er fie lexikaliſch und grammatiſch vergleichen. 

Jede Sprache wird beſſer durch den usus, durch hören, wiederholtes leſen, 
abſchreiben zc., als durch Regeln gelernt; dieſe aber kommen dem usus zu Hilfe 
und geben ihm Sicherheit. Die Sprachregeln müffen ſchlicht grammatifch, nicht 
fubtil philoſophiſch fein. 

Bei Erlernung einer neuen Sprache ift der Lehrling nur auf die Abwei- 
Hungen diefer Sprache von der Grammatik der ihn Schon befannten Sprachen 
aufmerffam zu machen, ohne jedesmalige Wiederholung des Gemeinfamen. 

Nur die Mutterfprache und das Latein find bis zur möglichften Bollfommen- 
heit zu erlernen. — 

Comenius gibt auch erufte Lehren, wie die Knaben zur rechten Klugheit, 
Mäßigfeit, Männlichleit, Gerechtigkeit geführt werden follen, durch Ueben, Lehren 
und das Beifpiel der Erwachſenen. Dem Unkraut fäenden Satan und der ver- 
derbten Natur müſſe die Zucht ermahnend und ftrafend! Widerftand leiften. — 
Die Kinder, fagt er, find anzuweifen, Gott zu ſuchen, ihm gehorfam zu fein und 
ihm über Alles zu lieben;“ und zwar von früh auf. Sie find dazu nicht fo 
ungelehrig, ald mande meinen; mögen fie anfangs immerhin nicht verftehen, was 
fie thun, das DVerjtändnis findet fich fpäterhin.® Hat Gott doch befohlen, ihm 
alle Erftlinge zu opfern, warum nicht auch die Erftlinge der Gedanken, des Lal- 
lens, unferer Bewegungen und Handlungen ? 

Früh lehre man die Kinder, daß nicht das zeitliche, fondern das ewige Le⸗ 
ben Zwed unfres Dafeins, das zeitliche Vorbereitung auf das ewige fei, damit 
fie über irdifches Abmühen nie das Eine, was Noth, aus den Augen verlieren. 


1) Verbis et verberibus, 137, 

2) Perfrui conscientiae voluptate. Fruimur Deo in amore et favore ejus ita acquie- 
scendo ut nihil nobis in Coelo et Terra optabilius sit Deo ipso. 

3) Comenius ftimmt hierin mit M. Neander, H. Wolf, Gesner, F. A. Wolf (©. diefe 
weiter unten) aud mit dem von mir (Pädagog. 3, 2. Aufl, 1, 84. 85 3 Aufl. S. 48. 49) 
Gejagten überein, 
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Darum müſſen fie von frühfter Jugend auf zu dem angehalten werben, was zu 
‚Gott führt, zum Lefen der heiligen Schrift, zum Beiwohnen des Gottesdienftes 
und zum Gutes thun. Dur die Schrift follen fie glauben, lieben, hoffen ler- 
nen. „O möchte fi) Gott unferer erbarmen,“ ruft Comenius aus,! „daß wir 
eine Weiſe fänden, welche uns kräftig Iehrte alles, womit fi unſer Geift außer 
Gott befchäftigt, auf Gott, alles irdifche Abmühen, worin die Welt verwidelt 
und verfenkt ift, auf Fleiß fürs himmliſche Leben überzutragen!“ 

Innerlich und äußerlich muß die Jugend für die Religion gebildet werben ; 
bloß äußerlihe Bildung macht Heuchler, die nur um zu fcheinen Gott verehren ; 
bloß innerliche ſchafft Fanatiker, welche in eigene Träumereien verliebt, den Pre 
digerftand verachten und die Ordnung der Kirche zerftören.* 


2%. Janua reserata, 


Die Vorrede handelt von dem Zweck und der Einrichtung des Buchs. 

Die That bezeuge es, jagt Comenius, dag man bisher auf Schulen nicht 
die rechte Art Sprachen zu lehren gekannt; zehen und mehr Jahre habe mar 
ohne fonderlihen Erfolg auf diefelben verwendet. Mit weitläuftigen, verwirrten 
grammatifaliihen Regeln habe man die Jugend zuerft etliche Fahre aufgehalten, 
zugleih? „mit Wörtern der Dinge ohne die Dinge ausgeftopfet.‘ 
„Denn,“ fährt Comenius fort, „weiln die Worte Bedeutungen der Dinge find, 
was folfen fie doc, jo die Ding nicht erfannt werden, wol bedeuten? Es mag 
gleich ein Knabe taufendmal taufend Wörter herzufagen wiffen, fo er fie den Din- 
gen wicht weiß zuzueignen, was wird wol diefe Menge für Nut haben 2 * 

Man meine dem Uebel durd) die in Schulen eingeführten Klaſſiker abzuhel- 
fen, da aus ihnen zugleich reines Patein und Erkenntnis der Dinge geſchöpft 
werden könne. „Dieſes Fürnehmen aber, wie jcheinbar es fei, aljo fei es hödjit 
ſchädlich.“ Die Knaben könnten fich erſtlich die Klaſſiker nicht anfchaffen, feien 
ihnen auch zweitens nicht gewachfen. Und wenn „einer alle Klaſſiler durdwan- 
derte, werde er doch befinden, daß er feinen Zwed, nämlich genugfame Wiſſen— 
ſchaft der Sprache, nicht erreiche, weil diefelben niht von allen Dingen ge 
handelt und fo fie gleich von allen zu ihrer Zeit gebräuchlichen Dingen gehan- 
delt hätten, hätten fie doch von denjenigen, fo zu unferer Zeit in Schwang ge 
hen, weder handeln, noch etwas wijjen können; daß man alfo nothwendig ander 
mehr, fowohl alte als neue Scribenten, fo von Kräutern, Metallen, Feldbau, 


1) Didact. 144. 

2) Den Schulplan, welhen Comenius im der Didaclica magna gibt, werde ich weiter 
unten mittheilen, ebenfo Stellen über den Realismus. 

3) Ich citiere abwechſelnd den lateinischen und deutfchen Text der Janua, 

4) Est enim nocentissimarum fraudum non postrema, quae humano generi, imo et 
Doctorum vulgo, multum illudit, in linguarum scientia locare sapientiam. So jagt Come« 
nius in einer feiner fpäteften Schriften. Ventilabrum Opp. did, 4, 50. 

4* 
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Kriegswefen und Baukunft gefchrieben, dazu thun und wieder überlefen müßte, da 
deun in Wahrheit mit Ueberhäufung der Bücher kein Ende fein würde. Wie 
viel Zeit würde aber erfordert, wenn einer auf ſolche Weife die Sprachen erler- 
nen wollte! 

Darum fei e8 wünfchenswerth gewefen, „daß ein kurzer Begriff der ganzen 
Spradhe alſo verfertigt werden möchte, daß alle und jede berfelbigen Wörter 
und Arten zu reden (phrases) in eine Verfaſſung (corpus) zufammengebracht, 
in kurzer Zeit und mit geringer Mühe begriffen, einen leichten, anmuthigen, 
fihern Durdgang zu denen Skribenten, welche von den Sachen felbft handeln, 
geben möchten.” So wie es leichter geweſen wäre, in Noahs Arche einen Ue- 
berbli der Thiere zu befommen, als wenn man fie in allen Welttheilen aufju- 
hen müffe, fo würde e8 auch leichter fein, uus einem fo eingerichteten Compen⸗ 
dium alle Wörter fennen zu lernen, als diefelben aus unzähligen Schriften zu- 
fammenzufuchen. Solch Compendium habe vor einigen Jahren ein Yefuit liefern 
wollen, indem er eine Janua linguarum latein und fpanifch Herausgegeben, welche 
in 1200 Sprüchen die gebräudlichjten lateiniſchen Wörter enthalten, fo daß 
(Partikeln ausgenommen) fein Wort mehr als einmal vorgefommen fei. Das- 
felbe Buch fei 1615 mit einer englifchen, fpäter mit einer deutſchen und fran- 
zöfifchen Ueberfegung vermehrt, zulett, 1629, in acht Spraden erſchienen.! 

Doch leifte das Buch nicht, was es verfprede. Erſtlich mangelten viele 
Wörter, welche der tägliche Gebrauch fordere, dagegen enthalte e8 ungebräuchliche. 
Zweitens: Wörter von mehrfacher Bedeutung kämen nur einmal, alfo nur in 
einer biefer Bedeutungen vor. Wäre dieſe eine Bedeutung „die erfte, fchlichte 
(simplex) und eigentliche, fo könnte ein finnreiher Kopf die andere leichtlicher 
errathen.“ Dem fei aber nicht fo, die meiften Wörter würden in veränderter, 
metaphorifcher, metonymifcher zc. Bedeutung aufgeführt. Endlich fo enthalte 
das Buch) viele Säge, die feinen Verftand hätten, andere, welche eben nicht er- 
baulih fein. Darum Habe er e8 verjucht, dieſen Fehlern abzuhelfen, aus 
„Begierde, der Jugend Nug und Frommen zu befördern.“ Er habe aber Fol- 
gendes leiften wollen. 

„1. Weil ich diefes,“ fagt er, „für eim unbewegliches Gefet der Lehrkunft 
halte, daß der Verftand und die Sprache jederzeit jchnurftrads bei einander 


1) Das Nähere über diefe Janua findet man Opp. did, 2, 81. 270. Ihr Titel ift: 
Janua linguarum sive modus ad integritatem linguarum compendio cognoscendam ma- 
xime accommodatus: ubi Sententiarum centuriis aliquot omnia usitaliora et necessaria 
vocabula semel comprehensa sunt, ita ut postea non recurrant, Der Berfaffer war der 
Itländer W. Bateus, welcher als Theatiner in Salamanca lebte, Iſaak Habreht, ein Straß. 
burger Arzt, ließ diefe Janua in Deutſchland neu druden; Cafpar Scioppius gab fie 1627 
fateinsitafiänifch unterm Titel: Mercarius bilinguis heraus, und 1636 in Bafel al: Mercu- 
rias quadrilinguis (fatein, deutſch, griehiih, Hebräifh), Bateus wollte durch fein Buch 
vorzüglich die Ausbreitung des Chriſtenthums befördern, die Heiden follten mit Hilfe desfelben 
leicht latein lernen, 
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fauffen,' und daß einer fo viel gewohne auszuſprechen, als er mit 
dem Verftand begriffen habe (denn wer da verftehet, das er nicht aus— 
drucklich andeuten kann, was ift zwifchen ihm und einem ftummen gejchnitten 
Bilde für ein Unterfchied: ohne Verſtand aber reden ift Papageitfch,)? fo habe 
ich nöthig zu thun erachtet, daß alles in der ganzen Welt in gewiſſe Stellen, 
daß e8 die Knaben begreifen könnten, ordentlich gefafjet, und alfo dasjenige, 
welches mit der Rede foll ausgefprochen werden, nämlich die Dinge felbft, erft- 
lic eingebildet würde.“ So jeien „hundert gemeine Titul der Dinge entfproßen.“ 

Dann habe er „ungefähr 8000 Wörter in 1000 volffommene Sprüde 
gebracht, welche er erftlich Fürzer und eintheilig, darnadh etwas länger und mehr- 
theilig gemacht habe.“ 

Ferner habe er fi bemühet, „daß zum erften Begriff der Knaben alle 
Wörter in ihrer eigentlichen und natürlichen Bedeutung möchten vorhanden fein, 
wenige ausgenommen.” — Wörter von mehrfacher Bedeutung Habe er nad) 
ihrer unterfchieblihen Bedeutung wiederholt aufgeführt. Synonyme ober aud) 
Wörter von entgegengefegter Bedeutung habe er einander gegenüber geſetzt „und 
aljo geordnet, daß eines des andern rechten Verſtand gleihfam auffchleußt.” 

Zugleich habe er die Säge fo eingerichtet, daf fie in grammatiſcher Hinficht 
fehrreich ſeien. — 

Auf diefe Vorrede folgen nun die 100 Abjchnitte, weldhe in 1000 Süßen 
de omni scibili handeln. Zuerſt ein Eingang, in welchem ber Leſer begrüßt 
und ihm gejagt wird: Gelehrfamkeit beſtehe darin, dag man die Unterjchiede und 
Namen der Dinge wiffe, diefelbe zu erlangen fei nicht fo gar ſchwer. In dem 
kurzen Büchlein folle dem Leſer „in einem kurzen Begriff die ganze Welt und 
die lateinische Sprache” gezeigt werben. Der Lefer möge die wenigen Blätter 
auswendig lernen, fo werde er finden, „daß ihm zu allen freien Künſten die 
Augen eröffnet würden.“ Mun folgt der zweite Abfchnitt, welcher vom Urfprung 
der Welt, und fo fort bis zum YHften, welcher vom Ende der Welt Handelt, 
der hundertfte aber enthält eine Abjchiebsermahnung an den Lefer. 


3. Realismus des Comenius, 


So ungefähr ift das Heine Buch befchaffen, welches in 12 europäifche und 
mehrere aſiatiſche Sprachen überfegt wurde. Bon einer fpätern Umarbeitung 
und GErmeiterung bdesfelben werde ich im Verfolg fprechen. Frägt man: weher 
der jo große Beifall kam, fo war e8 wohl aus Freude am Weberblid über bie 


1) Ut intellectas et lingua parallelae decurrant semper, 

2) Nam qui intelligit, quod exprimere nequit, a muta statua quid differt? dare 
autem sine mente sonos, psittacorum est, necessario faciendum putavi. ut rerum ipsa 
universitas per classes certas ad pueritiae captum digereretur, eoque modo id, quod 
sermone exprimendum est (res ipsae) imaginativae parti prımum imprimeretur, 

3) Oculatum te ad omnia humanitatis studia re ipsa comperies. 
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ganze Welt, der Jungen und Alten gegeben wurde, in einer Zeit, die noch keine 
großen wiſſenſchaftlichen Auforderungen ſtellte. Mancher erholte ſich vielleicht auch 
bei Durchmuſterung der Dinge, welche das Bud in bunter Mannigfaltigkeit 
der. Einbildungsfraft vorüber führte, von den altherfömmlichen grammatifchen, 
dinleftifchen und rhetorifchen Anftrengungen und fpiritwaliftifchen Ueberfpannuns 
gen. Befonders aber imponierte das in diefem Schulbuche auftretende Grund- 
princip: daß das Erlernen der Sprache, insbejondere des Latein, mit dem Ken- 
nenlernen der, durch die Sprache bezeichneten, Dinge Hand in Hand gehen müffe. 
Durch dieß Princip unterjcheidet Comenius ſich wejentlih von früheren Pädago- 
gen, und auf mannigfaltige Weife ſucht er c8 zu verwirklichen. 

Aus feiner 1633 erjchienenen! Phyfit erfehen wir, wie er auf den päda- 
gogifchen Realismus gefallen. Den erften Anftoß erhielt er, wie er felbft erzählt, 
durch den befannten fpanischen Pädagogen Ludwig Vive. Diefer erklärt ſich 
gegen Ariftoteles, verlangt ftatt des heidniſchen ein chriftliches Philofophieren. 
Difputieren führe zu nichts, fagt Vives, fondern eine fchweigende Betrachtung 
der Natur.? Beffer die Schüler fragen und fuchen, als daß fie mit einander 
ftreiten. — Doch, bemerkt Comenius hierzu, Vives verftand ſich beffer daranf, 
wo es fehle, als darauf, wie es fein müſſe. 

Die zweite Anregung befam Comenius durch Thomas Campanella,? aber 
auch diefer genügte ihm nit. „Da mir aber, fagt er, Bacos Instauratio 
magna in die Hände fiel, ein bewundernswürdiges Werk, weldes id; als das 
leuchtendfte Werk des anbrechenden neuen Jahrhunderts der Philofophie betrachte, 
da fahe ich ein, daß aud) dem Campanella Demonstrationen von folder Gründlichkeit 
fehlen, wie die Wahrheit der Dinge fordert.* Doc ängftete e8 mich wiederum, 
daß der herrliche VBerulam zwar den wahren Schlüffel der Natur mittheilt, aber 
ihre Geheimniſſe nicht auffchließt, nur an wenigen Beifpielen zeigt, wie fie aufs 
zufchliegen feien, das Uebrige den fünftigen, Jahrhunderte hindurch fortgefegten, 

1) Die Borrede ift in Liſſa 1632 gejhrieben, aus welcher das Nächftfolgende entnoms 
men 1. 

5 Nihil hie opus disputationibus, sed contemplatione Naturae tacita, 

3) Kampanella, geb. 1568 zu Stilo in Kalabrien, gefl. 1639 zu Paris, Dominicaner. 
Eines Staatsverbrechens gegen die fpanifhe Regierung bejhuldigt, fam er 1599 ins Gefäng- 
nis, aus welhem er exft 1626 auf Fürbitte Urbans VIII. entlaffen wurde. Befonders wirkten 
Campanellas Prodromus philosophiae restaurandae, die Realis Philosophia epilogistica und 
die Libri de rerum sensu auf Eomenius, 

4) Es fei mir erlaubt, daß ich Einiges, was ih fhon anführte, um Bacos Einfluß auf 
die Pädagogik nachzuweiſen, bier wiederhofe, um den Comenius vollftändig zu charakterifieren. 
— Hierher audi: Opp. did. 1, 426, wo er fagt: Non est nihil, quod Verulamius mirabili 
suo organo rerum naturas intime scrutandi modum infallibilem detexit. Und an einer 
andern Stelle (p. 432) lobt er Bacos: artificiosam inductionem, quae revera in naturae 
ebdita penetrandi reclusa via est. Aud an andern Stellen citiert Comenius den Baco, oder 
gebraucht Ausdrüde (3. B. infelix divortium Rerum et Verborum) und gibt Urtheile, welche 
auf ihn hinweifen, 
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Beobachtungen überläßt.” — Im BVerfolg der Vorrede zur Phyſik, aus welcher 
jene Yeußerungen entnommen find, fagt Comenius: er habe ſich überzeugt: nicht 
Ariftoteled müffe uns Chriften Meifter der Philofophie fein, fondern es müſſe 
frei nah Anleitung von Sinn, Vernunft und Schrift philofophiert werben. 
„Denn,“ fährt er fort, „wohnen wir nicht eben fo gut als bie Frühern im 
Garten der Natur? Warum folfen wir nun nicht eben fo wohl wie fie Augen, 
Ohren, Nafe brauhen; warum durch andere Lehrer als diefe unfre Sinne bie 
Werke der Natur kennen lernen? Warum, fage ich, follen wir nicht ftatt todter 
Bücher das lebendige Bud) der Natur auffchlagen? im welchem viel mehr zu 
[hauen ift, als uns je einer erzählen könnte, und dieß Schauen bringt zugleich 
mehr Freude und Frucht.“ Ueberdieß, fügt er Hinzu, hierin wahrſcheinlich dem 
Baco folgend, überdieß find wir durch eine Erfahrung fo vieler Yahrhunderte 
dem Ariftotele® weit voraus, — 


Aus dem Mitgetheilten ergibt es fih, daß Comenius, wie Baco, ben rea- 
fen Realismus, nicht bloß den verbalen bezielte, die finnliche directe Betrachtung 
der Dinge, nicht die dur Erzählungen und Beſchreibungen anderer vermittelte. 
Die erhellt auch aus vielen Stellen in feinen andern Werfen. So fagt er in 
der Didactica magna:! die Jugend recht unterrichten heißt nicht, ihr einen 
Miihmafh von Worten, Phrafen, Sentenzen und Meinungen, die man aus 
Autoren zufammengelefen, einftopfen, fondern ihr das Verſtändnis für die Dinge 
öffnen, damit hieraus, wie aus einem lebendigen Quell viele Heine Bäche ſich 
entfpinnen. — Bis jet haben die Schulen wirklich nicht darauf hingearbeitet, 
heißt es weiter, daß die Kinder wie junge Bäume aus eigener Wurzel Triebe 
entwidelten, fondern nur darauf waren fie aus, daß fie ſich mit anderweitig ab- 
gebrochenen Zweiglein behängten. So lehrten fie die Jugend, fi nad Art der 
äfopifchen Krähe mit fremden Federn zu ſchmücken. — Sie zeigten ihnen nicht 
die Dinge felbft, wie fie an ſich find, fondern theilten ihnen mit, was von ben- 
felben einer oder der andere und ber dritte und der zehnte denfe und fchreibe, 
fo daß es als ein Beweis der größten Gelehrfamkeit galt, wenn man die einan- 
der wiberfprechenden Anfidhten recht Vieler über recht Vieles kannte. Daher 
tom es, daß die Meiften nichts thaten, ald aus Autoren Phraſen, Sentenzen 
und Meinungen zu excerpieren und die Wiffenfchaft daraus als einen Cento zu- 
fammenzufliden. Ihnen gilt des Horaz: o Imitatorum servum pecus! — 
Wozu Hilfts aber, fich in anderer Meinungen über die Dinge zu verlieren, wenn 
doch nad) einer Kenntnis diefer Dinge felbft, wie fie find, die Frage ift. Iſt 
denn all unfere Arbeit im Leben auf nichts weiter gerichtet, als andern, die nad 
allen Richtungen fich herumtreiben, nachzulaufen? ... . D ihr Sterblichen, eilen 
wir doch, ohne Umfchweif, zum Ziele. Haben wir dieß feſt und Mar im Auge, 
warum gehen wir nicht ftrad® drauf los? warum fehen wir lieber mit fremden, als 


1) Opp. did, 1, 91 qq. 
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mit eigenen Augen? — — Faft niemand lehrt Phyſik durch Anfhauung (ocu- 
lari demonstratione) und Experimente, alle unterrichten dur mündlichen Vor⸗ 
trag des ariftotelifchen Werks oder irgend eines andern. — In Summa: bie 
Menſchen müfjen, fo viel als möglich, angeleitet werben, ihre Weisheit nicht aus 
Büchern zu fhöpfen, fondern aus Betrachtung von Himmel und Erde, Eichen 
und Buchen, das heift: fie müffen die Dinge felbft kennen und erforjchen, nicht 
bloß fremde Beobachtungen diefer Dinge und Zeugniffe von denfelben. Und fo 
würden wir wieder in die Fußtapfen der Alten treten.” — Die Anſicht des 
Comenius ift jo Mar, daß fie keiner Auslegung bedarf. — Weiterhin! geht er 
näher auf die Art des realen Unterrichts ein. Das Object desfelben feien folide, 
wahre, nütliche Dinge, weldhe den Siun und die Einbildungsfraft afficieren. 
Das gefchehe, indem man fie den Sinnen nahe bringe, Sichtbares den Augen, 
Hörbares den Ohren, Riechbares der Nafe, Schmedbares dem Gefhmad, Fühl- 
bares dem Gefühl. Der Anfang des Wiffens folle vom Sinnlichen fein? „Muß 
daher nicht, frägt Comenius, der Anfang des Lehrens feinesweges mit einer wört- 
lichen Darlegung der Dinge, fondern mit realer Anſchauung gemadt werden? 
Und dann erft, nad Vorlegung de8 Dinges felbft, mag der mündliche, dasfelbe 
näher erflärende, Vortrag fich anſchließen.““ Was man fo ſinnlich angefhaut, das 
präge fi) dem Gedächtnis tief, unvergeßlich ein; eine Begebenheit tiefer, wenn 
man fie jelbft mit erlebt, ald wenn man fie hundertmal erzählen hören. Daher 
das plautinifche Wort: ein Augenzeuge gelte mehr, als zehn Ohrenzeugen.“ Wer 
einmal mit eigenen Augen einen Leichnam fecieren fehe, verftehe die Anatomie 
des menfchlichen Leibes beſſer, präge ſich diefelbe tiefer ein, als wenn er die 
weitläuftigften anatomischen Bücher, ohne Anfhauung, gelefen hätte. Daher 
fage man: Anfchauung erjege die Demonftration. — Fehlen Hin und wieder 
die Dinge, fo mag dieß und jenes fie vertreten. So z. D. Abbildungen, wie 
man beren in botanifchen, zoologifchen, geographifchen und andern Schriften 
findet; dergleichen Abbildungen follte man in Schulen haben, Kofteten fie viel, fo 
nüßten fie aud viel. — 


1) Ib. ©. 115 ff. 
2) Comenins bezieht ſich wiederholt auf das Belannte: nihil est in intellectu, quod non 
prius fuerit in sensu. 
3) Doctrinae initium fat non a verbali rerum enarratione sed a reali inspeetione. 
Et tune demum, re exhibita, accedat sermo, rem uberius explicans, 
4) Auch beruft fih Comenius auf das Horagianifde: 
Segnius irritant animos demissa per aurem, 
Quam quae sun! oculis subjects fidelibus, et quae 
Ipse sibi tradit Spectator, 
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4, Drei Shulbüder des Comenius: Vestibulum, Die umgearbeitete Ja- 
nua reserata. Atrium, 


A, Vestibulum. 


Bald nach Herausgabe der Janua reserata ſchrieb Comenius ein Kleines 
Schulbuch: Januae reseratae Vestibulum, ! e8 find nur 427 kurze Sätze. 

Um das Yahr 1648 gab er eine Umarbeitung dieſes Buchs, ? eine zweite 
1650, al8 er nad) Patak zur Organifation der dortigen Schule berufen ward. ® 
Er beftimmte diefe zweite Umarbeitung des Vestibulum zum Lehrbuch für die 
unterfte Klaſſe jener Schule; ich will dasfelbe nad Form und Inhalt in der 
Kürze charalteriſieren. 

Es beginnt mit einer Invitatio; der Lehrer verfpricht dem Schüler zur Weis- 
heit Anleitung zu geben, eine Anleitung, Alles zu verftehen, in Allem das Nechte 
zu thun und von Allem richtig zu fprechen und zwar in lateinischer Sprade, 
welche jhön, den Völlern gemein fei und zur gelehrten Bildung nöthig. Im 
Vestibulum folften die Fundamente der Sprache gelegt, in der Janua das Noth- 
wendige de8 Baues aufgeführt, im Atrium die Zierrathen defjelben Hinzugefügt 
werden. Dann möge der Schüler in die Paläfte der Autoren eintreten, das ift, 
in ihre weilen Bücher, damit er weife, Hug und beredt werde, 

Die zweite Abtheilung handelt von der Eintheilung der Dinge; lauter 
Subftantiva werden genannt. 3. B. sidera sunt: Sol. Luna. Stella. In 
sole sunt: Lux. Radius. Lumen. Sine lumine est: Umbra. Caligo. Tene- 
brae.... 

Apud lanionem: Farcimen. Perna. Lardum. Arvina. Adeps. Sebum etc. 

In der dritten Abtheilung werden die Modi rerum aufgeführt, hier wal- 
ten dic Adjectiva vor. 3. B. Sol est clarus vel obscurus. Luna plena vel 
dimidia. Stella fixa vel vaga. 

Die vierte Abtheilung ift überfchrieben: Mentiones rerum. 3.3. Quis ibi 
est? Is quem vides. Quid fert? Id quod vides. Hier die Pronomina. 

Im fünften Abfchnitt, Modus rerum überfchrieben, werben die Verba aufge 
führt. 3. B. Quaeque res potest aliquid esse, agere, pati . .. . Dei actio est 
creare, sustentare, beare . . . Sentire est: videre, audire etc. Hierauf fol- 
gen die verfchiedenartigen actiones hominis, 5. ®. per membra corporis, per 
animam etc. 

Der ſechste Abſchnitt, überfchrieben: Modi actionum et passionum, be- 
greift die Adverbia. 3. B. Ubi est? hic, illic, ibi etc. 


1) Opp. did. 1, 302. Die Borrede ift vom 4. Januar 1633. 

2) Opp. did. 2, 293. Die Borrede ohne Datum. Dieß Vestibulum folgt unmittelbar 
auf die, 1648 herausgegebene Methodus novissima, in welder es S. 163. 173, beichrieben 
if. Es iſt nur ein Fragment in den Opp. did. gegeben. 

3) Opp. did, 3, 141, 
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Der fiebente Abfchnitt: Circumstantiae rerum et actionum gibt die Prä- 
pofitiones. 3. 3. Quod movetur, movetur ab aliquo praeter aliquid, ad 
aliquid. 

Im achten Abjchnitt: Cohaerentiae rerum et actionum find die Eon- 
junctiones. 3. 8. Ego et tu, illeque sumus homines etc, 

Im neunten Abſchnitt: Compendia rerum et verborum finden fi) die 
Interjectiones, 3. 3. heus tu! Ecce me! etc, 

Der zehnte Abſchnitt ift überfchrieben: Multiplicatio rerum et verborum. 
Diefer legte Abfchnitt gibt einige DBeifpiele von Erzeugung und Verbindung der 
Worte. 3. B. Doctus Doctor docet dociles doctrinam etc. 

Wenn die Janua und das Atrium jedes 1000 Säge enthält, fo das Vesti- 
bulum nur halb fo viel, nämlich 500. 

An das Vestibulum fließen fi Rudimenta Grammaticae an. Das erjte 
Kapitel handelt von den Buchſtaben; die Kapitel 2—10 entiprechen den gleich 
zahligen Abfchnitten des Vestibulum. 3. B. Kap. 2 Handelt vom Nomen und 
gibt in der Kürze die Declinationen; Kap. 5 handelt vom Verbo, den Conjuga- 
tionen ꝛc. Das 10. Kapitel gibt die Begriffe von primitivis, derivatis und 
compositis; das 1ite ftellt 15 einfache Regeln der Syntar auf. 

Auf diefe Grammatik folgt noch ein Repertorium vestibulare sive Lexiei 
latini rudimentum, in welchem alle im Vestibulo vorkommenden Wörter alpha- 
betifch aufgeführt find mit der Zahl des Sates (unter den 500), in welchem es 
vorfonmt. 3. B. Cano (cecini, cantum) 457. Im Satz 457 heißt es: Can- 
toris est canere. 

In einem Briefe fchreibt Comenius an Tolnai,! Lehrer der erften (unter 
ften) Schulllaffe in Patak, über feine Lehraufgabe, insbefondre über die Benü- 
gung des Vestibulum ꝛc. Er erhalte Schüler, weiche ihre Mutterfprache leſen 
und fchreiben könnten, in ihnen jolle er den Grund zum Latein legen, auch bie 
Anfangsgründe der Muſik und der Arithmetif ihnen beibringen. 

Die Anordnung im Vestibulum ſcheine nur rein ſprachlich zu fein, indem 
mit Substantivis der Anfang gemacht werde, dann die Adjectiva folgten u. ſ. w. 
Aber diefe Anordnung fei zugleich im tiefften Sinne Ordnung der Dinge, indem 
man mit Aufzählung der Dinge felbft beginne, dann ihre Haupteigenfchaften 
(primaria rerum accidentia) folgen lafje u. f. w. 

Er habe das Vestibulum gern mit Bildern, wie fie der Tert verlange, 
ausftatten wollen, um dadurch die Knaben zu loden und damit ſich ihnen alles 
um fo befjer einprägen möchte, aber e8 nicht gekonnt, weil ihm ein Künftler zur 
Ausführung gefehlt. Die Bilder müffe nun der Lehrer durd Erklärung der 
Dinge, Vorzeigen und fonftiges DBergegenwärtigen derjelben, fo gut es ſich thun 
laffe, erfegen. Fiele eine ſolche Berückſichtigung der Dinge weg, fo fei der Un» 


1) ©. 134. 1. e. Diefe Briefe des Eomenius an die Lehrer erinnern fehr an Sturmg 
epistolae classicae, 


Eomeni us, 59 


terricht tobt; „dieß paralfel Laufende Kennenlernen ber Dinge und Worte fei eben 
das tiefe Geheimnis der Methode." Damit dieß leichter ausgeführt werde, jolle 
diefelbe Nomenclatur (daS Veſtibulum) in die Mutterfprache überfegt und nad) 
Anleitung diefer Ueberfegung müßten mit den Schülern, ehe nur vom Latein die 
Rede wäre, zuerft die Sachen durchgenommen werden. Hierbei könnten fie ihre 
Aufmerffankeit ganz den Sachen zuwenden; fo würden fie nicht zugleich durch 


unbelannte Dinge und eine unbefannte Sprache, fondern nur durch die erfteren 
in Anfprud genommen, 


B. Janua. 


Die erfte Ausgabe der Janua reserata von 1631 habe ich oben charafterifiert. 
Don dieſer verfchieden ift die Janua, welche Comenius in feiner Meihodus novis- 
sima beſchreibt. Sie befteht aus einem Textus, welcher mit der urfprünglichen 
Janua übereinftimmt, an biefen fließt fi ein Lerifon, diefem eine Grammatik 
an — es find biefelben drei Theile, wie beim Vestibulum.? 

Die dritte Umarbeitung der Janua verfertigte Comenius zugleich mit der drit- 
ten Ausgabe des Vestibulum für die Schule von Patak. Sie beginnt aber nicht 
wie diefes mit dem Textus, welchem Grammatik und Lerifon folgen, fondern 
umgekehrt geht fie vom Lerifon auf die Grammatik, von diefer auf den Textus 
über. Das Lerifon führt den Titel: Sylva latinae linguae vocum derivatarum 
copiam explicans, sive Lexicon januale. 3 Es ift ein Eiymologicum, deſſen 
Einrichtung jeder einzelne Artikel zeigt. 3. B. 

Fin-is-it omnia, et ostendit rei-em,* h. e. -alem causam. De-ibus 
agrorum saepe sunt lites, quas-itor de-it distinguens agrum tam ab agris - iti- 
mis (seu af-it con-ibus) quam a con-iis inde-itis. Si vero inter af-es 
(af-itate junctos) jurgia exoriuntur, judex prae-it diem prae- itum, quo ea 
-aliter de-iat; nam-ita esse convenit; non in-ita; in-itas Dei est. 

Auf folhe Weife hat er etwa 2500 Wurzeln und ihre Derivata und Com- 
posita aufgeführt und gibt dann noch Negeln der Derivation und Compofition. 

Der Lehrer follte in etwa 4 Monaten zuerft die Lerifon mit feinen Schü— 
fern durchnehmen; Worte müßten fie zuerft fennen lernen, diefe feien die einfa- 
hen Elemente der Rede. Er nennt das Lerifon einen Wald, die Wurzelworte 


1) Rerum enim et verborum parallela cognitio profundum illud Methodi mysterium 
est. Pag. 138 1. c. 


2) Opp. did. 2, 299 ift nur die Januae linguarum Grammatica nad) diejer zweiten Be- 
arbeitung gegeben. gl. Method. nov, Opp. 2, 181, 

3) Opp. did, 3, 219. 

4) D. i. Finis Anit omnia et ostendit rei finem, h. e. finalem causam etc. Zu grö- 
ferer Klarheit müſſe das entfprechende Deutſche Hinzugefügt werden, verlangte Comenius jpä« 
er (Opp. 4, 60.. 3.8. 

Am-are-or-ator, 
Lieb-en-e-haber. 
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mit ihren Derivatis und Compositis ſind ihm einzelne Bäume mit ihren Verzwei⸗ 
gungen. Dieſe ſind das Bauholz, welches im zweiten Lehrbuch der Klaſſe, der 
„Grammatica janualis continens Residuum Grammaticae vestibularis“ zugehauen 
und für den Bau der Rede zubereitet wird. 

In der Einleitung der Grammatik beffagt fih Comenius über die Fehler 
der früheren Sprachlehren, indem er ſich befonder® auf dem trefflihen Gerard 
Voſſius beruft. Unfre Grammatifen, fagt Voſſius, enthalten eine Laft von Re- 
geln und Ausnahmen, welcher die Knaben unterliegen, jo viel Ueberflüffiges müf- 
fen fie lernen, nur um es bald zu vergeffen; und wie viele faljche Regeln ent- 
halten diefe Grammatifen überbieß. Lipfius, führt Comenius an, fprecdhe drum 
vom Läppifchen, Eafelius vom mehr als Läppifchen der Grammatifen, beide kämen 
darauf: es fei befjer, das Latein nur durch Lefen der Autoren zu erlernen. Dem 
ftimmt Comenius aber nicht bei; der bloße Usus fei blind, er müffe erſt durch 
Regeln zur feften Ueberzeugung werden. Weiterhin fagt er, bei Entwerfung 
feiner, an die Fundamente des Vestibulum ſich anfchließenden Grammatica ja- 
nualis fei er vorzüglich dem G. Voſſius gefolgt. 

Die Folge der Kapitel diefer Grammatik ift: ! de Litera. Syllaba. Voce. 
Phrasi. Sententia. Periodo. Oratione; fie führt die einfadhen Anfänge ber 
Grammatica vestibularis weiter aus, das GSubtilfte, die Feinheiten der Sprache 
fpart fie jedoch der folgenden höhern Kaffe auf. 

Bon der Grammatif gehen dann die Schüler zum dritten Theile, zum 
„Janualis rerum et verborum contextus, historiolam? rerum continens.“ Es 
ift dieß eine Umarbeitung ber früheren Janua reserata, doch ausführlicher und ger 
lehrter ausgeftattet, al8 dieje, wiewohl beide in 100 Abjchnitten 1000 Paragra- 
phen enthalten. In der erften Janua befteht jeder Paragraph aus einer einzigen 
meift kurzen Periode, in der zweiten find die Paragraphen häufig weit länger. 


C. Atrium. 


Dieß Atrium ® darakterifiert Comenius fchon in der Methodus novissima ; 
er hat es aber erft für die Schule von Patak ausgearbeitet. * Es zerfällt in 
diefelben drei Theile, wie die vorigen Lehrbücher, die Orbnung weicht aber von 
der des Vestibulum wie der Janua ab, denn Grammatit macht den Anfang, ihr 
folgt der Textus, diefem das Lericon. Die Grammatif des Atrium nennt Co⸗ 
menius Ars ornatoria sive Grammatica elegans, Er definiert fie: eleganter 


1) Opp. did. 3, 428, 

2) Ebend. 474, 

3) Ebend. 451. Es ift Hier eim fich weit ziehendes BVerbrudtfein der Seitenzahlen, bie 
Seite 451 folgt auf 592. 

4) Opp. did, 2, 163, 197. 458. David Bechner gab vor Eomenius 1636 ein Frag⸗ 
ment: Proplasma Templi Latinitatis (Opp. did, 1, 318), welches wie das Atrium auf bie 
Janua als Schulbuch folgen ſollte. Bgl. Opp. did. 2, 83. 
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loquendi ars. Eleganter loqui est: animi sensa aliter quam sermonis nativi 
leges requirunt, eloqui; et tamen intelligi suavius quam intelligeremur, si 
sermonis ductu nativo uteremur, — Aus dieſer Definition ergibt es fi, daß 
Comenius hier nicht etiwa von dem, was man feines, von Barbarismen freies 
Latein nennt, fpricht, fondern vielmehr von etwas, was man fonft in der he- 
toril abhandelt. 

Auf die Grammatik folgt das eigentliche Atrium, welches wiederum in 100 
Abſchnitten und 1000 Paragraphen eine Encyklopädie gibt, ausführlider und 
gelehrter, als die der vorangegangenen Janua. Diefem wollte Comenius noch 
ein Lexicon latino-latinum hinzufügen, was jedod nicht erfchienen ift. 


6. Die Klaffiler. 


Wenn die Schüler in der unterften erften Klaffe das Vestibulum, in der 
folgenden zweiten die Janua, in der dritten da® Atrium als vorbereitende Lehr« 
bücher gehabt, jo follten fie zulegt im eine vierte Klaſſe, aus dem Atrium in 
die Palatia der Autoren eintreten. Denn, fagt Comenius: ? wenn wir die Ju—⸗ 
gend nicht durch das Vestibulum, die Janua und das Atrium in die Palatia der Au- 
toren felbft einführen, fo würden wir fo lächerlich fein, wie einer, der auf müh- 
ſam geſuchtem, gefundenem und zurüdgelegtem Wege bis an das Thor einer 
Stadt gelangt wäre und dennoch nicht Hineingienge. — Es follten nun die Schüler 
biefer vierten Klaſſe im erften Vierteljahr den gewöhnlichen lateiniſchen Styl 
üben, im zweiten, Reben aus römifhen Hiftorifern und ciceronianifche leſen, zu- 
gleich oratoriſche Stylübungen vornehmen; im dritten Vierteljahr den Ovid, Horaz 
und Virgil lefen, um mit dem poetifhen Styl befannt zu werben (ligati styli 
causa); zulegt folften fie die laconifhen Schriftftelier (laconicos seriptores), 
vornehmlich den Seneca und Zacitus kennen lernen, auch Anleitung befommen, 
Driefe, Reden und Gedichte zu jchreiben. 

Nähere Anweifung, welche Autoren und wie fie gelefen werden follen, gibt 
Gomenius in feiner Methodus novissima, ? 

Seine drei Lehrbücher, jagt er hier, führten den Schüler dahin, Latein zu 
verstehen und nicht unlateiniſch zu ſchreiben und zu ſprechen. Dann müſſe die- 
fer zu den Autoren übergehen, um aus ihnen genauere Realfenntniffe, einen 
beffern Styl und praktifche Klugheit zu erlernen. Er müffe ſich nicht auf Cicero 
beihränfen, da diefer ja weder die ganze Latinität, noch alle und jede Realien 
enthalte. Den Terenz und Plautus zu lefen fei wegen des zum Theil unzüuch— 
tigen Inhalts bedenklih: um Yatein ſprechen zu Ternen, feien fie jedoch die beften, 
wie Cicero der befte in Bezug auf Periodenbau. Für dem laconifchen Styl fei 


1) Opp. did. 3, 182. Er fagt es in feiner Abhandlung über die in drei Maffen getheilte 
Schule in PBataf, um die Nothiwendigfeit der Stiftung einer vierten Klaſſe darzuthun und 
harakterifiert die Aufgabe diefer Klaſſe. S. unten: Schola pansophica. 

2) Opp. did. 2, 199, 
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Seneca Mufter, für den epiſchen Virgil, für den elegifchen Ovid, für ben Iyri- 
ſchen Horaz. Aus Plinius, Vitruv, Cäfar u. A. könne man Realien entnch- 
men, — Man müffe die Yutoren nicht oberflächlich fefen, fie excerpieren und 
nachahmen; letzteres theil® durch Rucküberſetzungen, dann indem man fie verfürze 
oder Zufäge zu ihnen mache, endlich, indem man den Inhalt des Klaſſikers auf 
andere Perfonen, Verhäftnifje u. ſ. w. übertrüge. Der Schüler folle hierzu nur 
Ein Mufter nehmen, 3. B. den Cicero, in welchen er fich durch tägliche, ja ftünd- 
liche Stylübungen ganz hineinbilde.* Doch müffe er ſich wohl hüten, nicht in 
einen leeren Phrafeologen auszuarten.? 

Mit größerem Rigorismus urtheilt Comenius in feiner frühern Didactica 
magna über die heidnifchen Bücher. ° Terenz, Plautus, Cicero u. W., fagt er, 
herrſchen in unfern Schulen, welche nur dem Namen nad) riftliche find. Da- 
her die Gelehrten, ſelbſt die Theologen, nur äußerlich Chriſto angehören, wäh— 
rend Ariftoteles fie innerlichſt beherrſcht. Tag und Nacht ftudieren fie die Maf- 
fifer, vernadhläffigen aber die heilige Schrift. . . . Sollen die Knaben um des 
Styles willen die Unfläthigfeit des Terenz, Plautus u. A. ftudieren? Sollen wir 
dem ohnehin verderbten Menfchen auf ſolche Weife Del ins Feuer gießen? Ha- 
ben jene Autoren auch manches Gute, fo haftet doch gerade das Böfe, was fie 
enthalten, in den Seelen der Knaben. Auch die beffern Klaſſiker, wie Cicero, 
Virgil bieten ganz undhriftliche Seiten. Doc wie Iſrael die ägyptifchen Gefäße 
nahm, * fo mögen carakterfefte chriftliche Gelehrte auf den Klaſſikern Blumen— 
lefen madjen, welde von der Jugend ohne Gefahr gelefen werden können. Ganz 
fönnten etwa nur Seneca, Epiktet und Piato, der, im Chriftentgume fchon be— 
feftigten, Ingend in die Hand gegeben werben. Ilm aber das Mißverſtändnis 
zu vermeiden, als verbiete er allen und jeden das Leſen der Klaffifer, jo beziehe 
er fi auf Chrifti Verheißung, daß den Gläubigen weder Scjlangen nod Gift 
ſchaden follen. Nur müffe man die im Glauben noch ganz ſchwachen Knaben 
nicht jenen Schlangen vorwerfen, fie vielmehr mit der lautern Milch des gött- 
lichen Worts fpeijen. 


Am ftrengften fpricht er fich über das Studium der Alten in einer feiner 
fpäteften pädagogifchen Schriften aus, welde er „die Worfichaufel der Weis- 


1) Sentiet enim se in illius genium ita transformatum, ut nihil nisi quod Ciceronem 
sonet, auribus gratum sit. Ib. 205. 

2) Non absque causa sapiens ille Bucholcerus scripsit: Italis Ciceronianis sum ni- 
quior, quia tantum loquuntur verba non res, Et Rhetorica ipsorum plerumque est xoA«- 
xevrexn. Est glossa sine textu, nux sine nucleo, nubes sine pluvia: plurimaeque sunt 
meliores quam avis ipsa. Comenius kannte offenbar den Ciceronianus des Erasmus, wie 
diefer bezüchtist er befonder® die Staliäner, den Bembo u. U. der paganitas, 

3) Opp. did. 1, 147. 

4) Dieielb> Vergfeihung findet fi in Auguſtins Confeflionen (7, 9) in Bezug auf das 
Leſen heidniſcher Philoſophen durch Chriſten. 
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heit“ genannt hat. WEr ſagt hier: Beiſpiele der neueſten Zeit, ſelbſt von Kö— 
nigen und Königinnen ſchreckten, welche, verlockt durch heidniſche Bücher, die Ein- 
falt des Evangelit verfhmäht. Könnte man Gelehrte, wie den Lipfins und ähn- 
liche durch die Klajjiter beraufchte eraminieren, fo würde man bei ihnen feine da- 
pidifche Freude am Gefeg Gottes, vielmehr Efel finden. — 

Comenius war in Bezug auf das Lefen der Alten in derfelben Verlegen— 
heit, wie andere hriftlihe Pädagogen. Er fürdtete den Einfluß heidnifcher Bü- 
cher auf die chriftliche Jugend — diefelbe hriftliche Jugend follte aber durchaus 
Latein ſchreiben und fprechen lernen. Latein fprechen lernt fie unftreitig am be- 
ften durch wiederholtes Lejen des Terenz, und diefer ijt fo unzüchtig! Wie ift 
dieſer Widerſpruch zu löſen? 


6. Orbis pictus. 


Außer den drei Schulbüchern — dem Vestibulum, der Janua und dem 
Atrium, die wir fennen gelernt, jchrieb Comenius ein viertes. Es ift der Orbis 
pietus, weldjer feit feiner erften Erjcheinung im Jahre 1657, bis auf den heu— 
tigen Tag, bald zweihundert Jahre lang, wenn auch in den verjchiedenften Ver» 
wandlungen, ein Lieblingsbuch der Jugend ift. 

Comenius hatte in einer Hinfiht die Unzulänglichkeit feiner Lehrbücher jehr 
gefühlt. Mit Betrachtung der Dinge wollte er den Anfang gemacht fehen, und 
in der Schulftube gab es doch nichts zu betrachten. Es ift bemerkt worden, 
fhreibt er an den Buchhändler Michael Endter in Nürnberg,? daß viele unfere 
Heinen Bücher fatt haben, weil diefe von Dingen, welche durch Hilfe der Worte 
beigebracht werden follen, überfüllt find, von folhen Dingen, welche die Knaben 
aber nie gefehen und deren viele die Lehrer felbft nicht fennen. — Durch bie 
Herausgabe des Orbis pictus werbe aber, fagt er, dem MWebeljtande abgeholfen. 

Wir fahen, daß Comenins ſchon längft dem Text entjprechende Bilder für 
fein Vestibulum ⁊c. gewönſcht, aber feinen Künftler gefunden, welcher unter fei- 
ner Leitung diefe Bilder gezeichnet und in Holz gefchnitten hätte. Nun danft 
er im erwähnten Briefe dein Buchhändler Endter aufs hHerzlichite, daß er fich 
der Sache angenommen, „Dieß Werk,“ fchreibt er ihm, „gehört Dir, es ift 
in feiner Art ganz neu. Du haft eine correcte und faubere Ausgabe des Orbis 
pietus gegeben, und Figuren und Bilder beforgt, durch deren Betrachten bie 
Aufmerkfamfeit erweckt, die Einbildungsfraft befriedigt wird. Dieß vermehrt 
freilich die Koften der Ausgabe, aber fie werden Dir gewiß erfegt werben.“ 
Weiterhin jagt Comenius, das Buch werde den Schulen fehr angenehm fein, 


1) Ventilabrum sapientiae, Opp did. 4, 47, Merkwürdige Retractationen. 

2) Ehriftina von Schweden ift wahrſcheinlich gemeint. 

3) Der Brief ift Liffa 1655 datiert und fleht vor der, bei Endter 1659 erjchienenen 
Ausgabe des Atrium, 
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nicht bloß, weil es ganz natürlich ſei die Augen an Bildern zu weiden, ſondern 
noch weit mehr, weil man nun beim Unterrichten ohne Anſtoß fortſchreiten, Leh⸗ 
rende wie Lernende nie ftoden würden, da das in Worten Ausgedrüdte nun auch 
dem Auge zum Anfchauen geboten und fo, ohne Irrthum, dem Geifte eingeprägt 
würde. — 

Ich Habe kaum nöthig, dieß berühmte Schulbuch näher zu dharafterifieren, 
da ed, wie gejagt, in unzähligen Auflagen bis auf den heutigen Tag wiederholt 
herausgegeben wurde. Dem Terte nad) unterjcheidet fi) der alte Orbis pictus 
des Comenius wenig von der Janua reserata; er ijt eine mit Bildern verfehene 
Janua. Die Bilder in den neueren Ausgaden find klarer, ald die der früheren; 
Abänderungen des Tertes find nicht glücklich. Beſonders merkwürdig ift eine 
Bergleihung des A2ften „von der Seele des Menſchen“ überfchriebenen Abſchnitts 
in der Ausgabe von 1659 mit demfelben Abfchnitt der Edition von 1755. In 
erfterer fieht man die Seele leibhaftig ganz ingenids abgebildet, nämlid in der 
Geftalt des Leibes, lauter gleihmäßige Bunkte, ohne Licht und Schatten, ſchemen⸗ 
artig. Der Künftler wollte offenbar andeuten, daß die Seele im ganzen Leibe 
fo zu fagen, allgegenwärtig jei. Im Orbis pictus von 1755 fieht man dage- 
gen abgebildet ein Auge, und auf einem Tiſche lieft man . J. I. LI. Es 
dürfte ſchwer fein, Hierin ausreichende Symbole der Pfychologie zu erkennen und 
fie zu deuten. 

Die Janua reserata des Comenius ift, tro ihrer einftigen großen Berühmt. 
heit, vergeffen; der Orbis pictus dagegen, wenn nicht im alten, doc im neuen 
Gewande vielen befannt und lieb. Das Princip: Lehren des Sadlihen und 
Spradlihen müſſe Hand in Hand gehen, Worte ohne Sachlunde feien leere 
Worte, dieß Princip war freilih von Comenius in der Vorrede zur Janua aus- 
gefprochen, im Buche jelbft aber nicht realifiert. Daher natürlich die Klagen 
der Lehrer und Schüler über die Halbheit jenes Schulbuchs. 

Im Orbis pictus erhielt man nun ein Werk, in welchem jenes Princip, fo 
gut es ſich machen ließ, realifiert war, und viele jagten:? fie bebürften fortan 
das Vestibulum und die Janua nicht, der fürzere Weg im Orbis pictus genüge 
ihnen. Es ift freilih ein himmelweiter Unterfchied zwifchen dem Kennenlernen 
der Dinge im Driginale vor allem wörtlichen Belehren über diefe Dinge, 
was Comenius urfprünglich beabfichtigte, und dem Betrachten der faum zu er- 
fennenden Bilder diefer Originale im Orbis pietus, verbunden mit dem Lefen 
des Tertes, 

Doch es ift ein Anfang, wer kann fagen, was ſich mit der Zeit aus diefem 
Anfang entwidelt? — Das Baſedowſche Elementarwerf ift der Orbis pictus 
des 18ten Jahrhunderts. Die hodowiedischen Bilder diefes Werks find den alten 
Holziänitten des Orbis weit vorzuziehen; aber wie fteht im Uebrigen das geift- 


1) Opp. did. 3, 830, 
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loſe, von falſcher Aufklärung und oberflächlichem, materialiſtiſchem Realismus 
durchdrungene Elementarwerk hinter dem alten ernſten, religiöſen Orbis pictus 
zurüd. — 

Ein ſehr beachtungswerthes Lob des Orbis pictus fiudet ſich in Joh. Matth. 
Gesners Isagoge.! „Für Anfänger in Sprachen,“ ſagt Gesner, „dienen Bu— 
cher, aus welchen zugleich die Sachkenntnis vermehrt wird, für Jüngere die des 
Comenius, welche ich ſehr liebe, beſonders den Orbis pictus. Nicht daß des Eo- 
menius Werke vollfommen wären; allein wir haben Feine beſſern.“ 

Ich wiederhole: der Orbis pietus ift der Vorläufer künftiger Entwicllungen, 
als Ziel ſteht vor Augen: nicht bloß eine kümmerliche gemalte Welt in der 
Schule, fondern foviel möglich die Welt im Originale kennen zu lernen, ja fi 
mit ihr einzuleben. — 


T. Studienpläüne des Comenius. 


A. Drei Ichulen. Akademie. 


Comenins gibt in feiner Didactica magna einen allgemeinen Studienplan, 
in weldem er ſich, wie eine Vergleihung mit den württembergiſchen und fädhfi- 
hen oben mitgetheilten Schulordnungen zeigt, im Allgemeinen an das Beftehende 
anschließt. 

Er fett hier folgende 4 Arten von Lehranftalten feft:* 

A. Schola materna.. Mutterfchule. 

B, Schola vernacula.. Deutſche Schule. 
C. Schola latin.. Gymnafium. 

D. Academia. Univerfität. 


Eine Mutterfchule, fagt er, müſſe in jedem Haufe fein, eine deutſche Schule 
in jeder Gemeinde, eine lateinifche in jeder Stadt, eine Afademie in jedem Reiche 
oder in jeder größern Provinz. 

In der Mutterfhule follten die Kinder bis zum 6ten Fahre fein, vom 6ten 
Fahre bis zum 12ten in der deutfchen, vom 12ten bis zum 18ten Jahre in der latei⸗ 
nischen, zulegt vom 18ten biß zum 24ften auf der Alademie. In der Mutter- 
ſchule follten vorzüglich die äußern Sinne zum richtigen Auffaffen der Dinge 
geübt werben; in der deutichen Schule die innern Sinne, Einbildungsfraft und 
Gedähtnis. Da müßten auch die durch die äußern Sinne innerlih eingepräg- 
ten Bilder der Dinge wieder äufßerlid ausgeprägt und dargeftellt werden, durch 
die Hand und die Zunge, durch lefen, fchreiben, malen, fingen u. f. w. Auf 
dem Gymnaſium follte man dann durch vergleichen, abmwägen und tiefere® ein- 


1) 1, 112, 
2) Opp. did, 1, 164, 
v Maumer, Padagogit. 2, 5 
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gehen in die Dinge Verſtand und Urtheil ausbilden, auf der Univerſität den 
Willen. 


Hierauf charakteriſiert Comenius jede der 4 Schulen. 


A. Die Mutterſchule. 


Man folfe beten: ut sit mens sana in corpore sano, aber auch dazu thun. 
Schon während der Zeit der Schwangerfchaft müffe die Mutter um das Ge- 
deihen des Embryo bitten, der Diät gemäß leben, und fich möglichft till und 
leidenfchaftlos verhalten. Das Neugeborne müfje fie jelbft ftillen; es fei eine 
höchſt verdammliche Sitte, befonders adliher Frauen, Ammen anzunehmen, eine 
Sitte, welche den Müttern wie den Kindern fhädlih, gegen Gott und Natur 
ſei. Säugten doch Wölfinnen und Bärinnen ihre Jungen!? Aus Bequemlich- 
feit und Eitelfeit würden Ammen angenommen, die oft ſchwächlicher feien, ale 
die Mütter felbft. 

Man gebe den Kindern feine gewürzte Speifen, noch weniger bitige Ge- 
tränfe; vor dem zwanzigften Lebensjahre durfte fein Spartaner Wein trinken. 
Arznei ohne Noth gegeben, ift den Kindern Gift. — Man Laffe fie nad Her- 
zensluſt fpielen. 

Während der erften ſechs Lebensjahre wird der Grund zu Allem gelegt, 
was fie im Leben lernen. 

In der Phyſik fangen fie an, Steine, Pflanzen, Thiere ꝛc. kennen zu Ier- 
nen, ebenfo Namen und Gebrauch der eigenen äußern Gliedmaßen. 

In der Optik beginnen fie damit, Licht und Finfternis und Farben zu un- 
terfcheiden, aud ihre Augen an fchönen Dingen zu weibden. 

In der Aftronomie lernen fie, auf Sonne, Mond und Sterne merken, aud) 
darauf, daß der Mond bald voll, bald fichelförmig fei. 

Die Geographie beginnen fie mit Kenntnis ihrer Wiege, der Stube, des 
Gehöftes, der Straßen, der Felder; die Chronologie mit Unterſcheiden van Tag 
und Nacht, Stunde, Woche, Feiertag; die Gefchichte mit dem, was ihnen felbft 
geftern und vorgeftern gefchehen ; die Politif mit Kenntnis des Hausregiments; 
die Arithmetik mit Zählen 2c.; die Geometrie mit dem Begreifen von lang, breit, 
Linie, Fläche, Zoll, Elfe u. f. w.; die Muſik mit Hören des Gefangs (im drit- 
ten Yahre können fie fchon geiftliche Lieder mitfingen); die Grammatik mit Aus- 


1) Ebendaf. 168. Aus der Schola infantiae (ebend. 197), einer genaueren Ausführung 
der Schola materna, entnehme ich im Folgenden Mehreres. 

2)... Genuino foetui tuo, quem intra tot mensium decursum sub corde gestasti, 
naturali sanguine nutrivisti tandem lac substrahere? Et quidem tale, quod non in ma- 
trum, sed liberorum usum, deus dedit ... . Multo condueibilius est infantili valetudini 
genuinae matris, quam nutricis mammam sugere, quoniam in utero jam materni san- 
guinis adsueverunt nutrimento, Ib, 214. 
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ſprechen von Sylben und leichten Worten; die Rhetorik mit Aeußerungen durch 
Gebärden und dem Beobachten und Verſtehen der Gebärden anderer. — 

So ſehen wir die Anfänge aller Wiffenfhaften und Künfte im zarteften 
Kindesalter. Auch an der Poefie, an Rhythmen und Reimen haben die Kinder 
ſchon fFreude.! 

Hierauf geht Comenius zur erften ethifch religiöfen Erziehung über, ver- 
langt vor Allem, daß die Eltern ein gutes Beifpiel geben, dann eifert er gegen 
das unverantwortliche Verziehen? der Kinder und den Mangel an heilfamer Strenge. 
Weiterhin gibt er Anmeifung, wie man fie zur Mäßigkeit, Neinlichkeit und zum 
Gehorfam gewöhnen folle, auch zum Ecweigen; fobald fie geläufig reden kön⸗ 
nen, nicht mehr fprechen, um reden zu lernen. — In der Taufe gebe man die 
Kinder ihrem Schöpfer und Erlöfer zurück; forthin bete man für fie und Iehre 
fie früh beten, lehre fie da8 Vater unfer, den Glauben :c. 

Im fechften Lebensjahre werde das Kind reif, um die Schule zu befuchen, 
welche ihm ja nicht als eine Strafanftalt zu fchildern fei. Oefters höre man 
fagen: wenn du nicht gut thuft, werde ich dich in die Schule ſchicken, da wer- 
den fie dich mit der Ruthe bändigen. Man fehildere vielmehr die Schule als 
ſehr liebenswürdig, fo daß fich das Kind zum Voraus auf den Schulbefuch freue. — 


B. Die deutfhe Shulm 


»Eigentlich: Schule der Mutterfprache. 

In diefe Schule, fagt Comenius, müſſen alle Rinder gethan werben, nicht 
von früh auf in die lateinifche, wie viele wollen. 

Alle Kinder müſſen unterrichtet werden. Ob fie zum Studieren fähig und 
deshalb in die lateiniſche Schule zu bringen feien, das lafje ſich im fechiten Fahre 
noch nicht beurtheilen. Jene Schule fei auch feinesmweges einzig für Kinder Vor⸗ 
nehmer beftimmt, der Wind wehe, wo er wolle, fange auch nicht zu einer fet- 
geſetzten Zeit an zu wehen. 

Meine Methode, fährt Comenius fort, hat keineswegs einzig auf das, meift 
fo erfolglos geliebte Latein ihr Abfehen,* fie fucht vielmehr gleihmäßig den Weg 
zur Ausbildung aller Mutterfprachen. Eine fremde Sprache lehren wollen, be- 
vor man der eigenen mächtig ift, heißt feinen Sohn im Reiten unterrichten wol- 


1) Comenius führt Reime an, die den Kindern Freude machen, als: 
0 mi pulle, mi puelle, dormi belle: 
Claude bellos tu ocellos, curas pelle, 
2) Continere me nequeo, quin nonnullorum parentum simininum et asininum in li- 
beros affectum reprehendam, 
3) Ib. 172. 
4) Nostra methodus non solum illam, vulgo tam impotenter adamatam nympham, 
Latinam linguam petit, 5* 
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fen, bevor er gehen kann.! Endlich, jagt er, bezwecke ih Reallenntniſſe; dieſe 
fönnen eben fo gut in der Mutterfprache, als in der lateinifchen beigebradt, und 
überall ftatt griechifcher und lateiniſcher deutfche Kunftausi üde gebraudt werben. 

Darauf zählt er die Lehrgegenftände der deutſchen Schule auf, als: deutſch 
fefen, richtig fchreiben, rechnen, wie e8 das Leben fordert, meſſen, gewöhnliche 
Melodien fingen, Auswendiglernen geiftlicher Lieder, Kenntnis des Katechis mus 
und der Bibel, eine ganz allgemeine Geſchichtskenntnis, nämlich der Schöpfung, 
des Falles und der Wiederherftellung des Menjchen, einige Kosmographie und 
Kenntnis der Gewerbe und Künfte. Dieß Alles jei nicht blog für Studierende 
nöthig, fondern auch für künftige Delonomen, Kaufleute ꝛc. Die deutfhe Schule 
folfe in ſechs Klaſſen zerfallen und für jede Kaffe ein Schulbuh in der Mut- 
terſprache verfaßt werden. 


0, Die lateiniihe Schule, 


Hier follen vier Sprachen und die fieben Künfte des Trivium und Qua- 
drivium — Grammatit, Dialektit, Rhetorik — Arithmetit, Geometrie, Muſik 
und Aftronomie — gelehrt werden. Zudem Phyſik, Chronologie, Geſchichte, 
Ethik und biblifche Theologie. Die Schule zerfalle in folgende 6 Klaſſen, welche 
binnen 6 Jahren abjolviert werden. 

I. Grammatica, 
II. Physica. 

III. Mathematica, 
IV. Ethica. 

V. Dialectica. 
VI. Rhetorica, 

Deutfch und Latein müffen die Schüler volllommen, griechiſch und hebräifch 
zur Nothdurft grammatifch verftehen. Diaietif und Rhetorik, jagt Comenius, 
laſſe er vorfäglich erft nad) den Realien lehren. Ohne Sachlenntnis könne man 
unmöglih Sachliches in vernünftiger Rede ausjpreden.? Der abjtracteren Dia 
thematif ſchickt er die finnlihe und deshalb für den Anfänger leichtere Phy—⸗ 
fit voran.? 


D. Die Ulademie. 


Wiewohl feine Methode nicht bis zur Afademie fich erftrede, fagt Come— 
nius, fo wolle er doch einige Wünfche ausfprehen. Er verlange von der Afa- 


1) Ju fpätern Jahren tadelte Comenius fi felbft, daß er fein Vestibulum fatein ge- 
fhrieben, nota docendo per ignota, Vernaculam per Latinam. Quicquid notius est prae- 
cedat, Vernacula Latinae semper praeeat. Opp. did. 4, 51. 

2) Ut virginem non impraegnatam parere impossibile est, ita res rationabiliter 
eloqui impossibile eum, qui rerum cognitione praeimbutus non est. 

3) Wahriheinlich dem Baco folgend, wenn dieſer jagt: Mathematica quae philosophiam 
nalturalem terminare, non generare aut procreare debet, Nov, Org. 1, 96, 
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demie univerſelle Studien, eine Prüfung der ankommenden Studierenden, um 
zu erfahren, für welches Fach jeder befonders geeignet fei u. f. w. Merkwürdia 
ift des Comenius Aufforderung: eine Schola Scholarum ober Collegium didac- 
ticum zu ftiften, in weldem Lande e8 aud) fei. Es follten fi nämlich Gelehrte 
verbinden, um mit vereinten Kräften die Wilfenfchaften zu fördern und neue 
Erfindungen zu mahen. Er fprict den Begriff einer Akademie der Willen 
ſchaften aus, ehe die erfte Akademie der Art, bie königliche Societät in London, 
geftiftet war, indem er fi) aud hierin an Baco anſchließt. 


B. Schola pauſophica. 

Comenius ward, wie erwähnt, im Jahre 1650 nad Ungarn berufen, um 
dort die Schule von Pataf zu organifieren. Der Schulplan, welden er entwarf, 
führt die feltfame UWeberfchrift: Scholae pansophicae delineatio,! und jeltfam 
ift der Plan felbft. Die Namen der fieben Klaffen deuten zum Theil auf ganz 
ungewöhnliche Anfichten. Die Schulbücher der drei untern Klajfen : der vesti- 
bularis, janualis und atrialis waren da8 Vestibulum, die Janua und das Atri- 
um. Auf die atrialis folgt als vierte Klaſſe: Philosophica, daun Logica, Po- 
litica, Theologica seu Theosophica. Dieſe fieben Klaſſen follten binnen fieben 
Fahren, ungefähr vom zehnten bis zum fiebzehnten Pebensjahre, zurücgelegt werben. 

Man erficht aus dem Plane des Comenius, dag es nicht feine Meinung 
war: im den drei untern Klaffen follten einzig Realien und Latein nad) den ge- 
nannten Lehrbüchern gelehrt werben. Katecheſe, Kalligraphie, Arithmetit, Gco> 
metrie und Mufil kommen hinzu. 

Ueberalf zeigt fih die Bemühung, von Elementen aus methodifch fortzu- 
fchreiten. Wenn fi die unterfte lafje in der Geometrie mit Punkten (!) und 
Linien befhäftigt, fo die zweite mit ebenen Figuren, die dritte mit Körpern.? 

In der vierten Kaffe follte das Griechiſche Hinzufommen, Latein für diefe 
Klaffe ganz zurücktreten, fo dag erft von der fünften an Lateinische Autoren gele- 
fen würden, und zwar in ber Abficht, den Styl zu bilden.’ 

In jeder Woche beftimmte Comenius eine Stunde zum Borlefen von Zei- 
tungen,* um fo die Geichichte der Gegenwart und Geographie zu  erleruen. 
— Geiftlihe Mufit follte täglih gelungen werden, wovon fich feiner, auch 
fein Adlicher ausjchließen dürfe; beftimmte Stunden wurden für Figuralmuſik 
ausgeſetzt. 

i) Opp. did. 3, 20. 

2) An diefem Beifpiele fehen wir aud ſchon biefelben Mißgriffe, wie fie fpüter in der Be- 
ſtalozziſchen Schule fi finden. 

3) Verba rara, phrases pulchras, inprimis autem sententias elegantes, et sic succum 
omnem extrahant, aus Cicero, Salluſt ıc.. 

4) Id. 28... . praelegantur ordinariae mercatorum novellae. &o ber Mercurius Gal- 


lo- Belgicus. 
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Spiele und Turnen, heißt es, ſeien ſo wenig zu verbieten, daß man ſie 
vielmehr fördern müſſe, als: Laufen, Springen, Ringen, Ballſpiel, Kegel ıc., 
auch ſolle man Spaziergänge mit den Knaben machen. 

Dramatifhe Aufführungen empfiehlt Comenius fehr, unter Anderm, damit 
die Knaben fich gewöhnen, „jede Rolle anftändig zu fpielen.“' Doch verwirft er die 
unfaubern Stüde der Alten, gibt dagegen feltfame andere an, welhe von den Klaf- 
fen aufgeführt werden könnten. So follte die vierte Klaſſe aufführen: der Ey- 
nifer Diogenes oder vom compendiöfen Philofophieren. Die fünfte Klaffe, heißt 
es, könne ein fehr ſchönes Schaufpiel geben, nämlich: „den Wetteifer der Gram— 
matif, Logik und Metaphyfit, die um den Vorzug ftreiten und endlich freundlich 
fi füffen und darüber verftändigen, wie jie weislich im Reiche der Weisheit 
alles verwalten wollen. Welches Drama, das aus 50 Perfonen beftehet, fehr 
enmuthig ift.* Die fechfte Klaſſe follte den Salomo, die fiebente David 
darftellen — 

Die Wände der Schulftube jeder Klaffe feien mit Bildern und Inſchriften 
zu bebeden, welche der Aufgabe der Kaffe entſprächen. 

Die ganze Schule und jede einzelne Klaſſe müffe eine Republik repräfentie- 
ren, einen Senat, einen Conful und Prätor haben. 

Drei Lehrftunden follten Vormittags, drei Nachmittags fallen, zwifchen je 
zwei Lehrftunden könnte eine halbftündige Paufe eintreten. — 


* * 
* 


Nur die unterften drei Klaſſen der panfophifhen Schule traten ins Leben. 
Der ungarifche Adel wollte die vier übrigen nicht, was den Comenius fehr kränkte. 
Wo man nur Stüdwerf verlange, fagt er, könne ein allgemeinere Studium 
nicht auffommen, und nichts Neues, wo man am Gewöhnlichen klebe. Doch 
fchite er fih in die Umftände und fchrieb damals die Abhandlung: „Ueber ei- 
nen leichten, furzen und angenehmen Weg, um die lateinijchen Autoren fertig zu 
fefen und Mar zu verftehen.? 


8 Das Latein und die Mutterfpraden. 


Hah Comenius follten die Mutterfprachen gelehrt werden. Darum vers 
fangte er eine schola vernacula, in welche jedes Kind aufzunehmen fei, mochte 
es fpäterhin ftudieren oder nicht. Studierte es, jo follte e8 au ber Schola ver- 
nacula in die schola latina übertreten. — Aufs ftärffte erflärt er fich wieder» 
holt gegen die Vernachläffigung der Mutterſprachen und lobt Schottel und bie 
fruchtbringende Geſellſchaft, welche fich des Deutfgen angenommen. ® 


1) Personam quamcungue honeste agere. 

2) Opp. did. 3, 113. Die Abhandlung ift vom Jahre 1651; fie enthält vieles, was Konte- 
nius ſchon in der Methodus novissima gejagt. 

3) Opp. did, 2, 219, 


rw 
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Warum wollte er aber das Latein von den Knaben ſo eifrig getrieben wiſſen? 
Er verlangt es mit einer Strenge, wie nur immer Trotzendorf und Sturm, dieſe 
vernachläſſigten jedoch das Deutſche ganz. Fordert ja Comenius von den Kna— 
ben „tägliche, ja ſtündliche lateiniſche Stylübungen“ und eine Nachahmung Cice- 
r08, um fie ganz zu ciceronifieren, auch ein ftetes Rateinfprechen in und außer 
ber Schufe!! 

Sein Ziel war: Latein follte auf der ganzen Erde als Univerfalfprache 
herrfchen, als ein Gegengift der babeljchen Sprachverwirrung. Was die römi- 
che Hierarchie für die Einheit der Kirche, das wollte Comenins für die Ein- 
heit der Menfchheit; alle Völker follten ſich durch Eine gemeinfame Sprache zu 
verftändigen im Stande fein. i 

Er ftellt den Grundfag auf: man müffe das Latein in feinem ganzen Um- 
fang inne? haben. Das fei jedoch nicht fo zur verftehen, als folle man alle und 
jede Worte der Sprache kennen. Geftehe doch Cicero felbft, er kenne die Aus- 
drüde der Handwerker nicht. Natürlich, da er die Werfftätten nicht befuchte. 
So [ege man e8 auch bei uns Niemanden zur Laft, wenn er dergleichen Aus- 
drüde in feiner Mutterfprache nicht wiffe. Was man daher unter dem Inneha- 
ben einer Sprache in ihrem ganzen Umfange verftehen müffe, das richte fich nad) 
ieded Einzelnen Stande und Bedürfnis. Alle müßten nämlich) die gemeinfame 
Sprade alfer kennen, dazu aber der Arzt die eigenthümlichen techuifchen Aus: 
drüde der Medicin, der Theolog die theologischen u. ſ. w.® 

Diefem richtigen Princip ift Comenius in feinen Lehrbüchern nicht treu ges 
blieben. Sie wimmeln von efoterifch-technifchen Ausdrüden, da fie doch der all- 
gemeinen Bildung dienen follen. Mit unfägliher Mühe hat er eine Menge 
Werkftätten- und Marktlatein zufammengebradht, dag man faum begreift woher ; 
vielleicht find viele Ausdrüde von ihm felbft gebildet. Es ift ein Latein! — Dö- 
derlein jelbft würde e8 nicht immer verftehen und meiſt vergebens im Lerifon 
Hilfe ſuchen. Man leſe z. B. die Kapitel vom Brotbaden, vom Fleiſcherhand⸗ 
werf, von der Kochkunſt. Da heißt es: Placentarum species sunt: Similae, 
Spirae, Crustulae, Lagana, Liba, Seriblitae, (Striblitae), Teganitae, Globuli, 
Boletini, Obeliae, Tortae, Artocreata. Zu gutem Glück fügt Comenius die 
Ueberfegung hinzu: „Die Arten der Kuchen find: Semmeln, die Prekeln, die 
Eifenfuchen, die Plingen, die Fladen, die Streublein.“ Die armen Knaben, 


1) Ib. 204. 205. 

2)Ib. 152 sqgq. 

3) Bol. Didact, magna 127, wo Comenius übereinftimmend mit der angeführten Stelle 
der Methodus novissima jagt: Deinde sequitur, nemini totius alicujus linguae cogniti- 
onem necessariam esse, et si quis eam captet, ridiculum fore et ineptum, Nam ne 
Cicero quidem totam latinam linguam seivit, ut qui Opiſſeum vocabula ignorare se fate- 
tur, numquam seilicet cum sutoribus, cerdonibus conversatus, ut illorum operas inspecta- 
ret, et omnium quae illi tractant appellantes addisceret. Et quo usu ea didicisset. 
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wenn fie Lucanicae, botuli, tomatula, billae, apexabones, tuceta, isicia u. f. mw. 
merfen follten. Und wozu merfen? Etwa um mit dem Metzger latein zu fpre= 
hen? Und wenn im claffifchen Latein einheimifche Männer ſolch Sprechen mit 
anhörten, was würden fie dazu fagen? Oder vielmehr, was haben fie geurtheilt 
über das Latein der Janua reserata? Scatet barbarismis Janua, fagte 3. B- 
Morhof. Kennt ein Knabe, ja kennt ein Mann die meiften Handwerlsausdrücke ſo we⸗ 
nig in feiner Mutterfprache, als Cicero fie in der feinigen fannte, fo bilfigt Come- 
nius dieß Nichtlennen. Warum will er nun den Schülern die unerträgliche 
Laft auflegen, jene Ausdrüde fi fogar auf Latein einzuprägen? Würde felbft 
Latein die Univerſalſprache aller Bölfer — wozu nicht die geringfte Ausfiht iſt 
— fo ift es dod ganz undenfbar, daß, fi etwa ein Deutjcher mit einem 
türfifchen oder japanischen Metzger im comeniusfhen Mekgerlatein unterreden 
fönnte, — 

Offenbar ift daher das Latein eines Drittheils, ja vielleicht des halben Or- 
bis pictus dem Schüler zu gar nichts nüge, und das halbe Buch dürfte fonach 
mehr Werth haben als das ganze. 

Was bewog aber den Comenius im Widerfpruch mit den von ihm aufge: 
ftellten Principien, ein fo übervolfftändiges Schulbuch zu ſchreiben? Ich meine: 
feine Anfiht vom Parallelismus der Dinge und der Worte; eine der Realmwelt 
adäquate Sprachwelt fteht ihm als deal vor der Seele! Sollte num der 
Orbis pietus die volfftändige Nealwelt begreifen, fo mußte, wohl oder übel, die 
verbale Erklärung der Bilder gleiche Vollftändigkeit haben. — 


9, Methodus novissima.? 


Pwanzig Jahre, nahdem Comenius die Didactica magna gefchrieben, gab 
er die Methodus novissima heraus, welche er, vom Kanzler Orenftiern aufge: 
fordert, ausgearbeitet hatte. Dies Werk hat nicht die Friſche und Kühnheit der 
Didactica, dagegen ift es planmäfiger gearbeitet. — Es follte ja ein Studien- 
plan fein, ja die Principien enthalten, welche jedem rationellen Studienplane zu 
Grunde liegen müßten.” — 

ALS die drei Hauptftücde feiner Methode nennt hier Comenius: den Paral- 
(elismus der Dinge und Worte; die lücenlofe Stufenfolge des Unterrichts und 
das leichte, angenehme, ſchnell fördernde Verfahren bei feinem Unterrichten, da 
der Schüler in fteter Thätigkeit jei.* Könnte die Methode, fagt er, fo genau 
in Borfchriften gefaßt werden, als fie von mir gedacht ift, jo würde fie einem 


1) Condendam suademus rerum et verborum tabulaturam quandam universalem, in 
qua mundi fabrica tota et sermonis humani apparatus totus, parallele disponantur. Opp. 
did. 2, 53. 

2) Opp. did. 2, 1. seqq. 

3) Mehrere® aus der Methodus ift ſchon gehörigen Orts mitgetheilt worden. 

4) Ib. 211. 
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gut ausgeführten Uhrwerk gleichen, das taktfeſt ſich bewegt und durch feine Be- 
wegung auch Schlafenden und anderweitig Befchäftigten die Zeiten mißt, ohne 
abzuweichen, wenn es aber abweicht, leicht wieder ausgebeffert wird. ! 

Der Geift denkt, die Zunge fpriht, die Hand ſchafft, daher Wiſſenſchaft 
der Dinge, Kunſt der Werke und Rebe. 

In Gott find die Ideen, die Urtypen, welche er den Dingen aufprägt, die 
Dinge wiederum prägen ihre Bilder den Sinnen ein, die Sinne theilen fie dem 
Geifte mit, der Geift der Zunge, die Zunge den Ohren anderer, eine leibliche 
Bermittlung, da ſich die in Leibern eingejchloffenen Geifter nicht auf rein geiftige 
Weife unter einander verftändigen können. ? 

Jede Sprache ift in dem Maß gebildet, als fie eine vollftändige Nomen- 
clatur befitt, für alle Dinge Worte hat, als bei ihr eine allgemeine lexilaliſche 
Uebereinftimmung hinſichtlich des Sinns der Worte ftattfindet, und fie die Rede 
nad feften (grammatifaliichen) Gefegen bildet.? 

Es ift eine Quelle von Irrthümern, wenn ſich die Dinge den Worten an- 
bequemen müſſen, nicht umgekehrt * die Worte den Dingen. 

Diefelben Eintheilungen gelten für Worte wie für Dinge, wer Einfiht in 
die MWechfelverhältniffe der Worte hat, der beobachtet die analogen Berhältniffe 
um fo leichter an den Dingen felbft.? 

Die volllommenfte Sprache, fagte Vives, würde die fein, deren Worte die 
Natur der Dinge ausfprächen, weldher Art Adams Sprache gewefen jein dürfte, 
in welcher er die Dinge benannte. Und Comenius glaubt, e8 könne eine reale 
Sprache geſchaffen werden, in welcher jedes Wort eine Definition repräfentiere 
und die jchon durch ihren Klang dem Geifte die Naturen der ausgejprodenen 
Dinge vergegenwärtige. 6 

Wiffen? Heißt: etwas bilden können, fei es durch den Geift oder durch die 
Hand oder dur die Zunge. Denn alles geſchieht durd ſolch Abbilden und 
Einbilden der Bilder der Dinge. Wenn ih nämlich ein Ding finnlih auffaffe, 
fo prägt fich deſſen Bild dem Gehirn ein; bilde ich das Ding ab, fo präge id) 
deifen Bild der Materie auf. Spreche ich aber das gedachte oder abgebildete 
Ding in Worten aus, fo präge ich es der Luft und durch diefe dem Ohr, Ge 
hirn und Geifte eines andern ein. Die erfte Art des Einbildens heißt Scire, 
Wiſſen; auf die zweite und dritte Weife bilden können, heißt „Seire, Können.“ 


1) Ib. 14. — 2) Ip. 24. — 3) Ib. 50. — 4) Ib. 52. — 5) Ib. 62 — 6) Ib. 67. 68 

7) Ib. 94. Dieſe ſchwer überſetzbace Stelle Tautet im Originale fo: Scire est aliquid 
effigiare posse: seu mente, seu manu, seu lingua. Omnia enim fiunt efligiando, seu 
imaginando, h. e. imagines et simulacra rerum efüingendo. Nempe cum rem sensu per- 
cipio, imprimitur imago ejus cerebro.. Cum similem efficio, imprimo imaginem ejus 
materiae. Quando vero id quod cogito, aut efficio, lingua enuntio, imprimo ejusdem 
rei imaginem aöri, et per aörem alterius auri, cerebro, menti, Primo modo imaginari 
dieitur Seire, ®iffen: secundo et tertio posse imaginari, dicitur Scire, Können, 
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So faßt Comenius das Wiſſen mit der bildenden und Rede ⸗Kunſt in Einen Be⸗ 
griff des Bildens. Das Wiſſen iſt ihm ein Bilden, wobei fi der Menſch re— 
ceptiv verhält, der Geiſt empfängt die Bilder durch die Sinne, wie eine Teben- 
dige daguerrotypifche Platte, es ift der Prozeß des Einbildens. Diefem entge- 
gengefegt ift der Prozeß des Ausbildens, da der Geift fich in dem bildenden und 
redenden Künften fchaffend äußert. — 

Dei jeder Wiffenfchaft, fährt Eomenius fort, fei ein breifaches, er nennt 
es: Idea, Ideatum und Ideans. Idea ift ihm das Urbild (Imago archetypa), 
das Object der Wiffenfchaft, Ideatum ift das Abbild, das Product der Wilfen- 
fchaft, Ideans das producierende Inftrument, nämlich der Sinn, die Hand, bie 
Zunge. Wiffenfhaft nimmt er in dem angegebenen Sinne, — 

Lernen! heißt: von einem Erlannten zum Wiffen eines Unbelannten fort- 
fchreiten, wobei alfo ein breifaches in Betracht kommt: ein Unbelanntes, ein 
Belanntes und die geiftige Bewegung, um vom Bekannten aus das Unbefaunte 
zu erreichen. 

Alles werde durch Beifpiele, Regeln und Uebung gelehrt. 

Dem Verftande muß das Wahre, dem Willen das Gute, der fchaffender 
Kraft das Mögliche als Beifpiel vorgehalten werden, woran fi) das durch Re— 
geln geleitete Ueben anfchlieft. Die Regeln darf man nicht den Beifpielen vor- 
anſchicken. — Handwerker verftehen ſich hierauf gut, feiner wird dem Lehrjungen 
einen theoretifchen Vortrag über fein Gewerbe halten, fondern er läßt ihn zu— 
fehen, wie er, der Meifter, es angreift, dann gibt er ihm das Werkzeug in die 
Hände und ehrt ihn damit umzugehen und es ihm nadhzumachen. * Thun kann 
nur dur Thun gelernt werden, Schreiben durch Schreiben, Malen durd Malen. 

Man gehe nicht auf ein Zweites über, bevor man nicht des Erften mäch— 
tig; beim Zweiten wieberhole man das Erjte. 

Man lehre ftufenweife, und fchreite vom Leichten zum Schweren, vom 
Wenigen zum Vielen, vom Cinfahen zum AZufammengefegten, vom Nähern 
zum Entfernteren, vom Regelmäßigen zum Anomalifchen fort. 

Zur Wiffenfhaft gelangen wir einmal dur finnlihe Wahrnehmung des 
Gegenmwärtigen, dann indem wir vom Gegenmwärtigen auf Abwefendes jchließen, 
zufegt durch Mittheilung Anderer. ® 

Augenfchein erfett die Demonftration. Gut ifts, dasfelbe Ding mit meh- 
reren Sinnen aufzufafjen. ® 

Man begreift ein Ding, wenn man fein Inneres fo erkennt, wie man fein 
Aeußeres durch die Sinne auffaßt. Zu diefem innern Schauen gehört ein ger 
fundes geiftiges Auge, ein Marer Gegenftand und verweilendes Betrachten. ? 


1) Ib. 95. — 2) Ib. 108. 129. — 3) Ib. 106, — 4) Ib. 109. — ®) Ib. 113, — 
*) Ib. 114. — ?) Ib. 116. 


— 
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In einer beſtimmten Zeit faſſe man nur Einen Gegenſtand ins Auge, und 
zwar zuerſt den ganzen Gegenſtand, darnach ſeine Theile. 

Beim Urtheilen vergleicht man das Abbild mit dem Urbilde (ldeatum cum 
Idea). ! 

Das Gedächtnis hat drei Aufgaben: einprägen, fefthalten, erinnern. 


Die einzuprägenden Gegenftände müffen Har, zufammenhängend, geordnet 
fein, der auffafjende Sinn nicht überfüllt mit Eindrüden, welche fi in ihm 
verwirren; er fei ftill, nur auf Eins gerichtet und dieß mit Liebe (animo affec- 
tuoso) oder Bewunderung. 


Fefthalten wird durch Wiederholen, Excerpieren x.; Erinnern dur den 
innern Zufammenhang der Dinge erleichtert. — 

Die Jungſten müffen in finnlihen Dingen unterrichtet werden, ihnen prä- 
gen ſich die Bilder am fefteften ein;? für fie gehören Beifpiele, Vorſchriften, 
nicht abftracte Regeln. 

Der Lehrer fei nicht ein allzuguter Kopf; ift ers, fo lerne er Gebuld.* 
Cicero fage fhon: je geſchickter und geiftreicher ein Lehrer fei, um fo reizbarer 
und ungebuldiger lehre er, denn es peinige ihn zu fehen, daß feine Schüler 
langſam begriffen, was er ſchnell gelernt. — 

Die ſchnell auffaffenden Schüler find nicht immer die beften.® 

Faulheit des Schülers muß durch Fleiß des Lehres erfet werben. 


Anfänger müſſen ſich ftreng an die Vorfchrift halten, weiter geförderte 
follen von ihr unabhängig und frei verfahren, Anfänger langfam arbeiten, ges 
förderte fchmelfer und ſchneller.“ — 

Wer ſchnell lehren will, faſſe gleich anfangs das Ziel ind Auge und gehe 
ftrad8 drauf los, ohne fich bei Nebenfahen aufzuhalten, habe alle Lehrmittel 
immer bereit zur Hand und Eine Methode in verfchiedenen Difciplinen, damit 
der Schüler bei neuen Materien nicht zugleich mit neuen Formen zu fchaffen 
befomme. ? 

Angenehm wird das Lernen den Schülern gemadht, wenn der Lehrer 
fie freundlih und ihrer Natur gemäß behandelt, wenn er ihnen das Ziel ihrer 
Arbeit zeigt, fie nicht bloß zufehen und zuhören, fondern zugreifen und mitjpre- 
chen läßt, au auf Abwechslung bedacht ift.® 

Gründlih zu Iehren? bedarf es klarer, ausgefuchter Beifpiele und Vor— 
fchriften, weniger zuverläffiger Regeln und ausdauernder Uebung. Es bedarf 
fiherer Fundamente, eines vorfichtigen Fortbaus, auch Vollftändigfeit, Exami— 
nieren und Nepetieren ift nöthig. Beſonders wichtig ift es, daß jeder Schüler 


1) Ib. 120, — 2) Ib. 121. — 3) Ib. 132. — 4) Ib. 133. — 5) Ib. 134. — 6) Ib. 
135. — 7) Ib. 139 sqq. — 8) Ib. 142. sqq. — 9) Ib. 146. 
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angehalten werde, ſelbſt zu lehren. Fortius ſagte: von feinen Lehrern habe er 
viel gelernt, mehr von feinen Mitfhülern, am meiften von feinen Schülern. * 

Die Schule ift eine Werkftätte der Humanität; fie foll die Menſchen zu m 
rechten fertigen Gebraud ihrer Vernunft, Nede und ihres Kunfttalents, zur 
Weisheit, Beredſamleit, Gefchicfichkeit und Klugheit ausbilden. 

So erzieht man dieſe jungen Ebenbilder (imagunculas) Gottes, oder vol⸗ 
Iendet fie vielmehr den in ihmen durch göttliche Kunft gezogenen Umriffen vor 
Güte, Macht und Weisheit? gemäß. 

Die Kunft, Menfhen zu bilden ift keine oberflächliche, fondern eines der 
tiefften Geheimniffe der Natur (rerum) und unfres Heile. ® 


10. Unum necessarium. 


Wir blickten zurüc in eine frühere Vergangenheit, um des Comenius Bor- 
läufer, wir bliden vorwärts in die fpätere Zeit, um feine Nachfolger kennen zu 
lernen. — Erasmus, Bives, Campanella und vorzüglich Baco übten auf ihn, 
wie wir fahen, großen Einfluß. Ein Fünfter jtand ihm der Zeit und feiner 
ganzen Lebensrihtung nah am nächjften, nämlich Wolfgang Ratich.! Manche 
Grundfäge des Comenius ſcheinen von Ratich entichnt zu fein. Dahin gehört 
das Lob der natürlichen Methode im Gegenfag der herrfchenden widernatürlichen, 
das Dringen auf Erlernen der Mutterfprache, das Verwerfen des Zwangs beim 
Unterricht, da8 Boranftellen des Uebens vor den theoretifhen Regeln, des Ken- 
nenlernens der Subftanzen vor analytifcher Betrachtung ihrer Accidenzen u. U. 
Bei einer BVergleihung der gegebenen Charakteriftit des Ratichius mit der des 
Comenius, werden dem Lejer noch andere Achnlichkeiten in die Augen fallen, aber 
auch bedeutende Unähnlichkeiten. Waren z. B. beide Männer chriftlic gefinnt, 
fo finden wir doch in Natich einen entjchiedenen Anhänger der lutheriſchen Gon- 
feffion, während dem Comenius eine Bereinigung aller Coufeſſionen höchſtes 
Ideal war. Ratichs Methode des Unterrichts im Latein ift von ber des Co- 
menius durchaus verfchieden; wenn diefer verlangt: jeder Schüler folle beim 
Unterricht ununterbrochen jelbftthätig fein und mitjprehen, fo erlaubt Ratich 
nur dem Lehrer zu reden, und legt dagegen dem Schüler ein phythagoreifches 
Stilffchweigen auf. 

Der Einfluß des Comenius auf fpätere Pädagogen ift unberedhenbar, vor- 
nämlich) auf die Methodifer. Oft dürfte e8 jedoch ſchwer zu ermitteln fein, ob 
diefe ihn gefannt oder auf eigenem Wege Gleiches wie er gefunden haben. Wir 


1) Ib. 150. Saepe regare; rogata tenere; retenta docere. Haec tria discipulum 
faciunt superare magistrum. 

2) Ib. 251. sqq. — 5) Ih. 273, 

3, Comenius bat, wie erwähnt, den Ratich brieflihd um Mittgeilungen über feine Lehr- 
weife, erhielt aber feine. Doc kannte er des Helvicus Bericht und gewiß auch die 1626 er- 
ſchienene Methodus institutionis nova Ratichii et Ratichlanorum. 
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werben bei Rouſſeau, Baſedow und Peſtalozzi vieles ganz mit Comenius Ueber⸗ 
einftimmende finden, was ich hier nicht vorgreifend darlegen will. — 

Aber im Verfolg der Gefchichte werde ich deshalb noch oft auf diejen au— 
ferordentlihen Mann zu fprechen fommen, da feine Werke die Anfänge fo vie- 
ler fpäteren Entwicklungen enthalten. — 

Comenius ift eine große, ehrwürbige Leidensgeſtalt. Verfolgt und heimath- 
[08 umherirrend während jener entfeglichen, verwüftenden dreißig Kriegsjahre, ver- 
zweifelte er nicht, fondern mit ausdauernder glaubensftarfer Treue arbeitete er 
unermübdet dahin, die Jugend beffer für eine beffere Zukunft zu erziehen. Scheint 
es doch, als hätte feine zweifellofe Sehnfuht in einem großen Theile Europas 
viele, von der grimmigen Zeit niebergebeugte, ernfte Männer anfgerichtet und 
auch fie mit der Hoffnung belebt: durch fromme und weife Erziehung fei eine 
gottgefälligere Generation herbeizuführen. Adolph Taffe, ein gelehrter Hamburger 
Brofeffor der Mathematik, fchreibt:! „in allen Rändern Europas betreibt man 
das Studium einer beffern Lehrkunft mit Euthufiasmus. Hätte Comenius aud) 
nichts weiter geleiftet, al daß er eine folhe Saat von Anregungen in aller 
Seelen audgeftreut, jo hätte er genug geleiftet.“ — 

Ich erwähnte, dag Comenius in feinem 77ſten Lebensjahre Belenntniffe 
fchrieb, aus denen wir feine Frömmigkeit kennen lernen, feine innige Liebe, feine 
Sehnſucht, nad) den verfchiedenften Richtungen Hin unermüdet Gutes zu wirken. 
Der Titel des Buchs ift: „das Eine, was noth zu wilfen, was im Leben, im 
Tode und nad) dem Tode noth, was der durch das Unnöthige diefer Welt er- 
mübdete und zu dem Einen, was noth fich zurüdziehende Greis Johann Amos 
Comenius in feinem 77ften Jahre der Welt zu erwägen gibt.“ Gin Auszug 
aus diefer merfwürbigen Schrift möge meine Charakteriftit befchließen. ? 

„Die allgemeinen Rabyrinthe? des menfchlichen Gefchlechtes habe ich befchrie- 
ben: foll id num meine eignen Irrſale erzählen? Ich wollte fie mit Stilffchwei- 
gen übergehen, wenn ich nicht wüßte, daß ich auch Zuſchauer meines Thuns und 
meines Leidens gehabt, und fürchtete, Aergernis durch Irrthümer zu geben, die 
ich nicht verbefjerte. Aber weil e8 meinem Gott gefiel, mir ein Herz, das dem 
gemeinen Nuten zu dienen begierig ift, zu jchenfen, und er mir auferlegte, eine 


1) Taſſe, Verfaſſer vieler mathematifhen Schriften, ftarb 1654. Der Brief ſcheint aus 
den Vierziger Jahren des 17ten Jahrhunderts zu jein. Opp. did. 1, 455, 

2) Der lateinifhe Zitel des mir vorliegenden Buchs if: Unum necessarium in vita 
et morte et post mortem, quod non-necessariis mundi faligatus et ad Unum Necessarium 
sese recipiens senex J. A. Comenius anno aetatis suae 77 mundo expendendum offert. 
Terent. Ad omnia aetate sapimus rectius. Edit. Amstelodami 1668, nune vero recusum 
Lipsiae 1734. Joh. Georg Müller gab im zweiten Bande der „Belenntniffe merlwürdiger 
Männer von fich felbft” einen Auszug aus Comenius Schrift, dem ich großentheils folge. 

3) Er erflärt im Anfang des Buchs das Mährchen von dem Labyrinth des Minos als 
ein lehrreiches Bild von den vielfahen Berirrungen der Menſchen, daher die öftere Wiederho- 
lung diefes Bildes im Berfolg. 
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öffentliche Rolle zu ſpielen, und einige meiner Handlungen gemißbilligt worden 
ſind, ſo glaubte ich dieß berühren zu müſſen, damit, wenn einige mich für ein 
Muſter von Fürwitz und unnöthigen Bemühungen gehalten haben, oder noch 
halten, ſie an meinem Beiſpiel ſehen mögen, daß man auch bei guten Vorſätzen 
irren könne, und durch meine Erinnerungen lernen, entweder dieſes zu verhüten, 
oder wie ich, e8 zu verbeffern. Denn was der Apoftel fagt: „Thun wir zu viel, 
jo thun wir® Gott, find wir mäßig, fo find wir für euch mäßig‘ (2 Eor. 5); 
das hat ein jeber treue Knecht Gottes auf fich zu ziehen, damit, wo er etwa 
geirrt, er Gott feinen Irrthum befenne, und, wenn er felbft gelernt Hat diefen 
Irrthum zu verbeffern, er es feinem Nächſten zu Nuten kommen laſſe. 

Ich danke aljo meinem Gott, der gewollt, daß ich zeitlebens ein Mann der 
Sehnſucht fein ſollte.“ Und ob Er gleich dadurch mich in manche Labyrinthe 
hat gerathen laffen, fo gewährte er mir es doch, daß ich mich entweder aus ben 
meiften bereit wieder herausarbeitete, oder er führt mich felbft noch jett an fei- 
ner Hand zum Anfchauen der feligen Ruhe. Denn die Sehnfuht nad) dem 
Guten, wie fie auch immer in eines Menfchen Herzen fei, ift allezeit ein Bäch— 
fein, da8 aus der Duelle alles Guten, aus Gott, Herfließt. Die Schuld liegt 
an und, wenn wir nicht dem Bächlein folgend, bis zu feiner Duelle hinauf oder 
bis zu feinem Ausfluß ins Meer gelangen, wo die Fülle und Sättigung alles 
Guten iſt. Doch Dank fei der Güte Gottes, fie führt uns durch die manchen 
Irrgänge unjerer Labyrinthe an dem geheimen Ariadnefaden feiner Weisheit im- 
mer endlich wieder zu Ihm, der Quelle und dem Meer alles Guten, zurüd, 
Auch mir ift dieß widerfahren, und ich freue mich, daß ich nad) fo unzähligen 
feither gehabten Begierden nad) beffern Dingen, deren Zahl ich nicht weiß, im- 
mer näher dem eigentlichen Ziele all meines Verlangens zugeführt werde, indem 
ich erfenne, daß all mein Thun bisher entweder ein bloßes Hin- und Wieder- 
laufen einer gejchäftigen Martha gewefen, (doch aus Liebe zu dem Herrn und 
feinen Jüngern!) oder nur ein Wechfel des Laufens und der Ruhe. Nun aber 
fiege ich endlich mit Maria zu den Füßen Jeſu, und fprehe mit David: ‚das 
ift meine Freude, daß ich mich zu Gott halte!“ 

Ich habe gejagt, daß ich alle meine Arbeiten um bes Herrn und feiner 
Sünger willen aus Liebe übernommen babe; ein andres ift mir nicht bewußt, 
und verflucht fei jede Stunde und jeder Augenblid, der in irgend einer Thätig- 
feit anders angewandt wurde! — 

Eine meiner vorzüglihen Bemühungen bezog ſich auf die Schulverbefferun- 
gen, die ich aus Verlangen, die Jugend in den Schulen aus den befchwerlichen 
Labyrinthen herauszuführen, worein fie verwidelt worden war, über mid nahım 
und viele Jahre fortfegte. Einige hielten dieß für eine dem Amte eines Theo- 
(ogen fremde Sache, ald ob Ehriftus dieje zwei: ‚weide meine Schafe und weide 


1) Er war, wie ein merfwilrbiges neues Buch den Titel führt, un Homme de desir, 
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meine Lämmer!‘ nicht verbunden und beide feinem geliebten Petrus aufgetragen 
hätte! Ihm, meiner ewigen Liebe! fage ic) ewigen Dank, daß Er ſolche Liebe zu 
feinen Lämmern in mein Herz gelegt und Segen gegeben hat, daß die Sache da— 
bin gedieh, wohin fie gediehen ift. Ich Hoffe und erwarte es zuverſichtlich von 
meinem Gott, daß meine Vorfchläge eiuft ins Leben treten werden, wenn nun 
der Winter der Kirche vergangen, ber Regen aufgehört hat, und die Blumen im 
Lande hervorfommen werden; wenn ®ott feiner Heerde Hirten nad feinem 
Herzen, die nicht fich felbit, fondern die Heerde des Herrn meiden, geben, 
und der Neid, der gegen die Lebendigen gerichtet ift, nad) ihrem Tode aufhören 
wird. 

Mein zweites langmwieriges und befchwerliches Labyrinth war die Arbeit zum 
Frieden, oder mein Verlangen, die über verjchiedene Glaubensartifel auf eine 
höchſt ſchädliche Weife ftreitigen Chriftenparteien, wenn e8 Gott geflele, zu ver 
einigen, was mir viel Mühe Eoftete. Ich habe zwar von dem nocd nichts in 
Drud gegeben, vielleicht aber gejchieht es noch. Daß id) bisher noch nichts her- 
ausgab, geſchah wegen der Unverföhnlichkeit gewiffer Leute, deren grimmigen Haß 
auf mid zu laden vertraute Freunde für ungeitig hielten. Wber ich werde es 
noch veröffentlichen, weil man am Ende Gott mehr als die Menfchen fürchten 
muß.! Unfere Zeit war fo, wie einft das Geſicht des Elias auf dem Horeb, 
da er nicht aus der Höhle herauszugehen wagte, als Sturmwind, Feuer und Erd- 
beben vor dem Herrn hergiengen. Allein es wird auch der Zeitpunkt kommen, 
wo Elias ein fanftes Säufeln und in demfelben die Stimme des Herrn hören 
wird. Jetzt ift einem jeden fein Babel ſchön, und er glaubt, e8 fei Jeruſalem 
felber, welchem niemand, ihm aber alles weichen müßt. Man nennt es mit 
Unrecht eine Verwegenheit, wenn jemand im Vertrauen auf Gott und feine gute 
Sache die ganze Welt anreden und zur Befferung ermahnen will. Sind wir 
ja doc) alle auf dem großen Schauplag der Welt beifammen und was dba ober 
dort geichieht, geht alle an. Wir find auch alle Eine große Familie. Mit dem- 
jelben Rechte, womit ein Yamilienglied dem andern zu Hilfe kömmt, dürfen wir 
Menſchen unfern Mitmenschen behilflich fein. Nächftenliebe predigt die ganze 
heilige Schrift, die gefunde Vernunft lehrt fie. Socrates wollte lieber fterben, 
als das Gute nicht Lehren, und Seneca fagt: ‚Wenn ihm die Weisheit nur 
für ſich gegeben würde, und er fie niemand mittheilen dürfte, fo begehre er fie 
lieber gar nicht.‘ ... 

Außer diefem bin ich, aber nad Gottes Willen! noch in ein anderes unge- 
wöhnliches Labyrinth gerathen, indem ich die göttlichen Offenbarungen, die zu 
unferer Zeit gefchehen find, unter dem Titel: Lux in temebris, oder e tenebris 
herausgab. Biel Mühe und Arbeit, aber auch viel Furcht, Neid und Gefahr 
verurfachte mir dieß, da man mic wegen meiner Leichtgläubigfeit verlachte. Wenn 


1) Es unterblieb wegen feines, bald nachdem er dieſes gejchrieben, erfolgten Todes, 
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etliche Weißagungen nicht in Erfüllung gehen, ſo will ich mich hüten, darüber 
zornig zu werden, was dem Jonas nicht wohl bekommen iſt. Denn vielleicht 
hat Gott Urſachen, feine Beſchlüſſe oder wenigſtens die Offenbarungen derſelben 
zu ändern! Vielleicht wollte er hier zuerſt zeigen, was die Menſchen ohne ihn 
nicht können; um in künftigen Zeiten zu zeigen, was er ohne die Menſchen 
oder durch fie, wenn er fie einmal zu feinem Willen gebradht hat, thun könne. 

Was foll ic denn nun anfangen nad) fo vielen Labyrinthen und fifyphiichen 
Steinen, womit ich mich meine ganze Lebenszeit geplaget habe? Soll id mit 
Elias jagen: ‚So nimm nun, Herr, meine Seele von mir, denn ich bin nicht 
bejjer, al8 meine Väter ! Oder mit David: ‚Verlaß mich nicht, Gott, im Alter 
.. bis ich deinen Arm verfündige allen, die noch kommen follen!‘ — Keines 
von beiden! damit ich nicht durch Ängftliches Verlangen des einen oder andern beun» 
rubigt werde, fondern ich will mein Leben und Sterben, meine Ruhe und Ar- 
beit dem Willen Gottes anheim ftellen und mit verſchloßnen Augen ihm folgen, 
wohin er mich führen wird, voll Zuverfiht und Demuth mit David betend: 
‚Leite mich nach deinem Rath, und nimm mic, endlich mit Ehren an!‘ Und was 
ic hinfort thun werde, foll nicht anders gefchehen, als wäre e8 mir von Ehrifto 
felbft aufgegeben, damit ich je länger, je mehr, mit dem einigen Nothwendigen 
zufrieden, alles Unnöthige wegſchafſe oder verbrenne, Werde ich ja bald in das 
himmlische Vaterland abgehen, und alles Irdiſche hinter mir laffen! Ya, alles, 
was ich von irdifchen Sorgen noch auf mir habe, will ich verlaffen, und lieber 
mit Feuer verbrennen, al8 mich ferner damit fchleppen. 

Soll ic diefen meinen letzten Vorſatz noch deutlicher erflären, fo fage id: 
eine geringe Hütte, fie fei, wie fie wolle, ſoll mir ftatt eines Palaftes fein, oder, 
mo ich Feine eigne haben kann, da ich mein Haupt hinlege, fo will ich nach dem 
Beifpiel meines Herrn zufrieden fein, wenn mich Jemand unter fein Dad) auf- 
nimmt. Ober ich will unter dem Dad des Himmels bleiben, wie Er die legten 
Nächte auf dem Delberg, bis mic die Engel, wie den Bettler Lazarus, in ihre 
Geſellſchaft holen. Statt eines Foftbaren Kleides will ich mich, wie Johannes, 
an einem rauhen Gewand begnügen. Brot und Waffer follen die Stelle eines köft- 
lichen Zifches vertreten, umb kömmt noch ein Meines Zugemitfe dazu, jo will ich die 
Güte Gottes dafür loben. Meine Bibliothef foll aus dem dreifachen Buche Gottes 
beftehen; meine Philofophie foll fein, daß ich mit David die Himmel und die 
Werke Gottes betrachte, und mich verwundere, daß Gott, der Herr jo großer 
Dinge, fi) herabläßt, auf mih armen Wurm zu fehen. Meine Medicin foll 
wenige Koft und öfteres Faſten fein. Meine Rechtsgelchrfamteit, daß ich andern 
thue, was ich will, daß fie mir thun. Fragt jemand nach meiner Theologie, fo 
will ih, wie der fterbende Thomas von Aquino, da ich auch bald fterben werde, 
die Bibel nehmen und mit Herz und Mund fagen: Ich glaube, was in diefem 
Buche gefchrieben fteht‘; frägt er genauer nach meinem Glaubensbefenntnis, fo 
will ich ihm das apoftolifhe nennen, da ic fein fürzeres, einfältigeres und nad) 
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drücklicheres weiß, das alle Streitfragen entſcheidet. Frägt er nach meiner Gebets ⸗ 
formel, ſo will ich ihm das Gebet des Herrn weiſen, da niemand einen beſſeren 
Schlüſſel geben konnte, das Herz des Vaters aufzuſchließen, als der eingeborene 
Sohn, der aus des Vaters Schooße kam. Frägt man nach meinen Lebensregeln, 
fo find es die zehn Gebote, weil ich glaube, daß niemand, was Gott gefalle, 
beffer fagen konnte, als Gott felbit. Will man meine Kaſuiſtik wiſſen, fo will 
ih antworten: alles Meinige fei mir verdächtig, daher fürchte ich mich, aud 
wenn ich recht thue, und rufe demüthig: Ich bin ein unnützer Knecht! habe 
Geduld mit mir! 

Aber was werben die Bewunderer der menſchlichen Weisheit hiezu fagen ? 
Sie werben wohl den alten Narren ausfachen, der von dem Gipfel feiner Ehre 
zu dem tiefften Grab der Selbfterniebrigung herabfteigt! Sie mögen ladıen, 
wenns ihnen beliebt! mein Herz wird aud) lachen, daß es den Wirren entronnen 
it. Ich habe den Hafen gefunden, Schickſal und Zufall lebt wohl, fagt der Dichter; 
ich fage: ih Habe Chriftum gefunden, fahrt Hin ihr eiteln Bögen! Er ift mir 
alles, Sein Fußfchemel foll mir mehr als alle Throne der Welt, und feine 
Niebrigkeit mehr als alle Hoheit fein. Mir däucht, ich habe den Himmel unter 
dem Himmel gefunden, feit ich die Fußftapfen diefes Führers zum Himmel deut» 
licher vor Augen fehe, als fonft jemals. Den Fußftapfen nachzugehen, ohne ab» 
zuweichen, wird mir der ficherfte Weg zum Himmel fein. Mein ganzes Leben 
war nicht mein Waterland, fondern eine Wanderfchaft, meine Herberge warb 
immer und immer verändert und nirgends fand ich eine bleibende Wohnung. 
Nunmehr fehe ich mein himmliſches Vaterland ſchon nahe, zu deſſen Pforte mic) 
mein Führer, mein Licht, mein Erlöfer gebradht hat, der vorangegangen ift, mir 
in feines Vaters Haufe eine Stätte zu bereiten. Bald wird er fommen, mid) 
aufzunehmen, damit ich fei, wo er ift. Ya, Herr Jeſu, id danke dir, du Au- 
fänger und Vollender meines Glaubens! der du mich unvorfihtigen Wanderer, 
da ich mich von dem Ziele meiner Neife auf taufend Abwege verirrte, in tau- 
fend Nebenwerte zerftreute und aufhielt, doc fo weit gebracht haft, daß ich nun- 
mehr die Grenzen des verheißenen Landes vor mir fehe, und nichts als den 
Jordan des Todes noch zu durchwaten habe, um bald zu feinen Lieblichteiten felbft 
zu gelangen. Ich lobe und preife deine heiligfte Vorficht, o mein Erretter, daß 
du mir auf diefer Erde Fein Vaterland und Feine Wohnung gegeben haft, fondern 
daß fie mir nur ein Ort der Verbannung und der Pilgerfchaft hat fein miüffen 
und ic mit David fagen konnte: ‚ich bin beides dein Pilgrim und dein Bürger.‘ 
Ich kann nicht fagen, wie Jacob: ‚meiner Tage find wenig, und fie langen nicht 
an die Tage meiner Väter.‘ Denn du haft gemacht, daß die meinigen die Tage 
meines Vaters und Großvaters und vieler Taufende, welche mit mir durch die 
Wüfte diefes Lebens giengen, übertreffen. Warum du dieſes gethan haft, das 
weißeft du — ich überlaffe mich beftändig deinen Händen. Du haft mir alles 


zeit, wie dem Elias in der Wüfte, einen Engel zugefandt mit einem ie Brotes 
». Raumer, Paͤdagogit 2, 
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und Trunk Waffers, daß ich nicht vor Durft und Hunger ſtürbe. Du haft mid 
vor ber gemeinen Thorheit der Menfchen bewahrt, die allerlei Zufällige für 
das mefentlihe Gut, den Weg für das Ziel, das Streben für die Ruhe, die 
Herberg für die Wohnung, die Wanderfchaft für das Vaterland Halten; mic 
aber haft du zu deinem Horeb geführt, ja getrieben. Gelobet fei bein Heiliger 
Name!“ | 


5. DaB Jahrhundert nach dem weſtphäliſchen Frieden. 


ah Abſchluß des weitphälifchen Friedens waren redliche Fürften und Ma— 
gifträte der freien Reichsſtädte bemüht, die Schulen wieder herzuftellen. Es 
war dieß um fo nöthiger, als die, während des wüſten breißigjährigen Krieges 
aufgetwachfene Generation, im fittlicherefigiöfer Hinficht wie im Kenutniſſen jehr 
zurüdgelommen war. — 

Die zunächft nach dem Frieden erfchienenen Schulorduungen ſchließen fich 
meift denen des 16ten Jahrhunderts an. Latein bleibt Hauptgegenftand des 
Lernens, zunächſt fteht griechifch. 

Spätere Drdnmmgen von Ende des 17ten und den erften Decennien des 
folgenden Yahrhunderts zeigen dagegen einen fehr veränderten Charaftr. Man 
trieb das Alte nicht mehr auf die alte Weife und mehr und mehr neue @egen- 
ftände wurden allmählich in den Kreis des zu Erlernenden aufgenommen. 

Betrachten wir zuerft die Methode, welhe man beim Lehren des Latein 
befolgte. 

In der Schulorbnung, welche der Rath zu Frankfurt am Main 1654 pub- 
ficierte, wird noch tägliches Lateinfprechen befohlen. „Diejenige, heißt es', fo 
anders denn latine oder etwas ungebührliches oder Gottesläfterliches reden, follen 
je nad) Gelegenheit der Webertrettung (jedoch mit guter Beſcheidenheit) gezüchtigt 
werden.“ Ganz übereinftimmend mit Trogendorf, Sturm und den Jeſuiten. — 
Ob ein Lateinfprechen der Art zu billigen fei, daran zweifelte Feuerlein, der 
Inſpector des Nürnberger Gymnafii. ! „Bißher, jagt er, verbinden unfere leges 
bie Knaben auch wohl in untern Claſſen sub poena dazu, nichts anders als 
Latein zu reden, da man meinte, auch außer dem usu expeditiore hujus linguae 
etwa jo viel damit zu gewinnen, daß fie nicht fo gar viel mit einander plaudern 
follen.“ Andere feien dagegen fo gar „serupulös,“ daß fie die Jugend gar nicht 


1) „Des aus der Aſche von Erund neu erbauten Nürnbergiſchen Gymnasii zu St. Xegi- 
bien bisherige Fata, in drei vollendeten Periodis und die mit defielben, nunmehro angehenden 
vierten Periode oberherrlid; erneuerte und verbefierte Lehr- und Zucht⸗Anſtalt u. f. w. von 9. 
€. Feuerlein zu St. Egidien Pastore und des Gymnasli Inspectore. 1699.“ ©, 95, 
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zum Lateinxeden anhalten wollen, damit fie ſich nicht „ein unartig Latein“ 
angewöhnten. ! Es werde cin Mittelweg einzufchlagen fein zwifchen dieſer all 
zugroßen Scrupulofität, mit der man „der Zunge junger Leute mit dem La— 
tein oder des Lateind vielmehr mit ihrer Zunge fchone und dem, daß fih die 
Knaben Fein fo gar kahles Küchen-Latein angewöhnten.“ Sie müßten nicht 
unter fi, fondern nur unter Auffiht der Lehrer Latein reden.” „Im übri- 
gen glaub’ ih, fügt Feuerlein Hinzu, daß es nicht gar nöthig fei, unfern jun« 
gen Leuten das Latein-Reden bei fich felbft unter einander zu verbieten.“ 
Man fieng offenbar an, das Yateinreden mit andern Augen anzujehen als 
in den frühern Yahrhunderten, da man es von allen, felbft den jüngften Schü- 
lern verlangte. Weil es damals als die zweite Mutterfprache der Knaben galt, 
fo lehrte man es aud, wie man die Mutterfpracdhe lehrt. Wie biefe von den 
Kleinften anfangs verfuchsweife höchſt entftellt und nur allmählich fehlerfreier 
geiprodhen wird, fo ließ man fi auch das unbehoffenfte lateiniſche Kauderwelſch 
der jüngften Knaben gern gefallen. Jetzt aber trat man mit andern Forderungen 
auf; die Schüler follten Lieber ſchweigen, als fchlecht latein fprechen, * das gute 
Sprechen aber durch anhaltendes Lefen der Klaſſiler erlernen. Sah man das 
Latein nicht mehr als zweite Mutterfprahe an? — Diejer veränderten Anficht 
vom Lateinreden entſprach Folgendes. Früher lernte man Latein aus latein ab- 
gefaßten Grammatifen, wogegen zuerft Natich auftrat. * Ihm folgten die Schul- 


1) Der Berfaffer citiert hierbei Wagenſeils Praecepta de copia verborum und de stylo. 
(Joh. Chriſtoph Wagenfeil, geb. in Nürnberg 1633, gefl. 1705 als Profeifor in Altorf; ein 
feiner Zeit fehr angeſehener Polyhiſtor. Er ſchrieb unter W.: von Erziehung eines Pringen, 
ber vor allen Studiis einen Abſcheu hat.) Er jagt in dem Citat: Infantes statim docentur 
Latinas expressiones conari; pueris plerumque severa lege interdietum est, ne domi, 
ne jo schola, ne inter congerrones verbum ullum, nisi Latinum proferant. Hinc jam 
fit ut quidquid in buccam venit egerendo, multasque semper voces, quas non audivisse 
satius foret, audiendo, non eloquentiae latinae sed solius loquentiae habitum impruden- 
ter contrahant., 

2) Aud in „E. E. Rathe der Stadt Hamburg Ordnung der öffentlihden Et. Johannes 
Schule. 1732“ Heißt es: bie Jugend folle infonderheit in den 2 oberften Klaſſen Iatein 
ſprechen und „unter bes Praeceptoris Auffiht eine Probe, da die Schüler lateiniſch mit ein- 
ander reden” angeftellt werden. &. 15. 

3) Hieronymus Wolf fagte fhon: Nec minima pueri virtus est tacere, cum recte loqui 
nesciat, 

4) Rah ihm auch Comenius und Balthafar Schuppius (1610—1661). Der letztere 
fagt: „die erfte Hindernüß, welche die Grammatik den Lernenden ſchwer und zumider madhet, 
ift, daß fie jelbe im einer ihmen noch unbelandten Sprade lernen foll:n, und die Praecepta 
Grammatices man ihnen im Latein vorleget, und aljo ignotum per aeque gnotum bociren 
und durch unbelandte Mittel fle zur Erlernung eines unbelandten Dinges anführen will.“ B. 
Schuppii Schriften ©, 161. 3. M. Gesner fhloß aus jenem Gebraud: Tatein gefchriebener 
Grammatifen in deutihen Schulen, daß die Grammatik überhaupt nicht für Anfänger gehöre, 
fondern für folhe, welde auf anderm Wege ſchon einigermaßen des Lateins mächtig geworden (?). 
I. M. Gesners HM. deutihe Schriften, 302, 
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ordnungen der zweiten Hälfte des 17ten, der erften Decennien des JBten Yahr- 
hunderte. In Quinta, fchreibt die Frankfurter Schulorduung von 1654, „ſoll 
die neue teutfhe Grammatic, loco Compendii Grammaticae Giessensis tractirt 
werben.“! Der Nürnberger Feuerlein fagt: ? er fei gefragt worden, „ob es in 
Erlernung der lateinifchen Sprache bei der Iateinifchen Grammatica verbleiben 
folfe, oder eine Teutſch gefchriebene Grammatica einzuführen für rathfam möchte 
befunden werden?“ Dean entfchied ſich für die deutfche Grammatif von Scy- 
bold. — Auch die gerühmte märkifche Lateinische Grammatik, welche die Berliner 
Rectoren im Jahre 1728 verfaßten, war deutſch. — 

Eine Bergleihung der früheren dramatifhen Aufführungen in Schulen 
niit den fpätern dürfte auch hierher gehören. ? Sturm drang darauf, daß in 
jeder Woche Stüde des Terenz und Plautus aufgeführt würden; fein Zweck war 
Förderung der Fertigkeit im Lateinfprechen. Viele Schulen folgten ihm hierin. * 
In Dels führte man den Terenz, auch Colloqula des Erasmus auf; in Lieg- 
nig ® empfahl man (1617) den Terentius christianus. Dennoch, heißt es, laſſen 
wir es bei des „hochberühmten Herrn Sturmil judicio bewenden, deſſen Rath 
ift, daß man mehr auf recitationes und actiones scenicas, als lectiones et 
explicationes operosas Comoediarum et Tragoediarum veterum in Schulen 
bedacht fein folle.” Auch in Göttingen gab man Stüde des Plautus und Terenz. ® 

Allein dabei blieb man nicht ftehen. Einmal ſchrieben Gymnafiallehrer 
felbft, Iateinifche zum Theil fehr ſeltſame Stüde, wobei fie den urjprünglichen 
Zwed des Ucbens im Lateinreden mit Befeitigung terenzianifher Unfauberfeit 
im Auge haben konnten; zulegt aber fcheint das Aufführen deutfcher Stüde, 
weldes ſchon im 16ten Sahrhundert begann, fehr vorgewaltet zu haben. Von 
Uebung im Lateinfprecdhen war dann nicht mehr die Rede. 

Unter den lateiniſchen Schuldramen werden des Frankfurter Rectors Hirk- 
wig Belsasar, Lutherus und Jesulus comoedia sacra de nativitate Christi er- 
wähnt;” in Neuftettin ließ Nector Tesmar 1684 eine Comödie de rustico ebrio 
qui princeps creabatur, aufführen. ® 

Auf dem Gymnafium zu Salzwedel? gab man Alerander den Großen 


1) ©. 8. Im Quarta trat aber die Gießener Grammatif ein. 

2) L. c. 54. 

8) Deutihe Schuldramen berühre ih nur, indem id auf Gervinus verweiſe, der in feiner 
ausgezeichneten Gefhichte der poetiſchen National-Literatur der Deutſchen (3, 69 ff.) eine reiche 
Fülle von Thatfahen mitgetheilt hat (vgl. unter A. ©. 83. 87—94), zu denen ich Hier einige 
binzufüge. 

4) Oelsniſches Gymn.-Programm, gejchrieben von C. Leißnig. 1841, ©. 21. 

5) Liegniger Gymm.-Programnı des Dir. M. Köhler. 1841. ©, 21. 

6) Dir. Kirften 1827. L. c. ©. 

7) Bömel I, c. 13. 

8) Geſchichte des Gymn. zu Neuftettin von Dir. A. Giefebredt, 19, 

9) Einladungsfäriften zu den Schuffeierlihleiten des Gymn. zu Salzwedel vom Rector 
Danneil, 1833. ©. 64, 
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nad Curtius. Außer den gefchichtlichen Perfonen traten auf: der Engel Ga— 
briel, Kama, eine Menge Kammerpagen, ein Gefpenft, ein Kurier. Ein zweites 
Stüd war: Epaminondas vor dem Halsgericht in Theben. Zwiſchen je zwei 
lateinifchen Acten wurde ein ganz diſparates beutfches Zwiſchenſpiel eingeſchaltet, 
welches den Krieg der Choral- und Figuralmufif vorſtellte; Apollo und die Mu- 
fen traten auf. Im Drama: Herkules am Sceidewege, agierten die 7 Künfte, 
dann 3 Soldaten, 3 Studenten, welche ein Studentenlied fangen u. f. w. Und 
diefe Stüde wurden von jpätern deutfchen — oder vielmehr deutfchlateinifhen 
und deutfhfranzöfifchen Schuldramen an jämmerlicher Abgefchmadtheit überboten. 
So führte man im Jahre 1723 zu Thorn einen „Actus dramaticus von dem 
bedrücten und erhöheten Joſeph“ im Gymnaſio auf, zu welchem der Berfaffer, 
ein Gymnaſiallehrer, einlud. „Num ich Hierzu, fagt er, eine biblifche Materie 
erwählet und ſolche auf hieſigem Theatro zu praesentiren von unfern Herren 
Scholarchen Erlaubnis erlanget habe: als invitire hiermit in ergebenfter Schul- 
digkeit alle und jedwede hohe Gönner und Gönnerinnen von unferm Parnasso, 
bienftfreundfich bittend, Sie geruhen auf etlich wenige Stunden Ihre praesence 
uns zu gönnen, ꝛc. Die Ausführung ift eine Miſchung von Rokofo-Galanterie 
und Gemeinheit.! 

Ohne alle Galanterie, aber nod) gemeiner muß das Schuldrama: „Starga- 
ris oder der Stadt Stargard Glück- und Unglücksfälle“ gewefen fein, welches Star- 
gardter Schüler wahrfcheinlih im Yahre 1668 in einem großen Speidher auf- 
führten. Im dritten Act traten zwei Ehebrecher mit einer Ehebrecherin und ver- 
buhlten Mädchen auf, nicht gar fittlihe Gefpräche wurden geführt, zulett erfchie- 
nen die Frauen der ungetreuen Ehemänner und verfolgten diefe mit Pantoffeln 
und Spinnroden. Im zweiten Act, wo die Maurer auf Befehl des Magiftrats 
die Stabmauer bauen follen, fielen Heftige Schlägereien vor. Und die Drama 
ward vor den verfammelten Landftänden gegeben.” — 

Wenn Sturm u. A. bei den lateinifhen Schuldramen das Lateinfprechen 
ber agierenden Schüler, andere Schulmänner die Erbauung und den Zeitver- 
treib der Schüler wie der Zufchauer beabfichtigten, und deshalb deutfche Stüde 
aufführen ließen, fo gibt der zittauer Rector Müller? den Zwed an: „die Stu— 
direnden durch öffentliche Comödien in ber Dratorie und dem politifchen Decoro 
zu ererciren. Bon fechs gehaltenen Comödien habe er viere „jelbft elaboriret,‘‘ 
durch die Aufführung hätten viele „geſchicktere Sitten an fi) genommen, und 
ihre Perfon beffer als zuvor in der politifhen Welt präfentiren können.“ Es fei 
auf Uebung der Memorie abgejehen gewejen, „indem wir, fagt er, nicht ſowohl 


1) Richters Preußifhe Provinzialblätter. Novbr, 1841. S. 458, 

2) Kalbe ©. 14. 15. 

3) Abriß der Schulftudien auf dem Zittauer Gymnafio von &. P. Müllern, Gymn.- Dir. 
1725. ©. 24, 
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eine thörichte Beluſtigung eitler Gemüther, als einen Nuten in Studiis und 
in der Conduite zum Endzwed gehabt. Denn wir wollten uns nicht gerne un- 
ter diejenigen jegen laffen, die man Luftigmacher nennet, und die den Pöbel mit 
ungeziemenden Sottisen divertiren.‘ 

Wer fpürt nicht hier, wie in der oben mitgetheilten Thorner Einladung, den 
Einfluß des Siecle de Louis XIV? Doc, hievon fpäter. — Zunächſt nur dieß. Die 
neue Anficht, dag die jüngften Schiller nicht latein ſprechen, nicht aus lateini- 
(hen Grammatifen Iatein lernen follen, das Zurücktreten lateiniſcher Schuldra- 
men, von Schülern früher aufgeführt, um ihnen Fertigfeit im Lateinfprechen bei- 
zubringen — Alles deutet darauf hin, daß man anfieng, Latein nicht mehr als 
eine zweite Mutterfprache zu betrachten, und daß die wahre Mutterfprache ihre 
natürlichen, wejentlihen Rechte geltend machte. Dieß wird uns nun von andern 
Seiten her auffallend beftätigt, e8 wird uns ganz Mar, wenn wir die Gefchichte 
ber lateinifhen Sprade in Dentfhland, insbefondre ihres Verhältniſſes zum 
Deutfhen von ben früheften Zeiten bis zum Anfang des 18ten Yahrhunderts 
überbliden. 

Die Forderung, latein zu fprehen und zu fchreiben, ift nämlich der lebte 
Nachhall der alten Römifchen Herrſchaft über einen großen Theil Enropa’s,! 
die Römer drangen den befiegten Völkern ihre Sprache auf. Die römifchen 
Päpfte wie die römiſch deutfchen Kaifer erbten diefe Herrfcherfprache, fie galt im 
Staat, wie in der Kirche. Allmählih ward aber deutſch Regierungs-, franzöfiich 
Diplomatenfpradhe; ebenfo blieb nad) der Reformation das Latein nur für die 
Katholilen Bibel-, Eultus- und Curialſprache. 

Aus dem Staat und zum Theil aus der Kirche vertrieben , flüchtete ſich das 
Lateinfprehen und Schreiben in die Gelehrtenwelt; Latein follte zur allgemeinen 
Berftändigung aller europäifchen Gelehrten bei fchriftlicher, drudlicher und mind» 
liher Mittheilung dienen. 

Allein auch aus dieſer Region zog es fi) allmählich zurüd, befonders zu 
Ende des 17ten und zu Anfang des 18ten Jahrhunderts. Damals Hagte Bur- 
mann in einer zu Leiden im Jahre 1715 gehaltenen Rede, „die ernfte beutjche 
Nation gehe ſchon feit einiger Zeit auf Abfchaffen der lateiniſchen Rede aus, fo 
dag man auf Univerfitätsfathedern und in Schulen nur die Mutterfpracdhe höre.“ 

Deutliher fpricht hierüber der geiftreiche, gelehrte Johann Matthias Ges- 
ner.? „Sonft, fagt er, hielt man es für eine Sünde (nefas), auf Univerfitä- 
ten anders als latein zu fprechen. Und noch vor 60 bis 70 Jahren wagte nie- 
mand, von diefer Obſervanz zu laſſen. Als aber im Jahre 1695 die Hallifche 


1) Leges sermone suo, imperium quasi prae se ferente conscriptas, imposuerunt 


debellatae genti, 
2) Isagoges Tom. 1.102 Gesners Borlefungen (primae lineae Isagoges in eruditionem 
universalem) begannen um das Jahr 1742, 
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Univerfität geftiftet wurde, da fingen einige an, dieß zu ändern. Der erfte war 
Chriftian Thomafius, welcher deutſch Tas, weil er nicht Katein verftand. Außer- 
dem hatte er aber auch ganz gute Gründe, die zu thun. Denn es mar in je 
ner Zeit, da die Gelehrten zwar latein ſprachen, aber fo, daß fie befier gethan 
hätten, deutſch zu reden. Ja Hätte man auf Schulen und Univerfitäten nicht in 
lateiniſcher Sprache gelehrt, fo würde dieſe Sprache vielleicht nicht berimaßen 
verborben worden fein. — So war denn des Thomafius Umwiffenheit der erfte 
Grund diefer Veränderung, der zweite fehr gerechte war aber der, damit bie Ia- 
teinifche Sprache nicht ganz verdorben würde. Daher geichah es, daß gebilbete 
Männer, welche Yatein verftanden, für den Gebraud) des Deutfchen waren und 
riethen, fünftighin auf deutfch zu lehren, Halbbarbaren dagegen das Lateinifche 
verfochten.* Aber die deutfche Sprache machte ſchnelle Fortfchritte und in Kur- 
zem berrjchte fie vor. Gegenwärtig vermögen felbft Königliche Befehle nichts mehr 
gegen die Gewohnheit, in deutſcher Spradhe zu lehren.‘ 

Leben und Lehren gehen Hand in Hand. Verlangen Staat und Kirche 
nicht mehr das Lateinfprechen und Lateinfchreiben, fo mühet man ſich vergebens 
ab, Latein als lebende Mutterfprahe der Gelehrtenzunft zu behaupten.? 


Wie auf llniverfitäten trat nun auf Schulen das Deutfche mehr hervor, und 
ward fortan unter die Lehrgegenftände aufgenommen.’ Selbft jene Frankfurter 
Schulordnung von 1654, welche fo fehr auf latein fprechen dringt, felbft diefe 
verlangt, daß die Schüler in der fiebenten Klaffe „fertig Teutfh und Lateiniſch 


1) Ganz ähnlich urtheilte Gesner jhon im Jahre 1715 ©. feine Institutiones pag. 109 

2) Als lebende Mutterſprache fage ih; vom fonftigen Heben des Lateinfchreibens und La- 
teinſprechens auf Schulen ift nicht die Rede. Später mehr hiervon. Gervinus 1. c. 91: „Im 
Anfang war der Hauptzwed diefer Schulcomödien ein bloß practifcher; die lateiniſche Sprache 
follte durch den Schüler geäbt werben, deren Converfationsgebraud damals nod ei— 
nen Zwed Hatte.” 

3) Das Nähere über die Art, wie das Deutſche in Deutſchland wieder zu Ehren fam, 
bei Gerpinus. Er weift nad), wie vor Allem die fruchtbingende Geſellſchaft Hierzu beigetragen. 
Merktwürbig ift es, daß der erfle Gedanke, diefe Geſellſchaft zu ftiften, aufftieg, als Fürſt Lud⸗ 
wig von Anhalt im Jahre 1617 dem Leichenbegängnis feiner Schwefter, der Herzogin Dorothea 
Maria von Weimar, beimohnte. Es ift biefelbe Herzogin, welche ſich ſchon jeit 1613 des Ra- 
tich eifrig annahm, ihm aud 2000 Gulden vermadte; es ift derfelbe Fürft Ludwig, welder in- 
feiner Refidenz Köthen fo viel für Ausführung von Ratichs Schulplänen that. Und Ratich 
war es, der ſchon im Jahre 1613 ausſprach: es fei dem Lauf der Natur gemäß, wenn die Ju⸗ 
gend zuerft ihre Mutterſprache „recht und fertig leſen, fchreiben und ſprechen lerne,“ ferner: 
man fönne fi in allen Facultäten deutſch faſſen. Wenn die fructbringende Geſellſchaft im 
Jahre 1620 den Terenz in Köthen deutſch und Iatein heransgab, fo war bieß, wie erwähnt, 
von Ratich veranlaßt, deſſen Schulbücher ebenda im Jahre 1619 erjhienen. — Nad allem ift 
bie Frage erlaubt: ob nicht Ratich, wenn aud nicht den erften Anftoß zur Stiftung der frucht- 
bringenden Geſellſchaft, doc zu der Richtung gegeben habe, aus welcher fie hervorgieng ? Bgl. 
©. 22 Anm. 2, 
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fefen“! follen. Stärker Auftretende citiert der Nürnberger Feuerlein.“ „Die 
meifte, fagen biefe, brauchen künftig einmal, in den geift- und weltlichen Aemtern, 
der Wohlredenheit faft immer nur in der Teutſchen und was das wenigfte mal im 
der Rateinifchen Sprache, alfo müffe man auch in der Teutfchen nicht gar nichts 
thun.“ Jedoch aber, fügen fie, als fürchteten fie fich zu viel zugegeben zu ha- 
ben, fogleich Hinzu, „jedoch aber fei das Latein freilich in lateiniſchen Schulen 
vor allen zu treiben und nicht zu vernachläffigen.‘‘ 

Noch mehr verlangt die angeführte Hamburger Schulordnung.? Die Ju— 
gend foll nach ihr freilich gut latein fprechen, es müffe ihr aber auch „die Teut⸗ 
ſche Sprache zeitig, und zwar fofort in Quarta nad) ihren Anfangsgründen bei- 
gebracht, und darauf in Tertia, Secunda und Prima foldergeftalten durch Lef- und An- 
preifung guter Teutſcher Bücher, auch würkliche Nachahmung derjelben in Teut- 
hen Briefen, Reden und auf andere Weife fortgefahren werden, damit niemand 
aus der Schule ind Gymnasium fomme, der nicht genugfahme Proben einer rei- 
nen Schreibart in diefer Sprache abgeleget.‘ 

Und ebenfo urteilen viele. Der Görliger Rector Baumeifter fagt:* „es 
ift ein fchädliches Vorurtheil, wenn man glaubt, man müffe jih auf Schulen 
bloß um die lateinifche, griechifche, hebräifche Sprache befümmern, die deutſche gehöre 
nicht unter die gelehrten Sprachen. Wollte man hierbei doch nur an die Römer deu⸗ 
fen, die ihre Mutterfpradhe nicht fo verunehrten. Wir fuchen diefes Vorurtheil 
der Jugend bei aller Gelegenheit zu benehmen.“ Weiter heißt es: fie drängen 
auf gründliche Erlernung und Ausübung der Mutterfprache, auch hätten die Deut» 
ſchen ebenfowohl auctores classicos, als die Römer. 

Wenzky, Rector in Prenzlau, bemerkt: „Es ift billig, daß man feine Mut- 
terfpradhe recht lerne und die Jugend in der Schule dazu anführe. Diefe Sätze 
werben von vielen nunmehr zugeftanden. Hätte man fie in den vorigen Zeiten 
beachtet . . . fo würde man nicht mit Betrübniß fehen, wie zuweilen die größ- 
ten und gelehrteften Männer öfters darin ſolche Schnitzer machen, die fie an ei- 
nem Lehrlinge der lateinifhen Sprache mit Schärfe ahnden würden. “ 

Aehnlich urtheilt der fchon erwähnte Director des Zittauerr Gymnaſiums 
Müller.‘ „Unter den Sprachen, fchreibt er, behält die Mutterfprache den Bor» 
zug: fintemahl fie theil8 die Richtſchnur ift, nach welcher alle andre Sprachen 
erlernt und beurtheilt werben müffen, theil® das fürnehmfte Mittel, durch wel- 
ches wir alle unfre Gelehrfamkeit dem gemeinen Weſen appliciren. Eben bdero- 
wegen muß in allen Schulen die teutfhe Sprache von der erften Yugend an 


1) S. 6. — 2) L. c. 9. —3)L. e 14. 

4) M. F. Ch. Baumeiſters des Gymn. zu Görlitz Rector Anzeige der vortheilhaften Ein- 
richtung auf dem Görlitzer Gymnasio, 1747. 

5) „Die Lerart, welcher fih Georg Wensiy, abjungirter Rector in Prenklau bedienet.“ 
1746. ©. 5. 

6) L e. 7. 
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bis zum Ende bejtänbig getrieben und zu dem Haupt» Inftrument gebrauchet 
werden, alle Kräffte des Verſtandes an den Tag zu legen.“ 


Es ift zum Verwundern, daß Gymmafialrectoren eine ſolche Anfiht vom 
Unterricht im Deutfhen zu einer Zeit hatten, da unfre Sprache im tiefften 
Berfall war. Schrieb man früher ein Gemenge von deutſch und latein, jo kam 
jetzt ein drittes Element hinzu, das Franzöfifche; es entftand eine wahrhaft ba- 
belihe Sprache. Jener Ausfpruh: der Styl ift der Menſch, gilt aud für 
Stände und Völker. In der zweiten Hälfte des 17ten und der erften des 18ten 
Jahrhunderts zeigte fi, wie im Styl, fo im Gefchmad, ja in der Gefinnung 
und im Charakter der deutſchen gelehrten Stände, vielfach eine widermärtige, 
unleidliche Mifhung von fteifer, deutfch Iateinifcher Gelahrtheit und Pedanterie 
mit franzöfifher frivoler Galanterie und perfidem Servilismus gegen Frankreich. 

Es begann damals ein Kampf zwifchen dem Latein und lateinifcher Pitera- 
tur mit dem Franzöfifchen und der franzöftfchen Literatur. Nuhmredige Fran- 
zofen bildeten fih und andern ein, ihre Dichter und Profaiker feien den alten 
Klaſſilern vorzuziehen.! In der Diplomatie trat leider allmählich Franzöſiſch 
als Univerfalfpradhe der europäifhen Könige und Fürften an die Stelle des Xa- 
tein. Ebenſo Hatte es fid) als Umgangsfpradhe unter den höhern Ständen 
Deutfchlands geltend gemacht, von denen der heilloſe Ludwig XIV. und fein ihn 
aborierendes, verworfenes Hofgefindel als höchfte Mufter der galanten Bildung 
verehrt und nmachgeäfft wurden. Die oberflächlichen, verrätherifch undeutſchen 
Anpreifer diefer Bildung hofften fogar: Franzöfifch werde die klaſſiſchen Spra- 
hen ganz verdrängen und felbft Lehrſprache auf Univerfitäten werben.? 


Darf man fi) wundern, wenn alles dieß Rückwirkung auf die Schulen 
halte? „Es hat zu thun, fagt der Nürnberger Feuerlein,? daß nicht mancher 
vornehmer Leute Söhne vom Griehifchen allerdings erimiert werden.“ Und gleich 


1) Politioris ingenil foetus plurimos ea lingua (gallica) tulit, debita sane laude 
non fraudandos; modo non intolerandus tumor bona nonnullorum ingenia foedaret. 
Solos se homines, se solos ingenio praeditos, ridicula saepe ostentatione jactant etc, 
Morhof. Polyh. 1, 759, 

2) Ueber die heimtüdifche wahrhaft teuflifche Weife, wie die Franzoſen unfere Fürſten ver- 
führten und fittlich vergifteten, vergleiche „Rühs hiftorifche Entwickelung des Einfluffes Frankreichs 
und der Franzofen auf Deutihland und die Deutichen. Berlin 1815.” Ein höchſt leſens— 
und beherzigenswerthes Bud. Berführung deutſcher Fürften (167); franzöſiſche Erziehung der 
vornehmen Welt (174); ein Emigre, der über die brandenburgſche Kurprinzeffin Sophie Char- 
fotte erftaunt, als er entdedt, daß fie and deutich verftehe, da fie gewöhnlich nur franzöſiſch 
ſprach (205); wie Franzöſiſch allmählich Diplomatenipradhe geworben (358), und anderes könnte 
aus jenem Buche angeführt werden. Wie anders die Römer! Magistratus prisci ... illud 
quoque magna cum perseverantia custodiebant, ne Graecis unquam nisi Latine responsa 
darent. Quin etiam ipsa linguae volubilitate, qua plurimum valent, excussa, per inter- 
pretem loqui cogebant. Valer. Max, 2, 2, 2, 

3) L. c. 118. 
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darauf: „man eradjtet nach heutigem Lauf der Zeiten bie franzöfifdhe Sprache 
folhen Perfonen ganz unentbehrlich.“ 

Der Zufammenhang zwifchen dem, daß vornehmer Leute Söhne fih vom 
Griechiſchen erimieren ließen und eben denfelben Söhnen das Franzöfifche unent- 
behrlich war, Liegt vor Augen. 

Wenn Sturms Gymnafium im Jahre 1578 mehrere taufend Schüler 
zählte, unter diefen gegen 200 Abdelige, 24 Grafen und Barone und 3 Fürften, 
fo wurden alle diefe Schüler, vornehme wie geringe, nad Ein und demfelben 
Lehrplan unterrichtet. Der Baron von Sonne ward,! wie wir fahen, von 
feinem Mitſchüler ganz fo wie die andern in der Rhetorik, im Lateinifhn und 
Griedifhen eraminiert. — Diefelbe Gleichheit aller Schüler herrſchte auf 
Zrogendorfs Gymnaſium, ja fie war hier in den Schulgefegen proclamiert. Wer 
Schüler wird, heißt es, fpielt nicht mehr den Abdeligen.? 

Welche ehrenmwerthe charafterfefte Rückſichtsloſigkeit dieſer alten Rectoren! 
= a. fühlten fie, daß im Reiche der Wiflenfchaft fein Anfehen der Per» 
on gilt 

Aber wie ftiht dagegen die fervile Gefinnung fpäterer Mectoren ab, welche 
die adlichen Schüler vor den übrigen auszeichneten und ganz abfonderlich be» 
handelten! Dasfelbe Frankreich, welches zur Zeit der Revolution eine grundfal- 
Ihe Egalit& predigte, dasfelbe predigte knechtiſch gefinnt zur Zeit der Tyrannei 
Ludwigs XIV. eine grundfalfche Ungleichheit der Stände, und bereitete fo den 
ſpätern Gleihheitspredigern den Weg. Der franzöfifche Servilismus gegen bie 
höhern Stände verpflanzte fi) nach Deutfchland, auch die Schulen ſteckte er an, 
Hier einige Beiſpiele. 

Der ſchon erwähnte görliger Rector Baumeifter? gibt für die ablichen 
Schüler ein befonderes Lectionsverzeihniß. Griechiſch, was die bürgerlichen 
Schüller fleißig treiben, fehlt in demfelben. Es wird verfprochen, einen franzd- 
ſiſchen Lehrer anzuftellen. „Die Mathefis wird vor Adliche befonders gelefen,“ 
heißt es. Ya der Mann fchämt fich nicht zu fagen: „Wir unterfcheiden adliche 
und vornehmer Leute Kinder von andern, fo niedriger Geburt find, auch da» 
durch, daß wir ihnen theils einen nähern, liebreihern und vertrautern Umgang 
mit den Lehrern unter Bezeigung aller anftändigen Höflichkeit geftatten, theils 
au, daß fie von gewiſſen Verrichtungen ausgenommen fiud, denen ſich andere 
unterziehen müffen. Bringen vornehmer Leute Kinder einen Hofmeifter mit,“ 
heißt e8 weiter, fo find fie „nicht fchlechterdings verbunden, die öffentlichen 
Stunden zu beſuchen.“ Solche Stunden bezahlt „ein Adlicher geboppelt.“ 

Der zittauer Gymnafialdirector Müller harmoniert mit dem görliger; in 
der Sprade wie im Inhalt feines Programms zeigt ſich fteife Pedanterie mit 

1) Th. 1, 2. Aufl. 249; 3. Aufl, 219. 

2) Ponit enim personam Nobilis qui induit Scholastici. Ib, 216, 
3) Anzeige vom Görliger Gymn, 28. 29, 30, 
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franzöfifher galanter Dreffur übertündt. — !Die neue Hiftorie muß nah ihm 
weitläufig, die dibrige Gefchichte nur kurz vorgetragen werben. „Wir ftubiren 
nicht für die alten, fondern für die heutigen Zeiten,“ fagt er. „Ein Eluger 
Docente werde babei Heraldie oder Wapenkunft nebft den Genealogieen anzubrins 
gen wiffen.“ Weiter, fagt er, „die Sprachen der heutigen politifchen Welt 
müffen auf Schulen nicht negligiret werden,“ es gebrauchten „unterjchiebliche 
Stände, fonderlich der Adeliche und Hofftand“ diefelben in ihrem ganzen Leben. 
— Den Eltern verfihert Müller, daß fie beim Gymnafium „zu Wdelichen und 
galanten Studien, fonderlic zur Mathematit, dem Franzöfifhen, Italieniſchen 
und Engliſchen, wie aud zum Tanken genugfame Gelegenheit haben. Ya, fährt 
er fort, ich werde diejenigen, fo fie infonderheit meinem Haug und Tiſch hod- 
geneigt anvertrauen wollen, im Franzöfifchen und im Zangen zu Haufe bei mir 
informiren lafjen, um fie defto genauer in Obficht zu haben, und, wo es nöthig, 
einige Erinnerungen felbft beizutragen.“ 


Immer blieb e8 aber eine böfe Aufgabe für die Gymnaſialrectoren jener 
Zeit, ihre adlichen Schüler nad) dem Mufter der franzöfifchen Ariftofratie zu 
erziehen. Dem widerſtrebte das Bildungsziel, die Methode, Einrichtung und 
das Lehrerperfonal der Gymnaſien. Aus dem hierans entfpringenden Mißver- 
hältniß gieng die damalige Stiftung befonderer Lehranftalten für die adliche 
Jugend: die des hallefhen Pädagogiums, der Ritteralademie in Liegnig n. a. 
hervor. — 

So fehen wir die gelehrien Schulen im Jahrhundert nad dem weftphäli- 
hen Frieden einen Charakter annehmen, welcher vom Charakter der Schulen 
des 16ten Yahrhunderts fehr abweicht. Wir fehen, wie das Latein die ange 
maßten Rechte einer zweiten Mutterfprache verliert, das Deutfche feine natür- 
lichen Rechte als ächte Mutterfprache geltend macht, wie aber dann, als 
Folge des ſchmachvollen Einfluffes Frankreichs auf unfer Vaterland, das Fran- 
zöfifhe und franzöfifche Verbildung mit unheimlihen Zauber die höhern Stände 
beherrſcht. — 

So tief alles diefes fchon den Begriff und das Wejen unferer gelehrten 
Schulen umgeftaltete, jo wirkten hierzu doc noc andere neue Elemente. 

„Man hat längftens, fchreibt der prenzlauer Rector Wenzky im Jahre 
1746,? an den meiften Orten die alte Art zu informiren abgefchaffet und an- 
gefangen ſich mehr nach den jetigen Zeiten zu richten und zu lehren, man be 
mühet fi allenthalben, obgleih nicht auf einerlei Weife, Leute zuzubereiten, 
welde dem Staate nad) jetigen Zeiten die erforderlichen Dienfte thun können. 


ı)L. c. 9.8. Nah S. 29 wird gelefen: „Ein Collegium der gan neuen Hiftorie von 
1700 bis auf unfre jetige Zeit,“ 

2) Ib. 38. 

») L. e, 32. 
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— Die Zeiten ändern ſich und darnach müffen fich auch die Schullehrer richten.“ 
Wir fahen fchon, wie ſich die Zeiten leider geändert hatten. Wenzfy zielt vor- 
züglid auf eine Menge neu eingeführter Tehrgegenftände, und nennt außer dem 
ſchon erwähnten Unterricht in der Mutterfprache, der Genealogie, Heraldik, noch 
das Lehren der Geometrie, Krieges-, bürgerlihen Baufunft, Sternlunde, Gnomo- 
nif, Botanik, der theoretifchen und praftifchen Weltweisheit u. ſ. w. u. f. w. 
„Ich lehre, fagt er, Bücher beurtheilen,“ zeige, „wie man ein Werk verfertigen, 
ſchreiben, prüfen, ergänzen und die Drudfehler verbeffern müffe.“ „Die Bor- 
urtheile male ich) den Schülern als unverföhnliche Feinde ab.“ — „Wenn man 
mir fagt: ‚die Dinge wären zuviel, dadurch würde das Hauptwerk, die Er- 
lernung der Spraden verjäumet‘: fo antworte ich: die Dinge find doch alle 
nüglih und fo befchaffen, daß ein Schüler einige Kenntnis davon haben muß. 
Warum find die Wiffenfchaften und Künfte fo mancherlei?“ — In diefem felt- 
ſamen Wirrwarr tritt uns ein Vorbild der in der zweiten Hälfte des 18ten 
Sahrhunderts und bis in unfere Zeit ſich Hinabziehenden pädagogifchen Entwid: 
lungen entgegen. Sie dürften fi mit zwei Worten bezeichnen laſſen: Realien 
und BVerftandesübungen. Wir werden fpäter beide zur Genüge kennen lernen, 
die Realien erinnern nur felten an den Tiefſinn des Baco und Comenius. 

Ein drittes Element trat hinzu, man hat es als Pietismus bezeichnet; von 
Auguft Hermann Frande und feiner Schule gieng es aus. Che ich von biefer 
Schule rede, muß ich zuvor die Pädagogik eines Mannes charakterifieren,. welcher 
als ein Nachfolger Montaigne® und Bacos und ald Vorgänger Rouſſeaus zu 
betrachten ift, die Pädagogik des Engländers Yode. 


6. Lole, 


Leben. ! 


Focke ift 1632 zu Wrington ohnweit Briftol geboren. Sein Vater war 
Hauptmann in der Parlamentsarmee während der Bürgerfriege. Diefer erzog 
ihn in früher Jugend ftreng, in dem Maaf, als er heranwuchs, freundlicher 
und freier. 

Rode befuchte die Weftminfterfchule bi8 zum Jahre 1651, da er nah Or- 
ford in das Chriſtkirchkolleguum“ fam. Hier ward ihm die ariftotelifhe Philo- 
fophie, befonders das eitle Dijputieren zuwider. Dagegen ftubierte er die Schrif- 
ten des Gartefius und mit befonderer Liebe auch Medicin. 

Im Yahre 1664 gieng er als englifcher Gefandtichaftsfecretär nad) Berlin, 


1) Nach der Lebensbefchreibung Lodes von fe Clere, welche vor der unten citierten engli- 
hen Ausgabe der Werfe Todes fteht. 
2) Christchurchcollege. 
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fam 1665 nad Orford zurüd, wo er 1666 und 1667 meteorologifche Beobach⸗ 
tungen anftellte, welche Boyle fpäterhin benutzte. 

Im Yahr 1666 machte er die Bekanntſchaft von Graf Shaftesbury, def- 
jen damals fünfzehnjährigen Sohn er fortan erzog. Diefer Sohn war fehr 
fränflich, doc ward er bei Todes Sorgfalt erhalten, heirathete fpäterhin, zeugte 
7 Kinder, das ältefte derfelben, einen Sohn, erzog Rode ebenfalls. 

Im Jahr 1672 ward Shaftesbury Großfanzler, Rode fein Secretär; doch 
fhon im folgenden Fahre traten beide zurüd. Im Jahre 1682 verließ Shaf- 
tesbury, von der fatholifchen Partei bedrängt, England und gieng nach Holland, 
wohin ihm Lode 1683 folgte. Hier machte er Belanntfhaft mit Te Clere und 
Limborch; an legteren fchrieb er eine Epiftel über Toleranz. Erft 1689 kehrte 
er mit dem Schiffe, welches Wilhelms II. Gemahlin überführte, nad) England 
zurüd. 1690 gab er fein berühmtes Werk über den menjchlichen Verftand her- 
aus, auch fchrieb er gegen folche, welche, unterm Deckmantel des Chriftenthums, 
einen türkifchen Defpotismus vertheidigten. 

Im Yahre 1693 erfchienen Lodes Gedanken von der Erziehung 
der Kinder,! welches Werk bald neue Auflagen erlebte, und ins Franzöftiche, 
Holländiſche und Deutfche überſetzt wurde. Hieraus ergibt e8 fi ſchon, daf 
dieß Buch Auffehen erregt und fehr wirkſam in das Erziehungswefen eingriff. 
Gegen das Ende feines Lebens wandte Tode fich mehr und mehr dem Studium 
der heiligen Schrift zu, fchrieb Erläuterungen der Epifteln an die Römer, Co- 
rinther, Galater und Ephefer, auch ein Werk über die Vernunftmäßigfeit- der 
Hriftlihen Religion. 

Er brachte die letzten Pebensjahre auf dem Lande (zu Dates, 20 engl. 
Meilen von London) zu. Einige Monate vor feinem Tode genoß er mit ziween 
Freunden das Abendmahl, und erklärte: er empfinde in fih eine wahrhafte 
Liebe gegen alle Menfchen und eine aufrichtige Vereinigung mit der wahren 
Kirche Chrifti, man möge num folche abtheilen und mit Namen benennen, wie 
man wolle. Am legten Abend bat er um Fürbitte der Hausgenoffen und fagte: 
er habe lange und glücklich gelebt, könne aber am ganzen Leben mur Eitelfeit 


fehen. Unter dem Vorlefen eines Pfalms verfchied er den 28. October 1704 
im 73ften Lebensjahre. — 


Lodes Pädagogil. 
Aus dem über Lockes Leben Mitgetheilten könnte man ſchon muthmaßen, 


1) „Some Thoughts concerning Education.‘ Sie finden fih im Sten Theil von Tbe 
works of Locke. London printed for John Churchill. 1714. Es eriftieren eine Menge 
Ausgaben. Franzöfiih: De Péducation des enfans traduit de l’Anglois de Locke par Mr. 
Coste. Amsterdam 1730. Handbuch der Erziehung aus dem Eugliſchen des Lode Überſetzt 
von Rudolphi. 1787. Im 9ten Theile des Campeſchen Reviſionswerles. Salzmann, Campe, 
Gedile, Trapp. u. A. lieferten Anmerkungen zu diefer Meberjegung, fo wie Cofte hin umd 
wieder Zufäte, befonders Vergleihungen mit Montaigne gibt. 
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welcher Art feine pädagogifchen Aufichten fein müßten. Als Arzt, defien Anf- 
gabe ed war, einen Fränflichen Zögling nicht fterben zu laffen, mußte er vorzugs- 
weife die Gefundheitspflege ins Auge fallen; als ein Mann, welcher mehrere 
Staatspoften beffeidete, der mit den vornehmften Staatsmännern genau verbun- 
den war, den Sohn eines Staatsmanns erzog, mußte er mehr das praftifche 
Moment der Erziehung, als die Gelehrfamkeit herausheben; er konnte nicht um- 
hin, die Principien des hohen Adels, befonder8 das der Ehre, ebenfo die An- 
fichten desfelben von dem, was zu einem gebildeten Edelmann gehöre, und bie 
Antipathie gegen gelehrte Pedanterie, anzuerkennen. Locke berüdfichtigte, wie er 
im Schlußwort felbft fagt, einzig die häusliche Erziehung eines vornehmen rei- 
hen Kindes durch einen Hofmeifter und fah nur Böfes im gemeinfamen Schul- 
leben der Yugend. — 

Doch wir wollen ihn nun felbft hören. 

In der Einleitung ſpricht er feine Anfichten im Allgemeinen kurz aus. 
„Mens sana in corpore sano, das fei eine vollftändige Beſchreibung eines glüd- 
lichen Zuftandes in diefer Welt." Wer dieß beides habe, dem bleibe nicht viel 
zu wünfchen übrig, und wen eins von beiben mangle, dem werbe alles andere 
wenig helfen. Derjenige, deſſen Seele nicht weislich fteure, werde nie den rech- 
ten Weg finden und ber, deffen Körper ſchwächlich und gebrechlih, werde auf 
dem Wege nie weit kommen, — Neun Zehntheile der Menfchen würben durch 
die Erziehung gut oder böfe. — Obgleih nun die Seele Hauptgegenftand des 
Erziehers, fo dürfe der Leib doch nicht vernachläffigt werden, von der Gefund- 
heit des Körpers wolle er zuerft ſprechen.“ 

Ich will hier nicht hervorheben, daß der Menſch aus Leib, Seele und Geift 
befteht. Sagt doch auch Yuvenal, von welchem Rode das: Mens sana etc. 
citiert, an einer andern Stelle: 

Mundi 

Principio indulsit communis conditor illis (den Thieren) 

Tantum animas, nobis animum quoque. 

So widtig das Feithalten jener Triplicität fiir den Erzieher ift, wie ich 
fpäter zeigen werbe, jo fehr fteht dieſe Triplicität mit Todes Anfihten im Wi- 
derſpruche. — 


1. Erhaltung und Beförderung der Gejundheit.? 


„Kinder vornehmer Eltern follten in dieſer Hinficht etwa wie Kinder wohl 
habender Landleute gehalten werden. 

Die Kinder müffen nicht zu warm geffeidet werden, felbft nicht im Win- 
ter! Tag und Nacht bei Wind und Wetter follen fie barhäuptig gehen. — 


1) Rubolphis Ueberfegung S. 5—7, 
2) S. 9—82 1. c. 
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Täglich follen fie die Füße in kaltem Waffer waſchen, diefelben gegen Näſſe 
fo abhärten, wie die Hände gegen Näſſe abgehärtet find. Kalte Bäder wirken 
bewundernswürdig, bejonders auf ſchwächliche Perfonen. 

Schwimmen müffen alle Knaben lernen; das verftand fich bei den alten 
Deutfchen von felbft; nec literas didicit nec natare, fagte der Römer, wollte 
er die Erziehung, welche jemand genoffen, tadeln. 

Der Knabe treibe fich in jeder Jahreszeit im Freien herum. 

Enge Kleider taugen nicht, am wenigften die Schnürbrüfte der Mädchen. 

Kleinen Kindern gebe man fein Fleifh, dagegen Milch. Zu gefalzene und 
gewürzte Speifen find ihnen nicht gut. Zwifchen den Mahlzeiten (es müſſen 
deren möglichft wenige fein) follen die Kinder nur troden Brot erhalten. Zum 
Getränk diene Halbbier, fein Wein oder gar Liqueur. Melonen, Pfirfichen, die 
meiften Arten von Pflaumen und Trauben follen den Kindern verfagt fein (!), 
nicht aber Erdbeeren, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Aepfel und Birnen. 

Früh aufftehen, früh zu Bett gehen, fei Regel, 8 Stunden Schlaf reicht 
hin. Man wede nicht auffchredend. Das Lager fei hart, auf Matragen, 
nit auf Feberbetten. 

Man halte auf regelmäßigen Stuhlgang der Kinder, die befte Zeit ift nad 
dem Frühftüd. 

Man gebe den Kindern möglichft wenig Arznei, befonders feine Präſerva 
tiomittel. Auch ſchicke man nicht um jede Kleinigleit nad) dem Arzte.“ 

Die Berüdfidhtigung der Gejundheitspflege der Kinder, von Montaigne 
angeregt, dürfte vorzüglich zuerft durch Locke allgemeiner geworben fein. Er 
empfiehlt einfache Lebensweiſe, Abhärtung, feltenes Mebicinieren; Rouffeau gieng 
weiter, Baſedow und feine Schule führten vieles ins Reben ein. 


2. Bildungdes Geiftes.! 


„go erhält man den Körper ftark, um ihn fähig zu machen, der Seele zu 
bienen. 

Selbftverläugnung und ESelbftüberwindung muß früh eingeübt werben. 

Kinderfehler find nicht zu überfehen, fie erwachſen zu Mannsfehlern.? 
Dreifiert man doc) junge Thiere zum Guten, warum nicht Kinder? 

Dagegen leitet man bie Kinder zum Böfen an. Gib mir einen Schlag, 
fagt man, oder: ich will ihn wieder fchlagen. — Früh erwedt man ihre Putz-⸗ 
fucht, gibt ihnen Tügenhafte Ausreden an die Hand, verwöhnt fie zur Lederei; 
fo find die Erwachſenen Verfucher und Verführer der Jugend. 

Den Launen der Kinder muß man nie dienen, fie zuerft an unbebingten 


1) ©. 82—106, 
2) Bol. Augustini conf. 1, 7. Imbecillitss membrorum infantllium innocens est, non 
animus infantium, 
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Gehorfam, danach mit den Jahren an freiheit gewöhnen, fo daß fie aus gehor- 
famen Rindern Freunde werben.“ 

Hier fagt Rode fehr Wahres, Rouffenu überbietet ihn fpäter, indem er alle 
Sunden der Kinder von der Verführung und dem Verzug durch Erwachſene her- 
leitet, eine nothiwendige Folge des Pelagianismus. 


8 Strafen und Belohnungen! 


„Gegen bie Ruthe. Was beim Unterrichten eingebläut wirb, erregt 
eben deshalb dem Kinde Widerwillen, zudem wird es dur Schläge feig und 
ſtlaviſch. 

Eben fo wenig ſoll man durch ſinnlichen Köder, Leckerei u. dgl. zum Guten 
bewegen, noch durch Geld, But zc. belohnen. 

Dagegen wirfe man auf die Rinder durch Lob und Tadel. Bon allen Mo- 
tiven, welche geeignet find, eine vernünftige Seele zu rühren, ift fein mächtigeres, 
als Ehre und Schande, hat man einmal das Geheimniß gefunden, fie für dieſe 
Eindrüde empfänglich zu machen. Kann man daher den Kindern Liebe zur Re- 
putation einflößen und ihnen eine bee von Scham und Schande beibringen, 
fo hat man ihnen damit ein wahrhaftes Princip eingepflanzt, welches fie unauf- 
hörlich zum Guten führen wird. Hierin, fagt Tode, befteht meines Erachtens 
das große Geheimniß der Erziehung. 

Die Kinder find empfindlich für Lob und Tadel, was zunimmt, wenn der 
Bater fie lobt, fo oft fie gut find, und ‚wenn fein Betragen gegen fie falt und 
geringfchägig ift, fo oft fie Fehler begehen.‘ Mit Lob verfnüpfe man angench- 
mes, mit dem Tadel unangemehmes; die Kinder müffen lernen, wie fie durch 
Gutes thun auch bei aller Welt beliebt werden, im entgegengefegten Falle aber 
verachtet und gering gefhägt. So wird in ihnen das Verlangen entftehen, ſich 
um Beifall zu bewerben und das zu vermeiden, was fie verädhtlih macht. Die 
Streben nad) Beifall muß bei den Kindern Motiv fein, bis fie im reiferen Al— 
ter durch ‚Erfenntniß ihrer Pflicht und innere Zufriedenheit, welche der Gehor- 
fam gegen den Schöpfer gewährt,‘ beftimmt werden. — 

Die Lobfprüce, welche die Kinder verdienen, follten fie in Gegenwart 
anderer erhalten. ‚Die Belohnung wird verdoppelt, wenn das Rob verbreitet 
wird.‘ Dagegen foll man ihre Fehler nicht befannt madhen, das macht fie 
ftumpf.* 

Wie fo viele Methodiker erklärt ſich hier Tode gegen körperliche Züchtigung 
der Kinder, nur in einzelnen Fällen geftattet er folhe, wie wir fehen werben. 
Er verwirft auch finnlihen Köder, dagegen erflärt er fi hier und im erfolg 
noch oft für den fchlimmften aller Köder, für den des Ehrgeizes. Wer es ver- 
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fteht, den Ehrgeiz in der Kinderſeele aufzumweden, der hat, nad) Rode, das große 
Geheimniß der Erziehung gefunden! Trifft er hierin doch mit feinen Antipoden, 
den Sefuiten, ganz zufammen. „Wahrhaftig, heißt es im jefuitiichen Erziehungs- 
plan, wer die Aemulation geſchickt zu reizen weiß, der hat durd fie da8 bewähr⸗ 
tefte Hilfsmittel im Yehramte, und welches beinahe einzig hinreichend ift, die 
Jugend aufs Beſte zu unterrichten.“ Und wenn die Knaben durd das unkind⸗ 
lichſte — und undriftlichfte — Motiv zum Guten gelocdt worden, dann vermeint 
der Philofoph, würden fie in reiferen Jahren ohne weiteres ein reineres Prinzip 
annehmen! — „Wo keine Götter find, walten Gejpeniter.“ 


4 Borfhriften, welde man Kindern gibt.! 


„Han gebe ja nicht zu viel Regeln, welche die Kinder kaum zu behalten 
im Stande find. Hält man dann auf die Erfüllung, fo wird man überftreng, 
bei larer Obfervanz wird dagegen die Autorität untergraben. Man ſuche viel- 
mehr das, was bei ihnen zur Fertigkeit werden foll, durch wiederholtes freund- 
liches Erinnern einzuüben, dabei hüte man fi, zu viel auf einmal zu verlangen, 
oder etwas, wozu ihnen die Fähigkeit fehlt. — 

Affectation ift e8, wenn die äußern Handlungen der Kinder nicht mit den 
innern Stimmungen harmonieren; oder auch, wenn fie diefe Stimmungen auf 
unpajjende Weife äußern. Beſſer ift eine fchlichte, rohe, fich felbft überlaffene, 
als eine zur Affectation dreffierte Natur.“ 


5, Aeußerliche Sitten ber finder! 


„Die fogenannten Manieren erlernt das Kind mehr im Umgange mit 
gefitteten Menſchen, als durch Vorſchriften. Manchen Plumpheiten kann ber 
Tanzmeiſter abhelfen. ‚Und, fährt Locke fort, weil nichts fo geſchickt iſt, den 
Kindern eine anftändige Dreiftigkeit und ein gefittetes Betragen zu geben und 
fie in die Gefellihaft der Erwachſenen zu bringen, als da8 Tanzen; fo bin ich 
der Meinung: fie jollten tanzen lernen, jobald nur ihre Glieder dazu fähig 
find. Denn obgleih das nichts weiter als äußere Grazie in der Bewegung 
ift, fo erweckt e8 doch, ich weiß es felbft nicht wie, eine männliche Denkungsart 
und ein geſetztes Betragen.‘ 

Man hüte fich, die Manieren jüngerer Kinder beftändig zu meiftern, vieles 
gibt ſich von felbft mit der Zeit. — 

Bor Allen follen Eltern ihre Kinder nicht den Bedienten Preis geben, 
fondern diefelben fo viel wie möglich um fi haben, doc ohne fie zu beengen.” 

Zur Entfhuldigung des Rodefhen ZTanzmeifters ift zu bemerken, daß zu 
feiner Zeit keine rajenden Schnellwalzer, fondern höchſt artige nüchterne Menu- 


1) S. 149-161. 
2) ©. 161—172, 
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98 Locke. 


etten getanzt wurden, und der Unterricht im Tanzen eine wahre Tortur der 
Füße war. — Jetzt iſts anders! 

Gegen Bediente ſpricht Locke öfters, doch mild, verglichen mit Rouſſeau, 
welcher fie la canaille des valets, les derniers des hommes après leurs mai- 
tres nennt. 


6. Borzügebdberhbänsliden Erziehung.! 


„Die Erziehung außer dem elterlichen Haufe macht den Knaben breift und 
geſchickt mit andern umzugehen, aud wirkt der Wetteifer beim Lernen. Doch 
jegt man die Unfchuld des Knaben um ein Bißchen Griehifh und Lateiniſch 
aufs Spiel. Und die Dreiftigkeit, welche außer dem Haufe erlangt wird, artet 
gewöhnlich in Nohheit und Unverjhämtheit aus; dafiir mag lieber der im El— 
ternhaufe erzogene Knabe etwas fchüchtern und blöde bleiben, das verliert ſich 
Ihon, wenn er in die Welt tritt. Unter einer bunten Heerde wilder Knaben, 
‚jo wie fie die Schulen gewöhnlich von Eltern aus allen Klafjen verſammeln,“ 
was fi) da der Knabe erwerben könne, wonach den Vater gelüften ſollte, ift 
ſchwer zu errathen. 

Daher ift e8 bejfer, einen Hofmeifter ins Haus zu nehmen, welcher dem 
Knaben ‚weit feinere Sitten, männlichere Gefinnungen und ein Gefühl für das 
Gute und Wohlanftändige beibringen, ihm größere Fortfchritte in Kenntniffen 
jeber Art verfchaffen, ihm zeitiger zur Reife des gefesten Mannes bringen fann, 
al8 in irgend einer zahlreichen Erziehungsanftalt möglich ift.‘ Bei einer jo 
großen Menge Knaben ift e8 nicht möglich, den einzelnen gehörig zu beauffichti- 
gen. ‚Auch find es nicht die Schalfsnarrenftreihe und Betrügereien der Schul— 
fnaben unter einander, nicht ihre gegenfeitigen Grobheiten, nicht ihre künſtlich 
angelegten Plane, zufammen Obftgärten zu veftehlen,, welche den geſchickten 
brauchbaren Mann machen, fondern e8 find die Tugenden der Gerechtigkeit, 
Großmuth, Mäßigkeit verbunden mit Aufmerfjamfeit und ZThätigkeit; lauter Ei- 
genſchaften, welche die Schulfuaben einander nicht mittheilen können.‘ — 

Zur Tugend führt die häusliche Erziehung unter einem Hofmeifter am be 
ften, und dieß ift doc die Hauptſache. — 

Man nehme auch den Knaben fo früh als möglich in die Gefellfchaft Er- 
wachfener. — Dieje aber, vor Allen die Eltern, müſſen nie den Kindern ein 
Aergerniß geben. Maxima debetur pueris reverentia.‘“ 

Lode idealifiert die Hofmeiftererziefung und carikiert die Schulzucht. Nichts 
leichter, als dieß umzufehren, eine gute Schule mit einem tüchtigen Rector, 
wohlgefinnten, einander Tiebenden und ſich einander zu allem Guten ftärfenden 
Schülern auszumalen; — dagegen einen unfähigen oder gar fchlechten Hofmeifter 
in einem epifuräifchen, unchriftlihen, vornehmen Haufe, den Zögling der Ber- 
führung der Eltern, des Lehrers, der Bedienten Preis gegeben u. f. w. 
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7. Berzeihliche und ſtrafwürdige Fehler der Jugend.! 


„Man lege den Kindern das, was ſie lernen ſollen, nicht als Tagwerk 
anf, ſonſt wird es ihnen zum Clkel. Selbſt ihre Spiele würden fie anefeln, 
wenn man fie ihnen anbeföhle. Die Kinder wollen fo gut frei und unabhän- 
gig fein, als der ftolzefte Erwachſene. 

Man flöße ihnen Neigung zu dem ein, was fie Iernen follen,? und aud) 
dann halte man fie im der Negel nur zur Arbeit an, wenn fie gerade dazu 
aufgelegt find. Ein Kind lernt dreimal fo viel, wenn e8 zur Sade gejtimmt 
ift, dagegen braucht e8 doppelt fo viel Zeit und Mühe, wenn es verjtimmt au 
die Arbeit geht. Man bringe e8 wo möglich dahin, daß es felbft den Erzieher 
bittet, ihm etwas zu lehren. 

Doch dürfen die Kinder nicht müßig gehen, auch follen fie ſich überwinden 
fernen, um einen Lieblingsgegenftand, wenns jein muß, fahren zu laſſen, einen 
minder lieben vorzunehmen. | 

‚Wenn man es zu veranftalten fuchte, daß das, was fie andere thun fehen, 
fih ihnen unvermerft von felbft als ein Vorrecht reiferer Jahre zeigte; fo würde 
der Ehrtrieb und das Berlangen denen, welche fie über fich fehen, gleich zu wer- 
den, ihre Betriebjamkeit erweden, und fie würden mit Munterfeit und Freude 
ans Werf gehen, weil das, was fie beginnen wollen, ihr eigener Wunſch ift. 
Das Bewußtfein ihrer lieben theuren Freiheit würde feine geringe Aufmunte- 
rung für fie fein‘ Wie viel vermag aud ‚die Hoffnung, eine gute Meinung 
von fi zu erweden und Beifall zu finden‘ über fie.“ 

Nur bei einer Hofmeiftererziehung fann man daran denken, die Kinder ein- 
zig dann, wenn fie aufgelegt find, arbeiten zu laſſen. Auch hier liche es fich 
als ein entfchiedener Vorzug der Schulen behaupten, daß in bdiefen alles nad) 
dem Glockenſchlag geht, und die Knaben früh fich in fefte, von ihnen unabhän- 
gige Verhältniffe fchiden lernen. Daran krankt eben unfre Zeit, daß jeder ſich 
die Freiheit nimmt zu fordern: e8 müſſe ſich alles nad feiner Anficht, Luft 
und Laune richten. Eben darum taugt feiner mehr zum dienenden Gliede eines 
Ganzen, weder der Kirche, noch des Staats. — Trieb und Gewifjen müſſen 
fhon im Knaben verbunden wirken, als ihr Stellvertreter wird der finftre, 
fieblofe, egoiftifche Ehrgeiz wieder zu Hilfe gerufen. — 

„Man ftrafe nicht in Leidenfchaft, ſchimpfe die Kinder nicht. Schläge ver- 
dienen fie nur wegen Hartnädigfeit oder Widerjeglichkeit, aud) dann möge die 
Schande und Scham mehr wirken al8 der Schmerz. Shläge follen den Wil- 
len brechen, man darf damit nicht ablaffen, bis dieß erreicht ift. ben deshalb 


1) ©. 193— 242. 

2) 5. A. Wolf fagte: Die Kinder thun michts gut, als was fie gern thun. Hieraus 
folgt, daß man alles, was fie fernen follen, jo einrichtet, daß fie es germ thun. Noch beſſer 
ifte, es dahin zu bringen, daß fie alles gern thun, was fie thun müſſen. 
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muß man fie nicht bei Geringfügigerm anwenden, man habe Gebuld, nur nicht 
mit der Böswilligkeit. 

Man muß mit den Kindern ‚raifonnieren.‘ ‚Sie verftehen das fo früh, 
als fie die Sprache überhaupt verftchen, und wünſchen früher als man glaubt, 
wie vernünftige Geſchöpfe behandelt zu jein. Das ift ein Stolz, den man in 
ihnen forgfältig pflegen und zu dem vornehmften Werkzeug machen follte, wor 
durd man fie lenkt.‘ Es verfteht fi, daß man ihrem Alter angemefjen hand— 
greiflic raifonniere, befonders halte man ihnen Beifpiele vor. 

Schläge müflen nicht auf friiher That gegeben werden, weil ſich jonft 
Leidenfchaft einmifcht; e8 wäre auch beffer, fie durch ‚einen verftändigen Be 
dienten‘ ertheilen zu Laffen, fo daß ‚der Schmerz unmittelbar von der Hand 
eines andern käme, obgleich auf Befehl und unter den Augen der Eltern. Da- 
durch würde ihr Anfehen erhalten, und des Kindes Abneigung, welche der Schmerz, 
den es leidet, erwect, würde mehr auf die Perfon zurüc fallen, welche ihn un- 
mittelbar verurſacht hat.‘ 

Das Schlagen in Schulen beim Unterricht im Lateinifhen und Griechi— 
hen dürfte entweder im ‚Unnatürlihen und Widrigen für das Knabenalter, in 
den Dingen felbft‘ feinen Gruud haben oder in den Methoden dieſes Spradr 
unterrihts. — 

Iſt ein Kind fo boshaft, daß alle Schläge nicht fruchten, fo bleibt dem 
Vater nichts übrig, als für dasfelbe zu beten. 

Der Hofmeifter darf, che er nicht erprobt ift, das Kind nicht ſchlagen 
ohne ‚Einwilligung und Anweifung‘ des Vaters.“ 

Schläge in heiligem Zorn gegeben, machen gewiß einen tiefern und fitt- 
lichern Eindrud auf das Kind, als Schläge eines überfühlen, raifonnierenden 
Erziehers. Fleifhliher Zorn ift freilich zu vermeiden. Nimmermehr follte ein 
Kind von jemand gefchlagen werden, der es nicht liebte — von einem Bebien- 
ten. Diefer Vorſchlag Lockes erinnert an die Jeſuiten, auch daran, daß bie 
Spartaner ihre Heloten betrunfen madıten, um ihren Kindern Abfcheu gegen den 
Trunk beizubringen. Das ift undriftlih vornehm. 

Vom Raifonnieren fpäter. — 


8. Bonden Eigenfhafteneines Hofmeifterg.! 
„Der Vater beweife dem Hofmeifter Adhtung, damit das Kind des Vaters 
Beifpiel folge. 
Der Hofmeifter gehe dem Zögling in allem mit gutem Beifpiel voran. — 
Ein ſolcher Hofmeifter ift ſchwer aufzufinden, jo ſchwer, als eine gute Frau für 
den Sohn aufzufinden ift. 
Daß der Hofmeifter Latein und Logik inne hat, ift nit genug; er muß 
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auch von feinen Sitten, in und zu guter Geſellſchaft gebildet fen, ſonſt wird 
feine Gelehrſamleit als Pebanterie, feine ſchlichte Einfalt als bäurifches Weſen 
erfcheinen, feine Gutmüthigkeit als niedrige Schmeichelei. Aus Büchern ſchöpft 
man die feine Lebensart nicht. In den meiften Fällen kommt es auf bie 
Manier mehr an, als auf die Sache felbft, die man thut; und nur davon hängt 
das Wohlgefallen oder Miffallen ab, welches die Sache erwedt.‘ 

Dem Hofmeifter liegts um fo mehr ob, den Zögling auf jedes Unmanier- 
liche aufmerffam zu machen, als dieß fonft von feinem geſchieht. Nur hinterm 
Rüden des Fehlenden fpriht man davon. 

Auch muß der Erzieher Weltkenntniß befigen, um fie dein Zögling mitzu- 
theilen, befonder® damit er die Menfchen beobachten lerne und für das Halte, 
was fie find, nicht für befjer, noch für fchlimmer. Geſchieht dieß nicht, fo 
wird der Zögling, wenn er felbftändig ins Leben tritt, leicht verführt. Dage- 
gen muß er bei Zeiten gewarnt fein. Wichtiger als ‚Latein und Gebädhtnif- 
ram‘ ift für ihn folche Lebensllugheit. 

Der Hofmeifter braucht fein völliger Gelehrter zu fein oder alle die Wif- 
fenfchaften volffommen zu befigen, in weldhe der junge Weltmann bloß einge- 
leitet fein und von denen er eine allgemeine fyfternatifche Ueberfiht haben muß. 
Studieren foll diefer vornämlih, um feine Kräfte zu üben und vor Müßiggang 
bewahrt, nit um ein Gelehrter zu werden. Aber leider gilt bei uns Senecas 
Wort: Non vitae sed scholae discimus. Kinder follen ja lernen, was fie als 
Männer brauchen können. 

Die Eltern dürfen weder Mühe noch Koſten ſparen, um ſich einen guten 
Hofmeiſter zu verſchaffen.“ 

Locke, wie Montaigne und Rouſſeau, geben ein Ideal von Hofmeiſter, auf 
deſſen Realiſierung bei uns nur Könige und Fürſten denken könnten, welche 
Männer erwählten, die nicht bloß durch Schulen, ſondern auch durch das Le— 
ben gebildet wären, Reiſen gemacht hätten 2c. Manches hat Rode hier, faſt 
wörtlih, von Montaigne genommen. 


9. Bertrauligleit ber Eltern gegen bie Kinber.! 


Befeftigt die Autorität über Euer Kind fo früh als möglich, damit fie auf 
dasjelbe wie ein natürliches Princip wirfe, deſſen Urfprung es nicht wahrgenom- 
men. Es fürdte und liebe Euch. In dem Maße, als es heranwächsſt, muß 
aber das Befehlen zurüc-, vertraufiches, freundliches Rathen ımd Beſprechen her- 
vortreten. Je früher man den Knaben als einen Mann behandelt, um fo früt- 
her wird er ein Dann werden.“ 

Code Scheint diefe Regeln aus der Art, wie ihn fein Vater erzog, entnommen 


1) ©. 280—296, 
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zu haben. — Verwerflich ift die Meinung: man fönne und folle Knaben vor 
der Zeit ald Männer behandeln, dadurd würden fie früher Männer: Gott be 
hüte vor ſolchem Treibhäufeln. 


10. Bon der gu unterdrüdenden Herrſchbegierde und Selbftjudt 

der Kinder? 

„Kinder wollen herrfchen, das ift die Quelle vieles Böſen; eben fo wollen 
fie haben, befigen. Gegen dieſe Herrichfuht und Habſucht muß früh gewirkt 
werden. Man gewähre dem Kinde nichts, was es mit Ungeftüm verlangt, er- 
freien und ertrogen will; dagegen befriedige man wahre Bedürfniſſe. Wenn 
e8 3. B. hungert und dürfte, fo gebe man ihm zu effen und zu trinken, nicht 
aber Braten, wenn es gerade Braten fordert. Es muß frühe Selbftverläugnung 
lernen. Nur in den Erholungen und Spielen darf man dem Kinde Freiheit 
geftatten.‘ 

Aus der Herrſchſucht entfpringt das Klagen der Kinder über ihre Kame- 
meraden, dieß iſt meift abzumweilen. Zumeilen muß man aber Frieden ftiften. 

Habfucht, die Wurzel alles Uebels, fuche man bei den Kindern auszurotten, 
Bereitwilligkeit mitzutheilen, einzupflanzen. Diefe Tugend muß man ermweden 
durd) Lob und beftändige forgfältige Veranftaltung, daß das Kind durch Grof- 
muth und Freigebigkeit niemals verliere. Man belohne es jedesmal, wenn es jene 
Tugend ausübt, ohne Ausnahme und mit Wucher, und laffe es ihm einleuchtend 
werden, daß Erweifungen der Liebe gegen andre feine ſchlechte Dekonomie feien, 
fondern daß ihnen wieder Ermweifungen ber Liebe folgen, theils von Seiten de- 
rer, welche fie empfiengen, theil8 derer, weldhe nur Zufchauer waren. — 

Man halte die Kinder zu gewiſſenhafter Redlichkeit, zum Achten fremden 
Eigentums an: Heine Unredlichkeiten der Kinder erwachſen zu Betrügereien, 
wenn fie Männer werden. 

Da wir in unfern erften Handlungen weit mehr durch Egoismus als burd) 
Bernunft oder Ueberlegung geleitet werden, fo ift es Fein Wunder, wenn die 
Kinder fehr leicht den Unterjchied zwifchen Recht und Unreht aus den Augen 
verlieren, denn die Erfenntniß davon erfordert eine gebildete Bernunft und ernft- 
hafte Ueberlegung.“ 

Die Art, wie Lode die Habfucht der Kinder ausrotten, Freigebigfeit ihnen 
beibringen will, ift grumbdverfehrt, das gerade Gegentheil der Lehre Chrifti, und 
recht gemacht, um das eigennügigfte Wohlthun zu bewirken, welches jcheinen muß 
vor den Leuten, damit ihm der Wucher nicht entgeht. Das gejchieht ja, wenn 
niemand des Kindes QTugendübung erfährt. — 

Bernunft und Ueberlegung heilen nicht den Egoismus der Erwachfenen, tre- 
ten vielmehr oft in deſſen Dienft. 


2) S. 296—32) 
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11, Beinen und Schreien ber Kinder. ! 


„„Widerfpenftigem Schreien muß ftreng entgegengetreten werden; im Schreien 
über Schmerz müffen die Kinder nicht durch Bedauern beftärft, vielmehr ſollen 
fie abgehärtet werben.‘ 

Im geraden Widerſpruch mit diefer verftändigen Negel Todes fteht das, 
unvernünftige Schreien und Anftellen Erwachjener, wenn Kinder hinfallen, wo» 
durch diefe oft erft in Aufruhr kommen. 


12. Furcht und Herzhaftigfeit der Kinder, ® 


„San entwöhne von Furcht, doch fo, daß die Kinder nicht dummdreiſt 
werben, und erziche fie zum rechten Muth. Diejer bleibt feiner mächtig, bei je- 
der Gefahr und in jedem Leiden gewiffenhaft. — 

Dian mache die Kinder nicht fchredhaft, gewöhne fie an den Aublid wider- 
wärtiger Thiere, der Fröſche zc., härte fie ab, fo daß fie felbft freiwillig Schmer- 
zen ertragen. Dabei benüge man die Ambition.(!) 


13. „Neigung der Kinder zur Graufamteit.® 


befonder8 zur Thierquälerei ift zu bekämpfen. Aber das Gegentheil gefchieht. 
‚Man Ichrt die Kinder fchlagen und lacht darüber, wenn fie andern wehe thun, 
— Läuft dod das ganze Gefhwäg, womit die Geſchichte uns bewirtet, fait ayf 
nichts anders al8 auf Fechten und Todtſchlagen hinaus.‘ Die Eroberer find große 
Schlächter des Menfchengefchlechts, fie lernt der Jüngling bewundern, fein Wohl: 
wollen wird dadurch erſtickt. — 

Man Halte auch die Kinder zur Freundlichkeit gegen Geringere, befonders ge- 
gen Dienjtboten an.‘ 


14. Wißbegierde und träge Adhtlofigleit der Kinder.* 


„Das fragende Kind muß nicht unfreundfich zurückgewieſen, auch nicht mit 
unrichtigen Antworten gefoppt werden. Kinderfragen machen oft Männern zu 
Schaffen. Um die Wißbegierde zu befördern, erzähle man in ihrem Beifein von 
Kenntniſſen anderer. ‚Und weil wir einmal alle, felbft von der Wiege an, eitle 
und ftolze Geihöpfe find, jo ſchmeichle man ihrer Eitelfeit mit Dingen, die ih- 
nen nütlich werden können, und laſſe ihren Stolz da wirkſam fein, wo es zu ih- 
rem Bortheil fein fan.‘ Ein ähnlicher Sporn ifts, wenn man jüngere Gefchwi- 
fter durch ältere unterrichten läßt. 

Kindern, die zum Spielen fleißig, zum Lernen träge find, befehle man ernftlich, 
den ganzen Tag zu fpielen, um es ihnen zum Weberdruß zu machen, ihre Arbeit 


1) ©. 329—338. 
2) ©. 338—356. 
3) ©. 355—364. — 4) ©. 364.394, 
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behandle man dagegen als Erholung, mache ſie ihnen nie zum Geſchäft. Auch 
koͤrperliche Arbeit ift gut für die Trägen, da fie leicht beaufſichtigt und controliert 
werden fann.“ 

So ſoll der Stolz wieder Triebfeder fein. ode erfennt, daß es dem Stolz 
älterer Gefchwifter ſchmeichle, wenn fie jüngere unterrichten. Man mache die 
Anwendung auf Decurionen und Monitoren, 


15. Spielfahen der Kinder! 


find nit im Ueberfluß anzufhaffen, auch müffen nicht viele zugleih in die 
Hände gegeben werden. Wo möglich follen die Kinder ſich die Spielfahen felbit 
hen, wobei man helfen kann.‘ 


16. Lügen ber Kinder ® 


„Pieß muß ihnen ald etwas Abfcheuliches dargeftellt werden, als etwas, 
da8 ‚dem Namen und Charakter eines Mannes von Ehre fo fehr widerfpricht, 
dag Niemand, der einigen Anſpruch darauf macht, die Beſchuldigung einer Lüge 
ertragen kann.“ — Wiederhoftes Lügen ift mit Schlägen zu beftrafen; offenes 
Geftändniß eines Fehlers muß mit Verzeihen des Fehlers belohnt werden.‘ 

„Mann von Ehre — von welcher Ehre ift die Rede? 


17. Bon der Berehrung Gottes als ber Grundlage ber Tugend.* 


„Die Tugend ift ‚die erfte und umentbehrlichfte unter den Eigenſchaften ei- 
nes Menfchen, oder eines gebildeten Mannes,“ weil fie unumgänglich nothwen- 
dig ift, ihm die Achtung und Piebe anderer und Zufriedenheit mit ſich felbjt zu 
erwerben.‘ Den Grund hierzu legt ein richtiger Begriff von Gott dem Schö— 
pfer ‚* der uns liebt, den wir wieder ehren und lieben follen, ein Begriff, wie 
ihn unfer Glaubensbekenntniß lehrt. Mehr als dieß Ichre man nicht von Gott, 
nur lafje man Morgens und Abends ein kurzes bleibendes Gebet beten. 


1) &. 394—399. 

2) ©. 399 —406. 

3) La Coste überfetst: une qualit& indigne d’un homme de bonne maison, qui le met 
au rang de ce qu'il y a de plus bas et de plus meprisable parmi la plus vile popu- 
lace, (!) 

4) S. 406—418. 

5) Im Original: Gentleman. La Coste: lavertu la plus excellente de ces choses, 
la plus avantageuse ä l'homme, et en particulier à une personne de bonne maison. 
Lode jagt vorher: vier Dinge werde ein Bater feinem Sohne — außer dem Bermögen — wiln- 
hen: Tugend, Klugheit, Lebensart und Kenntniffe. 

6) La Coste:; Idee de Dieu, telle qu’elle nous est sagement propos&ee dans le Sym- 
bole des Apötres Im Original: as the Creed wisely teaches, 
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Von Geiſtern lehre man nichts; vor Eindrücken und Vorſtellungen von Ge⸗ 
ſpenſtern und Poltergeiſtern müſſen die Kinder bewahrt werden.! 

An die Lehre von Gott ſchließe man die Anweiſung zur Wahrheit, Liebe 
und zum Wohlwollen an.“ 


18. Bonber Klugheit.“ 


„Die Kunſt, feine Geſchäfte in der Welt mit Geſchicklichkeit und Vorſicht zu 
behandeln. Dazu gehört Verſtand und Redlichkeit. Liſt iſt ein unverſtändiger, 
unredlicher Affe der Klugheit. 

Man bilde den praftifchen Verſtand der Kinder und Halte fie von Falſchheit 
fern.“ 


19. Von der feinen febensart.® 


„Einfältige Verſchämtheit und unverſchämte Nachläſſigkeit müſſen vermieden 
werden. 

Höflichkeit iſt: der Wille niemand zu beleidigen; Wohlgezogenheit: die ge⸗ 
fälfigfte Weite diefen Willen zu erkennen zu geben.? Iſt der gute Wille nur 
da, fo findet fi beim Umgange mit Wohlgezogenen die Mohlgezogenheit der 
Kinder von ſelbſt. Man plage fie deshalb nicht zu früh mit der Kunft, ein 
Kompliment zu machen zc. 

Darüber wache man, daß fie niemanden in der Rebe unterbrechen, befonders 
nit mit Anmaßung.“ 


20. Bom Unterridt,.® 


„Von Renntniffen rede ich zuletst, jagt Tode, weil ich fie für das unmwid- 
tigfte Stuck halte. — Man macht viel Aufhebend um ein wenig Latein und 
Griechiſch, fieben bis zehn Jahre kettet man ein Kind ans Ruder, um diefe zwei 
Sprachen zu lernen, ‚die e8 mit einem weit geringern Aufwande von Mühe und 
Zeit und faft fpielend hätte lernen können.‘“ 


1) Funk und Gedife bemerken Hierzu: „Schwerlih wird man umhin lönnen, dem Kiube 
etwas, was dieß auch fei, hierüber zu fagen, da dasſelbe nicht leicht über die Gaffe gehen kann 
ohne einen Namen zu hören, der nebft dem damit verbundenen Begriffe, noch aus den Zeiten 
nor der Keformation, dem Pöbel in allen Ständen geläufiger und zum Theil fogar wichtiger 
ift, ald der Name und Begriff des Höchſten und Liebenswürdigften.” Es würde zu weit filh— 
ven, wollte ich hier auf Lodes Moral näher eingehen, auf feinen Begriff von Tugend, feine 
Motive zur Tugend. u. ſ. w. 

2) S. 418—421. 

3) ©. 421-435. 

4) L’esprit de politesse est une certaine attention à faire que par nos paroles et 
par nos manieres les autres soient contents de nous et d’eux-mö&mes (la Bruyere.) 

5) S. 435 —583, 
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® „Ein tugendhafter weifer Mann ift einem großen Gelehrten weit vorzu⸗ 
zichen. “ 

So erklärt Locke, da er eine kürzere und beffere Lehrmethode kenne. Den 
Gegenfag des großen Gelehrten und des tugendhaften Mannes hebt ſchon Dton- 
taigne hervor, noch weit mehr Rouſſeau. 

Leſen. „Sobald der Knabe ſprechen kann, lerne er leſen, das muß 
ihm aber nicht zum Gefchäft gemacht werden, fondern ein Spiel fein, fein Alter 
haft allen Zwang. Spielſachen follten zum Lefenlernen dienen. 3. B. ein 
Würfel von 25 Flächen, auf welchen man einen Buchſtaben nad) dem andern 
ſchriebe und einen Gewinn auf die Buchftaben, welche man würfe, ausjegte. Kennt 
der Knabe fo die einzelnen Buchftaben, dann ſchreite man weiter zum Budhfta- 
bieren uud Pefen. 

Aeſops Fabeln, wo möglich mit Bildern ausgeftattet, eignen fich zum erften 
Leſebuch. Nicht durch Worte, fondern durch Dinge oder Abbildungen der 
Dinge erhalten die Kinder die erften Vorftellungen. Reineke Fuchs ift auch zu 
empfehlen. !«!) 

Das Baterunfer, den Glauben und die Gebote foll der Knabe nicht durd 
Lefen auswendig Iernen, fondern indem man es ihm vorfagt.? — 

Die ganze Bibel ift fein Leſebuch für Kinder, nur Auszüge aus bderfel- 
ben, weldye zur Uebung im Lefen umd zur Belehrung dienen, müſſen gebraucht 
werden. 3 

Schreiben beginne mit Anweiſung zum richtigen Halten der Feder; rothe 
Buchſtaben laſſe man mit ſchwarzer Dinte überziehen. 

Zeihnen ijt an den Screibunterriht anzuschließen, befonders um Ger 
genden, Gebäude, Mafchinen ꝛc. darftellen zu lernen, was auf Reifen fehr zu 
ftatten kommt. 

Auch dürfte e8 gut fein, den Kindern Stenographie zu lehren. 

Spraden. Zuerſt lerne der Knabe franzöfifch, da dieß auf die einzig 
richtige Weife, nämlich; durch Sprechen, gelehrt wird. Früh muß franzöfifch ge 
(ernt werden, weil in fpäterer Zeit die Fertigkeit einer guten Ausſprache jchwerer 
erlangt wird. 

Latein follte, eben fo wie das Franzöfifche, durch Sprechen erlernt wer- 


1) Raynard the Fox. ®Bieles erinnert an Comenius. 

2) Hierzu bemertt Campe: „Und wozu? in dieſem Alter? Ich finne vergebens nad, 
einen vernünftigen Grund weiß ich nicht zu erdenfen.“ Dazu Refewig: „Er verſteht fie auch 
nicht;“ zuletzt Gedile: „Am wenigften braucht er aber jemals die zehn Gebote zu lernen, die 
doch nur immer eine höchſt dürftige, höchſt unvollftändige und höchſt unbeftimmte Moral ent- 
halten. Aber fie waren auch nicht dazu beſtimmt, ein Lehrbud der Moral zu fein, und es 
ift Moſes Schuld nicht, daß chriſtliche Erzieher feinen jüdiſchen Criminafcoder zum moraliſchen 
Elementarbudy madıten.“ (!) 

3) Auferdem empfiehlt Lode einen Katehismus von Worthington, worin alle Antivorten 
wörtlich aus der Bibel entnommen find. 


En 
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den. Aber nicht von jedermann, nicht von ſolchen, welche ihr übriges Leben gar 
nichts mit diefer Sprache zu thun haben, wie z. B. nicht von fünftigen Kauf 
leuten, Pächtern, welche im Schreiben und Rechnen verabſäumt werden, weil fie 
alle Zeit auf Latein verwenden müſſen. 

Mit lateinifcher Grammatik verfchone man das Kind, fuche ihm vielmehr 
einen Mann, der ſtets mit ihm latein ſpricht. So wird es die freinde Sprache 
fo erlernen, wie feine Mutterfprache oder aud wie Mädchen von Franzöfinnen 
franzöfifch Sprechen lernen. — 

Diefe Inteinifchen Converfationen können nun zugleich dur den Inhalt 
befehrend fein, von ‚Geographie, Aftronomie, Chronologie, Anatomie‘ und einigen 
Theilen der Gefchichte handeln, aud) von ‚Dingen die innerhalb der finnlichen 
Sphäre liegen.‘ Mit folden Dingen follten wir den Grund legen. — 

Iſt kein guter Lateinfprecher zu haben, fo nehme man ein unterhalten 
des Bud, etwa Aejops Fabeln und fchreibe ‚die englifche Ueberſetzung, die fo 
wörtlich fein muß als möglich, dergeftalt zwifchen die Zeilen, daß über jedes 
lateiniſche Wort das ihm entjprechende englijche zu ftehen fommt. Dieſe Ueber» 
fegung laßt ihn alfe Tage leſen und wiederleſen, bis er das Lateinifche völlig 
verfteht; und dann laßt ihn zu einer andern Fabel fortgehen, aber diejenige, 
bie er ſchon weiß, öfters wiederholen, um fie in feinem Gedächtniß zu erhalten. 
Auch Schreibe er diefelben Fabeln ab, lerne dabei die Konjugationen und Decli- 
nationen auswendig; mehr braucht er zunächſt von der Grammatik nicht zu 
mijjen.‘“ 

»Locke fchließt fic) hier und im Folgenden oft an Comenius an, welcher aud) 
durch Sprechen die fremde Sprade und zugleich Realien beibringen wollte; die 
Interlinearverſion des Aefop ift dagegen ganz auf Ratichs Weife. Wahrfcheinlid) 
fannte Locke die Schriften beider Männer. 

Man made den Kindern das Lernen möglichft leicht und angenehm, ihre 
Furcht fchadet dem Auffaffen, ‚es ift fo unmöglich in eine zitternde Seele jchöne 
und regelmäßige Züge zu zeichnen, al8 auf ein ſchwankendes Papier.‘ — 

Nach dem Aefop kann Justinus oder Eutropius gelefen werden, der Schüler 
mag eine englijche Leberfegung zu Hilfe nehmen. — Durch die Grammatik 
lernt man feine Sprache fprehen. — Das genauere Studium der griechischen 
und lateinifhen Grammatit bleibe den Philologen von Profejfion überlafjen. 
Wollte ein Engländer von Stande eine Grammatik ftudieren, jo wäre es die 
feiner Mutterfprade, an welche man aber nicht denkt. — Ueberhaupt follte die 
Grammatik einer Sprache nur dem gelehrt werden, welcher diefe Sprache ſchon 
fpräde; fie wäre ihm eine Vorſchule zur Nhetorit. Wer daher die alten Spra- 
chen weder fprechen noch jchreiben, nur die Klaffiker lefen will, bedarf des gram- 
matiſchen Studiums nit. 

Der Schüler überfege aus dem Latein in die Mutterfpradhen, und ermwerbe 
fi) dabei Realfenntniffe, z. B. Kenntnig der Mineralien, Pflanzen, Thiere, ‚vor: 
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nehmlich der Nutzholz- und Fruchtbäume.‘ „Noch wefentlicher gehören Geogra- 
phie, Aftronomie und Anatomie hierher.‘ 

Muß der Knabe in einer Schule Latein Iernen, fo ſucht ihn vom Schreiben 
lateiniſcher Ausarbeitungen, Reden und Berfe frei zu machen, fagt: es fei euch 
bloß darum zu thun, daß er einen fateinifchen Schriftfteller verftehen lerne, nicht 
darum, daß er cin Lateinifcher Redner und Dichter werde. Dean giebt überbieß 
Themata zu Ausarbeitungen, von denen die Schüler nichts verftehen. Dafür 
follte man ihnen lieber aufgeben aus dem Stegreife in der Mutterfpradhe über 
Dinge zu fprechen, die fie wirkfich verftehen, oder auch fehriftliche Ausarbeitungen 
und dergleichen zu machen. 

Den Schüler mit lateiniſchem Versmachen zu quälen, wenn er fein Dic- 
tertalent hat, ift höchft unvernünftig. ‚Und wenn er wirklich poetifche Aber Hat, 
jo würde ich, fagt Rode, es höchſt feltfam finden, wenn der Vater wünfchte oder 
geſchehen Tiefe, dag man fie nährte oder gar verftärkte. Ich dächte, Eltern foll- 
ten daran arbeiten, fie zu erſticken oder zu unterdrüden, jo viel fie könnten, und 
ich weiß nicht, was für Gründe ein Bater haben kann, zu wünfchen, daß fein 
Sohn ein Poet werde, wern er nicht etwa winfcht, daß er jedem andern Beruf 
und jedem Geichäfte des Lebens abfterbe. Und das ift noch bei weiten nicht 
das Schlimmfte bei der Sadhe. Denn wenn er nun wirklich ein glüdkficher 
Reimer wird und es ihm gelingt, den Ruf eines fchönen Geiftes zu erlangen: 
fo wünſchte ih, man bedächte, in welchen Geſellſchaften und an welchen Dertern 
er wahrjcheinlich feine Zeit und fein Vermögen obendrein verfpenden wird. Man 
hat noch ſehr felten gefehen, daß einer Gold» und Silberminen auf dem Parnaf 
entdedt hat. Es ift dort eine Tiebliche Luft, aber ein unfruchtbarer Boden, und 
es gibt fehr wenig Beifpiele von foldhen, die ihr väterliche® Erbe durd einen 
dort gethanen Fund vermehrt hätten.‘ Poeterei und Spielen gehen meift Hand 
in Hand. Soll euer Sohn nicht der Zeitvertreiber Lüderlicher Gefellen werben, 
jo wünfcht auch nicht, ‚daß er Poet werde oder daß fein Schulmeifter ihn in 
die Kunft Berfe zu fehmieden einmweihe‘ Wollt ihr ihm aber wirklich zum 
Dichter bilden, fo ift dazu ‚das Lefen der beften griehifchen und lateiniſchen 
Dichter ein weit beſſeres Mittel, als felbft ſchlechte VBerje in einer Sprache ma, 
hen, die nicht feine eigene ift.“ 

Sp urtheilt Shakefpeares Landsmann über die Poeſie. Sogar Campe! 
meint: die poetifche Ader zu erſticken und zu erdrüden, das fei zu viel; und 
noch mehr nimmt Gedike ſich der Poeſie an, wiewohl er räth, auch den Füng- 
ling, der Anlage zum wirflihen Dichter habe, zu belehren, daß es noch ungleich 
größere Berdienfte gebe, als das Verdienft des größten Dichters fei. — Zur Ent 
ſchuldigung Lockes muß jedoch bemerkt werden, daß die berühmteften englifchen 
Dichter feiner Zeit: Dryden, Cowley ıc. höchſt unzüchtige Gedichte machten. 


1) Lodes Handbuch x. ©. 515- 





Locke. 109 


Vollkommen Recht hat er, das ſtümperhafte Zuſammenflicken lateiniſcher Verſe 
nicht als eine Vorſchule für den ächten Dichter anzuſehen. Umgekehrt hätte er 
es empfehlen können als ein trefjliches Mittel, ein poetiſches Talent „zu erfti- 
den und zu erdrüden.“ 

„Aus den Klafliferu laſſe man nicht große Stüde auswendig lernen, nur 
vorzüglich fchöne Stellen. Ob das Gedächtniß durch Auswendiglernen geübt 
werde? frägt ſich. ‚Womit die Seele ftark befchäftigt ift und woran fie Wohl- 
gefallen hat, das behält fie am beiten. Verbinder man damit noch Methode und 
Ordnung, jo ift alles gefchehen, was gefchehen kann, einem ſchwachen Gedächtniß 
aufzuhelfen.“ — 

Der Lehrer muß das Lateinlernen für den geringften Theil der Erziehung 
achten. Das Tönnte die Mutter felbft dem Kinde Iehren, wenn fie fi von ihm 
täglich zwei bis drei Stunden die Evangelien latein vorlejen ließe. Lieſt fie für 
fich die lateinischen Evangelien, fo wird fie diefelben bald verftehen lernen, und 
verfteht fie diefe, fo laßt fie auf diefelbe Weife Aefops Fabeln lefen und fo wei- 
ter fortgehen zum Eutrop, Juſtin.“ Eine latein lehrende Gertrud! 

„Die Erdbefhreibung, das Kennenlernen der Länder auf dem Globus 
und auf Karten, fann früh anfangen. Dann mögen die Anfänge des Rechnens 
folgen, hierauf wieber genauere Geographie (Beftimmen von Länge und Breite 
ꝛc.) und Aftronomie mit Hilfe des Himmelsglobus. Dann Geometrie, bie 
ſechs eriten Bücher des Euflid. Mit der Geographie lerne der Knabe zugleich 
Chronologie, ohne welden die Geſchichte confus wird; die Gefchichte felbft 
möge zumächft durch Leſen der lateinischen Klaffifer gelehrt werden. 

Später Iefe er Cicero de Offciis, Bufendorf de officio hominis et civis, 
darnach Grotius de jure belli et pacis und PBufendorf de jure naturali et 
gentium. 

‚Einen tugendhaften, gefitteten jungen Mann, der diefen allgemeinen Theil 
bes bürgerlichen Rechts wohl verfteht, fertig Latein weiß und eine gute Hand 
ſchreibt, Tann man getroft in die Welt ſchicken und völlig ficher fein, daß ihm 
weber ein Amt noch die Achtung der Menfchen irgendwo entftehen werde. 

Die Landesgefege muß der Jüngling Fennen. 

Logik und Rhetorik. Nach ihren Regeln lernen die Menjchen ſchwerlich 
richtig denken und fchön reden. Lebteres zu lernen, ftudiere man Ciceros Schrif- 
ten. Kinder mögen Heine Geſchichten erzählen, den Aefop überjegen als Styl- 
übung. Bor allem gehe man darauf aus, daß fie nicht ſowohl Latein, fondern 
ihre Mutterſprache gut fprehen und fchreiben lernen, diefe nicht als „Sprache 
des ungelehrten Pöbels“ verachten. — 

Naturphilofophie zerfällt in die Lehre von den Geiftern (Metaphyſik) 
und von den Körpern (Phyſik). Jene muß vorangehen und ans der Bibel ent- 
nommen werben, weil fonft die Gewalt der Sinnenwelt den Glauben an das 
Ueberſinnliche erftidt. — 


110 Locke. 


Den Carteſius mag der Jüngling leſen, um mit dem, was in der Philo 
fophie gäng und gebe ift, befannt zu werden. Für das Studium der Phnfit 
it der ‚umvergleichliche Newton‘ zu empfehlen. — 

Griechiſch muß der Gelehrte verftehen. „Aber, fagt Locke, ich habe mid 
hier gar nicht auf die Erziehung eines Gelehrten von Profeffion eingelafjen, jon- 
dern bloß auf die eines Weltmanns.“ Hat diefer fpäterhin Luft, „feine Stu 
dien weiter zu treiben und einen Blick in die griechiſche Literatur zu thun, fo 
fann er fi diefe Sprache leicht (?) felbft (?) erwerben.“ 

Tanzen dient dazu, ‚allen unfern Bewegungen auf Zeitlebens Grazie zu 
geben‘, und kann nicht früh genug gelernt werden. Der Tanzmeifter muß aber 
wifjen und dadurch lehren können, ‚worin die Grazie beftehe‘, ſonſt taugt er nichts. 
Springen und figurirte Tänze find verwerflich. 

Muſitk ift mit Tanzen verwandt und wird von vielen hoch gehalten. „Aber 
es geht fo viel von der Zeit eines jungen Mannes drauf, wenn er die Gejdid- 
Liöpfeit (Inftrumente zu fpielen) nur in einem mäßigen Grade erlernen foll. 
Auch wird er dadurd oft in fo alberne Geſellſchaft verwidelt, daß andre ber 
Meinung find, es fei befjer biefe Zeit zu fparen. Und ich, fährt Rode fort, habe 
unter Leuten von Talenten und Gejhäftsmännern fo felten einen Mann wegen 
vorzügliher Gefchiclichkeit in der Muſik loben oder fhägen gehört, daß ich glaube, 
ihre unter allen Dingen, die auf die Lifte der Gefchiclichkeiten kommen Fönnen, 
ben legten Plat anweiſen zu müſſen.'“ Das Leben ift zu kurz, um nad U 
lem zu ftreben, Zeit und Mühe müffen deshalb ‚zu wirklich nützlichen und wid 
tigen Dingen verwendet werben.‘ 

Für Lockes Antipoefie fand ich eine Entfchuldigung, für feine antimufifali- 
ſchen Aeußerungen weiß ich feine, e8 müßte denn das muſilaliſche Treiben der 
Engländer in jener Zeit gar zu elend geweſen fein. ebenfalls ift eine emtjet- 
liche Phantafielofigkeit und Mangel an allem Kunftfinn bei Rode charalteriſtiſch. 

‚Reiten muß ein junger Mann von Stande lernen; Fechten iſt für die 
Geſundheit zuträglih, für das Leben aber nicht. Gute Fechter fuchen Duelle, 
vermeiden fie wenigftens nicht. Aber weil ‚Fechten und Reiten für fo allgemeine 
als nothwendige Erforbernifje in der Erziehung eines Mannes von Stande an 
gejehen werden, fo würde es hart fein, einem ſolchen diefe Zeichen feines Ran— 
ges zu verfagen.‘ 

Tugend und Weisheit ftehen höher, als Kenntniffe. Man lehre den 
Knaben feine Neigungen zu beherrihen, feine Begierden der Vernunft zu unter 
werfen, ‚Um einen jungen Mann dahin zu bringen, ijt fein wirkfjameres Mu— 
tel, al8 die Liebe zu Beifall und Lob, die man ihm deswegen durch alle erjinn- 
lichen Mittel einzuflögen fuchen follte. Macht feine Seele jo empfindlich gegen 


1) Luther jagt: „Ich gebe nad) der Theologie der Mufica den nädjften Locum und die 
höchſte Ehre. ‚Sie' ift eine ſchöne, herrliche Gabe Gottes.“ 
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Lob und Beſchämung, als ihr könnt. Wenn ihr das gethan habt, ſo habt ihr 
ihm eine Triebfeder gegeben, welche auf alle ſeine Handlungen wirken wird, auch 
wenn ihr nicht zugegen ſeid, und ihr habt den Stamm, auf welchen ihr nad 
mals die wahren Grundfäge der Moralität und Religion pfropfen Könnt.“ — 

Hier tritt die Verkehrtheit der Lockeſchen Prineipien ganz unverhüllt auf. 
Dornen pflanzt er mit größter Sorgfalt, auf diefe will er, wenn fie wuchernd 
angewachſen find, Feigen pfropfen. Er hat feine Ahnung von dem Weſen eines 
Hriftlihen Charakters, deffen erfte, zweite und dritte Fundamentaltugend, nad) 
Auguftin, Demut ift. 


21. Bon ber Handarbeit.! 


Dur Erholung Terne auch der Jüngling aus höherm Stande ein Handwerk, 
etwa das des Zimmermanns, Tifchlers, Drechslers, oder Gartenbau und Land- 
wirthſchaft. Dahin auch das Parfümieren (P), Lackieren, in Kupfer ftechen, 
Metallarbeit. 


Spielen mit Karten und Würfeln lerne feiner, um nicht in Verfuchung zu 
fommen.“ 


22. Aaufmänniſches Rechnen und Budhhalten! 


jollte jeder Mann von Stande verftehen, nicht um Vermögen zu erwerben, ſon⸗ 


dern um es verftändig nnd befonnen zu erhalten, indem er dann nicht ins Blaue 
Ausgaben madıt.“ 


23. „Reifen,® 


und fremde Sprachen zu lernen, würde am beften vom fiebenten bis zum ſech— 
zehnten Fahre gefchehen; die unpaffendfte Zeit ift die vom fechzehnten bis zum 
zwanzigften, da der Yilngling zum Spracdenlernen ſchon zu alt, um Menfchen- 
fenntniß zu erwerben, noch zu jung, um ein ausfchweifendes Leben zu führen 
aber freilich im rechten Alter ift.“ 


24. Beſchluß.“ 


Pie Eigenthümlichkeit jedes Kindes ift Grund, daß nicht zwei genau nad) 
derjelben Methode behandelt werden können; hierzu fommt, daß die Erziehungs- 
art nad) den verſchiedenen Ständen verjchieden fein muß. Gegenmwärtige alfge- 
meine Betradhtungen waren für den Sohn eines angejehenen Mannes beftimmt 
und niedergefchrieben, als diefer Sohn noch ſehr jung war.“ 


1) ©. 583-597 — 2) ©. 598—601. — 3) ©, 601--610. — 4) S. 610-612. 
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1. Srandes Jugendjahre bis zum Antritt feines Profeſſor- und Prebigt- 
amts in Halle, 1663 bis 1692, 


"Meifende, welche nad Halle fommen, befuchen das Frandeiche Waifenhaus. 
Treten fie aus dem Ranniſchen Thore heraus, welches in die Vorftadt Glaucha 
führt, jo erbliden fie zu ihrer Linken ein hohes Gebäude, über deſſen Eingang 
die Inſchrift: Die auf den Herrn harren, Triegen neue Kraft, daß fie auffahren 
mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht matt werden, daß fie wandeln 
und nicht müde werden. — Diefer Eingang führt durch das Vorbergebäude in 
einen fehr langen Hof, in eine wahre Straße, auf deren beiden Seiten hohe 
Häufer ftehen. Doc überblict das Auge etiwa nur die Hälfte der großen An- 
lagen, welche außer dem Waifenhaufe: das Pädagogium, ein Gebäude der Can» 
fteinifchen Bibelanftalt, eine bedeutende Apothefe, eine große Buchhandlung, viele 
Delonomiegebäude, Gärten u. a, in ſich begreifen. — Man glaubt fi in eine 
großartige felbftändige Colonialanlage verjekt. 

Und alles die ift die Frucht der gejegneten Glaubensarbeit de8 armen 
Prediger und Profeffors Auguft Hermann Frande; von Heinen Anfängen aus 
erwuchs jo großes. Der fromme Mann ward, auf den Herren harrend, mit 
immer neuer Kraft angethan, zu wandeln und bis an das Ende feines dem „Nuk 
und Dienft des Nächten“ geweihten Lebens nicht müde zu werden, — 

Frande ift den 22. März 1663 in Lübed geboren, wo fein Vater Syn- 
difus beim Domfapitel de8 dortigen Stift war. Im Yahr 1666 kam biefer 
nach Gotha als Hof- und Yuftizrath Herzog Ernft des Frommen, ftarb aber 
ihon 1671. Der verwaifte Knabe befuchte das gothatiche Gymnafium und warb 
bereits im 14ten Jahre für reif erklärt. Aber erft im fechszehnten (1679 bezog 


1) Literatur: 

1. Auguft Hermann Frande von D, Guerile. 1827. 

2. Frandens Stiftungen. Cine Zeitfhrift, herausgegeben von. 3. 2. Schulze, ©. €. 
Knapp und A, H. Niemeyer, Director und Mitdirectoren des Waifenhaufes. 1792—1798. 
Drei Bände. Die von mir benugten Schriften Brandes find: 

1. Segen®volle Fußtapfen des noch lebenden und waltenden Tiebreihen und getreuen Gottes 
.. „ entdedet durch eine wahrhafte und umſtändliche Nahricht von dem Wayfen- Haufe und 
übrigen Anftalten zu Glaucha vor Halle... von 9. H. Frande. Halle 1709, 

2. 4. H. Franckens Lectiones paraeneticae oder öffentliche Anſprachen an die Studiosos 
Theologiae zu Halle. Andere Auflage 1730—1736, 7 Theile. 

3, 4. H. Frandens Kurzer und einfältiger Unterriht wie bie Kinder zur wahren Gottje- 
ligleit und chriſtlichen Klugheit anzuführen find, Halle 1733. 

4, Idea Studiosi Theologiae oder Abbildung eines der Theologie Befliffenen . . . benebft 
einem Anhang beftehend in einer Anfprahe an die Studiosos Theologiae zu Halle... von 
A. H. Francken. Fünfte Auflage. 1758, 

5. Zimotheus zum Fürbitde allen Theologiae Studiosis dargeftellt von A. H. Franden. 
Editio quinta, Halle 1728, 
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er die Univerfität Erfurt, und gieng nod in demfelben Jahre nach Kiel, wo er 
drei Jahre, befonders unter Kortholts Leitung ftubierte. Bei biefem hörte er 
Metaphyſik und Moral, bei Morhof Phyſik, Naturgefhichte und ein Collegium 
polyhistoricum, auch las er fleißig des Ariftoteles Ahetorik; die Theologie war 
ihm wur Kopfſache. — 

Bon Kiel gieng er 1682 nah Hamburg, wo er zwei Monate lang bei 
Esra Ezard hebräifch Iernte. * Dann lebte er anderthalb Yahre in Gotha, in 
welcher Zeit er die hebräifche Bibel fiebenmal durchlas, auch franzöfifh und eng- 
liſch trieb. Im Yahre 1684 gieng er nad) Leipzig, promovierte dort und ha— 
bifitierte fi durch eine Disjputation de Grammatica hebraea. Seine widhtigite 
BVorlefung war ein Collegium philobiblicum. Er erklärte nämlich Sonntags 
nad) der Nachmittagspredigt ein Kapitel aus dem alten, dann eins aus dem 
neuen Teſtament, zuerjt philologifh, dann praftiih. Spener, damals Oberhof- 
prediger in Dresden, intereffierte fich jehr für dieje, von außerordentlich vielen 
Zuhörern befuchten Vorlefungen.? — 

Im Yahre 1687 gieng Frande nad) Lüneburg zu dem Superintendenten 
Sandhagen. Fromm erzogen, hatte er ſchon als Knabe gebetet: daß fein ganzes 
Leben bloß und allein zu Gottes Ehre gerichtet fein möge. Als ihm aber auf 
der Univerfität die Theologie nur Gegenftand eines herzlofen Studierens warb, 
fo verließ ihn der inmere Friede. In Lüneburg ftieg die Verftimmung und er 
murde von peinigenden religiöfen Zweifeln angefochten. Er erzählt jelbft, daß 
ihm das Anfehen der Bibel ganz ungewiß geworben fei. Die Juden, habe er 
oft gedacht, glauben an den Talmud, die Türken an den Koran, die Ehriften an 
die Bibel. Wer hat Net? Diefer Zweifelsfampf erreichte die größte Höhe, 
als er eine Predigt halten follte über die Worte: „Dieß aber ift gejchrieben, 
daß ihr glaubet, Jeſus fei Ehrift, der Sohn Gottes, und daß ihr durch den 
Glauben das Leben habt in feinem Namen.“ Er wollte vom wahren und le 
bendigen Glauben handeln und fühlte, daß ihm felbjt diefer Glaube fehle. Schon 
war er im Begriff, aus großer Angft die Predigt abzujagen, er flehte zu Gott 
um Rettung aus feinem elenden Zuftandeer Da ward er plötlich erhört, alle 
Zweifel waren verſchwunden; „ic warb verfichert in meinem Herzen, erzählt er, 
der Gnade Gottes in Chrifto Yefu, ich konnte ihn nicht allein Gott, ich konnte 
ihn audy meinen Vater nennen.“ Noch vierzig Jahre nachher erwähnte er in 
feinem letzten Gebete vor feinem Ende jene feine eigentliche Belehrung. 


1) Esra rieth ihm, fi die 4 erften Kapitel der Genefis mit Hilfe einer Ueberfegung fo 
geläufig und befannt zu machen, daß ihm fein Wort darin fehle, ohne ſich übrigens ängſtlich 
um die Grammatilzu kümmern. Francke that e8, und Esra zeigte ihm, daß er nun ſchon dem 
dritten Theil der hebrätfchen Worte inne habe. 

2) Um diefelbe Zeit üÜberſetzte Francke zwei Schriften des Molinos und wurde deshalb als 
Freund des Duietismus und der Katholiken verdächtigt. 

3) Joh. 20, 31. 


v. Raumer Padagogit 2, 8 
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Bon Lüneburg gieng er in demfelben Jahre 1687 nad Hamburg, wo er 
bis Oſtern 1688 blieb. Hier errichtete er eine ſtark beſuchte Kinderjchule. Das 
Lehren brachte ihn zur Selbiterfenutnis, dabei lernte er Gebuld, Liebe, Nach 
ſicht. „Bei Errichtung die er Schule, ſagt er, ward mirs immer Harer, wie 
verderbt das gewöhnliche Schulwefen und wie höchſt mangelgaft die Kinderzucht 
fei und dieß bewog mich ſchon damals zu wünſchen, daß ich von Gott gewürbigt 
werden möchte, zur Verbeſſerung des Schul- und Erziehungsweſens etwas bei- 
zutiagen.“ Das Reſultat feiner Erfahrungen faßte er hernach in einer Schrift 
zufammen: von Erziehung der Kinder zur Gottjeligfeit und chriſtlichen Klugheit. 
Er verficherte oft:. jener Jugendunterricht in Hamburg fei ald Grundlage alles 
deffen anzufehen, was Gott in der Folge durch ihn gethan habe. In Erinner- 
ung desfelben fei er in Halle auf den Gedanken gelommen: durch bloßes Bũ⸗ 
herfchreiben werde das Crziehungsweſen nicht gebefiert, es müſſe gehandelt 
werden. — 

Bon Hamburg gieng er auf zwei Monate nad) Dresden zu Spener, ſetzte 
dann in Reipzig feine philobiblifhen Collegien fort, und ward 1690 nad) Erfurt 
als Diaconus an die Auguftinerfirche berufen. Bald aber wurde er bier als 
Stifter einer neuen Sekte verdächtigt, darauf Hin durch ein churfürſtlich Mainzer 
Reſcript und ein Rathsconcluſum vom 18. September 1691 ohne alle weitere 
Unterfuhung feines Amtes entjegt. 

Gerade um jene Zeit ward die Univerfität Halle geftiftet, vornämlich auf 
Speners Betrieb, welcher im Jahre 1691 Oberconfiftorialrathy und Probft in 
Berlin geworden. Unterm 21. December 1691 defignierte man Francken ale 
Brofeffor der griechiſchen und der orientalifhen Sprachen an der neuen Univer- 
fität und übertrug ihm zugleich das Paftorat der Vorftadt Glaucha. Am 7. 
Januar 1692 kam er in Halle an, wo er fortan 35 Jahre lang bis an fein 
Ende lebte und wirkte! — 


2. Die Anfänge der Frandefhen Stiftungen. 


Der Anfang des Jahres 169 ift als die Entftehungszeit aller großen 
Frandefhen Stiftungen anzufehen. Sie begannen fo.? Arme kamen jeben 
Donnerstag in das Pfarrhaus. Anftatt ihnen vor der Thür Brot zu reichen, 
ließ Frande fie in das Haus kommen, Fatechifierte die jüngern, während die älteren 
zuhörten, und fchloß mit einem Gebet. Bei eigener Armut entzog er fi, um 
Geld für die Armen zu erübrigen, eine Zeitlang das Abendeffen;? im Yahre 


1) Hinfigtlih Frandes Wirkſamleit als Prediger und Eeeljorger, wie auch feiner theo- 
logiſchen Streitigkeiten, verweile id am die fo erbauliche und fleißig gearbeitete Denlſchrift 
Gueriles. 

2) Fußtapfen. Cap. 1, 2. 

3) Einem freunde, der in Noth war, fchenkte er in derjelben Zeit 150 Thaler, welche 
er als Buchhändler-⸗Honorar für feine biblifhen Anmerkungen erhalten. 
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1695 befeftigte er eine Armenbüchfe in feiner Stube.! Einmal fand er 7 Gul- 
den von einer wohlthätigen Frau eingelegt. Indem er dieſe in die Hand nahm, 
ſprach er: „das ift ein ehrlich Kapital, davon muß man etwas rechtes jtiften. 
IH will eine Armenſchule damit anfangen.“ An demfelben Tage faufte er 
für 2 Thaler Bücher und nahm einen armen Studenten an, um bie Kinder 
täglich zwei Stunden zu unterrichten. Bon 27 ausgetheilten Büchern wurden 
jebod nur 4 zurüdgebradht. Francke kaufte aber neue Bücher, räumte einen 
Saal neben feiner Studierftube als Schulftube ein, und gab deu Kindern brei- 
mal in der Woche Almofen. Bald gefellten ſich Burgerkinder dazır, jedes brachte 
wöcentlih einen Groſchen Schulgeld, jo daß der Lehrer beſſer bezahlt werben 
und dafür täglih 5 Unterrichtsftunden geben konnte? Schon im erften Sont- 
mer fticg bie Zahl ber Kinder auf 60. 

Bald verbreitete fi der Ruf von Frandes großer Thätigfeit für die Armen 
und von da an ftrömten ihm von nah und fern Unterftügungen zu. In dem 
Maße, als diefe zunahmen, erweiterten fich jeine Pläne. Noch öfter gefhah es 
aber, daß er in feftem Glauben kühn Großes unternahm, ohne irgend Mittel 
zu haben, e8 auszuführen, da ihm dann die Mittel zur rechten Zeit auf wahr- 
haft wunderbare Weife zufloffen. — 

Bald ward feine Pfarrwohnung zu eng für die Schule. Er miethete im 
Nachbarshauſe eine Stube und bildete zwei Klaſſen, eine für die armen, eine 
zweite für die Bürgerfinder, jede erhielt ihren eigenen Lehrer. 


Nun regte ſich in Frande der Wunſch: die Kinder nicht bloß zu unterrichten, 
fondern auch zu erziehen, der Wunſch, ein Waifenhaus zu ftiften. Ein Freund 
gab ihm zu dem Ende 500 Thaler, im November 1695 waren ſchon 9 Waijen 
beifammen, welche bei Bürgersleuten untergebracht wurden; ben Studiosus Theo- 
logiae Neubauer beftellte er zum Wufjeher derſelben.“ Kür die Armenfchule 
faufte er ein Haus, 

In demfelben Yahre 1695 wurden an Francke drei junge Adliche über- 
geben, um fie unter feiner Direction erziehen und unterrichten zu laſſen. Dieß 
war ber erfte Anfang des nachmaligen Pädagogium. 

Im Yahre 1696 kaufte Frande ein zweites Haus, Die Zahl der Waifen- 
finder, welche er in jenen zwei Häufern unterbrachte, ftieg im Juni auf 52. 
Zugleich, fiftete er einen Freitifh für Studenten, an weldem im demfelben 
Monat 42 gefpeift wurden. 

Da ſich die Kinder vermehrten, faßte Francke den Entihluß, ein Waifen- 
haus zu bauen. Er ſchickte deshalb ebenfalls im Yahre 1696 den genannten 


1) Er ſchrieb die Sprüde 1 Joh. 3, 17 und 2 Cor. 9, 7 an die Armenbüchſe. Fußt. 
©, 5. 7. 
2) Ib. 9. 
3) Ib. 16, 
8* 
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bisherigen Auffeher der Waifenkinder, Neubauer, nad) Holland, um dort Erfahrun- 
gen zu fammeln. Nach feiner Rüdfehr dirigirte diefer treue, verftändige Mann 
den Bau des Waifenhaufes; am 24, Yuli 1698 wurde der Grundftein gelegt. 
Schon waren es 100 Waiſenkinder; 500 Kinder genofjen bereits Unterricht. 


3. Geldfegen. Hilfe in der Noth. 


Man kann nicht ohne Erbauung lefen, wie der Segen Gottes mit Allem 
war, was Frande in uneigenmütiger chriftlicher Liebe unternahm. Es mögen 
bier nur einige von den Beifpielen jenes Segens ftehen, welche er jelbft erzählt. 
Einmal war äußerfter Geldmangel. ,Da ich bei ſchönem Wetter ausgegangen 
war, erzählt Frande, und den Haren Himmel betrachtete, ward mein Herz fehr 
im Glauben geftärfet, alfo daß ich bei mir felbft gebachte: wie Herrlich ift es 
doch, wenn man nichts Hat und ſich auf nichts verlaffen kann, fennet aber ben 
lebendigen Gott, der Himmel und Erbe erfchaffen hat, und feet auf ihn allein 
fein Vertrauen, dabei man auch im Mangel fo ruhig fein kann.“ Nah Haufe 
zurücgefehrt fommt ein Bauauffeher, und verlangt Geld für die Arbeitsleute. 
„ft was kommen? fragte er. Ich antwortete: Nein, aber ich Habe Glauben 
an Gott. Kaum hatte ich das Wort ausgeredet, fo ließ ſich ein Stubiofus bei 
mir melden, welcher 30 Thaler von jemandem, den er wicht nennen wollte, 
brachte. Da ging ich wieder in die Stube und fragte den andern, wie viel er 
diesmal zur Bezahlung der Bauleute bedurfte? Er antwortete: dreißig Thaler. 
Ich fante: Hier find fie; fragte dabei, ob er mehr brauchte? Er fagte: nein, 
welches denn uns beide fehr ftärfte, indem wir fo gar augenjcheinlih die Hand 
Gottes erfenneten, die e8 in dem Augenblid gab, da es vonnöthen war.“ 

„Im Jahre 1698, erzählt Francke weiter, fandte ich einer frommen, durch 
Leiden bewährten Chriftin einen Ducaten. Sie antwortete: der Ducaten wäre 
ihr zu einer Zeit gelommen, da fie dejfen wohl benöthigt gewejen. Sie habe 
Gott gebeten, daß er meinen armen Waifen einen Haufen Ducaten wieder be- 
ſcheeren mödte. Bald darauf wurden mir 4 Ducaten, und 12 Doppelducaten 
gebradt. An eben dem Tage wurden mir aud 2 Ducaten von einem guten 
Freunde aus Schweden geſchickt. Nicht lange darnach empfing ich von der Poſt 
25 Ducaten, dabei der Geber nicht genannt war. Gleichfalls wurden mir von 
einem Gönner 20 Ducaten eben damals geſchickt. Da um bdiefelbe Zeit Prinz 
Ludwig von Würtemberg zu Eiſenach ftarb, warb mir berichtet, daß er eine 
Summe Geldes dem Waifenhaufe vermaht. Es waren 500 Ducaten Species. 
Sie wurden mir zu einer Zeit zugefendet, da ich fie zum Bau des Waiferhaufes 
höchſt nöthig hatte. Da ich nun diefen Haufen Ducaten auf dem Tiſch vor mir 


1) Fußtapfen 38, 34. Eine Unzahl anderer Beifpiele finden ſich dort unter der Auffchrift: 
„Exempel der göttlihen Provident.“ 
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fah, dachte ich an das Gebet der frommen Frau: Er wolle meinen armen Waifen 
einen Haufen Ducaten wieder befcheeren.”! 

Wie in diefen beiden Fällen erfuhr Francke in unzähligen andern die Hilfe 
des Herrn. Befonders find zwei ergiebige Quellen der Einnahme anzuführen. 
Ein junger Theolog Elers ſchloß fih an Frande an. Er beforgte im Jahre 
1698 den Drud einer Franckeſchen Predigt: „Von der Pflicht gegen die Armen.“ 
Diefe und einige andere Predigten legte Elers in der Leipziger Meffe auf einem 
Heinen Zifche zum Verkauf aus. Die war der erfte Anfang der Waifenhaus- 
buchhandlung, welche unter des Elers ebenfo gewiffenhafter als verftänbiger 
Leitung bald eine ſolche Ausdehnung gewann, daß fie auch in Berlin und Franf- 
furt am Main Läden eröffnete. Unter andern verlegte fie alle Frandeichen 
jehr beliebten Schriften, außerdem viele Schulbücher, welche zum Theil eine große 
Menge von Auflagen erlebten. Allen Ueberſchuß der Buchhandlung erhielt die 
Kaffe des Waifenhaufes. 

Die zweite ergiebige Einnahme flog Franden aus den Medicamenten ber 
BWaifenhausapothele zu. Mit diefen Hatte e8 eine feltfame Bewandnis. Im 
Yahre 1700 gab nämlich ein gewiffer Burgftaller auf feinem Sterbebett an 
Frande eine Anmweifung „zu einer aus dem Golde zu bereitenden fehr herrlichen 
Arznei.” Frande übertrug dem Arzte des Waifenhaufes, dem, durch feine tief» 
finnig frommen geiftlichen Lieder? befannten Chriftian Friedrich Richter, die Be 
reitung jener Arznei. Nachdem diefer große Summen vergeblid) hierauf verwandt 
hatte, gelang ihm endlich im Januar 1701 die Arbeit. Bald wurden dieſe 
Baifenhausmedicamente aller Orten gefucht, wunderbare Wirkungen erzählte man, 
und große Summen floffen durch den Verkauf dem Waifenhaufe zu.? — 


4. Stand der Frandefhen Stiftungen in den Jahren 1705 und 1727. 
Diefe Geldangelegenheiten haben beim Entjtehen und Anwachſen der Frande- 
ſchen Stiftungen eine zu große Bedeutung, ald daß fie hier übergangen werben 
fonnten. Es führte zu weit, wollte ich erzählen, wie die Stiftungen nun 
mit jedem Jahre wuchſen, es genügt, den Stand derſelben in zwei Zeitpunkten 


anzugeben. 
Im Yahre 1705 beftanden folgende Frandefhe Anftalten: * 


1) Auch König Friedrih I. von Preußen jchenkte 2000 Thaler, überdieß 100000 Mauer» 
fteine und 30000 Dadhfteine zum Bau. Im Jahre 1702 verlieh er dem Waifenhaufe und 
dem Päbagogio fehr vortheilhafte Privilegien. Fußtapfen S. 121 und ©. 136. — 

Neidiſche Gegner befhulbigten Francken: „es wären viel taufenb Thaler untergefchlagen 
worden; item der Papft jhide ihm Geld dazu; item man friege das Gelb von Papiften und 
allerhand Schwärmern.” Fußtapfen Cap. 8, 94. 

2) So: „Hüter wird die Naht der Sünden”; „Hier legt mein Sinn fi) vor dir nieder“ 
— „Mein Salomo dein freundliches Regieren” und viele andere, 

3) Die „Fußtapfen“ enthalten viele Beifpiele der „gefegneten Wirkungen der Artzneyen.“ 
Erfte Fortſ. 56 ff. Dritte Fortf. 20 ꝛc. 

4) Frandes Stift. 1, 382, 
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1. Das eigentliche Waifenhaus, worin 
55 Knaben zum Studieren beftimmt, 
45 Knaben zu Handwerkern beftimmt, 
25 Mädchen, 
17 Perſonen Haushaltungsperfonal. 
2. Das Schulfeminar für Lehrer, welche freie Koft genoffen. 
75 Berfonen. 
3. Der ertraordinäre Freitifch für 64 fehr arme Studenten. 
4. Acht Schulllaſſen. 
300 Schüler (125 Waiſenkinder inbegriffen), 
67 Lehrer. 
5. Das Pädagogium. 
70 Scholaren, 
17 Lehrer. 
Buchhandlung und Buchdruckerei: 14 Perfonen. 
Apothefe. 8 BVerfonen. 
Wittwenhaus. A Wittwen. 
Collegium orientale. 11 Berfonen. 
gm Jahre 1727 bei Frandes Tode ward un König Friedrich Wilhelm I 
folgendes Verzeichnis der Anftalten überreicht :! 
1. Das Pädagogium: 
82 Scholaren, 
70 Lehrer und andere Perfonen. 
2. Die lateinifhe Schule des Waifenhaufes: 
3 Inſpectoren, 
32 Lehrer, 
400 Schüler, 
10 Bediente u. a. 
3. Die beutfhen Bürgerfchulen: 
4 Yufpectoren, 
98 Lehrer, 
8 Lehrerinnen, 
1725 Knaben und Mädchen. 
4. Waifenkinder: 
100 Knaben, 
34 Mädchen, 
10 Aufjeher und Auffeheriunen. 


eomn 


1) Franckes Stift. 2, 296. Im Jahre 1707 waren anf dem Pädagogio umb den 
übrigen Franckeſchen Schulen 1092 Schüler zum Unterriht und Auffiht 3 Imfpectoren und 
85 Präceptoren. 755 Schüler waren aus Halle gebürtig. Fußt. dritte Fortſ. 29. 
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5. Tiſchgenoſſen: 
255 Studiofi, 
360 arme Schüler. 
6. Haushaltung. Apothele. Buchladen: 
53 Berfonen. 
7. Anftalten fürs weibliche Geſchlecht: 
15 im Fränleinftift, 
8 in der Penfion für junge Franenzimmer, 
6 Wittwen. 


5. Frandes Wirkſamkeit als alademifher Lehrer. 


Aus diefem Umriß des äußern Zuftandes der Frandefchen Stiftungen läßt 
fich jedoch bei weiten nicht der ganze Wirkungsfreis des Mannes erkennen, vors 
züglich nicht die Wirkfamkeit für fein Pfarramt, für die Univerfität, die Bibel— 
verbreitung und das Miffionswefen. 

So weit verzweigt diefe Wirkſamkeit auch war, fo wurden doch alle ihre 
Zweige von derfelben Wurzel ernährt, von Franckes inniger chriftficher Liebe 
Gottes und des Nächten. Nur im Namen Chrifti wollte er arbeiten und 
ſchaffen, fein Heißer Wunſch war: alle, die er lehrte, von den Studierenden bis 
zum jüngften Waifenfinde hinab, Chrifto zuzuführen. — 

Hierin ftimmte er mit feinem väterlichen Freunde Spener ganz überein, 
ebenfo in feinen Anfichten vom Studium der Theologie. Wieberholt dringen 
beide auf Belehrung und Frömmigkeit der Studierenden; bie Theologie müffe 
durchaus nicht bloß Kopffache, fondern Herzensangelegenheit fein. *„Ein Quent⸗ 
fein Tebendigen Glaubens, fagt Frande, ift höher zu fehägen, als ein Gentner 
des bloßen hiftorifchen Wiffens, und ein ZTröpflein wahrer Liebe, als ein ganzes 
Meer der Wiffenfchaft aller Geheimniffe.“ — Er eifert gegen das verfehrte 
Studieren derer, welche nicht nad) dem Wirken im Leben fragten. „Das ift das 
gemeine Uebel, bemerkt er, was wir im Amte alle Tage brauden, das lernen 
wir nicht, denn es ift un® zu gering, und was wir auf Univerfitäten gelernt 
haben, da® wiffen wir hernach nicht mit Nuten zu gebrauchen.“ — 

Spener wie Frande verwahren ſich andrerfeits entjchieden dagegen, als 
verwürfen fie die theologifche Gelehrfamkeit. 2,Sollet ihr, fagt Francke zu den 
Studierenden, Lehrer werden, fo iſts nicht genug, daß ihr fromm feid, fondern 
eine gründliche theologifche Wiffenfhaft muß ſich auch bei euch finden.“ „Ein 
chriſtlicher Studierender, bemerkt Spener, betet fo eifrig um göttliche Erleuchtung, 


1) Idea 95. Böhmifhe Brüder fagten zu Luther: se non posse rebus illorum bene 
ominari, quam diu per illorum scholas et academias tantam scientiae tantillamque consci- 
entiae videant suscipi curam. 

2) Idea 37, 
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als bebürfte er feines eigenen Fleißes; dabei ftubiert er aber mit ſolchem Fleiße, 
als ob er mit feiner Arbeit alle ausrichten müßte. Denn e8 wäre Bermejjen- 
heit und Verſuchung Gottes, nur beten, und dann ohne eigenen Fleiß die gött⸗ 
fie Erleuchtung erwarten wollen.“ 


Auf alle Weife arbeitete Frande mit feinen ihm gleichgefinnten trefflichen 
alademifchen Kollegen, mit Anton, Breithaupt, Michaelis, für das Beſte der 
jungen Theologen. Vorlefungen über alle theologifhen Disciplinen wurden ge 
halten, Frande las insbefondere über Methode des theologiſchen Studiums. In 
den „paränetifchen Lectionen“ zeigte er, „was angehende Theologen im Chriften- 
thum und im Studieren an Erreihung ihres Zwedes hindere und wie fte ſolche 
Hinderniffe zu überwinden hätten.“ 

Diefe Lectionen las er viele Jahre hindurch einmal wöchentlich und zwar 
zu einer Stunde, in welcher kein anderes theologifches Collegium gelefen wurde. 
Er begann fie im Jahre 1693, feine allerletzte Vorlefung, welche er am 15. 
Mai 1727 drei Wochen vor feinem Tode hielt, war eine paränetijhe. Mit 
großem Ernft ftrafte er im diefen Lectionen die Sünden der jungen Theologen, 
ermahnte fie vor Allem, fich felbft zu befehren, bevor fie andere befehren mwoll- 
ten, zu beten und zu arbeiten. Er gab Regeln des Lebens und Studierens, 
machte fie darauf aufmerkſam, wieviel in Halle jet für Studierende gefchehe, 
woran man auf andern Univerfitäten nicht denfe und früher überhaupt nicht ger 
dacht habe. Dahin rechnet er unter Anderm, dag fich die halliſchen Theologen 
vom jo gewöhnlichen fcholaftifhen Schulgezänt weg, dagegen der forgfältigen 
Eregefe der h. Schrift zugemwendet hätten, und daß den Studierenden Gelegenheit 
zu praftifchen Uebungen, zum Satechefieren und fonftigem Unterricht gegeben 
werde. — Meuangelommene junge Theologen mußten fich bei der theologijchen 
Facultät melden, welche zu dem Zwede an beftimmten Tagen zufammenkam. 
Man beſprach ſich mit jedem Ankömmling, wie er fein Leben und feine Studien 
einzurichten habe. Alle Vierteljahr ſollten ſich ſämmtliche Theologie Studierende 
vor der Facultät einfinden, um über ihre Studien Rechenfchaft abzulegen und 
für die Zukunft Rath zu erhalten. Außerdem wurden fie aufgemuntert, fi 
an einzelne Profefforen zu wenden, und ſich mit ihnen über etwaige Herzens 
angelegenheiten oder über die Studien zu befprechen. — 

Im Jahre 1709 Hielt Frande einige paränetifche Vorlefungen,? „darinnen, 
fo lautet die Weberfchrift, der Unterfchied der gegenwärtigen Studiosorum Theo- 
logiae und derer, die im Anfange hier geweſen, gezeiget wird.“ Er klagt bier, 
dag der Eifer zu allem Guten bei den meiften jehr machgelaffen habe, ſchildert 


1) Für die Studierenden ſchrieb er die „Idea Studiosi Theologiae,‘* den „Zimotheus“ 
und andere Schriften. 

2) „Anhang der Abbildung“ S. 198. 

3) Lectiones par. Th. 4. ©. 73 ff. 


— 
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das eingerifjene rohe Studentenfeben,t und bemerkt auch, daß jene wohlwollende 
Sorgfalt der theologifchen Profefforen von den Studierenden fo wenig anerfannt 
werde, daß fie ſich vielmehr über diefelbe bejchwerten, als über einen Eingriff 
in die Stubentenfreiheit, und dem ihnen ertheilten guten Rath nicht Folge leiſte— 
ten.? Man höre auch, bemerkt er, „vielfältig über Studiosos Theologiae, die 
von Halle kommen, Klagen führen, daß fie Heuchler wären.“ „Ich fann ohne 
große Wehmuth nicht daran gedenken, und kann mich nit genug darüber ver- 
wundern, fagt er, wie es doch möglich iſt, daß von allen unfern Vorftellungen 
und Ermahnungen fi) fo wenig Effect bei ihnen findet.“ 

Eine Reaction war eingetreten. An die Stelle des herrfchenden wüſten Stu- 
dentenlebens wollten Frande und feine theologifchen Kollegen mit einem Schlage 
eine ftille, fromme, faft Möfterliche Zucht einführen, eine Lebensweiſe, welche tref- 
fend mit der Lebensweife der Hieronymianer? verglichen worden if. „Man 
häufte Andachtsübung auf Andachtsäbung. Fromme Rührungen und Erwedun- 
gen nährte man auf alle Weife. Man betete, predigte, ermahnte, fang bei jeder 
Gelegenheit.““ Was Wunder, wenn das, einer folchen Febensweife diametral 
entgegengefeßte, durch eine Gewohnheit von SYahrhunderten tief eingemwurzelte 
Studentenwefen und rohe Unweſen gegen Franckes Beftrebungen gewaltjamen 
Widerftand leiftete, fo dag er nur ftilfere, in fich gefehrte Jünglinge für ſich 
gewann. Auf Mittel und Wege, die andern zu gewinnen, ſcheint man nicht 
genug bedacht gewefen zu fein, auf ein paulinifches Accomodieren, welches der 
Wahrheit und Heiligkeit nichts vergibt. 

Ich zweifle fehr, daß Luther das deal eines Studierenden, wie Frande 
umd Spener e8 auffteliten, ganz gebilligt haben würde. Wie eifert Luther nicht 
gegen allen möndifchen Zwang; Freude und Ergögen,? fagt er, fei jungen Leu- 
ten fo hoch vonnöthen, als Effen und Trinken. Wie empfiehlt er „Muſica und 
Nitterfpiel, mit Fechten, Ringen, unter welchen das erfte die Sorge des Herzens 
und melandolifche Gedanken vertreibe, da8 andere feine geſchickte Gliedmaß am 
Leibe mache und ihn bei Gefundheit, erhalte.” Auf Zehen, Unzucht, Spielen 
gerathe man, „wenn man foldhe ehrbare Uebungen und Ritterfpiele verachte und 
nadhlaffe.“® 


1) Ib. „Ein Studiosus Theologiae muß bdiefe Regel wiffen: quod in aliis est pec- 
catum veniale, id in clerico, und alfo au in studioso Theologiae est peccatum mortale.“ 

2) Ib. 111. „Ehemals erfannten Theologiae Studiosi befjer, was es für eine Wohlthat 
wäre, daß ihre studia von der theologiſchen Facultät eingerichtet würden.” Bol. aud ©. 39. 

3) Ullmann: Johann Weſſel. S. 423. (Erſte Ausgabe.) 

4) Niemeyer Grundjäge, achte Ausg. 3, 348. Sehr lehrreich ift in biefer Beziehung 
Semlers Selbftbiographie. 

5) Siehe Theil 1, 141. 177. 

6) Freilich) mochte beim Anblid des Rauf- und Sanflebens jener wüften Stubenten, wie 
Francke fie ſchildert, leicht jede Hoffnung ſchwinden, als könnten fi folhe Menſchen je „ehr 
baren Uebungen und Ritterfpielen“ zuwenden. 
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Merkwürdig And Frandes lagen über die Unreife der neuangelommenen 
Studierenden. Daß er diefen räth, Schreibftunden zu nehmen, fällt uns (leider !) 
nicht fehr auf;! aber um die Orthographie war e8 eben fo fchlecht beftelit! 
„Ih finde,? fagt er, daß wenig Studiosi Theologiae find, die einen teutjchen 
Brief recht orthographice ſchreiben können. Sie impingiren faft in allen 
Zeilen wider die Orthographie. Daher ih auch Erempel weiß, daß, wenn 
mande in ein Amt gelommen, und etwas haben wollen druden laſſen, faft nö- 
thig gewejen wäre, daß man ihr Manufeript, welches fie eingefendet, in allen 
Zeilen erft corrigiret hätte: fo daß man ihnen hat anzeigen müffen, fie folliens 
bon einem, ber bie Orthographie verftehet, erft abjchreiben laſſen, damit e8 ohne 
Anftoß gelefen werden könnte. . . Diefer defectus pflegt insgemein auf Schu⸗ 
fen daher zu fommen, weil nur die Iateinifche Weberjegung der exercitiorum 
corrigiret wird; das Teuiſche aber nicht; daher lernet man feine Orthograpbie. 
Man lernet voces distinctas, al8 er war, die Waar, es ift wahr und dergleichen 
nicht im Schreiben distinguiren, weil man die teutfchen exercitia nur fo oben- 
bin fchreibet.‘‘ 

Nun follte man meinen: in eben dem Maße, als man auf Schulen das 
Deutfche vernachläffigt habe, fei das bevorzugte Yatein gründlicher getrieben wor- 
den. Dem war nicht fo. „Wenn aber manche, fährt Frande fort, einen latei- 
nifchen Brief machen follen, fo findet man, daß fie auch die Grammatic nicht 
recht gelernet Haben, und daher manche Fehler begehen.“ In der griechifchen 
Grammatik feien die Ankömmlinge auch nicht feit, nicht einmal in Luthers Ka— 
tehismus. „Ingleichen findet ſichs felten, heißt e8, daß einer eine Wiſſenſchaft 
bon der Arithmetica vulgari mitbringet, deren Gebrauch doch im gemeinen Leben 
immer vorfälfet.“ * 

An einem andern Orte ſagt Frande: die Profefforen der Theologie in 
Halle hätten e8 „mit großer Betrübnis wahrnehmen müffen, daß die meiften 
Schulen fo übel beftelfet find, daß von denfelben Leute zu ihnen kommen, die 
wohl zwanzig Jahr alt find und drüber und dennoch bebürfen, daß man ihnen 
in den Fundamentis der lateinifchen , geſchweige der griechiſchen und hebräiſchen 
Sprache befondere Information verſchaffe, wo man anders will, daß fie die Eol- 
legia mit Nuten frequentieren follen. — Auch andere Univerfitäten, fährt er fort, 
machten die traurige Erfahrung, viele untüchtige und unmwiffende Leute zu ülber- 
lommen, aus denen nichts zu machen.‘ Die Lehrer an den Schulen follten doch 
ihr Amt gewiffenhafter verwalten. — 


1) „Es fohreibet felten einer eine gute Hand, wenn er von Schulen lommet.“ 

2) Lect. paraen. 4, 280. Bgl. „Anhang der Abbildung eines studiosi Theol.“ S. 230 

3) Anhang der Abbildung eines studiosi Theologiae. S. 281. Es „bringet felten einer 
auch nur qualemcunque peritiam der Teutſchen Orthographie von den Schulen mit.“ 

4) Ib. 

5) Ib. 275, 
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Wenn Frande Veranftaltungen traf, daß die in Schulfenntniffen Zurüdge- 
bfiebenen das Verabſäumte nachholen konnten, fo verfchaffte er anbrerfeitd den 
Beſſern Gelegenheit, in allen Schuldisciplinen, in Sprachen, Geſchichte, Geogra- 
phie, Mathematik ꝛc. Unterricht zu ertheilen.! Bei den von ihm eingerichteten, 
nahe an zweitaufend Schüler zählenden, Anftalten Tehrten über hundert Stubie- 
rende, unter Aufficht und Anleitung von Inſpectoren, befonders wurden fie im 
Katechefieren geübt. „Der ganze fogenannte Ordinar -Tiſch des Waifenhaufes 
jego beftehend aus 134 Studiosis, fagt Francke, ift eigentlih das Seminarium 
Praeceptorum für biefige Anftalten.‘? Aus diefen „werden einige feligieret und 
zum Seminario selecto Praeceptorum genommen.‘ Letzteres Seminar nahm 
im Jahre 1707 feinen Anfang. Man fuchte für daffelbe zehn bis zwölf Theo» 
fogen aus, die einen guten Grund gelegt und zum Schulwefen Luft und Geſchick— 
Tichkeit hatten.” Zwei Jahre lang wurden fie hier durch Collegien und Uebun- 
gen für das Lehrfach vorbereitet. Sie erhielten zudem freien Tifch, mußten ſich 
aber verbindlich machen, nad Ablauf der zwei Jahre am Waifenhaufe oder Pä- 
dagoginm drei Jahre Unterricht zu ertheilen. * 


6. Franckes deutſche und lateinifhe Schulen, Das Bäübagoginm. 


Wir fahen, daß Frande im Jahre 1695 eine Armenſchule ftiftete, Bür- 
gerfinder famen Hinzu. 1697 errichtete er für begabtere Knaben eine Tateinifche 
Schule. Die Armenfchulen erhielten den Namen deutfhe Bürgerfhulen, 
weldhe in Knaben» und Mädchenfchulen zerfielen. Bei Frandes Tode waren, 
wie erwähnt, in den Vürgerſchulen 1725 Knaben und Mädchen, in Fr lateini- 
fhen 400 Schüler, dazu famen 82 Scholaren des Pädagogii. Der Unterricht 
in den deutfchen Schulen begriff anfänglid nur Religionsunterricht, Zefen, Schrei- 
ben und Rechnen; in fpäterer Zeit famen Naturkunde, Geſchichte, Geographie 
ꝛc. hinzu. Ueber alle deutſchen Schulen war ein Oberauffeher gefest, dem auch 
die Vorbereitung der angehenden Lehrer für diefe Schulen übertragen war. Die 


1) Ib. 284. 274. 277. 289. 290. 

2) Die erfle Beranlaffung zur Stiftung dieſes Freitifches und Seminars war eine 
Schenkung von 500 Thalern, welche Frande 1695 für arme Studenten erhielt. Fußt. 11. 
Dritte Fortf. 9. 

3) Fußt. Dritte Fortf. 9. Fünfte Fortf. 60. 

4) Im Jahre 1702 ftiftete Francke in Gemeinfhaft mit Anton und Breithaupt das Col- 
legium orientale theologicum, in welchem außer dem Hebräifchen auch das Syriſche, Chaldä- 
ifche, Arabifche ꝛc: getrieben ward. Die am diefem Collegio theilnehmenden Studierenden lei; 
fteten dem Joh. Heinrich Michaelis durch Bergleihung der Handſchriften gute Dienfte bei Her- 
onsgabe der hebräifchen Bibel. 12 Studierende gehörten zu dieſem Collegio. Bis aum Jahre 
1720 ſcheint es gedauert zu haben. Joh. Tribbehon, aus Gotha war teffen erſter Borftand 
serjelbe Tribbehon, welcher das „erftaunlihe Lied” „OD bu Hüter Israel” gebichtet Hat. 
Mit Tribbehon dirigirte I. H. Michaelis. Fußt. Zweite Fortſ. 5. Dritte Fortſ. 6. 
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Mädchen wurden in&befondere in weiblichen Arbeiten unterrichtet, ja felbft die 
Waiſenknaben erhielten Anmeifung im Striden.! 


In den lateinifchen Schulen ward außer dem Religionsunterricht noch 
Lefen, Schreiben und Rechnen, Satein, Griechiſch, Hebräifh, Mathematik, Ge- 
ſchichte, Geographie und Muſik gelehrt. Die „claffiſche Graecität ward jedoch 
über der beftändigen Leſung des neuen Zeftaments ſehr vernachläſſigt.““ Auch 
die Botanik erwähnen ſchon die älteften Nachrichten als Lehrgegenftand die- 
fer Schulen. Im Jahre 1709 ward das Latein in 7 Mlaffen? gelehrt; Phyfik, 
Malen, ja Anatomie ift unter den Lehrgegenftänden aufgeführt; 1714 wird aud) 
Dratorie und Logik genannt, dagegen Franzöſiſch hier fehlt. 

Das Pädagogium beftimmte France ber Erziehung von Söhnen aus den 
höhern Ständen. Drei junge Adliche wurden ihm, wie erwähnt, im Jahre 1695 
übergeben, da8 war der Anfang der Anftalt. Die Zahl der Schüler wuchs; im 
Jahre 1705 waren ihrer fchon 70, welhe in Bürgerhäufern zerftreut wohnten. 
Im Jahre 1711 beſchloß Frande, für fie ein großes Haus zu bauen, das 1713 
vollendet und bezogen wurde. Es waren in demfelben die Wohnungen für Schü- 
ler und Auffeher heiter und bequem, nicht klöſterlich duſter. Aeußere Einrich- 
tungen bezeugten hier ſchon, daß Francke Realunterricht beabſichtigte; es gehörte 
ein botaniſcher Garten zum Pädagogium, dann fand ſich ein Naturaliencabinet, 
ein phyſilaliſcher Apparat, ein chemiſches Laboratorium, Einrichtungen zu ana- 
tomifchen Sectionen, auch Drechſelbänke und Mühlen zum Glasſchleifen.“ 

Der Lehrplan für die Schüler des Pädagogii wird im Jahre 1706 fo an- 
gegeben: „Nebft dem Grunde des wahren Chriftenthums werden fie unterrichtet 
in der lateiniſchen, griechiſchen, hebräifchen und franzöfiihen Sprache, wie auch 
einen guten teutſchen Auffag zu machen, anbei eine feine Hand zu fchreiben ; desglei- 
chen in der Arithmetica, Geographia, Chronologia, Historia, Astronomia, Geometria, 
Musica, Botanica und Anatomia nebft den vornehmften Fundamenten der Medicin 
. .. umd über biejes finden fie in den Freiftunden Gelegenheit zum Dredhfeln, 
Ölas-Schleifen, Mahlen, Reigen u. dgl. Im übrigen werden fie in den Recrea— 
tionsſtunden vor aller Gelegenheit, dadurd fie verführt werden künnten, durd 
getreue Aufficht forgfältig bewahret, auch fogar des Nachts nicht alleine gelaffen.“° 


1) Im Jahre 1701 ftellte Frande zu dem Behuf einen befondern Stridmeifter an. Fuft. 
Erfte Fortſ. 45. 

2) Niemeyer 3, 346, Rector Mal aus Frandes Schule verbannte auf dem Gymnaſium 
zu Hersfeld die griehiihen Claſſiler, dagegen ließ er das neue Teftament, auch die Apokalypie 
lefen. Programm des Director Dr. Münſcher von 1837. 

3) Durd Teilung von Secunda, Tertia, Quarta und Quinta ftieg die Zahl der Klaf- 
fen auf 11, 

4) Frandes Stift. 2, 14 fj. Näheres über das Pädagogium in Frandes Schrift „Aus 
führlihe Ordnung und Lehrart für das Päbagogium 1701,“ 

5) Fußt. Zweite Fortſ. 9. 
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Als harakteriftiich für das Pädagogium wird angeführt, es feien „die Clas- 
ses discipulorum alfo eingerichtet, daß ein Scholar nicht nur in einer, fondern 
nad) dem Unterfchiebe feiner Profectuum in diefem und jenem studio in unter 
gefchiedenen Claſſen, z. E. in Anjehung der Iateinifhen Sprache in der erjten, 
nad der griechiſchen aber in der andern figen und alfo im einer jeden Sache 
Commilitones von gleichen Progreſſen haben kann. Nächſt dem muß zwar ein 
jeder Scholar die lateiniſche Sprache beftändig, aber von den übrigen Sprachen 
und Disciplinen nur eine nad der andern treiben und aljo eine Sache zuvor 
wohl faffen, ehe er zu andern gelafjen wird.“ ! 

Eine befondere Klaſſe, Selecta, wurde auf dem Pädagogio geftiftet zur 
Vorbereitung auf die Univerfität. Die Schüler dieſer Klaſſe lafen viele latei- 
nifche Klaſſiker curſoriſch, disputierten, hielten häufig Reden, trieben Rhetorik, 
Logik, Metaphyſik, eine Art Dogmatik, lafen Theile des alten und neuen Te- 
ftaments im Grundtert. Griehifhe Klaſſiker werden nicht genannt, dagegen 
Homilien des Macarius und Nonni Paraphrasis lohannis.? u. f. wm. — 

Für Unterricht und Aufficht war, was das Perfonal betrifft, auf dem Pü- 
dagogium reichlich geforgt. Beim Tode Frandes zählte man 82 Scholaren, für 
welche ein Inſpector, ein Mathematicus, 18 ordentliche, 8 außerordentliche Leh— 
rer und 10 Collaboranten angeftellt waren.” — 

Für die große Anzahl der Schüler in den Franckeſchen Anftalten waren 
jedoch verhäftniemäßig nur wenige Lehrer feft angeftelit, die meifte Schularbeit 
warb durch eine Menge Studierender verrichtet, welche zu dem Behuf in den 
zwei ſchon erwähnten Seminarien Anleitung erhielten. Francke hatte hierbei den 
Bortheil, daß er ſich folhe junge Männer auswählen konnte, die feines Sinnes 
waren und zu der, auf den Waifenhausfchulen eingeführten Methode zugezogen 
wurden. Angeftellte Infpectoren wachten möglichft darüber, daß feiner vom vor- 
gefchriebenen Wege abwich. Auf ſolche Weife konnte e8 nicht fehlen, daß, trot 
des großen Umfangs der Anftalten, in denfelben doch von allen Lehrern in Ei- 
nem Sinne gelehrt und auf Ein Ziel Hingearbeitet wurde.* — Aber eine Schat- 
tenfeite dürfen wir nicht überfehen. Jene Einheit des Ganzen mochte leicht in 
Monotonie ausarten, zur Einheit einer Mafchine, in welcher fein Theil An- 
ſpruch auf Selbftändigkeit macht, ja nicht maden kann. Die Studierenden ver- 


1) Ib. Dritte Fort. 15. Bierte Fortſ. 5. 

2) Ib. Dritte Fortf. 18. Auch des Prudentius Hymmen las man, von mathematifchen 
Disciplinen ift Gnomonik aufgeführt, . 

3) Frandes Stift. 2, 296. 

4) Frandes Stift. 2, 39: „Zu Lehrern wurden Candidaten und Studenten angenom- 
men, denen rande eine Methode des Unterrichts vorfchrieb, die fie genau befolgen mußten. 
Sie leifteten ihm auch meiftens willig Folge. Denn bisher Hatten fie noch feine eigene Me- 
thode gehabt, der fie fi hätten entwöhnen müfjen, wie dieß der Fall bei Männern geweſen 
fein witrde, die ſchon in andern Schulen gelehrt hätten,“ 
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pflichteten ſich ja nur drei Jahre zu lehren, dann verließen ſie die Anſtalt, wie 
konnten fie es in fo kurzer Zeit zur ſelbſtändigen Einſicht und Fertigleit in der 
pädagogifhen Kunft bringen?! Welcher ernfte Zehrer hat es nicht erfahren, daß 
feine Berufsarbeit eine Kunft ift, zu deren Erlernung Zeit nöthig; daß er in 
den erften Jahren, da er lehrt, viel Lehrgeld zu feinem und der Schüler Scha- 
den zahlen muß und nur langfam zur Meifterfchaft reift. Francke hatte daher 
in feinen Anftalten gewiß nur fehr wenige Meifter der Lehrkunft, dagegen eine 
überwiegende Menge unfelbftändiger Anfänger, deren Mißgriffe nur einigerma- 
Gen durch ihre entfchiedene Subordination verringert und compenfiert wurden.’ — 

Frande war Director feiner Anftalten, erft im Jahre 1716 nahm er oh. 
Daniel Herrnfhmid und als diefer 1723 ftarb, feinen frommen Schwiegerſohn 
oh. Anaftafius Freylinghanfen® zu Subbirectoren an. Als Zöllner 1718 
ftarb, weldyer die Oberaufficht über die deutſchen und lateinifchen Schulen zu- 
gleich geführt, erhielt Herrnfhmid die, von da an, gefonderte Aufſicht über die 
lateiniſchen Schulen. — 

Die Eigenthümlichkeit der Frandefhen Schulen noch einmal ins Auge zu 
faffen, fo ift fie vorzüglich charakterifiert durch das in ihmen vorwaltende drift- 
liche, ja pietiftifche Element, welches fid) in den vielen Andachtsübungen, im Zu- 
rüddrängen der griechiſchen Klaffiter durch das neue Zeftament, im Treiben des 
Hebräijhen zum Verftändnis des alten Teftaments äußert. Dann ift es die- 
fen Schulen eigenthümlih, daß in ihmen die Realien ftart hervortreten, daß bie 
Schüler nah Maßgabe ihrer Fortichritte in verfchiedenen Lehrobjecten verjchie- 
denen Klaffen angehören können; zulegt, daß viele Studierende Unterricht er- 
theilten, was nur bei einer vorgefchriebenen und genau befolgten Methode thun- 


lich war. 


1) Hieronymus Wolf, der gelehrte Rector des Augsburger Gymnaſiums, fhreibt:.... . 
Quamquam optabile esset tales hypodidascalos proprio quodam fato scholae contingere, 
qui tolerabilibus laboribus propositis et iis praemiis constitutis, unde se et suos ho- 
neste possent alere, altiora non cogitarent. Nam mulatio praeceptorum frequens mul- 
tum habet incommodi, neque fere fieri potest, ut is fideliter et erudite doceat, qui in 
omnes oecasiones fortunae melioris est intentus, nec discipulorum ingeniis sed suis com- 
modis et voluptatibus inservit. Praeterea quo quis diutius docuerit, eo erit (ut est usus 
artium magister) ad docendum aptior et paratior. Programm des Augsburger Gymna- 
fium® don Herrn Rector Mezger 1834. ©. 11. 

2) Es ſoll dieß fein Vorwurf gegen Frande fein. Wer, wie er, für eine Menge Kin- 
der Hilfe ſchaffen will, der muß fi im die imftände fhiden. Die Monitoren von Bell und Lan- 
cafter find gewiß nicht jo gute Nothhelfer, ale Frandes Studenten. 

3) Herrnſchmid, geboren 1675 zu Bopfingen in Schwaben, Berfaffer mehrerer geiftlichen 
Lieder, unter A. von: „Lobe den Herrn, o meine Seele.” Freylinghauſen geb. zu Ganders: 
heim 1670, flarb 1739 als Director des Waiſenhauſes. Ausgezeichnet durch treffliche geift- 
liche Lieder; fein Geſangbuch machte Epoche. Als Imfpectoren ber Iateinifhen Schulen yolg- 
ten auf Herrnihmid namhafte Männer, wie: Johann Jacob Rambach, Sigismund Jacob 
Baumgarten, Auguft Gottlieb Spangenberg, welder fpäter Bijhof der Vrüdergemeinde war, 
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Nachdem wir nun Franckes vielſeitige pädagogiſche Beſtrebungen — für 
die Univerſität, für lateiniſche Schulen, Bürgerſchulen und Waiſen — betrad- 
tet, wollen wir noch einen Blick auf zwei Gegenſtände feiner Thätigleit werfen, 
welche nur mittelbar Einfluß auf Pädagogik Hatten. 

Der erfte Gegenftand ift die Ganfteinfche Bibelanftalt, welche ſich an das 
Waiſenhaus anſchloß. 


7. Canſteinſche Bibelanſtalt. 


Carl Hildebrand Freiherr von Canſtein, geboren 1667, war churfürſtlich 
Brandenburgſcher Oberhofmarſchall und Kammerpräfident, auch vertrauter Freund 
Spenerd. Im Yahre 1710 ließ er einen Bogen druden unter dem Titel: 
Ohnmaßgebender Vorſchlag, wie Gottes Wort den Armen zur Erbauung um 
einen geringen Preis in die Hände zu bringen ſei.“ Er fchlug vor: „durd eine 
Beranftaltung ftehen bleibender Formen“ — „an hunderttaufend Eremplare der 
Bibel abzudruden, ehe die Schriften abgenugt würden.” Dem Frandefchen 
Waifenhaufe übergab er den Vertrieb; Prinz Carl von Dänemark, Bruder Kö- 
nig Friedrichs IV, fchenkte dazu an Frande 1271 Ducaten. Die erjte Ausgabe 
bes neuen Teftaments mit ftehenden Lettern erjchien im Jahre 1713. Bis zum 
Sabre 1795 wu den in der Anftalt 1,659,883 Bibeln, 883,890 neue Tefta- 
mente, 16,000 Eremplare der Pjalmen, 47500 des Sirach gedruckt. Man hielt 
fih treu an den Lutherfchen Tert, nur einige Aenderungen, welde man für 
durchaus nothmwendig anfah, wurden gemacht mit gerechter Schüdhternheit und 
Beſorgnis, irgendwie Auffehen zu erregen und Anſtoß zu geben. ! 


8 Indiſche Miffion. 


Ein zweiter Gegenftand Frandefcher Thätigfeit war das Miffionswefen. 
König Friedrih IV von Dänemark, veranlagt durch feine zwei deutſchen Hof- 
prediger Mafius und Lütkens, beſchloß eine Mifjion in der däniſchen Stadt Tran- 
kenbar auf der Küfte Koromandel anzulegen. Lütlens wendete fi beshalb an 
Brande. Bartholomäus Ziegenbalg und Heinrich Plütfhau wurden von dieſem 
zu Miffionaren erwählt, in Kopenhagen ordiniert und famen am 9. Yulius 
1706 in Zrantenbar an. — 

So war der Anfang diefer wichtigen, über ein Jahrhundert beftandenen, 
Miffion der lutheriſchen Kirche. Mit einer herzlichen Liebe, die Alles glaubet, 
Altes hoffet, haben die halleſchen Miffionare ausdauernd und gewifjenhaft auch 
dann gearbeitet, wenn alle Hoffnung zu erlöſchen ſchien. Ya fie waren in bö- 
fen Zeiten, da Seuchen, Hungersnoth und Krieg herrſchten, vielfach die Bera- 
ther und Tröſter der Eingeborenen. Welche Hingebung, welchen Eifer bewies 
nicht Ziegenbalg, der einen großen Theil der Heiligen Schrift und den Heinen lu⸗ 


1) Bergl. Frandes Stiftungen 2. 515 ff. 
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therifhen Katechismus ins Tamuliſche überfegte, auch geiftliche Lieder in tamuli- 
her Sprache fhrieb, und mit großer Mühfamkeit zwei Wörterbücher und eine 
Grammatik diefer Sprade anfertigte. Sein würdiger Nachfolger, Benjamin 
Schulze, vollendete die Bibelüberfegung. Bald fanden die Miffionare folhe An- 
erfennung, daß ihre Wirkfamfeit nicht auf Trankenbar befchräntt blieb. Durch 
die englifhe „Gefellichaft zur Verbreitung chriftlicher Erkenntnis“ wurden fie 
feit dem Jahre 1728 veranlaft und umterftügt, um in Madras, Eudelur, Eal- 
eutta, Zanfhaur und andern Orten lutheriſche Miffionsftationen zu gründen.! 

Bor allen Miffionaren zeichnete fih Schwarz aus. Er genoß das größte 
Anjehen bei allen Religionsparteien. Während die oftindifche Kompagnie ihn 1779 
als Gejandten nad) Seringapatnam ſchickte, die Engländer ihn im Jahre 1784 
bei den Friedensunterhandlungen mit Tippo Saib zuzogen, ftand er beim Könige 
von Tanſchaur in folhem Anfehen, daß dieſer auf feinem Sterbebette 1787 in 
ihn drang, die Vormundſchaft über feinen neunjährigen aboptierten Sohn zu über- 
nehmen. Schwarz ftarb im Jahre 1798. Middleton, anglicanifcher Bifhof von Eal- 
eutta, beſuchte 1816 den König Sirfogan in Tanſchaur. Dieß ift derfelbe König, 
jo erzählt ein Bericht,? „der zwar felbft fein Belenner des Chriftentfums ift, der 
aber an dem Grabe des unvergeklichen Miffionar Schwarz Thränen der Liebe 
und Dankbarkeit weinte, ihn nicht nur einen großen und guten Dann, fondern 
aud) feinen Vater, Freund, Beihüger und Führer feiner Jugend zu nennen pflegt, 
und deſſen Andenken er auch durch ein foftbares marmornes Denkmal geehrt hat, 
welches er in London verfertigen, und im ber chriftlihen Kirche zu Tanſchaur 
feierlich aufftellen ließ.” — 

Die hallefhen Miffionare ließen fich befonders den Unterricht der indifchen 
Jugend angelegen fein, durch welchen fie viele indifche Katecheten bildeten, die 
bei Belehrung ihrer Landsleute trefflih Hilfe leiſteten.“ — 

Es ift Hier nicht der Ort, näher auf die Geſchichte der halleſchen Miffion 
einzugehen. Frande war vom Jahr 1705 bis an feinen Tod auf mannigfaltige 
Weife für diefelbe thätig. Zunächſt durch gewiffenhafte Wahl der Miffionare, 


1) Die anglicanifhe Kirche griff früher nicht ein, fein Miſſionar erhielt von ihr die Ordi⸗ 
nation und beſchwor die 39 Artikel; die meiften diefer Miffionare wurden vielmehr in Wer- 
nigerode Namens der lutheriſchen Kirche orbiniert, vom Jahre 1731 bis zum Jahre 1792. Vgl. 
Frandes Stiftungen 3, 356. 388. 389. 518. 552, Man war damals fo entfernt, die Inthe- 
rifhen Miffionare der anglicanishen Kirche zu überlaffen, daß vom lutheriſchen Miffionar Die- 
mer ausnahmsweije die bemerkt wird: er fand (in London) anfünglih, weil man feine gro- 
fen Fehler wohl kannte, feine fonderliche Aufnahme, wußte aber doc) in der Folge durch feine 
Borfpiegelungen viele für fi einzunehmen, und ließ fi) in der Hoffnung, dadurd den Grund 
zu einem höhern Glück zu legen, die bifhöfliche Ordination gefallen.” (Eb. 502.) 

2) „Neuere Geſchichte der evangeliihen Miffionsanftalten .. . von Knapp. Sieben und 
fehzigftes Stüd.” ©. 633. 

3) Die Zahl der in den Kirchenbüchern von Tranlenbar im Zeitraum vom Jahre 1706 
bis 1780 eingejhriebenen Gemeindeglieder betrug 16,556. Franckes Stiftungen 3, 248. 
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welche, ohne beſondere Vorbereitung zum Miſſionsdienſt, aus Theologen der hal 
lefhen Schule genommen wurben.! Seit dem Jahre 1710 veranftaltete er bie 
Herausgabe einer „Geſchichte der evangelifchen Miffionsanftalten zur Belehrung 
der Heiden in Indien“; er veranlafte, daß man von Halle eine tamulifche Dru- 
derei nach Trankenbar ſchickte; auch wurden ihm vertrauensvoll große Summen 
für diefe Miffion zugefandt, fein Name bürgte für die Güte der Sade. Wie 
theuer fie feinem Herzen fei, äußerte er noch in feinen Tegten Reden. 


9. Nahwirlungen von Frandes Thätigleit. 


So haben wir die Wirkfamkeit Frances nad den verfchiedenften Richtungen 
hin betrachtet: fein unmittelbares Wirken. Wie viel großartiger erfcheint dieſe 
Wirkſamkeit aber, wenn wir aud das ins Auge fafjen, was mittelbar durd ihn 
veranlaßt wurde. Wie viele Waifenhäufer und Armenfchulen mögen feinem Bei- 
fpiele ihre Entftehung verdanken, wie oft wird heute noch fein Name in Berich- 
ten über Rettungsanftalten dankbar genannt. Welchen Impuls gab die hallefche 
Miſſion den Proteftanten! wie ward ihnen durch diefe Miffion die Ausbreitung 
des Chriftenthums Herzens und Gewiſſensſache! Zinzendorf, der Stifter ber 
Herrenhuter, war ein Zögling Frandes — melden Segen haben nicht herren- 
hutſche Miffionare über die verlaffenften Heiden gebracht. War es nicht Fran- 
des Beifpiel, welches den hallefhen Profefjor Eallenberg beftimmte, im Jahre 
1727 eine Anftalt zur Belehrung der Juden und Muhammedaner zu gründen, 
und war diefe Anftalt nicht eine Vorläuferin der gegenwärtigen Judenmiſſionen? 
Endlih, die Canſteinſche Bibelanftalt, weldhe über zwei Millionen Eremplare 
der Bibel, des neuen Teftaments, des Pfalters u. f. w. zu höchſt wohlfeilen 
Preifen verbreitet hat, ift fie nicht eine Borläuferin aller Bibelgefellfchaften 
unferer Tage?? — 


10. Brandes Familienverhältniffe. Sein Tob, 


IWir verfolgten Frandes Leben mur bis zum Jahre 1694. Oder ift 
nicht vielmehr fein Leben durch feine Beftrebungen und Stiftungen hinlänglich 
harakterifiert, lebte er nicht ganz in dem, was er für feinen eigenften göttlichen 
Beruf hielt? — 

Nur weniges will ich hinzufügen. Im jenem Jahre 1694 heirathete Frande 
ein Fräulein von Wurm, mit welcher er bis an fein Ende, 33 Yahre lang, 
in glücklicher Ehe lebte. Sie hatten 3 Kinder. Das erfte, ein Sohn, ftarb 


1) So geihahe es in der Regel bis im die meufte Zeit; nur von einem Miffionar be- 
merkt der ſel. Knapp: er habe nicht ftudiert, fei aber ausgezeichnet begabt geweien. _ 

2) Daß fih in Speners und Frandes Schule auch die Anfänge eines unlirhlicdhen, pie 
tiftifhen und myſtiſchen Separatismus zeigten, welde im Berfolg immer bedenllider, verwirr- 
ter und verwirrender hervortraten, übergehe ich hier. 

3) Nach Frandes Stift. 2, 286 und Gueride ©. 450 — 467. 

v. Raumer, Pädagogif. 2, 9 
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früh. Der zweite Sohn, Gotthilf Auguft, geboren 1696, ward Frandes Nad- 
folger in Direction der Stiftungen, das dritte Kind, eine Tochter, verheiratete 
ſich im Jahre 1715 mit Freylinghaufen. Das häusliche Leben Frandes, im 
Kreife feiner Familie, entfpradh ganz feinem frommen Sinne. Bis in fein 63. 
Fahr genoß er im Ganzen einer guten Gefundheit. Ward fie durch übertrie- 
bene Arbeit zuweilen angegriffen, fo erholte er fi auf Reifen. Im Jahre 
1725 ftelfte ſich aber eine peinliche Dysurie ein, im November 1726 lähmte 
ihm ein Schlagfluß feine linke Hand. Doc fühlte er fi im März 1727 wie 
der fehr geftärkt, fo daß er auch BVorlefungen für das Sommerfemefter im Xec- 
tionscataloge anzeigte. Allein er hielt nur noch eine, am 15. Mai, eine pa— 
ränetifche Lection, welche er ſichtbar gerührt mit den Worten ſchloß: „So gehet 
nun hin und feid gefegnet dem Herrn immer und ewiglich.“ 

Am 18. Mai genoß er zum legtenmale das heil. Abendmahl. 

Am 24. Mai ließ er fih in den Waifenhausgarten fahren. Hier ergoß 
er fih in ein brünftige® Danfgebet. Darin gedachte er feiner Belehrung in 
Limeburg. Er ſprach: „Unter freiem Himmel habe ich oftmal® mit dir den 
Bund gemacht und gejagt: fo du wilt mein Gott fein, fo will ich dein Knecht 
fein. Oft Habe ich dich gebeten: Herr, fchaffe mir Kinder, gebiere fie mir wie 
den Thau aus der Morgenrötfe und made ihre Zahl wie der Sterne am 
Himmel. Du Hafts gethan und den Quell des ewigen Lebens durch mich auf 
viele Seelen ergoßen und fo weit fließen laſſen, daß er in allen Welttheilen 
Seelen getränkt hat. Laß ihn denn fortfliegen auch fernerhin, daß der Segen 
nimmer aufhöre, fondern fortfebe biß ans Ende der Welt.“ — 

Bon da an nahmen feine Leiden zu, die er mit chriftlicher Gelaffenheit 
ertrug, durch Gebet und Sprüche der heiligen Schrift geftärtt. Oft wieder 
holte er die Worte des fterbenden Jakob: Herr, ich warte auf dein Heil. 

Am 8. Juni ward er ſchwächer und ſchwächer. Da fragte ihn feine 
fromme Gattin: dein Heiland wird dir doch nahe fein? — „Daran ift fein 
Zweifel,“ antwortete er. Dieß waren feine legten Worte. Nun fiel er in 
einen Schlummer, und unter Gebet und Gefang der Seinigen und der anwe— 
fenden Freunde entjchlief er ſanft und jelig, Abends drei Viertel auf 10 Uhr. 
Er hatte das Alter von 64 Jahren, zwei Monaten und drei Wochen erreicht. 

Die ganze Stadt drängte fih, die Hülle des Entfchlafenen noch einmal 
zu fehen, und begleitete fie am 17. Juni zu ihrer Ruheſtätte. 


8. Die Realſchulen. 
Ich habe das allmähliche Hervortreten des pädagogiſchen Realismus ſeit 


der Reformationszeit verfolgt. Im ſiebzehnten Jahrhundert gewann derſelbe 
auf den gelehrten Schulen mehr und mehr Boden, darauf deutet die Einfüh— 
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rung der Lehrbücher des Comenius. Diefe geſchah nad) dem Jahre 1649 auf 
dem Gymnaſium in Hersfeld;! auf dem Danziger Gymnafium ward, dem Lee— 
tionsplan von 1653 zufolge, das Vestibulum und die Janua des Comenius ge- 
lefen,? auf dem Stargardter und Nürnberger Gymnaſium der Orbis pictus. 

Doc ſcheint man Hierbei vorzüglich auf bequeme Erwerbung einer copla 
vocabulorum, beſonders zum Behuf des Lateinfprechen®, gefehen zu haben. Die 
Bilder betrachtete man mehr als ein mnemonifches Hilfsmittel zum feftern Ein- 
prägen der Worte, ald dag man, wie Gomenius, zugleih an ein wirkliches 
Kennenlernen der abgebildeten Dinge felbft gedacht hätte. 

Und doch machten ſich die Dinge felbft unvermerft geltend. Der Nürn- 
berger Feuerleint erzählt: man habe geklagt über den Mangel eines guten Vo- 
cabularii ober Nomenclatoris, und über den Orbem sensualium Comenii, der 
bisher faft allein dafür dienen müffen. Derfelbe enthalte Schneider, Weber-, 
Schuſter⸗, Kücen- und Keller- Latein, unlateiniſche Phrases, Barbarismos, da- 
gegen mangelten die nöthigften Verba, Partifeln ꝛc.“ Es ward baher bes Cel- 
larius Libellus memorialis ftatt des Orbis pietus eingeführt. ber biefes rein 
ſprachliche Schulbuch genügte jegt nicht mehr, man hatte ſich nun ſchon an dee 
Comenius Bilder, ja an die Sachwelt gewöhnt. Daher fagt Feuerlein: „Nächſt⸗ 
dem wird man auf einige Holg- oder Kupfer⸗Stiche bedacht fein, in welchen die 
mehrere Dinge der Iernenden Jugend zum mindeften in effigie vor Augen zu 
ftelfen, und was fie feien oder wozu fie dienen, zu befchreiben find, beren la · 
teiniſche Benennungen ſie memorieren, damit ſie nicht Worte ins Gedächtnis 
faſſen, da ſie nicht einmal wiſſen, was die Sache iſt, welche das 
Wort bedeuten ſoll. . . Sonſt wäre nicht übel gethan, fährt er fort, wenn 
man einige Knaben je zuweilen auch fpazieren auf die Felder und in die Gär- 
ten, Hammer-, Säg-, Papier- und andere Mühlen oder in die Werkftätte zu 
allerhand Handwerkern und Künftlern führte, ihnen die Instrumenta zeigte und 
fagte, wie man fie heiße, und was man damit thue, und dann, wie man diefes oder 
jenes, was fie in substantia vor Augen fehen, auf Lateinisch heiße, von ihnen 
forderte, oder ihnen beibrächte, das wiirde ihnen nur bie vocabula weit bejjer 
ind Gedächtnis pregen, die fie ja nicht anderft als mit Verdruß lernen müfjen, 
wenn fie nicht einmal diefelbe im Teutſchen verftehen, noch wiljen, was die Sache 
ift, fondern e8 dient auch in gemeinem Leben und fteht hernach übel, wann oft 


1) Münfcers Programm 1836, ©. 17. 

2) Hirſch 1. c. 48. 

3) Falle 1. c. 44. Feuerlein 1. c. 59, 

4) Feuerlein 59. 

5) Feuerlein erzählt (S. 63): der Conrector Manner von einem Schüler gefragt: Do- 
mine, quid significat ein Kugel-Höpflein ? habe geantwortet: „Du Haas, meinft du, der Ei» 
cero werde Kugel-Höpflein gefreſſen haben?” Das heißt: wozu lateiniſche Worte erlernen, welche 
in den Claſſilern nicht vorlommen? 


9* 
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ein Gelehrter fo unwiffend und unkundig ift in folden Dingen, die immer je 
in &efprächen oder auch fonft vorfommen.” — 

Das Leben fieng an, fi der Schule gegenüber geltend zu machen. 

Ungeachtet man hiernach den Orbis pictus auf dem Nürnberger Gymna- 
ſium abſchaffte, behielt man doch, in den zwei unterften Klaſſen, des Comenius 
Vestibulum bei. Dazu fam der meift realiftifche Unterricht in der Mathematik, 
welcher in dem von Feuerlein mitgetheilten Lectionsverzeichnis als Mathesis ju- 
venilis aufgeführt ift und durch 5 Klaffen läuft. Das hierbei zu Grunde ge= 
legte Lehrbuch Sturms! ift reichlich mit Kupfern verjehen, und begreift: allge 
meine Mathematik, praftifce Arithmetik, theoretifch-praftiiche Geometrie (Feld⸗ 
meffen, Höhenmeffen, Stereometrie), Optik, Kriegsbaufunft, Civilbaukunſt, Kos 
mographie, Chronologie, Gnomonik, Mechanik und zum Schluß Chiromantie! 
Es find die Elemente der genannten Difciplinen auf 79 Foliofeiten mitgetheilt. 
Tenerlein? lobt die mathematische Methode Sturms fehr, man glaubt, einen Schü- 
ler Peftalozzis zu hören. „Da braudts, fagt er, feines Auswendiglernen des 
Einmaleins, wie in Teutſchen Schulen ohne Verſtand geſchieht, fondern fie ler- 
nen es felber machen und mit raison und gutem Begriff ihrer Vernunft faffen. 
Hier lernet man aud das dıorı, ober die Urſach der Reguln begreifen, warum 
man fo und fo verfahre, da man in Teutſchen Schulen nur das öre lernet, wie 
man procediren müfje, ohne die Urfache zu willen, warum? Es wird da jchier 
auch mehr ein Werk der Gedächtnus daraus, als der Vernunfft.” Dann lobt er 
es, und bieß berüdfichtigen wir hier befonders, daß die Knaben jo „ſchicklich mit 
dem Zirdul, Winckelmaaß, Maafftab, Mefruthe zc. umgehen lernen, wie fie, 
nad einigen Uebungen, fo bald und fo nett eines Tiſches, eines Fenfters, einer 
Stube, eines Haufes ꝛc. Größe auch nur aus dem Augenmaaß fhägen lernen.” ? 

Nah Sturms Vorrede zu feinem Buche war dasjelbe auf verſchiedenen 
deutfchen Gymnafien eingeführt. 

Noch einen Schritt weiter gieng der Prediger Semler in Halfe.* Dieſer 
gab im Jahre 1739 eine Nahricht, überfchrieben: „Bon königl. preuß. Regie- 
rung des Herzogthums Magdeburg und von der berlinifchen Fünigl. Societät 


1) Der Titel if: Johannis Christophori Sturmii Mathesis compendiaria sive Tyroci- 
nia mathematica. Id habe die jechfte, von Sturms Sohn, Leonhard Ehriftoph Sturm beforgte, 
Coburg 1714 erfchienene, Ausgabe in Folio vor mir. 

2) L. c. 103 sqq. 

3) Feuerlein vertritt dann das Lchren der Mathemathil gegen die Anfechter desfelben. 
Unter Anderm fagt er: „Es ift diefes Seculum literarium fogar mathematicum, daß ſchier 
in allen Disciplinis, aud in den Moralibus und Pbilologieis, wer recht accurat verfahren 
wilf, Methodum mathematicam dazu anwendet.“ 

4) Ehriftoph Semler, lutheriſcher Prediger, geb. in Halle 1669, Tas Eollegia, nachdem er 1697 
in feiner Baterftadt Magifter geworden, hatte feit 1699 die Infpection der Armenſchule, ward 
Oberdiaconus der Kirche zu St. Uri, Mitglied der Berliner Alademie der Wiffenfhaften und 
farb 1740, „Er hatte eine große Wiſſenſchaft in mechanicis und mathematieis,” jagt Jöcher 
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derer Wiffenfchaften approbirte und wieder eröffnet mathematifche, mechaniſche 
und Öconomifche Realfchule bei der Stadt Halfe.“ ' 

So viel ich weiß, tritt hier zum erftenmale der Name und Begriff Renl- 
ſchule auf. Außer dem Neligionsunterricht foll, nah Semler, „die Jugend zu 
nüglihen und im täglichen Leben ganz unentbehrlihen Wilfenfchaften angemwies 
fen,“ insbefondere follen ihr fichtbare Dinge entweder in natura oder in aller- 
hand Abbildern gezeigt werden. Eine Beſchreibung Roms in einem Buche, jagt 
er, gebe die mattefte Kenntnis der Stadt, eine lebendigere erhalte man durch 
münbdlihe Befchreibung jemandes, der lange in Rom lebte, diefe Lebendigkeit 
fteigre fi durch Kupferftihe, farbige Bilder, Modelle, aber mit eigenen Au- 
gen die Stadt zu fehen, gebe den höchſten Grab der Erfenntnid. — Das: Non 
scholae sed vitae discendum fei ihm feit 40 Jahren Schulregel gewefen. Fürs 
Leben bedürfe es aber Kenntniffe von Gewicht, Maaß, von Gebrauch des Zir- 
fel8 und Lineals, e8 bedürfe der Wiſſenſchaft des Kalenders, Aftronomie, Geogra- 
phie. Ferner fei nöthig: „Kenntnis einiger phyficalifhen Sachen, ald Metalle, 
Mineralien, gemeiner Steine und Edelfteine, Holze, Farben, die Zeichnungs- 
funft, von Aderban, Gartenbau, Honigbau, einiges von der Anatomie und Diät, 
von der Polizeiordnung das Nöthigfte, von denen Geſchichten des Vaterlandes 
aus der Hallifchen Ehronica und andern Autoren, die Landlarte Zeutfchlandes 
fowol, als in specie des Herzogthums Magdeburg und denen umliegenden Städ- 
ten und Dörfern um Stadt Halle, von denen im täglichen Leben fehr oft ge- 
redet wird, alſo, daß derjelben Kenntnis viel nöthiger ift, als daß man wiſſe, 
wo in der Welt Dublin, Aftracan und Abrianopel Liegt.‘ 

Hier Haben wir nicht nur eine Aufzählung der meiften Realien, welche fpä- 
terhin in den Realſchulen gelehrt wurden, auch das Grundprincip tritt ſchon her⸗ 
vor, welches beſonders Rouſſeau und Peftalozzi geltend machten: es müffe vor 
Allem das gelehrt werden, was die nächſte Gegenwart, das tägliche Leben biete 
und fordere. 

Bon hallifchen Profejforen nennt Semler den Chr. Thomafius, Cellarius, 
Hofmann (den Arzt) und den Philofophen Wolf, als ſolche, die ihm Beifall ge- 
geben. Im Yahre 1706 wandte er ji mit feinen Schulvorfchlägen an die 
magdeburger Regierung, welche ebenfalls beifällig auf diefelben eingieng. Die 
Berliner Societät der Wiffenfhaften, von jener Regierung hierüber befragt, ant⸗ 
wortete den 15ten December 1706: fo wie man Schulen zur Bildung künfti- 
ger Kirchen und Staatsdiener habe, To würde es gut fein, Knaben, die bisher 
nur deutſche Schulen beſuchten, „in einer gewiffen mechanischen Schule unter- 
richten zu laffen, damit ihnen der DVerftand und Sinnen mehr geöffnet würden 
und fie infonderheit die nöthigen Materialien und Objecte famt deren Güte und 


1) Erſchien in den halliihen Anzeigen, woraus fie die Acta historica ecclesiastica (1740 
Tom. 19. &. 198) entnehmen. 
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Preis erfennten, dann ben gemeinen wie auch Proportionalcircul, Lineal, Win- 
lelmaaß und Gewicht, wie nicht weniger andere Maße und Mapftäbe, Wage 
und nad) Gelegenheit das ſchlechte globular-mieroscopium zu genauer Einficht de- 
rer Körper und fonft andere nütliche Instrumenta, famt Werk⸗ und Hebzeuyen 
verftchen und gebrauchen lernten, mithin ſich diefer Erfäntnis hernach zu befferer 
Degreifung und Ausübung, auch Erfinnung neuer, nütlicher Handgriffe bedie- 
nen möchten. Dabei hauptfählih dahin zu fehen wäre, daß von denen Ler- 
nenden im Werk felbften ein gutes Augenmaaß, ftetige Hand» und andere ber- 
gleichen, in einem gefchärften Gebrauch der äußerlihen Sinne beftehende, Grund» 
vortheile aller Arbeiten, fo die Natur darbeut und die Uebung perficieret, erlar- 
get werben, * 

Semler ließ nun, von der Stadt unterftütt, 12 arme Knaben in feiner Woh- 
nung von einem „Literato unterrichten, der, wie er fagt, in mathematicis, mechani- 
cis und oeconomleis gar ſonderlich wohl erfahren war,” alletn e8 währte nur dritthalb 
Jahr. Beim Unterricht wurden „63 objecta singularia praesenter vorgeftelfet,‘ 
befonder8 durch Modelle." Im Jahre 1738 wurden diefe „Oculardemonftrati« 
onen“ wieder vorgenommen. Man habe vor der Hand, fagt Semfer nicht auf 
exotica und curiosa, fondern nur hauptjächlich auf quotidiana und necessaria 
gefehen und was praesentissimam utilitatem in vita communi mit ſich führe. 
Durch diefe Methode, fährt er fort, werben die bisherigen Ver balſchulen aud 
zugleich Realfchulen werden, indem die Information nicht mehr geflihret wird 
durch lauter abstracta, universalla und intellectualia sola. Die allererfte In⸗ 
formation der Heinen Kiuder follte ohne Buch an denen Sachen ſelbſt geſchehen.“ 
Bücher müßten nur zur Repetition dienen, an Worte feien die ideae rerum zu 
affigiren. — Die Schulen, bisher „Marterftuben“ würden „dur Einführung 
ber Realitäten zu lauter Freudenftuben werden.“ — Semler war, als er dies 
ſchrieb, ſchon 70 Yahre alt. Man würde fi irren, wenn man ihn, nad bem 
bisher Mitgetheilten, für einen ganz irdifch gefinnten, materialiftifhen Nealiften, 
nad Art fo vieler fpäterer hielte. Er wollte nicht beim Sichtbaren ftehen biei- 
ben, fondern, wie er fagt, „von ben creaturis ad creatorem afcendiren,“ und 
bittet um Verleihung „erleuchteter Augen, welche in die penetralia der Ereaturen 
bineinjehen.“ Zum Schluß preift der fromme Greis mit dem Pfalmiften Gottes 
Werke. „Selig fagt er, ift der, fo fie heilfamlich erfennet und aber jelig ift, der 
ſich darinnen heiliglich freuet und Dir dafür von Grunde feines Herzens danket.“ 

Es ift bemerkt worden, das in Frandes Anftalten verſchiedene Realien ge- 


1) Zum Theil fehr feltfame, z. B. eine Machina, „baran die einige wahre Urjache der 
Ebbe und Fluth demonftricet wird.” 

2) Mehr habe ich über Semler bis jetzt nicht erfahren fönnen. Schulz (in den Rheini- 
{hen Blättern März und April 1842 ©. 159) fpricht beiläufig von „ſchmerzlichen Erfahrun 
gen Semlers zu Halle,“ deffen Realſchule vom Jahe 1705 bis 1739 einige mal eröffnet und 
wieder gejchloffen worden fei, 
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(ehrt wurden, als Botanik, Dredfeln u. ſ. w. Sollte nicht Semler, welder 
als Docent bei der Univerfität Halle, als Prediger und Inſpector der deutſchen 
Säulen dem A. H. Frande fo nahe ftand, follte er nicht durch feinen pädago» 
gischen Realismus auf das Lehrweien im Waifenhaufe und Pädagogium Einfluß 
geübt haben? Merkwürdig bleibt es, daß aus Frandes Schule Johann Yulius 
Heder hervorgieng, der im Jahre 1747 die erfte bedeutende deutſche Realſchule 
in Berlin ftiftete und ebenfo Heders Nachfolger als Director diefer Schule: Jo- 
hann Elias Silberſchlag. 

Wir müſſen bei Betrachtung des ſtärker und ſtärler auftretenden Realismus 
zweierlei unterfcheiden. Cinmal fieng man an, die, bißher durch die Spradjftu: 
dien ganz unterbrüdten, Realien richtiger zu würdigen und fuchte fie in die ge- 
lehrten Schulen einzuführen: andrerfeit8 aber drang fi die Ueberzeugung auf, 
daß man den Unterricht auf diefen Schulen nur für die zum gelehrten Stande 
vorzubereitenden Knaben angemefjen eingerichtet, nur diefe berüdfichtigt, alle übri- 
gen Schüler aber gemöthigt habe, Dinge zu lernen, ja oberflächlich zu treiben, 
welche fie in ihrem folgenden Leben nicht brauchen könnten. Es war Far, daß 
für diefe nicht ftudierenden Schüler manche Realkenntniffe weit wünfchenswerther 
feien, als bloße ziellofe Anfänge im Latein. Darauf weift ſchon das mitgetheilte 
Botum der Berliner Alademie über Semler Hin. Hiermit übereinftimmend fchrieb 
Rector Gesner in Rotenburg um das Jahr 1720. „Die eine Claffe, welche nicht 
ftudiret, fondern entweder ein Handwerk, oder die Kaufmannfchaft oder den Sol- 
datenftand erwehlet, muß man im Schönfhreiben, Rechnen, Mathefis, Briefjchrei- 
ben, Geographie, Weltbefchreibung und Hiftorie unterrihten. Die andere Claffe 
maden die Studirenden aus.” Schöttgen, Rector in Dresden fchrieb 1742 einen 
„Unvorgreiflihen Vorfchlag, wegen einer befondern Klaffe in öffentlichen Stabdt- 
ſchulen.“ In diefen Schulen, fagt er, fei alles auf Erlernung des Latein gerich- 
tet, Rinder „welche unlateinijch bleiben wollen,“ laffe man ganz aus der Acht. 
Sie müßten den Donat und die Grammatik mitlernen, welche für fie unnütz; Sa- 
chen dagegen, die Handwerkern, Künftlern, Kaufleuten dienlich, würden nicht ge 
trieben. Was es diefen hülfe, wenn fie gelernt: anthrax, colax xc. Stadt und 
Land brauchten nicht bloß lateinische Leute, auch) andere. Darum räth er eben- 
falls, für diefe eine befondere Kaffe zu jtiften. — „Mein Vorſchlag, fchließt er 
refignierend, ift ſchon verworfen, ehe ich ihn ans Tageslicht gebracht. Aber was 
liegt daran . . . ift er jegund noch nicht reif, fo wollen wir warten, bis feine 
Zeit fommt“.' 

Auch der früher ſchon erwähnte prenzlauer Rector Wenzky fchrieb im Jahre 
1751 eine Abhandlung „daß die NRealfchulen noch gemeiner fein könnten” und 
der eben fo gelehrte al8 umfichtigte Joh. Matthias Gesner äußerte ſich alfo: 
„Es ift ein gemeiner Fehler der meiften Schulen, daß man in beufelben nur auf 


1) Acta scholastica, herausgeg. von Biedermann. 2, 221, 


136 Die Realſchulen. 


diejenigen ſiehet, welche fogenannte Gelehrte von Profeffion werben wollen und 
in dieſer Abficht von allen jungen Leuten durch die Bank ein vollfonmenes Ber- 
mögen in der lateinifchen Sprache fordert. — Hingegen wird meiftentheil® das⸗ 
jenige verfäumt, was im gemeinen bürgerlichen Leben bei Künften und Profeffi- 
onen, in Hof- und Kriegiienfter unentbehrlich oder doch nützlich iſt . . Ein 
wohl angelegte Gymnafium hingegen muß diefe Eigenfhaft und Einrichtung ha- 
ben, dag die Jugend von alferlet Ertraction, Alter, Befchaffenheit und Beftim- 
mung, ihre Rechnung dabei finden und zum gemeinen Nuten in demfelben berei= 
tet werden fünne. Es wird demnach die Jugend im Anfehung ihrer künftigen 
Lebensart in 3 Klaſſen eingetheilt, 1) die zu Handwerfen, Künften ımb zur 
Kaufmannfhaft angehalten werden, 2) die ihr Glück im Kriege oder bei Hof 
machen, und 3) die beim Studieren bleiben und auf Univerfitäten gehen jollen.“ * 

So forderten viele tüchtige Männer, dag man nicht einfeitin und ungerecht 
nur fir die Bildung Studierender forgen, fondern aud Kinder, „welde unla— 
teiniſch bleiben wollten“ berüdjichtigen müffe. Allein e8 war eine fehwer zu beant- 
wortende Frage: wie dieß anzugreifen fei? 

Nach Gesners Anficht Hatte jedes Gymmafium die Aufgabe, jene ganz ver⸗ 
Ichiedenen Arten von Schülern zu bilden. Es leuchtet ein, wie ſchwer diefe Auf- 
gabe zu löfen fei, wie man, beim Streben, höchſt disparaten Forderungen zu ge- 
nügen, Gefahr laufe, feiner zu genügen und ganz charakterlo8 zu werden 

Warum aber diefe gemifchten Schulen, fragten Andere? Wäre e8 nicht beifer, 
wo nicht für alle und jede einzelnen, doch für die Maffe der nichtftudierenden 
Stände eigene Unterrichtsanftalten zu errichten? Diefe Tragen mußten fich um 
fo mehr aufdrängen, als fpäterhin die Verwirrung auf den Gymnaſien durch 
das Verfolgen verfchiedenartiger Zwecke und zugleich die Ueberzeugung wuchs, daß 
jede Schule nur Ein Princip, Ein Ziel, Einen Charakter haben müſſe. 

Die Gefhichte der Berliner Realſchule ift im diefer Hinficht ſehr lehrreich, 
fie giebt uns eine Folge von Verfuchen, die humaniſtiſchen Studien mit ben Re 
alftubien, die Bildung ftudierender und nicht ftudierender Schüler zu vereinigen 
und in Harmonie zu bringen. 

Julius Heder ward oben als Stifter jener Schule genannt.? Diefer wurde 
im Jahre 1739 als Prediger an der Dreifaltigfeitsfirche in Berlin angeftellt 
und erhielt zugleich die Aufficht über die zur Parochie gehörigen deutfchen Schu- 
len. Er betrachtete die Unterrichtsanftalten als Pflanzgärten des Staates, aus 
denen die jungen Leute, wie Bäume aus einer Baumfchule in die befonderen 


1) 3. M. Gesner, Heine deutſche Schriften S. 355. Da biefe 1756 erfchienen, jo muß 
Gesners „Bedenken wie ein Gymnaſium, einzurichten” aus welchem die oben angeführte Stelle 
entnommen ift, früher gejchrieben fein. Seine Gymnafialordnung ſucht, jenen 3 Klaſſen der 
Schiller zu genügen. 

2) Das Folgende entnehme id vorzüglih aus des Herrn Oberlehrer Schulz „Geſchichte 
der Realſchule in Berlin.” S. Diefterwegs Rheinifte Blätter Bd. 25 u. 26. 1842, 
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Stände verfegt würden. Daher verlangte cr Schulen, welche für die Facultätsftudien, 
andere die für den Bürger-, Künftler-, Militär» und Landwirtftand vorbereiteten, noch 
andere für den Bauern⸗ und Taglöhnerftand. Diefer Anficht entfprechend organifierte 
er die im Jahre 1747 geftiftete Realſchule. Sie beftand aus 3 theils fub-, theils coor- 
dinierten Schulen, aus der deutfchen, lateiniſchen und der Realſchule im engern 
Sinne. Einzelne Schüler der lateinischen uud deutfchen Schule konnten dem Un- 
terricht in der Realſchule beimohnen. In diefer lehrte man Arithmetik, Geome- 
trie, Mechanik, Architectur, Zeichnen, Naturlehre. Beſonders handelte man vom 
menfchlihen Körper, dann von Pflanzen, Mineralien, gab Auweifung zur War- 
tung der Maulbeerbäume und Erziehung der Seidenwirmer, auc führte man 
die Schüler in die Werkftätten. Unter den Klaſſen wird eine Manufactur-, eine 
Architectur⸗, ökonomische, Buchhalter» und Bergwerksklaſſe genannt.! 

Die Einrihtung der eigentlich lateinischen Schule bietet nichts bejonders. 
Da man in derfelben wöchentlich 12 Stunden Iatein, 5 Stunden franzöfifch und 
anderes lehrte, die Knaben außerdem an mannigfaltigem Realunterricht Theil nah— 
men, fo waren fie mit Lectionen überhäuft, mit Ausnahme der Stunde von 
12—1, ward von 7 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends Unterricht ertheilt. 

Im Jahre 1753 trat J. F. Hähn als Lehrer zur Realſchule, welcher beim Un- 
terricht, nach Semlers Art, von der Anfhauung ausgieng. ine große reale 
Sammlung diente hierzu, in derfelben fand man Modelle von Gebäuden, Edjif- 
fen, Schränfen, Pflügen, Butterfäffern; Säulen der verjchiebenen Ordnungen, 
bildlihe Darftellungen eines vollftändigen römifhen Triumphzugs, Sammlungen 
von Kaufmannswaaren, dazu Kaufmannsläden en minature, eine pharmafogno- 
ftifhe Sammlung, Zederproben u. ſ. w. u. f. w. Dazu kam ein der Realjchule 
gehöriger botanifcher Garten und eine Manlbeerplantage. 

Heder und Hähn legten dem Publicum ihre pädagogifchen Anfichten vor. 
Jener verfaßte unter Anderm im Jahre 1749 einen „Wohlgemeinten Vorfchlag, 
wie die lateinifche Sprache bei Würden und Ehren zu erhalten.” Er fagt: man 
ftrebe vergebens, das Latein auf feinen vorigen Thron zu fegen: ſchnitzerreiche 
juriftifche und mediciniſche Disputationen und Candidateneramina bewiefen, wie 
fehr e8 in Verfall gefommen. Sein Rath ift: bis ins 11te und 12te Yahr 
Realien zu treiben und dann erſt Latein anzufangen. 

Hähn ſchrieb: „Wie das Nothwendige und Nutzbare von Sprachen, Künften 
und Wiffenfhaften in Realſchulen zu verbinden. 1753. Er räth den Kindern 
nicht bloß mündliche Beſchreibungen zu geben, fondern ihnen die Dinge entweder 
in natura oder in Modellen und Bildern zu zeigen. Man erfieht aus feiner 
Abhandlung unter Anderm, was es mit der Manufacturflaffe und den erwähnten 


1) Im Jahre 1748 ward eine Benfionsanftalt mit der Realſchule verbunden, der erfte 
Benfionair war Friedrich Nicolai. 

2) „Altes und Neues von Schulfachen, gefammelt von Biedermann. 1752” Th. 6. 

3) Ib. Th. 8., 257. 
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Lederproben auf fi habe. „In der Manufacturklaffe, erzählt er, hat man feit 
Weihnachten den Lederhandel angefangen. Um die Sache praktiſch und nugbar 
auf das fünftige Leben zu treiben, fo ift eine Sammlung von allerlei Leder ge- 
macht worden. Man kann der Jugend von mehr als 90 Arten bes Lebers, 
jedes Stüd fo groß als ein Octavblatt austrägt, zur Probe vorzeigen. Man 
findet darin allerlei Sohlleder und Schmalleder von Ochſen, Kühen, Pferden, 
Kälbern, Schafen: desgleihen Proben von Ziegen- und Bodsfellen, von Reh— 
und Hirfchleder, von Corduan, Saffian, Juchten und andere Sorten mehr.“ 

Julius Heder ftarb 1768, Hähn verließ ſchon 1759 die Schule. 

Aus dem Mitgetheilten wird es ziemlich Mar, daß der Unterricht Studie 
render von dem der nicht Studierenden, die gelehrten Studien von den Real 
ſtudien nicht gehörig im der Nealfchule gefchieden waren und man allen Schülern 
zumuthete, faft Alles zu lernen. Daher kam die unerhörte Zahl von täglich 11 
Unterrichtsſtunden; die Menge der Lehrobjecte machte dies nothwendig. Ganz 
unzweideutig ftellt es fidh aber heraus, daß Heder feinem „oberften Grundjag: 
Non scholae sed vitae discendum“ nicht nur treu war, ſondern denfelben aus 
Mißverftand bis zur Caricatur verfolgte. 

Die Schule foll dem Leben wohl vorarbeiten, nicht aber ihm vorgreifen, 
fie ſoll nicht Iehren wollen, was nur das Leben lehrt und lehren kann. Jene 
citierten Worte Hähns: „feit Weihnachten haben wir den Lederhandel angefangen“, 
müffen jedem verftändigen Menfchen albern dünfen. Iſt denn das die Meinung 
des weifen Wortes: Non scholae sed vitae discendum? Hatte fi in jener 
dürren todten Zeit der lebendige Begriff von vita ganz verloren? — 

Nach Heders Tode erhielt der, als Mathematiker und Phyfiler befannte 
Johann Elias Silberfhlag, die Direction der Anftalt.” Diefer ſcheint eine ſchär- 
fere Begrifjebeftimmung der oben genannten drei, unter dem allgemeinen Namen 
„Realſchule“, befaßten Anftalten beabfichtigt zu haben. Er gab den Dreien die 
Namen: Pädagogium, Kunftfchule und deutfche- oder Handwerker-Schule. 

Die deutfhe Schule war Elementarjchule für alle, doch hatten fie eine be- 
fondere Handwerksffaffe. In der Kunſtſchule Tegten auch die Studierenden den 
Grund in der Mathematik, im Latein und im Franzöfifchen, wiewohl diefe Schule 
vorzugsweife für nichtftudierende Künftler, Delonomen ꝛc. beftimmt war. Vom 
Lehrer der Mathematif wurden hier „Axiomata und Theoremata als Regeln 
vorgetragen, die nicht nad) der theoretiſchen Schärfe erwiefen wurden“, was erft im 
Pädagogium gefchahe. In diefem waren „zwei theoretiih-mathematifche Klaffen“, 
in der untern ward Arithmetif, in der obern Algebra gelehrt; die übrigen Uns 
terrichtsgegenftände des Pädagogiums entſprachen denen oberer Gymnaſialklaſſen. 
— As Silberfchlag im Yahre 1784 abtrat, jo folgte ihm Andreas Heder im 


1) Ib. 278. 
2) Es charalteriſiert den Mann, daß er zugleich Oberconfiftorialrath und Oberbaurath war. 
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Amte. Mehr und mehr ward jest in der Kunftfchule eine Bildung für fpezielle 
Berufe bezwedt; es gab befondere Leetionen für Fünftige Bergwerls⸗ und Hüt- 
tenbebiente, befondere für praftifhe Geometer, Artilleriften, Forſtbediente, Defo- 
nomen, Kaufleute u. f. w. Ja im bdeutfchen Spradunterriht wurden einige 
Stunden wöchentlich beftimmt; „diejenigen, welche fich künftig bei verfchiedenen 
hohen Landes-Golfegien als Secretaires engagiren wollten, mit dem Gange der 
Gefchäfte derfelben befannt zu machen.“ So ward die Kunftfchule ein Aggregat 
von den disparateften Berufsichulen. „Es drängt ſich der Gedanke auf, jagt 
der Gejhichtsfchreiber der Schule, daß, wer Alles zu erreichen ftrebt, am Ende 
nur wenig erreiht. So gieng es auch wirklich mit unferer Realſchule.“ 

Zu gleicher Zeit gewann das Pädagogium unter Heder mehr den eigen- 
thümlichen Charakter einer gelehrten Schule. Im Jahre 1797 erhielt e8, bei 
Gelegenheit feiner 5Ojährigen Jubelfeier, den Namen Friedrich) Wilhelms · Gym ⸗ 
nafium; endlich ward e8 im Jahre 1811 in Aufehung der Lehrer und Lectionen 
von der Realfchule getrennt! Man Hatte ſich durch lange und ſchwere Erfahr- 
ungen überzeugt, daß die bisherige genaue Verbindung beider Anftalten eine 
Mesalliance gemwefen, durch welche die Selbftändigkeit des Charakters beider 
gelitten. — 

Sind die Ziele zweier Lehranftalten verfchieden, jo müffen es auch die Wege 
fein, e8 muß das Lehren der Realien auf dem Bymnaſium von dem auf der 
Realihule ganz verfchicden fein und ebenfo das Lehren der Sprachen auf der 
Realfchule von dem auf Gymnafien. Es ift ein Unterfchied in Auswahl, Me—⸗ 
thode und Zweck. — 

Eine Betrahtung drängt fich hier auf. Gymnaſien find in Bezug auf 
das Lernen dadurch wefentlich und fcharf von den Univerfitäten verfchieden, daß 
fie einzig die allgemeine Bildung als Grundlage aller Berufsbildungen, bezweden, 
während Facultätsftudien die Univerfität charakterifieren und den Uebertritt in 
das praftifche Reben vermitteln. Mit Recht erregte es den größten Unwillen, 
als ein Minifter zu Ende des vorigen Yahrhunders verlangte: man folle auf 
den Gymmafien mit künftigen Yuriften nicht mehr den Tacitus und Virgil, fon- 
bern des Heineccius Fnftitutionen lefen. Das Gymnafium weiß von feinen Fad- 
ftudien, darf von feinen wiſſen, wofern es nicht voreilig unreifen Knaben eine 
fundamentlofe Berufsbildung gewaltfam aufprägen will. — 

Erleidet dieß Anwendung auf die Realſchulen? War es nicht der größte 
Mißgriff, daß man in der Berliner Schule direct auf Bildung von Bergfeuten, 
Oekonomen, Artilleriften u. |. w. ausgieng? Muß nicht vielmehr die Realſchule 
nad Art der Gymnafien, eine allgemein menfchlihe Bildung ins Auge fafjen, 
Elemente herausfinden, welche wahrhafte, gemeinfame Fundamente der fpätern 
Berufsbildung des Bergmanns, Delonomen, Artilleriften u. ſ. w. find? 


1) Nämlich von der Realſchule im engeren Sinne, der Kunſtſchule Silberſchlags. 
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Ein ſolches Ziel hatte der treffliche Spilfele im Auge, welcher im Jahre 
1820 die Direction der Realſchule erhielt." Seine Anſicht war: die Schule 
ſollte in ihren obern Mlafjen „diejenige Bildung geben oder wenigftens einleiten, 
die ohne durch genauere Haffifhe Studien bedingt zu fein, für die höhern Ver- 
hältniffe der Geſellſchaft vorausgefegt wird; eine fpeciellere Vorbereitung jedoch 
auf befondere Berufsarten, wie man foldes in früheren Zeiten in diefer Ab- 
teilung der Schule beftimmt anftrebte, fand nicht ftatt.“ 

Eind wir Hierin mit Spillefe einverftanden, fo drängen fi neue Fragen 
auf. Entfpricht die Realfchule dem Gymnaſium, wie müffen die, den Univerfi- 
täten eutſprechenden realen Lehranftalten eingerichtet fein, in welde die Real- 
ſchüler nad vollendeten Schulftudien übertreten ? 

Sind unfere polytehnifchen und höheren Gewerhefchulen wahre Nealuniver- 
fitäten? Zerfalfen fie, bei der großen Mannigfaltigfeit der Künfte und Gewerbe, 
in Abtheilungen, welche den alademifchen Facultäten entfprechen? Oder find folche 
Realuniverfitäten nicht wohl möglich, müffen fpezielle Berufsfchulen ſchon deshalb 
eintreten, weil die meiften Berufsarten ein eigenthümliches Pebenselement haben? 
Der Bergmann muß zulegt im Gebirge, der Seemann am Meere, der Landwirt 
auf dem Lande gebildet werben, könnten auch alfe drei in derſelben Realſchule 
ihre allgemeine Borbildung erhalten? Ja ſollte fih nicht für Lehrlinge vieler 
Gewerbe und Künfte, dem mehr oder minder weit geführten erjten Unterricht 
zunächſt ein rein practifche® Erlernen und Einüben ihrer Kunft ꝛc. unter der 
Zudt von ausübenden Meiftern anfchliegen, und eine feinere Tünftlerifche ober 
wiffenfhaftlihe Ausbildung erft auf diefe Lehrjahre folgen? 

Doch daß ich nicht vorgreifend meine Hiftorifche Aufgabe überfchreite. Wir 
werden fpäter fehen, wie viel in unferer Zeit für eine zwedmäßige Organifation 
der mannigfaltigften Realſchulen ꝛc. gefchehen ift und geſchieht. Wenn der Dresd- 
ner Rector Schöttgen im Jahre 1742 einen unvorgreiflihen Vorſchlag machte, 
doch auch für den Unterricht der Kinder einigermaßen zu forgen, „melde unla- 
teiniſch bleiben wollten,“ fo fügte er, wie wir fahen, hoffnungslos hinzu: „mein 
Vorſchlag ift ſchon verworfen, ehe ich ihn ans Tageslicht gebracht. Doc rafft 
er fi auf und fährt fort: „Aber was liegt daran, ift er jegund noch nicht reif, 
fo wollen wir warten bis feine Zeit kommt.“ 

Der alte NRector hat richtig gemeißagt. Ein Yahrhundert, nachdem er 
ichrieb, zählte man allein im preußifchen Staat 42 NRealinftitute bei 126 Gym- 
nafien. ? 


1) Schulz über das Wefen der Nealinftitute, Im Dieſterwegs Rhein. Blättern Novbr. 
u, Dechr. 1841. ©. 274, 

2) A. 3. Heder ftarb 1819, ihm folgte Bernhardi, (welcher aber ſchon 1820 ftarh,) die, 
fem Spillele, nad) defien, 1841 erfolgtem Tobe, der als Schulmann und Gelehrter ausge 
zeichnete F. Nanle Hector wurde. 
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9. Reformatorifhe Philologen. 


IH habe bisher vorzugsweife Männer der beiden legten Jahrhunderte ge- 
fhildert, welche, unbefriedigt vom Herfömmlihen, neue pädagogifche Anfichten 
und Syſteme aufjtellten, nad neuen pädagogifhen Methoden erperimentirten. 

Wir fahen aud, daß folhe Neuerungen nicht ohne Einfluß auf das ganze 
deutſche Erziehungswefen waren. Dennod blieb die Mehrzahl der Schulmän- 
ner während des 17ten Yahrhunderts im Wejentlihen den Anfihten und Me- 
thoden Melanchthons und Sturms treu. Im 18ten Jahrhundert aber änderte 
es fih. Einige fehr bedeutende Philologen, welche zugleich praftiihe Schulmän- 
ner waren, fiengen an, auf ein oder die andere Weife neue Bahnen einzufchla- 
gen. Manches, was dem alten Sturin body ftand, erjchien ihnen geringer, an- 
deres, was er vernacdläffigte, machte fi ihnen geltend. Man würde fih irren, 
wenn man glaubte: fie jeien immer erft durch die früheren Neuerer zu folchen 
neuen Anſichten Hingeführt worden, vielmehr läßt ſich nachweiſen, daß fie die- 
felben nicht nur auf eigenem Wege fanden, fondern auch, daß fie jpätern Neu- 
erern oft vorgearbeitet haben. 

Unter den reformatoriſchen Philologen, welche der pädagogifhen, durd) 
Rouffeau veranlaßten, Revolution vorangehen, nimmt der fchon mehrmals er- 
wähnte Johann Matthias Gesner den erften Play ein, ihm ſchloß fih Johann 
Auguft Ernefti an. 


Johann Matthias Geßner. 
1691—1761. 


Ber Sohn eines Predigers, ift er im Jahre 1691 zu Roth, einem ans- 
bachiſchen Städtchen an der Nezat, geboren. Er verlor früh feinen Vater, 
ward aber nad) deffen Tode von feinem Stiefvater, Prediger Zudermantel, gut 
unterrichtet und dann auf das ansbacher Gymnaſium geſchickt. Unter dem ge- 
lehrten Rector Köhler Ternte er hier nicht bloß latein und griehifh, fondern 
auch hebräiſch, arabifch, ſyriſch und mehrere neue Sprachen. 

Im Yahre 1710 bezog er die Univerfität Jena, wo er unter Danz grünbd- 
ih Hebräifh trieb, und theologische Vorlefungen bei dem trefflichen Buddeus 
hörte, welcher ihn jehr lieb gewann. Diefer hatte ſchon längſt den Wunſch 
gehegt, daß einem wejentlihen Mangel der Univerfität abgeholfen werben möchte. 


1) Quellen: 
1. Jo. Aug. Ernesti narratio de Jo, Mattbia Gesnero ad Davidem Ruhnkenium. 
2, Gesners Werke. Hierher: 
a. J. M. Gesneri Institutiones rei scholasticae, Jenae 1715. 
b. I. M. Gesners Heine deutihe Schriften. Göttingen 1756. 
e. J. M. Gesneri opuscula minora. Vratisiaviae, 1743. 
d. J. M. Gesneri primae lineae Isagoges in eruditionem universalem. — Acce- 
dunt nunc praelectiones ipsae per Jo. Nic, Niclas, 2 Tomi. Lipsiae 1774. 
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Es famen nämlich die meiften Theologie Studierenden nad den Univerfitäts- 
jahren in Lagen, welche entfchieden pädagogifche Kenntniffe und Fertigleiten ver- 
langten. Diele erhielten Schulänter, andere wurden Hofmeifter, noch andere 
follten Schulen infpieiren. Und auf der Univerfität war nicht im Geringften 
geforgt, die Studierenden nur einigermaßen für diefe ihnen bevorftehenden An- 
forderungen vorzubereiten, ein Mangel, dem nad) Buddeus Meinung am beften 
durch Gründung eines pädagogifhen Seminars abgeholfen werden konnte. Im 
jungen Gesner glaubte nun Buddeus den rechten Mann gefunden zu haben, um 
an die Spite eines folhen Seminars geftellt zu werden. Er veranlaßte ihn 
deshalb, die Institutiones rei scholasticae zu fchreiben, welche im Jahre 1715 
erfchienen, und als Compendium für Vorträge am Seminar dienen follten. Man 
erftaumt über die Gelehrfamfeit, das gefunde Urtheil und die klare Darftellung 
des 24jährigen Autors. 

Schon im diefem Buche zeigt ſich Gesners Neigung zur „Polymathia‘, 
dasjelbe enthält bereits viele Umriffe für feine fpätere Isagoge in eruditionem 
universalem, 

Ausführlich behandelt er den Unterricdt in den alten Sprachen. Man 
glaubt einen alten erfahrenen Schulmann zu hören, wenn man die zum Theil 
feinen Regeln Tieft, welche er für Lehrer auffteltt. 

Auch über den Unterricht im Hebräifchen und in neuern Sprachen fpricht 
er und bewährt feine ansbadyer und jenaer Sprachſtudien. 

Dann geht er zu andern Difciplinen über, beſonders empfiehlt er fehr die 
reine und angewandte Mathematif. 

Er beſchränkt fich jedoch nicht bloß auf den Unterricht, fondern handelt von 
Allem, was in den Bereich der Pädagogik gehört. So fpridt er ausführlich 
darüber, welche Anfprüche an einen Lehrer zu machen feien, ſowohl Hinfichtlich 
feiner Kenntniffe und Lehrgaben, als feines fittlihen Charakters. Weiter jchil- 
dert er die Schüler und gibt an, wie man fie prüfen, richtig würdigen und be- 
handeln folfe. 

Kurz, das Heine Buch entſprach damals ganz dem beftimmten Zwede: als 
Compendium für pädagogiihe Vorlefungen auf Univerfitäten zu dienen und 
man könnte nur wünfchen eine ähnliche, unferer Zeit angemefjene, Schrift zu 
haben. 

Aber eine Beftimmung diefer Institutiones ſchlug fehl: Gesner felbit fam 
nämlich nicht dazu über diefelben in Jena zu lefen, da er bald als Conrector 
und Bibliothefar nad Weimar berufen ward. Während der 13 Jahre feines 
dafigen Aufenthalts, bildete er durch die umfafjendften Studien, zu welden ihn 
bejonders das Bibliothefaramt veranlaßte, die Univerfalität feines Willens im- 
mer mehr aus. Er ward dadurch gründlich befähigt, fpäter eine der größten 
europäifchen Bibliotheken, die göttinger, gründen zu helfen und ihre jugendlichen 
Anfänge, als erfter Vorftand, zu leiten. Bon Weimar fam er 1728 als Rec- 
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tor an das Gymmafium zu Ansbah, von da wieder 1730 als Rector an die 
berühmte Thomasſchule in Leipzig. 

Diefe fand er, fowohl Hinfichtlih der Studien als auch der Difciplin, im 
tiefem Verfalle. 

Es war nämlih Jacob Thomafius! vom Jahre 1676 bis 1684 Rector 
biefer Schule. Im fpätern Alter ward Thomafius ! „der Lectüre der alten 
Claſſiler auf Schulen abgeneigt und fafte felbft gegen fie’ endlich einen ent- 
ſchiedenen Widerwillen.“ Daher verbannte er die Claſſiker faft ganz, und führte 
an ihrer Stelle Lefebücher und Chreftomathieen neuerer Lateiner ein. Dan 
[a8 den Muret, Buchanani psalterium, Schoenaei Terentius christianus etc. 
Johann Heinrich Ernefti, welcher nach Thomafins von 1684 bis 1729, 45 
Jahre lang Rector war, traf hierin feine Aenderung. Als Gesner nun 
an Erneftis Stelle trat und fand, daß faum ein oder zwei Claffifer auf 
der Schule gelefen wurden, fo warb er bedenklich. Er Hatte früher das 
Lefen der Claſſiker entſchieden vertheidigt, und nur ſolche ansgefchloffen, welche 
frech Gottlofigfeit und Sündigen Iehrten.? Bon diefer Seite kam ihm 
aud in Leipzig fein Bedenken, das aber überlegte er:* ob man mit Schülern, 
die in der Regel das Latein nur zum Verſtändnis der Schriften ihres Faces 
lernten, ob man mit diefen nicht ohne weiteres Fachſchriften leſen ſollte, mit 
den Theologen die fymbolifchen Bücher umd den Hutterus, mit den Juriften die 
Inſtitutionen 2. Aber in dem claffifch gebildeten Manne konnte wohl nur 
aus einer momentanen Verzweiflung an jedem edlern Streben der Jugend ein 
folder, ihm wahrhaft unnatürlicher® Mißgedanke auffteigen; er befann fich bald 
und führte die Claſſiler von Neuem ein. — Zugleich ſah Gesner auf ein 
zwechnäßiges Treiben der Realien, befonders der Mathematit, welde durch den, 
als Phyſiler ausgezeichneten, Johann Heinrich Winkfer feit dem Yahre 1731 
gelehrt wurde. 

Die Thomasſchule ift durch ihr aus alter Zeit ftammendes Gefanginftitut 
berühmt, welchem einft die trefflichften Mufiter, wie Sethus Calvifius, Her- 
mann Schein und Kühnau vorftanden. Den ausgezeichnetften Meiſter aber 
fand Gesner vor, als er das Nectorat antrat, nämlich den unfterblihen Kan- 
tor Johann Sebaftian Bach,? welchen er auch fehr hoch adhtete.” 


1) Bater des berühmten Chriſtian Thomafius, 

2) „Die Thomasjhule zu Leipzig. Eine Säcularfgrift von G. Stallbaum, Doctor der 
PHilofophie, der Schule Rector. 1839,” Daf. S. 42 sqq. 

3) Inftitut. 183, " 

4) Isagog. 1, 118. Stallbaum 54. 

6) Spütere fünnten genannt werden, denen diefer Mißgedanfe natürfih war — und ift. 

6) Stallbaum 67 sqg. 

7) In einer Anmerkung zum Quintilian 1, 12, 3 fchreibt Gesner: Maximus alloquin 
fautor antiquitatis multos unum Orpheas et viginti Arionas complexum esse Bachium 
meum, et si quis illi similis sit, arbitror.“ Stallbaum 69, 
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Ich erwähnte, daß nicht bloß die Haffishen Studien, fondern aud bie 
Disciplin der Thomasſchule im größten Verfall war, als Gesner nad) Yeipzig 
fam.! Es herrfchte nämlich eine gemeine Gefinnung und ſchmähliche Trägheit 
unter den Alumnen. Beſonders pflegten fie ſich gern frank zu ftellen, um das 
beifere Krankfeneffen zu erhalten und oft Monate lang Ferien zu haben. Arznei 
welche fie befamen, jhütteten fie weg. Dadurch häuften fi die Ausgaben an 
die Apotheke und für Krankenpflege, fo daß man hätte glauben follen, die An- 
ftalt fei Feine Schule, fondern ein Spital. Dem fteuerte Gesner auf diefe Weife. 
Wurde ihm ein Schüler als Frank gemeldet, fo gieng er fogleich zu ihm, fragte 
freundlich, was ihm fehle, und fagte: noch ftelle es ſich nicht Har heraus, wel- 
cher Art die Krankheit ſei, bis dahin folle er nur dünne Suppe genießen und 
im Bett bleiben. Dann erhielt der Kranke einen Wärter, der Sorge tragen 
mußte, daß der Schüler diefer Verordnung nachkam. Bei weitem die meijten 
ftanden etwa nad zwei Tagen, durch Faſten und Langeweile ganz bergeftellt, 
auf; für feltene wirklich Kranke dagegen, die genöthigt waren liegen zu bleiben, 
forgte Gesner väterlich. 

Im? Jahre 1733 erſchienen von ihm verfaßte Geſetze der Thomasſchule, 
durch welche beſonders die Zucht der Schüler geregelt wurde. „Es iſt unglaub— 
lich,“ ſagt Erneſti, „wie ſehr Gesner jener Schule genützt, nicht bloß indem 
er die Zucht gehöriger und durch neue Geſetze feſt ſtellte und kräftiger übte, 
ſondern auch auf eine, uns damals neue, ausgezeichnet ſchöne Weiſe lehrte.“* 
Im folgenden Jahre (1734) verließ Gesner Leipzig, da er an die neugeſtiftete 
Univerfität Göttingen einen Ruf erhielt. Er ward Profefjor der Eloquenz und 
Poefie, auch Bibliothefar. Als Vorfteher des philologifhen Seminars und In— 
fpector aller hannoverſchen Schulen erhielt er zugleich zwei wichtige pädagogifche 
Aemter, denen er durd bie in drei Nectoraten gefammelten Erfahrungen gamz 
gewachſen war. Was er in Jena, von Buddeus veranlaßt, fon im Jahre 
1715 beabfidhtigte, das führte er nun 23 Jahre fpäter (1738) im Göttinger 
Seminar aus. Dieß war beftimmt, junge Theologen theoretifch und praftifch 
für das Lehrfah auszubilden. Bei den Vorlefungen über pädagogifche Enchflo- 
päbdie legte er feine Institutiones rei scholasticae zu Grunde. Außer den phir 
lologiſchen Studien trieben die Seminariften aud reine und angewandte Mathe 
matif, Naturwiffenihaften und Geographie. In der Göttinger Stadtſchule übten 
fie ſich im Lehren. — 

Zu den bedeutendften Vorlefungen Gesners gehörte die Isagoge in erudi- 
tionem universalem, eine rein wiſſenſchaftliche Enchklopädie. Wir befiten jene 


1) Stallbaum 58 nad) Niclas Erzählung. 

2) Ib. 59, 

3) Erneftis Urtheil ift Hierin von fo größerm Gewicht, als er Gesners Nachfolger im 
Rectorate der Thomasihule war. 

4) Opuse, 1, 70 sqq. 
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Borlefungen fo wie fie ein gelehrter Zuhörer, Niclas nachſchrieb. Als Niclas 
feine Nahfchrift Gesnern vorlegte, fagte diefer: ich erkenne mich felbft darin, 
laß fie drucken.! 

Im Yahre 1740 ward in Göttingen eine deutſche Geſellſchaft geftiftet 
und Gesner zum Präfidenten gewählt. Später (1751) gründete man bie Göt- 
tinger Societät der Wiffenfchaften; Gesner ward an die Spike der hiftori- 
ſchen und philologifchen Klaſſe geftelit, zulegt ftand er als Präfident der ganzen 
Societät vor. 

Ungeadtet der vielen Aemter, welche jo feine Thätigfeit in Anſpruch nah- 
men, hat er außerordentlich vieles umd treffliches gefchrieben. Zwei feiner Werke 
erwähnte ich fchon; dazu kommen viele vorzügliche Ausgaben von Claſſikern — 
die des Livius, Quintilian, Horaz, der Scriptores rei rusticae u, a. — dazu 
fein berühmter Thesaurus.?2 Cine Menge einzelner lateiniſcher Abhandlungen, 
Denkſchriften, Reden, Vorreden ꝛc. find unter dem Titel: „Gesneri opuscula 
minora“ herausgefommen, aus einer ähnlihen Sammlung deutfcher Auffäge x. 
beftehen: „Gesners Heine deutſche Schriften.” 

In der Iſagoge und in diefen gefammelten lateiniſchen und deutſchen 
Schriften findet ſich ein Schatz pädagogiſcher Erfahrungen und Urtheile. „Möch— 
ten, ſagt Gesner in der Vorrede zu den deutſchen Schriften, dieſe anf eine mehr 
als vierzigjährige eigene Erfahrung und eine vielfältig wiederholte Ueberlegung 
gegründete Lehren einen Einfluß in die Ausübung haben.“ Vorzüglich beſchäf- 
tigte ihn fort und fort das Yehren und Lernen der alten Spraden, wie ſchon 
früher, als er die Institutiones ſchrieb. Er hatte hierüber fehr eigene, dem Her- 
kömmlichen ganz widerjprechende Anfichten, bejonder8 über die Nolfe der Gram- 
matif auf Schulen. Urfprünglich, fagt er,? fei diefe zur Erleichterung des Spra- 
henlernens beftimmt gewefen, fpäter aber feien höchſt gelehrte Grammatifen 
erfchienen, die „zur erften Grundlegung ebenjo ungeſchickt feien, als die fubtilefte 
und vortrefflichjt gefaßte Pancette zum Brodfchneiden.“ ... . „Kinder,“ bemerkt 
er weiterhin, „jolle man nicht mit unverftändlihem Auswendiglernen der Regeln 
und Ausnahmen martern, und ihnen dadurd den Gefhmad am ftudieren gleich 
anfangs und vielleicht auf immer benehmen.“ Spraden feien vor ber Gram- 
matik gewefen, die Menfchen hätten recht geredet, ehe fie an bie Spradkunft 
gedacht. Alfo, fagt er, „ist es hundertmal leichter, durd) den Gebrauch und die 
Uebung ohne Grammatik eine Sprache zu Ternen, als ohme Uebung und Gebraud, 
allein aus der Grammatif ... Das letere ift ſchlechterdings unmöglich.“ — 
Es fei überhaupt nicht nöthig, Lateinische Regeln vom Geſchlecht der Wörter u. a. 


1) Niclas in der Praefatio zum erften Theile. 
2) Ernefti (226) nennt den Thesaurus: opus maximum et laboriosissimum et erudi- 
tissimum, vel unum ad immortalitatem nominis et perennem gloriam suffecturum. 
3) Deutihe Schr. 256 sqq. Bgl. 296, die Schilderung des ſchlechten ſprachlichen Efemen- 
tarımterrichts, wie er in Schulen gewöhnlich. 
Naumer, Pädagogif 2, 10 
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durch die Knaben auswendig lernen zu laffen, beffer fei es, fie lernten einen 
Ders oder Spruch, in weldem die Regel vorfommt. UWeberhaupt gehe ja unfere 
Erfenntniß nicht von allgemeinen abgezogenen Sägen, fondern vom Einzelnen 
aus, ! 

Er fpricht dann gegen die Ueberfhägung grammatikaliſcher Kenntniffe. Cs 
„gehöret, fagt er, unter die gar gemeinen Gebrechen der lateiniſchen Auferziehung, 
daß man bisweilen heftiger eifert, ftrafet oder doch fpottet, wenn Jemand etwas 
wider die Grammatik verfehen hat, al8 wenn er wider göttliche und menfchliche 
Gefege gefündigt hätte.“ Ueberhaupt, heift es weiter, find diejenigen, welde 
die lateiniſche Sprache nur dazu brauchen, daß fie die darinnen gejchriebenen 
Bücher verftehen können, wunderfelten in den Umftänden, da fie eines gramma— 
tifalifhen Oralels nöthig hätten, und dieſer werden alfezeit 20 oder 30 gegen 
einen fein, deſſen Umftände oder Neigung ihm zum Schreiben und zwar zum 
exemplariſchen Schreiben, wie man e8 nennen kann, verbinden und veranlaſſen.“ 
Dieſe Anſichten Gesners ſtanden den bisherigen Schulmeinungen fo ſehr entge- 
gen, daß er deshalb von vielen Seiten her angefochten wurde, meiſt aus Mip- 
verftand. „Sch verwerfe die Grammatik, erwidert er feinen Gegnern, nur in 
Bezug auf Jüngere, ald welche fie mehr drüdt als fhmüdt. Aber den Erwach⸗ 
jenen ift fie höchft nöthig.““ — 

Hier muß auch Gesners treffliche Vorrede zu feiner Ausgabe des Livius 
erwähut werden, in welcher er über den Gegenfag des curforifhen und ftatari- 
ſchen Lefens der Claſſiker ſpricht.“ Auch da ftellt er ſich der Schulgewohnheit 
entgegen. Er gibt zwar zu, daß es gut jei, anfänglich ein Buch von mäßigem 
Umfange, oder wenigftens einen Theil desjelben, redht genau zu lefen, um da 
durch volle Sicherheit zu gewinnen, aud) als an einem Beifpiele zu lernen, was 
zum gründlichen Verſtehen der Glaffifer gehöre. Dann aber wendet er fih aufs 
Entjchiedenfte gegen das völlige Vorwalten des ftatarifchen Leſens auf Schulen, 
welches dahin ausgeartet fei, daß man beim Erklären eines Autor auch das 
Fremdartigſte mit den Haaren Herbeiziche. Daher Iefe man Jahre lang an 
einem Buche der Briefe Ciceros oder der officia und zerreiße ein terentianifches 


1) Ib. 304, 305. Auch beim Naturunterricht, bemerkt Gesner. 

2) Ib. 346. Aus gleiher Gefinnung fagt Gesner in den Institut. 81: satius fuerat 
barbare loqui et pie sentire, quam malitiam animi elegantissimis eliam verbis prodere; 
womit ſich Auguſtinus Conf. 1, 18 ganz übereinftimmend äußert. 

3) Ib. 347. Wozu und in welhem Grade Kenntnis des Latein nöthig, darüber äußert 
fi) Gesner in der Isagoge 1, 114 sqq. 

4) Isagog. 1, 124, 

5) Der Livius erfhien in Leipzig 1735. Die Vorrede findet fi neu abgedrudt in Ges 
ners Opuscul. 7,289, Bol. Ernefti (232), welder in Bezug auf curſoriſches Lejen ganz Ges 
ner beipflidhtet und erzähft, daß er auf der Thomasſchule beim Erklären der Klaffiler defjen 
Methode befolgt habe. 
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Schauſpiel, ein Buch des Cäſar in ſo viele Theilchen, daß auch ein ſehr gutes 
Gedächtniß nicht im Stande ſei, das Ganze zuſammen zu faffen.! 

Darauf dharakterifiert und empfiehlt er das curforifche Lefen, bei weldem 
man mit ganzer Seele und ungetheilter Aufmerkfamfeit den Autor, welden man 
eben lieſt, firire, nur ihm zu verftehen jtrebe und an feiner Schönheit ſich freue.? 
Er erzählt: als er auf folhe Weife mit feinen Schülern den Terenz gelefen, 
da hätten fie mit offenem Munde gefeffen, jchweigend, Augen, Ohren und Ge 
danken angefpannt, auch lächelnd, indem ſich ihre Freude durch ihr Mienenfpiel 
verrathen habe. — Als er aber mit denfelben Schülern des Euripides Phöniffen 
ftatarifch gelefen, da hätten fie freilich aud) mit offenem Munde gefeffen — weil 
fie gegähnt und ſchweigend — weil fie gefchlafen.? — 

Gesner gehört auch), wie wir fahen,* zu den Erften, welche ernftlich darauf 
drangen, daß man im den Gymnaſien nicht bloß für künftig ftudierende, fondern 
auch für nicht ftudierende Knaben forgen, und eben deshalb mehr Realien lehren 
müjfe. — 

Wie er num ernſtlich, umſichtig und fachverftändig auf Verbeſſerung bes 
Schulweſens hinarbeitete, fo lag ihm auch, während der 27 Yahre feines Göt- 
tinger Profefforats, das Wohl der Univerfität fehr am Herzen. Dieß tritt und 
in den afademifchen Anfchlägen® entgegen, welche er als Professor eloquentiac 
ſchrieb. Man wird aus denfelben erjehen, fchreibt er, „wie ernftlich man fi 
angelegen fein laſſe, die afademijche Jugend, welche einen gegründeten Anſpruch 
auf die edle Freiheit hat, durch Mittel, welche nicht die Geftalt ftrenger Gefege, 
wie fie vor den gemeinen und unvernünftigen Haufen gehören, fondern die Form 
väterliher und freundfchaftliher Vorftellungen haben, in Ordnung zu halten, 
und von dem Verderben zu bewahren, in welches der Mißbrauch der Freiheit 
jo viele derfelben ſtürzet.“ Klar und liebenswürdig äußert er fih in einer 
„Betrahtung vom Studentenfreunde.“ Alle Lehrer einer hohen Schule, fagt 
er, feien „ihrer Beftallung und Verordnung nad) beftimmte und gleichfam ge 
bone Studentenfreunde,” welche der Studierenden Beftes ohne Abſicht auf eigenen 
Nugen zu fuchen hätten. Daher dürften fie auch denen, „welche es annehmen 
wollen, ihre Fehler nicht verbergen,“ felbft auf die Gefahr hin, daß die War- 
nungen Unmuth erregen. Cr bittet Gott, daß er „die Väter der Schule bei 
diefer allein Liebreihen Gefinnung gegen die ihnen Anvertrauten erhalten“ und 
die Univerfität vor „ſchändlichen Studentenfreunden,“ vor „Schmeicdhlern“ bes 
hüten möge.® 

1) Ib, 292. 

2) Ib. 296. 


3) Man vergleiche, was Gesner zwanzig Jahre früher (Institut. 50) ganz übereinftimmend 
vom ftatariichen und curjorishen Leſen jagt. 

4) ©. 164. 

5) Abgedrudt in den „deutſchen Schriften.“ 

6) Deutſche Schriften 229 sqq. Vgl. Pädag. 4, 242, * 
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Wie offen und beftimmt er aber in feinen Vorlefungen gegen die Zuhörer 
auftrat, davon finden ſich Zeugniffe in der Isagoge.! Da Hagt er z. B., daß, 
während die Wiſſenſchaften anwüchſen, der Studierenden Fleiß abnehme. Als er 
in Jena ftubiert, wären im Sommer fon früh um 5 Uhr Borlefungen ge- 
halten worden; fpäter habe ein Profeffor publica auf morgens 7 Uhr angejekt, 
weil fid) dann gewiß fein Zuhörer einfinde. „Sonft, jagt er, hörten die Studierenden 
den ganzen Tag, jet bringen fie zwei Stunden beim Kaffe Hin;? bis die Frifeurs 
kommen, die Brenneifen heiß gemacht, die Haare gefräufelt werden, gehen Stun- 
den hin. Abends nad) 4 oder 5 Uhr zu ftubieren halten viele für eine beleidi- 
gende Zumuthung.“ Im Programm zu den Sommervorlefungen des Jahres 1743, 
ermahnt Gesner fehr ernft die Studierenden zu ausdauernd fleißigem Befuche der 
Collegien. Je tüchtiger der Lehrer fei, je inniger feine Vorlefungen zufammen- 
hängen, fo daß die fpätern ſich auf die vorangehenden gründen und alle Ein 
Ganzes bilden, um fo mehr fehade den Studenten ein häufiges Wegbleiben.? 
Ein anderesmal ermahnt er feine Zuhörer zur Aufmerkfamkeit in den Vorle⸗ 
fungen. Diefe errege und mehre den Eifer des Lehrers. Gefällt etwas in 
meinen Büchern, fage Martial, fo Hat e8 der Hörer mir eingegeben. Das 
entfpringe aus einem glüclichen Einfluß menſchlicher Gemüther auf einander, es 
gebe aber auch einen fchädlichen. „Ein Gähnender, fährt er fort, macht den 
andern gähnen. Nichts ift mühfeliger als Ichren follen, wenn die meiften Zuhörer 
ſchläfrig find. Quintilian fagt: wie e8 der Lehrer Pflicht zu lehren, fo ift e8 der 
Schüler Pflicht, Ternbegierig zu fein.“ * 

Wir fahen, daß Gesner für die Schulen neue Wege auffuchte und einfchlug, 
e8 wurde aud) erwähnt, daß er gegen ein afademijches Herfommen auftrat, 
gegen den Gebrauch des Latein bei den Vorlefungen.?° Faffen wir noch anderes 
ind Auge, woburd er fich von den meiften philologifchen Pädagogen feiner Zeit 
unterſchied. — 

Zunächſt dadurch, daß er die Realien wiederholt empfahl. Sprachlicher 
Unterricht, ſagt er, dürfe nie vom fachlichen getrennt werden; ® dieſe Trennung 
defien, was feiner Natur nad innig verbunden, fei ein weſentliches Uebel. 
Daher lerne die Jugend fo viele Namen ohne irgend einen Begriff der benann— 
ten Dinge zu erhalten. Man folle fich deshalb beim Elementarunterricht folcher 
Bücher bedienen, aus denen man auch Nealkenntniffe fchöpfen könne. So ber 
Schriften des Tomenius, welche ihm deshalb fehr Lieb ſeien, bejonders der 
Orbis pietus. Als Präfident der deutfchen Gefellfchaft in Göttingen — ein 
Amt, das man fchwerlid) einem andern claffifhen Philologen feiner Zeit über- 
tragen hätte — preist er die Schulen glüdlich, deren Vorfteher durch Theilnahme 


1) Isag. 1, 32. 

2) Isag. 1, 33: duae horae dicantur rj Sepuonosie. 

3) Opusc, 4, 516. — 4) Ib, 63. — 5) ©. 103. — 6) Isag. 1, 75. 76. 112. Deutſche 
Schr. 74. 75, 
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an jener. Gefellfchaft „Liebe zu der vielfältig fo verabfäumten Mutterſprache 
und Gejdicdlichkeit fi wohl in derfelben auszudrücken, erlangen.“ Dieſe Ge- 
ſchicklichleit erwerbe man aber nicht durd Regeln, fondern indem „man fich 
bemühe die Meifterftüce der Alten durch Ueberfegungen gleihfam abzuformen. *! 
Unter den Realien hob Gesner die Naturwiffenfchaften hervor, für welche 
in neuerer Zeit fo viel geſchehe. Hörte er doch felbft, da er ſchon Rector der 
Zhomasihule war, Hanfens Vorfefungen über Erperimentafphyfit.? — Zeichnen, 
ſagt er, folten die Knaben ja fernen; wie hoch er die mathematif—hen Wiſſen- 
Ihaften befonders die Ajtronomie hielt, fahen wir fhon. „Gott, bemerkt er, 
hat und jo mit dem Himmel verbunden, dag wir nur durch. deffen Betrachtung 
erfahren, wo und zu welcher Zeit wir leben.“? — Die Geographie empfiehlt er 
als Vorhalle, Grund und Licht der Geſchichte,“ vor allem die vaterländische.* 
So zeigt fi Gesner als ein Mann, der mit der gründlichſten Keuntniß 
und Liebe des Alterthums eine richtige Würdigung der Realien verband und 
auf neue Lehrweifen dachte, wenn er von den Fehlern früherer Methoden über- 
zeugt war. Daß er deshalb etwa mit Baſedow in eine Klaffe zu ſetzen fei, 
kann niemanden einfallen. Zum Ueberfluß möge hier nur eine Stelle feiner 
Isagoge° ftehen, welche recht Mar zeigt, wie er im tiefften Princip von dem 
meiften Neuerern des 18ten Jahrhunderts verfchieden war. Er fagt: „die An- 
fänge aller Wiffenfchaften müſſen geglaubt werden. Dieß ift eine höchſt wichtige 
Regel, vorzüglich Heut zu Tage, da die Kleinen von den Lehrern von früh auf 
gewöhnt werden, nichts zu glauben. Sobald fie nur anfangen, ein Fünkchen 
Verſtand und Weisheit zu zeigen, fagt man ihnen von Vorurtheilen. Und weil 
es nur zu fehr in unferer Natur liegt, alles felbft fehen, nicht einfach glauben, 
fondern felbjt das Wahre finden zu wollen, da überdieg den Knaben nur zu früh 
beigebracht wird, wahr fei das, was wir durch unfere gefunden Sinne auffaffen: 
fo hat dieß die üble Folge, daß fie nicht glauben wollen, das Nöthige nicht 
lernen, den Lehrern nicht gehorchen wollen. — Durch ſich felbft kann der Menjch 
nit die erjten Elemente erlernen, er muß fie von andern empfangen, und 
denen, die fie ihm lehren, muß er glauben. Wollte ein Knabe darüber difputiren, 
warum man den einen Buchſtaben A, den andern B nenne, wollte er überall 
Gründe fordern, fo Fünnte er Jahre lang fragen und würde doc nichts lernen. 
Auch wäre es nicht möglich ihm zu antworten. — Kann man doc öfters nicht 
über die erften Elemente Rechenschaft geben. Früge einer: warum heißt das: 
Punkt? Linie? Fläche? — und wollte er nichts auf Glauben annehmen, bis 
man ihm den Grund angäbe, jo würde er in Ewigfeit nichts lernen. — Das 
habe ich erfahren. In vornehmen Familien fah ich oft foldhe frühweiſe Knaben, 


1) Deutide Schr. 55 sqq. — 2) Isagog. 333 sqq. Erneſti 229. — 3) Ib. 375. — 
4) Ib. 352. 371. — 5) Ib, 89 sqq. — 6) An einer andern Stelle führt Gesner Ariftos 
teles Wort an: del nusedew Tv uardavorra, 
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welche den ganzen Tag fragten. Aber es traf bei ihnen auch das deutſche Sprüd 
wort zu: daß em Narr tauſendmal mehr fragen kann, als ein Weifer antworten. 
Damit meine ih nicht: man müffe an den Worten des Lehrers ald an nicht 
zu verändernden Drafelfprüchen fefthalten, fondern nur dieß will ic) behaupten: 
man müffe glauben, fo lange man lernt. Später erft, wenn unjer Verſtand 
gereift iſt und wir ſelbſtändig geworden ſind, mögen wir das Erlernte prüfen.“ 


* * 
* 


So lernen wir in Gesner einen Mann kennen, der ausgezeichnet war durch 
grundliche Gelehrſamkeit, Haren Verſtand, pädagogiſche Einſicht und Lehrgabe, in 
ſeinen Aemtern unermüdet thätig und gewiſſenhaft. Erneſti, welcher ihm viele 
Jahre nahe ſtand, ſchildert ihn überdieß als einen ſehr religiöſen, gottergebenen 
und dadurch in böſen und guten Tagen gleichmüthigen Mann; als einen liebe— 
vollen Hausvater und Freund. Nach einem langen thätigen Leben kam er aufs 
Sterbelager. ALS die Aerzte ihm feinen nahen Tod verkündigten, fagte er: wat 
mit Gott abzumachen ift, habe ich nicht auf diefe Zeit verſchoben. — In ftillem 
Frieden eines Chriften verfchied er am 3ten Auguft, 1761. 


Johann Auguft Ernefli. 
1707-1781. 

Wir lernten Ernefti als den Freund Gesners kennen. Er ift 1707 in 
Tennftädt, einer Heinen Sadt Thüringens geboren, wo fein Bater Geiftlicher 
war. Den erften Unterricht erhielt er in der Tennſtädter Stadtſchule; in fei 
nem 16ten Jahre ward er in die Fürftenfchule Schulpforte gethan. Hier zeich 
nete er fich fchon durch bedeutende Leiftungen, beſonders im Griechiſchen aus. 

Im zwanzigften Jahre bezog er die Univerfität Wittenberg, wo die Wolffſche 
Philoſophie ihm fehr in Anfpruch nahm; dann gieng er nad) Leipzig und hörte 
hier unter andern Gottſched über deutjche Beredjamfeit und Haufen über Ma: 
thematif, 

Im drei und zwanzigften Jahre ward er auf Gesners Empfehlung Haus 
fehrer beim Appellationsrath Stiglig, demjelben, an welchen er die Epiftel über 
das Studium der Alten gerichtet hat, welde feiner Ausgabe des Cicero vorge 
druct ift. Stiglig war Vorftand (antistes) der Thomasjhule, auf feinen Be 
trieb hatte Gesner das Rectorat derjelben erhalten, er war es auch, weldyer den 
24jährigen Ernefti zum Conrector, und nad) Gesners Abgang (1734) zum Rec— 
tor jener Schule beförderte. Zugleich las Ernefti bei der Univerfität über Hu: 
maniora. Späterhin gab er das Rectorat auf und trat ganz zur Univerfität 
über, indem er ſich vorzugsweife der Theologie zumwenbete.! 


1) Erneftis Biograph bemerkt: derſelbe ſei gegen Orthobore gewejen, qui systematis ar- 
bitrarii tenacitatem orthodoxiam censerent, plebeculae similes, quae cantionibus sacris in 
melius (?) mutatis cultum divinum in deterius mulalum opinatur. — 
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Er ftarb in Leipzig 1781 im 74ften Lebensjahre. — 

Aus den eigenen Aeuferungen Erneftis geht hervor, daß er ſich im Lehr 
fach Gesnern vorzüglich zum Mufter genommen. Diefer war e8 auch, welder 
ihn im Jahre 1734 bewog, die Initia doctrinae solidioris herauszugeben, ein Buch, das 
wiederholte Auflagen erlebte und in mehrern Ländern — fo in Sachſen, Han— 
nover — als Schulbuch eingeführt wurde. Erneſti beabfihtigte, in demſelben 
beftimmte Disciplinen in möglichft lateiniſchem Latein darzulegen, daher er aud), 
wie ſich bei Vergleichung früherer Ausgaben mit fpätern ergibt,! fort und fort 
an Berbefferung des Styls arbeitete, und fo feinem ciceronianifchen Ideal immer 
näher zu kommen ftrebte. In der Vorrede erzählt er, wie er für jede einjchla- 
gende Disciplin die betreffenden römischen Schriftfteller des goldenen, uud wo 
es nicht anders gieng, auch des filbernen Zeitalters, wiederholt gelefen. Dadurd), 
fagt er, glaube er es erreicht zu haben, daß ſich in fein Werk nichts eingejchli- 
hen, was im alten Latium nie gehört worden.” Nur in der größten Noth Habe 
er hier und da einen unclaffifchen Ausdruck gebraudt. — 

Man dürfte nun wohl aus dem; nihil veteri Latio inauditum ſchon den 
Schluß machen, dag das Buch auch dem Inhalt nad) nichts Unerhörtes für das 
alte Latium enthalte. Diefer Schluß ift dem größten Theile des Buches nad) 
richtig. Es handelt zuerft von der Arithmetit und Geometrie, dann folgen die 
Elemente der Philofophie, und zwar 

1. Metaphyfit, Pſychologie, Ontologie, natürliche Theologie. 
2. Dialektik. 

3. Naturrecht und Ethif. 

4. Bolitif. 

5. Phyſil. 

Den Schluß des Ganzen bilden die Elemente der Rhetorik. Diejer ns 
halt erinnert am den Cyklus der Lehrbücher Melanchthons, an feine Dialektik, 
Rhetorik, Phyſik, Pſychologie? und Ethik. 

Daß Erneftis Buch nicht für unfere jegigen Gymnaſien geeignet fei, unter- 
fiegt bei Sahverftändigen wohl feinem Zweifel, Der mathematijche Theil er- 
fcheint ung ziemlich dürftig; erwägen wir aber, daß in einer Preufifhen Schul» 


1) Gleich die erfte Periode des Buches kann als Beifpiel dienen. In ber Ausgabe von 
1734 lautet fie: cum ad libellum hunc seribendum adjiceremus animum, facile praevi- 
debamus, fore ut hoc consilium nostrum in multas multorum reprehensiones incurre- 
ret. Statt facile praevidebamus hat die Borrede von 1750: non parum suspicabamur. 

2) Prima autem cura nobis haec fuit, ut puritas in dicendo servaretur... Atque hac 
diligentia effecisse nobis videmur, ut nihil veteri Latio inauditum in hoc opusculum ir- 
repserit. Doch gehörte Ernefti keinesweges zu den Philologen, welhe die Alten fat nur in 
der Abficht laſen, um aus ihnen Flosfeln behufs des Lateinfchreibens zu fammeln. Gegen ein 
Leſen der Art erklärt er fih aufs Stürkfte in dem erwähnten Briefe an Stiglik. 

3) „Commentarius de anima.“ 
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Verordnung vom Jahre 1735, welche alfo ein Jahr nach Herausgabe der Initia er- 
Ihien, daß im diefer von den Abiturienten der Gymnafien gar keine matheme- 
tiſchen Kenntniffe gefordert wurden, fo nehmen wir unfer Urtheil zurüd. — 

Die philofophifchen Difciplinen find weitläufig auf etwa 450 Seiten abge 
handelt. Da Hierbei alles Chriftliche völlig ignorirt wird, während doch fo 
vieles vorkommt, was den Schülern ſchon vom fatechetifchen Unterricht her be— 
fannt war, fo mußten diefe an ſolchen Unterjuhungen und Betrachtungen ganz 
irre werden. Wenn nad) Picus von Mirandola Philofophie die Wahrheit fucht, 
Theologie diefelbe findet, Religion fie beſitzt — jo konnte e8 ihnen, da fie von 
früh an im Befig waren, nur ſeltſam vorkommen, wenn fie das fuchen follten, 
was fie zu befigen meinten. Ganz anders wäre es, wenn in einem Lehrbud 
die Theologie der Griehen und Römer im Verhältnis zur chriftlichen dargelegt 
würde, dod dürften Gymnaſiaſten auch einer folhen Betrachtung nicht gewad; 
fen fein. — ’ 

Ganz unbegreiflich ift e8, wie Ernefti in fein Lehrbuch Kapitel aufnehmen 
fonnte, wie die: de conjugii felicitate consequenda, de cura subolis. — Let 
teres Kapitel müffen wir hier näher betrachten. Erneſti legte in demfelben feine 
Anfichten über Erziehung dar, welche zum Theil mit den frühern Lodes, den 
fpätern Rouffeaus übereintreffen. Er fpricht über Zeugung, und vom Verhalten 
ſchwangerer Frauen, dringt darauf, daß die Mütter ihre Kinder felbit ftillen und 
fie nicht lüderlichen Ammen preisgeben folften,* wobei er fi) auf Gelfius beruft.’ 
Die Mütter, fagt er weiterhin, müßten ihre Kinder von früh auf nicht den Kin: 
derfrauen überlaffen, fondern fie felbft erziehen, thäten fie das, jo würden fie 
auch von den Kindern geliebt werden. — Befehlen oder verbieten die Eltern et- 
was, jo follen fie den Kindern die Gründe dazu angeben, weil fie demohne un 
gern gehorchten und lieber überzeugt als gezwungen fein wollten.” Die Eltern 
follten nicht meinen, ihre Kinder müßten fehlerfrei fein, auch fie nicht abwechjelnd 
bald verziehen, bald übermäßig ftreng behandeln. Der Unterricht müffe fo fein, 
daß die Kinder nichts blind (temere) auf Glauben annähmen, fondern nur das, 
wovon man ihnen den Grund angäbe,* überall müßten fie auch nad) Gründen 
fragen. So bewahre man fie vor Leichtgläubigkeit, Aberglauben, Borurtheilen. 
— Auch folle man fid) hüten, ihr Gedächtnis papageienmäßig mit leeren oder 
unverftandenen Worten anzufüllen. 

Hierauf empfiehlt Ernefti noch Sorgfalt in Wahl der Lehrer und in Be 


1) Ne molestiae, laboris, vigiliarum vitandarum causa, meretriciae curae infantes 
relinquantur, 

2) Gell, 12, 1. 

3) Dieß erinnert an Tode. 

4) Wie anders Gesner (S. 183), der fid an des Ariftoteles Wort anliegt: dei 
nıotsüsıy Tov uaydavorra. 
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ftimmung des fünftigen Berufs der Kinder. Frühzeitig folle man ihnen Liebe 
der rechten Ehre, guten Gebraud) des Geldes und Wahrhaftigkeit einpflanzen. — 

Solche pädagogiſche Regeln follte man faum von einem ftrengen Philolo- 
gen der alten Schule erwarten. Gewiſs hat der umfichtige, univerjell gebildete 
und fi frei nad) den verfchiedenften Nichtungen bewegende Gesner hierbei den 
größten Einfluß auf Ernefti geübt. Was ich aus den Schriften beider Männer 
mitgetheilt, wird den Lefer überzeugt haben, daß fie, obwohl im Wefentlichen 
confervativ gefinnte Philologen, doch nicht blind find gegen die Fehler des Alten, 
neue Wege ſuchen und einfchlagen und fo eine eine Stellung zwijchen den An- 
hängern der alten umd denen der neuen Pädagogik einnehmen. Man vergleiche 
fie nur mit Troßendorf und Sturm einerfeits, Locke und Rouſſeau andrerſeits. — 


10. 3. 3. Rouſſeau. 


Unfere Zeit wird von bejtimmten Anfichten, Urtheilen, ja Worten beherricht, 
wie von felbftändig eriftierenden Weſen. Wenige fragen: woher diefe Weſen 
ftammen, als hätten diejelben weder Vater noch Vaterland. Andererjeits find 
die Namen berühmter Männer in der Menſchen Munde, ohne dag man recht 
weiß, wodurd jene berühmt find. Mancher würde fid) oft wundern zu hören, 
daß diefe und jeme ihm wohlbefannten Anſichten von einem, ihm dem Namen 
nad) wohlbefannten berühmten Manne herrühren, der eben durch Aufitellung 
folder Anfichten berühmt ward, die zu feiner Zeit neu waren, jpäter alltäglich 
geworden find. Das Gefagte dürfte in hohem Grade auf Rouſſeau Anwendung 
erleiden und auf fo vieles, was er im Gebiete der Religion, Politif und Pä— 
dagogik Neucs, jet aber faſt trivial Gewordenes, aufbrachte. 

Eine Charakteriftif diejes Mannes ift außerordentlich ſchwer, was man ſchon 
daraus abnehmen könnte, weil er von den Einen in den Himmel erhoben, von 
den Andern in gleichem Maaße heruntergejet wurde. Was noch mehr ift: feine 
entjchiedenften Gegner loben Einzelnes ſehr an ihm, dagegen enthufiaftiiche Ver: 
ehrer nicht umhin können zu geftehen, daß er ſich öfters als ein Narr, ja als 
fehr böfe gezeigt habe. 

Rouffenu Hatte die eminenteften natürlichen Gaben. Weit genialer Origi- 
nalität trat er fühn, neu, piquant feinen abgelebten Heruntergefommenen Zeit: 
genofjen entgegen; ein vollendeter Meifter des Styls übte er eine unerhörte 
geiftige Gewalt über fie. Mit verzehrendem, fehonungslofem Ingrimm  fluchte 
er dem tiefen, fittlichen Verderben feiner Zeit, ward aber jelbjt von ihren trüben 
Fluten fortgeriffen. Ergriffen, ja befefjen von einer bittern Reue, fagte er im 


1) Schon früher ſchrieb ich eine Eharakteriftit Rouſſeaus. Siehe meine „vermiſchte Schrif- 
ten. Berlin 1819 bei Reimer.” Thl. 1, 110 sqq. Bgl. Beil. VII. 
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eigenen Namen und im Namen des in Sünden verfunfenen Frankreichs bie 
Beichte. Allein es war eine Neue zum Tode, und ftatt des Friedens ber Ab- 
fofution verfauf er felbft tief im feindfeligen Haß; den Andern aber verkündete 
er mit Entjchiedenheit das Strafgericht der hereinbrechenden Revolution. Ber: 
zweifelnd fehnte er fich aus feinem unfeligen Zuftand heraus nad) einem Haren 
unfchuldigen Dafein, doch nie die eigene Schuld eingeftehend. — 

Wir können viel von ihm lernen, befonders wenn er, empört über Sünde 
und Unnatur feiner Zeit, divimatorifch das Gegentheil des Herkömmlichen lehrt. 
Aber wir dürfen uns ihm nie hingeben, wir haben es mit einem fompficierten, 
verfatifen, unreinen, eiteln Manne zu thun, welcher den Unachtſamen durd eine 
Virtuoſität in der Sophiftit, die faum ihres Gleichen Hat, irre führt. Beſou— 
ders in religiöjer Hinficht, wie wir fehen werden. 

Aus diefem Grunde müffen wir, um Rouſſeau's höchſt wichtiges, eben fo 
fehrreiches als verführerifches pädagogifhes Wert — den Emil — richtig zu 
würdigen, den Mann fo viel möglic nad) feinem Leben und aus feinen ander- 
weitigen Schriften kennen lernen; feine Verhältniffe zu Freunden umd Feinden, 
zu feiner Vaterftadt Genf, zu Frankreich, zu Europa, ja zu der, 12 Jahre nad) 
feinem Tode ausgebrochenen, franzöfifchen evolution, der er Schlagworte und 
Mißideale Hinterließ. 

Das wichtigfte Werk, um Rouſſeau's Perfönlichfeit kennen zu lernen, find 
feine berühmten und berüchtigten Confessions, welche er im 5äften Jahre ſchrieb. 
Sie liegen vorzüglich der folgenden Darftellung zum Grunde. 

Charakteriſtiſch ift die Einleitung des merfwürdigen Buchs, welche fo lautet: 

„Sch unternehme etwas Beifpiellofes, deffen Ausführung feinen Nachahmer 
haben wird. Ich will meinem Gefchlechte einen Menjchen in der ganzen Wahr- 
heit der Natur zeigen, und diefer Menſch bin ich ſelbſt.“ 

„Sch allein. Ich fühle mein Herz und kenne die Menjchen. Ich bin 
nicht gefchaffen wie irgend einer von denen, welche id) gejehen; ich wage es, zu 
glauben anders befchaffen zu fein, als irgend einer auf der Erde. Bin ich nicht 
beffer als alle, fo bin ich wenigftens anders. Ob die Natur gut oder bös ba- 
van gethan, die Form zu zerbrechen, im welcher fie mich gebildet, darüber fünn 
man nur urtheilen, nachdem man mich gelejen hat.” — 

„Möge die Poſaune des jüngsten Gerichts erſchallen, wann es auch fei; ich 
werde kommen und mich vor den höchſten Richter, mein Buch in der Hand, 
ſtellen. Laut werde ich ſagen: ſiehe das habe ich gethan, das habe ich gedacht, 
das war ich. Mit derſelben Freimüthigleit Habe ich Gutes wie Böſes von mir 
ansgefagt. Ich habe nichts Böſes verfchwiegen, nichts Gutes zugefegt, und 
wenn ich etwa irgend eine unbedeutende Ausfhmüdung anbrachte, fo geihah es 
nur, um eine Gedächtnislücke auszufüllen; ich konnte wohl einmal irrig etwas 
als wahr annehmen, wenn ich wußte, daß es wirffic wahr fein fonnte, nie etwas, 
wovon ich wußte, es fei falſch. Ich habe mich ganz fo gezeigt, wie ich war, 
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verächtlich und niederträchtig, wenn ich e8 war; gut, großmüthig, erhaben, wenn 
ich e8 war; ich habe mein Inneres enthüllt, fo wie du es felbft gejehen Haft, 
ewiges Wefen; verfammle um mic) die zahlloſe Menge meiner Mitmenſchen; fie 
mögen meine Beleuntniffe hören, fie mögen feufzen über meine Unwirdigfeit, 
fie mögen erröthen über meine Glendigfeiten. Möge jeder von ihnen feinerjeits 
zu den Füßen deines Thrones mit derfelben Aufrichtigleit fein Herz aufdeden, 
und dann möge auch nur ein Einziger, wenn er es wagt, zu dir ſprechen: ich 
war beijer als diefer Menſch.“ — 

Wer nur einige Selbfterfenntnis hat, wirb über diefen Eingang erjchreden, 
was foll er aber erft jagen, wenn er das Buch zu Ende lieft? — Konnte 
Rouffeau bei wachen Gewiffen fo fchreiben, und wenn fein Gewiſſen fchlief, 
wie konnte er dann befennen? — Er erklärt fein Unternehmen, Belenntniffe zu 
ſchreiben, für beifpiellos. Kannte er Auguftins beriihfmte Confessiones nicht? 
... Ein anderer Mann hatte auch ſchon 12 Fahre vor ihm — 1758 — Be 
fenntniffe gefchrieben, welche aber erft fpäter gedrudt wurden; die war Hamann. 
Nichts dürfte geeigneter fein, den Charakter der Rouffeau’fchen Confessions in 
feinem wahren Lichte zu zeigen, als die Mittheilung einiger Parallelftellen von 
Auguftinus und Hamann. 

Jener fchreibt im 10Oten Buche feiner Belenntniffe: „Wer die Wahrheit 
thut, kommt an das Licht. Ich will fie befennend vor dir in meinem Herzen 
thun, in meiner Schrift aber vor vielen Zeugen. Und dir zwar, o Herr, vor 
defjen Augen der Abgrund des menſchlichen Gewiſſens aufgededt ift, was könnte 
Dir in mir verborgen fein, wollte ichs Dir auch nicht befennen? Ich würde 
wohl Did) vor mir, nicht aber mid vor Dir verbergen. Gebt aber, num ic) 
mir felbft mißfalle, da leuchteft Du mir freundlih und wirft von mir geliebt 
und erfehnt, daß ich über mich erröthe, mich verwerfe, Dich erwähle, und weder 
mir noch Dir gefallen möchte, es fei denn durch Deine Gnade... . Welche 
Frucht wird es nun bringen, o mein Herr, dem mein Gewiffen täglich beichtet, 
wenn ich vor Deinem Angeſicht auch den Menfhen durch dieje Schrift befenne, 
wie ich gegenwärtig fei. Wollen fie mir Glück wünfchen, wenn fie gehört, wie 
weit ich mich Dir durch Deine Gnade nähere, oder wollen fie für mich beten, 
wenn fie vernehmen, wie fehr ich durd; meine irdifhe Schwere von Dir zurüd: 
gehalten werde? So Gefinnten will ic mein Inneres zeigen... . Das brü- 
derliche Gemüth liebe an mir, was Du ihm als liebenswürdig, es bedaure an 
mir, was Du als bedauernswiürdig bezeichneft; jenes brüderlihe Gemüth, das, 
wenn e8 mein Thun billigt, fich zugleich über mich freut, wenn es mid, aber 
ftraft, dann zugleich über mich betrübt ift, weil es mic liebt, möge es mich 
(oben oder tadeln. — Was id) Gutes habe, ift Dein Werk und Gefchent, was 
Böfes, ift meine Sünde und Deine gerechte Strafe. Du aber, o Herr, erbarme 
Did; meiner nach Deiner großen Barmherzigkeit, um Deines Namens willen, 
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gib nicht auf, was Du in mir angefangen haft, volfende, was an mir noch 
unvolffommen, * ! 

So weit Auguftinus; folgende Worte aus Hamann’ „Gedanken über mei- 
nen Lebenslauf“ mögen fich anfchliegen. „Ich habe,” jagt Hamann,? „in den- 
felben mit Gott und mit mir felbit geredet; den eriten in Anſehung meines 
Lebens gerechtfertigt und mich angeklagt, mich felbft darin angegeben und ent- 
dedt, alles zum Preiſe des alfein guten Gottes... .. . Mein Sohn gib mir 
Dein Herz! — Da ift es, mein Gott! Du haft es verlangt, fo blind, hart, 
felfig, verfehrt, verftodt es war. Reinige es, fchaffe e8 neu, und laß es bie 
Werkftatt Deines guten Geiftes fein. Es hat mich fo oft getäufcht, als es in 
meiner Hand war, daß ich felbiges nicht mehr für meines erkennen will. Es 
ijt ein Leviathan, den Du allein zähmen kannft, durch Deine Einwohnung wird 
es Ruhe, Troft und Seligfeit genießen.“ 

Der Lefer vergleiche felbft Rouſſeau, wie er, feine Confessions in der 
Hand, in verblendeter Dreiftigkeit Gott und Menſchen herausfordernd, hintritt, 
mit Auguftin und Hamann. — Der Leviathan, den Gott allein zähmen Tann, 
ift ungezähmt Rouſſeau's Göge; fein Herz ift ihm die höchſte Inftanz, an welche 
er wiederholt appelliert als an den Richter über Wahrheit und Irrthum, über 
Gut und Böfe. Daß ſich aber das Wort: wer ſich auf fein Herz verläßt, ift 
ein Thor, an Rouffeau als wahr bewähre, davon werden wir uns wiederholt 
überzeugen, wenn wir nun fein Leben, vorzüglid nad) Anleitung der Confessions 
fennen lernen. -— 

Rouſſeau ift im Jahre 1712 zu Genf geboren; feine Mutter ftarb bei 
feiner Geburt. Sein Vater war ein wenig begüterter Uhrmacher. Mit ihm las er 
ſchon vor dem fiebenten Jahre Nächte Hindurd Romane, welche die Mutter 
Hinterlaffen, begriff nicht8 davon, fühlte aber alles.’ Im Sommer 1719 waren 
Bater und Sohn mit den Romanen fertig; nun fam die Reihe an die vom 
mütterlichen Großvater, einem Prediger, ererbten Bücher, an Boffuet und Dvib, 
Fontenelfe und Labruyere; bejonders aber fand der Knabe Gefallen am Plutard. 

Rouſſeau gefteht, Kinderfehler gehabt zu haben. „Ich war gefhwägig, jagt 
er, gefräßig, zuweilen log ih. Ich würde Obft, Bonbons, Eßwaaren geftohlen 
haben, aber nie fand ich Vergnügen daran, Böſes zu thun, etwas zu verderben, 
jemanden zu fchlagen.“ Unmittelbar darauf erzählt er jedoch, wie er den Tupf 
einer Nachbarin verunreinigt, worüber er nod) lachen müſſe. „Das ift,“ fährt 
er dann fort, „die kurze, wahrhaftige Erzählumg meiner kindiſchen Miffethaten. 
Wie hätte ich auch böfe werden follen,“ fagte er, „da ich nur Beiſpiele von 
Sanftmuth vor Augen hatte und die beften Menſchen mich umgaben ?** — 


1) Gonfess. X, 1—4. 

2) Hamann’s Schriften 1, 215. 

3) Je n’avois rien congu, j’avois tout senti. 
4) Conf. XIX. 10, 
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So erzählt Rouffenu, in einem Athen, Böfes aus feinen Yugendjahren, 
uud verfichert zugleich, ganz unfchuldig geweſen zu fein. 

Weiterhin jagt er von diefer feiner unfchuldigen Knabenzeit: „So begann 
ſich mein Herz zu bilden und zu Außern, das zugleich ftolz und zärtlich, und 
mein Charakter, der weibiſch und dennoch unbezähmbar war, der, ſtets zwiſchen 
Schwahheit und Muth, Weichlichkeit und männlicher Tugend ſchwankend mich 
bis and Ende mit mir felbjt in Widerfpruch gefett hat.“ Wegen eines Streits 
mußte Rouſſeau's Vater Genf verlaffen, worauf der Knabe zu einem Pfarrer 
Fam, jpäter bei einem Kupferftecher in die Lehre gethan wurde, Er geiteht, daß 
er? „troß der beften Erziehung eine große Neigung zum Ausarten gehabt; denn 
das habe fich bei ihm raſch und ohne alle Mühe entwidelt.“ Weiterhin erzählt 
er, wie er dein Nachbar Spargel, dem Meifter Aepfel geftohlen und dafür ge- 
ſchlagen worden fei. Im Andenken an einen übel abgelaufenen Apfeldiebftahl 
müffe er noch zugleich zittern und ladhen.? — Aus Furcht vor Züchtigung wer 
gen zu fpäten Nahhaufelommens entlief Rouſſeau feinem Meifter, kam zu einem 
fatholifchen Pfarrer, der ihn nach Annecy zu einer Frau von Warens jchidte, 
welche ihn weiter nach Turin befürderte, wo er im Jahre 1728, fechzehn Jahre 
alt, von der reformierten zur katholiſchen Eonfeffion übertrat. Im Hoſpiz der 
Katechumenen* ward er zum Webertritt vorbereitet und erlebte dort an Lehrern 
und Mitſchülern Entfegliches. Er gefteht, daß er ſich wegen dieſes Scrittes 
vergebens mit Mangel an Kraft zum Widerftande entſchuldige. „Wir fallen,“ 
fagt er, „endlich in den Abgrund, indem wir zu Gott fprechen: warum Haft Du 
mich fo ſchwach gemacht: Aber wider unfern Willen antwortet er uns durd) 
unſer Gewiffen: ich habe dich zu fhwac gemacht, um aus dem Abgrund heraus⸗ 
zukommen, weil ich dir hinlängliche Stärke verlieh, um nicht Hineinzufalfen.“ ® 

Sobald der Knabe übergetreten war, entließ man ihn mit blutwenigem Gelde. 
Nach mancherlei abenteuerlihem Herumtreiben und Sündigen fehrte er 1732 zur 
Frau von Warens zurüc, welche in Chambery wohnte und blieb bis zum Jahre 
1741 dort,6 arbeitete mit an einem Kataſter, zeichnete und muficierte. ine 
gefährliche Krankheit erinnerte ihn an den Tod; die Frau von Warens, mit wel- 
er er — wie viele Andere — in verbotenem Umgang lebte, tröftete ihn,? in- 
dem fie die Hölle leugnete, da8 Fegfeuer annahm, erklärte: die Bibel werde gar 
zu buchſtäblich ausgelegt und fich dabei entjchieden der fatholifchen Kirche unter: 


1) Ib. 13, 

2) Ib. 45. Il faut que, malgre& l’education la plus honnete, j'eusse un grand pen- 
chant ä degenerer, car cela se fit tres rapidement, sans la moindre peine. 

3) Ib. 50. Man vergleihe den luſtigen Ton bdiefer Erzählung mit Auguftins ernften 
Betrachtungen über einen Birndiebftahf, dem er in der Jugend verübt, 

4) Ib. 95. L’hospice des catechumenes. 

5) Ib. 102, 

6) Ib. XX., 1., 6. 

7) Ib. 89—95, 
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warf. Bei ihr, ſagt Rouſſeau, habe er alle Maximen gefunden, um ſeine Seele 
gegen die Schrecken des Todes und der Ewigkeit zu ſchützen, und an dieſer 
Quelle habe er mit Sicherheit Vertrauen geſchöpft. — Nur machten ihn einige 
janſeniſtiſche Schriften dennoch unruhig, mitten in feinem unſchuldigen Leben;! 
e8 beruhigten ihn aber zwei liebe Jeſuiten und Löfchten die traurigen Eindrüde 
des rigoriftifchen Janſenismus aus,? fo dag er fortan ohne große Gewiſſensbiſſe 
über die Vergangenheit Tebte,? und nie der Weisheit fo nahe mar — wie er jagt 
— als in diefer glüdlichen Epoche. 

In diefer Epoche ftudierte er die Philofophen: Locke, Leibnig, Descartes, 
Malebranche mit möglichfter Hingebung. Dann wandte er fi zur Mäthematit. 
Bei Euflid fand er mehr eine Kette von Demonftrationen, als eine wahre Ideen⸗ 
verfnüpfung. Die Anwendung der Algebra auf die Geometrie war ihm zumibder. 
„Ich“ mochte dieß Verfahren nicht,“ fagt er, „da man nicht fieht, was man 
thut: ein geometrifches Problem durch Gleichungen zu löfen, das fam mir vor, 
wie das Hervorbringen einer Melodie durch bloßes Umdrehen der Kurbel an der 
Drehorgel.“ Da Rouffeau dur Calcul da8 Quadrat von a + b gefunden, fo 
wollte er feiner Rechnung nicht glauben, bis er fie durch eine Figur anſchaulich 
gemadht. 

Das Latein machte ihm viele Mühe, befonder® die Grammatif mit ihren 
unzähligen Regeln. Durch Zeit und Uebung brachte er e8 dahin, ziemlich geläu- 
fig die lateinifchen Autoren zu lefen, aber nie bis zum Latein fprechen und 
ichreiben, nie zur Feftigkeit in der Profobie. 

Ein Yahr lang war Rouſſeau Erzieher im Haufe eines Herru von Mably 
in Lyon.“ „Ich Hatte,“ fagt er, „ungefähr die für einen Lehrer nöthigen Kennt- 
niffe, und glaubte and das dazu nöthige Talent zu befigen. Ein Jahr beim 
Herrn von Mably reichte hin, um mir meinen Irrthum zu benehmen. Mein 
fanftes Naturell würde mich für diefen Beruf geſchickt gemacht haben, hätte nicht 
mein Aufbraufen drunter gedonnert. So lange alles gut gieng und id) fah, daß 
meine Sorge und Mühe, woran ich8 nicht fehlen ließ, Frucht brachte, fo lange 
war ich ein Engel. Aber ich war ein Teufel, wenn es ſchlecht gieng. Verſtan—⸗ 
den mich meine Zöglinge nicht, fo war ich außer mir, zeigten fie Bosheit, fo 
hätte ich fie germ umgebracht; das war freilich nicht der rechte Weg, fie gelehrt 
umd weije zu maden..... Durch Geduld und kaltes Blut hätte ich vielleicht 
Erfolg gehabt, weil mir aber beides mangelte, fo taugte mein Thun nichts und 

1) Ib. 115. Au milieu d’une vie innocente autant qu’on la puisse mener .... 

2) Ib. 116. Rouffean warf mit einem Steine nad einem ihm ganz nahen ftarfen Baum, 
traf er, fo wollte er e8 al8 ein Zeichen nehmen, daß ec felig, verfehlte er ihn, daß er ver- 
dammt würde. Kein Wunder, daß er ihn traf. 

3) Ib. 117, Je n’ai jamais été si pres de la sagesse... . sans grands remords 
sur le passe .. . 


4) Ib. 107. 
6) Ib, 156. 
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meine Zöglinge geriethen ſchlecht. Es fehlte mir nicht an Mühſamkeit, wohl 
aber an einem gleihförmigen Benehmen und ganz befonders an Klugheit. Ich 
wandte nur drei Erziehungsmittel (instrumens) an, welche immer unnüß und 
oft gefährlich für die Kinder find, nämlich das Rühren (sentiment), da8 Raifon- 
niren und den Zorn. Bald rührte ich mich felbft bis zum Weinen, und wollte 
dadurch den. einen Knaben rühren, als wäre ber einer wahren Herzlichkeit fähig, 
bald erfchöpfte ich mich gegen ihn mit Darlegung von vernünftigen Gründen, ala 
wenn er im Stande gewefen wäre, mich zu verftehen; umd da er mir zuweilen 
jehr feine Dinge entgegnete, fo hielt ih ihn in allem Ernft für raifonnabel, da 
er doch nur ein Raifonneur war. Der andere Knabe war noch unbequemer; 
denn da er nichts verftand, nichts antwortete, durch nichts gerührt wurde, dazu 
eine unüberwindliche Hartnädigkeit hatte, fo triumphierte er nie beſſer über mich, 
al8 wenn er mich in Wuth verjegte; dann war er der Weije, ich aber war das 
Kind. — Ich fah alle meine Fehler und fühlte fie; ich ftudierte meine Zöglinge, 
durchichaute fie fehr gut und glaube nie, daß fie mich durch ihre Lift hinters 
Licht geführt haben, aber was half mirs, das Böfe zu fehen, ohne mich aufs 
Heilen desfelben zu verftehen? Während ich alles durchfchaute, verhinderte ich 
nichts und that von Allen, was id, hätte thun follen, da8 Gegentheil.“ — 

Rouffeau verließ feine Schiller, überzeugt, daß er nicht im Stande fei, fie 
gut zu erziehen. Auf kurze Zeit Eehrte er zu Frau von Warens zurüd und 
reifte dann 1741 nad) Paris, in der Hoffnung, dort fein Glück zu machen durch 
die Erfindung, Mufifnoten vermöge Ziffern zu erfegen.! In die Afademie durch 
Reaumür eingeführt, las er hierüber 1742 eine Abhandlung. Rameau wider- 
ſprach ihm; das Lefen der Ziffern, jagte er, fei eine Berftandesoperation, welche 
mit der Erefution nicht gleichen Schritt halte!? 

Rouffeaus parifer Leben ward unterbrochen, indem er als Sekretär achtzehn 
Monate beim Grafen Montaigu, franzöfifchen Gefandten in Venedig lebte. Bon 
feinen ffandalöjen Abenteuern in diefer Stadt, welche der 5Sjährige Bekenner 
mit brennendem Blute lüftern erzählt, will ich fchweigen. 

Nach Paris zurückgekehrt, Ternte er Therefe Le Baffeur kennen? und er- 
Härte ihr: fie nie zu verlajfen, aber auch nie zu heiraten. Ich habe nie einen 
Funken Liebe gegen fie gefühlt, fagt er.* Thereſe war, wie fi) aus Rouſſeaus 
eigenen Schilderungen ergibt, eine jehr gemeine Perfon;? wie gemein er aber 
ſelbſt, trog der fublimften, verzüdteften Yiebestiraden und des immer wieder- 
fehrenden Selbftrühmens, daß er das zärtlidhjte Herz habe, wie gemein er über 
Liebe dachte, dafür könnten eine Menge Zeugnifje aus den Confessions angeführt 
werden, — künnten fie angeführt werden. Aus diefer Gemeinheit feiner Fleijches- 


4) Ib. 164. — 2) Tom. XXI, 12—15. — 3) Ib. 91. — 4) Ib. 285. 

5) Zehn Jahre vor feinem Tode ließ fih Rouſſeau dennoch mit Thereſe kopulieren; nad 
reinem Tode heiratete fie, 55 Jahre alt, einen Stalllnecht! Auf Barreres Vorſchlag erhielt 
fie 1790 eine Penfion von 1200 Livres; dennoch ftarb fie 1801 im großer Armut, 
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luſt erffärt e8 fi) am beften, daß ihm völfig ein väterliches Herz gegen die mit 
der Le Vaſſeur erzeugten Kinder fehlte. Das älteſte! gab er mit einem Erfenn- 
zeichen ins Findelhaus, wiewohl ſich Thereſe ehr dagegen fträubte. Vier nach— 
folgende Kinder ſchickte er, troß Iherefens Widerfpruch, ebenfalls ins Findelhaus, 
aber ohne alles Erkennungszeichen.“ Nicht er, fondern die Marfhallin von 
Luxemburg, wollte fpäterhin jenes ältefte Kind aus dem Findelhaufe holen Lafjen. 
„Sie wußte,” erzählt Rouffeau, „daß ic in die Windeln des älteften eine Chiffer 
legen lafjen; fie verlangte von mir die Gegenmarke;“ allein das Kind ward nicht 
herausgefunden. 

Was Rouſſeau auch zur Vertheidigung feines Herzlofen, unmenfchlihen Ver— 
fahrens vorbringt; es wäſcht ihn nie rein, und er hätte beifer gethan, jede 
Rechtfertigung aufzugeben. So? erzählt er, daß er um die Zeit, da fein erftes 
Kind geboren ward, gewöhnlich mit erzlüderlihen Menſchen zufammen gegeſſen, 
da man denn bei Tifche nur fcandalöfe Gefhichten von betrogenen Männern, 
verführten Frauen vorgebradht, und der, welcher die Findelhäufer am meiften be- 
völfert Habe, fei dabei am meiften applaubiert worden. „Das gewann mich,“ 
fagt er, „id) bildete meine Denkweiſe nad) der, welche ich bei diefen fehr liebene- 
würdigen und im Grunde fehr Hommetten Leuten im Schwange fah."? Der 
58jährige Belenner nennt folche Leute Tiebenswürdig und honnett! 

Wir lernen aus den Confessions viele bedeutende Männer, bejonders die 
berühmten und berüchtigten Encyclopädiften, Diderot, d’Alembert u. W. keunen; 
Rouſſeau felbft nahm Theil an der Herausgabe der Encyflopädie, er lieferte ein 
Dictionnaire de Musique, welches er fpäterhin ganz umarbeitete. 

Im? Yahre 1749 fand er zufällig in einem Zeitungsblatt folgende Preis- 
frage der Akademie in Dijon: „Haben die Fortſchritte der Wiffenfchaften und 
Künfte zur Reinigung der Sitten beigetragen?“ So wie er dieß laß, ward er 
äußerft ergriffen und befchloß fogleich die Frage zu beantworten. In ſchlafloſen 
Nächten arbeitete er die Antwort aus, und diftierte fie im Bette. „Aber dieß 
Werk,“ fagt er, „wiewohl voller Wärme und Kraft, ermangelte durchaus der 
Logik und der Ordnung; von allen Werfen, die ich gefchrieben, ift diejes hin- 
fihtlic des Raifonnement am ſchwächſten. Aber, welhe Talente uns jonft auch 
angeboren fein mögen, die Kunſt zu fchreiben Ternt man nicht mit einem Mal.“ 
— m folgenden Yahre 1750 erhielt Rouſſeau von der Alademie den Preis 
für feine Schrift, in welder er Küufte und Wiffenfchaften auf dem Altar der 
Tugend — feiner Tugend — opfert, mit dem eifenharten Sinn eines Ikonoklaſten 

1) Ib. 116. 

2) Ib... . au chiffre pres qui fut neglige,. 

3) Tom. XXI, 113 etc, 

4) Der erfte diefer Liebenswürdigen, homnetten Menjchen war „le commandeur de 6... 
vieux debauche, plein de politesse et d’esprit, mais ordurier ... dann le commandeur de 


N., chevalier de toutes les filles de l'opera etc, 
5) Ib. 128. 


— 
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und Knox.! Die Nachricht, daß er den Preis erhalten, verſetzte den Verfaſſer 
ſeltſamer Weiſe, wie er ſelbſt erzählt, in einen Enthuſiasmus für die Tugend. 
„Ich fand,“ ſagt er, „nichts groß und ſchön, als frei und tugendhaft zu ſein, 
erhaben über Glück und Meinung, und ſich ſelbſt zu genügen.“ Daß die Be— 
ſchreibung diefes, durch den afademifchen Preis bewirkten ethifchen Raufches, den 
Lejer nicht zu fehr enthufiasmiere, dafür hat Rouffeau, wohl unwillkührlich, ge- 
jorgt. Es geht nämlich feiner Beſchreibung eine Erzählung von fhändlicher 
Unzucht voraus, am welcher er, bei einem bdeutjchen Geiftlichen in Paris zu 
Gaſte, Antheil nahm; es folgt ihr der Bericht, wie ihm fein drittes Kind ge- 
boren worden, das er wieder aus vernünftigen Gründen und zwar ohne Gegen- 
marfe, ins Findelhaus gethan.? „Alles wohl erwogen,“ jagt Rouſſeau, „fo 
wählte id) für meine Kinder das Beſte oder das, was ich für das Beſte hielt. 
Ich Hätte gewünſcht, daß ich) jo wie jic erzogen worden wäre, ja ich wünſchte 
es noch.“ (!) Ganz entgegengefegt äußerte er fich früher: „Wer nicht,“ fagt er im 
Emil, „die Pflichten des Vaters erfüllen kann, hat nicht das Recht, Vater zu 
werden. Weder Armut noch Arbeiten noch Rückſicht auf Menſchen entbinden ihn 
davon, feine Kinder zu ernähren und felbft zu erziehen. Xefer, ihr könnt mir 
dieß glauben. ch verjichere jedem, der ein Herz hat und fo heilige Pflichten 
verabjäumt, daß er lange Zeit bittere Thränen über feine Schuld vergiegen und 
fi nie darüber tröften werde.“ —* Wie viele ähnliche Widerjprüce laffen fid) 
bei Rouffeau nacweifen! — Ein Mann, weldjer bei einem durcdringenden 
Blick die größte Beratung gegen jede Ziererei mit Tugend hatte, der würde 
wahrſcheinlich Rouffeaus Preisfchrift oder vielmehr ihren Verfaffer nicht ganz jo 
beurtheilt haben, als er es gethan, wenn er ihn, bejonders jeine Confessions, 
ihon gefannt hätte. Der Mann ift Yeffing, welcher jene Preisfchrift im Jahre 
1751 anzeigte.* Er gab einen Auszug derfelben und fügte einige treffende Be— 
merfungen hinzu. — 

Rouffcaus Abhandlung zerfällt in zwei Theile; der erfte jucht vorzugsweife 
das Mifverhältnis zwifchen ethijcher und intelleftueller Bildung Hiftorifch nach— 
zumweifen; legtere Bildung habe die Menſchen gefelliger gemacht, urbaner, habe 
ihnen aber ftatt wahrer Tugenden die Kunst, tugendhaft zu fcheinen, gelchrt. An 
die Stelle offener Sünden feien feige, heuchlerifche getreten; ftatt groben Beleidi« 
gens finde fi) Verläumdung, ftatt der Unwiljenheit Zweifelſucht; Yafter gälten 


1) Discours qui a remporte le prix à l'académie de Dijon en l'annde 1750, sur 
cette question proposde par la m&me Academie: Si le retablissement des sciences et des 
arts a contribu& à epurer les moeurs. Die Schrift führt das Motto: Barbarus hic ego 
sum, quia non intelligor illis. Ovid. 

2) Tom. XXI, 139, 140. 

3) Emil, Livre I. — Er erwähnt dieje Stelle in den Confessions mit der Bemerkung, 
daß er im Begriff geweien, fein Geheimmis zu verrathen. 

4) In dem „Neueften aus dem Reiche des Witzes,“ einer monatlihen Beilage zur Ber- 
liner Bojfiihen Zeitung. 

v. Raumer, Pädagogif. 2, 11 
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für Tugenden. Das verdanke man vorzüglich den Wiſſenſchaften und Künſten; 
die Tugend ſei entflohen in dem Maaße, als die Sonne der Aufklärung über 
den Horizont ſich erhoben. So ſei es in Aegypten, Griechenland, Rom ꝛc. ge— 
ſchehen, dagegen habe man Tugend und ſiegreiche Tapferkeit bei minder aufgeflär- 
ten Völkern gefunden, bei den alten Perſern, Seythen, Deutſchen, Spartanern x. 

Dejonders fei in Rom die muthige, kriegsluſtige Vaterlandsliebe verfhwunden, 
als Philofophen, Künftler 2c. einzogen und in ihrem Gefolge Lurus und Lafter. 
Eolder Fluch treffe alle, welde aus Stolz nad Wiſſen tradhten, die ewige 
Weisheit habe uns zu einer glüdlichen Unwiſſenheit beftimmt. 

Im zweiten Theile feiner Schrift fpricht Rouſſeau zuerft von den Quellen 
der Wifjenichaften, welche fehr unlauter feien. Aftronomie ftanıme aus Aber: 
glauben, Beredfamfeit aus Chrgeiz, Haß, Schmeichelei, Geometrie aus Geiz, 
Phyſik aus Fürwig, Moral aus Stolz; kurz alle Wiſſenſchaften und Künſte 
ftammen von unjern Laſtern. Ebenſo verwerflich feien fie ihren Objeften nad). 
Die Künfte dienen dem Lurus; wozu die Nechtsgelehrfamkeit, wenn die Un— 
gerechtigfeiten der Menjchen wegfielen? Was würde aus der Gefhichte, wenn 
e8 feine Tyrannen, feine Kriege zc. gäbe? — Eben fo feien die Wiffenfchaften 
wegen ihrer Wirkungen anzuflagen. Sie befördern den Müffiggang, indem 
fie uns abhalten, Gutes zu thun; ja noch ſchlimmer: fie bilden eitle Declamato- 
ren, die mit gräulichen Baradorieen allen Glauben und alle Tugend untergraben, 
nur um fich auszuzeichnen. Aus den Künften ftamme der Luxus, welder dem 
friegerifchen Muth Abbruch thut, arme einfache Völker feien fiegreich geweſen. 
Das hätten die Gothen gewußt, welche den befiegten Griechen ihre Bibliotheken 
ließen, als Ableiter kriegerifcher Begeifterung. — Eine unfinnige Erziehungsmeije 
vernachläſſige das Sittliche, auf deffen Unkoften bilde fie den Verſtand. Es fei 
überhaupt dahin gefommen, daß man nicht mehr nad) der KRechtfchaffenheit, nur 
nad) den Talenten eines Menfchen frage, nicht darnah, ob ein Bud nützlich, 
fondern nur, ob e8 gut gefchricben jei. Angenehme Talente würden den nütli- 
chen vorgezogen; wir hätten Phyſiker, Geometer, Maler, Philofophen, aber Feine 
Bürger mehr. Und diefe Philofophen jeien ein Haufe wahrer Charlatans; jeder 
fchreie die Leute an: kommt zu mir, ic) allein betrüge euch nicht. Einer lehre 
immer unfinniger als der andere, und durch die Buchdruderfunft würde die 
Tollheit auf die Nachkommen gebradit. Die würden, wofern fie nicht noch un- 
finniger, als wir, fprechen: alflmächtiger Gott, befreie uns von der Aufklärung 
und den verderblichen Künften unferer Väter und gieb uns die Unwiſſenheit wie: 
der, die Unſchuld und die Armut, die einzigen Güter, welde uns glücklich ma 
hen können. Wenn nun der Fortſchritt der Wiffenfchaften und Künfte nicht um 
fere wahre Glüdfeligfeit vermehrt, unfere Sitten verdorben habe und mit dei 
Sitten unfern Geſchmack, was follten wir zu den Menfchen fagen, weldje die 
Wiffenfchaften zu popularifieren fuchen, die Thüren ihrer Tempel eingefchlagen 
und unmwürdigen Pöbel Hineingelafjen hätten? — Nein, nur die größten Geifter, 
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wie Newton, Baco, Descartes, follten fid) den Wiffenfchaften weihen, nur fie, 
fein mittelmäßiger Kopf; fie follten auch den Königen zur Seite ftehen. 

„D Tugend, ſchließt Rouffeau, du erhabene Wiffenfchaft einfältiger Seelen, 
braucht e8 fo vieler Zurüftungen, um dich kennen zu lernen, bift du nicht jedem 
ins Herz gefchrieben? Ueberlaffen wir neidlos den berühmten Schriftitellern 
ihren Ruhm und unterfcheiden wir ung von ihnen durch diefe glorreiche Unter- 
ſcheidung, welche man einft zwifchen zwei großen Völkern machte: das eine ver- 
ftehe e8, gut zu fprechen, das andere, gut zu handeln.“ 

Dieß ift im der Kürze der Anhalt der Rouſſeauſchen Preisfchrift, melde 
das größte Auffehen machte, viele Gegenfchriften hervorrief, aud) eine von Sta- 
nislaus, ehemaligem König von Polen. Ich will nur einige von Leffings tref- 
fenden Gegenbemerfungen mittheilen. Verfall der Sitten und Staaten, fagt er, 
begleiteten einander, ohne die Urfache und Wirkung von einander zu fein. Das 
tugendhafte Sparta fei mit der Zeit eben fowohl zu Grunde gegangen, als das 
wigige Athen. Wenn Rouſſeau behaupte, die kriegeriſchen Eigenſchaften ber 
Völfer verfchwänden durch Gemeinmahung der Wiſſenſchaften, fo frage es ſich, 
ob das für ein Glück oder für ein Unglück zu halten ſei. „Sind wir deswegen 
auf der Welt,“ fragt Leffing, „daß wir uns unter einander umbringen follen?“ 
Und wenn Künfte und Wiffenfchaften den ftrengen Tugenden nachtheilig feien, 
ſo wäre es blos durch Misbrauch derjelben; es Tiege nur an uns, wenn die 

Künſte uns fo zum Schaden gereihen. — Indem id) diefen Bemerkungen 
Leſſings ganz beipflihte, will ih Hier noch nicht unterfuhen, was Rouſſeau 
eigentlich unter Tugend verjtehe. So viel ift gewiß, daß von driftliher Tugend 
bei ihm nicht die Rede ift, vielmehr vom ethischen Pfeudoideal der Stoifer. 
Chriftlihe Tugend fteht nimmermehr mit gottgefälfiger Kunft und Wiſſenſchaft 
im Widerjpruche. Wollte man übrigens Alfes verwerfen, was je von Menfchen 
gemißbraucht worden, jo würde man alle Gaben Gottes verwerflic, finden, man 
müßte, wo möglih, Sonne, Mond und Sterne zerftören, weil die himmlischen 
Körper zu Zeiten angebetet worden find. — 

Es füllt in die Augen, in wie genauem Verhältnis die Rouſſeauſche Preis: 
Schrift zu feinem Emil fteht. Die Kinder follen in ethifcher wie in intelfel- 
tueller Hinficht ausgebildet werden, beide Bildungselemente follen einander möge 
Lichft fördern. Hätte aber Rouſſeau Necht, diefe zwei Elemente als einander 
feindfelig entgegengefegte darzuftellen, wie dann? Was foll der Erzieher thun, 
wenn Tugend mit Ignoranz, Wiſſenſchaft mit Lafter unzertrennlich verbunden 
RR 4.4.24 

Wiewohl mit Rouffeau nicht einverftanden, wünfcht Leffing doch bei genauer 
Kenntnis der franzöfifhen Literatur — wenn aud) minder genauer Rouffeaus — 
den Franzoſen mehr folder Tugendprediger. „Welcher Damm,“ fragt er, „wird 
die Yafter, die bei ihnen zu Artigfeiten werden, aufhalten? Welches find die 
Meifterftüce, die uns ihr berüchtigter Wit liefert? Sie find zu zählen. Die 
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Schriften aber, welde die Religion untergraben und unter lodenden Bildern die 
ſchimpflichſte Wolluft ins Herz flößen, find bei ihnen unzählbar.* — Leſſing 
ahnete nicht, daß der ftrenge Tugendprediger Rouffeau folder Art Schriften viele 
herausgeben würde. Hätte diefer doch, ftatt der mehr abjtraften Bearbeitung der 
Aufgabe, eine Charakteriftit der meisten franzöfiichen Gelehrten und Künſtler 
feiner Zeit und ihres ruchloſen Lebens gegeben, diejes Lebens, das er, wie ſich 
* aus den Confessions ergiebt, um fo genauer fannte, als er Mitgenojje desjelben 
war. Hätte er dod) nad) dem Worte: die Weisheit fommt nicht in eine bo®- 
haftige Seele und mwohnet nicht in einem Leibe der Sünde unterworfen — hätte 
er nach diefem die Weisheit Diderot's, Grimm’s, Voltaire's und feine eigene 
geprüft und gerichtet. Einer folchen gottlofen Weisheit ift freilich die einfältigite 
fromme Einfalt und Bildungslofigkeit vorzuziehen; fie nöthigt zum Abhauen 
brandiger Glieder.! Doc) ic) kehre zu Noufjeaus Lebensgeſchichte zurüd. 

Um das Yahr 1752 ward er fehr krauk, fein Arzt glaubte, daß er nur 
noch ſechs Monate zu leben hätte.“ In folhem Zuftande fam ihm zuerft der 
Gedanke, fortan in unabhängiger Arınut zu leben. „Ich ftrengte,” fagt er, „alle 
meine Seelenfräfte an, um die Fefjeln der Meinung zu zerbrechen und muthig 
alles zu thun, was mir recht fchien, ohne mich irgend um das Urtheil der Men- 
hen zu befümmern.“ — Durch Notenfchreiben wollte er fi Unterhalt ver- 
ſchaffen. Er legte die feidenen Strümpfe und den Degen ab, verfaufte die Uhr, 
und trug fortan eine runde Perrüde;3 auf ſolche Weife fuchte er fi dem pris 
mitiven Naturftande möglichft zu nähern. in Dieb, der feine feine Wäfche 
ſtahl, erleichterte ihm dadurch fein Bemühen, ſich zu vereinfachen. — „Getäufcht 
durch meinen thörihten Stolz,“ erzählt Rouſſeau felbft, „hielt ic) mich für fähig, 
alfe Blendwerfe zu zerftreuen, und glaubte, um mir Gehör zu verfchaffen, müſſe 
ic mein Leben mit meinen Grundſätzen in Cinflang bringen.* Bis dahin war 
ich gut, num ward ich tugendhaft, oder wenigftens tugendtrunfen. Diefe Trun- 
fenheit begann in meinem Kopfe, war aber ins Herz übergegangen. Der edeljte 
Stolz keimte in demfelben auf den Ruinen einer ausgereuteten Eitelkeit.” — 
War diefe wirklich ausgereutet? Hatte er den Teufel durch Beelzebub ausgetric- 
ben? Tritt nicht vielmehr in jener Zeit bei ihm ein ſtetes Schwanfen zwifchen 
der ferpilften Eitelfeit und dem radifalften Stolz hervor, 3.3. bei der Aufführung 
feiner Oper: le Devin du village? Der große Beifall, welden das Publikum, 


1) Die Terte zu Rouſſeaus Preisſchrift finden fid) bei Montaigne, deſſen kurz hingewor— 
fene Bemerkungen Rouffeau mit der Birtuofität eines fophiftifhen Rhetors ausgeführt und 
übertrieben hat. Man vergleihe befonders Montaignes Kapitel: „von der Pedanterei.“ 
Rouffean ſelbſt beruft fi im feinem Discours auf Montaigne's Ausſpruch: daß er die einfade 
gefellige Ordnung (Police) nordamerifanifher Wilden den Gejegen Platos, ja allem, was die 
Philofophie nur an Staatsweisheit ausfinnen lünne, vorziehe. (1) 

2) Ib. 147, 

3) 1b. 150. Statt der Alongeperrilde, 

4) Ib, 239, 
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beſonders der König Ludwig XV. dieſer Oper ſchenkte, machte den freiheitsſüch- 
tigen Verfaſſer überſchwenglich ſelig. Geſteht er doch ſelbſt, daß die Efferveſcenz 
ſeiner ſtoiſchen, ſtolzen Jugend nur vier Jahre gewährt habe. 

Im Jahre 1753 gab die Akademie von Dijon wieder eine Preisaufgabe, 
und zwar: über den Grund der Ungleichheit unter den Menſchen. Rouſſeau 
beantwortete dieſelbe, erhielt jedoch den Preis nicht.“ Er meditierte feine Ab- 
handlung im Walde von St. Germain, da fand er das Bild der Urgeſchichte, 
welches er Te ausmalte. „Ich befämpfte,“ erzähft er von feiner Arbeit, „die 
Heinen Lügen der Vienfchen, ich wagte es, die menſchliche Natur in ihrer 
Nadtheit darzuftellen, den Fortfchritt der Zeit und der Dinge zu verfolgen, durch 
welchen diefe Natur entftellt wurde, uud, indem ich den Menfchen des Menfcen 
mit dem natürlichen Menſchen verglich, dem Xefer in feiner eingebildeten Voll— 
fommenheit die wahre Quelle feiner Elendigfeiten zu zeigen.“ „Ihr Unfinnigen,“ 
ruft er aus, „die ihr euch unaufhörlid) über die Natur beflagt, lernt, daß alle 
eure Leiden von euch felbjt kommen.“ 2 


Rouffenu erkfärt felbft, daß er bei feiner Unterfuchung von allen Thatfachen 
der Geſchichte abgejehen.? Er malt fingirte Naturmenfchen und ihre Verhältniffe, 
erzählt, wie fih aus dem primitiven Naturftande der gegenwärtige, ganz ent= 
jegliche civilifirte Zuftand allmählich entwicelt habe; diefe Erzählung giebt er 
dem Lefer als die Gejchichte feines Gefchlechts. Dennoch tadelt er e8 zum Schein, 
daß dem meiften nicht eingefallen fei, an einem folchen Naturzuftande zu zweifeln, 
da doch nad) Mojes, dem fie al8 chriſtliche Philofophen Glauben ſcheuken müßten, 
Adam, von Gott unterrichtet, nicht mehr ein bloger Naturmenfch gewejen fei. 
Nichts defto weniger, fagt er, dürfe man Bermuthungen aufftellen, was wohl 
aus dem Menfchengefchledht geworden wäre, wofern es ganz fich jelbjt überlafjen 
geblieben wäre. — Eine feltfame Biographie des Menſchengeſchlechts! Als 
wollte man die Lebensgefchichte eines Menfchen fchreiben mit völfigem Abjehen, 
daß er einen liebevollen Vater gehabt, der freundlich für feine hülflofe Jugend 
geforgt; al8 wäre die Erde ein großes Findelhaus, in welches Gott der Vater 
den Adam ausgefett, fich felbft überlafjen und völlig preisgegeben hätte. — Dod) 
von Gott dem Vater ift nicht die Rede, nur von einer gewiſſen Mutter Natur. 
Wie jehr nun Rouffeau den fingirten Urjtand der Menſchheit phantaftiih aus 
malt und preift, jo wird ſich doch jeder Leſer, der nur einiges Gefühl, 
der nur die leifefte Ahnung davon hat, was es mit dem Ebenbilde Gottes auf 
fi) habe, mit Widerwillen von feinem rohen Idyll wegwenden. „Wenn id) 


1) Question proposee par l’Acadämie de Dijon: Quelle est l’origine de l'inegalite 
parmi les hommes, et si elle est autorisee par la loi naturelle®? Oeuvres de Rousseau. 
Tome 1. 

2) Conf. I. c. 192. 

8) Discours sur l’origine p. 45. 46. 47, 
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den Menfchen,“ fagt er,! „aller übernatitrlichen Gaben entkleide, welche er erhal 
ten, und aller fünftlichen Fähigkeiten, die er nur in einem langen Entwidlungs- 
proceß erlangen fonnte, indem ic) ihn, mit einem Wort, fo betrachte, wie er 
aus der Hand der Natur hervorgehen mußte, fo fehe ih im ihm ein Thier 
ſchwächer, minder gewandt als mande andere Thiere, doch alles zufammengenom- 
men, vortheilhafter organifirt als alle übrigen.“ 

Dieſe Thiere, Menfchen genannt, lebten nun, nad) Rouffeau, ohne Obdach, 
in Wäldern fich herumtreibend, ohne Sprade, ohne alle Sehnſucht nad) ihres 
Gleichen, vielleicht ohme ſich irgend perfönlich zu kennen, ohne Ehe ſich zufällig 
begattend.? Nach der Begattung liefen fie wieder aus einander.” „Die Mutter 
ftillte zuerft die Kinder, weil e8 ihr felbft gut that, länger ernährte fie die Kin- 
der nur, weil fie ihr dur Gewohnheit lieb geworden; dieſe verließen aber die 
Mutter, fobald fie nur irgend Kraft hatten, fich felbft ihre Nahrung zu fuchen. 
Da es damals faſt fein anderes Mittel gab, fich wieder zu finden, als daß man 
fi nicht aus den Augen verlor, jo dauerte e8 nicht fange, und Mutter und 
Kinder Fannten einander nicht mehr.“ Vom Vater war nicht die Rede, er 
fannte feine Kinder nie, Erziehung fiel ganz weg.* Die erften Menjchen Ieb- 
ten aud) ftumm, da die Sprade erft im Laufe von Yahrtaufenden erfunden 
ward. 5 

Es wird faum nöthig fein, Rouffeaus weitere Ausführung und Ausmalung 
biefer Naturmenfhen zu verfolgen, fo wie fie nad) ihm „aus der Hand ver 
Natur hervorgegangen.“ Wer ift denn diefe Natur Roufjfeaus? Iſt fie etwa 
jenes ewig verjchlingende, ewig wiederfäuende Ungeheuer Göthes? Jedenfalls wäre 

1) Ib. 49, 

2\ Ib. 69. 90. 

3) 97. Ce penchant aveugle, depourvu de tout sentiment de coeur, ne produisoit 
qu’un acte purement animal. Le besoin satisfait, les deux sexes ne se reconnoissoient 
plus; et l’enfant méême n’etoit plus rien pour la mere, sitöt qu’il pouvoit se passer d’elle. 

4) ©. 91. 

S. 68. Boltaire fhrieb im Jahre 1755 an Rouffeau über deffen Abhandlung folgen- 
den harakteriftiiden Brief: „Ich habe Ihr neues Buch gegen das menschliche Geſchlecht erhalten 
und danke Ihnen dafür. Sie werden den Menſchen, welden Sie die Wahrheit jagen, gefallen, 
aber fie nicht beffern. Man kann nicht mit ftärkern Farben die Gräuel der ı nſchlichen Gejell- 
{haft malen, von welder fi unfere Umwifjenheit und Schwachheit fo viel Liebes verjprechen. 
Nie hat Jemand fo viel Geift aufgewendet, um uns zu Beftien zu machen; lie man Ihr 
Bud, jo wandelt einem die Luft an, auf allen Vieren zu laufen, Jedoch, da ich ſchon über 
fechzig Jahre diefe Gewohnheit abgelegt, jo fühle ich leider, daß es mir unmöglich ift, fie 
wieder anzunehmen, und id überlaffe andern diefen Naturgang, welde deffen würdiger find, 
als Cie und ih. Auch kann ih mid nicht einfhiffen, um die Wilden in Kanada zu bejuchen, 
erftfich, weil die Krankheiten, zu denen ich verdammt bin, mir einen europüiſchen Arzt nöthig 
machen, dann, weil jett im jenem Lande Krieg ift und das Beilpiel unjerer Nationen die 
Wilden faft fo böfe gemadt hat, ala wir felbft find. Ich bejchränfe mich darauf, als ein fried- 
liher Wilder in der, Ihrem Vaterlande benachbarten, einfamen Gegend zu leben ꝛc.“ (Oeuvres 
de Rousseau, Tom. XXV, ©. 285.) 
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fie eine pfufchernde Herzlofe Künftlerin, wenn ihre Menfchen fo waren, wie 
Rouffeau fie ſchildert. Er behauptet dennoch: diefe Menſchen Hätten „ruhige 
und unſchuldige Tage verlebt,“ ihr Herz fei in Frieden, ihr Leib gefund! ge- 
wefen; leider nur feien fie durch ihre „Verfektibilität“? jenes Paradieslebens 
beraubt worden. 

Es würde mic zu weit von meinem Ziele entfernen, wollte ich hier die 
hypothetiſche Geſchichte der Entwicklung vom Naturzuftande zum civilifirten, wie 
uns Rouffean diefelbe in der Abhandlung über die Ungleichheit der Meuſchen 
erzählt, verfolgen. Zum Verftändnis der franzöfifchen Revoluon ift ein genaues 
Studium diefer Abhandlung wie der fpäteren: über den gejellichaftlichen Vertrag, 
von größter Wichtigkeit. Wenn Voltaire alles that, um jedes Reine zu befhmugen 
und in den Franzoſen den Letten Funken Ehrfurcht gegen das Heilige auszulöſchen, 
fo wirfte er nur zerftörend. Rouſſeau dagegen organifirte pofitio, bejonders 
durch jene zwei Werke, die Revolution. Predigt auch er Zerftörung des Alten, 
fo gefchieht e8 mit Hinweiſung auf einen neuen Tempelbau. Von ihm rühren 
die Schlagworte der Revolution: Freiheit und Gleichheit, Volksſouverainetät, der 
König ein Mandatar des fonverainen Volls u. a. Diefen Mißidealen Rouſſeaus 
folgten die Revolutionairs, dieß waren ihre Irrlichte; — den Contrat social 
nannten fie jelbjt: den Pharus der Revolution. Aber nicht einzig zum Ber: 
ſtändnis der politiihen Revolution, aud zum VBerftändnis der pädagogiſchen 
dur den Emil trägt die Abhandlung über die Ungleichheit der Menſchen fehr 
bei. Gewiſſermaßen läßt Nouffenu feinen Emil dieſelbe Entwidlung erleben, 
welche nad) jener Abhandlung das ganze Menfchengefchlecht durchlebte. In den 
Knabenjahren möglihjt Naturmenfch, nähert er fi, wie er heranwächſt, allmäh- 
lich dem unfeligen riviliſirten Zuftande, wird zulegt vom Strudel der Welt er: 
griffen umd dadurch höchſt unglücklich. — 

Müffen wir Rouſſeau's Abhandlung auch phantaftifch fchelten, fo Hat fic 
doch, wie jeine frühere Preisfchrift, nad) einer Seite hin entfchiedene Wahrheit. 
Umgeben von einem gottlofen, rırchlofen Gefchlechte, felbft angeftedt vom Verderben, 
wandte er feinen Blick verzweifelnd zu Völkern, in denen er das Gegentheil franzöji: 
jcher Ueberkultur jah, und berief fich wiederholt auf Hottentotten und Karaiben,? deren 
Art zu fein, dem Naturftande des Menjchen noch am nächften ftehe. Er gleicht 
einem Arzte, der die klarſte Einficht in den defperaten Zuftand eines Kranken 
hat, das rechte Heilmittel aber verfennt und verfhmäht, und deshalb ſich nad) 
falſchen umthut. 

Ich kehre nun zum Leben Rouſſeaus zurüd. — 

Im Jahre 1754 fah er auf einer Reife nad) Genf, nad) 13 Jahren, die 


1) ©. 77. 

2) Ib. 61. 

3) 3.8. ©. 53. 59. 65. 88. Les Caraibes, celui de tous les peuples existans, qui 
jusqu’iei s’est ecarte le moins de l’&tat de nature. ©, 109. 
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Frau von Warens noch einmal. „Ich! fah fie wieder,“ ruft er, „aber in wel- 
chem Zuftande! Wie war fie heruntergefommen! Was blieb ihr noch von ihrer 
frühern Tugend?” Das war die Frau, durd welche Rouſſeau einft gegen das 
Schrecken des Todes getröftet wurde. — 

In Genf trat er zur reformierten Konfeffion zurüd, nur weil er fi 
ſchämte, als Katholif von den Rechten eines genfer Bürgers ausgeſchloſſen zu 
fein.? Das Fundament der verfhiedenen Eonfeffionellen Beftimmungen, jagt 
er, jei ein und dasfelbe, nämlich das Evangelium; dem Staate komme e8 zu, 
feftzufegen, welche Konfeffion bei ihm als die alleinige gelten ſolle. Diefer 
möüffe fi jeder Bürger des beftimmten Staates anjchließen. Ueber die konfeſ⸗ 
fionellen Unterfchiede erffärt fi) Rouſſeau kraft feines Bibelftudiums und feiner 
Philofophie erhaben, er halte feft am Wefentlichen. — Ein? Geiftlicher unter- 
richtete ihn, dor ſechs Geiſtlichen ſollte er ſein Glaubensbekenntnis ablegen, 
brachte aber nur Ja! und Nein! vor, ſo daß jene ſtatt ſeiner ſprechen mußten. 

Rouſſeau wollte nach Genf ziehen, gab es aber vorzüglich auf, weil Vol- 
taire um dieſe Zeit feinen Wohnfig in der Nähe von Genf, in Ferney, auf: 
ſchlug.“ 

Im Jahre 1756 bezog Rouſſeau l'Hermitage, unweit Paris. Dort ar—⸗ 
beitete er an einem großen Werfe über politifche Inftitutionen. Dreizehn Jahre 
früher faßte er dazu in Venedig den erften Gedanken, fein ganzes Leben wollte 
er ihm widmen, es tollte feinem Rufe das Siegel aufdrüden? und die Frage 
beantworten, welde Regierungsform am geeignetften fei, ein Bolt zur hödhiten 
Tugend, Aufklärung, Weisheit und Güte zu bilden? Das Werk kam nicht zur 
völligen Ausführung, nur der Contrat social, ein Theil des Werkes, ward 
gebrudt. 

In jener Zeit fann Rouffeau, durch eine Dame veranlaft, auf ein Sy» 
ftem der Erziehung. Aus Freundfchaft zur Dame, fagte er, fei ihm der Ge- 
genftand, wiewohl er an fid) weniger nad) feinem Geſchmack war, dennoch vor 
alfem werth gewejen. 6 

Ich übergehe die Erzählung Rouſſeau's von feinen Berhältniffen und Miß 
verhältniffen mit Weibern und Männern und feiner wachſenden Misanthropie. 
Befonders zerfiel er mit Grimm und Diderot. 

1757 zog er nad) Montmorency. Dort fchrieb er zugleich die neue He— 


1) Conf. Tom. XXI. 197. 

2) Ib. 198. Fete, caresse dans tous les etats, je me livrai tout entier au zele pa- 
triotique, et honteux d’etre exclu de mes droits de citoyen par la profession d’un au- 
tre culte que celui de mes peres, je r&solus de reprendre ouvertement ce dernier. Sonft 
gibt er feinen Grund an. 

3) Ib. 199. 200, 

4) Ib. 206. 

5) Ib. 219... qui devoit mettre le sceau & ma reputation. 

6) Ib. 229. 
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loife, den Emil und den Contrat social. Jene! erſchien zuerft im Jahre 1761; 
fie war nad Rouſſeaus Bemerkung in Paris fehr, im übrigen Europa weniger, 
am wenigften in der Schweiz bewundert. „Herrſchen denn, fragt der eitle Aus 
tor, Freundſchaft, Liebe und Tugend mehr in Paris als anderweitig? Nein, 
antwortet er, das Verderben ift allgemein. Sitten und Tugenden find aus 
Europa verfhwunden; aber wenn fich für beide irgendwo noch eine Liebe regt, 
jo iſt's in Paris.“? So äußert er fi bei Gelegenheit eines Werks, in wel- 
chem er, nad) dem Ausdruck des Erzbifchofs von Paris „das Gift der Wolluft 
beibringt, während er fie zu verdammen fcheint.“ 3 


Um jene Zeit forderte der Buchhändler Rey Rouſſeau auf, Memoiren zu 
ſchreiben. Diefer gieng darauf ein. „Ich beſchloß,“ fagt er, „aus ihnen ein 
Werk zu mahen, das einzig wäre durch beifpiellofe Wahrhaftigkeit, damit man 
wenigftens einmal einen Menfchen fo fähe, wie er in feinem Innern beſchaffen 
ift.“ „Ich Hatte, fährt er fort, immer über die faljche Naivetät Montaignes 
gelacht, der, indem er fich ftellte, als geftehe er feine Fehler, fehr bemüht ift, 
ſich nur liebenswirdige beizulegen, während ich, der ich mich, alles in allem ge- 
rechnet, von jeher für den beften Menſchen von der Welt hielt und noch Halte, 
wohl fühlte, daß es Fein menfchliches Innere gebe, möge es auch noch fo rein 
fein, das nicht irgend ein häßliches Lafter in fich verſteckte.“! — 


Im Fahre 1759 zog Rouffeau in das Schloß des Marſchall Lurenburg 
in Montmorency; 1760 las er der Marfchallin den Emil vor. Buchhändler 
Duchesne bezahlte das Mlanufeript mit 6000 Franken, Rey gab, faft um dic 
gleiche Zeit, 1000 Franfen für den Contrat social.® 

In jener Zeit ſchon fürchtete Rouſſeau, und er nicht allein, den nahen 


1) Tom. XXI, 72, 121, 

2) Ib. 122. 

3) Stärfer drüdt fih Voltaire in feinem Briefe an den Dr. 3. 3. Panſophe aus. (Ib. 
Tom. 31, 309): Vous avez barbouillE un roman ennuyeux, oü un pedagogue suborne 
honnedtement sa pupile en lui enseignant la vertu etc, Diefe Schülerin, Julie, fpäter au 
einen Herrn van Wolmar verheiratet, wird Mutter mehrerer Kinder. Derfelbe Wolmar ſucht 
zu beweifen, niemand fei geeigneter für das Heilige Amt, diefe Kinder gemeinfhaftlic mit Iulie 
zu erziehen, als eben jener pedagogue, „l’ancien amant de Julie‘* «Vol. 3. Brief 20). Im 
26ften Briefe des 3. Teils wird die von Julie befolgte Erziehungsweife mitgetheilt, vieles 
ſtimmt wörtlih mit dem Emil; Rouffeaus Erziefungsprineip ift im Sten Briefe des Aten 
Bandes fo ausgeſprochen: Tout conziste A ne pas gäter l’'homme de la Nature, en l’appro- 
priant ä la societe. 

4) Ib. Tom. XXI. 74... . tandis que je sentois, moi qui me suis cru toujours et 
qui me crois encore, à tout prendre, le meilleur des hommes, qu’il n’y a point d’inte- 
rieur humain, si pur qu’il puisse &tre, qui ne recele quelque vice odieux. 

5) Bom Jahre 1817 bis 1824 follen in Paris 13 verfchiedene Ausgaben von Rouſſeaus 
Werten gedrudt, und über 480,000 Eremplare verbreitet worden fein, — 
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Verfall Frankreichs, er dachte fogar darauf, ob er nicht, bevor die Unruhen 
ausbrächen, außerhalb des Königreichs ein Aſyl ſuchen folfte! ! 


Während der Emil gedruct ward, welhen Rouſſeau fein beftes und wür— 
digftes Werk nennt, bekam er Anzeigen perfönlicher Gefahr, er wußte aber nicht, 
ob diefe von Jeſuiten, Janſeniſten oder Philofophen drohe. — 

Vom größern Publikum ward nun der Emil, als er endlich im Jahre 
1762 erfchien, nicht mit fo großem Beifall aufgenommen, als andere Werle 
Rouſſeaus; Urtheile einzelner Sachverſtändiger beftätigten aber den Berfaffer in 
der Meinung, daß es feine beſte und zugleich wichtigſte Schrift fei. Bald nad: 
her erfuhr Rouſſeau durch die Marfchallin von Lurenburg, daß der Hof und 
das Parlament entfchloffen feien, ihm wegen diefes Werks fogleich verhaften zu 
lajjen, worauf er in die Schweiz, zumächit in das fpäter durch Peftalozzi jo 
belannt gewordene Merdon, floh. 

Gr erzählt,? daß er früher beim Schlafengehen die Bibel wohl fünf bie 
ſechsmal durchgelefen und die Gejchichte des Leviten von Ephraim? (im Bud 
der Richter) einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht Habe. Auf feiner Flucht ver- 
arbeitete er die Erzählung der entjeglihen That zu einem Kleinen Gedichte, das, 
jagt er, „wenn nicht das befte, doch das beliebtefte unter meinen Werfen bleiben 
wird." Es herrihe in demfelben eine rührende Sanftmuth der Sitten, frifches 
Eolorit, Naivetät u. ſ. w., alle Bhilofophen möchten e8 nur verfuchen, in einer 
ähnlichen Lage ein ähnliches Buch zu fchreiben! ... Wer die Erzählung im 
Buche der Richter Tennt, wird diefes unbegreiflich finden. — Bald darauf ver- 
trieben die Berner Rouſſeau aus Mverdon, worauf er ji) nad) Motiers im 
Fürſtenthum Neuchatel unter den Schu des Königs von Preußen begab. 

Ehe wir die letzten fechzehn Lebensjahre Rouſſeaus (1762—1778) betrach— 
ten, fragen wir: wie doch ein pädagogiſches Werk feinem Verfaſſer folche Ver— 
folgungen zuziehen konnte, und dieß im einem Lande, wo Diderot u. 4. die 
ruchlofejten Bücher publicierten. Wir könnten glauben, perfönliche Intriguen 
müßten hierbei ftarf eingewirft haben, erführen wir nicht, daß das vom Parija 
Parlament und vom Parifer Erzbifhof verdammte Bud) zugleich von den Gen: 
fer Reformierten verbrannt worden fei. — 

Es ift vorzüglich eine Epifode des Emil, welche von den Richtern bei ih 
rem Verdammungsurtheil ind Auge gefaßt wurde, eine Epifode, die fo ſelbſtän— 
dig und vom übrigen Werke getrennt ift, daß wir fie für fich betrachten können. 
Sie führt die Ueberfchrift: Glaubensbefenntnis eines ſavoyiſchen Vikars. 

Am erften Theile diefes Bekenntniſſes gibt Rouffeau eine ſich möglichſt 
einfchmeichelnde Darftellung einer fogenannten natürlichen Religion; im zweiten 


1) Ib. 155, 156. ine ähnliche, nur ftärkere, Aeußerung findet fih im Emil. 
2) Ib. 180. 
3) Richter 19, 21. 
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eine, meift hämifche Kritik der Offenbarung. Mitten drin findet fi), befrem- 
dend genug, eine Stelle zum Preife Chrifti und der h. Schrift. Wahres und 
Falſches ift nämlich theils vermengt und innigft gemifcht, theils fteht es aud) 
ganz unvermittelt neben einander. Viele Begriffe find irrig definiert und aus 
dem Irrigen werden die ftärkften Folgerungen gezogen. Man kann fich nicht 
einen Augenblid der Führung Rouſſeaus anvertrauen, fondern muß ſtets nüd- 
tern und wachſam auf feiner Hut fein. Wer ihn und Leffing ftudiert, dem 
dürfte in den fpätern rationaliftiichen Angriffen gegen das Chriſtenthum wenig 
Neues aufftoßen. — 

Ich will nur Einiges zur Charakteriftit jenes berühmten und berüchtigten 
Glaubensbekenntniſſes mittheilen; lernen wir in ihm doch Anfang und Ziel der 
Pädagogif Rouffeaus kennen, feine Anfiht vom Menfchen, von Gott und vom 
Verhältnis der Menfchen zu Gott, d. i. von der Religion. — Faft am Ein- 
gange des Belenntniffes finden fich die ftärfften Angriffe gegen die Philofophen, 
man meint einen gläubigen Chriften zu hören. Jene feien allzumal ftolz, recht- 
haberiſch, glaubten, Alles zu wiffen, bewiefen nichts, fpotteten einer über den ans 
bern, triumphierten, wenn fie angriffen, zeigten ſich ſchwach, wenn fie fich ver: 
theidigten; Gründe brädten fie nur vor, wenn es gälte, etwas zu zerftören. 
Dahin führten Beſchränktheit und fchranfenlofer Stolz. Mit Geheimniffen ums 
ringt, wolle man doc Alles erkennen, und erkenne am wenigften die Schran- 
fen feines Wiffens. Nicht um die Wahrheit fei es diefen Menſchen zu thun, 
fondern nur darum, ihren Syftemen Geltung zu verfchaffen ! und ſich irgend: 
wie auszuzeichnen. — 

Der Vilar, d. i. Rouffeau felbft, befchließt nun, einzig das „innere Licht“ 
zu befragen, nur das „al8 evident anzunehmen, dem er in der Aufrichtigfeit eis 
nes Herzens die Zuftimmung nicht verfagen könne.“ 

Auf diefes innere Licht beriefen ſich bekanntlich die verfchiedenften Schwär- 
mer aller Zeiten, phantaftifch Abergläubige, wie phantafieloje, übernüchterne, miß- 
verftändige Ungläubige; es ift das, Abergläubigen und Ungläubigen gemeinfame, 
Brincip der Pſeudo⸗Inſpiration. — 

Nun ftellt Rouffeau die Dogmen feiner natürlichen Theologie auf. „Ich 
glaube,“ fagt er, „erftlich, daß ein Wille das Univerſum bewegt und die Natur 
belebt“ — zweitens „daß eine nach bejtimmten Geſetzen bewegte Materie Lehre, 
es fei eine Intelligenz.“ „Dieß Weſen, das da will und fann, das durch 
fid) thätig das Univerfum bewegt und Alles ordnet, nenne ich Gott.“ „Zur 
Intelligenz, Macht, Willen Gotte8 füge ich als mothiwendige Folge (?) die 
Güte.” — 

Als Rouſſeau diefe mohlfeile troftlofe Weisheit aufftellte, erkannte er da 
auch hur entfernt die Schranken feines Wiffens? 


1) Emile. Geneve 1793. Tom. 3. ©. 23. 24. 
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Wer darf ihn nennen 
Und wer befennen: 
Ih glaub ihn? — 

So fragt man mit vollem Recht jeden natürlichen Theologen. — 

Wenn e8 dem Böſen gut, dem Guten bös in diefem Leben geht, fo muß, 
nad Rouffeau, um Gottes Gerechtigkeit zu rechtfertigen, die Unfterblichfeit des 
Menfchen geglaubt werden. 

Ein fpäterhin oft wiederholter Sag, auf welhen Pſalm 130 denen, bie 
da wähnen, Gläubiger Gottes. zu fein, antwortet: Herr, went Du willft Sünde 
zurechnen, Here, wer wird beftehen? — Einzig im Namen Chrifti darf der 
Menfch es wagen, an die höchſte Iuftanz, das jüngfte Gericht, zu appelfieren. — 

Vom Tode fagt Rouſſeau: „Wer möchte wohl ewig leben? Der Tod heilt 
die Uebel, welche ihr euch felbft zufügt, die Natur wollte nicht, daß ihr ewig 
littet.“ — Iſt das ein Troft am Sterbebett? 

Ueber das Gewifjen äußert er ſich jo: „es fei ein göttlicher Inftinkt, ein 
fierer Führer des Menfchen, der Vorzug feiner Natur und die Moralität feiner 
Handlungen, der Richter über gut und böfe, e8 made den Menfchen Gott 
„ ähnlich ;* — weiterhin: „es fei eine Stimme der Natur, eingefhüchtert werde es 
furdtfam, treibe zur Yicbe des Guten, welche Liebe uns fo natürlich fei, als die 
Selbſtliebe.““ — 

Macht das Gewiffen uns Gott ähnlich, ift e8 das Organ einer uns von 
Natur inwohnenden Liebe des Guten, Kann es je furdtfam fein? — Hier fcheint 
es, müfjen wir das Princip des Nouffeaufchen Belagianismus ſuchen, welches 
feiner ganzen Pädagogik als Protonpfeudos zu Grunde liegt. 

Das Gewiffen an fi) macht uns fo wenig Gott ähnlich, daß e8 uns viel- 
mehr aufs Schmerzlichfte unfere Unähnlichkeit, unfere Entfernung von Gott 
fühlen läßt. Es ift wahrlic, feine fanfte, furchtfame Naturftimme, fondern eine 
entfetliche, furchtbare, es ift jener Geift, bei deffen Erjcheinung dem Menfchen 
die Haare zu Berge ftehen;? es ift Feine Stimme der Natur, foudern die 
Stimme des Heiligen Gottes gegen die unerfannte Sünde unferer Natur. Wer 
fie hört, der erfchricdt wie Adam nad dem Falle, Kain nah dem Brudermorde; 
Furcht Gottes ergreift ihn, eine fo unerträglihe Furcht, daß Verbrecher ſich 
felbft angaben, um auf dem Scaffot in Reue Frieden für ihre Seele zu finden. 
Drgan der Furcht, aber nimmermehr der Liebe Gottes, entjtand das Gewiſſen 
mit dem Sündenfalfe, ein Korrelat der Erbfünde, ein dem Menfchen inwohnen» 
der Fluch zum Segen, ein lebendiger Beweis, daß Gott uns nidht ganz verlaj- 
fen, feinen heiligen Geift nicht vom gefallenen Menfchengefchleht nehmen mwolfe, 
ein Zuchtmeifter, aud) der Heiden, auf Chriftum, durch welchen Zuchtmeifter die 
Hoffnung der Erlöfung und einjtiger Kindfhaft erhalten ward. Wie Fonnte 


1) Ib. 83—85. 
2) Hiob 4, 15. 
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freilich) Rouffcau das Gewiffen keunen, er, der ſich felbft für den beften Men— 
ichen von der Welt hielt, der zu fagen fid) erfrechte, er wolle fih, wenn die 
Pofaune des jüngften Gerichts erfchalfe, feine, zum Theil ekelhaft ſchmutzigen, lü- 
fternen Konfeffionen in der Hand, vor den höchſten Richter ftellen ? 

Ich muß dieß feſt und fcharf ins Auge fallen; denn Hier liegt, ich wieder- 
hole es, hier liegt der fundamentale Irrthum Rouffeaus und feiner Pädagogif. 
Er ſelbſt fpricht anderwärts offen diefen Irrthum fo aus: „Das Grundprincip 
aller Moral,” fagte er, „auf welches ich mein Naifonnement in allen meinen 
Schriften gebaut, und welches ich im Emil mit aller mir möglichen Klarheit 
entwicelt habe, ijt: daß der Menfch ein von Natur gutes Wefen fei, das Ge— 
rechtigfeit und Ordnung liebe, und daß feine urfprüngliche Verkehrtheit im 
menschlichen Herzen wohne.“ — Im Emil felbft jagt er: „Halten wir ald un— 
beitreitbare Marime dieß feft, daß die erften Bewegungen der Natur immer 
richtig find; es gibt feine urjprüngliche VerkehrtHeit im menſchlichen Herzen; es 
findet fi in ihm fein einziges Lafter, von welchem man nicht nachweifen könnte, 
wie, und auf welchem Wege es hineingelommen.” Beginnt doc der Emil mit 
den Worten: „Alles ift gut, wie e8 aus den Händen des Schöpfers hervorgeht, 
alles artet aus unter den Händen des Menfchen.“ Rouſſeau ſpricht hier nicht 
von der erjten Schöpfung, nicht von der Güte Adams vor dem Yalle, fondern 
von der Güte jedes .neugebornen Kindes. Wie werden aber aus engelreinen 
Kindern böfe Menſchen? Sie werden, antwortet Rouſſeau, von den Eltern, 
Lehrern, Erziehern, furz von der ganz verderbten Generation der fie umgeben- 
den Erwachjenen verdorben. Und was verdarb diefe Generation? Die ihr vor- 
angehende verdorbene. Das Kind wird alfo vom Vater, diefer vom Großvater, der 
Großvater vom Neltervater verdorben. So gehts in auffteigender Linie, — 
denn wo und warum follen wir jtill ftehen? — bis zum Stammpater des 
Menſchengeſchlechts. Daher mußte, näher betracdjtet, Roufjeau fein Siünderge- 
fchlechtsregifter mit dem letzten Gliede, mit neugeborenen Kindern anfangen, und 
auf das erjte Glied, auf Adam zurüdführen, ftatt daß man jenes Negifter 
in umgefehrter Ordnung zu betrachten pflegt. Nur bleibt der Unterfchied, dafı 
Rouſſeau leugnet, aus fündlihem Samen erzeuget und in Sünden empfangen 
zu fein, daß er glaubt, man könne Trauben lefen von den Dornen. Alles Böfe 
wird ja, nad der erwähnten Anficht Rouffeaus, den Kindern erft von andern 
beigebracht. Welche entjegliche Sünde und Verantwortung ladet er fo auf Eltern, 
Lehrer, Erzieher des Kindes, alfe find Berführer desjelben; ſich jelbft überlaffen, 
wäre es wohl ein reiner (ob ein unfterblicher?) Engel geblieben. Wäre es 
nötkig, jo könnten wir und gegen diefe antichriftliche, thörichte Anficht an beften 
auf Roufjeaus eigenes Beifpiel berufen. Er fagte, wie ich ſchon anführte, von 


1) Oeuvres de Rousseau Tom. XI, &. 18, im Briefe Rouſſeaus an den Erzbiſchof von 
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feiner Knabenzeit: „wie hätte ich doch follen böfe werden, da ich nur Beifpiele 
von Sanftınuth vor Augen hatte, und nur die beften Menfchen mich umgaben.“ 
Das fagte er, nachdem er erzählt, wie er gefräßig, lügenhaft, zum Stehlen 
geneigt gewefen, der Nachbarin einen Topf verunreinigt. War er zu allem 
diefem Böſen nun nicht durch feine Umgebung verführt, wie er ja felbft ver- 
fihert, fo bleibt einzig die Annahme, daß er die böfen Triebe mit auf die Welt 
gebradht. Ya er befennt: „Ich muß troß der beiten Erziehung eine große 
Neigung zur Ausartung gehabt Haben; denn diefe entwidelte fich rajch und ohne 
die geringfte Mühe.“ — Bei Rouffenus Anfiht von der urfprünglichen Reinheit 
jedes Menſchen, bei gänzlich mangelnder Erkenntnis feiner eigenen Sündenfhuld, 
fonnte er die Erlöfung der Menfchheit von Sünde und Tod nicht begreifen, 
ſich nicht nad) ihr fehnen. Den Tod, der Sünde Sold, wähnte er mit Euphe- 
mismen, leeren Redensarten, zu bejeitigen. 

So darf e8 uns nicht wundern, wenn er im zweiten Theile! feines Glau- 
bensbekeuntniſſes unverholen erflärt, daß er an der Naturreligion volle Genüge, 
und alle Bücher der Offenbarung zugefchlagen habe. „Nur ein Buch,“ fagt er, 
„Liegt vor aller Augen offen, da8 Buch der Natur. In diefem erhabenen Buche 
ferne ich feinem göttlichen Urheber dienen und ihn anbeten. Keiner ift zu ent- 
ſchuldigen, der nicht in demfelben Tiest, weil es zu allen Menfchen in einer allen 
Geiftern verftändlichen Sprache ſpricht. Wäre ich in einer wüften Inſel geboren, 
hätte ich niemanden als mich felbft gefehen, nie gelernt, was fi vor Zeiten in 
einem Winkel der Welt (Bethlehem ꝛc.) begeben: übe ich aber meine Vernunft, 
fultiviere fie, gebrauche ich der unmittelbaren Fähigkeiten, welche Gott mir gibt, 
jo würde ich durch mich ſelbſt lernen, ihn zu lieben, feine Werfe zu lieben, das 
Gute zu wollen, was er will, und ihm zu Gefallen alle meine Pflichten auf 
Erden zu erfüllen. Was kann mich alles menſchliche Wiffen mehr lehren?! — 

Ich will gar nicht auf die Charakteriftif zurückweiſen, welche Rouſſeau von 
dem Thiere gab, welches er Naturmenfch nannte, in welchem feine Spur von 
Sottähnlichkeit, Neligion und Erfenntniß der Natur fich zeigte.? Und zu diefen 
Thieren mußte er fich doch felbft auf feiner wüften Inſel reinen. — Was legt 
er fid) nun Alles bei, was vermißt er fi) aus eigener Kraft zu erfennen und 
zu üben! Wie anders fpricht Pascal über diefe fogenannte Naturreligion, ein 
Mann, der aufrichtig, tieffinnig und mit heiligem Ernſt fid) felbft erfannte und 
den herben Schmerz feiner Sünde nicht mit flahem fophiftiihem Geſchwätz zu 
heilen vermeinte. Er fagt: „Wenn ich die Blindheit und das Elend der Min» 
ſchen fehe, und die auffallenden Widerjprüce, welche man in feinem Wefen cut- 
deckt, wenn ich das ganze Univerfum ftumm und den Menjchen ohne Licht fehe, 
ſich felbft überlaffen und wie verirrt in einem Winkel des Univerfi, ohme a: 


1) ©. 131. 
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wiſſen, wer ihn dahin geſetzt hat, wozu er da iſt, was aus ihm im Tode wird: 
ſo ergreift mich ein Schauder, wie einen Menſchen, den man ſchlafend auf eine 
wüſte fürchterliche Inſel getragen, und der erwacht, ohne zu wiſſen, wo er ſich 
befindet, und ohne irgend ein Mittel zu haben, von der Inſel zu entlommen. 
Und dann kann ich mic) nur wundern, wie man über eine fo elende Lage nicht 
in Derzweiflung geräth. — Ich blide nach alfen Seiten umher und fehe überall 
nur Finfternis. Die Natur bietet mir nichts, was mir nicht Zweifel und Un- 
ruhe erregte. Sähe id) gar nichts, was auf Gott deutete, fo würde ich mid) 
zum völligen Unglauben entjchliegen, fände ich überall Spuren des Schöpfers, 
jo würde ich im Frieden des Glaubens ruhen. Aber da ich zu viel fehe, um 
zu leugnen, und zu wenig, um gewiß zu werden, fo bin ich im einem beffagend- 
werthen Zuſtande.“ — Es fei vergeblich, jagt Pascal an einer andern Stelle, 
Gottlofe durch Hinweifung auf die Werke Gottes, auf den Lauf des Mondes, 
der Planeten 2c. befehren zu wollen. Die Schöpfung predige eben nur denen 
den Schöpfer, welde ſchon Tebendigen Glauben im Herzen trügen.! — Wie 
anders Rouſſeau! Nachdem er feine Naturreligion für hinlänglich ausreichend, 
die Natur für ein Buch erklärt hat, aus welchem alle und jede zur Genüge 
Gotteserfenntuis jchöpfen könnten, wendet er fich frech fpottend gegen die ge- 
offenbarte Religion. „Wir haben in Europa,” jagt er, „drei Hauptreligionen. 
Die eine nimmt eine, die andere zwei, die dritte drei Offenbarungen an. Jede 
verabjcheut die andere, Flagt fie der Lüge an. Welcher Unparteiifche würde über 
fie zu entjcheiden wagen, wenn er nicht vorher ihre Beweiſe erwogen, ihre 
Gründe gehört? Die Religion, welche nur eine Offenbarung annimmt, ift die 
ältefte, und jcheint die ficherfte; die, welche drei annimmt, ift die meuejte und 
erjcheint als die fonfequentefte; die, welche zwei annimmt und die dritte verwirft, 
fann vielleicht die befte fein, aber gewiß hat fie alle Borurtheile gegen ſich; die 
Inkonſequenz fpringt in die Augen.” 

Da Haben wir den Grundgedanken von Leffings Nathan. Es wird hier 
von Rouſſeau das Chriftenthum im Verhältnis zum Yudenthum und Muham- 
medanismus Hintangeftellt, aus einem Grunde, der nur einem Ignoranten ges 
nügen könnte, weil der Chrijt nämlich das alte und neue Tejtament annimmt ! 

„Wenn uns,“ heißt es an einer andern Stelle, „eine Offenbarung nur 
abjurde, unvernünftige Dinge lehrte, einen zürnenden, parteiiichen Gott, jo 
würde fi) mein Herz nicht zu diefem ſchrecklichen Gott hingezogen fühlen, und 
id würde mid; hüten, meine natürliche Religion für eine ſolche geoffenbarte 
hinzugeben.“ „Euer Gott, würde ich zu den Anhängern diefer Offenbarung 
jagen, ift nicht der unfere; ein Gott, welder damit anfängt, ſich ein einziges 
Volk auszuwählen und die übrigen zu proffribieren, er iſt nicht (der gemein» 
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fame) Vater der Menfchen.“ So mußte ein Mann, der bei fchlafendem Ge- 
wiffen von feiner Furcht Gottes wuhte, über das alte Teftament, dieſe Offen- 
barung der göttlichen Heiligkeit und Gerechtigkeit, raifonnieren. Er vergißt auch 
oder verfchweigt die Verheißgung, daß in Abraham alle Völker der Erde gefegnet 
werden jollten. 

Nur fo viel als Probe. Wiewohl nun Rouſſeau die heilige Schrift an- 
griff, glaubte er dennod aus den Offenbarungen, welche Juden, Chriften und 
Muhanmedaner annehmen, laffe fi — wie aus Betrahtung der Natur — 
eine allgemeine, alfe drei Religionen umfafjende, Religion abftrahiren. In feinem 
Driefe an den Erzbifchof von Paris läßt er Belenner jener drei Religionen zu- 
jammenfommen, um, nad) Verjagung der Theologen, eine Union zu ftiften. 
Hierauf ftellt er Fragen. Ihr Juden, was denkt ihr vom Urjprung des Men- 
ſchengeſchlechts? Antwort: Wir glauben, e8 habe einen gemeinfamen Stammmvater. 
Und ihr Ehriften? — Einverjtanden. — Und ihr Türken? — Eimverftanden. — 
Weiter find alle einig, daß der Schöpfer Himmels und der Erde den Stamm- 
vater erſchaffen, fie einigen ſich auch über Vorſehung, Unfterblichkeit u. f. w. 
„Bildet nun aus diefen wenigen Artikeln eine Aniverſalreligion,“ jagt Roufjeau. 
„Wenn jemand gegen diefelbe lehrt, fo werde er aus der Gefellichaft verbannt 
als ein Feind ihrer Grundgejege." — Das fagt derjelbe Rouſſeau, welder überall 
Toleranz predigt, und gegen die Intoleranz der Chriften ſchreit. Sic nos, non 
nobis, Und würden nicht die unirten Juden, Chriften und Muhammebaner alte Heis 
den aus ihrem Staat verbannen müfjen? — Ich mag die fophiftiihen Cinwürfe, 
die höhnende Skepfis und den ebenfo flachen als frechen Spott, welchen Rouſſeau 
über das ChriftentHum ausgießt, nicht weiter mittheilen. Aber, als hätte der 
Diann e8 darauf angelegt, alle Welt an fi) irre zu machen, fo hat er in den 
Koth feiner Feindfeligkeit einen Edelſtein Hineingeworfen. Ich meine folgende 
Stelle, da er Chriftum mit Sofrates vergleicht, und jenem weit den Vorzug vor 
diefem gibt. „ch geftehe euch,“ jagt er, „daß die Majeftät der Heiligen Schrift 
mid in Erjtaunen fett. Die Heiligkeit de8 Evangeliums ſpricht zu meinem Her- 
zen. Seht die Bücher der Philofophen mit all ihrer Hoffart, wie Fein find fie 
doc) neben diefem! Iſts möglich, daß ein zugleich fo erhabenes und einfacher 
Bud) Wert von Menfchen fei? Iſts möglich), daß der, deſſen Geſchichte es eut- 
hätt, jelbft nur ein Menſch jei? Iſt das der Zon eines Enthufiaften oder eines 
ehrgeizigen Sektenftifters? Welche Sanftmuth, welche Reinheit in feinen Sitten! 
Welche Erhabenheit in feinen Marimen! Welche tiefe Weisheit in feinen Reden! 
Welche Gegenwart des Geiftes, welche Feinheit und Zrefflichkeit in feinen Antwor- 
ten! Welche Herrfchaft über feine Leidenfchaften! (?) Wo ift der Menſch, der Weife, 
der es verfteht, ohme Schwachheit und Prahlerei zu handeln, zu leiden und zu fterben? 
Wenn Plato fein deal eines Gerechten malt, der mit aller Schande des Verbrechens 
bedeckt und des Robes jeder Tugend würdig ift, fo zeichnet er Jefum Ehriftum Zug für 
Zug; die Aehnlichkeit ift fo ſchlagend, daß alle Kirchenväter fie bemerften. Welde 
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Borurtheile, welche Verblendung es zu wagen, den Sohn des Sophronisfus mit 
dem Sohn Marias zu vergleichen! Weld weiter Unterfchied zwifchen beiden! So- 
Frates, ohne Schmerz, ohne Schmach fterbend, führte feine Rolle ohne Mühe bis 
ans Ende durch, und hätte diefer Leichte Tod nicht feinem Leben Ehre gebradit, 
fo könnte man zweifeln, ob er mit all feinem Geifte mehr als ein Sophift ge- 
wejen ſei. Man fagt: er erfand die Moral. Andere hatten fie geübt, aus ih- 
ren Beijpielen entwidelte er nur feine Lehren. Ariftides war geredht, ehe So— 
frates definierte, was gerecht fei; Leonidas war für fein Vaterland geftorben, ehe 
Sokrates die Vaterlandsliebe als Pflicht aufgeftellt: ehe er eine Definition von 
Tugend gegeben, hatte Griechenland einen Ueberfluß an tugendhaften Männern. 
Aber woher hatte Yefus unter feinem Volk diefe erhabene und reine Moral ge- 
nommen, die er allein zugleich übte und lehrte? Aus dem Schoofe des wü— 
thendften Fanatismus heraus ließ fi) die höchſte Weisheit vernehmen, und die 
Einfalt der heldenmüthigiten Tugenden warf Glanz auf das verächtlichſte unter 
allen Völkern. Der Tod des Sokrates, welcher ruhig mit feinen Freunden phis 
Iofophierend ftarb, er ıft der fanftefte, den man ſich nur wünfchen könnte; der 
Tod Chrifti dagegen, welcher unter Qualen verfchied, geihmäht, verhöhnt, ver- 
fluht von einem ganzen Volk, diefer Tod ift der entſetzlichſte und furdhtbarfte. 
Sofrates, indem er den Giftbecher nimmt, fegnet den Mann, welcher ihm weis 
nend den Becher reicht: Jeſus bittet für feine wüthend haffenden Henfer mitten 
unter den fürchterlichften Qualen. Ya, wenn das Leben und der Tod des So: 
krates eines Weifen Leben und Tod ift, fo ift das Leben und der Tod Chrifti 
eines Gottes Leben und Tod. Sollen wir jagen, die Gefchichte des Evangelii 
jei wilffürlich erfunden ? Nein, fo erfindet man nicht; und die Thaten des So- 
frates, welche niemand bezweifelt, find minder beglaubigt als die Chriſti.“ — 
Was ſollen wir zu diefer Stelle jagen? Gehört fie zu den vielen Beweiſen, daß 
Chriſtus auch die Starken, auch die widerftrebenden Starfen zum Raube habe? 

Reißt man die Stelle aus dem Zufammenhange heraus, jo befticht fie das 
Urtheil; man glaubt, nur wer Chriftum von Herzen liebe und verehre, Fönne fie 
gefchrieben haben. Aber vor ihr her geht und nad ihr folgt das frevelhaftefte 
Berhöhnen des Chriſtenthums. 

Zum Schluß des Glaubensbefenntniffes fteht, wie auf den erjten Blättern, 
eine Warnung gegen gewiſſe Menfchen, welche man wiederum fehr zum Vortheil 
Rouſſeaus auslegen müßte, wofern er nur nicht felbft entjchieden jenen Menfchen 
zuzuzählen wäre, vor denen er warnt.', Fliehet diejenigen,‘ fagt er, „weldhe.... 
unterm hochmiüthigen Vorwande, daß fie allein aufgeklärt, wahr, redlich feicn, 
uns gebieterifch ihren fchneidenden Entjcheidungen unterwerfen wollen, und die 
Verſtandesſyſteme welche fie in ihrer Jmagination gebaut, für die wahren Principien 
ber Dinge ausgeben. Uebrigens werfen fie alles um, was dem Menſchen Heilig 
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iſt, zerſtören es, treten es mit Füßen, rauben fo den Betrüblen ihren letzten 
Troſt im Elend, nehmen den Mächtigen und Reichen den einzigen Zügel ihrer 
Leidenſchaften; den Gewiſſensbiß reißen fie aus dem tiefſten Herzen wie die Hoff⸗ 
nung der Tugend, und rühmen fi) dann noch, Wohlthäter des Menfchenge- 
ſchlechts zu fein. Nie, fagen fie, ift die Wahrheit den Menfchen ſchädlich; ich 
glaube dieß wie fie, und meiner Meinung nad) ift dieß ein großer Beweis, daß, 
was fie lehren, nicht Wahrheit ift.“ 

Nämlich weil die Lehren diefer Menfchen Quelle fo großen Unheils. Wef- 
jen Lehren Haben aber mehr Unheil geftiftet al8 Rouſſeaus? — 

So viel über dieß berücjtigte Glaubensbelenntnis. Rouſſeau fagt von 
demfelben: ich werde es immer für die befte und nützlichſte Schrift meines Jahr- 
hunderts halten.! 

Aber das Parlament urtheilte anders; es befchlok am 9. Juni 1762, das 
Bud, in welchem e8 enthalten (der Emil) folfe zerriffen und verbrannt, der Ber- 
faffer in die Conciergerie gejperrt, fein Vermögen fonfiscirt werden. 

Acht Tage fpäter, den 18. Juni, ließen die Genfer das Werk verbrennen? 
und unterm 20. Auguft 1762 erfchien auch von Seiten des Parijer Erzbiſchofs 
Chriftoph von Beaumont ein VBerdammungsurtheil gegen basjelbe. 

Der Erzbifchof gibt in feinem Urtheil eine meifterhafte Charakteriftit der 
Schattenfeite Rouffeaus. „Der Unglaube,” fagt er, „zeige ſich in allen Geftal- 
ten, um fid) allen Altern, Charakteren und Ständen zu akfommodieren.” Bald 
leihtfinnig in ſchmutzigen Romanen, bald ſich tieffinnig gebärdend, als ftiege er 
zu den erjten Principien hinab, bald Toleranz predigend. Bald endlich, diefe ver- 
ſchiedenen Formen verbindend, vermifcht er Ernft und Scherz, reine Marimen und 
Obfeönitäten, große Wahrheiten mit großen Irrthümern, Glauben und Blasphe- 
mie; er unternimmt mit einem Worte, Licht mit Finsternis, Chriftus und Bes 
lial zu vereinigen. Und gerade dieß ift der Zweck, den man beabfichtigt zu Ha- 
ben fcheint in einem neulich erjchienenen Werke, defjen Titel Emil. — Aus dem 
Schooß des Irrthums ift ein Menſch hervorgegangen, der nur die Sprache der 
Philofophie fpricht, ohne wahrhaft Philofoph zu fein, ein Geift mit vielen Keunt · 
niffen, die ihm jedoch nicht aufgeflärt, mit deren Hilfe er aber andere verfinftert 
hat, ein Charakter voll Paradorie, in Meinungen wie im Leben, welder Sims» 
plieität der Sitten mit Stolz der Gedanken, Eifer für antife Grundfäge mit 


1) (La profession de foi). Je la tiendrai toujours pour l'éM3rit le meilleur et le plus 
utile dans le siecle oü je Yai publie. Oeuvres de Rousseau XI. p. 58 im Briefe au den 
Erzbiſchof von Paris. 

2) Confessions. Tom. XXII, 97. Bergleihe Tom. XII, 197, die Lettres ecrites de la 
Montagne. Mit dem Emil zugleid verdammte man in Genf den Contrat social, deux ou- 
vrages temeraires, scandaleux, impies, tendans à detruire la religion chretienne et tous 
les gouvernemens, 

3) Se proportionner, 


A 





J. 3. Rouſſeau. 179 


der Wuth, Neuerungen einzuführen, obfeure Zurückgezogenheit mit dem Streben, 
aller Welt befannt zu fein, verbindet. Man fah ihn die Wifjenfchaften angrei- 
fen, welche er doch kultivierte, die Herrlichkeit des Evangeliums rühmen, deſſen 
Lehren er zerſtörte, die Schönheiten der Tugenden malen, welche er in der Seele 
der Lefer auslöfchte. Er hat fich zum Lehrer des Menſchengeſchlechts aufgewor- 
fen, um es zu betrügen, zum öffentlichen Warner, um alle Welt irre zu leiten, 
zum Orafel des Jahrhunderts, um es vollends zu verderben. In einem Werte 
über die Ungleichheit der Stände hat er den Menfchen zu den Thieren erniedrigt, 
in einem neueren Werke (Heloife) hat er das Gift der Wolluſt beigebracht, wäh- 
rend er fie zu verdammen fchien; im Emil bemächtigt er ſich der erjten Yebens- 
periode des Menfchen, um das Neid) der Irreligion zu gründen.“ ' 

Der Erzbifchof begreift e8 auch nicht, wie Rouffeau, nachdem er ſich aufs 
Aeußerſte angeftrengt, um die Glaubwürdigkeit der Bibel zu erfchüttern, dennoch) 
die (oben angeführte) Stelle über die Majeftät der heiligen Schrift zc. habe 
fchreiben können. Er theilt felbft diefe Stelle zur Erbauung mit und fagt, man 
fönne nicht leicht ein fehöneres Zeugnis für die Authenticität des Evangeliums 
ablegen. 


Ehe ich nun den Emil harakterifiere und Fritifiere — denn wie nöthig eine 
wachfame, nüchterne Kritik beim Lefen Rouſſeauſcher Schriften fei, haben wir 
gefehen — will id) nur noch einige Worte von den fechzehn legten Lebensjahren 
des Mannes fagen. 

Wir verließen ihn 1762 in Motier unterm Schuß des Königs von Preu- 
fen. Hier gieng er mit der reformierten Gemeinde zum Abendmahl. Später 
fam das Gerücht von feinen Irrlehren an diefe Gemeinde, nun ruhte man nicht, 
bis er den Ort verlaffen mußte. Er zog ſich auf die Petersinfel im Bieler See 
zurüc und befchäftigte ſich dort mit Botanil. Aber die Berner Regierung be- 
fahl ihm, die Juſel zu verlaffen.? 

Gegen die Verdammungsurtheile des Erzbifchofs von Paris und der Genfer 
fchrieb er;? beide Gegenfchriften wurden 1765 in Paris öffentlich verbrannt. 

Dennoch erhielt er 1766 einen freien Geleitsbrief, um nad Paris zurüd- 
zufehren; bald darauf im März 1766 folgte er der Einladung von David Hume 
nah England. Aber fhon im Juli desfelben Jahres überwarf er ſich mit 


1) Oeuvres de Rousseau Tom. 28, 253 ete. im „Mandement de Monseigneur l’Archeve- 
que de Paris, portant condamnation d’un livre qui a pour titre Emile.“ 
2) Bis hierher reihen die biographifhen Nachrichten in den Confessions. 
3) J. J. Rousseau citoyen de Geneve & Christophe de Beaumont, Oeuvres. Tom. XI. 
Gegen die Genfer find die Letires de la Montagne gerichtet. Tom. XII. 
12* 
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Hume! und kehrte nach Paris zurüd. Später zog er nad) Ermenonvilfe, einem 
Landhaufe ded Marquis von Girardin. Seine Mifanthropie ftieg mit jedem 
Jahre, wovon Folgendes zeugt. Er fhrieb in jener Zeit eine lange Selbit- 
rechtfertigung.? Das Manuſcript verfuchte er auf den Altar der Kirche Notre 
Dame in Paris niederzulegen; auf diefem Wege follte es, wie er hoffte, an Lud— 
wig XVI. gelangen. Folgende Zufchrift fügte er dem Manufeript bei: „‘Depo- 
fitum der Vorfehung anvertraut. Beſchutzer der Unterdrücdten, Gott der Ge— 
rechtigfeit und der Wahrheit, empfange dieß Depofitum, welches ein unglüdliher 
Sremdling auf Deinem Altar niederlegt und Deiner Vorfehung anvertraut.“ 
Weiterhin nennt er fih, zur „ewigen Vorſehung“ gewendet, „einen Menſchen 
ohne Galle und ohne Schminke, einen Feind der Ungerechtigkeit, der nie jeman- 
den Unrecht gethan noch thun wollen.“ Da er megen eines Gitters nicht an 
den Altar gelangen konnte, fo glaubte er in der erften Aufwallung „der Him- 
mel jelbft fei mit dem Werk der Ungerechtigkeit der Menfchen einverstanden.“ 

Rouffeau ftarb 1778 im G6bſten Lebensjahre, man glaubte, er habe ſich 
felbft vergiftet;3 ein Glaube, den Girardin fpäterhin zu widerlegen ſuchte. In 
Ermenonville ward er begraben; zur Zeit der Revolution brachte man feine Ge- 
beine nach Paris und fegte fie im Pantheon bei. Dort ruhen fie neben Vol— 
taires Gebeinen. Beide Männer, die einander im Leben grimmig haften, wur: 
den von ihren gemeinfchaftlihen Schülern und Yüngern, einer ruchlojen Rotte 
Revolutionairs, Fanonifiert und zum zweiten Male im Triumph begraben. Aber 
die zweimal Begrabenen ruhen nicht und verführen fort und fort die Lebendigen. 
Das bezeugen die zahllofen Exemplare von Rouſſeaus Werfen, welche bis auf 
den heutigen Tag wie ein Heer unheimlicher apoftolifcher Geifter und ftummer 
Prediger in alle Welt giengen und gehen. — 


Emil. 


Die Werk ift fein Syftem der Pädagogif im gewöhnlichen Sinn. Mein 
Syſtem, jagt Rouffeau, ift der Entwidlungsgang der Natur. Nach einer kurzen 
allgemeinen Einleitung fpriht er im erften Buche von der Behandlung neuge- 
borner Kinder, insbejondere Emile, bis zum Zeitpunkt, da diefer ſprechen lernt; 
das zweite Buch begreift feine Erziehung von jenem Zeitpunkt bis zum zwölften 
Jahre; das dritte endet, da der Knabe fünfzehn Yahre alt wird; das vierte 
führt ihn bis an die Zeit des Heiratens; im fünften wird Sophie, Emils Frau, 
und ihre Erziehung geſchildert. — 

Das Werk entfernt fi nod) mehr von einem Syſteme dadurch, daß es cine 


1) Oeuvres. Tom. XXXI, 35. 
2) „Rousseau juge de Jean Jacques.‘ Tom, XXIII, 
8) Oeuvres XXXIV, 96- 
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Menge Digreffionen enthält über Gegenftände, welche mit der Päbagogif wenig 
oder gar nichts zu fchaffen Haben. Es wäre ein vergebliches Bemühen, wollte 
man dasjelbe in eine fyftenatifche Form einzwängen. Ich werbe daher dem 
Berfaffer Schritt vor Schritt folgen,! und fo einen Ueberblick feines Buches 
geben. Der Lefer des Emil wird durch Rouſſeaus ſchriftſtelleriſche Virtuofität 
leicht fo fortgeriffen, daß es ihm fchwer fällt, deffen Paradorieen befonnen zu 
würdigen und feine Sophiftereien zu durchſchauen. Möchte der folgende Ueber- 
blick als ein überfichtlicher Plan jenes Rouffenufchen Labyrinths, möchten die 
Hinzugefügten Bemerkungen zu einiger Orientirung in jenem Labyrinthe dienen. 


Borrede 


„Das Buch, fagt hier der Verfaffer, war urfprünglic nur für eine denfende 
Mutter gefchrieben. Taugen die in demfelben enthaltenen Gedanken etwa nichts, 
fo dürften fie doc geeignet fein, gute Gedanken in andern zu erweden. — Alle 
Welt ſchreibt und fchreit gegen die gewöhnliche Erziehungsweife, aber niemand 
ſchlägt eine beffere vor. Die Wiſſenſchaften unfres Jahrhunderts zielen viel mehr 
auf Zerftören als auf Erbauen. — 

Man kennt die Kindheit nicht. Die Gefchenteften halten ſich beim Lehren 
an das, was dem Manne zu wiffen nöthig, ohne zu beachten, was die Kinder 
zu lernen fähig find. Sie fuchen immer den Mann im Kinde, ohne daran zu 
denfen, was das Kind fei, bevor e8 ein Mann wird. 

Mein Syftem ift der Entwidlungsgang der Natur, das wird manchen Lefer 
an mir irre machen; er wird mein Buch nicht für eine Abhandlung über die 
Erziehung, vielmehr für Träumereien eines Viſionärs halten. Ich fehe einmal 
nicht wie die übrigen Menfchen, aber kann ich mir andere Augen geben? Meine 
Anfichten kann ich nicht ändern, nur ihnen mißtrauen. 

Man fagt mir wiederholt: fchlage nur vor, was ſich ausführen läßt — das 
heißt etwa fo viel al8: jchlage vor, das zu thun, was man thut, oder wenigſtens 
etwas Gutes folder Art, daß es fi) mit dem gegenwärtigen Böſen verträgt. 
Aber bei einer ſolchen Verbindung verdirbt das Gute, ohne daß das Böſe geheilt 
wird. Lieber bleibe ich ganz beim Herkömmlichen, als daß ich halbe Maßregeln 
ergriffe. 

Sollen Vorſchläge für annehmbar und ausführbar gelten, fo müffen fie der 
Natur der Sache entfpredhen; fo muß im vorliegenden Falle die vorgefchlagene 
Erziehungsweife der Natur des Menſchen gemäß fein. Eine zweite Betrachtung 
berückſichtigt erſt zufällige Verhältniffe, wie 3. B. Verhältniffe der Menfchen in 
beftimmten Ländern oder Ständen; auf folde Verhältniſſe laffe ich — nicht 
ein, ich handle nur von der Erziehung eines Menſchen an ſich.“ — 

* * 
* 


1) Natürlich mit Befeitigung der erwähnten Digreffionen, 
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So wie Rouſſeau im der Abhandlung über die Ungleichheit der Menfchen 
den früheren Entwidlungsgang unfers Gefchlehts vom Naturzuftande zum civis 
liſirten bejchrieb, fo ftellt er fich hier, wie wir fehen werden, eine ganz ähnliche 
Aufgabe, Emil, fein Zögling, ift die perfonifizirte Menfchheit im Naturzuftande 
des Kindes; der Hofmeifter erzieht das Naturfind natürlich; fpäterhin foll es 
dennoch in den civilifirten Zuſtand, in die Berhältniffe der gegenwärtigen Welt 
eintreten, etwa in Paris unter Ludwig XV. leben. Wird nicht Emil einft ale 
ein Natur-Don Quigote in den hohen Girkeln gelten — wie Rouffeau dafür galt? 

Dom Herkömmlichen will Rouffeau gar nichts wiffen, fest feine Erziehungs- 
principien al® etwas abfolut Gutes jenem als etwas abfolut Böfem entgegen. 
Ohne nähere Unterfuhung läßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß nur Einer 
das Recht hatte zu fagen: man faffet nicht Moft in alte Schläuche. 

Ob es gerathen fei, von der Erziehung eines Menfchen in abstracto, eines 
perfonifizirten Begriffs von einem Menfchenkinde zu fprechen, ftatt von der Er— 
ziehung eines Franzofen, Deutfchen, eines Bürgers, Bauern zc., das werden wir 
im Berfolg näher fehen. Nur fo viel vorläufig, auch hier fteht Roufjeau mit 
fich jelbft im Widerfprud: Emil ift, näher betrachtet, doch ein Franzoje in puris 
naturalibus, der, al8 er heranwächſt, in einen galonnirten Rod geſteckt wird, die 
Perrüde auf dem Kopf, den Degen an der Seite. Doch war es gewiß Beilfam, 
wenn Rouffenu die Franzofen daran erinnerte, daß fie nadend auf die Welt 
fommen und nadend von dannen fahren. 


Erfies Bud. 


Einleitung Emile erftes Lebensjahr. 
1. Natur und Kunft. 


„Alles ift gut, wie e8 aus der Hand des Schöpfer8 hervorgeht, alles artet 
aus unter den Händen de8 Menfchen. Er zwingt ein Land, die Früchte eines 
andern hervorzubringen, einen Baum, das Obſt eines andern zu tragen; er ver 
mengt die Klimate, Elemente und Jahreszeiten ; er verftümmelt feinen Hund, 
fein Pferd, feinen Sklaven, ftellt Alles auf den Kopf, verunftaltet Alles; er liebt 
die Mifbildung, die Ungeheuer; nichts will er fo, wie e8 die Natur gemacht, 
felbft den Menſchen nicht, man muß ihn, wie ein Schulpferd, für ihn abrichten, 
oder modiſch, wie einen Baum feines Gartens, zuftugen. Geſchähe dieß nicht, 
fo würde alfes noch fchlimmer gehen, unfer Geflecht will nicht bloß halb ge: 
mobelt fein. In dem Zuftande, worin fich jet die Dinge befinden, würde ein 
Menſch, der von feiner Geburt an fich felbft überlaffen unter den Andern lebte, 
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am meiſten entſtellt werden. Vorurtheile, Autorität, Zwang, Beiſpiel, alle ge- 
ſelligen Einrichtungen, welche uns über dem Kopf zuſammenſchlagen, würden in 
ihm die Natur erſticken und nichts an ihre Stelle ſetzen. Er würde einem 
Bäumchen gleichen, das zufällig auf einer Straße gewachſen bald verkommen 
muß durch die Vorübergehenden, welche es von allen Seiten ſtoßen und nach 
allen Richtungen biegen. — Ich wende mich au dich, zärtliche, vorſichtige Mut- 
ter, die du dein Kind von der Landftrage zu entfernen, und das auffeimende 
Bäumden vor dem Stoße menſchlicher Meinungen zu bewahren verftandeft.“ 

Baco definirte die Kunft: homo rebus additus. Wir denfen uns dabei 
daß dem Menſchen, als dem Ebenbilde Gottes, nicht bloß die Herrfchaft über 
die Natur, jondern eine Art Erziehung derfelben übertragen fei, damit fie unter 
feinen Händen ſchöner, ja Human werde. Rouſſeau, ftatt diefe ächte, gottgefäl- 
(ige Kunft ins Auge zu faflen, fieht in feiner Bitterfeit nur Garicaturen, nur 
das, was der verfchrte Menſch zur Verhäßlihung der Natur gethan, nennt aud) 
in einem Athem folche VBerfhimpfirungen und fehr erfreuliche Veredlungen. Zieht 
Rouffeau den Holzapfel einem Borftorfer vor — wie er den rohen thierifchen 
Naturmenfchen dem veredelten Geifte vorzicht? — Das Kind felbjt wird, nad) 
ihm, durch die gewöhnliche Erziehung eine Carifatur, die Mutter foll es mög- 
lichft bewahren; ihr, weit mehr als dem Bater, kommt die Erziehung zu. Hierin 
ift Rouffeau ein Vorgänger Peftalozzis. 


2. Drei Erzieher. Erziehung zum Menſchen und zum Bürger. 


„Wir kommen fhwah auf die Welt und bedürfen Kräfte, entblößt von 
Allen und bedürfen Beiftand. Alles was wir bei umferer Geburt nicht haben, 
und brauchen, wenn wir erwacjen find, das wird uns durch die Erziehung ges 
geben. Dieje Erziehung erhalten wir durd) die Natur, oder die Menfchen oder 
die Dinge. Die innere Entwidlung unjerer Kräfte und unferer Organe ift die 
Erziehung der Natur; der Gebrauch, weldhen man uns von diefer Entwicklung 
maden lehrt, ift die Erziehung durch Menfchen, und was wir durch eigene Er: 
fahrung an den auf uns wirkenden Gegenftänden lernen, ift die Erziehung durch 
Dinge. 

Die Erziehung durch die Natur haben wir nicht in unferer Gewalt, daher 
müffen ſich die beiden andern Erziefungen nad jener erjten richten. — Man 
fagt: Natur fer nichts als Gewohnheit; ja, wofern die Gewohnheit der Natur 
entfpricht, nicht gewaltfam, widernatürlidy aufgedrungen ift. 

Senfibel geboren, fuchen ober fliehen wir Gegenftände, je nachdem fie uns 
angenehm oder unangenehm find, unfer Glü und unjere Vervolllommnung zu 
fördern oder zu hindern fcheinen. Diefe Zuneigungen und Abneigungen, wofern 
fie nicht dur) Meinungen mehr oder minder Aenderungen erleiden, find das, 
was ic in uns Natur nenne. Auf fie müßte man in der Erziehung alles be— 
ziehen, wofern jene drei Erziehungsweifen ganz harmonirten. Aber Natur und 
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bürgerliche Berhältuiffe widerfprechen einander vielfah, und man muß ſich ent« 
fcheiden, ob man einen Menſchen oder einen Bürger erziehen will. Jede 
partielle Geſellſchaft (3. B. die eines Volks ꝛc.) entfremdet der allgemein menfch- 
lichen. Dennoch ifts vor Allem Noth, gut gegen die zu fein, mit denen man 
lebt. Traut feinem Kosmopoliten, weldyer die Tartaren liebt, um der Pflicht, 
feine Nachbarn zu lieben, überhoben zu fein. — 

Der Naturmenfc ift alles für ſich felbft, er ift die numerifche Einheit, 
ein abfolutes Ganze, welches fih nur auf fich felbft oder auf feines Gleichen 
bezieht. Der bürgerlihe Menſch ift nur ein Bruch, der vom Nenner ab- 
hängt und deffen Werth durd fein Verhältnis zum Ganzen, zum gefellfchaftlichen 
Körper beftimmt wird. Die Erziehungsweifen find für die Gefellfchaft gut, 
welche es am beten verftehen, dem Menfchen die Natur auszutreiben (denaturer), 
ihm feine abfolute Eriftenz zu vauben, um ihm eine relative zu geben, jo daß er 
ſich forthin nur als ein Glied der Gefellichaft betrachtet und fühlt. 

Diefem Gegenfag der Erziehung zum Bürger und zum Menfchen entſpricht 
der Gegenfaß der öffentlichen gemeinfhaftlihen und der häuslichen Privat- 
erziehung. Erftere eriftirte in Sparta, jett eriftirt fie nit mehr, da es fein 
Baterland mehr gibt und feine Bürger. — 

So bleibt uns nur die häusliche Erziehung oder (?) die der Natur.! Aber 
was wird ein nur für ſich erzogener Menſch einft für andere fein; darüber zu 
urtheilen müßte man ihn völlig ausgebildet fehen, überhaupt einen Naturmenſchen 
fennen. Zu einer ſolchen Kenntnis foll dieß Buch verhelfen. 

Was foll man nun thun, um einen Naturmenfchen zu bilden? Biel, ohne Zwei- 
fel, nämlich verhindern, daß etwas? gethan werde. 

Das Kind ſoll für den gemeinfamen Meenfchenberuf, nicht für einen befon- 
deren Stand erzogen werden, es foll ſchlechtweg leben, Gutes und Böfes, wie 
das Leben e8 bringt, mehr dur Uebungen als durch Lehren ertragen lernen. 
„Sieht man auf den Unbeftand menfchlicher Dinge, auf den unruhigen, aufrühre- 
rifchen Geift diefes Jahrhunderts, der alles umkehrt, jo Fönnte man Feine uns 
finnigere Erziehungsmethode erfinnen, als die ift, wenn man das Kind fo be- 
handelt, al8 werde es nie genöthigt werden, feine Stube zu verlaffen, als werde 
e8 immer von feinen Leuten umgeben fein. Wenn der Unglüdlihe nur eine 
Stufe herabfteigen muß, fo ift er verloren. 

Man denkt nur immer auf Erhaltung feines Kindes; e8 muß ja doc ein- 
mal fterben. Es handelt fi) weniger darum, ihm den Tod abzuwehren, als zu 
ſchaffen, daß es lebe. Leben heit aber nicht: atmen, fondern handeln, mit Or- 


1) Reste enfin l’education domestique ou celle de la nature, 

2) Beaucoup sans doute, c'est d’empächer que rien ne soit fait. Cramer überjebt: 
verhindern, daß nichts geihehe — was unverfländlih. Man foll verhindern, daß etwas ge- 
than werde, was der natürlichen Entwidlung und Erziehung in den Weg tritt, 
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ganen, Sinnen, Fähigkeiten, mit allem, was uns das Gefühl unfres Dafeins gibt, 
thätig fein.“ 

So weit die Einleitung, zum Theil mit der Vorrede übereinftimmend. — 
Je genauer man hinſieht, um fo nebliger und unbeftimmter erfcheinen uns hier 
mehrere Begriffe Rouffeaus. Bor allem der Begriff: Natur. Sie foll den 
Menſchen erziehen, indem fie feine Kräfte und Glieder entwidelt — dann ift fie 
ihm wieder eine inftinktmäßige oder aud mehr oder minder rationelle Sympathie 
und Antipathie im Menfchen. 

Wozu der Ausdrud: Erziehung der Natur? Wenn das Samenkorn in der 
Erbe ſich entfaltet, die Pflanze ſich entwicelt und wächſt, fo nennt das niemand: 
Gärtnerfunft der Natur, vielmehr fest man überall Kunſt — und die Erziehung 
ift eine Kunft — der Natur entgegen. — 

Wer im wohlgeordneten, auf Liebe gegründeten Familienleben das Funda— 
ment eines geordneten VBolfslebens ſieht, der wird die häusliche Erziehung nicht 
der bürgerlichen fchroff entgegenftellen, vielmehr fie für die einzige halten, aus 
welder gute Bürger hervorgehen, Bürger, welche ihre Könige und Fürften nicht 
al8 dienende Deandatare anfehen und fritifieren, fondern als Obrigfeiten von 
Gott eingefegt ehren. — Iſts aber zu verwundern,, wenn Rouſſeau, ein Zeit: 
genoffe des abjcheulichen Kegenten und Ludwigs XV. fo fpridht, im Vorgefühl der 
herannahenden Revolution, die alle geheiligten Bande löfte? — 


3, Neugeborne Kinder. Mütter. Ammen. 


„Hebammen modeln den Kopf der Kinder äußerlih, Philofophen innerlich; 
die Karaiben find beffer daran als wir. | 

Das Wideln der Kinder ift die unnatürlichfte Marter, e8 hemmt alle noth— 
wendige Bewegung der Glieder und des Bluts. Wärterinnen haben e8 aus Be— 
quemlichkeit erfunden. 

Mütter ftillen ihre Kinder nicht mehr, Ammen theilen des Kindes Yicbe 
mit der Mutter, welche ihrem Vergnügen nachgeht. Hierin liegt ein Hauptgrund 
der Auflöfung aller Familienverhältnijfe, aller gegenfeitigen Liebe unter den Far 
miliengliedern; jeder denkt nur an fid) und geht feinem Gelüfte nah. Der Reiz 
des Familienlebens ift. aber das bejte Gegengewicht böfer Sitten. 

Entgegengefett ift das verweichlichende Berziehen der Kinder von Seiten der 
Mütter. Schont doc) die Natur des Kindes nicht; durch Zahnen und anderes 
macht fie ihm viel Schmerzen und härtet e8 ab. Warum folgt ihr Hierin nicht 
der Natur? — Ueberhaupt behandelt man die Kleinen meift verkehrt. Entweder 
thun wir alles, was ihnen beliebt, oder fordern von ihnen was uns beliebt; wir 
unterwerfen fie unfern oder uns ihren Launen. So befichlt das Kind, che es 
nur reden, gehorcht, ehe e8 nur handeln kann, e8 wird ein Menfh nad) unferer 
Phantafie, Fein Naturmenfh aus dem Kinde. Soll e8 feine urfprüngliche Eigen» 
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thümlichkeit bewahren, jo forgt für Erhaltung derjelben vom Augenblid der Ge- 
burt bis e8 zum Manne heranwächſt.“ — 

Was Rouffeau, hier mit Comenius zufammentreffend, fo wahr über Mut- 
terpflichten fagt, wirkte ſehr heiljam. 


4 Bater. 


„So wie die Mutter. die wahre Amme des Kindes ift, jo ift der Bater 
dejjen eigentliher Lehrer. Aber der gibt vor, nicht Zeit zu haben, darum wer» 
den die Kinder in Penfionen, Alumnäen zc. ausgethan, wo fie fid) von der Liebe 
entwöhnen; zerftreute Gefchwifter kennen einander kaum. 8 liegt ein jchwerer 
Fluch auf Verabſäumung der Baterpflicht.“ 

Rouſſeau gedachte hierbei der eigenen Sünde. Wie treffend fpricht er gegen 
die Auflöfung der Bamilienbande! 


5. Hofmeiſter. Zögling. 

„Der anderweitig bejchäftigte Vater fucht nun einen Hofmeifter. Diejer fei 
jelbft gut erzogen und jung, vor allem darf er nicht für Geld zu haben, Fein 
Miethling fein." Er coordinire ſich faft dem Zögling, fei fein Gefpiele, bleibe 
von defjen Geburt an, etwa 25 Jahre bei ihm, fei ihm Lehrer und Erzieher, 
wie der Zögling zugleich des Hofmeifters Schüler: ift. 

Diefer Zögling — Emil — braucht fein eminenter Kopf zu fein, er fei 
aber von guter Herkunft, reich und eine Waiſe. Yeben jedoch feine Eltern, fo 
mag er diefe ehren, aber nur dem Hofmeifter hat er zu gehorchen. Hofmeiſter 
und Zögling müffen ihr wechjelfeitiges Verhältnis als unauflöslich anfehen, wo- 
fern fie ſich einander nicht entfremden follen. 

Der Zögling fei ferner aus einem Lande der gemäßigten Zone, etwa aus 
Sranfreih, er fei gefund: Krankenwärter möge er (Rouſſeau) als Hofmeifter 
nicht fein, er möge fein Kind erziehen, was ſich und Andern zur Paft fiele. Der 
Leib muß Kraft haben, um der Seele zu gehorchen; je ſchwächer er ift, um fo 
mehr befichlt er, je ftärfer, um fo befjer gehordt er. 

Die Arzneitunft madjt uns niederträchtig, heilte fie auch den Yeib, fo tödtet 
fie doch den Muth. — Mäßigkeit und körperliche Arbeit vertreten die Mebdicin. 
— Aerzte mit Recepten, Philofophen mit Präcepten, Priefter mit Ermahnungen 
machen das Herz feig und find Urfah, daß man das Sterben verlernt. Don 
Natur leidet der Menſch ftandhaft und ftirbt in Frieden.“ 

Rouſſeau gibt deutlich zu verjtehen, dag ein Hofmeifter, wie er ihn verlangt, 
nicht zu finden iſt. Wenn er dennoch einen ſolchen fingirt, warum nicht lie- 
ber einen wohlhabenden Vater, der — wie Pascald Vater — alle Zeit und 
Kraft der Erziehung feines Kindes widmet? Dann bedurfte es der eisfalten 


1) Rouffeau erklärt fidh für unfähig, Hofmeifter zu werden, er will nur über Pädagogil 
jhreiben, und fid) ganz in die Perſon des von ihm geſchilderten Hofmeifters verjeten. 


An 
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Beitimmung nicht: Emil folle die Eltern ehren, dem Hofmeifter aber gehordhen. 
Die natürliche gegenfeitige Liebe von Vater und Kind wäre ein lebendiges Motiv 
der ganzen Erziehung. Bon folder Liebe ift bei einem Manne nicht die Rede, 
ber die eigenen Kinder ins Findelhaus gab; wird fie aud) erwähnt, fo ift fie 
doch nie das Herz feiner Erziehungskunft. 

Emil ift, wie hier Mar wird, keineswegs ein abfoluter Naturmenſch, ein 
perfonifizirter Begriff eines Kindes; Vaterland, Klima, Vermögen, Gejundheit 
werden beftimmt. 

Der Leib ift als Diener der Seele jehr gut gewürdigt; die Gefundheit den- 
noch auf fpartanifche, rohe Weife zu Hoch gehalten. Den neugeborenen Gauffer, 
der ſich nordiſcher Herkules nannte, würde Rouſſeau feiner Erziehung werth ge— 
halten haben, aber nicht den neugeborenen ſchwächlichen partus septimestris, den 
geiftigen Herkules, Keppler. — Die Medicin wird mit Rouſſeauſcher Uebertrei- 
bung ganz verworfen, ftatt daß er ein pofitives Ideal derjelben gäbe. 

Sah Rouffeau einen Naturmenfchen in Frieden fterben oder fingirt er die- 
fen Frieden nad) Analogie eines fterbenden Thieres?! — 


6. Erfte Erziehung unter Leitung des Hofmeiſters. 


„Stillt die Mutter nicht felbft, fo wähle der Hofmeifter eine Amme, ziehe 
mit ihr und dem Kinde aufs Land, und bleibe nicht in der, durch zufammen- 
gepadte Menfchenmenge ungefunden Stadt.” Baden und Kriechenlaffen der Kin— 
der ift fehr zu empfehlen. — Wir kommen völlig unwiſſend in einem ungejdhid- 
ten Xeibe auf die Welt, aber mit der Fähigkeit zu lernen. — 

Die Erziehung des Kindes beginnt mit feiner Geburt, wer kaun das Ziel, 
das, was dem Menfchen zu erreichen möglich ift, beftimmen? Unglaublid) viel 
lernt der Menſch in den erften Lebensjahren durch bloßes Erfahren, ohne allen 
Unterriht. Theilte man alles menfchliche Wiſſen in zwei Theile, in einen Theil, 
der allen Menfchen gemein, und einen zweiten, den Gelehrten eigenthümlichen, ſo 
würde legterer fehr Hein im Verhältnis zum erjteren fein; diefen erjten überficht 
man aber, weil man ihn früh. ohne daran zu denfen, erwirbt, jelbjt ehe man 
zu Berftande fommt. — 

Man gewöhne die Kinder an nichts, an feine feſte Ch-, Sclafjtunde ꝛc., 
nur daran gewöhne man fie, Feine Gewohnheit zu Haben; man erziehe fie zur 
Freiheit. Auch laſſe man bei ihnen feine Furcht vor häßlichen Thieren, Masten, 
Gewehrknall ꝛc. auffommen. 

Sinnliche Empfindungen geben das erſte Material kindiſcher Kenntniſſe, da— 
her iſt es gut, ihnen jene Eindrücke in gehöriger Ordnung zukommen zu laſſen. 


1) Im zweiten Buche des Emil Heißt es: Wilde, wie die Thiere, ſträuben ſich wenig ge- 
gen den Tod und ertragen ihm faft ohne Klage. 

2) L’haleine de Fhomme est mortelle à ses semblables: cela n'est pas moins vrai 
au propre, qu’au figure. Les villes sont le gouffre de l’espece humaine, 
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Beſonders mögen ſie Sehen mit dem Fühlen vergleichen. Durch Bewegung 
lernen ſie Räumliches kennen, ſo daß ſie nicht mehr nach weit entfernten Dingen 
greifen.“ 

Kouffeaus Rath, Kindern, felbft folchen die noch nicht fprechen können, die 
erjten Eindrüde methodifch beizubringen, ift von Bafedow, Wolfe, aud von 
Peftalozzi wiederholt und möglichft befolgt worden! — 

„Kinder fprechen zuerft eine allgemeine Naturfprache, die zwar nicht artifu- 
lirt, aber accentwirt und verftändlich ift. Ammen verftehen fie befjer als wir 
und unterhalten jid in diefer Sprache mit den Kindern; Worte, welche fie dabei 
brauden, find gleichgültig, nur der Accent kommt in Betracht. — Dazıı gefellen 
fih Geften und rafch wecjelndes Mienenfpiel der Kinder. Weinen ift ihr Aus: 
drud für Hunger, Hite, Kälte ꝛc. Erwachſene fuchen, dieß Weinen zu verftehen 
und zu ftillen, mißverftehen e8 aber oft und wollen das Kind durch Schmeicheln 
oder Schläge befchwichtigen. 

Die erften Thränen eines Kindes find Bitten, achtet man ihrer nidht, fo 
werden fie bald zu Befehlen; es fängt damit an, fich Helfen, und endigt damit, 
fid) dienen zu laffen. 

Alle Bosheit der Kinder fommt aus Schwachheit; macht es ftarf und es 
wird gut fein. Wer Alles vermöchte, würde nie Böſes thun. 

Ehe wir zu BVerftande kommen, ift in unfern Handlungen feine Moralität, 
obgleich fi) diefe zumeilen in der Empfindung der Kinder bei dem, was andere 
ihnen thun, äußert. 

Der Zerftörungstrieb der Kinder ftammi nicht aus Bosheit, fondern aus 
lebhafter Begierde nad Thätigkeit. Die Schwachheit der Kinder wehrt größerm 
Schaden, den jener Trieb anrichten könnte. — Sie fuhen bald die Erwachjenen 
als Inſtrumente zu behandeln, dieſe follen erfegen was ihrer Schwadheit ab- 
geht, jo werden fie zu boshaften Tyrannen und es entwicelt fi in ihnen die 
Herrſchſucht, welche fie nicht urfprünglich haben, die fie aber zeitlebens behalten.“ 

Diefe eben fo feltfamen als unmwahren Behauptungen — wir werben nod) 
viele ähnliche leſen — bezielen: die angeborene Unſchuld der Kinder darzuthun. 
Rouffeau behauptete ja: e8 laffe fi nachweiſen, wie all und jedes Böfe in den 
Menfchen von außen hineingefommen. Böſes, deffen Herkunft num nicht nad) 
weisbar ift, foll aber durchaus nicht böfe, nicht fauer, fondern ſüß fein. Wie 
entgegengefett ijt Auguftinus dem Rouſſeau! „War es etwa,“ fragt Auguftinus, 
„beim Kinde etwas Gutes, wenn e8 weinend verlangte, was ihm nur zu feinem 
Schaden hätte gewährt werden können? wenn es ihm nicht unterworfenen, freien, 
erwachfenen Menſchen, ja feinen Eltern heftig zürnte, wenn es ſich bemühte, 
Klügeren, weil fie ihm nicht auf den Wink gehorchten, durch Schläge zu ſchaden? 
Die Schwachheit der Glieder, nicht das Gemüth der Kinder ift unfchuldig. (Ita 
imbecillitas membrorum infantilium innocens est, non animus infantium.)“ 
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„Man helfe den Kindern, wo fie es nöthig Haben, achte aber nicht auf 
ihre Einfälle, lafje fie auch, fo viel möglich, fich felbft Helfen. — 

Unnügem Weinen der Kinder fteuert man am beten, indem man es gar 
nicht beachtet; auch das Kind bemüht fi ungern vergeblih. Man kann das 
Beinen ftillen, indem man die Aufmerkſamkeit des Kindes auf einen frappieren- 
den Gegenſtand Ienft, ohme ihm dabei merken zu laſſen, als bemühe man fi) 
feinetwegen. 

Man entwöhne, wenn die Zähne durchbrechen. 

Koftbares Spielzeug ift Ueberfluß, wohlfeiles, einfaches thut dasjelbe. — 

Kinder hören fprechen, ehe fie es verftehen und nachfprechen können. Die 
Ammen mögen ihnen vorfingen, aber nicht unaufhörlich Worte vorfhwäten, die 
fie nicht verftehen. Man ſpreche den Kindern vielmehr wiederholt wenige leicht 
auszufprechende Worte vor, welche Dinge bezeichnen, die man ihnen zugleich) zeigt. 
Die unglücliche Yeichtigkeit, uns mit Worten, die wir nicht verftehen, abzufinden, 
beginnt früher, als man denkt, nicht erft in Schulen. — Das Bocabular der 
Kinder fei möglichſt Hein, fie müffen nicht mehr Worte als Ideen erhalten. 
Kinder haben ihre eigene Grammatik. Ihre Syntar hat allgemeinere Regeln 
als die unfere und folgt bewundernswirdig genau gewiffen Analogieen, welche 
regelmäßig aber von uns nicht anerfannt find. So fagte ein Kind irai-je-t-y? 
nach der Analogie von vas-y. Man muß nicht pedantifch ſolche Sprachfehler der 
Kinder verbejfern wollen, fie verlieren ſich mit der Zeit von ſelbſt; ſprecht in 
ihrer Gegenwart nur felbft correct. 

Ein großer Mißbrauch) ifts, daß man den Kindern fehr zuſetzt, recht früh 
fprechen zu lernen: eben dadurch lernen fie fpäter und zubem verworren reden. 

Bauerfinder fprechen deutlicher al8 verzogene vornehme Kinder. Recitieren 
auf Schulen verbejfert die Ausfprache fo wenig, daß die Knaben fic vielmehr 
beim Auswendiglernen des zu Recitierenden ans Plappern gewöhnen; beim Reci— 
tieren jelbft ftoden und ftottern fie, jo oft das Gedächtnis fie verläßt. — 

Kinder, welche man zu früh zum Sprechen antreibt, haben nicht hinlänglich 
Zeit, um das zu begreifen, was man fie nachiprechen läßt, fie mißverftehen es. 
Das Kind darf nicht mehr fagen, als es zu denken vermag. Ein großer Fehler 
ift das accentlofe, ausdrudslofe, jeelenlofe Spreden. — Der Ausdrud lügt we— 
niger als das Wort; vielleicht fürchten ihn deshalb die wohlerzogenen Leute fo 
fehr und fprechen alles und jedes in demfelben Ton. Oder man verfällt auch 
in einen lächerlichen, affectierten, modijchen Accent, welcher an den Franzofen fo 
fehr mißfällt.“ — 

Viele dieſer Anſichten Rouſſeaus über die Erziehung in früheſter Kindheit 
haben mit Recht Anerkennung gefunden, wiewohl ſie auch hin und wieder zu 
Extravaganzen verleiteten. Vorzüglich dadurch, daß man franzöſiſche und dent— 
ſche ꝛc. Kinder wie junge Wilde behandeln wollte, während im Ganzen die Le— 
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bensweife unverändert franzöfifch blieb, Kleine Prinzen liefen barfuf. — Wenn 
Rouſſeau verlangt: das Kind folle nicht mehr fagen, al es zu’ denfen vermöge, 
jo trifft er bierin ganz mit Comenius zufammen. 


Bweites Kud. 
Emils Kindheit bis zum zwölften Lebensjahre. 
7, Unmnützes Mitleid. Unnüges Lehren. Gegenwart der Zufunft geopfert. 


„Mit dem Sprechen beginnt eine neue Lebensperiode; es erjett vieles 
Weinen, 

Man bezeuge den Kindern nicht unnützes Mitleid bei Schmerzen, diefe fol- 
len fie ertragen lernen. 

Dean lehre ihnen nichts, was fie von felbft lernen; fo 3. B. nicht das 
Gehen. Gängelbänder und andere Hülfen taugen nichts; laßt fie auf weicher 
Wieje immerhin hundertmal Hinfalfen und wieder aufftehen. — Mit den Kräften 
entwidelt fid) in den Kindern die Fähigkeit, diefe Kräfte zu beherrichen und hier- 
dur ein felbjtbewußtes individnelles Dafein. — Durch das Gedächtnis wird 
das Leben eine Einheit, man muß die Kinder fortan als moralifhe Weſen be- 
tradhten. 

Berfehrte Erzieher machen die Kinder elend, indem fie die Gegenwart der 
Kindheit für nichts achten und nur die Zukunft des Kindes ins Auge fafjen, 
welche es vielleicht gar nicht erlebt. Das Kindesalter, fagt man, fei die Zeit, 
da man am leichteften böfe Zriebe verbeffern könne. Seid ihr denn eurer Sache 
gewiß, dag eure fchönen Lehren wirklich einft zum Glück des Kindes gereichen 
werden? Und was ift denn Glück? Am glücfichften ift der, welcher am we- 
nigften leidet, am unglüdlichften der, welcher am wenigften Freuden genießt. 
Kommen die böfen Neigungen nicht etwa mehr von euren mißgreifenden Be- 
mühungen, als von der Natur her? — Seht im Kinde nur das Kind.“ — 

Mit Recht eifert Rouſſeau gegen das unnütze Lehren deffen, was das Kind 
von felbjt lernt; gegen ein Lehren, wie es auch vielfah in Elementarſchulen ge- 
funden wird. Verwirft er e8, daß die Zucht gegen das Böfe in den Kindern 
enfämpft, jo folgt dieß aus feinem Verwerfen der Erbjünde. 


8. Abhängigkeit der Kinder ffatt des Gehorſams. 


„Der wahrhaft Freie will nur, was er kann und thut daher, was ihm ge- 
fällt. Dieß wende man auf die Kinder an. 

Das Kind ſoll feine Schwachheit fühlen, nicht darunter leiden, e8 muß ab- 
hängig fein, aber nicht gehorchen, e8 muß bitten, aber nicht befehlen. Es genießt 
einer unvollfonmenen Freiheit. 


— 
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Es gibt eine Abhängigkeit von den Dingen, welche in der Natur, eine Ab⸗ 
hängigleit von Menſchen, welche im geſellſchaftlichen Zuſtande gegründet iſt. Die 
erſtere Hat nichts mit der Sittlichkeit zu ſchaffen und verletzt daher die Freiheit 
nicht, die andere ift eine Quelle von Laſtern. Man halte das Kind nur in 
dinglicher Abhängigkeit, fee feiner Anmaßung phyſiſche Hinderniffe entgegen, 
oder Strafen, die aus feinen eigenen Handlungen entpringen. Erfahrung und 
Ohnmacht müffen ihm ftatt des Gefetes fein. — 

In dem, was die Natur zur leiblichen Ausbildung fordert, laſſe man den 
Kindern möglichfte Freiheit, im Laufen, Springen zc.; verlangen fie aber etwas, 
das andere für fie thun müſſen, fo fei man auf der Hut, und unterfheide wohl, 
ob ein wirffiches Bedürfnis oder Laune fie zu folhem Verlangen treibt. 

Trogigem Weinen der Kinder gewähre man nichts; lehre fie gegentheils 
auch nicht durch höfliche Redensarten zu befehlen. In reichen Häufern bedeutet 
das s’il vous plait im Munde der Kinder fo viel als il me plait, und je vous 
prie fo viel als je vous ordonne. Beſſer das Kind fagt ohne Umftände: 
thu das, 

Gewährt dem Kinde ja nicht alle was es verlangt, ſolch Fordern hat 
feine Gränze, ihr müßtet Gott feldft fein, um ihm zu genügen. Ihr nährt 
dur Gewähren die Hab» und Herrſchſucht der Kinder und macht fie höchſt un- 
glüdlih, wenn fie nun früher oder fpäter abjchlägliche Antworten erhalten und 
erhalten müffen. 

Sp wenig dem Kinde das Befehlen zulommt, fo wenig dürfen es Erwad)- 
fene launenhaft tyrannifieren und dadurd) einfchüchtern. Euer Kind muß nichts 
belommen, weil e8 nad) etwas verlangt, fondern weil e8 etwas bedarf; es muß 
nichts aus Gehorfam thun, fondern aus Notwendigkeit; die Worte gehorchen 
und befehlen find aus feinem Wörterbuch zu ftreichen, noch mehr die Ausdrüde: 
Schuldigkeit und Berpflihtung; aber die Worte Kraft, Nothwendigfeit, Ohnmacht 
und Zwang müjfen in dem VBocabular die größte Rolle fpielen. Che das Kind 
zur Verftande kommt, kann e8 von fittlichen Wejen und gefellfchaftlichen Verhält— 
niffen nichts begreifen, daher müſſen Worte, welche ſich auf diefe beziehen, ver- 
mieden, da8 Kind muß ganz an die phyſiſche Welt verwiefen werden.“ 

Im rouffeaufhen Vocabular des Kindes fehlt das wichtigfte Wort: Liebe, 
danfbare Liebe. Darum muß an die Stelle des Gegorfams der mit der Liebe 
innig eins ift, eine harte, herzlofe, dingliche Nothwendigfeit treten. — Wie an- 
ders Peſtalozzi! — Fein ift Rouffeans Bemerkung, daß die Kinder angelernte 
Bittformeln zum Befehlen mißbrauchen, jehr richtig die Warnung gegen das 
gränzenfofe Gewähren deffen, wonach fie gelüften. 


9. Räfonnieren mit Rindern, 


„Man befolgt jetzt allgemein Lockes Marime, mit den Kindern zu räfon- 
nieren. Der Erfolg fpricht eben nicht für diefelbe; nichts Alberneres, als diefe 


rn 





192 J. J. Rouſſeau. 


Kinder, mit denen man viel räſonniert hat. Entwickelt ſich doch unter allen 
Fähigkeiten zuletzt der Verſtand, und ihn will man anſpannen, um die andern 
entwickeln zu helfen. Das heißt mit dem Ende den Anfang machen. Verſtün— 
den die Kinder vernünftige Gründe, fo brauchten fie gar nicht erzogen zu wer— 
den, indem man aber mit ihnen von früh auf eine Sprade fpricht, die fie nicht 
verftehen, jo gewöhnt man fie daran, fid) an bloßen Worten zu begnügen, alles 
zu bemäfeln, was man ihnen fagt, fic für eben fo weife al& ihre Lehrer zu 
halten, ftreitfüchtig und wiberfpenftig zu werden, und was man von ihnen durch 
vernünftige Gründe zu erhalten wähnt, das thun fie nur aus Begehrlichkeit oder 
Furcht und Eitelkeit, weldhe man genöthigt ift, neben jenen Gründen anzufpannen. 

Kinder feien Kinder. Wollen wir die Ordnung verkehren, fo werden wir 
frühreife, geſchmackloſe Früchte ziehen, die bald verderben; wir werden junge 
Doctoren und alte Kinder haben. Man kann dem Kinde eben fowohl zumuthen, 
es folle fünf Fuß hoch fein, als es folle im zehnten Jahre Urtheil haben. 

Indem man verfucht, den Zögling von der Pflicht des Gehorfams zu über- 
zeugen, fügt man Gewalt, Drohungen, oder, was ſchlimmer ift, Schmeicheleien 
oder Verſprechungen Hinzu. So durch Eigennußg gelodt oder durch Gewalt ge- 
zwungen, ftellen fie fih, al8 feien fie durch Gründe überzeugt. Gelangweilt, 
eingefhüchtert habt ihr fie, und bildet euch ein, fie überzeugt zu haben. So ge- 
wöhnt ihr fie, ihre geheimen Beweggründe hinter fcheinbaren zu verſtecken und 
euch zum Beften zu haben. Den Kindern zeigt Stärke, nicht Autorität, den 
Männern Gründe. Gewährt ihnen gern, verweigert ungern, was ihr aber ver» 
weigert, das fei unwiderruflich verweigert, feine Zudringlichkeit beftimme euch je 
euer Nein! zurüczunehmen. Hier ift fein Mittelweg; entweder fordere man gar 
nichts vom Kinde, oder beuge es ohne Umftände zum unbedingteften Gehorfam. 
Die fchlimmfte Erziehung ift die: wenn ihr das Kind zwifchen feinem und eurem 
Willen in der Schwebe laßt, und mit ihm unaufhörlich difputiert, wer von euch 
Meifter fein fol. Hundertmal beffer ifts, das Kind ift Meifter für immer.“ 
— Ganz vortrefflich! 


10, Gegen jefnitifhe Erziehungsmittel. 


„Seit man Kinder erzieht, hat man feine andern Mittel, fie zu leiten, er- 
fonnen, als Wetteifer, Neid, Eiferfucht, Habfucht, niedrige Furcht, diefe leicht er- 
reglichen, allergefährlichften, feelenverderblichften Leidenfchaften. Bei jeder vor- 
eiligen Lehre, die man ihrem Kopf beibringen will, pflanzt man ihnen ein Pafter 
tief ins Herz hinein; unfinnige Yehrer glauben Wunder zu bewirken, wenn fie 
die Kinder böfe machen, um ihnen den Begriff des Guten beizubringen. Dann 
fagen fie gravitätifh: ja, fo ift der Menſch. Ya, fo wird er durch eure Zucht. 

Euer ftetes Hofmeiftern geniert die Kinder, wenn ihr den Rüden wendet, 
fo entfchädigen fie ſich durch loſe Streide.* — Sehr wahr. 
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11. Gegen Erbjünde. 


„Es gibt feine urfprüngliche Verfehrtheit im menſchlichen Herzen; es ift 
nicht ein einziges after im Herzen, von weldem man nicht nachweiſen könnte, 
wie und auf welchem Wege es in dasfelbe gefommen fei. Die einzige angeborne 
Leidenfchaft it Selbftliebe, weldhe von Natur gutartig it. 

Das Kind fann mandes Böfe thun, ohme bös zu Handeln, d. i. mit der 
Abfiht Schaden zuzufügen. Hätte e8 auch nur einmal diefe Abficht, jo wäre es 
faft hoffnungslos böfe.“ ! 


12. Negative Erziehung bis zum zwölften Jahr. 


„Die gewöhnliche Kindererziehung ift der Art, als wenn die Kinder von der 
Mutterbruft mit einem Sprung zu Verftande kämen. Cine völlig entgegengefette 
ift nöthig, eine ganz negative, welche nicht Tugend und Wahrheit lehrt, ſondern 
da8 Herz vor dem Lajter, den Verſtand vor Irrthum zu bewahren jucht. Könn— 
tet ihr euren Zögling gefund und ftark ins zwölfte Lebensjahr bringen, ohne daß 
er feine rechte Hand von der linken zu unterjcheiden fähig wäre, jo würden ſich 
die Augen feines BVerftändniffes bei eurer erften Pection der Raison öffnen; da 
er ohne Vorurtheil, ohne Angewöhnung, fo wäre nichts in ihm, was der Wirf- 
jamfeit eurer Bemühungen in den Weg träte. Bald würde er unter enren 
Händen der meifefte Menſch werden, und indem ihr mit Nichtsthun begonnen, 
würdet ihr ein Wunder der Erziehung gewirkt haben. 

Thut nur das Gegentheil des Herkömmlichen und ihr werdet fajt immer 
das Rechte thun.? 

Weil man aus dem Kinde nicht ein Kind, fondern einen Doctor machen 
will, daher das viele Tadeln, Schmeicheln, Drohen, NRäfonnieren der Väter umd 
Wehrer. Seid jo räfonnabel, mit dem Zögling nicht zu räfonnieren. Uebt viel: 
mehr feinen Leib, jeine Glieder, Sinne, Kräfte, aber feine Seele haltet möglichſt 
unthätig, laßt in den Kindern den Kindercharakter reifen. Durch ſolch zögernde 
Zurüdhaltung gewinnt ihr Zeit, die allmählid) hervortretende Eigenthümlichkeit 
eures Zöglings kennen zu lernen, bevor ihr fie zu leiten unternehmt und übereili 
Mißgriffe thut.“ 

Rouſſeau bekämpft mit Recht jene fuperflugen Anjtrengungen, die Kinder 
jo früh als möglich altklug zu machen, lieber gar nicht lehren und erziehen ala 
jo widerfindlih. Es gibt aber eine dem Kindesalter entjprechende pofitive Zucht 
und Lehre, von welcher Rouſſeau, wie wir jehen werden, nichts weiß und nichts 
wiſſen will. 


13. Erziehung auf dem Yande, 


„Es ift ſchwer, vielleicht unmöglich, das Kind ganz gegen böfe Einflüffe zu 


1) Hierüber verweife ih auf die Einleitung. 
2) Prenez le contre-pied de l’usage, et vous ferez presque toujours bien, 
. Raumer, Pädagogif 2, 13 
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ſchützen, am erften noch auf dem Lande, Der Erzieher muß hier die Yiebe der 
Umgebung und diefe Umgebung eben dadurch für den Zögling zu gewinnen 
ſuchen.“ 


14. Juriſtiſche Lectionen. 


„Es iſt widerſinnig, zu den Kindern von ihren Pflichten, nicht von ihren 
Rechten zu ſprechen, da doch das erſte Rechtsgefühl beim Kinde nicht von dem 
herrührt, wozu ſie verpflichtet ſind, ſondern von dem, was man ihnen ſchul— 
dig iſt. — 

Zuerſt iſt den Kindern der Begriff des Eigenthums beizubringen (!), mehr 
thatſächlich als durch Erklärungen.“ — Von Liebe ijt nıe die Rede. 


15. Sittlid religiöfe Erziehung. 


„An allen Pügen der Kinder find die Lehrer ſchuld. Warum lafjen fie 
fi) jo viele Verfprehen geben, warum inquirieren fie, wenn etwas vorgefallen ijt ? 

Will man die Kinder fromm machen, jo führt man fie in die Kirche, wo 
fie ſich langweilen. Indem man fie unaufhörlich Gebete hermurmeln läßt, 
zwingt man fie nad dem Glück zu traten, nicht mehr zu Gott beten zu müſ— 
jen. Um ihnen Barmherzigkeit einzuflögen, läßt man fie Almojen geben, als 
wenn man e8 verſchmähte, diefe ſelhſt zu geben. Nicht das Kind, der Lehrer 
jolfte geben. Und was gibt das Kind? Geld, das ihm feinen Werth hat, oder 
etwas, das ihm gewiß wieder erjtattet wird. Lode räth, es fo einzurichten, daß 
das Kind ſich überzeuge, der Freigebige fahre am Beften. Das heißt ein Kind 
Iheinbar zur Freigebigfeit, in Wahrheit aber zum Geiz erziehen. — 

Die einzige fittliche Lehre für Kinder ift: thue Niemanden Böſes. Dem 
nahzufommen muß man ſich möglichſt ifolieren,, denn im der menſchlichen Ge— 
jelljchaft zieht das, was dem Einen zu gute kommt, nothwendig Böfes für den 
Andern nad) ſich.! — 

Unmöglid können die Kinder widerfpenftig, 668, Lüguerifch, habſüchtig wer- 
den, wofern man nicht felbft den Samen diefer Lafter in ihre Herzen ſäet.“ — 

Welche entfegliche Verfündigung gegen die Kinder Indet Rouffeau auf die 
Seelen aller Eltern und Erzieher, einzig um feine Irrlehre von Nichteriften, 
der Erbjünde durchzufegen. Nach feiner fophiftifchen Weife gibt er diefen Ber 
hauptungen den Schein der Wahrheit, indem er Fälle anführt, da Erzieher wirt: 
lid) irrig oder gar ärgerlich verfahren. 


16. Würdigung der Kinder. 


„Wirkliche Beichränftheit ift bei Kindern ſchwer von der jcheinbaren zu un- 
terfcheiden, welche auf einen ftarfen Geift hindeutet. Das wirklich dumme Kind 


1) Dans l’etat social le bien de l’un fait necessairement le mal de l’auire, 
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ift zu allem unfähig, dem fcheinbar dummen fagt nichts zu. Darum beurtheile 
man die Kinder nicht voreilig ; laßt die Natur lange gewähren, ehe ihr an ihrer 
Stelle thätig einzugreifen wagt. Die Leichtigkeit, mit welcher Kinder lernen, ift 
nur fcheinbar; fie behalten nur Worte, die fie nicht verftehen.*“ Sehr wahr. 


17. Bilder. Ideen. 

„Die Bilder (images) find nichts als vollendete (jelbftändige, innerliche) Ab- 
bilder der finnlichen Gegenftände,? Ideen aber find Begriffe der Gegenftände, 
beftimmt durch Verhältniſſe. Ein Bild kann ganz allein im Geifte deffen fein, 
der es fich vorftellt, aber jede Idee jet andere Jdeen voraus. Beim Imagi— 
nieren ſchaut, beim Begreifen vergleiht man. Für finnlihe Eindrüde verhalten 
wir uns nur leidend, dagegen unfere Ideen aus einem thätigen, urtheilenden 
Princip ftammen. 

Ehe das Kind zu Verſtande kommt, nimmt es nur Bilder, Töne ꝛc., nicht 
aber Ideen in fi) auf und behält fie; unfähig zu urteilen, hat es fein eigent- 
liches Gedächtnis.“ 

18. Worte. Sprachenlernen. 


„Die Pädagogen lehren den Kindern Worte, Worte, nichts als Worte, nicht 
aber Realfenntnijfe. 

Was man auch fage,. fo glaube ich nicht, daß je ein Kind, Wunderkinder 
ausgenommen, vor dem zwölften oder fünfzehnten Jahre zwei Sprachen wirklich) 
gelernt habe. Hat doch jede Sprache einen eigenthümlichen Geift, und die Ge- 
danken nehmen die Farbe der Idiome an. 

Das Kind hat, bis es zu Verſtande kommt, einzig feine Mutterſprache. Um 
zwei Sprachen zu haben, müßte es Ideen vergleichen können. | 

Aber es gab Kinder, welche fünf bis ſechs Sprachen redeten, erwidert man. 
Doch wie fprachen fie? Ein deutiches Kind ſprach deutich- franzöftich, deutjd)- 
italienisch, feine Worte waren dann nicht deutich, wohl aber feine Sprade. 

Die alten Sprachen find todt, man ahmt nad), was man in den lateini« 
chen Klaffifern findet, das nennen fie latein ſprechen. Franzöſiſches läßt man 
von den Knaben in lateiniiche Worte überjegen, jpäter läßt man fie Phrajen aus 
Cicero, Verſe aus Virgil zufammen fliden. Dann glauben aud die Schüler, 
latein fprechen zu können, wo find die Leute, dem zu widerjprechen ?" — 

Der deutjche Knabe wird gewöhnlich, wenn er latein fpricht, entweder et- 
was in deutſch-latein oder nichts in auswendig gelernten lateinischen Phrafen 
fagen. 

Gegen die blogen Wortlehren ohne alles reale Fundament, gegen das jtete 
Beihäftigen mit einer Welt von Abbildern, mit der Spracdhwelt, ohne ſich im 
mindeften um die Urbilder zu befümmern, eiferte ſchon Comenius. 

1) Les images ne sont que des peintures absolues des objets sensibles, les idées 
sont des notions des objels, determinees par des rapports. Bal. 32. 42. 
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19, Geographiſcher Unterridt. 


„In jeder Wiffenfchaft ift die Kenntnis von Zeichen, ohne Kenntnis der 
bezeichneten Dinge, nichtig. Beim Unterricht der Kinder bleibt man aber bei 
den Zeichen ftehen. So beim geographiicen, da man Karten zeigt und die da- 
rauf verzeichneten Namen von Ländern, Orten ꝛc. beibringt, welche für das Kind 
eben nur auf dem Papier eriftieren. in geographifches Yehrbuc begann mit 
der Frage: was ift die Welt? Antwort: es ift eine Kugel aus Pappe. — Nach 
zweijährigem, gewöhnlichem geographifchen Unterricht der Art, findet fi ein 
Schüler nad) den erhaltenen Regeln nicht von Paris bis nad) Saint Denis, er 
findet fich nicht in feines Vaters Garten nad) einem Plane zureht. So find 
die Doctoren, welche über Peking, Iſpahan, Mexiko und alle Yänder der Erde 
genauen Beſcheid wiffen.“ 


20. Geihihtsunterridt. 


„Man lehrt Hiftoriiche TIhatfachen, deren Sinn und Zufammenhang der 
Schüler nicht faßt. Wenn Alerander die Arznei feines Arztes trinkt, welder 
des Verraths befchuldigt war, fo bewunderte ihn ein Knabe, weil er den wider: 
wärtig ſchmedenden Trank mit einem Zuge hinunterſchluckte. Gelehrte treiben 
e8 freilich eben fo urtheillos, 


21. Auswendig lernen 
fol der Zögling nichts, aud nicht Pa Fontaine's Fabeln, welche, troß ihrer an— 
ſcheinenden Nuivetät, von feinem Kinde verftanden werden; verftünde es fie, dejto 
Schlimmer. * 


22. Leſen lernen. 


„Feſen ift die unfelige Beichäftigung der Kinder. Emil muß im zwölften 
Fahre kaum wiſſen, was ein Bud ift. Wie viele Kiünfteleien erfand man, um 
das Yefenlernen zu erleichtern. Das wichtigste Erleichterungsmittel für den Lehrer 
ift e8, wenn er im Zögling ein Anterefje am Leſen erwedt. Je weniger man 
die Kinder zu etwas treibt und drängt, um fo ficherer erlangt man e8. Gerade 
weil mir wenig daran liegt, ob der Knabe vor dem fünfzehnten Jahre leſen 
kann, wird er vielleicht jchon im zehnten Jahre fchreiben und leſen können.“ — 

Die ängitlihe, thörichte Beforgnis der Eltern, daß ihre Kinder nicht früh 
genug lejen fernen möchten, fcheint in unferer Zeit mit jedem Jahr zu wachſen, 
und zugleich die Menge ſchwächlicher, Kindlichkeit affectierender ——— 
eben für jene Kinder beſtimmt, welche zu früh leſen gelernt. 


23. Erziehen zur Geiſtesgegenwart. 


„Befolgt ihr Regeln, welche dem herkömmlichen geradezu widerſprechen, be- 
müht ihr euch, euren Zögling immer im ſich gefammelt! und aufmerlfam anf 
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das zu erhalten, was ihn unmittelbar berührt, ftatt ihm unaufhörlich in andere 
Klimaten, andere Zeiten, bis an die Enden der Erde, ja bis zu den Himmeln 
herumirren zu laſſen, dann werdet ihr ihn fpäterhin zum Begreifen, zum Feſt— 
halten im Gedächtnis, ja jelbft zum Räfonnieren fähig finden; fo ift die Ord— 
nung der Natur.“ Iſt e8 hier auf ein Leben in der Gegenwart nad) Art der 
alten Griechen oder nad Art der Karaiben abgefehen ? 


24. Leibesiübung, 

„Dugleih übt den Leib des Zöglings auf alle Weife; es ift ein erbärm« 
liher Irrthum, wenn man wähnt, das thue der Geiftesbildung Abbruch. Laßt 
den Zögling nur aufwachſen, ohne auf Schritt und Tritt gegängelt und gehof- 
meiftert zu werden, fo daß er fic) felbft helfen und rathen muß, dann wird er 
immer Leib und Seele zugleich üben. So üben freie Wilde, aber nicht dienſt— 
bare Bauern den Leib. Möge der Zögling einft den Verftand eines Weifen 
mit der Stärfe des Athleten im fich vereinen!” Freie Wilde, Athleten — be- 
denkliche Worte. 


25. Berhaltungsregeln für ben Hofmeifter. 

„Es ift eine ſchwere Kunft, den Zögling ohne ſtetes Befehlen zu leiten 
und Alles zu thun, indem man nichts thut. 

Das Kind Tieft gewöhnlich viel beffer in der Seele des Yehrers, als diejer 
im Herzen des Kindes, daher das Kind meift im Vortheil gegen den Lehrer ift. 

Herrſcht jo, dag das Kind ſich frei glaube und nicht gereizt fei, ſich gegen 
euch zu verftellen, eure Schwächen zu erjpähen und euch auf den Dienft zu 
pajjen. 

Die Capricen der Kinder find meift Frucht verfehrter Erziehung, da man 
fich nach Laune befehlen läßt und ihmen gehorcht!“ Wahrheiten, welche Rouffeau 
aus eigener Erfahrung — er war ja Hofmeifter — entnommen zu haben jeint. 


26. Der Leib vermittelt die Geiftesbildung. Abhärtung. 

„Was der menfchliche Verftand aufnimmt, wird ihm durd) die Sinne zu- 
geführt, das Sinnliche bildet die Bafis des Intellectuellen; unſere Füße, unfere 
Hände, unfere Augen Iehren uns zuerſt Philofophie. Darum muß man Glieder 
und Sinne als Inſtrumente unferer Intelligenz üben, und eben deswegen muß 
der Leib gefund und ftarf fein. Gymnaſtik gab den Alten diefe Energie des Lei— 
bes und der Seele, welche fie auffallend vor den Neueren auszeichnet. 

Man gebe weite Kleider, in denen ſich das Kind frei und bequem bewegen 
kann, felbft im Winter trage e8 Sommerkleider; feine Kopfbedeckung, auch erhigt 
trinfe es falt Waſſer; es fchlafe nicht in weichen Betten. — Schwimmen lernen 
ift wichtiger als Reiten lernen.“ Rouſſeau lobt Lockes Weije, die Kinder leib- 


1) A le tenir toujours en lui meme; geiftesgegenwärtig, das Gegentheil von zerftreut, 
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lich abzuhärten, nur verwirft er deſſen Warnung gegen das Trinken und das 
Lagern auf feuchtem Boden, wenn das Kind erhitzt iſt. Aus Haß gegen fran- 
zöſiſche Verweihlihung und Bewunderung karaibiſcher Abhärtung übertreibt 
er Alles. 


27. Sinnenbildung Das Gefühl. 


„Die Sinne bilden fih am früheften im Kinde aus; ihre Vervolllommnung 
jollte man daher zuerft ins Auge faſſen, aber eben fie vergigt oder vernachläſſigt 
man am meiften. — Uebt nicht bloß die Kräfte der Kinder, übt alle Sinne, 
welde die Kräfte regieren, benütt möglichit jeden Sinn, prüft die Eindrüde des 
einen Sinnes durch die der andern. Meßt, zählt, wägt, vergleicht. 

Die Blinden haben das feinfte Gefühl, fehende Kinder könnten es eben jo 
ausbilden durch Uebungen und Spiele im Finftern, wodurch aud die in der 
Dunfelheit durch Ihätigkeit der Phantafie bewirkte Furcht vertrieben würde. 

Die Fingerfpigen follten feinhäutig und reizbar fein; durchs Befühlen er- 
fährt man vieles Marer und gewifjer als durch die Augen. Dagegen follten die 
Fußſohlen zum Barfußgehen abgehärtet werden.” — Rouſſeau dringt mit gro- 
ßem Recht auf Ausbildung der Sinne. Doc gefchieht e8 mehr, als wollte er 
ein Karaibenfind für die sciences exactes der Franzofen befähigen oder ein 
franzöfiiches Kind für die Yebensweife eines Wilden. Von Ausbildung des Auges 
für das Schöne ift nicht die Rede, wie überhaupt nicht von ſchönen, nur von 
nüglihen Künſten. 


28. Das Geſicht. 


Beihnen, Beometrie 


„Das Geficht irrt oft durch fein weites Feld und die Mannichfaltigkeit der 
Gegenftände, welche e8 umfaßt; es verleitet zu vorſchnellem Urtheil. — Die 
Täuſchungen der Perfpective find uns zur Schäßung des Raumes unentbehrlich, 
ohne die Abftufungen der Größe und des Yichts fünnten wir feine Entfernung 
ihäßen, oder es gäbe vielmehr für ung feine. Wenn uns von zwei gleich gro- 
fen Bäumen der auf 100 Schritt entfernte eben fo groß und Mar erfchiene, 
als der nur 10 Schritt entfernte, fo würden wir meinen, beide ſtünden neben 
einander. Erſchienen uns alle Gegenftände in ihrer wahren Größe, jo würden 
wir feinen Raum bemerken. — 

Die Größe de8 Augenwinfels, unter welchem wir Gegenitände wahrnehmen, 
wird zugleich durch die Größe und die Entfernung derſelben beftimmt. Wie 
follen wir aber unterfcheiden, wenn uns ein Gegenjtand Heinet als der andere 
ericheint, ob dieß durch feine wahre Größe oder durd) feine weitere Entfernung 
bewirkt wird? — 

Die Kinder müffen im Schäten der Größen und Entfernungen geübt wer: 
den, fo wie Architekten, Feldmeffer u. a. hierin geübt find. Ohne Fühlen, ohne 
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fortfchreitende Bewegung, ohne Meſſen würden uns aud die beften Augen Leinen 
Begriff vom Raume geben. Für die Aufter ift das Univerfun ein Punkt. — 
An die Uebungen des Schätens ſchließt fich das Zeichnen der Kinder an, weldes 
ganz auf den Geſetzen der Perfpective beruht. Man laſſe aber nicht nad) Vor- 
fegeblättern, fondern nad der Natur zeichnen; es ift hierbei mehr drauf abge» 
jchen, daß der Zögling richtig fehen und auffaffen, als daß er funftmäßig zeich- 
nen lerne, — 

Geometrie ift für Kinder, wie Zeichnen, zunächft eine Augenkunſt, auf Ans 
ſchauung gegründet. Macht genaue Figuren, fett fie zufammen, deckt eine mit 
der andern, prüft ihre Verhältniſſe. Yon Beobachtung zu Beobachtung fort- 
ſchreitend, werdet ihr die ganze Elementargeometrie finden, ohne daß von Des 
finitionen und Problemen die Nede wäre, noch von einer andern Beweisform 
als durch Deckung. 

Man vernachläſſigt die Nichtigkeit der Figuren, man ſetzt fie voraus und 
hält ſich an die Beweisführung. Uns, im Gegentheil, wird es vornehmlich 
wichtig fein, möglicht gerade, richtige, gleiche Linien zu ziehen, möglichſt voll: 
fommene Quadrate und Kreife zu zeichnen. 

In Turin gab man einem Knaben Waffeln von gleichem Umfange, aber 
von der verfchiedenften Gejtalt, der Knabe bot alles auf, um Heranszubringen, 
welche Geftalt den größten Inhalt Hatte. 

Kinderfpiele follten das Auge, ja alfe Organe üben. Was Kinder fon 
feiften fönnen, zeigt fich, wenn fie Seiltänzerfünfte machen. Gibts einen Zeit 
vertreib der Kinder, welchen der Hofmeifter nicht lehrreich für fie machen könnte?“ 
— Was Rouffeau hier über das Lehren der Geometrie jagt, dürfte vorzüglid) 
Berücdfihtigung verdienen. Aus wahren, reinlichen geomelriſchen Zeichnungen 
entwideln jich wahre, reinliche geometrijche Begriffe. 


29. Das Gehör. 
Sprechen. Singen, 


„Das Kind vergleiche Gefichts- und Gehöreindrücde, die zuſammengehören, es 
bemerfe z. B., daß der Blit früher gefehen wird, als man dejfen Donner Hört. 

Die Stimme entſpricht als thätiges Organ dem leidenden des Hörcns, 
beide bilden einander wechjelfeitig. 

Der Zögling jpreche ſchlicht. Laßt ihm ja nicht declamieren; er wird zu 
viel gefunden Sinn haben, um Dinge, die er nicht verfteht, mit Betonung, Ge— 
fühle, die er nicht hat, mit Ausdruck vorzutragen. Lehrt ihn ohne Anſtoß deut— 
(ih, ohne Affectation und fo laut jprechen, dag er verftanden werde; fchrt ihn 
richtig und wohlflingend fingen, nur feine Opernmuſik; bildet fein Ohr für Tact 
und Harmonie.” — Der mufifaliihe Sinn Rouffeaus läßt ihn hier einmal fein 
Huronenideal vergejjen, auch fragt er nicht: wozu die Muſik nütze fei, 
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30. Der Geſchmack. 

„Im Urftande waren den einfachen Menfchen die Nahrungsmittel, welche 
ihnen am beften ſchmeckten, aud am gefündeften. Den Kindern ift der primi- 
tive Geſchmack möglichft zu erhalten, ihre Nahrung ſei gewöhnlich und einfach, 
nicht pifant; Fleiſchſpeiſen find nicht für fie. — Bei folder Nahrung laft fie 
eifen, fo viel fie mögen. — Eſſen iſt die Leidenfchaft der Kinder. Daher laſſen 
fie fi) durd) gute Biffen (par leur bouche) führen; jedenfalls ift dieg natürliche, 
ſinnliche Motiv dem der Eitelfeit weit vorzuziehen. Gefräßigfeit tritt zurüd, 
Eitelkeit nimmt zu mit den Jahren.” — 


31. Der Gerud. 


„Er verhält fi zum Gefhmad, wie das Geficht zum Gefühl. Bei den 
Kindern ift er nicht ſehr thätig.“ 


32. Sens commun. Ideenbildung. 


„Ein fechster Sinn entfpringt aus dem gehörigen Gebrauch der übrigen 
Sinne, nämlic) der Sens commun (Gemeinfinn.) Er wohnt im Gehirn, feine 
nur innerlihen Empfindungen nennt man ‚Perceptionen oder been‘ (?) Die 
Zahl diefer Ideen beftimmt den Umfang unferer Kenntniffe, die Kunft, fie unter 
einander zu vergleihen, nennt man menjchlihe Vernunft. Die fenfitive ober 
Kindervernunft bildet einfache Ydeen durh das Zuſammenfaſſen mehrerer finn- 
licher Eindrücde (sensations); die intellectuelle Vernunft bildet zufammengejette 
Ideen aus mehreren einfachen.“ 


33. Charafteriftif des zwölfjährigen Emil. 


„Bein Aeußeres verräth Sicherheit (assurance) und Zufriedenheit; er jpricht 
naid, einfach und ſchwätzt nichts unnützes. Seine Ideen find beſchränkt, aber 
far; er weiß nichts auswendig gelerntes, aber viel durd Erfahrung. Lieſt er 
weniger gut in unfern Büchern, fo lieſt er defto beſſer im Bud der Natur; 
er hat weniger Gedächtnis als Urtheilsfraft, er jpricht nur eine Sprache, ver 
jteht aber, was er fagt; fpricht er nicht fo gut als die andern, fo ift er ge 
ſchickter als ſie zum Thun. Routine, Gebrauh, Angewöhnung fennt er nicht, 
fein geftriges Handeln beftimmt das heutige nicht. Weder Autorität noch Bei- 
fpiel imponieren ihm, er handelt und fpricht nur, wie es ihm zufagt. Er mei 
nichts von einftudierten Reden und Manieren, aber fein Ausdrud entfpricht 
feinen Ideen, feine Aufführung entipringt aus feinen Neigungen. 

Er hat wenige, aber feinem Alter entjprechende moralifche Begriffe. Sprecht 
ihr ihm von Pflicht, Gehorfam, fo weiß er nicht, was ihr wollt; befehlt ihm 
etwas, fo verfteht er euch nicht, jagt ihr aber zu ihm: wenn du mir das zu 


1) Bol. 17 und 42, 
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Gefallen thuſt, ſo werde ich dir gelegentlich wieder etwas zu Gefallen thun, ſo 
wird er augenblicklich ſich beeifern, euren Wunſch zu erfüllen, denn nichts iſt 
ihm lieber als Erweiterung ſeiner Herrſchaft und Rechtsanſprüche an euch zu 
erlangen, welche er für unverletzlich hält. 

Hat er ſelbſt Hilfe nöthig, ſo nimmt er den erſten, der ihm begegnet, in 
Anſpruch, gleichviel ob es ein König oder ein Bedienter iſt; alle Menſcher find 
no in jeinen Augen einander gleich. hr feht e8 dem Bittenden an, daß er 
fühlt, niemand fei verpflichtet, ihm die Bitte zu gewähren. Er it einfach und 
lakoniſch in feinen Ausdrücden, weder Friechend noch herriih. Gewährt ihr ihm 
jeine Bitte, jo wird er euch nicht danfen, aber fühlen, daß er euer Schuldner 
geworden ift; gewährt ihr fie nicht, jo wird er ſich nicht beflagen, nicht in euch 
dringen, jondern fich darein ſchicken. — 

Lebhaft, thätig, unternimmt er nichts, was feine Kräfte überfteigt, die er 
erprobt Hut und fennt. Er hat ein aufmerffames, verjtändiges Auge: er thut 
feine unnüte Fragen über alles was er fieht, fondern umterfucht es ſelbſt. Da 
feine Imagination noch unthätig ift und man nichts gethan Hat, fie aufzuregen, 
fo fieht er nur was wirklich da ift, überfchätt die Gefahren nicht und bleibt 
jtetS bei faltem Blute. 

Mag er fich befchäftigen oder fpielen, beides ift für ihm gleich, feine Spiele 
find feine Befhäftigungen; er findet zwifchen beiden feinen Unterſchied. Unter 
den Stadtkindern iſt feines geihicter, alfe find jhwäcer als er; den Bauern— 
findern an Stärke gleich, übertrifft er fie in Gewandtheit. Im Laufen, Springen, 
Schätzen der Entfernungen ift er Meifter. Er ift gemacht, feine Altersgenojjen 
zu leiten, durd Talent und Erfahrung, ohne andere Autorijation. Ohne be- 
fehlen zu wollen, wird er den Andern voranjtehen, fie werden ihm gehordhen, 
ohne es zu bemerfen. 

Er ift ein reifes Kind und hat ein Kinderleben geführt, fein Glück auch 
nicht für feine Bildung hingegeben. Stirbt er jung, fo hat man dod) nur feinen 
Tod, nicht auch fein Leben zu beweinen. 

Für einen jo gebildeten Knaben haben gewöhnliche Menjchen freilich fein 
Auge, fie jehen in ihm mur einen Sclingel (polisson). Der Lehrer kann nicht 
mit ihm Parade machen, ihm nichts abfragen und darauf geht doch die Yehrweife 
der Meiften aus.“ 

Ein gefunder, ftarfer, gewandter, finnengeübter Knabe, ein methodifch für 
eine rein irdiiche Eriftenz und kalte Selbititändigfeit dreifierter, cin franzöfiertes 
Karaiben⸗ oder faraibifiertes Franzojenfind, ohne Phantajie, ohne Poeſie, ohne 
Liebe, ohne Gott, — 
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Drittes Bud. 
Emil von zwölften bis zum fünfzchnten Lebensjahre, 
34. Wiffenstrieb, Methode Autoritätsglaube, 


„Meugierde wird nun rege, fie bewegt den Knaben von jegt an. Zur na— 
türlihen Neugierde geſellt fi das eitle Streben, fiir gelehrt zu gelten. — 
Sinnliche Eindrüde müffen zu Ideen ausgebildet werden, nur müſſen wir nicht 
plöglih von finnlichen zu intellectuellen Objecten überfpringen. Die Welt, 
Thatſachen, nicht Bücher müffen die Lehrer fein, es müffen nicht bloße Worte 
gelernt werden. 

Der Zögling wiffe nichts, weil ihr es ihm gelagt, fondern weil er e8 be- 
griffen hat, er lerne die Wiffenfchaft nicht, er erfinde fi. Wenn ihr ihm je 
eine Autorität ftatt der Gründe gebt, jo wird er nicht mehr felbjt denken, fon- 
dern das Spielwerk fremder Meinungen fein.” — 

Ein Aeußerſtes zieht das entgegengejette Aeußerſte nach ſich. Behandelten 
früher unverftändige, harte Lehrer die Knaben als todte Gefäße, im melde 
man lateinische Vocabeln, geometrifche Beweiſe u. f. w. hineinfülfte, fo ſollen 
fie nach Rouffeau alles felbft erfinden; machten früher tyranniſche Yehrer überall 
ihre Autorität gewaltfam geltend, fo joll plöglich Feine Autorität mehr gelten. 
Ans einem pädagogiihen Siecle de Louis XIV. werden wir in eine pädagogifche 
Revolutionszeit verjegt. 

Wehe den Knaben, denen Feine Autorität mehr heilig ift, welche alfer Ehr- 
furcht und Liebe gegen Eltern und Lehrer baar find. 


35. Anfänge der Aftronomie, 


„Ein Schöner Sonnenaufgang. „ Der Lehrer ift in Entzücden, der dreizchn- 
jährige Knabe aber noch nicht reif, um an einem herrlichen Frühlingsmorgen 
Sreude haben zu fünnen. Es wäre thöricht, wenn der Yehrer ſich abmühte, dem 
Zögling fein Entzücden einzureden. 

Für den Knaben gehören feine DBeichreibungen, feine Beredſamkeit od 
Poefie, von Gefühl und Gefhmad ift bei ihm Feine Rede. Bleibt gegen ihn 
(lar, einfach und fall. Macht den Knaben nur auf die Aufgangs- und Unter: 
gangspunfte der Sonne aufmerkffam und laßt ihn darüber grübeln, wie die Sonne 
aus Weiten nad) Oſten zurüdfehre. Die Beobadhtung, wie fie von Dften nad 
Weiten über den Himmel zieht, deutet auf die Antwort. — Weiter macht auf: 
merkſam auf den Wechfel der Auf» und Unterganaspunfte nad) den Yahres: 
zeiten. Alles dieß, ohne eine Armillarfphäre zu Hilfe zu nehmen, deren Kreife 
ben Knaben verwirren.” 
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AS müßte man beim fchönen Sonnenaufgang entweder auf Rouſſeaus Weife 
pfeudopoetifch fieden, oder — was er dem zwölfjährigen Knaben auferlegt — bei 
aftronomifcher Beobachtung frieren. Giebt es fein Drittes? 


36. Anfänge der Geographie und Phyfil. Methode. 


„Der geographifche Unterricht gehe vom Wohnhaufe und Wohnort aus. 
Der Zögling entwerfe Karten von der Umgebung, um zu lernen, wie Karten 
entftehen und was fie vorftellen. — 

Es gilt weniger, dem Knaben Wiffenfhaften zu lehren, als ihm Geſchmack 
an denfelben einzuflößen und Methoden zu geben, um fie zu erlernen, wenn ſich 
fein Geſchmack erft mehr entwicdelt hat. — In diefem Alter muß man ihn aud) 
daran gewöhnen, einen Gegenstand mit ausdaurender Aufmerffamkeit zu verjol- 
gen, doch nie bis zum Ueberdruß. — Frägt er, um ſich zu unterrichten, jo 
antwortet ihm fo viel als nöthig, um feine Neugierde zu reizen, laßt euch aber 
nicht von ihm durch unaufhörliches, albernes Fragen ermüden. — Die Philofophie 
entwidelt die Wiffenfchaften von Prinzipien aus, nicht fo die Lehrmethode. Hier 
weist und führt ein einzelnes Object auf ein folgendes, da feijelt Neugier die 
Aufmerffamteit. — — 

Hat der Zögling die Mittagslinie nach dem Schatten gefunden umd gezogen, 
jo bemerkt er auch, daß der Kompass ihm die Mittagslinie erfett. 

Der Unterricht in der Phyſik beginne mit den einfachſten Erfahrungen, ja 
nicht mit Inſtrumenten. Dieſe müffen vielmehr aus foldhen Erfahrungen 
hervorgehen, ja, wenn auch noch jo unvollfommen, vom Lehrer und Zögling jelbft 
angefertigt werden. Durch jolhe felbjtändige Thätigfeit erwirbt man Begriffe 
von größerer Klarheit und Gewißheit. — 

Die vielen Inftrumente, welche man erfand, um uns beim Exrperimen- 
tiren zu führen und der mangelhaften Sicherheit der Sinne zu Hilfe zu kom— 
men, fie find fhuld, daß man die Sinne weniger übt. Se mehr fi unfere 
Werkzeuge vervollfommmen, um jo grober und ungeſchickter werden unfere Organe. 

Rein fpeculative Kenntniffe find nicht für Kinder, ſelbſt nicht für folche, 
welche fih dem Fünglingsalter nähern. Doch müßt ihr darauf fehen, daß alle 
ihre Experimente eine Kette bilden, um jie mit Hilfe diefer Kette im Verſtande 
zu ordnen, denn ganz vereinzelte Thatſachen und Beweisführungen haften nicht 
im Gedächtnis. — 

Beim Auffuchen der Naturgefege beginnt immer mit den gemeinjten und 
augenfälligjten Erjcheinungen. “ 

Meiſt vortrefflihe Bemerkungen über naturwilfenfchaftlihen Elementar— 
unterriht. Den geographifchen Unterricht wollte ſchon früher Comenius, fpäter 
Peſtalozzi mit den näcjiten Umgebungen beginnen. Frische Knaben orientieren 
fi) aber, wofern man ihnen mur Freiheit läßt, ohne mit dem Lehrer langweilige 
topographifche Spaziergänge zu machen. Man Ichre doch nichts was der Knabe 





204 3. 3. Rouffean. 


frei, ohne alfe Anweifung erlebt. Rouſſeaus Hofmeifter, welcher bei jedem 
Ausflug, ja bei jedem Spiel, den Kindern etwas beibringen will, müßte diejen 
unleidlich fein. 


37. Keine Autorität. 


„Das Kind thue nichts aufs Wort; ihm ift nur das gut, was es jelbjt als 
gut erfennt. Ihr raubt ihm durd eure Weife den Mutterwig, ihr gewöhnt es, 
fi immer leiten zu laffen, nur eine Maſchine in anderer Himden fein. Vom 
Kinde Gelehrigfeit verlangen, heißt verlangen, daß es erwachſen leihtgläubig 
werde und ſich am Narrenfeil führen laſſe. Es Hilft nichts, dem Knaben zu 
jagen: man befehle ihm etwas zu feinem eigenen Beten, fpäter werde er das 
einfehen. Das heißt jedem Schwärmer, Charlatan und Betrüger in die Hände 
arbeiten, welcher den Knaben in fpätern Jahren in fein Net locken will“! 


38. Gegen vorgreifendes Lernen. Wozu nütze? 


„Das Kind lerne, was e8 für fein Alter, nicht vorgreifend das, was es 
in fpätern Jahren zu wiſſen nöthig hat. Aber, fagt ihr, kann man dem das 
Nöthige erlernen im Moment, da man es anwenden foll? Ich weiß nicht, aber 
das weiß ich, man kann es nicht früher lernen, denn unfere wahren Yehrmeifter 
find Erfahrung und Gefühl, und nur durch beftimmte Yagen, in welde der 
Menſch im Leben geräth, lernt er, was das Rechte ſei. Wenn wir den Zög- 
ling den Begriff des Nütlichen beigebracht, fo haben wir Hierdurch ein neues 
Mittel, ihn zu leiten; er fieht ein, daß fich dieß Wort auf fein gegermärtiges 
Wohlſein bezieht. Wozu ifts nütze? Das ift forthin das geheiligte Wort, das 
Wort, welches zwifchen Lehrer und Schüler alles Thun mißt, es ift die Frage, 
mit welcher jener eine Menge unnüter Fragen de8 Schülers zurückweiſt, aber 
auch die, welche der Schüler gelegentlid an den Yehrer richtet.“ 

Es giebt verwerfliche, aber auch nothwendige Anticipationen beim Lernen. 
Samenförner werden in die Kinderfeele gelegt, welde Jahre lang, wie todt 
ihlummern, aber jid) lebendig regen, wenn der enifprechende Moment eintritt. 
Greife tröfteten fi in der Todesjtunde mit Verfen aus Sterbeliedern, die fie 
als Kinder gelernt. 


39. Schwächen verhehlen. Wortlarg fein. Eitelkeit als Motiv, 


„Wo ift der Pehrer, welcher gegen den Schüler eingeftehen mag, daß er 
geirrt? — Hat der Lehrer anf Fragen des Schülers feine Antwort zur Hand, 
jo mag er dieß ohne Umftände jagen. 

Ueberhaupt vermeide man weitläuftige Erplicationen, welche von Yehrern oft 
nur gegeben werden, um ſich vor gegenwärtigen Erwachſenen fehen zu laſſen. 


1) Bol, 34. 


— 
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Man bleibe bei der Sache. Wir legen zu großes Gewicht auf Worte, und 
unfere gefhwätige Erziehung bildet Schwäger. Ein Knabe, der id) verirrt, 
erfährt jo beffer, wozu das Drientiren nad) der Sonne müte fei, als durch lan— 
ges Demonjtriren. Wo man kann, lehre man durch die That. 

Was der Knabe nur durch Anfpannung feiner Eitelfeit lernt, mag er lieber 
gar nicht lernen.” — Bortrefflid. 


40. Bücher Robinſon. Werkftätten. 


„Aus Büchern lernt man über Dinge fprechen, die man nicht verfteht. — 

Es giebt aber ein Buch, das als der trefflichfte Tractat über naturgemäße 
Erziehung betrachtet werden kann; ein Buch, das lange Zeit die ganze Bibliothef 
des Zöglings bilden möge — nämlich Robinfon Erufoe. Robinfon, ifolirt auf 
einer Inſel, genöthigt, alles, was ihm nöthig, durchaus felbft zu jchaffen, werde 
des Knaben Ideal, der fortan nur nach dem fragen wird, was ihm auf einer 
Robinſoninſel nöthig fei. 

Der Lehrer beſuche mit dem Zögling Werkftätten, laſſe ihn ſelbſt Hand 
anlegen, wodurch er alles beffer verftehen lernt, als durch vieles Erklären. Cr 
lerne zugleich) die wahrhaft nützlichen Handwerker höher achten, als die in der 
Welt mehr geihätten, fogenannten Künſtler. in Schloffer foll ihm höher 
jtehen als ein Goldſchmied. Steinfchneider, Vergolder find im feinen Augen 
Tagediebe, welche ſich mit unnützen Spielereien befhäftigen, jelbft Uhrmacher 
gelten ihm wenig. Er würdigt alle menſchlichen Arbeiten, und eben fo alle 
Naturerzeugniffe, je nachdem fie zu feinem Nugen, feiner Sicherheit und zu feinem 
Wohlbefinden beitragen; Eifen hält er viel höher als Gold, Glas höher als den 
Diamant. — 

Es ift nicht gemeint: der Zögling folle alle und jede Gewerbe kennen lernen, 
nur die ihm nöthigften fenne er genau und in ihrem Zufammenhange.“ — 

Hier ergiebt ſichs Harer, was Rouffeau mit der Frage: wozu nüte? meint. 
Auf rohe Weife jhägt er nur das, was durchaus dem Menſchen zu feiner Sub- 
fiftenz nöthig ift, ! zu einem möglichft volllommenen thieriichen Dafein. Sogar 
Uhrmacher gelten ihm wenig — die höhere, ſchöne Kunft erwähnt er nicht ein- 
mal, jo unnüg muß fie ihm erjcheinen. 


41. Egalite, Revolution. Handwerk erlernen. 


„Eure Erziehung des Menſchen richte fi nad) dem, was er an fi) ſelbſt 
ift, nicht nad etwas Aeußerm. Indem ihr ihn ausfchließlich für einen beftimm- 
ten Stand bildet, macht ihr ihm für jeden andern Stand unnüg und nur um: 
glücdlih, wenn feine Yage fi etwa ändert. Wie lächerlich ift eim großer Herr, 


1) Quousque possunt bestiae., 
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der zum Bettler geworden und die Vorurtheile der Geburt in feinem Elende 
fefthält; wie verächtfich ein verarmter Reicher, der ſich völlig erniedrigt fühlt! 

Ihr verfaßt euch auf die gegenwärtige gefelfige Ordnung, ohne daran zu 
denfen, dag diefe Ordnung unvermeidlichen Veränderungen unterworfen und es 
euch unmöglich ift, die Revolution vorauszufehen, und zu verhindern, welche eure 
Kinder treffen kann. Der Große wird Hein, der Neiche arm, der Monarch 
Unterthan. Wir nähern uns einer Krifis, dem Jahrhundert der Revolutionen. 
Es ift unmöglich, dag die großen Monarchien Europas nody lange dauern. Wer 
kann euch dafür gut jagen, was dann aus euch wird? Was Menjchen geichaffen, 
können Menfchen zerftören, nur der von der Natur aufgeprägte Charakter ift 
unauslöfhlih und die Natur ſchafft weder Fürften, nod Reiche, noch große 
Herren. Was wird dann in feiner Erniedrigung jener Satrap anfangen, welchen 
ihr nur für einen hohen Stand erzogen habt? Was in feiner Armut der Ge- 
neralpächter, welcher nur von Golde lebt? — Glücklich der, welcher es dann 
verfteht, den Stand zu verlaffen, welcher ihn verläßt, und ein Menfch zu bleiben 
dem Schidfal zum Trotz. — Der Aderban ift zwar das vorzüiglichjte Gewerbe, 
doch fteht, wenn böfe Zeit einbricht, der Handwerker unabhängiger. Laft drum 
euren Sohn ein ehrliches, d. i. ein mütliches Handwerk lernen, z. B. das 
Schreinerhandwerf. Auch deswegen, um die Vorurtheile gegen das Handwerk 
‚zu überwinden. Nur hüte man fich, neue Eitelkeit zu erzeugen, indem man fi 
bemüht, Eitelfeit zu befämpfen. 

Das große Geheimnis der Erziehung ift: e8 fo einzurichten, daß Leibes- 
und Geiftesübungen einander zur Erholung dienen.“ 

Hier weißagt Nouffeau die franzöfiiche Revolution faft 30 Jahre vor ihrem 
Eintritt. Wie ein großer Baumeifter den Dom befchreibt, deſſen Bild vor feiner 
Seele fteht, ehe auch nur der Grumdftein gelegt iſt, fo fteht dem großen Meifter 
des Zerſtörens das Bild des Greuels der Verwüſtung vor der Seele, ehe bie von 
ihm gelehrten Geſellen Hand ans Werk gelegt. 


42. Sinnliche Eindrücke. Ideen. Urtheilen. 


i, Nachdem wir Leib und Sinne des Zöglings zuerſt geübt, übten wir auch 
feinen Berftand und feine Urtheilsfraft. Zulett lehrten wir ihm, feine Glieder 
im Dienfte feiner Fähigkeiten zu gebrauchen. Wir haben ein handelndes und 
denfendes Wefen aus ihm gebildet: um den Menſchen zu vollenden, müfjen wir 
aus ihm nur noc ein liebendes und fühlendes Weſen machen, das heißt feine 
Bernunft durd) das Gefühl vervollfommmen. 

Hatte der Zögling zuerft nur finnliche Empfindungen (sensations), jo hat 
er nun been und urtheilt. Denn durch Vergleihung mehrerer auf einander 
folgender oder gleichzeitiger finnlicher Cindrüde und durch em Urtheil über 


1) Bgl. 32. 17, 
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diefelben entjteht eine Art zuſammengeſetzter Empfindung, ‚welche id) dee 
nenne‘ Beim (einfachen) finnlichen Eindruck verhält ſich die Urtheilsfraft rein 
feidend, fie bejtätigt num, daß man wirklich fühle, was man fühlt; bei dem Be— 
griff (perception) oder der Idee ift die Urtheilsfraft thätig; fie ftellt zufammen, 
vergleicht und beftimmt Verhältniſſe, welche der Sinn nicht beftimmt. 

Urtheilen verführt zu Irrthümern, befonders Gelehrte, weil die Eitelkeit, 
durch Urtheile zu glänzen, ihrer Einſicht vorausläuft. Unwiffenheit, die da 
Ipricht: was gehts mich an? bewahrt allein vor Irrthum. So ſprechen Wilde 
und Weiſe. Unfer Zörling darf nicht jo fprechen, er ift ein Wilder, aber be- 
ftimmt, in Städten zu wohnen. — 

Am beten lernt man urtheilen, wenn man auf Vereinfachung der Er- 
fahrungen hinarbeitet und gewitigt mehr auf Vermeiden des Irrens ausgeht, als 
auf pojitive Erfenntnis der Wahrheit, auch lieber feine Unmwifjenheit befennt, ale 
etwas unzureichend barzuthun ſich bemüht.“ 


43. Emil im fünfzehnten Lebensjahre. 


„Benöthint, durch fich felbit zu lernen, gebraucht er feinen eigenen, wicht 
anderer Menfchen Verftand und giebt nichts auf Autorität. Kommen doc unfere 
meiften Irrthümer weniger von uns felbft .al8 von andern. Durch dieje jtetc 
Uebung hat fein Geift eine Kräftigfeit, ähnlich der, weldhe man dem Leibe durd) 
Arbeit und Strapazen erwirbt. Eben dadurd) fchreitet er auch mur nad) Maßgabe 
v8 Wahsthums feiner Kräfte fort. Ins Gedächtnis legt er einzig das nieder, 
was jein Verftand fich angeeignet hat. Er hat daher zwar nur wenige, abet 
feine halben Kenntniffe. Er weiß, daß er Vieles nicht weiß, fein Geift iſt offen, 
entichloffen, und wenn nicht unterrichtet, doch unterrichtsfähig, Bei Allen was 
er thut, weiß er wozu e8 nütze; bei Allem was er glaubt, warum ers glaubt. 
Er fchreitet wenig, aber ficher fort. Er hat nur Naturkenntniffe, keine gefchicht> 
lichen, von Metaphyfit und Moral weiß er nichts. Er verfteht e8 wenig, Ideen 
zu gencralifiren und Abftraftionen zu machen; er bemerkt Eigenſchaften, die 
mehrern Körpern gemeinjam, ohne über das Weſen diefer Eigenfdjaften zu räfon- 
niren. Was ihm fremd, würdigt er nur im Berhältnis zu ſich, aber dieje 
Würdigung iſt genau und fiher. Was ihm am müglichjten, das hält er am 
höchſten umd giebt nichts auf die Meinung. 

Emil ift arbeitfam, mäßig, geduldig, feit, muthig. Seine, auf feine Weife 
erhitte Phantafie vergrößert ihm nie die Gefahren, er Tann ftandhaft Yeiden 
ertragen, weil man ihm nicht beigebradht, ſich gegen das Geſchick aufzulchnen. 
Was der Tod fei, weiß er noch nicht recht, aber gewöhnt, ſich ohne Wider- 
ftand dem Geſetz der Nothwendigkeit zu unterwerfen, wird er, wenn er jterben 
muß, ohne Seufzen umd ohne ſich anzuftellen fterben. Mehr verlangt die Natur 
nicht von uns im diefem von Allen verabjchenten Moment. Frei leben, fein 
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Herz wenig an menfchlihe Dinge hängen, das ift das ficherfte Mittel, fterben 
zu lernen. 

Gefellichaftlihe Tugenden fehlen dem Emil. Gr betrachtet ſich ohne Nüd- 
ficht auf andere; es ift ihm recht, dak andere nicht an ihm denfen. Er macht 
an niemanden Anforderungen und glaubt, niemandem etwas fchuldig zu fein- 
Alfein in der Gefellichaft ftehend, rechnet er nur auf ſich felbft, und kann es 
mehr als andere feines Alters. Gr hat feine Irrthümer und Yaftır, die 
unvermeidlichen ausgenommen. Sein Leib ift gefund, feine Glieder find gejchict, 
jein Verſtand richtig und ohne Vourtheile, fein Herz frei und ohne Leidenschaften. 
Die Eigenliebe, die erfte und natürlichjte von allen Leidenschaften, ift in ihm kaum 
hervorgetreten. Ohne jemandes Ruhe zu ftören, hat er fo zufrieden, glücklich 
und frei gelebt, ald die Natur nur immer erlaubt. Findet ihr, daß ein alfo in 
fein fünfzehntes Lebensjahr eingetretenes Kind feine früheren Jahre verloren 
habe?“ — So fragt Rouffeau, als toäre er feiner Sache ganz fiher. Was id) 
vom zwölfjährigen Emil gefagt,! gilt vom fünfzehnjährigen in nod größerem 
Maaße. Man friert bei der Charafterijtif des falten Knaben, welcher durch die 
große Kunft des Hofmeifters zu einer Selbftändigfeit gedichen ift, daß er nicht 
nad Gott und Menſchen fragt, kein Bedürfnis nad Liebe fühlt, feinen Sinn 
für Poefie hat. in flaches Verſtehen der Sinnenwelt und die Teiblichen Fer— 
tigfeiten eines Wilden find das Höchfte, was erftrebt wird; von einem ädhten, 
ethiihen Ideale kann da nicht die Rede fein, wo das Herz aller Tugenden, 
die Liebe fehlt. Nur das irdifhe Dafein ift ins Auge gefaßt; der Tod macht 
jolhem pädagogijchen Mleifterftüd ein Ende; Emil würde ihn mit thieriicher 
Refignation erdulden. — 


viertes Sud. 
Emil vum fünfzehnten Yebengjahre big zu feiner Berheiratung. 
44. Bubertät. Selbftliebe, Eigenliche Unſchuld. 


„Die Bubertät tritt num eim, mit ihr vegen fich die Leidenschaften, deren 
Quelle die Selbjtlicbe (Mamour de soi). Dieje Yiebe treibt jeden, für jeine 
Erhaltung zu forgen. Was uns dient, fuchen wir daher, was uns dienen will, 
lieben wir; was uns jchadet, fliehen wir, was uns fchaden will, haſſen wir. 
Das Kind fühlt anfangs Wohlwollen, weil alle ihm dienen, welde ihm nahen. 
Erweitert fich aber der Kreis feiner Umgebungen, jo erwacht das Gefühl feiner 
Berhältniffe zu den Andern, es vergleicht ſich mit ihnen; jeine Selbjtliebe ver- 


1) ©. Nr. 33, 
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wandelt ſich im Cigeinliebe (amour propre), welche fich über andere erhebt und 
fogar fordert, daß dieſe ihm höher halten follen als fich ſelbſt. Haß und Zorn 
entfpringen aus der Eigenliebe. — Es ift wahr, daß die Kinder, da fie nicht 
immer allein leben können, jchwerlich immer gut Teben werden. Aus der in 
Eigenliebe verwandelten Selbftliebe entfpringt in Heinen Seelen Eitelfeit, in gro- 
ben, Stolz; Leidenfchaften, welhe nur durch unfere Schuld in Kinderherzen 
feimen, bei Yünglingen aber felbft gegen unfern Willen. — 

Die Pubertätsentwidlung wird widernatürfich beeilt, man Halte fie viel- 
mehr möglichjt zurück. — Ueber Gefchlechtsverhäftniffe belüge man die Kinder 
nicht, hüte fich befonders, ihre Neugier in Bezug auf diefelben zu reizen, ſchweige 
darüber, fage ihnen aber, was man nicht für immer geheim halten fan. — 

Ein Kind, das nicht mit böfen Anlagen geboren ift (qui n’est pas mal .ne) 
und bis zum zwanzigften Jahre feine Unſchuld bewahrt hat, das ift im dieſem 
Alter der großmüthigfte, befte, Liebendite und liebenswürdigſte Menſch. So ct: 
was habt ihr nicht gehört, ich glaube e8 wohl, eure im tiefjten Verderben der 
Schulen aufgewachſenen Philofophen können das freilich nicht wiſſen.“ 

Emil tritt in die Jahre, da bei wachfender Freiheit die Sünde freier her- 
vortritt, und die Feigenblätter rouffenufcher Sophiftit immer weniger ausreichen, 
fie zu bedecken. Dennocd bleibt der Verfaifer möglichit dabei, daß alles Böſe 
nicht aus dem Herzen, fondern einzig durch Andere ins Herz komme, 


4. Glüd. Liebe Mitleid. Dankbarleit. 


Es folgen nun Anweifungen zur ethischen Erziehung, 3. B. man folfe den 
Jüngling bewahren, daß er nicht glänzendes Scheinglüd für wahres, wünjchene- 
werthes Glück halte; folle ihm nicht Heuchlerifche Phrafen von Liebes- und Mit- 
feidsbezeugungen lehren, vielmehr ächtes Mitleidsgefühl einflößgen. Uudank fei 
dem Menſchen nicht natürlich, er werde aber durch Wohlthäter erregt, die ſich 
felbjtfüchtig zeigen. — 


46. Menſchenkenntnie. 


„Wenn in Emil die Eigenliebe erwacht, fo vergleicht er ſich mit feines 
Gleichen und fucht unter ihnen den erſten Platz zu behaupten. Jetzt ift es 
Zeit, ihn mit den focialen Verhältniffen, mit der natürlichen und bürgerlichen 
Ungleichheit der Menfchen befannt zu machen. Er ſoll die Menfchen in und 
unter ihrer gefelligen Maske kennen, fie beffagen, nicht aber fie haffen lernen. 
Emil wijje, daß die Menfchen von Natur gut find, er begreife aber, wie fie 
durch die Gefellfchaft fchledht und verkehrt werden; in ihren VBorurtheilen ſehe 
er die Quelle aller ihrer Yafter; er fühle fich getrieben, jeden Einzelnen zu fchä- 
gen, die Menge aber zu verachten.“ 

v, Raumer, Pädagogif 2, 14 
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47. Geſchichtsſtudium. 


„Auch ift es nun Zeit, Emil in die Gefchichte einzuführen. Leider berich- 
ten die Gefchichtfchreiber meist nur Böſes, Gutes bleibt unbefannt; dann ent— 
ftelfen fie die Thatſachen, weifen den Cauſalnexus nicht nach, nrtheilen felbft, 
ftatt dieß dem Lefer anheim zu ftellen. Weg mit den modernen Gefchichtichrei- 
bern, ihre Werke haben feinen Charakter, fehen doc alle unfere jegigen Men- 
hen einander gleich! Beſonders taugen die fyftematifirenden Hiftorifer nichts, 
fie wolfen die Dinge nicht fehen, wie fie find, jondern wie fie in ihr Syſtem 
paffen. Andere zeigen die Menfchen nur im Staats, nicht im Hausfleide. — 
Bor allen alten Gefchichtichreibern eignet fid) Plutarch am beften für die Ju— 
gend, befonders auch, weil er es nicht verfchmäht, fcheinbar Heine Züge großer 
Männer zu erzählen.“ — 


48. Emilim Welttheater. Superfiugbeit. 


„Emil betrachtet num zum erften Male das Theater der Welt, oder viel: 
mehr er fteht hinter der Schaubühne und ſieht die Schaufpieler, wie fie fih an: 
und ausffeiden, er fieht, mit weld groben KRunftmitteln man die Zuſchauer blen- 
det. Es wird ihn empören zu erfahren, wie fih das Menfchengefchlecht felbft 
zum Beſten hat. In voller Freiheit aufgewachſen, beflagt er clende Könige, 
diefe Sklaven aller, die ihnen gehorchen, falfche Weife in Feſſeln ihrer eiteln 
Ehre, reihe Thoren, die Märtyrer ihres Lurus. Er läuft Gefahr, fid für 
weife, alle Andere für Narren zu halten; nur beihämende Erfahrungen können 
ihn vor diefer etwwanigen Eitelfeit bewahren.“ Mehr und mehr tritt das Pü- 
dagogifche zurück. Der Naturmenſch Emil verwandelt fih in einen revolutio- 
nären Mifanthropen, e8 iſt Rouſſeau felbft unterm Namen Emil. 


49. Emil ein Naturmenid. 


„San wird mich für einen Phantaften Halten, und den Emil für cin 
Phantafiegebilde, weil er ganz von den gewöhnlichen Jünglingen verfchieden iſt. 
Man überfieht,! dag Emil ein Naturmenfch ift, die andern Yünglinge aber 
nah Gutdünken der Menfchen zugeſtutzt find. 

Solche find im Alter Emils ſchon Philofophen und Theologen, während 
diefer noch nicht weiß, was Philofophie ift, ja von Gott noch nicht reden ge— 
hört hat. ? 

Ich bin Fein Phantaft, meine Pädagogik ftammt aus Erfahrungen; indem 
ih von Ständen, Völkern ꝛc. abgefehen, habe ich das, was entfchieden allen 
Menfhen zufommt, gefunden, und dem gemäß den Emil erzogen, nicht einen 


1) Emile n'est pas l’'homme de l’'homme, c'est lhomme de la nature. 
2)... quil ait meme entendu parler de Dieu, 
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Wilden für die Wälder, fondern einen Menfchen, welcher im Wirbel der Ge- 
ſellſchaft felbjtändig ſich behaupten ſoll.“ — 


50, Religionsunterridt. 

„Dunädhft an die Sinnenwelt gewiefen, findet Abjtractes, rein Intellectu— 
elles kaum Eingang bei uns. Gott entzieht fih unfern Sinnen, das Wort 
Geift hat nur Siun für den Philofophen. Der Monotheismus ift durch Ge- 
“ neralijation aus dem finnlichen Polytheismus hervorgegangen. 

Yın fünfzehnten Jahre weiß Emil noch nicht, ob er eine Seele hat, viel- 
feicht erfährt er es im achtzehnten noch zu früh.“ 

Nun folgt eine Polemik gegen den Fatechetiichen Unterricht. Der Glaube 
der Kinder und vieler Erwachſenen fei eine Sache der Geographie, es komme 
darauf an, ob fie in Rom oder in Mekka geboren feien. Ob davon das Selig: 
werden abhänge? — 

„Ein Kind foll in der Religion feines Vaters erzogen werden, fagt man, 
und beweift ihm, diefe fei die einzig wahre, die andern feien abſurd. Hängt 
die Stärke diefer Beweisführung aber nur vom Yande ab, wo man fie führt, 
nur von Autorität, auf welche Emil nichts geben foll, wie dann? In welder 
Religion werden wir ihn erziehen? Darauf die einfache Antwort: in feiner, wir 
wollen ihn nur in den Stand feen, die zu wählen, zu welcher ihn der beite 
Gebrauch feiner Vernunft führen muß.“ 


Zum Schluß. 

Nun folgt das Glaubensbekenntnis des ſavoyiſchen Vicar, welches bereits 
in der Einleitung beſprochen worden iſt. 

Nach jenem Glaubensbekenntnis handelt Rouſſeau noch vorzugsweiſe von 
Geſchlechtsverhältniſſen. 

Im fünften Buche ſchildert er Sophie, als Muſter eines Mädchens. Der 
Hofmeifter vermittelt die Heirat Emild mit Sophie. Als Emil Vater wird, 
entläßt er den Hofmeifter mit den Worten: „Gott bewahre, daß ich euch den 
Sohn erziehen laſſe, nachdem ihr den Vater erzogen habt, daß eine jo Heilige 
und ſüße Pflicht durd einen andern als durd mich erfüllt werde.” — 

Lode jagt in feinem pädagogiihen Werke: weil mein Zögling auf dem 
Punkt fteht, ſich zu verheiraten, fo ift e8 Zeit, ihm fich felbit zu überlafjen. 
Was mic) betrifft, bemerft Rouſſeau, ich werde mich hüten, hierin Lode nachzu— 
ahmen. — Sonach wird Emil unnatürlich gehofmeiftert bis er Vater wird. 
Die vom Hofmeifter fo überlegt und planmäßig geftiftete Ehe nimmt ein trau— 
riges Ende. Sophie wird dem Emil untreu, diefer verläßt -fie aus Verzweif— 
fung und geräth zulett nah Algier in die Sklaverei. ! 


1) Im einem Fragment: Emile et Sophie ou les solitaires, wird dieß von Rouſſeau 
erzählt, welcher hier zeigen will, wie eim, nad feinen Principien erzogener Mann, in den 
jhwierigften Lagen unbefiegt bleibe, 

14* 
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Mit Locke einverftanden, breche ich Hier ab, um fo mehr, als jchon im 
vierten Buche des Emil die Digreffionen ſich vervielfältigen und das pädagogi- 
Ihe Ziel mehr und mehr aus den Augen verloren wird. ! 

Der von mir gegebene Auszug wird es rechtfertigen, daß ich den Emil ein 
eben fo Ichrreiches als verführerifches Werk genannt habe. Umgeben von einer 
in Fäulnis übergegangenen Givilifation, fand der Mifanthrop viel lehrreiches 
durch bloßes Verwerfen des Gebräuchlichen. Aber Haß dringt nicht in das Wer 
jen der Wahrheit, noch auf den tiefften Grund des Verderbens der Völker. Das 
vermag nur die Liebe, fie allein vermag aud nur zu heilen. — Berführerifch 
wird Rouffeau, indem er Wahrheit und Lüge, Heilfames und Heillofes aufs 
fünftlichjte vermifcht, fo daß nur ein unausgeſetzt wachſamer, kritiſcher Leſer das 
Gute vom Böjen ſcheidet. — Ich ſchließe mit dem wiederholten Wunſche: möchte 
der vorjtehende Auszug und die Hinzugefügten Bemerkungen dem Xefer diefe 
fritiihe Scheidung erleichtern ! 


11. Philanthropin. 


Wenn Rouſſeau in Frankreich einen unberechenbaren politiichen Einfluß übte, 
wenn er der Pharus der Revolutionsmänner war, fo ward er dagegen in Deutjch- 
land und in der Schweiz Pharus vieler Pädagogen. 

Ein großes Auffehen machte das im Jahre 1774 zu Deffau geftiftete Phil— 
anthropin, im welchem man ganz den rouffeaufhen Anfichten folgte und fie auf 
alle Weije ins Leben zu rufen fuchte. — 

Der Name Philanthropin lebt noch fort, er ift faft zum Spottnamen ge- 
worden, um flache pädagogische Beftrebungen zu bezeichnen. Bei näherer Be- 
trachtung dürfte es ſich aber ergeben, daß der gegenwärtige Begriff des Philan- 
thropinismus doc mehr einer von den Hhperphilologen gebildeten Garicatur, als 
dem einftigen deſſauiſchen Philanthropin jelbft eutſpreche. 

Eine getreue Schilderung des Philanthropins muß manches vergefjene Wun- 
derliche, ja Alberne, wieder ins Gedächtnis rufen, fie wird aber aud) viele red- 
liche, umeigennügige Bemühungen treuer Arbeiter und heilfame Früchte jener An- 
jtalt in Erinnerung bringen, welche aud) vergeffen find. — 

Der Mann, welcher mit unermündlihem Eifer die Stiftung des Philan- 
thropins zu Stande brachte, war Bajedom.? 


1) Doch finden fi einzelne treffende Bemerkungen in diefem Buche, fo über Keuſchheit 
der Bibel-Spradhe, Unkenſchheit der franzöfifchen, über ausjhweifendes Leben aus purer Eitel- 
feit u. ſ. w. 

2) Bol. Schwarz Erziehungsiehre 2, 1. S. 460; dann „Bierteljährige Nachrichten von 
Baſedows Elementarwerf. 1771.” S. 4—31, wo Baſedow biographiihe Nachrichten von fih 
gibt, und „Beiträge zur Lebensgeſchichte Joh, Bernhard Baſedows. Magdeburg 1791,“ 
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Er wurde in Hamburg 1723 geboren, der Sohn eines Perruquierd und 
einer bis zum Wahnfinn melancholiſchen Mutter. Sein Vater hielt ihn fo ftreng, 
dag der Knabe Fortlief und Bedienter bet einem hHolfteinischen Landphyſikus wurde. 
Auf heftiges Zureden des Vaters kehrte er nad) Verlauf eines Yahrs ins vä— 
terlihe Haus zurüd und bejuchte das Johanneum, wo er fi durd unnütze 
Streihe auszeichnet. Im Jahre 1741 fam er auf das Gymnaſium; hier war 
unter andern der bekannte Reimarus (der Verfaſſer der wolfenbüttler Fragmente), 
fein Lehrer. Als Gymnafiaft machte er viele Gedichte, z. B. eins in 100 Stro- 
phen über die Geſchichtskunde. Durch Gelegenheitsgedichte und Informieren ver: 
diente, durch Ausfchweifungen verthat er Geld. Sein Studieren war ohne Re 
gel und Ausdauer. Im Jahre 1744, 21 Yahre alt, gieng er anf die Unis 
verfität Leipzig, um fich der Theologie zu widmen. Dort jtubierte er, wie er 
erzählt, faft nur auf feier Stube, doch hörte er Cruſius. Durch die wolfijche 
Philoſophie kam er „in eine Mitte zwifchen dem Chriftenthum und Naturalis- 
mus,“ und gewann, wie er fich ausdrückt, „ungelernte Meinungen in der 
PhHilofophie.” Im Jahre 1746 gieng er als Candidat nah Hamburg, 1749 
erhielt er, 26 Jahr alt, eine Hofmeifterftelfe bei einem Herrn von Quaalen in 
Holftein. An feinem fiebenjährigen Zögling verfuchte er eine neue Methode 
des Spracdunterrichts, wobei er felbjt erft latein fprechen und fchreiben lernte. 
Franzöſiſch lehrte ihm die Gonvernante des Haufes, welche cr heiratete. Im 
Yahr 1753 ward er Profeffor der Moral und ſchönen Wiffenfchaften auf der 
Nitterafademie zu Sorde. ine von ihm herausgegebene „praftifche Philofophie 
für alle Stände,” zog ihm durch ihre Heterodorie den Umwillen des Oberhof- 
meifter8 der Nitterafademie, Grafen Daneffiold, zu,? und er ward deshalb 1761 
als Profeflor an das Gymnaſium zu Altona verfegt. Hier verfaßte er zwei 
ebenfalls heterodore Bücher: „Philalethie“ und „Methodifcher Unterricht, ſowohl 
in der natürlichen als biblifhen Religion.“ Mehrere Theologen, unter ihnen 
der Scnior Götze in Hamburg, fchrieben gegen diefe Bücher, der hamburger 
Magiftrat warnte; der lübeder Magiftrat verbot fie bei 50 Thaler Strafe. Ba— 
ſedow ward nebjt feiner Familie in Altona und der Nahbarfchaft vom Abend: 
mahl ausgejchloffen. — Von 1763 bis 1768 verfaßte er eine Menge theolo- 
giſcher Streitfchriften. Im legteren Jahre publicirte er eine „Vorftellung an 
Menfchenfreunde und vermögende Männer über Schulen, Studien und ihren 
Einfluß in die öffentliche Wohlfahrt,“ mit einem Plane eines Elementarbuchs der 
menſchlichen Erkenntnis. Zugleich jchrieb er an Kaifer, Könige, Akademien, Frei- 


4) Bon diefer Methode gab er Nachricht in feiner Differtation: De inusitata et optima 
honestioris juventutis erudiendae methodo. Kilonii 1752. 

2) Doch foll Gellert dem Buche Beifall gegeben haben. (Beiträge 13.) Unter Anderm 
nahm Baſedow auch damals Theil am Nordifhen Aufſeher, worüber er mit Leifing in Streit 
gerieth. Bol. Berliner Literaturbriefe, 
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maurerlogen, Gelehrte ıc., um fie für das von ihm herauszugebende Elementar- 
buch zu intereffiren, und es glückte ihm bei den meiften. 

Der dänische Minifter Bernftorf, um ihm Muße für feine pädagogifchen 
Beitrebungen zu verschaffen, entband ihn von feinen Amtspflichten, indem er ihm 
zugleich einen Gehalt von 800 Thalern zuficherte, — 

Das erfte zur Dauer beftimmte Buch für das Schulwefen war, wie Ba- 
jedow felbft jagt, das „Methodenbuc für Väter und Mütter der Familien 
und Völfer.“! Hierin gab er „einen Plan aller feiner auf das Schulweſen ge- 
richteten Wünfche und Vorſätze.“ Wie dieß Buch für Erwachfene beftimmt war, 
jo das genannte, zu gleicher Zeit bearbeitete „Elementarwert mit Rupfern“ 
für Kinder. Dieß wurde im Jahr 1785 zum zweiten Male aufgelegt, durch 
reichliche Unterftügungen ward die erfte Ausgabe möglich, denn Kupfer often Geld, 
fagt Claudius.” Mit Hilfe der Kupferfammlung fei im Elementarbuch geforgt, 
wie Bajedow bemerkt: a) für elementarifchen Unterricht in Sad und Worter- 
fenntnis; b) für eine unvergleichbare und durch die Erfahrung beftätigte Me- 
thode, die Kinder ohne Verdruß und Zeitverluft leſen zu lehren; e) für Naturfennt- 
nis; d) für Sittenlehre, Seelenerkenntnis und Vernunftlehre; e) „für einen fo- 
wohl gründlichen als ins Herz dringenden Unterricht in der natürlichen Reli— 
gion und für eine folche unparteiifche Beſchreibung der übrigen Religionen, daf 
fie Schlechterding® nicht anzeigt, von welcher Religion der Verfaſſer felbft fei;“ 
f) für Kenntnis der bürgerlichen Gefellichaft, des Commerzweſens ꝛc. Man fieht: 
e8 war auf eine ebenjo umfaffende Enchflopädie alles für Kinder Wilfenswür: 
digen abgefehen, wie einjt bei de8 Comenius Orbis pietus; das Werk follte mit 
feinen charakteriftiichen Rupferftihen den Orbis pictus des 1Sten Jahrhunderts 
vorftelfen.? Es erfchien 1774 in vier Bänden und 100 größtentheils von Chodo: 
wiecki entworfenen Kupfertafeln. Bon Mangelsdorf ward es, unter des be 
kannten Hofrath Klo Auffiht ins Lateinifche, von Huber ins Franzöſiſche, pä- 
ter auch ins Ruſſiſche überſetzt. Etwas früher, im Jahre 1771, erſchien Ba- 
ſedows „Agathofrator oder von Erziehung künftiger Regenten.“ „Ich habe, 


1) Ich habe die dritte Auflage diefes Buchs vom Jahre 1773 vor mir, 

2) Im Jahre 1771, che die erfte Ausgabe vollendet war, erhielt Baſedow ſchon 7000 
Reichsthaler Beihülfe. (Biertelj. Nachr. S. 20.) König Chriftian VIE von Dänemark gab 
900 Thaler, Kaiferin Katharina 1000 Thaler, der Großfürſt Peul 500 Thaler, der Erb— 
prinz von Braunſchweig 200 Thaler, „Der hochvermögende Stand in Bafel” 150 Thlr., die 
föniglihe Regierung in Osnabrüd 50 Thlr., Fürſt Ezartorydi 50 Thlr., Nicolaus von ber 
lite, Abt zu Maria-Einfiedel 42 Thlr. u. ſ. w. Ich führe dieß aus Bafedows Berzeichnis 
der Beförderer des Elementarwerfs an, zum Beweiſe, wie die verjchiedenften Menſchen in den 
verſchiedenſten Läudern, großen Antheil an diejer Angelegenheit nahmen und Großes hofften. 

3) Mehreres zur näheren Eharakteriftit des Elementarwerls weiter unten. Der Tert fo« 
ftete 4 Thaler, die Kupfer 8 Thaler. Das Methodenbudy und das Clementarbud wurden von 
Harve (in der Teipziger Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften) außerordentiich gelobt; die ber- 
liner Bibliothek ftellte Baſedow zu Locke und Rouſſeau. 
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ſagt er, die Erziehung eines alethiniſchen Prinzen, auch die nöthigen Vorberei— 
tungen zu derfelben, ferner die Wirkungen, als er König ward, darinnen befchrie- 
ben. Ich hoffe, diefe werde eine der wirffamften aller meiner Schriften, zum 
großen Segen der Nachwelt.“ — Ein Menfchenalter ift feit Erfcheinen des 
Buchs verflofien, wo fpürt man deſſen Wirkungen, ia wie viele mögen nod) 
wiſſen, daß je ein folches Buch exiftirt hat?! — 

Bafedows wiederholte Aufforderungen, für das Erziehungsweien thätig zu 
jein, fanden aber nicht bloß in der Beförderung feiner chriftftelleriichen Unter- 
uchmungen Anklang. Ein treffliher junger Regent, Leopold Friedrich Franz 
Fürſt von Anhalt Deffau, ward dur den, aus Göthes Leben befannten Beh- 
rich, den Hofmeifter des Erbprinzen von Deffau, auf Baſedow aufmerkſam ge: 
macht. Der Fürſt entichloß fi, aus dem reinften Wohlwollen und dem Wunſche, 
eine heilige Angelegenheit zu fördern, Bajedow im Jahre 1771 mit 1100 Tha- 
fer Befoldung nad Deffau zu berufen‘, und dem, von diefem im Jahre 1774? 
geftifteten, Philanthropin jpäterhin 12,000 Thaler, Gebäude und Garten zu 
geben. 

In jenes 1774jte Jahr, noch vor Stiftung des Philanthropins, fällt 
Baſedows Bekanntſchaft mit Göthe, den er in Frankfurt befuchte. Hier fahte 
Bafedow au feinem Geburtstage (den 11. September) den feſten Entſchluß, ein 
Erziehungsinftitut anzulegen und dasjelbe Philanthropin zu nennen. Bon Franf- 
furt reifte er mit Göthe und Pavater nad) Ems und dem Rhein. Göthe in 
feinem Leben charakteriſiert Baſedow aufs Meifterhaftefte, zum Theil im grelf- 
ſten Gegenfag gegen Lavater; er erzählt: „Baſedow traf ein, berührte und. er- 
griff mic) von einer andern Seite. Einen entichiedneren Contraft konnte man 
nicht jehen als Lavater und Baſedow. Schon der Anblid Bafedows deutete 
auf das Gegentheil. Wenn Lavaters Gefichtszüge fih dem Beichauenden frei 
hergaben, fo waren die bafedowfchen zufammengepadt und wie nad innen ge— 
zogen. Lavaters Auge Kar und fromm unter fehr breiten Augenlidern; Baſe— 
dows aber tief im Kopfe, Klein, fchwarz, fcharf, unter ftruppigen Augenbraunen 
hervorblicend, dahingegen Lavaters Stirnfnohen von dem fanfteften braunen 
Haarbogen eingefaßt fchien. Baſedows Heftige, rauhe Stimme, feine fchnellen 
und fcharfen Aeußerungen, ein gewiſſes höhnifches Lachen, ein fchnelles Herum— 
werfen des Geſprächs und was ihn ſonſt noch bezeichnen mochte, Alles war den 
Eigenschaften und dem Betragen entgegengejegt, durch die uns Lavater 
verwöhnt hatte. Auch Baſedow ward in Frankfurt ſehr gefucht, und feine 
großen Geiftesgaben bewundert; allein er war nicht der Mann, weder die Ger 


1) Prinz Albert von Deffau fhenkte an Baſedow für ein überfandtes Eremplar des Aga- 
thofrator 100 Thaler, Joſeph I. eine Schaumünze mit feinem Bildnis. 

2) Der 27. December 1774, des filnfjährigen Erbprinzen von Deffau Geburtstag, galt 
als der Geburtstag des Philanthropin. Bol. Wolfe, Beichreibung der zum Elementarwerk ge- 
börigen Kupfertafeln S. VIII. und „das Philanthropium.“ Erſtes Stüd. ©. 101. 
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müther zu erbauen, noch zu lenken. Ihm war einzig darum zu thun, jenes 
große Feld, das er ſich bezeichnet hatte, beſſer anzubauen, damit die Menſchheit 
fünftig bequemer und naturgemäßer darin ihre Wohnung nehmen follte, und 
auf diefen Zwed eilte er nur allzu gerade los. Mit feinen Planen Fonnte id) 
mic) nicht befreunden, ja mir nicht einmal feine Abfichten deutlih machen. Daß 
er allen Unterricht lebendig und naturgemäß verlangte, konnte mir wohl gefallen, 
daß die alten Sprachen an der Gegenwart geübt werden follten, fchien mir lo— 
benswirdig umd gern erfannte id) an, was in feinem Vorhaben zur Beförderung 
der Thätigfeit und einer frifcheren Weltanfchauung lag: allein mir mißfiel, daß 
die Zeichnungen feines Clementarwerfes noch mehr als die Gegenftände felbjt 
zerjtreuten, da in der wirklichen Welt nur das Mögliche beifammen fteht, und 
fie deshalb, ungeachtet aller Mannichfaltigkeit und fcheinbaren Verwirrung, im— 
mer noch in allen ihren Theilen etwas Geregeltes hat. Jenes Clementarwerf 
zeriplittert fie ganz und gar, indem das, wäs in der Weltanfchanung feineswegs 
zufammentrifft, um der Verwandtichaft der Begriffe willen neben einander fteht, 
weswegen e8 amd) jener ſinnlich methodifchen Vorzüge ermangelt, die wir ähn- 
lichen Arbeiten des Amos Comenius zuerkennen müffen. — Biel wunderbarer 
jedoch und ſchwerer zu begreifen als feine Lehre, war Bafedows Betragen. Er 
hatte bei diefer Reife die Abficht, das Publitum durch feine Perfönlichkeit für 
fein philanthropifches Unternehmen zu gewinnen, und zwar nicht etwa hie Ge— 
müther, jondern geradezu die Beutel aufzufchliegen. Er wußte von feinem Vorha- 
ben groß umd überzeugend zu fprechen, und jedermann gad ihm gern zu, was er 
behauptete. Aber auf die unbegreiflichite Weife verlegte er die Gemüther der 
Menschen, denen er eine Beiftener abgewinnen wollte, ja er beleidigte fie ohne 
Noth, indem er feine Meinungen und Grilfen über religiöfe Gegenftände nicht 
zurüchalten konnte. Auch Hierin erfchien Baſedow als das Gegenftüd von 
Lavatern. Wenn diefer die Bibel buchftäblih und mit ihrem ganzen Ynhalt, 
ja Wort vor Wort, bi® auf den heutigen Tag für geltend annahm und für an- 
wendbar hielt, jo fühlte jener den unruhigften Kitel, alles zu verneuen, und ſo— 
wohl die Slaubenslehren, ald die äußerlichen kirchlichen Handlungen nad) eignen 
einmal gefaßten Grillen umzumodeln. Am unbarmherzigften jedoh, und am 
unvorfichligften verfuhr er mit denjenigen Vorftellungen, die fi nicht unmittel- 
bar aus der Bibel, fondern von ihrer Auslegung herichreiben, mit jenen Aus- 
drüden, philofophiichen KRunftworten, oder finnlihen Gleichniſſen, womit die 
Kirchenväter und Goncilien ſich das Unausſprechliche zu verdeutlichen, ober bie 
Ketzer zu beftreiten gefucht haben. Auf eine harte und umverantwortliche Weiſe 
erflärte er fi) vor jedermann als den abgefagteften Feind der Dreieinigfeit, und 
fonnte gar nicht fertig werden, gegen dieß allgemein zugeftandene Geheimnis zu 
argumentieren. Auch ich batte im Privatgefpräc von diefer Unterhaltung fehr 
viel zu leiden, und mußte mir die Hhpoftafis und Dufia, jo wie das Profo- 
pon immer wieder verführen laffen. Dagegen griff ich zu den Waffen der Pa- 
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raborie, überflügelte feine Meinungen und wagte, das Verwegene mit VBerwege 
nerem zu befämpfen, Die gab meinem Geifte wieder neue Anregung und weil 
Baſedow viel belefener war, auch die Fechterftreiche des Disputierens gemwandter 
als ic Naturalift zu führen wußte, fo hatte ich mich immer mehr anzujtrengen, 
je wichtigere Punkte unter uns abgehandelt wurden. — Eine fo herrliche Ge- 
fegenheit, mich, wo nicht aufzuflären, doch gewiß zu üben, fonnte ich nicht kurz 
vorübergehen laſſen. Ich vermochte Vater und Freunde, die nothwerdigjten 
Geihäfte zu übernehmen, und fuhr nun, Baſedow begleitend, abermals von 
Frankfurt ab. Welchen Unterfchied empfand ich aber, wenn ich der Anmuth ges 
dachte, die von Lavatern ausging! Reinlich wie er war, verfchaffte er ſich auch 
eine reinliche Umgebung. Man ward jungfräulich an feiner Seite, um ihn nicht 
mit etwas Widrigem zu berühren. Baſedow hingegen, viel zu jehr in ſich ge- 
drängt, konnte nicht auf fein Aeuferes merken. Schon daß er ununterbrochen 
ſchlechten Taback rauchte, fiel äußerſt läftig, um fo mehr, als er einen unrein— 
(ich bereiteten, fchnell Feuer fangenden, aber häßlich dunſtenden Schwamm, nad 
ansgerauchter Pfeife, fogleid) wieder auffchlug und mit den erften Zügen die 
Luft unerträglich verpeftete. Ich nannte diejes Präparat baſedowſchen Stinf- 
ſchwamm und wollte ihn unter diefem Titel in der Naturgefchichte eingeführt 
willen; woran er großen Spaß hatte, mir die widerliche Bereitung, recht zum 
Efel, umſtändlich auseinanderfegte, und mit großer Schadenfreude ſich an mei: 
nem Abſcheu behagte. Denn diejes war eine von den tiefgewurzelten Eigenheiten 
des jo trefflich begabten Mannes, daß er gern zu neden und die Unbefangenften 
tückiſch anzuftechen beliebte. Ruhen konnte er Niemand fehen; durch grinfenden 
Spott mit heiferer Stimme reizte er auf, durch eine überrafchende Frage fette 
er in DVerlegenheit, und lachte bitter, wenn er feinen Zwed erreicht hatte, war 
es aber wohl zufrieden, wenn man fchnell gefaßt, ihm etwas dagegen abgab. — 
Ich brachte immer einen Iheil der Nacht mit Baſedow zu. Diefer legte fid) 
nie zu Bette, fondern dictierte unaufhörlih. Manchmal warf er fich aufs Lager 
und fchlummerte, indejfen fein Tiro, die Feder in der Hand, ganz ruhig fiten 
blieb, und ſogleich bereit war fortzufchreiben, wenn der halberwachte feinen Ge- 
danken wieder freien Lauf gab. Dieß alles gejchah in einem dichtverichloffenen, 
von Tabacks- und Schwammdampf erfüllten Zimmer. So oft ih nun einen 
Tanz ausfegte, fprang ich zu Bafedow hinauf, der gleich über jedes Problem 
zu Sprechen und zu disputieren bereit war, und, wenn ich nach Verlauf einiger 
Zeit wieder zum Tanze hineilte, noch ehe ic die Thür Hinter mir anzog, den 
Faden feiner Abhandlung fo ruhig dictierend aufnahm, als wenn weiter nichts 
gewejen wäre. — Baſedow brachte das Einzige vor, das Noth fei, nämlich eine 
beſſere Erziehung der Jugend; weshalb er die Vornehmen und Begüterten zu 
anjehnlihen Beiträgen aufforderte. Kaum aber hatte er, durch Gründe ſowohl 
als durch leidenſchaftliche Beredſamkeit, die Gemüther wo nicht fich zugewendet, 
doch zum guten Willen vorbereitet, als ihn der böſe antitrinitarifche Geift ergriff, 
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und er, ohne das mindeſte Gefühl, wo er fich befinde, im die wunderlichiten 
Reden ausbrach, in feinem Sinn höchſt religiös, nach Ueberzeugung der Geſell— 
ſchaft höchſt Läfterlih. Lavater durch janften Ernft, ich durch ableitende Scherze, 
die Frauen durch zerftrenende Spaziergänge, fuchten Mittel gegen diefes Unheil; 
die Verftimmung jedoch konnte nicht geheilt werden. Eine driftliche Unterhals 
tung, die man ſich von Lavaters Gegenwart verfprocen, eine pädagogische, wie 
man fie von Baſedow erwartete, eine jentimentale, zu der ich mich bereit finden 
jolite, alles war auf einmal geftört und aufgehoben. ”! 

Anfangs hatte Bafedow in Defjau nur drei Gehüffen: Wolfe, Simon und 
Schweighäufer. Der erfte erfcheint im Lehramt als der thätigfte unter den dreien.? 
Er war 1742 in Jever geboren und ftarb in hohem After, bejonders durch 
feine feltfamen Bemühungen für deutſche Orthographie befannt. Erjt im 20. 
Jahre wandte er fich zum Studieren, früher lernte er ohme Lehrer Zeichnen 
und Radiren. In fünf Semeftern abfolvierte er die Sprachſtudien: latein, 

griechiſch und franzöfiih, ging dann 1763 nad) Göttingen (wo er vorzüglid) 
Mathematit, Naturwiffenfchaft und Franzöſiſch trieb), 1766 nad) Yeipzig, da 
gab er in Mathematit und Latein Unterricht. Durch Büſch fam er 1770 
zu Baſedow nad) Altona, um ihm bei Ausarbeitung des Clementarwerks zu 
helfen. 

Hier wurde nun von Wolfe der erjte Verſuch einer neuen Unterrichtsweife 
an Bafedows eigener Tochter, Emilie, gemacht, welche wahrſcheinlich nad) 
Rouffeaus Emil genannt war. Diefer Verſuch fteht in fo genauem Bezug zum 
Philanthropin, er ift fo harakteriftifch, daß ich Wolfes eigene Darftellung des— 

ſelben wmittheilen wilf. 

„Als ich, erzählt Wolfe, um Neujahr ‚1770 zu dem Herrn Profeffor Ba— 
jedow (damals in Altona) kam, um im Face der Naturfunde und Mathematik 
ein Mitarbeiter am Clementarwerke zu werden, war feine kleine Tochter, Emilie, 
drei Vierteljahr alt. Meine Neigung, mich mit Kindern abzugeben, veranlafte, 
daß ich ihrer forgfältig erziehenden Frau Mutter täglich etwa drei halbe Stun- 
den half, Heine Uebungen, die, wenn man Menſchen fo viel als möglich vervoll- 
fommnen will, wichtiger find, als fie Unerfahrnen fcheinen, mit Emilie anzuftellen. 
Ich lehrte fie z. E. nad) einer gewiffen Wahl und Ordnung allerlei Gegenftände 
und ihre Beichaffenheiten durch Vorzeigen und durch deutliches, unverſtümmeltes 
Vorſprechen; ferner die Art, aufzuftehen, vorfichtia zu fallen, dur Anklammern 
und auf andere Weife das Fallen zu vermeiden u. ſ. w. Sorgfältig verhüteten 
wir die durch Scherz und Ernft in der gewöhnlichen Erziehung gemeiniglic) verurfachte 
Verwirrung der Begriffe, z. E. im Spiegel fah Emilie ihr Bild, nicht ſich 
ſelbſt, auf Gemälden feinen Menfhen, kein Thier, feinen Baum, aber 


1) Göthes Werte. 22, 273—278, 279. 280, 291. Ausgabe von 1840, 
2) Selbftbiographie Wolles in Bafedows Schrift: „Das im Deffau errichtete Philanthro— 
pinum, 1774,” 
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wohl ihre Abbildung; das gefochte Fleifch mit Knochen von einem Huhn 
hieß nicht mehr Huhn, die Puppe nicht Kind, der Zahlpfennig nicht ein Du: 
faten u. ſ. w. Durch eine folhe Sorgfalt, die ich allen Kinderfreunden eifrigft 
eınpfehle, und durch eine ſolche Methode, als nun im Elementarwerfe gelehrt iſt, 
lernte Emilie ſchon in ihrem dritten halben Jahre mit einer Richtigkeit urtheilen, 
die bei allen ihren Zuhörern Verwunderung erregte. Da ſie ein und ein halb 
Jahr alt war, ſprach ſie nicht nur viel deutlicher und richtiger, als andere Kin⸗ 
der von ſolchem Alter pflegen, ſondern konnte auch (vermöge unſerer beſondern 
Art, das Buchſtabieren vor der Kenntnis der Buchſtaben zu lehren) ſchon Sätze 
verſtehen, von denen man ihr bloß die Buchſtaben nach einander vorſagte. Wenn 
3. €. Jemand die Buchftaben nad) einander nannte: d, u; ſao, l, ſt; i, it; 
e,i,n,e,0;3, w, i, b, a, f; b,e, f, o, m, m, e, nz fo fagte fie: dir folit itzt 
einen Zwieback bekommen. Der von dem Herrn Profeffor Baſedow vorausgejehene 
Nutzen diefer Uebung und Fertigkeit wurde erjt ſehr auffallend, als Emilie, ohne 
des verdrieflichen Buchftabierens im Buche weiter zu bedürfen, innerhalb ei- 
nem Monate zu ihrem und meinem Vergnügen lefen lernte. Dieß geihah am 
Ende ihres dritten Jahres. Ein Vierteljahr hernach verließ der Herr Profefjor 
Bafedow fein Haus auf zehn Wochen. Um ihm bei feiner Rückkehr eine Freude, 
deren er bei der Arbeit am Elementarwerke fo wenig genoß, zu machen, übte 
id Emilie während diefer Zeit in der franzöfifchen Sprache, wovon fie vorher 
noch Fein Wort gehört hatte. Nach dritthalb Monaten konnte fie von ihren Be— 
bürfniffen und Umftänden jo franzöfisch ſprechen, daß fie der Einmiſchung deut— 
ſcher Wörter in unſerem Unterrichte nicht mehr bedurfte. Etwas Aehnliches in 
der lateinischen Sprache Habe ich ſeit Johannis diefes Jahres bei einem fünf- 
jährigen Knaben geleiftet, wovon ımten mehr. Das franzöfifche Leſen lernte 
Emilie eben fo gejchwind, al8 das deutsche. Ich brauchte dazu ein Buch, genannt: 
joujou de nouvelle facon, weil das elementarifche manuel d’education noch nicht 
da war. Etwa 1". Monate nah dem Anfang dieſes Lejenlernens war Emilie 
einige Tage mit uns bei Ihro Hochwürdigen Gnaden, dem Herrn Domherrn 
von Rochow, wo fie von verichiedenen Herrn, Predigern und Offizier aus Bran- 
denburg und Potsdam wegen ihrer Fertigkeit im dentfchen und franzöfifchen Le— 
fen bewundert wurde. Um diefe Zeit las fie gefchricbene und gedructe, deutfche 
und lateinische Schrift, kannte einen anfehnliden Theil der natürlichen Dinge 
und Werkzeuge, nebft ihrem Urſprunge und Gebrauche, unterichted mit Anwen— 
dung auf vorfommende Fälle die mathematiſchen Linien, Flächen und Körper, 
zählte vorwärts oder addierend bis 100, riidwärts oder fubtrahierend einzeln und 
bei Paaren, von 20 oder 21 bis O oder 1; übte fich im Zeichnen und Schrei- 
ben durch Ausführung dev mit Bleiſtift vorgefchriebeiren Züge, dictierte zuweilen 
einen Brief an ihren Herrn Bater u. ſ. w. Bei allen diefen Kenntniſſen, welche 
Emilie fpielend, das ift ohne Anftrengung und ohne fchädliches Stilffigen Ternet, 
vermeiden wir forgfältig den (bei gleichen Umftänden ſonſt gewöhnlichen) Fehler, 
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aus ihr ein fogenanntes gelehrtes Frauenzimmer zu machen, welches ſich wegen 
ihrer Wiffenfchaft iiber ihr Geſchlecht erhebt, und die meiblichen Geſchäfte ver- 
nachläffigt. Ihr wird vielmehr auf alle Weife Liebe für weibliche Arbeiten ein- 
geflößt und darinnen Unterricht gegeben. Sie ijt oft und mit vielem Vergnügen 
bei der Zubereitung der Speifen in der Küche bejchäftigt, deckt den Kindertiſch, 
hält das Tifchzeug und andere Sachen, die fie zufammenlegt, in ordentlicher Ver— 
wahrung; und hat längft angefangen zu nähen und zu ftriden. Ich habe jede Ge- 
(egenheit wahrgenommen, Emilie auf die Größe, Güte und Weisheit Gottes in 
Betrahtung der Natur aufmerffam zu machen. Sie freuet fich deswegen jehr 
oft iiber Gott, al8 über ihren und aller Menfchen höchſt weifen, höchſt mädhti- 
gen und höchſt gütigen Vater. Sie freuet ſich bei Blitz und Donner, weil jie 
da8 Gewitter und den darauf folgenden Regen als eine uns unentbehrliche 
göttliche Wohlthat erkennt, wodurd die und und den Thieren nahrhaften Ge— 
wächſe und die angenehmen Blumen zum Wachsthum befördert werden. Sie 
freuet fi) über die Geſchicklichkeit und menfchliche Gejtalt ihres Körpers, über 
die Vernunft ihrer Seele; auch über Regen, Wind, Schnee, nächtliche Finfternis 
und dergleichen Vorfälle, und zuweilen eben zu der Zeit, da fie felbjt ein we— 
nig leidet, und andere Menfchen gewohnt find zu Eagen. Der Anblid der Rau— 
pen, Spinnen, Mäufe, Schlangen und Eidechfen ift ihr weder efelhaft, noch furdht- 
bar. Wegen Hexen, Gefpenfter und Teufel hat fie noch nie Angft empfunden, 
weil fie ihr nicht ald Namen folder Dinge, die den Menfchen wirklich fchaden, 
vorgefagt werden. Die albernen Zeufelsgeftalten find ihr nur lächerlich, nicht 
ihredhaft. Von der driftlihen Religion weiß fie viele Umftände, aber nur 
jolche, die in diefem ihren Alter ihr als eine Vorbereitung zur Tugend, zum 
Bertranen auf Gott, und zur Zufriedenheit nützen können. Ob Cmilie gleid) 
von vielerlei Dingen ſpricht und urtheilt, fo Hat fie die ihr mitgetheilte Kennt- 
nis vom Urfprung der Menſchen doch niemals gemißbraucht. Emilie hörte bis 
zu Michaelis 1773, da fie 412 Jahr alt war, fein Wort Latein. Ich wollte, 
da ihr Herr Vater um diefe Zeit des Clementarwerfes wegen nad Berlin rei« 
jete, ihm bei feiner Rüdkunft eine ähnliche Freude über die Kenntnis feiner 
Tochter in der lateinifhen Sprache, wie vor einem Jahre vorher in der franzd- 
ſiſchen, verurſachen. Ich Hatte aber fo viel Geichäfte, daß ich nur ein Paar 
Stunden des Tages mit Emilie fprechen konnte. Noch mehr wurde der Unter- 
richt unterbrochen durdy meinen Aufenthalt in Berlin, während des Novembers. 
Dennoch fpriht Emilie itt Latein mit einer Wertigkeit und Richtigkeit, die von 
Vielen bewundert wird. Um derer willen aber, welde die Wahrheit meiner 
bisherigen Erzählung bezweifeln, und doch gern davon überzeugt fein wollen, will 
ih, wenn fie felbft zu uns fommen, oder Jemanden, dem fie trauen‘, zur An— 
hörung bejtelfen, ein Examen halten (weiches id) fonft gern vermeide), worinnen 
fie hören werden, da Emilie (die niemals ein Wort ſchulmäßig auswendig ge- 
lernt hat,) auf jeden, von irgend Jemanden zufällig aufgefchlagenen zweien Blät- 
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tern des Gellarifchen Wörterbuchs (dem die Meiften nehmen bisher die Menge 
der Vocabeln zum Maße) wenigftens 50 Vocabeln, und alfo in diefem Buche 
von 120 Blättern, wenigftens dreitaufend Wörter. weiß, und zwar nicht jchul- 
fnabenmäßig, fondern wie Wörter ihrer Mutterfprahe. Nun kann id) jedesmal 
die fünfzig Wörter (durch Deflination und Konjugation) jo abändern, daß daraud 
wenigftens 500 verfchiedene Fragen entftehen, die Emilie beantworten wird. Da- 
her Niemand zweifeln mag, dag mit allen Wörtern des Cellarifhen Wörterbuchs 
(außer welchen fie noch eine Menge kennt) ihre über dreißigtaufend von einander - 
verfchiedene Fragen fünnen gemacht werden, die fie verfteht, richtig deutſch erflä- 
ren oder lateinifch beantworten kann, welches ihr Lieber ift.“' 

Baſedow gab ſelbſt eine Nachricht über feine Emilie,? aus welcher fich Klar 
ergibt, wie man bei der Erziehung den Lehren Rouſſeaus folgte.” Er erzählt, 
daß fie kaum 342 Yahre alt, anfienge „die Fehler der unrichtig Redenden, ſowohl 
in der franzöfifchen al8 teutfchen Sprache zu bemerken.“ Und vorgreifend fagt 
er: „vor Endigung des Iten Jahres wird fie lateinifche Autores fertig im 
Zeutfchen herlefen.“ — Frägt man: wo hinaus: fo antwortet Baſedow: „Ich 
bejtimme Emilien (mit Erwartung des Schiefals) zur Lehrerin anderer Töchter.“ 

Die Wunderfind ward wiederholt vorfäglid” vom Vater und von Wolfe 
in Schriften und im Leben ausgeftelit, damit man an demfelben einen Maßſtab 
dejfen hätte, was man vom Philanthropin zu erwarten habe. Diefe Erwar— 
tungen wurden vorzüglich durch eine Zeitfchrift angeſpaunt, welche Bajedow her: 
ausgab unterm Titel: „Philanthropifches Archiv. Mitgetheilt von verbrüderten 
Fugendfreunden an VBormünder der Menfchheit.... aud an Väter und Müt- 
ter, welche Kinder ins deſſauiſche Philanthropin jendeı wollen, Dejfau 1776.’ 
Die Borrede vom 1, Februar 1776 ift überfchrieben: „Vormünder, Fürfprecher, 
Wohlthäter der Menſchheit, verftändige Cosmopoliten!“ 

Dieſe ſeltſame Adreſſe wird im zweiten Stück des Archivs überboten, wel- 
ches im Namen des Philanthropins vier Regenten dediciert iſt. Erſtlich: Joſeph 
dem Zweiten, dem „Landesvater von Germanien.“ „Ihn verehr ich, heißt es, 
als den vornehmſten aller Weltbürger und als einen der beſten; als meinen 
mittelbaren Oberherrn und Beſchützer; als den Grund meiner Hoffnung auf 
beßre Zeiten in Deutſchland“ ꝛc. In der Dedication an den König von Däne— 


1) Ib, ©. 44—52. 

2) Bierteljährige Nachrichten. Sechftes Stüd. 1778. 

3) Und doch wie viel verftieß man gegen Rouffeau, der 3.8. gegen frühes Sprachenlernen 
eifert, dejfen Emil im zwölften Jahre kaum wiſſen follte, was ein Buch fei, während Baſe— 
dows Emilie 3%. Jahr alt drei Sprachen Tieft. Dieſe Berftöße erflären ſich einfach dadurch, 
daß Bajebow außer dem Rouffeau einem zweiten Herrin diente, dem Publicum, welches an ihn 
Forderungen machte, die zum Theil den rouſſeauſchen diametral entgegengefegt waren. Ihm 
zu gefallen ftellte er dreſſierte Wunderfinder zur Schau, welde alle früheren pädagogifchen 
Leiftungen überbieten follten. IM faut donc exister,. Vgl, den Brief an Campe über den 
Unterricht im Latein. 
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marf nennt fich Bafedow einen Cimbrier; der Kaiferin Catharina verfpricht er 
ein „Catharineum für Weltbürgerinnen‘ zu ftiften. 

. Das Philanthropin beftand 17 Monate, als das erjte Stüd des Ardivs 
erichien. Bafedow lud auf den 13., 14. und 15. Mai 1776 zu einem gro- 
Ben Eramen ein. 

„Sendet Kinder, heißt e8, zum glüclichen jugendlichen Leben in gewis gelin- 
genden Studien. Dieſe Sache ijt nicht katholiſch, lutheriſch oder reformirt, aber chrift- 
Üdh.... Wir find Philanthropen oder Cosmopoliten. Ruſslands oder Dänemarks 
Souverainität wird in unfern Lehren und Urtheilen nicht nachgefett der Schweizeri- 
ſchen Freiheit.” Dazu fügte er wiederholte Aufforderungen zur Beiftener.! — 

Weiterhin heißt e8: 2,der Zwed der Erziehung muß fein, einen Europäer 
zu bilden, 3 deſſen Leben fo unſchädlich, fo gemeinnügig und fo zufrieden fein 
möge, al8 c8 durch die Erziehung veranftaltet werden fanı. Es muß aljo da- 
für gejorgt werden, 1) daß ihm wenig -Verdruß, Schmerz und Krankheit bevor- 
ftehe, 2) daß er fich zum aufmerkſamen Genuffe des Guten gewöhne.“ ... 

„Die Kunft aller Künfte ift die Tugend und Zufriedenheit. Es find aber 
noch wenig Uebungen der Tugenden, fo wie fie in der Erziehung angeftellt wer- 
den müßten, erfunden. Hört ihr Weifen, ihr Menfchenfreunde unter den Schrift- 
ftellern! Ein Plan für die Eltern und Schulen, Tugendübungen ordentlih an- 
zuftellen, ift eines der wenigen wichtigen Bücher zum Beften der ganzen Menſch— 
heit. Wären wir reich, wir fetten 10,000 Thaler auf das befte Buch diejer 
Art, das innerhalb zweier Jahre erfchiene.‘’ * 

„Für die väterliche Religion eines jeden Zöglings, bemerkt dann Baſedow, 
forgt die Geiftlichfeit hiefigen Orts. Die natürliche Religion aber und Sitten: 
lehre ift der vorzüglichfte Theil der PhHilofophie, wofür wir felbft forgn. Im 
Philanthropin ift anfangs erjt Erbauung zum Glauben an Gott den Schöpfer, 
Erhalter und Herrn der Welt. — Wenn wir aber erft eine, von geltenden Per: 
fonen in "allen Kirchen gebilfigte allgemeine chriftlihe philanthropiniſche Li- 
turgie haben, fo verjprechen wir auch eine allgemeine chriftliche Privaterbanung 
zu halten, welche, wegen Verſchweigung der Unterfcheidungspunfte, weder einen 
Katholifen noch Proteftanten oder Griechen ärgern, jondern vielmehr einem jeden 
Chriften, wenn fie auch noch jo weit verſchieden find als Zinzendorf und Fofter, 
notwendig gefallen muß.“* — 

Bei der allgemeinen Privaterbauung, heißt es weiterhin, 6 wird „mit feinem 
Worte und feiner That etwas gejchehen, was nicht von jedem Gottesverehrer 
(er fei Chrift, Jude, Mohamedaner oder Deift) gebilligt werden muß. Und 


1) Die Penfionärs zahlten 250 Thaler, Archiv. S. 38. — 

2) Ardiv. ©. 16. 

3) Unter einem Europäer „verftehen wir einen Menfchen unter gefitteten Böllern, welche, 
ſolche Sitten und Einridtungen haben, als in Europa faft allgemein find.” 

4) Ehend. ©. 20. 21. — 5) Ebend. ©. 39 — 6) Ebend. ©. 63. 
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eben ſo allgemein-gefällig werden wir allen Freunden chriſtlicher Syſteme werden, 
von Zinzendorf bis an Foſter, in den gemein chriſtlichen Erbauungen.“ Zuletzt 
könnten Geiſtliche die Kinder verſchiedener Confeſſionen „von der väterlichen Re— 
ligion belehren, überreden, überzeugen.“! Alte philanthropiniſchen Lehrbücher 
ſollten frei ſein von „theologiſirenden Entſcheidungen für das Chriſtliche wider Juden 
Mohamedaner, Deiſten und wider die ſogenannten Diſſidenten, welche an eini— 
gen Orten Ketzer heißen.“ — 

„In? des Allvaters Tempel werden diſſidentiſche Mitbürger bei Haufen 
brüderlich anbeten. Und dann noch eben ſo brüderlich gehen, der Eine (ſo lange 
der Unterſchied dauert), in die heilige Meſs; der Andere mit Erzbrüdern zu be— 
ten: Unſer Vater; und der dritte mit Erzbrüdern: Vater unſer, zu beten.‘ 3 

Dieß wird Bafedows' religiöfe Tendenz cdharakterifieren, wie er vom ums 
fafjendften Deismus als dem allgemeinften (nur nad) Rouſſeaus Vorgang die 
armen Heiden ausſchließenden) Begriffe, Herunterfteigt auf dem engern Begriff 
eines allgemeinen Chriſtenthums. Aber den engften, nad) Baſedows Anficht, 
engherzigften Begriff der chriftlichen Confeffion, gibt er der Geiftlichkeit preis, 
die ihn den Kindern beibringen mag. — Was er nun Pofitives aufftellte, das 
werde ih zum Schluß mittheilen. — 

Bon dem, was Bajedow über die fittlich religiöfe Tendenz des Philanthro- 
pins in feinem Cinladungsfchreiben jagt, gehe ich zu dem über, was er hinficht- 
fi der intellectuellen Bildung leiften wollte, ja ſchon geleiftet zu haben vorgab. 

Er verfpricht Tatein, deutſch und franzöfifh, Natur: und Kunſt-Kenntnis 
nebjt Mathematif. 


1) Ganz Übereinftimmend fchreibt Bajedow (1776) an Campe (PBhilanthrop. Archiv, 
Drittes Stüd. S. 41): „Wer einen Gott und ewigen Werth der Tugend glaubet, der jei auf 
dem Inftitute fein Ketzer.“ Deffentlihe Gewifjensübungen feien „wie bisher, bloß Gottesver- 
ehrend oder bloß gemein hriftlih. Die erften (wenn er fie verftiinde) müßte der Oberrabbi 
umd der Mufti nicht mißbilligen dürfen; durch die letzte muß ſich der Katholif, der Grieche, 
der Proteftant, der böhmifche Bruder und der Socinianer erbanen können. Das Uebrige Taf 
dem geiftlihen Amte.“ 

2) Ebend. ©. 112. 

3) Merkwürdig ift die Theilnahme, welche Freimaurer und Juden dem Philanthropin be- 
wielen. So jchenkten vier hamburger Logen 500 Thaler, eine leipziger 100 Thaler, die güt- 
tinger 25 Thaler. Ein gewiffer Meyer überjegte eine „Erläuterung der Freimaurerei“ aus 
dem Engliichen, und empfahl das Philanthropin der Unterftügung der Maurer, „Das Bafe- 
dowſche Philanthropin, jagt er, diefer ganz manreriihe Entwurf, das arme Menichengeichlecht 
durch eine vernünftigere Erziehung der Jugend dem Zwede feines Dafeins entiprechender zu 
madhen; Tugend, Religion und Kenntniffe zu verbreiten, Vorurteile auszurotten 20,” (PBäba- 
gogiihe Unterhaltungen von Baſedow. Erſtes Stüd. S. 104.) Hatte ſich Baſedow doch, ohne 
Freimaurer zu fein, an dieje gewendet, an die „ehnvirdigen, verbrüderten Bauleute des Rath— 
hauſes der Weltbürgerfchaft, Salomons Lehrlinge und des Sofrates,“ wie er fie nennt. („Das 
Philanthropinum“ S. VII) — Bon Juden (befonders aus Berlin) erhielt Baſedow einmal 
518 Thaler ꝛc. Unter Andern intereffierte fih Mendelsjohn für ihn. 
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\,Meimoriert, fagt er, wird bei uns fehr wenig. Zum Studienfleiße wer- 
den die Lernenden nicht gezwungen, auch nicht durch Verweife. Doch verfpredhen wir 
durch die Güte unferer Lehrart und durch die Uebereinftimmung derfelben mit 
der ganzen philanthropinifchen Erziehung und Lebensart, mindeftens doppelt fo 
viel Fortgang in den Studien, ald man in den beften Schulen, Benfionsanftal- 
ten oder Gymnaſien gewohnt ift. Und befonders verfprechen wir viel Gultur 
der gefunden Vernunft durch Uebung der wahrhaftig philofophiichen Denkart.“ — 

„Die Wirkungen, die ſchon geſchaut werden können, zeigen, es fei wahr, 
was wir verfprechen. Im Erzählen und wenn man die Mittel nicht fieht, find 
fie unglaublich. ? Alles ift bei uns fo vergnügt, daß niemand nah Haufe 
zurückwünſcht. An fünfzehn ift innerhalb eines Jahres nur felten Nothwendig- 
feit einiger Strafe vorgefallen. Die Jugend Iernt, ohne viel zu fiten, mehr 
außer als in den Pehrtunden. Von der Methode können wir (Gott weiß es, 
mit Aufrichtigfeit und mit Ueberlegung), Folgendes jagen. Wenn wir erft alfe 
Hilfsmittel und Einrichtungen haben werden, jo wird ein zwölfjähriger Knabe, 
der an Sitten nicht zu ſehr verdorben gefendet wird, und von mittelmäßiger 
Fähigkeit ift, wenn er nur die Lefefunft und Schreibkunft in der Mutterfprache, 
fonft nichts, mitbringt, bei uns ohne Zwang und Unluft in 4 Jahren, in al- 
fer Betrahtung einer der tüchtigften Bürger auf einer Univer- 
jität, um in den höhern Facultäten zu ftudieren. Denn was in der philo- 
ſophiſchen Facultät für alle und jede Studierende gemeinnüßig ift, hätte er 
bei uns ſchon jo gelernt, daß er feines Lehrers als fich felbjt und der Bücher 
bedürfte, um höhere Grade zu erreichen. Aus diefem Maße der Wirkung un- 
ſers Verfahrens fann man alles Uebrige jchliegen.‘ 

„Ihr weifen Cosmopoliten, jo reden feine thörichten Projectmacher, Feine 
eitlen Prahler, fondern Männer, die Eure Freundſchaft und Eure Beifteuer ver- 
dienen,‘ 

2 ‚Eine Sprache bei uns foftet, wenn fie durch grammatifalifche Uebungen 
nicht zur genaueften Nichtigkeit gebracht werden fol, 6 Monat, um in ihr, wie 
in einer Mutterfprache etwas Gehörtes und Gelefenes verftehn, und fie ohne 
Regel nad) und nad) auch felbft reden und fchreiben zu lernen.‘ — Dann „be: 
dürfen wir noch 6 Monate grammatifalifher Uebungen, um einen jo vollfom- 
menen, oder jo wenig unvollfonmmenen Yateiner oder Franzofen zu liefern, als 
er ohne fonderbares Glück, Genie und Bemühen aus den gewöhnlichen Schulen 
nicht kommen kann.“ Im Mai 1775 wurden ein 17 und ein 13jähriger 
Knabe in das Philanthropin gebradt. „Sie haben, heift es, Seelen von ge 
wöhnlicher Fähigkeit. Niemand von ihnen hatte den geringften Grad der 
Studien, noch den geringften Anfang in der lateinischen Sprade. Sie verfte- 
hen jegund (den 1. Februar 1776, alfo nah 9 Monaten) einen lateiniſchen 


1) Ph. Ardiv. ©. 39 fi. 
2) Ebend. S. 41, Erinnert an Fichtenbergs Anſchlagzettel für Philadelphia, 
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Vortrag, in welcher Wiſſenſchaft man will, wenn man die Kunftwörter erflärt 
und die ungewöhnlichen Wörter durch Tateinifche Synonymen oder durch den Zu- 
fammenhang verftändlic macht. Sie lefen mit Berjtand einen klaſſiſchen Schrift- 
ftelfer, wenn er leicht (das tft, wenn er gut) ift. Sie drüden fich, fchrift- 
ih oder mündlich über alles fo aus, daß fie im alten Rom weit, weit bejjer 
ſchon fortfommen könnten, als in Leipzig der, der nur plattdeutfch redete und 
ſchriebe.“ Das ift ſchalkhaft. — 

Weiterhin rühmt ſich Bafedow, + Methoden ausgefonnen zu haben, um die 
Arbeit des Erlernens „dreimal fo kurz und dreimal fo angenehm zu machen, 
als fie gemeiniglich ift.“ „Alle Wiſſenſchaften müfjen nad) einem einzigen Plane 
durch die Einförmigfeit der Lehrbücher in ſolche Verbindung gefegt werden, daß 
immer ein Theil den andern verfürze und erleichtre.“ Nur das Gemeinnü- 
Bige aus jeder Wiſſenſchaft wird gelehrt. 

Zur Erzänzung des hier aus der Einladungsfchrift Mitgetheilten, ftehe 
hier Folgendes aus dem, in demfelben Jahre verfaßten Schreiben Baſedows an 
Campe, welches uns, wie man zu fagen pflegt, in die Karte fehen läßt. Das 
Latein, heißt e8 hier, follte vorzugsweife durch Sprechen erlernt werden, daher 
Baſedow von den Lehrern verlangte: fie müßten Alles aufbieten, um es im Xa- 
teinfprehen zur ertigleit zu bringen. Alle Muße follten fie zum Lejen der 
erasmiſchen Colloquia, des Terenz ꝛc. verwenden, „in Geſellſchaften die fie nichts 
angehenden Geſpräche ftill in Gedanken zu überfegen fuchen,‘ „ihre Erbauung 
nur aus Gaftalions Bibel halten.‘ 

„Die wejentlihen Vorzüge, fährt er hier fort, die das Zuftitut Hat und er- 
werben wird, können es nicht unterhalten. Aber Yatein, Yatein, wenn man erjt 
jehen wird, daß das Ende unſers fehr gebahnten und kurzen Weges auch zur 
Richtigkeit und Zierlichkeit diefer Sprache (der fonderbaren Fertigkeit zu ge 
fhweigen) Hinführt, das allein kann uns ſichern. O wohl dir, du liebe 
junge Nachwelt! Du lernft Yatein, Latein, ohne Ruthe und Stod! Griechiſch 
wollen wir, wenn es zu große Schwierigkeit haben follte, nicht dur Reden 
beibringen. — 

D ihr alten und fremden Spraden, ihr Plagegeifter der Jugend, ihr 
Schmeichler der mit Gedächtnis und Geduld begabten Undenker, warn wird es 
möglich fein, den Namen eines Wohlerzogenen, Bernünftigen und Gelehrten zu 
führen, ohne fih anfangs von eurer Zucht und dann von eurer Schmeichelei 
verderben zu laſſen!“ 

Ich kehre zu Baſedows Einladungsfhrift zurüd. Er fordert in derfelben 
fehr offen zum Beiſteuern auf. „Iheuerjte Cosmopoliten, fagt er, Euer Wollen 
mag herzlich gut und die Zufage aufrichtig fein, fo können wir doch nur durch 
die That in Ordnung kommen.” 


1) Ebend. ©. 72. — 2) Ebend. S. 70. 3) Ebend. 56. 4) Ebend. 69. 
v. Raumer, Bädagogif 2, 15 
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Hören wir zuletzt, wie dringend er einlud.“ „Wir verfichern, fagt er, bet 
Strafe des Hohngelächterd, e8 werde an dem gejagten 13. Mai (1776) im 
Philanthropin den verftändigen Vormündern der Menjchheit im Sculwejen fo 
viel Wichtiges zu fehen, zu hören, zu unterfuchen und zu berathichlagen gegeben 
werden, daß es der Mühe werth wäre, einige von ihnen auf Befehl des deutjchen 
Reichstages, aus Kopenhagen, Petersburg und den entfernteften Gegenden zu un 
zu fenden, weil e8 vermöge der moraliſchen Rechenkunſt Pflicht ift, in Anjehung 
guter Werke, die von großer Wirkung fein können, nach Wahrjcheinlichkeit zu 
handeln. Gott, du Vater der Nachwelt, ſchaff uns, wir flehen dir, Gehör bei 
den weifen Weltbürgern.” — 

Das Eramen, welches über Sein oder Nichtjein des Philanthropins eut- 
iheiden follte, kam heran, und wurde, nad) Baſedows Ausdrud, „von vielen 
Kundigen und größtentheil® aus der Fremde zu diefem Endzweck hergereijten 
Weltbürgern” befucht. Unter andern famen von Berlin Nicolai und Teller, von 
Halberftadt der Eonfiftorialrath Struenfee, aus Leipzig Plattner und Zollikofer, 
Refewig und Schummel aus Magdeburg, Campe aus Potsdam, Stroth aus 
Quedlinburg, Bode ? aus Hamburg, Rodow aus Rekahn. 

Aber nur 13 Philanthropiften zählte das Ynftitut mit Einfluß von Emilie 
und Friedrich Baſedow. 

Zwei Berichte über das gehaltene Eramen liegen mir vor; einer von Bafe- 
dow, ein zweiter, welchen der (ebengenannte) Profeſſor Schummel unterm Titel: 
„Fritzens Reife nad Deſſan“ herausgab.? Beide ftimmen überein und ergänzen 
einander; der Neifebefchreibung, welche in Form von Briefen eines etwa zwölf- 
jährigen Knaben, der mit feinem Vater zum Examen nad) Defjaun reift, ab- 
gefaßt iſt, will ich aber vorzugsweife folgen, da fie von einem Unbetheiligten 
herrührt. — . 

Im dritten Brief erzählt der Knabe: *,Eben fomme ih vom Philanthropin 
her: ch Fenne fchon Hrn. Bajedow, Hrn. Wolfe, Hrn. Simon, Hrn. Schweig- 
häufer und die Kleinen Philanthropiften alle mıt einander. Ad ich bin ganz 
entzückt, und ich weiß nicht, wo ich zuerft anfangen ſoll.“ 

Fritz befucht mit dem Vater das Philanthropin: *, Es find zwei große Häufer 
neben einander, alle beide weiß angeftrichen, und gleich davor ein großer, weiter 
Plag mit Bäumen, und zwiichen den Häufern und den Bäumen geht die Straße 
dur! Einer von den Schülern, aber nicht von den rechten, nur von den niedri— 


1) Ebend. 58. 

2) Bode ift der Ueberſetzer des Montaigne. 

3) Baſedows Bericht findet fid im zweiten Stüd des philanthropiihen Archivs; Fritzens 
Reife erihien 1776 bei Erufius im Leipzig. Auf letztere beruft ſich Wolfe in feiner Beſchreibung 
der Kupfertafeln des Elementarwerts (S. VIIL.), fie gilt daher mit Recht als Zeugnis. 

4) S. 28. 

6) S. 25—97, 
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gen, fie nennen fie da Famulanten, der ftand an der Thüre und fragte uns, ob 
wir den Herrn Profeifor Bafedow fprechen wollten? Wir fagten ja; da. führte 
er und gleich ins andere Haus, wir pochten an, und: herein. Herr Baſedow 
Stand ganz Hinten am Pulpet im Schlafrod und ſchrieb. Wir famen ihm ein 
Bißchen zur ungelegenen Zeit, aber er war doc ſehr freundlih, und fagte zu 
Papaen, er möchte e8 nicht übel nehmen, er hätte auf morgen noch eine Menge 
zu arbeiten, gegen Abend wollte er uns im unferm Quartiere befuchen. Wir 
gingen alſo gleich, wieder weg, und herum ine Philanthropinum. Papa fragte 
nad) Herrn Wolfe. 

Er war eben bei Tifche, kam aber gleich heraus. Er ift ein großer, langer 
Mann, und fieht im Gefichte fehr hager aus, aber ‘ich weiß fon, das kommt 
vom vielen Arbeiten her, denn er arbeitet oft Tag und Nacht. Sonſt fieht er 
fo gut aus und fo freundlich, man muß ihm aufs erftemal gut fein. Er fragte 
uns, ob wir wollten mit hereinfommen, und die Philanthropiften fpeijen fehen ? 
Den Augenblick machte er die Thür auf, und führte uns herein. Der ganze 
Tiſch ſaß voll von Groß und Kleinen, ein allereinziges Frauenzimmer war dabei, 
das war Madame Wolfe,“ 

Im vierten Briefe bejchreibt er die Philanthropiften.! „Sie haben alle 
mit einander abgejchnittene Haare, und es braucht fein einziger einen Peruquen- 
macher. Die Kleinen gehen ohne Halsbinde, mit offenem Halfe, und das Hemd 
ift über ihr Kleidchen zurückgeſchlagen.“ 

Am fünften Briefe bejchreibt Fri ein ſchon erwähntes Mädchen, „ſchnee— 
weiß angezogen, fohlpechichwarze Haare, einen Blumenkranz drauf. Das Kind, 
erzählt er, gudt mid an und jagt zu mir auf lateinifch Salve, und dabei warf 
fie mir einen Kuſs zu“, e8 war Emilie Bafedow. 

Mit Recht befchreibt er dann den Fürften und die Fürftin als das ſchönſte 
Paar; erzählt, daß der Fürft in Franfreih und Stalien geweſen, und höchit 
beliebt jei. ? ’ 

Er nennt Wieland, Göthe, Yavater als erwartet, aber nicht erjchienen, dann 
harafterifirt er die Gäſte: Teller, Rochow, Zollifofer, Bode ꝛc. Dom Gonfi- 
ftorialrath Struenfee aus Halberftadt, einem ausgezeichneten Schulmanne, jagt 
er: dem wollts nicht recht gefallen, wenigftens ſah er immer fo ernfthaft vor 
fi weg. 


1) ©. 31. 

2) Der Verfaſſer ſchmeichelt hierdurch dem trefflihen Fürften nit, Er war ein fehr 
gebildeter Mann; man braudte nur das von ihm zum Garten umgeſchaffene Wörlig zu jehen, 
um fi) davon zu überzeugen. Ja fein Meines Land ward dur ihn großentheils zum 
Garten. Und, was mehr fagen will, er forgte väterlich für jeden, auch den letzten Unterthan, 
und ward von allen herzlich geliebt. — Ih bin in Wörlig geboren, mein Vater diente 
diefem Fürften über 50 Jahre, mir jelbft gab er Beweije feines Wohlwollens, darum, 
verzeihe man diefe Bemerkung, welde ih aus dankbarem Herzen und der Wahrheit gemäß 
ſchreibe. 15* 
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Im achten Brief fommt er auf das Eramen. „Die Heinen, erzählt er, 
haben dir drolliges Zeug gemadt. Grit fpielten fie das Kommandirfpiel, die 
andern alle mit, e8 waren wohl achte bis neume; fiehft du, Karl, das ift fo. Erft 
jtelfen fie fih alle in die Neihe, wie die Soldaten, und Herr Wolfe ift Offizier, 
der commandirt auf lateiniih und fie müffen dann alles thun, was er fagt. 
Zum Exempel wenn er fagt: claudite oculos, jo machen fie alfe die Augen feft 
zu, oder: circumspieite, fo fehen fie fich überall um, oder: imitamini sartorem, 
fo nähen fie alle mit einander wie die Schneider, oder: imitamini sutorem, jo 
ziehen fie Pechdraht wie die Schufter. Herr Wolfe fommanbdirte taufenderlei 
drolliges Zeug.“ 

„Das andere Spiel, das Verſteckſpiel, will ich dich auch lehren. Da fhreibt 
man einen Namen hinter die Tafel, daß ihn die Kleinen nicht fehen können, 
etwan was aus dem menfchlichen Körper, oder eine Pflanze oder ein Thier, 
oder ein Metall, und dann rathen fie fo lange, bis es einer trifft: und wers 
trifft, der Friegt einen Apfel oder ein Stückchen Kuchen zur Belohnung. Einer 
von den Fremden jchrieb einmal hinter die Tafel: intestina, die Eingemweide, und 
jagte dann zu den Kleinen, e8 wäre ein Theil eines menschlichen Körpers, Nun 
gieng® los; der eine riet) caput, der andre nasus, Os, manus, pes, digiti, pectus, 
collum, labiun, genu, aures, oculi, cerines, dorsum, und fo noch eine ganze 
Weile fort, bis endlich einer rief, es find die Eingeweidel Hernach jchrieb Herr 
Wolfe den Namen eines Thiers an, ich weiß es felber nicht mehr, was es war. 
Da giengs wieder, haft dur nicht gefehen! Leo, ursus, camelus, elephas, verjtehit 
du wohl, e8 war ein vierfüßiges Thier! Equus, bos, asinus, vacca, sus, canis, 
und jo fort. Ad, num fällt mirs ein! Zuletzt fam Einer und fagte: mus, die 
Maus, der Hatts getroffen, und Friegte fein Stückchen Kuchen. Einmal wurde 
auch eine Stadt angefchrieben, und nun giengs: Liffabon, Madrid, Paris, Kondon, 
Stokholm, Kopenhagen, bis einer Petersburg traf, die wars, die ftand hinter 
der Tafel. Ä 

Ein Spiel fpielten fie no. Herr Wolfe kommandirte lateiniſch, und die 
Kleinen machten die Stimmen der Thiere nah; man hätte fi) mögen ſchwach 
lachen. Bald brülften fie, wie die Pöwen, bald frähten fie, wie der Hahn, bald 
miauten fie, wie-die Raten, dann machten fie wieder den Efel nach, den Hund, 
den Raben, furz alles, was ihnen geheißen wurde.“ 

„Herr Wolfe brachte da ein Gemälde, hieng es auf und fagte: lieben Kin- 
der, ich bringe euch hier ein Bild, das ihr noch micht gefehen habt, aber ich fage 
euch vorher, es betrifft die ernfthaftefte Sache von der Welt, alfo feid ernithaft. 
Die Kinder waren es auch. Nun muß ich erft fagen, was auf dem Bilde war. 
Erft faß eine fchwangere Frau auf einem Großvaterftuhle, und neben ihr jtand 
der Mann und hatte fie bei der Hand. Hernach auf der andern Seite ftand ein 
Tiſch, darauf lagen zwei Heine Müten, eine für ein Mädchen, und die andere 
für einen Knaben, und unten ftand eine Wanne mit Waffer, und ein Schwamm 
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drinn. Da fing Herr Wolle denn an zu fragen, was das für eine Frau wäre, 
und warum fie fo traurig ausfähe, und warum fie der Mann bei der Hand ange: 
faßt Hätte; da fanten die Kleinen, e8 wäre eine ſchwangere Frau, und ber bei 
ihr ftünde, das wäre der Mann, der wolle fie tröften, denn fie wäre itzt in 
großer Gefahr, und fie fünne wohl gar fterben. Darauf fragte Herr Wolfe 
weiter, was die beiden Heinen Mützen bedeuten follten? Da fingen etliche von 
den Zufhauern an zu lachen: aber da hätten Sie einmal Herrn Wolfe fehen 
folfen, wie ernfthaft er wurde, und wie er mit einemmale auftrat und zu un 
fagte: er bäte fich das recht fehr aus, daß wir nicht lachten, bei fo einer ernft- 
haften Sache, ſonſt wollt er lieber gar nicht dociren! Den Augenblid wars 
mäuschenftilfe. Er fuhr dann gleich wieder fort, und fragte nad) den beiden 
Mützen. Da fagten die Kleinen, man wüßte nicht, ob ein Junge oder ein Mädchen 
fommen würde, drum hätten die Eltern alle beide Müten angeſchafft. Ad, es 
war noch eine Menge, was Herr Wolfe fagte und frug, als zum Crempel, 
von der Wanne mit Waffer fagte er, wenn das Kind zur Welt fäme, fo müßte 
es gleich in feinem Blut erſticken, wenn fich die gutem Eltern nicht jeiner an- 
nähmen, und es wüſchen und reinigten. Hernach fieng Herr Wolfe an und 
hielt eine Rede an die Kleinen, die werd ich in meinem ganzen Leben nicht ver- 
geilen. Ich weiß auch faft noch alles, ob ich gleich) immer fort weinen mußte. 
Hört, lieben Kinder, fagte er, wenn ich fähig wäre, Jemanden zu haffen, ob id) 
es gleich nicht bin, jo wäre es derjenige unter euch, der fo gottlos fein könnte, 
und könnte gegen feine Eltern undanfbar fein. Bedenkt einmal, was eure Mut- 
ter für euch ausgeftanden hat! Sie ift in Todesgefahr gewejen um eurentwillen, 
fie hat die unfäglichften Schmerzen ausgeftanden, eure Eltern haben jchon für 
euch geforgt, ehe ihr nod) auf die Welt famet! Was meint ihr wohl, könnet ihr 
dafür dankbar genug fein?“ 

„Herr Wolfe fragte den Kleinen Yabreau, wo denn die Heinen Kinder her: 
fämen? Da fieng er an zu ſchmunzeln und fagte: Ya die Eltern erzählten das 
verjchieden! E8 gäbe vernünftige Eltern, und auch unvernünftige. Die vernünf- 
tigen, die fagten: die Mutter hat das Kind geboren! aber die unvernünftigen, 
die ſprächen: der Storch hats gebracht! Darauf fragte er weiter: wenn dich num 
alfo deine Mutter geboren Hat, wen haft Tus denn zu verdanken, daß Du auf 
der Welt bift? J, fagte er, meiner Mutter hab ichs zu verdanken. Aber wenn 
Dich nun der Storch gebracht hat? Dann hab ichs dem Store zu verdanfen, 
fagte er, und lachte herzlich dabei. D, daß ich doc im meinem fechiten Jahre 
nicht jo Hug gewejen bin, wie Fabreau! Wie hätt ih unfre Muhme abführen 
wollen, wenn fie mir immer das alberne Zeug vom Storde erzählte! Itzt bin 
ih nun ſchon klüger: num follte fie nur noch einmal fommen!“ ! 

Ich konnte diefes eben fo rohe al8 juperfluge Eramen nicht unberührt laffen, 


1) Ebend. 54—58, 65— 70, 
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um ſo weniger als auch Baſedow dasſelbe mit Nachdruck erzählt. Er ſagt: „wir 
ſagen den Kindern die Wahrheit von Erzeugung der Thiere und der Menſchen. 
Wir halten uns nicht auf bei der Handlung des Zeugens, ſondern bei der 
Wirkung derſelben, der beſchwerlichen Schwangerſchaft der Mutter.“ Das auf— 
gehängte Bild war aus dein Elementarwerk entnommen und ins Große gemalt. 
Einige Zuhörer, erzählt Bajedow, hätten gejagt: Nun kömmts! Nun kömmts! 
andere hätten gelacht, denen Wolfe zugerufen: wir verbitten uns das Lachen; 
dern das wäre das einzige Yächerliche bei unferem Vorhaben! „D wie ſchwer 
ift e8 guten Neuerern, fügt er Hinzu, fid) durd die Hinderniffe des Guten 
durchzudrängen!"t — 

Nun kommt Frig auf den Nechenunterricht. „Erft Tieß ſich Herr Wolfe 
eine Zahl dictiren, die war fo fang wie mein Arm; faum ftand fie an der Tafel, 
da fing Emilie gleih an, 149,532 Quadriffionen, jo und fo viel Trillionen, 
fo und jo viel Billionen und dann die Millionen, und dann die Taufende, Hun— 
derte, bi8 e8 alle war. Dann giengs ans Addiren! Herr Wolfe machte eine 
lange Reihe von Zahlen übereinander, wohl zehne, und es hatte fein einziger 
von den Kleinen Kreide in der Hand: fie rechneten alles im Kopfe, oder zählten 
manchmal an den Fingern, und fie machten doc) alles auf ein Haar, und mand)- 
mal corrigierten fie gar Herrn Wolfe, wenn der e8 nicht recht machte; aber der 
that e8 nur bloß zum Spafe! So giengs eine ganze Weile, und die Zufchauer 
hatten alle ihre Freude daran, wie die Kleinen fo fir waren, und ein Erempel 
ausrechneten, ehe man eine Hand umbdrehte.“ ? 

Dom Rechnen gieng Wolfe zu einem „Verſuch mit allerhand Kleinen Zeich— 
nungen“ über. „Drauf nahm er die Kreide, und fragte die Kleinen, was fie 
wollten gezeichnet haben? Leonem, leonem, riefen fie alle miteinander, Nun 
ftelfte fi Herr Wolfe, als wenn er ihnen einen Löwen malen wollte, aber an- 
jtatt deffen malte er einen ganz gefährlichen Schnabel. Hu, da riefen fie: non 
est leo, non est leo. Warum denn nicht? quia habet rostrum, fagten fie, 
leones non habent rostrum. Darauf malte Herr Wolfe die Ohren, aber ent: 
jegli lang. Da fchrieen fie wieder, es wäre nicht recht, das wären Efelsohren. 
Kurz, fie fchrieben Herrn Wolfe alles vor, was er malen jollte, vom Kopfe bis 
zum Schwanze: und da hatten fie noch nicht genug daran. Sie verlangten 
auch, es folle ein Knabe darauf jtehen, auf dem Thiere. Den Knaben macht 


1) Das Philamhrop. 2tes Stüd. S. 236. 27. Alles diefes ift aber höchſt zartgehalten 
gegen einen Aufſatz Wolkes im zweiten Jahrgange der Pädagogifhen Unterhaftungen (S. 
370): „Wann ud wie foll man die Kinder beleren, daß ire Bäter und Mütter die Urſachen 
ihres Lebens find.“ Beſonders die hier aus Baſedows Elementarwerk mitgetheilten Stellen. 
Eine Periode beginnt: „Es wird aber fein Weibſen ſchwanger“ ꝛc. Es ergiebt fi aus der 
Abhandlung, daß Rouſſeaus: comment se font les enfants ete., das unſaubere Thema war, 
welches Bajedow, defjen Weſen das Gegentheil von Lavaters Jungfräulichkeit, höchſt gemein 
und unfauber variirte, 

2) Frigens Reife. 71. 72. 
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wieder Herr Wolfe mit allen Fleiß nicht recht: bald fehlte ein Auge, bald ein 
Ohr, bald die Nafe; aber die Kleinen merktens den Augenblid und ließens 
machen. Das war nody nicht genug! Das Thier mußte auch einen Zaum im 
Maul haben, und der Knabe mußte den Zaum in der Hand halten; e8 war 
eine Figur, um fich jchedicht zu lachen! Weil das vorbei war, fo fagte Herr 
Wolfe, er wolle ihnen nun was anders zeichnen, da riefen fie wieder alle: 
domum, domum! Gut, fagte Herr Wolfe, was ift denn nun das erfte beim 
Haufe? Fundamentum, Fundamentum,. Den Augenblid zeichnete er den Grund! 
Dann hießen jie ihn, er jolle das erfte, das zweite Stodwerf und dann das 
Dad machen; das that er auch! Was nun? Januam, januam. Wo foll denn 
die Thüre ftehen? In medio, in medio. Aber ich will fie num nicht in die Mitte 
machen, fagte Herr Wolfe; hier foll fie ftehen, und damit zeichnete er fie fo 
ziemlich vorne ‚hin. Ya, fagten die Kleinen, dann muß auf der andern Seite 
auch eine Thüre fein. Warum denn? Propter symmetriam. Weil dann die 
fertig war, fo giengs an die Fenfter. Herr Wolfe zeichnete fie mit Fleiß wieder 
nicht recht; aber fie fagten gleich, wie e8 fein müßte, umd welche zu groß oder 
zu Hein waren. Nun kamen die Fenermauern dran, und da ließ fich Emilie 
einen Schornfteinfeger auf die eine malen mit einem Beſen. Dann fpielten 
fie noch ein Spiel, das hiek das Judicirſpiel. Da wurde erft gewürfelt, und 
wens traf, der mußte eine Erflärung machen von einer Kupfertafel! Die Kupfer. 
tafel ftellte allerhand Künftler vor. Den erften fannte ich nicht; das war ein 
Dredsler! Die andern aber Fannte id) alle; das war ein Bildhauer, ein Maleı 
und ein Schreiber. Der Bildhauer hatte einen Meiſel in der Hand und meijelte 
an einer Minerva, und die ganze Stube ftand voll Statuen.“ — 

Im zwölften Briefe erzählt Fri, was am lekten Eramentage vorgefonı- 
men. War an den erften Tagen eine Art Feier nad) dem Zufchnitt von Bafe- 
dows allgemeiner Religion gewejen, fo heißt e8 dagegen vom letzten: „Erſtlich 
war wieder Gottesdienft und zwar heute in der chriftlichen Religion.“ Baſedow 
hat die an den drei Cramentagen gehaltenen Gottesdienfte mitgetheilt.“ Zuerft 
„Eine allgemeine Gottesverehrung.“ Ein Yiturg wechjelte mit einem „Chor von 
erfahrenen Gottesverehrern” und mit der Gemeine. 8 ift eim deiſtiſch morali- 
fches, profaifches Machwerk; Chriftus wird nicht genannt. Als Beifpiel dieß: 

Sieb finftern Bölkern heilfam Licht 
Die Zweifler führ herbei! 
Der Glaubenszwang verewge nicht 
Durch Noth die Heuchelei. 


Bewahr den Schwangern Leib und Herz, 
Gieb ihrer Frucht Gedeihn! 


1) Ebend. 72—75. 
2) Philanthropin, Beilage S. 1 x. 
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Laß der Gebährerinnen Schmerz 
Mit Freud erieet fein! 
Die Jugend wahs an Werth und Stärk 
In weifer Zucht vor dir, 
Der Schulen gutes wichtige Wert 
Zu beffern gieb Begier. 
Schaff Iugendfreunden Hilf und Rath, 
Und nicht zu ſchwere Pflicht! 
Jetzt wird veradhtet unfre Saat; 
Die Erndte werd es nicht!! 


Die zweite beim Examen gehaltene Gottesverehrung, welche Baſedow mit- 
theilt, ift überfchrieben: „Für die Jugend? eine Grundlage des Unterrichts und 
der Erbauung des Glaubens an Gott aus dem Anfchauen der Natur und dem 
Gefühl des Gewiffens mit Hülfe des Glaubens und des Exempels der Erwach— 
jenen.“ Auch Hier ift nicht vom Chriftenthum die Rede, ſondern im matter, poeti- 
cher Profa, befonders von der Schöpfung, z. B.: „Vor dem Anfang der Dinge 
flüfterte kein fanfter Bad, raufchte Fein fallender Strom.“ Der Liturg fagt: 
„Hört ihr Kinder, erfreuliche Yehren, welche ihr gewiß glauben werdet, wenn ihr 
fie verfteht und bedenft.“ 

Zulegt theilt Bafedow den am dritten Eramentage gehaltenen Gottesdienst mit.? 
Gr führt die Ueberfchrift: „Grundlage einer gemeinkhriftlichen Unterweifung 
und Gewiffensübung für Kinder, mit Hülfe der Erwachſenen,“ und beginnt 
mit: „Wir glauben all an Jeſum Chriſt.“ Der erfte Vers: wir glauben all 
an einen Gott, wird als im vorangegangenen bdeiftifchen Gottesdienft abgethan, 
betrachtet. Das Ganze ift orthodor, an das apoftolifche Glaubensbekenntniß 
ſich anfchliegend; da es gemeinchriftliih, fo wird für Katholifen, Griechen und 
Proteftanten gebetet, für alle, die Gott und den er gefandt Hat, erkennen — ja 
auch für die Juden.“ — 

An demfelben dritten Eramentage hielt Bafedow eine Rede, deren Thema 
war: unterftügt das Inſtitut! Er fagt: Väter! Väter! Mütter! Mütter! er- 
barmt Euch! Gebt doch einen Theil eures überflüffigen Düngers dem Pflanzen- 
garten, wo man unfere (dev Kinder und Kindeskinder) Glückſeligkeit ſäet und 
ihrer wartet. Erinnert euch eurer eigenen Schulnoth.“ Wiederholt verlangt er 
30,000 Thaler und lockt auf alle Weife zum Geben. „Wer 50 und drüber, 

1) Nach ber Melodie: Lobt Gott, ihr Chriften zc, Ueber den Vers: „Die Jugend,“ ftebt: 
die vorige Melodie Höher. 

2) Ebend. ©. 15. 

3) Ebend. ©. 47. 

4) Nah dem bisher über die Religionsanſichten Baſedows Mitgetheilten dürfte man ſich 
über dieſe Orthodoxie wundern. Er wußte ſich hierin, wie hinſichtlich des Lateinlehrens, in die 
Zeit zu ſchicken. War doc der ſo chriſtlich geſinnte de Marées damals als Superintendent 
an der Spitze der Deſſauiſchen Kirche. 
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und doc nicht 500 Thaler fchenkt, deifen Name mit den Anfangsbuchftaben, 
wird in einem dazu befriedigten Lindenhaine, in die Rinde eines jungen Baumes 
gefchnitten, mit einer Zahl, welche anzeigt, wie vielmal 50 Thaler in feinem 
Gefchenfe find.” — 

Nach Bafedows Rede eraminirte Simon die Meinen im Franzöſiſchen. 
Er erflärte ihnen „ein Bild vom Frühlinge.“ „Erſt fragte er fie, erzählt der 
Brieffteller, eins und das andre, hernach brachte er ein Modell von einem 
Pfluge und von einer Egge, und zeigte ihnen alles, woraus der Pflug bejtünde, 
und wie e8 der Bauer machte, wen er pflüge. Da hab ichs fo recht gemerkt, 
was das thut, wenn man mad Herrn Baſedows feiner Art Vokabeln lernt. 
Ich Habe in meinem Leben nicht gewußt, was die Egge auf Franzöfiich Heißt: 
hier hörte ich8 zum erftenmale, weil Herr Simon die Enge vorzeigte, la herse, 
und nun vergeß ich® gewiß nicht wieder.“ ! 

Weiterhin ward von Mangelsdorf, demfelben, welcher das Elementarwerf 
ins Lateinifche überjegt hat, ein hiſtoriſches Examen über Alerander® Zug nad) 
Indien gehalten. Baſedow rühmt: es fei jehr gut geantwortet worden, Frite 
erzählt: Mangelsdorf habe einen Zögling vorzugsweife gefragt. Derjelbe Zög- 
ling wird unter den vieren genannt, welche eine Stelle aus dem Curtius 
und aus Gaftellions Bibel das achte Gapitel des Evangelii Johannis überfegten. 
Baſedow fagte die Stelle aus Curtius periodenweife vor, jene vier „überjegten 
fie richtig und mit Fertigkeit. Dennoch, fügte er Hinzu, hatte von ihnen nie- 
mand vor einem Fahre ein lateinifches Wort gehört, noch während diefes Jahres 
irgend ein Wort memorirt, ober etwas vom Donate oder der Grammatik ge 
lernt.“ Nach einem Jahre verfprad er, follten diefelben Schüler aus jedem 
deutjchen, ihnen verftändlichen Buche, mindfich oder fchriftlih, „grammatifalifc) 
richtig und rhetorifch nicht übel überfegen.“? „Die Zuhörer, erzählt Fritze, 
waren jehr mit dem Lateinifchen zufrieden, bis auf ein Paar, die hörte ich hins 
ter dem Rücken verzweifelt raifonniren. Sie fagten, das wären alles nur 
Kindereien, man follte nur einmal den Cicero, Livius, Horaz, Virgil oder der- 
gleichen aufs Tapet bringen, dann würde man erft jehen, ob die Bhilanthropiften 
fateinifh könnten.” — 

In der Geographie und Naturgefchichte ward nicht eraminirt. Zwei grö- 
Bere Philanthropiften bewiefen den pythagoreiichen Lehrfag und Löften eine trigo- 
nometrifche Aufgabe. 

Auf das Eramen folgte die Aufführung zweier Luftfpiele durch die Kinder, 
eines franzöfiichen umd eines dentichen. — Mit großer Freundlichkeit forgte der 
edle Fürft für die zum Examen gekommenen Gäfte in Deffau, wie in Wörlig, 
fo daß die Fremden einen angenehmen Gindrud vom Examen, von Deljau und 
befonder8 von dem fchönen, wohlwolfenden Fürftenpaare erhielten und mit ſich 


1) Frigens Reife 82. 83. 
2) Ebend, S. 15. Jüngere Schiller überfegen aus des Erasmus Colloquia. 
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fortnahmen. Bortheilhafte Berichte über das Ergebnis der Prüfung wurden bald 
nach dem Examen im deutſchen Merkur und in ber allgemeinen deutfchen DBib- 
liothek mitgetheilt. ! 

Unter den Männern, welche ſich für das Philanthropin erflärten, war 
Kant. Im Yahre 1777 ließ diefer Folgendes in die Lönigsberger Zeitung 
rüden ;? 


Andasgemeine Weſen. 


„Es fehlt in den gefitteten Yändern von Europa nit an Erziehungsan- 
ftalten und an wohlgemeintem Fleiße der Lehrer, jedermann in diefem Stüde 
zu Dienften zu fein; und gleichwohl ift es jest einleuchtend bewiejen, daß fie 
insgefammt im erften Zufchnitt verdorben find, daß weil alles darin der Nar. 
tur entgegenarbeitet, dadurd; bei weitem nicht das Gute aus dem Menjchen 
gebracht werde, wozu die Natur die Anlage gegeben, und daß, weil wir thieri- 
ihe Gefhöpfe nur durch Ausbildung zu Menſchen gemacht werden, wir in 
Kurzem ganz andre Menſchen um uns fehen würden, wenn diejenige Erziehungs- 
methode allgemein in Schwang käme, die weislich aus der Natur jelbjt gezogen, 
und nicht von der alten Gewohnheit roher und unerfahrener Zeitalter ſclaviſch 
nachgeahmtt worden. Es ift aber vergeblich, dieſes Heil des menſchlichen Ge— 
fhlehts von einer allmählichen Schulverbefferung zu erwarten. Sie müſſen 
umgefchaffen werden, wenn etwas Gutes aus ihnen entftehen joll; weil fie in 
ihrer urfprünglichen Einrichtung fehlerhaft find, und felbft die Lehrer derjelben 
eine neue Bildung annehmen müffen. Nicht eine langfame Reform, fonderu 
eine fchnelfe Revolution kann diefes bewirken. Und dazu gehört nichts weiter, 
als nur eine Schule, die nach der ächten Methode vom Grunde aus neu ange 
ordnet, von aufgeflärten Männern, nicht mit lohnfüchtigem, jondern edelmüthi- 
gem Eifer bearbeitet, und während ihrem Fortichritte zur Vollkommenheit, von 
dem aufmerffamen Auge der Kenner in allen Ländern beurtheilt, aber auch durd) 
den vereinigten Beitrag aller Menfchenfreunde, bis zur Erreichung ihrer Voll- 
ftändigfeit unterftügt und fortgeholfen würde. Eine jolhe Schule ift nicht bloß 
für die, welche ſie erzieht, fondern, welches unendlich wichtiger ift, auch für die 
jenigen, denen fie Gelegenheit gibt, ſich nach und nad in großer Zahl bei ihr 
nad der wahren Erziehungsmethode zu Lehrern zu bilden, ein Samenkorn, ver: 
mittelft deſſen forgfältiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohl unterwiefener 
Lehrer erwachſen kann, die ein ganzes Land bald mit guten Schulen bededen 


1) Im Merkur des Jahres 1776 findet fi der Bericht des Domherrn von Rochow; 
Stroth in Duedlinburg fhrieb auch über das Examen; Profeffor Ed in Leipzig, Oberprediger 
Rambah in Duedlinburg u. U. priefen dasfelbe in Briefen an Baſedow, welche diejer druden 
ließ (Philanthropin 2tes Stüd, S. 107 ꝛc.); Probft Rötger in Magdeburg ſchrieb: „Briefe 
eines unparteitf hen Kosmopoliten,“ ebenfalls über diefe Prüfung. 

2) Pädagog. Unterh. Erfter Jahrgang. Ites Stüd. 296. 301. 
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werden. Die Bemühungen des gemeinen Wefens aller Länder follten nun 
darauf zuerft gerichtet fein, einer folchen Mufterfchule von allen Orten und 
Enden Handreihung zu thun, um fie bald zu der ganzen Volltommenheit zu 
verhelfen, dazu fie in fich ſelbſt fchon die Quellen enthält. Denn ihre Ein» 
richtung und Anlage jofort in andern Ländern nachahmen zu wollen, und fie 
jelbjt, die das erſte volljtändige Beispiel und Pflanzjchule der guten Erziehung 
werden ſoll, indejfen unter Mangel und Hinderniffen in ihrem Fortſchritt zur 
Vollkommenheit aufhalten, das heißt fo viel, al8 den Samen vor der Reife aus- 
füen, um hernach Unkraut zu ernten. Eine ſolche Erziehungsanftalt ift nun 
nicht mehr bloß eine Schöne Idee, fondern zeigt die Thunlichkeit deifen, was längſt 
gewünfcht worden, in thätigen und fichtbaren Beweiſen. Gewiß, eine Erfchei- 
nung unferer Zeit, die, ob zwar von gemeinen Augen überfehen, jedem verftän- 
digen und an dem Wohl der Menfchheit theilnehmenden Zufchauer viel wichtiger 
fein muß, als das glänzende Nichts auf dem jederzeit veränderlichen Schauplate 
der großen Welt, wodurd das Befte des menschlichen Gefchlehts, wo nicht zus 
rücfgefeßt, doch nicht um ein Haar breit weiter gebradht wird. Der öffentliche 
Ruf und vornehmlich die vereinigten Stimmen gewifjenhafter und einfehender 
Kenner aus verfchiedenen Ländern, werden die Leſer diefer Zeitung ſchon das 
deffauifche Edufationsinftitut (Philanthropin) als dasjenige einzige kennen gelernt 
haben, was diefe Merkmale der BVortrefflichfeit an fich trägt; wovon es eine 
nicht der geringften ift, daß es, feiner Einrichtung gemäß, alle ihm im Anfange 
etwa noch anhäugende Fehler natürlicher Weife von felbft abwerfen muß. Die 
damider fi) hie oder da regende Anfälle und bisweilen Schmähfchriften find fo 
gewöhnfiche Griffe der Tadeljucht und des ſich auf feinem Mifte vertheidigenden 
alten Herkommens, daß eine ruhige Gleichgültigkeit diefer Art Leute, die auf 
alfes, was ſich als gut und edel anfündigt, jederzeit hämiſche Blicke werfen, 
vielmehr einigen Verdacht wegen der Mittelmäßigfeit diejes fich erhebenden Guten 
erregen müßte. Diefem Inſtitute nun, welcdes der Menfchheit, und alfo der 
Theilnehmung jedes Mitbürgers gewidmet ift, einige Hülfe zu leiften (welche 
einzeln nur fein, aber durd die Menge wichtig werden fann) wird jest die 
Gelegenheit dargeboten. Wollte man feine Erfindungsfraft anftrengen, um eine 
Gelegenheit zu erdenfen, wo durd) einen geringen Beitrag das größtmögliche, 
dauerhaftefte und allgemeinfte Gut befördert werden könnte, fo müßte e8 doc) 
diejenige fein, da der Same des Guten felbit, damit er ſich mit der Zeit ver- 
breite und verewige, gepflegt und unterhalten werden kann. Diejen Begriffen 
und der guten Meinung zufolge, die wir uns von der Anzahl wohldenfender 
Perfonen unferd gemeinen Wejens machen, beziehen wir uns auf das 2ijfte 
Stüd diefer gelehrten und politifchen Zeitung, zufammt der Beilage, und jehen 
einer zahlreihen Pränumeration entgegen: von allen Herren des geiftlichen und 
Schuljtandes, von Eltern überhaupt, denen, was zu befjerer Bildung ihrer 
Kinder dient, nicht gleichgültig fein kann, ja ſelbſt von denen, die, ob fie gleich 
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nicht Kinder haben, doch ehedem als Kinder Erziehung genoffen, und eben darum 
die Verbindlichkeit erkennen werden, wo nicht zu Vermehrung, doch wenigſtens 
zur Bildung der Menfchen das Ihrige beizutragen. Auf diefe von dem defjaui- 
hen Edufationsinftitut herausftommende Monatsihrift unter dem Zitel: „Pä— 
dagogiſche Unterhaltungen,“ wird num die Pränumeration mit 2 Rthlr. 10 Gr. 
unfers Geldes angenommen. Aber, da wegen der noch nicht zu beftimmenden 
Bogenzahl, am Ende des Jahres einiger Nachſchuß verlangt werden fönnte, fo 
würde e8 vielleicht am Beſten fein (doc wird dieſes jedermannd Belieben an- 
heiingeftelt), der Beförderung diefes Werks einen Dukaten prä :umerationsweife 
zu widmen, wo alsdann jedem, ber e8 verlangen würde, der Ueberſchuß richtig 
zurüdbezahlt werden foll. Denn gedachtes Inſtitut macht fi die Hoffnung, 
daß es viele edeldenkende Perfonen in allen Ländern gebe, die eine folche Gele- 
genheit willig ergreifen würden, um bei diefer Veranlaffung, über das Pränu— 
merationsquantum, noch ein freiwilliges Meines Gefchent, als einen Beitrag zur 
Unterftügung des feiner Bolltommenheit nahen, aber durch den erwarteten Bei— 
ftand nicht bei Zeiten fortgeholfenen Inſtituts Hinzu zu fügen. Denn da, wie 
Herr D. C. R. Büſching jagt, die Regierungen jegiger Zeit zu Schulverbeffe- 
rungen fein Geld zu haben fcheinen, fo wird es doch endlich, wofern jolche nicht 
gar ungefchehen bleiben follen, auf bemittelte Privatperfonen ankommen, biefe 
jo wichtige allgemeine: Angelegenheit durch großmüthigen Beitrag jelbft au be- 
fördern.“ 
Rant. 


Es ift merkwürdig, daß Kant vom Philanthropin fo große Hoffnungen 
hegte, wie fpäter Fichte von Peftalozzis Anftalt; beide, von liebenswürdigem 
Wohlwollen befeelt, hofften zu viel. 

Kant ſah dieß fpäter felbft ein, wie fi) aus folgender Stelle feiner Schrift 
„über Pädagogik“ ergibt. Er fagt:! „Man bildet fi zwar ein, daß Erperi- 
mente bei der Erziehung nicht nöthig wären, und daß man ſchon aus der Ver— 
nunft ıurtheilen fünne, ob etwas gut oder nicht gut fein werde. Mean irrt 
hierin aber fehr, und die Erfahrung lehrt, daß ſich oft bei unfern Verſuchen 
ganz entgegengefekte Wirkungen zeigen, von denen, die man erwartete. Man fieht 
alfo daß, da es auf Erperimente anfommt, fein Menfchenalter einen völligen 
Grziehungsplan darftellen kann. Die einzige Erperimentalfchule, die hier gewiſ— 
fermaßen den Anfang madhte, die Bahn zu brechen, war das deſſauiſche In— 
ftitut. Man muß ihm diefen Ruhm laffen, ungeachtet der vielen Fehler, die 
man ihm zum Vorwurfe machen könnte; Fehler, die ſich bei allen Schlüffen, die 
man aus Verſuchen macht, vorfinden, daß nämlich noch immer neue Verſuche 
dazır gehören. Es war in gewiſſer Weife die einzige Schule, bei der die Lehrer 


1) Kants Werke 9, 381. Ausgabe von Rojenkranz. 
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die Freiheit hatten, nad) eigenen Methoden und Planen zu arbeiten, und wo fie 
unter ſich ſowohl, als auch mit allen Gelehrten in Deutfchland in Verbindung 
ftanden.“ 

Im erften Stüd der pädegogifchen Unterhaltungen findet fi auch der 
Brief „eines unbemittelten Landgeiftlihen im Elſaß“ am einen Profeffor des 
Philanthropins, an Simon, deſſen Lehrer der Geiftliche war. Diefer Geiftliche 
ift fein anderer, als der unter uns wohlbefannte, trefflihe berlin. Hier ift 
fein Brief: ! 


Mein lieber Frige! 


Du mwünfchteft von mir eben fo geliebt zu werden, als Du mid; Tiebft ? 
So recht; fo hör ichs gerne. Schließe num felbft, ob ich dich liebe. Eure Erzie- 
hungsanftalt trage ich im Herzen. D wie gern wollte ich mich derjelben auf» 
opfern; aber Gott fordert hier mein Opfer. Wie fehnlih wünfchte ich, wenig— 
ften® einige Monate, ja wenns nur Wochen wären, darin mich umzufchauen, 
zu hören, zu lernen, und fodann — reicher als jemals, in mein Steinthal zu- 
rüdzufehren und auszulernen! Aber mein Gott unterfagt mirs völlig; denn 
nichts, als mein Wunſch, ift meinem Wunfche günftig. Ich war immer kurz ge- 
halten, und fehr gehemmt, und bin es wirklich aufs äußerfte. O hätten wir 
do Geld, das in manden Händen fo unnüge Geld! fo dachte ich taufendmal, 
feit ich die Anftalt zu Deffau kenne; und fo mußte ich und meine Frau aufs 
neue denken, da wir das dritte Stüd eures Archivs lafen. Wir bedadhten une 
auf allen Seiten, ob wir denn gar nichts hätten, das wir zu Geld machen fünı- 
ten? Ich trauerte, denn ich wußte nichts, Einsmals kömmt meine Frau ftill- 
ichweigend in meine Stube, und bringt mir mit freudigen Augen ein Baar Oh— 
rengehänge, mit Bitte, fie dem Philanthropin zu überfchiden, oder den Werth 
davon, wenn wir fie anbringen fönnten. Sie hatten ihr, vor zehn oder cilf 
Yahren, 30 Gulden gefoftet. Ich jchrieb dießfalls an Herrn * * in Straßburg, 
ohne ihm aber die Geberin zu nennen. Nun weiß ich nicht, lieber Freund, ob 
die Ohrengehänge oder das daraus gelöfte Geld diefen Brief begleiten werben. 
Was mir diefe Ohrengehänge für Freude gemacht, kannſt Du denken. Ich kann 
dergleichen müßiges Zeug nicht leiden, da fo ungeheuer viel für fo ausgemergelte 
Kräfte und Beutel zu thun ift. Heute gibt Gott Brot, und aufs Künftige hat 
er mirs verfprocden. Freund, ob fchon jest außer Gott und uns niemand weiß, 
wer dieſe, am fich geringe Kleinigkeit gegeben; fo tft doch dieß Geheimnis eurer 
Dispofition völlig übergeben. — Yc weiß nicht, was man mir für ein Gefchent 
hätte machen follen, das mir fo lieb gewejen wäre, als die drei Eremplare vom 
Elementarwerfe. Ich kannte mich nicht mehr; denn ich hatte immer die, die es 
faufen konnten, faft mit neidiichen Augen angefehen, und ich fah doc noch lange 


1) Pädagogiſche Unterhaltungen. Erftes Stüd. S. 97—100. 
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hinaus feinen Schatten von Hoffnung, es jemals Faufen zu können; denn ich und 
meine Caſſen find ganz verblutet. Ich fuche, diefes Liebe Buch auch, wo id) fann, 
in Straßburg befannt zu machen. Freund, ich darf offenherzig mit Dir reden: 
jo viel Eremplarien, das erſchreckte mich und meine Frau. Ich konnte e8 nicht 
mehr aushalten; mußte mich verbergen, um auszuweinen. Danf und Freude 
und Schamröthe und Peid über mein Unvermögen, es dem Inſtitute und Euch 
wieder einzubringen, beftürmten mich zu heftig. Nichts als Wünſche, Freunde, 
fann ich dafür zahlen; heige Wünſche zu meinem lieben Gott, der mid) jo Kur; 
häft, für euch und eure und meine Sache, das Erzicehungsinftitut. Ya, Freunde, 
Euren Ruf und Eure Arbeit halte ich für beneidenswerth. Gott ftärfe, ſegne, 
ermuntre Euch, und, was id) mir immer felbjt winfche, gebe Eud) zärtliche, im— 
mer zärtlichere Liebe zu Jeſu, und den, ihm fo lieben, durch fein Blut erfauf- 
ten Kindern. Adjeu, mein Lieber, und Ihr alle, meine Freunde! Ich verbleibe 

bis in den Tod und fodann vom Neuen wieder 

Euer und Dein 

ergebener, bereitwilfiger, zärtliher Freund Oberlin. 

Waldersbah im Steinthal, auf der Grenze von 

Elſaß und Lothringen, den 16. März 1777. 


Am! Jahre 1776, demjelben, da das Eramen gehalten wurde, übernahm 
Campe, bisheriger Feldprediger in Potsdam, die Curatur des Philanthroping, 
verließ e8 aber jchon im folgenden Jahre.” Baſedow ward, nad Campes Ab- 
gang, wieder „Director der Lehre,“ Wolfe Vicecurator. Als Lehrer trat Trapp 
aus Altona ein, welder aber fchon im Jahre 1778 zum Profeffor der Päda— 
gogif in Halle ernannt wurde? Buffe, „Candidat der Pädagogie," befamnt 
durch mathematische Lehrbücher, fpäter Profeifor der Mathematik bei der Berg- 
afademie in Freiberg, wird 1778 ebenfalls unter den Lehrern aufgeführt. 

In diefem Jahre 1778 waren 33 Penſionairs.“ Der Lehrplan ift meijt 
wie im Jahre 1776, Cicero, Terenz ꝛc. werden in Auszügen gelefen. „Zuletzt, 
zu allerletzt,“ will Bafedow Grammatices praecipua capita mittheilen. „Eine 
fehr verfehrte Methode, nad dem Urtheile der Meiften, fagt Baſedow, aber 
wahrlich die Methode der Natur und der Vernunft.“ 


1) Philanth. Archiv, Ites Stück. Simon und Schweighäufer verließen in demfelben 
Jahre das Imftitut. 

2) Pädagog. Unterhaltungen. Erfter Jahrg. 5tes Stüd. ©. 409, 

3) Diefe Berufung erhielt Trapp durch den damaligen preußiihen Minifter des Scul- 
weſens, Hrn. von Zeblig, welder jehr für Baſedow eingenommen war. In einer Rede: sur 
le patriotisme comme objet d’education, fagte Zeblig: „Die baſedowſchen Kupfer zum Ele— 
mentarwert jollten das erfte Handbuch aller Erzieher fein.“ Sie ſeien eine Gemäldegallerie, 
durch welche man aud den Kindern leicht und anjhaulich die erften Begriffe von der bürger— 
fihen Gejellichaft beibringen fünnte, Püdagog. Unterh. Erfter Jahrg. S. 604. 

4) Ebend. Erfter Jahrgang. 7tes Stück. S. 595, 
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Man ließ deutſche Ausarbeitungen machen. „Für jede Ausarbeitung, heißt 
es, werden dem Verfaſſer, nach Verhältnis ihres Werths, Billette des Fleißes 
gegeben, wodurch er ſich goldne Punkte auf der weißen Meritentafel erwirbt.“! 

Neuendorf, jpäter Rector der Schule in Deffan, hatte befonders die Auf- 
fiht über die Philanthropiften, denen er gelegentlich folgende Anrede hielt: 
2, Meine lieben Kinder, wir machen bier eine kleine Republit aus, worin jeder 
unter ung ein freies Mitglied ift; ihr feid meine jungen Freunde und ich euer 
älterer und erfahrenerer Freund.” Trotzendorf conftituierte auch feine Schule 
als Republik, erllärte fi aber nicht zum älteren Freunde der Jungen, fondern 
zum Dietator perpetuus. Neuendorf, als Rouſſeaus Schüler, fucht feinen Schü— 
lern dann die Nothwendigfeit der Gefege für ihre Republik darzuthun. 

Unter den Lehrgegenftänden werden auch Drechſeln und Hobeln aufgeführt, 
es wurde ſelbſt gedrojchen.? 

* %* 
%* 

Wenn das Philanthropin viele Freunde gewann, fo fehlte es ihm auch nicht 
an Gegnern. Einer derfelben fchrieb den Roman: „Spigbart, eine fomistragifche Ge: 
hichte für unfer pädagogifches Jahrhundert. Parturiunt montes nascetur ridiculus 
mus 1779.“* Das Bud) machte viel Aufjehen. Es war befonders gegen Baſe— 
dom gerichtet. Im dritten Yahrgange der pädagogischen Unterhaltungen? findet 
fi) „des Anftituts Erflärung über den Spitbart.“ „Obgleih unſer Inſtitnt, 
fchreiben fie, nocd; immer Philanthropin Heißt, fo ift e8 doch dem Philanthropin, 
das Baſedow anlegte und aufführen wollte, fo unähnlihd — wie das Huhn 
dem Ei? — mein, wie das Huhn jedem andern Geflügel. Wenn nun auch Vor- 
würfe Bafedow und feine Plane träfen, fo träfen fie doch darum noch nicht 
uns, die wir fie nicht alle ausgeführt haben.” Baſedows Werk, heißt es wei- 
terhin, hätten fie nicht untergehen laffen, fie fchrieben aber feine Plane mehr, 
fondern führten fie aus. 

Jedenfalls hatte die Kritik heilfam gewirkt. 

Aus dem eben Angeführten ergäbe es ſich ſchon, daß Baſedow bereits wie- 


1) Ebend. 607. Bier Zöglinge befamen 1782 den Orden des Fleißes. (Ebend. Fünfter 
Jahrg. 281.) 

2) Ebend. 615. , 

3) Die Beilage IM, enthält einen vollftändigen philantgropinfhen Lectionsplan, welder 
ebend. S. 626. 630 mitgetheilt ift. 

4) Derjelbe Profefior Shummel, welcher früher als Lehrer in der Frauenjhule in Mag- 
deburg dem Examen in Defian beiwohnte und „Fritzens Reife“ ſchrieb, eben derjelbe ift der 
Berfaffer des Spitsbart „einer Satyre, jagt jein Biograph Menzel, auf das philanthropiihe Er- 
ziehungsweſen, dem er früher felbft gehuldigt Hatte.“ Die Satyre dürfte vielleicht 
eine Nachwirkung der vorhergegaugenen Ueberſchätzung fein, 

6) ©. 555 ꝛc. 
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der vom Inſtitut zurückgetreten, ja mit Wolfe verfeindet war; eiferfüchtig auf 
Wolfe, hatte er allem Antheil an der Direction entfagt. Wolfe ward nun Die 
rector, mit ihm lehrten 5 Profefforen. Im Jahre 1781 traten Salzmann, 
bisher Prediger in Erfurt und Olivier aus Laufanne als Lehrer ein. Jener 
ward zugleich Liturg,! und gab als folder „Gottesverehrungen, gehalten im 
Betfanle des Philanthropins“ 1783 heraus, 

Im Yahre 1782 wurden Matthiffon, der Dichter, und Spazier Lehrer am 
Philanthropin.? Damals waren 53 BVenfioniften, aus allen Ländern Europas, 
von Riga bis Liſſabon. 

Salzmann verließ ſchon im Jahre 1784 Deffau und legte, vom Herzog 
von Gotha unterjtügt, feine befannte Anftalt in Schnepfenthal an.’ 

Bon 1778 an privatifierte Bafedow in Deſſau und gab durch manche Ge- 
meinheit, beſonders auch durch fein Trinken, großes Aergernis. Mit Wolfe ge- 
rieth er im fehr heftige öffentliche Streitigkeiten, ja in einen Procefs, der 1783 
mit einer Ausjöhnung endigte. — Er verfaßte wieder viele theologische Schriften. 
1785 beforgte er die zweite Auflage des Elementarwerks und fchrieb: „Von der 
Lehrforu der Patinität durd) Sachkenntnis,“ auch über das Yefenlernen. 1786 
gab er heraus: „Neues Werkzeug zum Lelenlehren, zur Gottesfenntnis und zur 
nothwendigiten Spradhrichtigkeit von B. und einer für die Aufflärung arbeitenden 
Geſellſchaft;“ zugleid mit diefem: „Nenes Werkzeug zur gemäßigten Aufklärung 
der Schüler durd) die Lehrer des Mitteljtandes.” Seltfame Titel! Das Bud 
toll Tugendlehren und Grundjäge der Lebensweisheit enthalten. Seit 1785 
reifte Bafedow jedes Jahr auf einige Monate nad) Magdeburg und gab dort 
Unterricht in einer Mädchenſchule. — Im Juli 1790 gieng er wieder von 
Deſſau nach Magdeburg. Hier überfiel ihn eine Hämorrhagie. Er fühlte fein 
Ende nahen, dictierte noch Anhänge zu feinem Teftament, nahm zärtlichen Ab- 
jchied von feinem jüngften Sohne, und ftarb bei vollem Bewußtjein den 25. 
Yuli in einem Alten vor 66 Jahren, 10 Monaten und 14 Tagen. Charakteriftiich 
waren feine legten Worte: „Ich will fecieret fein zum Beten meiner Mitmen- 
ſchen.“ Auf dem Kirchhofe der H. Geiftgemeinde ward er begraben, — Er war 
zweimal verheiratet; die erfte Frau ftarb fhon in Soroe. Mit der zweiten, 
einer Dänin, lebte er 33 Jahre, fie ftarb 1788 und war fehr melancholiſchen 


1) Ebend. Bierter Jahrg. 297. 

2) Ebend. Fünfter Jahrg. 279. 

3) Bis zum Jahre 1784 veihen die authentifhen Nachrichten über das Philantgropin, 
weiche mir vorliegen, fo daß ich hier abzubrechen genöthigt bin. Mit dem fünften Jahrgange 
hören die „Pädagogiſchen Unterhaltungen” 1784 auf. Im Jahre 1796 kam ich als 18jähriger 
Knabe nach Deffan, und ſah nod mehrere Lehrer des Philantgropin: den fir Rouffeau ber 
geifterten Dutoit, Buffe, Wolfe, Neuendorf. Bejonders war id viel im Haufe des redlichen, 
wohlwollenden, enthuſiaſtiſchen Dlivier, von deffen fo bedeutender Leſemethode weiter unten die 
Rede fein wird, 
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Gemimhs: befonders ward fie in Altona heftig über die Ercommumication ihres 
Mannes betrübt. Die oft erwähnte Tochter Bafedows, Emilie, heiratete 1789 
einen Prediger Cautius, der nahe bei Bernburg lebte. 

Bliden wir nun auf das Philanthropin noch einmal zurüd. — 

Es ift fo viel feltfames, wunderliches über dasfelbe von mir aus den Quel- 
leu mitgetheilt worden, daß das Ganze faft als eine pädagogifche Garicatur er- 
ſcheint. Doc wäre es höchſt ungerecht, wollte id) da8 Gute des Inſtituts umd 
feiner Bertreter in Schatten ftellen. 

Was zunächft die Lehrer am Philanthropin betrifft, fo mögen wir von ih- 
nen noch fo verfchieden denken, ihren redlihen, uneigennügigen Willen müſſen 
wir mit Achtung anerfennen. Auch Bafedows, troß des unverfchämten Geileng, 
was aus feinem, unaufhörlih Pläne ausbrütenden Gehirne fam, das ihn, nad) 
Göthes Erzählung Tag und Nacht nicht ruhen ließ. Starb er dod arm und 
verlangte noch fterbend zum Beften feiner Mitmenfchen feciert zu werden! Selbft 
feine Prahlereien, da er, zum großen fpätern Schaden des Philanthropins, das 
Unmögliche zu leiften verſprach, ja es fogar als geleiftet befchrieb, felbjt dieje 
dürften wohl zum Theil einer rohen DBegeifterung für fein Pläne zuzufchreiben 
fein. — Und die meiften philanthropifchen Yehrer waren nicht mit halbem, fon- 
dern mit ganzem Herzem bei der Sache voll aufopfernder Liebe. Mit welcher 
unermübdeten, immer lebendigen Thätigfeit wirkte Wolfe! Dlivier lebte bis an 
fein Ende mit jugendlihem Enthufiasmus feinem Lehrerberufe; Salzmanns und 
Campes redliche, gewifjenhafte und ausdauernde pädagogische Thätigfeit ift be- 
tannt. — 

Iſt denn num alle Arbeit diefer Männer vergeblich, ja mehr als vergeblid) 
gewefen? Gewiß nicht. Wollen wir uns davon überzeugen, jo müfjen wir, wie 
bei der Würdigung Rouſſeaus, den Charakter der Pädagogik zu ihrer Zeit be- 
tradhten; nicht wie er im einzelnen eminenten Schulmännern fic zeigte, fondern 
wie er durchichnittlich bei weitem auf den meiften Schulen herrfchte. — 

Die Yurgendzeit war damals für die meiften eine fehr geplagte Zeit, der 
Unterricht hart und herzlos ftreng. Die Grammatik ward dem Gedächtnis ein- 
gebläuet, ebenfo Sprüde der h. Schrift und Liederverje.! ine gewöhnliche 


1) Päbdagog. Unterhaltungen. Dritter Jahrgang. S. 467. Hier findet fi Folgendes: 
„Um diefe Zeit farb Häuberie, Collega jubilaeus zu * * * einem Stübtlein in Schwaben, 
Während der 51 Jahre 7 Monate feiner Amtsführung hat er, nad) einer mäßigen Berechnung 
ausgetheilt£ 911,527 Stodihläge, 124,010 Authenhiebe, 20,989 Pföthen und Klapſe mit dem 
Lineal, 136,716 Handſchmiſſe, 10,235 Maulſchellen, 7905 Ohrfeigen, 1,115,800 Kopfnüffe und 
22,763 Notabenes mit Bibel, Katehismus, Gefangbudh und Grammatit. 777 mal hat er Kna— 
ben auf Erbſen knieen laflen und 613 auf ein dreiedicht Holz; 5001 mußten Efel tragen und 
1707 die Ruthe body Halten, einiger nicht jo gewöhnlihen Strafen, die er zumeilen im Falle 
der Noth aus dem Stegreif erfand, zu gejhweigen. Unter den Stodidhlägen find ungefähr 
800,000 für lateiniſche Vocabeln, und unter den Ruthenhieben 76,000 für biblifhe Sprüche 

v. Raumer, Pädagogit. 2, 16 
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Schulſtrafe war das Wuswendiglernen des 119ten Pſalms. Die Schulftuben 
waren melancholiſch dunkel. Daß aud die Jugend irgend etwas mit Yiebe ar- 
beiten könne, das fiel niemanden ein, fo wenig, al® daß fie die Augen zu irgend 
etwas Anderm als zum Schreiben umd Lejen habe. Das heillofe Zeitalter Yud- 
wigs XIV brachte überdieß den armen Rindern in den höhern Ständen frifierte 
mit Puder und Pomade eingefhmuste Haare, galonnirte Röcke, kurze Beinkleider, 
feidne Strümpfe, einen Degen an der Seite; das war für rührige frifche Jun— 
gen die ärgfte Tortur.! — 

Allem genannten Unheil trat nun das Philanthropin entgegen; daher war 
e8 fein Wunder, wenn nicht bloß flache, jondern auch tieffinnige, ernfte Män- 
ner, wie Sant, Fr. H. Jacobi, Euler? u. A. anfangs Großes vom neuen In— 
ftitut Hofften, wenn e8 überhaupt nad allen Seiten, dur; ganz Europa Anklang 
und Unterftügung fand. Man fühlte das Uunatürliche in fo vielem Herkömm— 
lichen und fehnte fi nad Freiheit, nad dem, was man im beften Sinne na- 
türfid nennen könnte, man fehnte fi, wie Kant fagt, nicht nur nad einer Re— 
formation, fondern nad) einer Revolution, zur Befreiung der Jugend. — 

Rouffeaus rednerifhe Ermahnungen hatten bewirkt, daß man auf eine ver- 
ftändigere Behandlung der Keinften Kinder bedacht wurde; Mütter ftillten wieder 
jelbft; man ließ ab von der Verweichlichung. 

Im Philantropin befolgte man bei Erziehung der Knaben diefelben Princi- 
pien und berüdfichtigte die leiblihe Bildung auf eine Weile, wie e8 vorher 
in neuerer Zeit nie und nirgends gefchehen war.’ 

Die fragenhafte peinliche Kleidung der Knaben, galonnirte Röcke, kurze Bein- 
fleinder, Srifur, Daarbeutel, Alles fchaffte man ab. Man kann denken, wie 
wohl den Knaben wurde, wenn fie aus den Zwangsfrafs, Zwangshofen und Zwangs— 
haltstüchern herausgelaffen, nun die bequemften Matrojenjaden und Beinkleider 


und Berje aus dem Geſangbuch. Schimpfwörter hatte er etwas über 3000, davon ihm fein 
Baterland ungefähr %/s geliefert hatte, */ aber von eigener Erfindung“ war u. ſ. w. 

1) Man betrachte nur die meiften Kinder auf den Bildern des Elementarwerls. Wie die 
franzöftfche Unnatur anf die Erziehung deutſcher Mädchen Einfluß übte, hat Göthe im einer 
Scene der frühern Recenfion von Erwin und Elmire lebendig dargeftellt. Göthes Schriften, 
Ausgabe von 1840. Bd, 34, 211. 

2) Bon diefem großen Mathematiker ift das glnftige Zeugnis unterfchrieben, welches die 
petersburger Afademie Bafedow und dem Philantropin 1775 ausftellte. Baſedow hatte fein 
Bud, „das Philanthropin“ nad) Petersburg geihidt. La Conference jugea cet ouvrage digne 
de ses &loges. Elle applaudit surtout au zele cordial, dont l’auteur est pénetré pour le 
bien du genre humain, et comme le plan d’education avec la methode d'instruire la 
jeunesse, qu’il y propose, est ä plusiers egards preferable à ceux, qu’on a suivi jusqu’iei, 
l’Academie ne doute en aucune faron, que siil füt exécuté et imite aussi par les aulres 
etablissements, il n’en resulte un avantage réel pour le public. 

3) Wozu im Philantropin der Anfang gemadt war, das führte Gutsmuths im Salzmaum⸗ 
ſchen Imftitut zu Schnepfenthal weiter aus. Im feiner „GOymnaſtik“ erfcheint diefer wiederum 
als Vorläufer Jahns. 
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von blau und weiß geftreiftem Zwilfic) erhielten, den Hals frei trugen, den Hemd- 
fragen übergefchlagen;! wenn ihnen dann vollends der Schmuß von Puder umd 
Pomade aus den Haaren weggeichafft, der Haarbeutel abgebunden wurde. „Be 
ftehen die Eltern darauf, jagt ein Anftitutsberiht vom Jahre 1779, daß das 
Haar täglich von gewöhnlichen Frifeurs gekräufelt und gepudert werde, fo kann 
das Ynftitut für die Unmverderbtheit des Charakters ihrer Söhne nicht zur Ver: 
antwortung ftehen, weil fie dur die Frifeurs Leicht Verbindung kriegen mit 
verberbten Berfonen außer dem Inſtitut.“ Das wirkte. 

Man forgte dafür, daß der Leib geübt und abgehärtet wırde. Die Knaben 
lernten jchreinern und drechfeln, tummelten ſich viel im Freien, machten Fußrei— 
jen ꝛc. Da der Unterricht möglichft von finnlicher Anſchauung ausgieng und man 
viel zeichnen ließ, jo fonnte e8 nicht fehlen, daß auch die Blüte alles Turnens, 
die Ausbildung der Sinne, insbefondere die des Auges nicht vernadjläffigt wurde. 

Hierher gehört auch, dak das Philanthropin und die fih ihm anſchließen— 
den Pädagogen vorzugsweile auf Heilung der entjeglichen heimlichen Sünden 
fannen. — 

Was den Unterricht betrifft, fo haben die Lehrer des Philanthropins ſich 
manche große Verdienfte um denfelben erworben. 

Es lag ihnen fehr am Herzen, daß die Kinder mit Liebe lernen follten, nicht 
mit Widerwilfen. Hierin hatten fie gewiß recht, wenn fie ſich auch vielfach in 
den Mitteln: Lernluft einzuflößen, vergriffen. Die liebloſe Gleichgiltigkeit fo vie— 
fer Vehren gegen die Kinder, gegen Freude und Freudloſigkeit derfelben beim 
Lernen, fie ftraft ſich ſchwer. Der Yehrer wird am meiften leiften, dejfen Wert 
zugleich von treibenden natürlichen Gaben und von wacher Gewifjenhaftigkeit fei- 
ner Schüler gefördert wird. Cinzig nad dem Triebe der Kinder fragen, führt 
zum fervilen Verziehen derfelben, einzig ihre Gewiffenhaftigfeit in Anſpruch neh— 
men, zum Berfennen und Bernacdjläfigen der individuellen Gaben, dazu, daß man 
tyrannifch Alles von Allen fordert. — Im erften Falle vernachläſſigt man den 
Willen der Kinder und behandelt fie nur als perjonifizirte vegetirend ſich entwi— 
delnde Fähigkeiten, denen der Lehrer überall nachgehen und fid) ihnen ganz un» 
terordnnen muß. Im zweiten Falle dagegen betrachtet man die Kinder als per: 
fonifizirte Willen, muthet ihnen Alles zu, aucd das Unmögliche zu wollen und 
zu leiften, jo daß man wohl vom Blinden verlangt: er folle kraft feines Wil- 
lens ein Maler werden. Im Philantropin hat man nun das ethifche Element beim 
Lernen verhältnismäßig vernachläſſigt, zu Sehr Luft und Gefallen, zu wenig die gewiſ— 
fenhafte Entichloffenheit der Kinder in Anspruch genommmen, ja felbft die heil: 
(oje Eitelfeit zu Hilfe gerufen.? Es gefchah diek wohl im Gegenfat gegen die an- 

1) Das war die Tradt der Kinder, welche Olivier erzog, wie ich fie im Jahr 1796 fah. 

2) In der vierten Sammlung der „Gottesverehrungen, gehalten im Betjafe des Philan— 
thropins von Salzmann,” wird eine „Gottesverehrung“ mitgetheilt, bei welcher fieben Zöglin- 
gen „der Orden des Fleißes umgehangen wurde.“ 

16* 
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gedeutete Caricatur der alten Pädagogik, die überharte Zucht, welche rüdfichts- 
108 bei Strafe befahl und aufgab, weder nad Luft noch nad Gewifjenhaftigkeit 
der Kinder fragte und durd Furcht alles durchjegen wollte. — 

Ich gehe nun zur Betrachtung der im Philantropin beim Uuterricht in den 
verfchiedenen Lehrobjecten befolgten Methode über. 

Im Sprachunterricht ſchloß man fi darin an Comenins an, daß man das 
Lehren von Worten fremder Sprachen foviel als möglich mit dem Anſchauen des 
durch die Worte Bezeichneten verband. Der Pehrer zeigte beim Eramen im Fran: 
zöfifhen das Bild einer Egge und nannte fie herse. Das Wort follte fid) durch 
die Anſchauung, diefe durch das Wort dem Gedächtnis einprägen. Auf fol ein 
verbundenes Kennenlernen der Dinge und ihrer Namen im verfchiedenen Spra- 
hen, zielte das Elementarwerk wie früher der Orbis pictus. 

Ein Zweites, wodurch fid) der Sprachunterricht auf dem Philantropin vom 
andermweitigen unterfchied, war die: daß man die fremde Sprache zuerjt |prechend, 
dann durch Lefen der Autoren lehrte, und ziemlich fpät die Grammatik eintreten 
ließ, mit welcher auf andern Schulen inmer der Anfang gemacht wurde. Auch 
dieß ift nicht ganz neu. Auf ſolche Weife lernte, wie wir fahen, Montaigne 
fatein; Ratichius ſchickte das Leſen des Terenz der Grammatif voran: Achnliches 
wollte Locke. Vornehmlich beriefen fi) aber Baſedaw und Wolfe auf mehrere 
Stellen in Gesners Isagoge, welder fagte: e8 ſei hundertmal leichter, durd) den 
Gebraud) und die Uebung ohne Grammatif eine Sprache zu erlernen, als ohne 
Gebrauch, allein aus der Grammatik. . 

Um Wiederholungen zu vermeiden, veripare ich die nähere Betrachtung die— 
fer pädagogifchen Streitfrage, ich werde fie befonders bei Darlegung der ha- 
miltonifshen Methode wieder aufnehmen. Nur dieß bemerfe ih, daß meines 
Wiffens fein bedeutender Philolog aus dem Philantropin hervorgegangen: ift. 
Hierüber kann man fi um fo weniger wundern, als dem Bafedow felbft aller 
Sinn für die Größe und Schönheit der alten Klaſſiker gänzlich gefehlt haben 
muß, und er, nad) eigenem Geftändnis, die alten Sprachen nur deswegen eifrig 
trieb und treiben Tieß, weil das Philanthropin demohne nicht exiftiren fonnte. 

Der Unterricht im Nechnen mag fehr gut gemwejen fein; wenigftens haben 
Buffes, de8 mathematischen Profefjors, Yehrbücher viel. Anerkennung gefunden. 
In der Geometrie ſcheint man fi nad Rouſſeaus Anſichten gerichtet zu haben, 
der, wie wir fahen, auf fauberes, möglichit genaues Zeichnen der geometrijchen 
Figuren drang. Mit vollem Recht. Nirgends paßt der vornehm thuende Spi- 
ritualismus weniger hin, als in den Jugendunterricht. Diefer Spiritualismus 
verihmäht das Bild und verlangt unvermittelt den Begriff; die Jugend bedarf 
aber des jhönften wahrjten Bildes als ein Symbol des klarſten und wahrften 
Begriffs. 

Ich befige eine Sammlung geometrifcher Zeichnungen auf Pappe, deren 
man fih im Philanthropin beim Unterricht bedient hat. Da iſt nichts verab- 
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fäumt, was das Bild fahliher, den Beweis handgreiflicher macht. Selbſt ent« 
ſprechende Illumination entfprechender Theile der Figur ift nicht verſchmäht; ein« 
zelne Dreiede aus Pappe laſſen fich herausnehmen, um zu zeigen, wie fie an- 
dere Dreiede der Figur deden u. f. w. Hätte doc der große Euflides ſelbſt 
gewig das Wort Deden nicht gebraucht, wofern er nicht auch wirklich eine Figur 
mit der andern gededt hätte. 

Ueber den Unterricht in der Geographie, Naturgefchichte und Phyſik läßt 
fi einiges aus Baſedows Elementarwerfe entnehmen. Der geographifche Un- 
tericht ift in 2 Curſe getheilt; er bietet nichts befonderes, man müßte denn des 
Verfaſſers wunderliche politifhe und religiöfe Bemerkungen berückſichtigen, welche 
Männern widerlih, Kindern völlig unverftändlich find. Won der Lehrart heißt 
es: „der Anfang von dem Grundrig einer Stube, Wohnung, Stadt und be- 
fannter Gegend, und alsdann erft der Fortgang zur Karte eines Landes, bis 
zum Welttheile, ift etwas Wefentliches.* Dieß, wie Comenius und Rouffeau ; 
ob man wirklich diefe Methode befolgte, erfah ich nicht. 

An die Geographie fchlieft fih im Elementarwerk eine ziemlich) confufe 
wiederum mit allerhand unnigen Bemerkungen ausgejtattete Univerjalgefchichte 
an; diefer folgt etwas aus der Mythologie, auf höchſt gemeine, efelhafte Weife 
erzählt. — 

Die Naturkunde des Elementarwerks theilt dieß und jenes von den 3 Rei— 
hen, mehr noch aus der Phyſik und Aftronomie mit. Auch der Bau des menſch— 
lichen Leibes wird berückſichtigt. Manches Schwadhe ift dem damaligen Stande 
der Naturkunde zuzurechnen. — Technologie, eine Befchreibung der gewöhnlid)- 
ften Handwerfe und Künfte ift ebenfalls aufgenommen. 

Alles diefes galt als Yehrgegenjtand im Philanthropin, wo ja das Elemen- 
tarwerf zu Haufe war. Den Kindern mochten die mannichfaltigen Erfcheinungen 
der Natur und der Runft, die ihnen wie ein Schattenfpiel an der Wand vor- 
übergeführt wurden, ein großer Zeitvertreib fein; welche Langeweile mußten fic 
dagegen bei den Saalbadereien über Moral, Politif und Religion erdulden! 
Bafedow hatte auch nicht entfernt eine Ahnung davon, was den Knaben in die» 
fen Regionen zugänglich fei, was ihn reize, was er begreife, was ihm zu Her- 
zen gehe. — Auf nicht weniger al8 61 Seiten behandelt er im Clementarweıt 
„Grundbegriffe von Staatsfahen,“ erzählt von einem Demofratus im Yande 
Univerfalia, vom angefehenen Grafen Ariftofratus, von klagbaren Beleidigungen 
u. ſ. w. 

Die Religion ift das Fundament der Erziehung; von der Solidität die— 
ſes Fundaments hängt die Güte des ganzen Gebäudes ab. Bafedows Haus 
war auf Sand gebaut; bei löblicher Ausführung einzelner Theile des Haufes 
war e8 daher unheimlich und unſicher. — Was wir im Elementarwerfe und 
andern vom Philanthropin ausgegangenen Schriften über Religion finden, das 
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überbietet alles bisher Mitgetheilte. Man ift nur auf rationaliftifch Langweilie 
ges gefaßt, zur Verwunderung erhält man mehr. Hier einige Beifpiele. 

Mit Beifall wird von Wolfe! der Auffag eines Dritten mitgetheilt, welcher 
jo anfängt: „Heute entdeckte ich Frigen das Dafein Gottes. Lange hatte ic) 
ihn auf diefen wichtigen Zeitpunkt vorbereitet ; nämlich dadurch, dag ich ihn auf 
alfes in der Natur forgfältig aufmerfam machte, ihn, wo er Wirkung fand, aud) 
eine Urfache vermuthen ließ.“ Der Mann gieng nun 4 Tage mit dem Kna- 
ben nicht aus dem Dorfe, damit diefer am Öten dejto empfänglicher fein, defto 
mehr aufgeregt werden möchte, da er ihm Gott als Schöpfer der Sonne zc. zum 
erjten Male nennen würde. Wolle machte hierzu die Anmerkung: „Wer die 
Eindrüde zu diefer Zeit noch tiefer prägen, das Entzüden über das Schöne der 
Natur und über deffen Urheber noch mehr erhöhen will, der muß nod mehr 
Zage zu Haufe bleiben, und mit feinem Zöglinge die legten Tage in einem 
Zimmer ſich aufhalten, deffen Fenſter Tag und Nacht geſchloſſen find, und das 
nur durch ein schwaches Licht erleuchtet ift. Doc muß der Zögling von dem Vor⸗ 
haben nichts wilfen, und während des letteren Aufenthalts genug und nicht mit 
Verdruß befchäftigt fein.” — Jener Frige hatte vor dem beftimmten Tage nie 
den Namen Gottes gehört — wenigftens ihn nicht hören follen — erft nad 
dem DOrfenbarungstage wird er zum Beten angeleitet, bis dahin hatte er nad) 
Tiſche nur feinem Pflegvater für Eſſen und Trinken gedankt, — 

Etwas dem Achnliches findet fi im Clementarwerf.? Es wird hier der 
Uebergang von der „Heinen Kindheit“ zur „größeren Kindheit‘ jo bejchrieben. 
„Vorher werden Verordnungen der Eltern aufgejett, von der Beränderung des 
Verhaltens, ſowohl des Kindes als Anderer gegen dasfelbe und von der Feier— 
(ichfeit diefes Tages. Dem Kinde werden diefe Verordnungen einige Zeit vor- 
her ſtückweiſe erklärt, und Vorübungen angerathen und erleichtert, ſich im eine 
jo große und chrenreiche Veränderung gut zu ſchicken, mit der Warnung, es 
könnte durch Fleinkindifhe Aufführung einen Auffhnb des gefetsten Tages veran- 
laſſen. — Der Tag erſcheint. Als kleines Kind fteht es noch auf. Einige 
Freundinnen der Mutter fommen mit Freude, ihm die neuen Kleider anzules 
gen. Es wird ein jehr gutes Frühjtüd verzehrt — Alles alte Geräth wird zu« 
ſammen gelegt und weggejchafft, und das neue vorgewiefen, nebjt allen Klei— 
dungsſtücken. — Das Kind wird glücklich gefhägt, dag es joweit gekommen jei. 
Man führt es im eine Kirche und belehrt e8 von dem Zwecke der dortigen Ver— 
jammlung, doch noch nicht von der befondern Landesreligion. Man kömmt nad) 
Haufe. Der Vater ſpricht ein kurzes Gebet für jein Kind; ein Paar gute Sän- 
ger fingen eine ſich darauf beziehende Strophe. Nach einigen Fragen von den 
Eltern und Antworten von dem Kinde wird die Nuthe im Camin verbrannt. 
Nun betet das Kind Enieend zum erjtenmale nad) einer Vorſchrift. Der Vater 

1) Pädagog. Unterh, 3ter Jahrg. ©. 446. 

2) Thl. 1, 87— 60, 
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betet wieder, die ſegnende Hand auf das Haupt feines Kindes. ine abgefun« 
gene Strophe befchlieft den ernfthafteren Theil der Feierlichkeit. — Alles im 
Haufe und einige Gäfte mit ihren Kindern wünſchen Glück zu diefer Verände- 
rung. — Hernach wird bis 8 Uhr Abends eine Kindergefellichaft nach ihrer 
Art herrlich bewirtet und beluftiget, doch nicht mit gar zu polternden, fondern 
andern angenehmen Spielen; weil fi) jene zu der Ernfthaftigfeit diefes Tages 
nicht jhiden würden, Des Abends betet die Mutter mit der fegnenden Hand 
iiber des Kindes Haupt; am folgenden Tage betet der Hofmeifter für das Kind 
und über ihm, und gibt ihm im Namen der Eltern eine ſchöne Schreibtafel, de- 
ven Band röthlich ift, und deren Titelfupfer eine ganze Gejellichaft betender 
Kinder vorftellt, denen ein Lehrer vorbetet. Am Tage der Feierlichkeit, bei je- 
dem Artifel der Verordnung der Eltern, ift ihm die Urfache gejagt von jeder 
Veränderung. 3. €. die röthliche Farbe ift ein Denkmittel der ſchamhaften Ehr: 
barkeit, wozu in dieſen und jenen Umftänden Kinder von einem folden Alter 
ihon gewöhnt werden müffen u. ſ. w. Alſo ift das Kindchen ein großes Kind 
geworden.“ 

Welcher Art Gottesdienft Baſedow als Ideal vorjchwebte, erfehen wir 5.8. 
aus Folgendem: „Zu einer wöchentlihen und zu wenigen außerordentlicdhen 
Feierlichkeiten des Haufes ift, wenn die Umftände es nicht hindern, eine Bet— 
kammer geheiligt, das ift, zu diefem einzigen Gebrauche abgeſondert. Daſelbſt 
ift jeder Gegenftand Iehrreich und bedeutend, 3. E. die Dede bebeutet den Him- 
mel oder die erhöhte Glückfeligfeit der Tugendhaften nad) dem Tode, und ift, 
diefes vorzuftellen, eingerichtet. Die Hauptfarbe der Wände ift mit fhwarzen 
Streifen vermifcht, um das Uebergewicht des Guten über das Uebel in dem ir- 
difchen Leben vorzuftellen. Die Mitte des Fußbodens hat das Bild eines 
Sarges, um zur Beförderung der Weisheit die Menfchen des Todes zu erinnern, 
Am höchſten Orte Hinter dem Site des Liturgs ift eine Lade, worinnen das 
Gefegbuh und Verheißungsbuch Gottes liegt. Der aufgefchlagene Dedel hat 
einen Spiegel, die Nothmwenbdigfeit unferer Selbftprüfung nad) den Gefeten 
Gottes anzuzeigen. An der Seite diefer Lade brennen zwei Kerzen, die beiden 
Erfenntnisarten der Religion, durch fremde Belehrung und durch eigene Einficht 
zu bedeuten. Ueber der Lade an der Wand find vorgeftellt in Statuen, Gemäl- 
den oder Worten die 4 Haupttugenden: 1. die Bedachtfanıkeit, 2. die Mä— 
figung, 3. die Gerechtigkeit, 4. die Wohlthätigkeit. Diefe Vorftellungsmittel wer- 
den durch Hülfe gewiſſer Worte, Gebärden und der Liturgie bei dem Anfange 
eines jeden feierlichen Gottesdienftes gebraucht. Alle die in der Betlammer find, 
find reinlich beffeidet, niemand kehrt der Lade den Rüden zu.‘ — 

Nachdem er noch mehr dergleichen Abjonderliche® mitgetheilt, fügt er Hinzu 
„Die Ausführung der häuslichen Liturgie und Fefte verdiente ein ganzes Bud). 

1) Ebend. Th. 2, 110, 111. 113, Doch ift folder Cultus nur im Bafedows Alethinien 
zu finden. Es erinnert dieß fehr an Wilhelm Meifters Wanderjahre, 
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Freilich wird Mancher den Zweck diefer Beichreibung übel beurtheilen, Lächeln, 
fpotten. — Das mager thun. Die Nachwelt entfcheidet zu ihrem Nugen für ein 
Copernicaniſch Syſtem.“ — Man vergleiche jolche Phantaftereien mit Luthers 
ſchlichter Anweiſung, wie der Hausvater mit den Seinigen Hausandacht Halten 
folfe! Wahrfcheinlich ward Baſedow, als Nachahmer Rouſſeaus, durdy eine 
Stelle im Emil zu feinen Abfonderlichkeiten verleitet. Dort heißt e8: wir ge 
brauchen zu fehr der nadten Vernunft, ald wenn die Menfchen nur Geift wä— 
ren. Indem man die Zeichenfpradhe Hintanfegt, welche zur Einbildungskraft redet, 
verliert man die allerenergifchite Sprache. Der Eindrud des Worts ift immer 
ſchwach, und man fpricht beijer zum Herzen durch die Augen als durch die 
Ohren.“ 

An die vertracte Rhetorik in Baſedows zerzauften geiftlichen Reden fchließen 
fi würdig feine geiftlichen Lieder an. Zur Probe einiges aus Folgendem, das 
überjchrieben ift: „Die ganze natürliche Religion in Gefängen, “ 1 


Mid kannte noch kein Sterblicher 
In meiner Mutter Schoof! 

Sie jelbft auch nicht! Sie glaubte nur, 
Es würd’ ein Menſchenkind! 


Da lag id) vorbereitet, Ich! 
Mit Seel und Leib, jhon Ich! 

Ih, bald ein Kind und bald ein Menſch, 
Ganz vorbereitet da! 


So war id zubereitet, Ich! 
Nicht nad) der Eitern Plan! 
Der, der mich fo nad Abſicht ſchuf, 
Der ift mein Gott, mein Gott! 


Der Gott ifts, der den Milchfaft „macht, 
Aus Speifen und Getränk! 

Und dieſen zu dem Blute führt, 
Das Blut zu jedem Theil. 


Der Leib nimmt, was ihm nüget, an, 
Wirft, was ihm fchadet, aus! 

Durch Lungen, durch magnetihe Haut; 
Das wirft, das wirft mein Gott! 


Du, Gott, bedarfft der Väter nicht, 
Zu bilden Menihenform. 

Mein erfter Vater ward durch did 
Ohn Zeugung und Geburt. 


Du führteft feinen Weg den Wind, 
Lehrſt zittern deine Luft, 


1) Ebend. ©. 150, 
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Daß diefer fpricht und jener hört, 
Und beide ſich verftehn. 

Berbünnt, verdichtet tönt fie nicht, 
Und tödtet, was da lebt! 

Du, Lebensvater, machſt, daf fie 
Sich häuft mit Mäßigung. 


An die Stelle des chriftlichen, erneuernden, für Zeit und Ewigteit beleben- 
den Glaubens ſchuf man fich ein eigenes flaches, unerquicliches und abfurdes 
Machwerk von natürlicher Religion. Aus einem folden tauben Samentorn er- 
wächſt nimmermehr eine in Zeit und Ewigkeit fruchtbringende Pflanze. — 


® * 
a“ 


Bom deffaner Philanthropin aus ging nun eine große pädagogifhe An— 
regung und Aufregung durh Deutfchland und die Schweiz, ja durd) einen gro- 
gen Theil von Europa. Dieß ergab ſich fchon aus dem Verzeichnis der Beför— 
derer des Baſedowſchen Elementarwerks, wie aus der Thatfache, daß man von 
Riga bis Lijfabon Knaben in das Deffauer Inſtitut fandte. 

Bald entjtanden auch aller Orten Erziehungsanftalten nach dem Mufter des 
Philanthropins. Zuerft ftiftete Ulyffes von Salis eine folhe 1775 zu Marſch— 
(ins in der Schweiz. Zum Direktor wählte er den berüchtigten Doctor Bahrdt, 
welcher als Profejfor der Theologie in Gießen angeftellt war, aber wegen feiner 
Heterodorie von da entfernt werden follte. Allein ſchon nad Verlauf eines Jah— 
res entzweiten fi) Salis und Bahrdt, worauf diefer einen Ruf des Grafen von 
Yeiningen als Superintendent in Dürkheim annahm. Zugleih ward ihm vom 
Grafen das Schloß Heidenheim zur Errichtung eines philanthropifchen Erziehungs- 
inftitut8 eingeräumt. Aber auch diefes elende Ynftitut hörte ſchon nach 3 Jah— 
ren (1779) auf, da Bahrdt wegen feiner theologischen Irrlehren durch den 
Reichshofrath abgefett wurde, jedoch durd die Vermittlung Teller unter dem 
Schuß de8 Minifters Zedlig, in Halle Aufnahme fand. 

Ein drittes Inſtitut ftiftete Campe in Hamburg nad feinem Abgange von 
Deſſau. Er übergab dasfelbe im Jahre 1783 an Trapp, der es aber wahr- 
fcheinlich ganz eingehen ließ, da er 1786 nad Wolfenbüttel ging. Von der 
längften Dauer war und ift Salzmanns Erziehungsanftalt, welche im Jahre 1784 
gegründet, heute noch fortdauert. Unter den Lehrern diefer Anftalt wie unter den 
Schülern, die fie bildete, finden fi) namhafte Männer wie Gutsmuths und Karl 
Ritter. — 

Die philanthropiihe Schule wirkte aber nicht bloß durch diefe Snftitute, 
fondern zugleich durd eine Maffe von Schriften für Jung und Alt, womit fie 
Deutfchland überſchwemmte. An der Spite der fchreibenden Pädagogen ftand 
Campe. Unter feinen Kinderfchriften hat Robinfon der Jungere den größten 
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Beifall gefunden. Zur Herausgabe desfelben ward er höchſt wahrfcheinlich da- 
durch veranlaßt, daß Rouffeau den urfprünglichen Robinſon des Defoe als ein 
fir Kinder ganz geeignete® Buch dringend empfohlen hatte. Aber wie weit fteht 
diefer jüngere Robinfon jenem urfprünglichen alten nach, wie ift die campefche 
Erzählung befonders durch die Hinzugefügten altffugen Kindergefpräche, und durch 
faft- und Fraftlofe Moral- und Nüslichkeitspredigten entfräftet und verwäſſert! 
— Großen Eingang fanden auch die von Campe herausgegebenen Reifebeichrei: 
bungen, befonder8 die Entdeckung von Amerika; aber auch Hier wird der wahr- 
haft poetifche Stoff durch langweilige, für Kinder doppelt langweilige Betrach— 
tungen abgefühlt. Rein moralifhe Kinderfchriften Campes, wie fein „TIheophron 
oder der erfahrene Nathgeber der Jugend,“ fie mußten frifchen Knaben unleidlich 
fein. „Sobald Campe's Robinfon in den Händen aller Kinder der gebildeten 
Stände war, traten die biblifchen Gefhichten zurüd. Es ward dadurch im den 
Familien neben der praktischen Proſa unferer Heinen Verhältniffe auch noch eine 
theoretifche Herrfchend. Es erwuchs ein neues Geſchlecht nur aufs Handgreifliche, 
Häuslihe, unmittelbar im äußern Leben Nützliche bedacht, voll kindiſcher Nafe- 
weisheit."! Wenn ein giftiger Wind von der Wüſte her weht, fo verfchmachten 
und ergraum plößlich alle zarten grünen faftigen Pflanzen — doch blieben viele 
Kinder bewahrt in jener Zeit, da der pädagogische Giftwind von Frankreich her 
über Deutjchland Hin wehte. — 

Unter den Büchern, welche Campe für Pädagogen fchrieb, dürfte fein Re— 
vifionswerf des gefammten Schul» und Erziehungswefens den erjten Plag ein- 
nehmen. Er gab e8 in Gemeinfhaft mit andern ihm gleichgefinnten Erziehern 
und Schulmännern, mit Rejewig, Elers, Trapp ꝛc. heraus. In diefem Werk 
findet man auch Ueberfegungen von Locke's Gedanken über Erziehung und von 
Rouffeau’s Emil; — es behandelt die wichtigften pädagogijchen Aufgaben, bejon- 
ders foldhe, in denen der Gegenfat der neuen zur alten Schule Hervortritt. 

Nächſt Campe dürfte Salzmann durch jeine pädagogifhen Schriften am 
meiften gewirkt haben. 

Durch raftlofe Thätigfeit gewannen nun die Philanthropen einen großen 
Einfluß auf das Erziehungsweien Deutſchlands. Sie griffen auf alle Weife die 
alten Schulen an, welche ſich Hinter dem Herkommen verfchanzten, von wo fie 
oft glückliche Ausfälle gegen die ftürmenden Neuerer machten, die fo viele Blö— 
Ben boten. 

Troß diefer feindfeligen Stellung beider Parteien Fonnten ſich dennoch die 
alten Schulen nicht ganz dem Einfluffe des Philanthropismus entziehen. Traten 
doch felbit einige Gymmnafialreftoren in die Neihen der Philanthropen über; jo 


1) So Schloßer (Geſch. des achtzehnten Jahrhunderts, 3, 2, 163 sqq.) in feiner treffens 
den Charakteriftit Campe's. Was er über deſſen Kinderihriften jagt, dem muß ich ganz bei« 
ftimmen, im febendiger Erinnerung des Eindruds, welchen diefe auf mich in meinen Knaben- 
jahren gemacht. 
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Gedile, ber Rektor am Berliner grauen Klofter. In einer Ode, in welder biefer 
Baſedow bejang, heißt es: 


Du, Nordalbiens Sohn, flammteft die Fadel an, 
Schwangft die fprühende mit mädtigem Herlulesarm ... 
Biele rannten herbei, zündeten an deinem Licht 
Ihre Fadel nun an, heller und heller wards, 
Daß der Schnarcher ſelbſt auffuhr 
Und die blinzenden Augen rieb. 


Gedike nahm auch Theil am Campeſchen Nevifionswerfe. Ein folder, ur- 
fprünglid der alten Schule angehöriger, legitimer Mann wie er, der wiirde ben 
Philanthropen doppelt willtommen gewejen fein, hätten ihn nur die tüchtigſten 
Humaniften für einen bedeutenden Philologen gelten laſſen. Weberdieß war Ge- 
bife doch ein gar zu ungefhladter Schulmann. 

Wie weit über ihm ftand um diefelbe Zeit Meierotto, der trefflihe Rektor 
des Joachimsthalſchen Gymnaſiums in Berlin. Seine Zeitgenoffen jagten von 
ihm: er fei Friedrich der Zweite unter den Nektoren. Nimmermehr hätte er eine 
Dde auf Baſedow verfaßt, wenn er aber geräufhlos forgte, daß auf feinem 
Gymnaſium Unterriht im Zeichnen gegeben, ein Naturaliencabinet angelegt, ein 
Zurnplag mit einigem Turngeräth eingerichtet wurde, fo erſcheint dieß als eine 
berftändige Berücdfihtigung der neuen Pädagogik von Seiten des ehrwürdigen 
ernjten Schulmanns. — Die ifolirte felbjtändige Wirkſamkeit der Philanthropen 
ward zu Ende des 18ten Jahrhunderts ſchwächer und ſchwächer, bis am Ans 
fange des 19ten eine neue Epoche der Neuerungen mit der Gründung des Peſta— 
lozziſchen Imftituts in Yurgdorf begann und die allzutheoretiichen Pejtalozzianer 
an die Stelle der allzupraktiihen Philanthropen traten. — In den Erziehungs: 
anftalten und Schriften der Anhänger Bajedows findet man meiftens nur Nad)- 
ahmumgen, höchſtens Variationen des im Philanthropin Geübten und Geſchriebenen, 
ja, näher betradtet nur, wie im Philanthropin ſelbſt, Nahahmungen und Va— 
riationen des don Rouſſeau im Emil gegebenen Themas. 

Inden wir im Verfolg von der eigentlichen philanthropiſchen Schule ab- 
fehen, hat es für uns das größte Intereffe nachzuſpüren, wie Rouſſeau's päda- 
gogiſche Gedanken und die Baſedowſche Realifation derjelben auf andere große 
Deutihe Einfluß geübt, ob fie fi dem Neuen zugewendet oder am Alten fejt- 
gehalten, oder aud; Altes und Neues zu verjühnen gefucht haben. Noch mehr: 
wir möchten vor Allem erfahren, welde eigenthümliche pädagogiſche Gedanken 
und Anfichten in folhen Männern durch eine fo große pädagogifhe Revolution 
hervorgerufen wurden. 

In der Charafteriftif des Philanthropins wurden in diefer Hinſicht ſchon 
Goethe und Kant erwähnt. Diefen mögen fi nun Hamann und Herder an 


1) Nur die Schnepfenthaler Anftalt überlebt, wie wir fahen, das Jahrhundert, 
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ſchließen, zuletzt Friedrich Auguft Wolf, der Amtsnachfolger und Antipobe bes 
Philanthropiften Trapp, der genialfte Philolog neuerer Zeit, welcher es verjhmä- 
hen durfte, ſich beim Kampfe für claſſiſche Bildung hinter dem Herfommen zu 
verſchanzen. 


12. Johann Georg Hamann, 


3. ©. Hamann ift den 27ften Auguft 1730 in Königsberg geboren. Sein 
Vater, ein ehrenwerther Mann, war! „ein beliebter Wundarzt, welder den Volks⸗ 
namen des Altſtädtiſchen Baders allen ehemals wohlfeilen Ehrentiteln vorzog.“ 
Er war in der Lauſitz, die Mutter im Lubeck geboren; außer Johann Georg 
hatten fie noch einen jüngern Sohn. Hamann berichtet: beide Eltern ſeien 
„Feinde des Müßiggangs und Freunde göttlicher und menſchlicher Ordnung ger 
weſen.“? „Sie begnügten ſich nicht,“ fährt er fort, „mit dem bloßen Schein 
ihrer Pflichten und dem Geremoniel der Erziehung, was jo viele Eltern Schan⸗ 
den halber ihre Kinder genießen laſſen; ſie hatten unſer Beſtes zu ihrem Augen⸗ 
merk, und thaten ſo viel ſelbſt, als ihre Umſtände und Einſichten es erlaubten. 
Unſre Lehrmeiſter mußten ihnen Rechenſchaft von unſerm Fleiß und Aufführung 
ablegen; wir fanden zu Hauſe eine Schule an der Aufſicht, ja an der ſtrengen 
Aufſicht und an dem Beiſpiel unfrer Eltern. Lügen, Umtreiben und Näfcherei 
waren drei Hauptdinge, die uns nicht vergeben wurden. . . . Wir fönnen uns 
eher einer Verſchwendung in unferer Erziehung rühmen, als über eine Spar— 
famfeit darin beſchweren. Die rechte Haushaltung und Wirthſchaft darin ift bie 
größte Kunft.“ 

Den erften Schulunterricht erhielt Hamann von einem Lehrer, der ihn das 
Latein ohne Grammatik beizubringen geſucht;* bei einem zweiten Lehrer lernte er, 
wie er felbft erzählt, einen Römer verdeutfchen, ohne die Sprache noch den Sim 
des Autors zu verftehen. „So waren,“ fagt er, „meine lateiniſchen und grie- 
chiſchen Zufammenfegungen: Buchdruderarbeit, Tafchenfpielerfünfte, wo das Ge— 
dächtnis ſich ſelbſt überfrißt, und eine Schwindung der übrigen Seelenfräfte ent- 
fteht, weil e8 an einem gefunden und gehörigen Nahrungsfafte fehlt.“ Durd) 
Dreffur fei er in der Nechenkunft weit gebracht worden, aber das gehe verloren 
bei Kindern, die „ohne Aufmerffamkeit und Verſtand fertig gemacht würden.“ 
„Es ift,“ fährt Hamann fort, „eben fo wie in der Mufil, wo die Finger nicht 


1) Hamanns Schriften 7, 76. 161, 
2) Ebend. 1, 153. 
3) Ebend. 156 ıc, 
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allein, fondern Hauptfächfich die Ohren und das Gehör gelehrt und geübt werden 
müffen. Wer noch fo geſchwind und richtig ohme Gefühl der Harmonie ein Stüd 
oder hundert geiernt hat, fpielt wie ein Tauzbär, in Vergleichung des elendejten 
Geigers, der feine eigenen Grilfen auszudrüden weiß.“ 

Wiewohl das Gedächtnis Hamanns bei folhem Unterricht vor Allem in 
Anspruch genommen ward, fo klagt derfelbe doch, daß gerade fein Gedächtnis 
durch diefen Unterricht „geihwächt“ worden fei. Cine beherzigenswerthe Erfah- 
rung, welche gegen das, bis aufs Abnugen übertriebene Ueben einzelner Seelen- 
fräfte warnt.! Allzufcharf macht fchartig. 

Seiner Erzählung fügt Hamann trefflihe pädagogifhe Bemerkungen bei, 
dazu bewogen,? weil die Erziehung „ein jo wichtig Werk“ fei, und „er in feinem 
Herzen einen zärtlihen Ruf Gottes finde, Lämmer zu weiden.“ > 

„Ein rechtſchaffener Lehrmeifter,“ jagt er, „muß bei Gott und fich felbft in 
die Schule gehen, wenn er die Weisheit feines Amtes ausüben will; er muß ihn 
nahahmen, fo wie er fich in der Natur und in der heiligen Schrift offenbart, 
und vermöge beider in gleicher Art in unferer Seele. Der allmächtige Gott, 
dem nichts Foftet, ift der fparfamfte und langfamfte Gott. Das Gefeg feiner 
Wirtfchaftlichkeit von Zeit, womit er in Geduld die Früchte abwartet, follte un- 
fre Richtſchnur fein. Es ift nichts daran gelegen, was? noch wie viel? Kinder 
und wir Menfchen überhaupt wiſſen; aber alles, wie?" — „Die Mittel, Kin— 
der zu unterrichten, können nicht einfad) genug fein... . Sie müſſen aber reich 
an Wirkungen, eine Mannigfaltigfeit und Fruchtbarkeit zur Anwendung und Aus: 
übung in ficd) jchliegen.“ 

„Die Erlernung der fremden Sprachen follte als ein Hülfsmittel, die Mut- 
terfprache bejfer zu verjtchen, was ein bloßes Gedächtnißwerk zu fein fcheint, als 
eine Vorbereitung und Uebung aller Seelenfräfte und höherer, wichtigerer, ſchwe— 
rerer, ja geiftliher Dinge gebraucht werben.“ 

Solche und andere Betrachtungen macht der acdhtundzwanzigjährige Hamann 
über die Erziehung, welch: er genofjen.* „Die Vollkommenheit der Welt,“ fagt 
er zufetst, „scheint in der Entfernung von der Natur zu beftehen. Wie unnatür: 
fich haben uns Moden und Gewohnheiten gemacht, und wie ſchwer fällt uns in 
unjern Zeiten, zur Einfalt und Unſchuld der alten Sitten zurückzukehren!“ 

Im Yahre 1746, im fechzehnten Lebensjahre ward Hamann in Königsberg 
al8 Student immatrifuliert, und ftudierte zuerft Theologie, dann Yurisprudenz. 
Sehr früh aber, nur 22 Yahre alt, vertaufchte er die Rolle des Lernenden mit 
der des Lehrers. Im Yahre 1752 ward er nämlich Hofmeifter in Liefland, bei 
einer Baronin B., 12 Meilen von Riga. Er fchildert die Familied „Ein 

1) Man dente an das grenzenloje Memoriren der Schule Jacotot's und Ruthard's, 

2) Ebend. 161. 

3) Ebend. 158 

4) Ebend. 163, 

6) Ebend. 175. 
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Kind von 9 Yahren, das fehr fchüchtern, fteif und zärtlich ausfah. Außer ihm 
hatte ich feine jüngere Schweiter und eine Waife, die von der Baronin erzogen 
ward.“ „Der Anfang,“ fährt er fort, „den ich im diefem neuen Berufe machte, 
war gewiß ſchwer. Ich Hatte mich jelbft, meinen Unmündigen und eine un— 
ſchlachtige, rohe und unwiſſende Mutter zu ziehen. ch ging wie ein muthig 
Roß im Pflug mit vielem Eifer, mit redlichen Abfichten, mit weniger Klugheit, 
und mit zu vielem Vertrauen auf mich felbit und Zuverſicht auf menfchliche 
Thorheiten bei dem Guten, das ich that oder thun wollte. Wir find von Natur 
geneigt, unfere Bemühungen zu überfhägen, die Wirkungen davon als eine un— 
umgängliche Folge zu erwarten, anderer Pflichten nach unferen Vorurtheilen und 
Neigungen abzuwägen und zu berechnen. Der Adersmanı kann fich feine hun— 
dertfältigen Früchte von der forgfältigen Wirtfchaftsfunft allein verfprechen. Der 
Boden, die Witterung, die Eigenfchaft des Samens, ein kleines Ungeziefer, 
Dinge, die unferer Aufmerkfamfeit entgehen, haben ihren Antheil und über das 
alles das Gedeihen der göttlichen Vorfehung und Regierung. Meine Handlungen 
foliten von Menfchen erfaunt, bisweilen bewundert werden, ja fie jollten zu 
ihrer Beihämung gereihen. Dieß find alles unlautere Triebe, die den Gebraud) 
unfrer Kräfte verwirren und zu Schanden machen.“ 

„Ich jchrieb ! zwei Briefe an die Baronin über die Erziehung ihres Kin- 
des, die ihr das Gewiſſen aufweden follten.“ Der eine diefer Briefe ift uns 
aufbehalten, er lautet: 

„Weil ich nicht mehr weiß, was ich dem Herrn Baron nachdrückliches fagen 
fol, fo bin ich ganz erfchöpft und verzweifle, bei ihm etwas auszurichten. Ich 
ſehe mich noch täglich genöthigt, ihm lateiniſch lejen zu lehren, und immer das 
zu wiederholen, was ich ſchon den erften Tag meines Unterrichts gejagt habe. 
Ich Habe eine menschliche Säule vor mir, die Augen und Ohren hat, ohne fie 
zu brauchen, an deren Seele man zweifeln follte, weil fie immer mit Findifchen 
und läppifchen Neigungen befchäftigt und daher zu den Eleinften Gefchäften un- 
brauchbar ift. Ich verdenfe es Ew. Gnaden nicht, wenn Sie diefe Nachrichten 
als VBerläumdungen und Lügen anfehen, Es Foftet mir genug, die Wahrheit 
derfelben ftündlich zu erfahren, und es gibt Augenblide, in denen ich des Hrn. 
Barons fünftiges Schidjal mehr als mein jetiges beklage. Ich wünſche nicht, 
daß die Zeit und eine traurige Erfahrung meine gute Abfiht bei Ihnen recht— 
fertigen möge. Ich bin genöthigt, weder an Rechnen, worin der Herr Baron 
fo weit gefommen, daß ich ihn Habe Zahlen fchreiben und aussprechen lehren 
müffen, noch an Franzöfifch und andere Nebendinge zu denken, weil er nur im» 
mer zerftreuter werden würde, je verichiedenere Dinge ich mit ihm vornehme. 
Ein Menſch, der nicht eine Sprache lefen kann, die nach den Buchſtaben aus- 
geijprochen wird, ift nicht im Stande, eine andere zu lernen, die nach Negelu 


1) Ebend, 177. 
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ausgefprochen werden muß, wie die Franzöfifhe. Ich nehme mir daher bie 
greiheit, Ew. Gnaden um einige Hilfe bei meiner Arbeit anzufprehen. Man 
wird dem Herrn Baron ein wenig Gewalt anthun müjfen, weil er die Vernunft 
‚oder Neigung nicht befigt, feine eigene Ehre und Glückſeligkeit aus freier Wahl 
zu lieben. Gewiffenhafte Eltern erinnern fich bei Gelegenheit der Rechenſchaft, 
die fie von der Erziehung ihrer Kinder Gott und der Welt einmal ablegen jol- 
len. Diefe Gefhöpfe haben menfchlihe Seelen und es fteht nicht bei uns, fie 
in Buppen, Affen, Papageyen oder fonft etwas noch ärgeres zu verwandeln. Ich 
habe Urſache, die Empfindungen und Begriffe einer vernünftigen und zärtlichen 
Mutter bei Ew. Gnaden vorauszufegen, da ich von dem Eifer überzeugt bin, 
den Sie für die Erziehung eines einzigen Sohnes haben. Sie werden feinem 
Hofmeifter nicht zu viel thun, wenn Sie ihn als einen Menfchen beurtheilen, 
der jeine Pflicht mehr liebt, als zu gefallen fucht.“ 

„Man verjtand meine Briefe nicht,“ fährt Hamann in feiner Erzählung 
fort, „und id goß Del ins Feuer.“ Näher befchreibt er dieß im folgenden Brief 
an feinen Vater. 

„Den 14ten d. M., am Freitage, an dem die Frau Baronin faftet, bekam 
ich glei nach dem Eſſen folgenden eigenhändigen Brief durch die Hausjungfer, 
nachdem der junge Herr wie eine Leiche eine Viertelftunde vorher herunter ge: 
tommen war; id) hatte unten gefpeift, 

Herr Hamann, 

Da die Selben fi) gahr nicht bei Kinder von Condition zur information 
ſchicken, noch mir die fchlechte Briefe gefallen, worin Sie meinen Sohn jo auf 
eine gemeine umd nicderträchtige Ahrt abmalen vielleicht kennen Sie nicht anders 
jubiciren al8 nad, Ihrem Eugenem pohtre, ih Sehe Ihnen aud) nicht anders 
an als eine Seuhle mit vielen Büchern umbhangen welches noch gahr nicht einen 
geihicten Hoff Meifter ausmacht, und mir auch fchreiben Ihre Freuheit und 
Gemüthsruhe zu Tieb Haben fie auf eine Anzahl von Jahre zu verfauffen, ich 
will weder Ihre fo vermeinte Geſchicklichkeit noch Ihre Jahre verkauft in mei- 
nem Haufe fehen, ich verlange Ihnen gahr nicht bei meinen Kindern, machen 
Sie fi fertig Montag von hier zu reifen. 

Man hatte den jungen Baron fogleich oben rufen laffen, als ich meinen 
Laufzettel befam. Die Frau Baronin war in die Badſtube gegangen; ich wußte 
nicht, warum mein junger Herr nicht herunter fam. Ich ließ ihm daher, ale 
fie fid) badete, herunter rufen. Er fam mit weinenden Augen zu mir und ent» 
ſchuldigte fi; er hätte einigemal die Frau Baronin gebeten, ihn unten zu laſſen, 
fie Hätte ihm aber verboten, mich ferner zu fehen. Er fiel mir mit Thränen 
um den Hals und feine Treuherzigfeit machte mid) weich. Ich wendete dieſe 
Viertelftunde fo gut mit ihm an, als ich konnte, und ließ ihm noch all die Red- 
tichkeit und Zärtlichkeit fehen, die ich für feine Erziehung gehabt Hatte. Er 
drückte mich mit Thränen auf das ftärkfte an fih. Die Frau Baronin befam 
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zu hören, daß ihr Sohn bei mir wäre. Sie ließ ihn fogleich rufen und verbot 
ihm von neuem, mich zu fehen. Er fam durch den Garten unvermuthet an das 
Senfter, Hopfte an, und wünſchte mir mit einer Wehmuth, die ich für aufrichtig 
halten kann, eine gute Nacht. Den Sonnabend fchrieb er mir aus feinem Ge— 
fängniffe zwei Briefe, davon ich einen beantwortete. Montags follte ich abrei- 
jen; ich fchiefte meinen Bedienten hinauf, um mich bei der Frau Baronin zum 
Abjchiede anzumelden. Der Bediente brachte mir die Antwort, daß die Frau 
Baronin ſich Gefchäfte wegen entjchuldigen und mir alles Gute anwünfchen laffe. 
Ich gab dem Baron einen Wink, der oben in der Stube ftand; er fam zu mir 
gelaufen und ich umarmte ihn. Wie id ſchon im Wagen ſaß, fam er nod zu 
mir und fiel mir einigemal um den Hals.“ 

Einige Monate nachher erhielt Hamann eine zweite Hofmeifterftelle, von 
welcher er dieß erzählt: 

„Ich fam 1753 in der fchönften Jahreszeit nach Kurland zu dem General 
W. .„ der eine geborne Gräfin von 8... zur Gemahlin und zwei Söhne 
hatte. Ich folgte hier zwei Hofmeiftern, die zugleich gearbeitet hatten, davon ber 
eine ein Windbeutel und roher Menſch, und der andere ein feichter Kopf geweſen 
war. Ich fand hier zwei Kinder von einer ſehr verfchiedenen Gemüthsart, als 
id an meinem Bardn nehabt hatte, wo mehr Zucht, Anfehen und Schärfe nö- 
thig, und mehr zu hoffen war, weil der ältejte große Fähigkeit befaß, mit deffen 
Neigungen ich aber niemals fo zufrieden habe fein können, als meines erften 
Zöglings mich gemacht haben. Gott erzeigte mir unfäglich viel Gnade gleichfalls 
in diefem Haufe bei Kindern und Eltern, ja felbjt bei allen Hausgenoffen. Ich 
ſchrieb ſelbige gleichfalls zu viel auf meine Rechnung und machte zu große Ge 
genanfprüche für meine Verdienfte. Ich wurde unzufrieden, ungeduldig, heftig, 
aufs äußerfte gebradht, — — — und hatte viele Mühe, ein Jahr auszuhalten, 
wo ich mit vielem Gram, Verdruß, Unwilfen, zum Theil Unglimpf — wiederum 
nah Riga ging.“ ! 

Auf kurze Zeit übernahm er diefelbe Hofmeifterftelle noch einmal, die To- 
desfrankheit feiner Mutter rief ihn aber 1756 nad) Königsberg zurüd.? Von 
da reifte er über Berlin, Lübe und Amfterdam nad) London, wo er in Aufträ« 
gen eines Riga'ſchen Handelshaufes vom 18. April 1757 bis zum 27. uni 
1758 blieb. Durch ein unfluges, wüftes Leben gerieth er hier in große Leibes- 
und Seelennoth. In diefer wandte er ſich zum Lejen der Bibel, und ward da- 
durch auf wunderbare Weile ergriffen, erleuchtet, getröftet, befehrt.” Wie gewal- 
tig diefe Wirkung geweſen, beweijen die tieffinnigen „biblifhen Betrachtungen 


1) Bol. 1, 179. 187. 

2) Die Korrefpondenz mit feinen zwei Zöglingen und ihrem nachmaligen Hofmeifter ©. 
E, Lindner ift in pädagogiiher Hinſicht merlwürdig. Bol. 1, 293. 297. 299. 300. 305. 308, 
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eines Chriften,“! welche er damals im London ſchrieb. Von nun an war und 
blieb ihm die Heilige Schrift umerfchütterliches Fundament, unbedingte oberfte 
Inftanz feines Denkens und Thuns, feines ganzen Lebens. „Gott hat mich zum. 
bibelfeften Mann gemacht” fagt er.” Gegen das Ende feines Londoner Aufent- 
halts jchrieb er auch die „Gedanken über meinen Lebenslauf,“ bitter ernfte, nichts 
verfchweigende Konfeſſionen.* 

Im Jahre 1758 erhielt Hamanns Bruder eine Lehrerftelle an der Dom- 
fhule in Riga. Hamann war beforgt wegen deffen „Gleichgültigkeit,“ wie ſich 
jpäter zeigte, mit großem Recht beforgt. „Mein Bruder hat Urſach,“ fchreibt er 
feinem Bater, fein Unvermögen wie Salomo zu erfennen und fich ſelbſt als ein 
Kind anzufehen, das weder feinen Ausgang noch Eingang weiß, damit er um 
ein gehorfam und verftändig Herz bitte, die Heerde, die ihm anvertraut ift, zu 
meiden mit aller Treue und zu regieren mit allem Fleiß.“ Späterhin tröjtet, 
belehrt, warnt und ftraft er wiederholt den Bruder.? Als derfelbe beim Eramen 
eine Rede halten foll, fchreibt er ihm: „Wenn Du eine Rede zu halten haft, 
jo rede fo, daß Dich die Kinder verftehen können, und fieh mehr auf den Ein- 
drud, den Du ihnen mittheilen kannt, al® auf den Beifall gelehrter und wigis 
ger Maulaffen. — Du nennft Deine Arbeit ein Joh — 8 ift ein köſtlich 
Ding einem Manne, daß er das Joch in feiner Jugend trage.“ 

Ein andermal ermahnt er ihn, feinem Amte gewiffenhaft vorzuftehen. „Du 
willft beſſer al8 andere Leute fein,“ fchreibt er weiter, „und brauchſt den Som: 
mer nicht, wozu er andern Menfchen gegeben ift: die Freundlichkeit Gottes zu 
jehen und zu fchmeden. Was Narren fchreiben, darum bift du meugieriger, als 
was Gott thut; ja wenn Du au nur jene zu verftehen und anzuwenden wüß— 
teft! So bleibt aber alles todt und unfruchtbar in Dir.“ ? 

Hamanns Ermahnungen wurden jedoch vom Bruder wenig beherzigt.® 

„Du willft nichts von dem anwenden, was man Dir an die Hand giebt,“ 
fchreibt ihm Hamann. „Deine Schüler werden Dir immer nahahmen und nichts 
recht lernen wollen, weil Du fie nicht recht lehren willft. Du biſt fo geheim 
mit Deinen Schulfahen gegen mid), als wenn es Staatsgefhäfte wären. — 


1) Ebend. 51. 

2) Ebend. 394. 

3) Ebend. 149. Aus diefer Schrift ift Vieles im Vorigen entnommen. Ste fteht den 
Konfeffionen Auguftins in eben dem Grade nahe, als fie von denen Rouſſeau's im tiefften 
Grunde verfhieden ift. Wie fehr fie von den nüchſten Belunnten Hamanns mifdentet wurde, 
bezeugt ein Brief H.'s an I. ©. Lindner (1, 352). Namhaften Männern jpüterer Zeit, wel- 
he Hamann verurtheilten, dürfte das gelten, was er jenen Belannten jagt: „Mein Lebenslau 
fäßt ſich nicht durchblättern und mit Edel leſen. Herr B. .. wird nod Zeit nöthig haben 
und ganz andere Erfahrungen, als er bisher gehabt oder kennt, ehe er vieles darin verftehen 
fann.” 

4) Ebend. 335. — 5) Ebend. 364. — 6) Ebend. 383. — 7) Ebend, 457. — 8) Ebend. 
8, 8. 

v. Raumer, Pädagogif 2. 7 
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Wenn Du von der Wichtigfeit Deines Amtes recht eingenommen wäreft, würde 
diefe Luft und die Idee davon nicht in Hundert Kleinigkeiten hervorbrechen, in 
Fragen, Anmerkungen, Beobachtungen?“ — Weiter fagt er: „Wenn es Dir 
ängftlic fällt, al8 ein Lehrer Deine Stunden anzuwenden, fo gehe als ein 
Schüler in die Klaffe und fieh Deine Unmündigen als lauter Collaboratores an, 
die Di unterrichten wollen; gehe mit einem Vorrath von Fragen unter ihren 
Haufen, fo wirft Du die Ungeduld der Wißbegierde beim Anfange der Yection 
in Dir fühlen und das Nachdenken eines ſolchen Schülers mit nad Haufe brin- 
gen, der eine ganze Gefellihaft von Lehrern auf einmal vergleichen und über- 
ſehen kann. — Wer von den Kindern nichts lernen will, der handelt dumm und 
ungerecht gegen fie.“ 

Hamann hatte dem Bruder eine griechifche Grammatik von Wagner fehr gelobt. 
Der Bruder antwortet: „fie ift fonft fehr gut, aber etwas zu kurz und ein bloßes 
Gerippe.“ Darauf fchreibt Hamann: „Ein Gerippe muß troden und dem Ge- 
fiht unangenehm fein, von Adern, Schnen und Fleiſch entblögt; widrigenfalle 
ift e8 ein Nas, Diefe dürren Knochen muß eben ber Geift des Lehrers beflei- 
den und bejeelen. Das ift die viva vox im Unterricht, eine Tochter der Teben- 
digen Erfenntniß, und nicht wie vox humana, eine Örgelpfeife. Gründliche 
Einſichten find nicht leicht ; fie müffen gegraben und gejhöpft werden.“ 

Alle Ermahnungen Hamanns waren aber vergeblich; fhon im Jahre 1760 
gab der Bruder fein Schulamt in Riga auf „und lebte von da an bis 1778 zu 
Königsberg in dumpfem Müffiggange, zulett blödfinnig.“ ? 

Vom Jahre 1759 bis 1787 lebte Hamann faft ununterbrochen in Königs- 
berg. Bier Jahre (1759—1763) pflegte er feinen alten Fränffichen Vater. Im 
Yahre 1767 erhielt er die Stelle eines Schreibers und Ueberfegerd bei der 
ecifedirektion, 1777 ward er Padhofverwalter, 1787 befam er den Abjchied. 

Aus feiner mariage de conscience hatte er 4 Kinder, einen Sohn, Johann 
Michael, geboren 1769 und 3 Töchter. Eine neue pädagogifche Lebens - Epoche 
trat durch die Kinder für ihn ein. Einſichtsvoll, gewiffenhaft wie er war, von 
feiner väterlichen Affenliebe verblendet, fühlte er fich oft fehr unglüdlih, wenn 
er an die Zufunft feiner Kinder dachte. „Was ich für ein munderliche® und 
Ihwades Werkzeug von Vater bin”, fchreibt er an Herder, „läßt ſich gar nicht 
denken. Eine wahre Glucke, der man Enteneier untergelegt.*? Im Jahre 1776 
fchreibt er ganz muthlo8 an denfelben:* „Meine drei Kinder haben ihre Mutter, 
ob fie gleich eine harte Adamstochter ift, und mich rechtichaffene Wehen gefoftet. _ 
Geftern ift meine Ältefte Tochter die ganze Treppe hinunter gefallen. Die heili- 
gen Engel im Himmel felbft find nicht im Stande, Kinder zu hüten, gejchweige 


1) Ebend, 13. 14. 

2) Ebend. 1, XVI. Bgl. 5, 290 u. a. O. 

3) Ebend, 6, 125. 

4) Ebend. 5, 170. Bgl. ebenfalls 120, 267. 287, 
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zu erziehen. Gott Lob! fie ift ohne Schaden davon gefommen. Mit meinem 
Hans Michel geht alles krebsgängig und der Junge verlernt Luft und Sitte. 
Dieß ift mein höchſter Kummer, der mir Angit und graue Haare macht, daß ich 
nichts jelbft für feine Erzieyung thun und eben fo wenig daran wenden fanı. 
Ich Hatte einen Sonntag den grimmigen Einfall ihn über Hals und Kopf ein- 
zupaden und dem Pontifex maximus! in Defjau zu übermahen! Die Hige hat 
ſich wohl gefühlt, aber der Wurm nagt noch am Mark, was id) mit dem Kna— 
ben mit der Zeit anfangen fol. — Ad, über gaudia domestica geht nichts; 
hierin befteht der einzige Himmel auf Erden; aber mala domestica find auch 
die wahre Hölle jelbft für Patriarchen und David gewefen. Gottes Geift und 
des Menfchen Sohn find hier die einzigen Schulmeifter.“ 

Herder tröjtete den verzweifelnden Freund.“ „Ueber die Erziehung Ihres 
Hans Michel,“ fchreibt er, „grämen Sie fich nicht, man richtet doch damit nichts 
aus. Gedulden Sie fid) noch ein wenig; ich rüde jet ja felbft3 dem Pontifex 
Max. in Deſſau näher, und mein Knabe wächſt auch heran, den er aber, fo Gott 
will, nie jehen oder haben fol. Mir kommt alles erfchredtih vor, wie ein 
Treibhaus, oder vielmehr wie ein Stall voll wenfchlicher Gänfe. Als neulich) 
mein Schwager, der Jäger, hier war, erzählte er von einer neuen Methode, 
Eihwälder in zehen Jahren zu machen, wie fie fonft nur in fünfzig oder Hun- 
dert würden, daß man dem jungen Eichen unter der Erde die Herzwurzel nähme, 
jo ſchieße über der Erde alles in Stamm und Aefte. Das ganze Arcanım des 
Baſedowiſchen Planes Tiegt, glaube ich, darin, und ihm, den ich perfönlich kenne, 
möchte ich Feine Kälber zu erziehen geben, geſchweige Menfhen. Kurz, lieber 
Gevatter, laßt enern Zorn übergehen, und harret, wie ein Adermann wartet auf 
die Föftlihe Frucht der Erden.” # 

Dod) verließen Hamann die Sorgen für feine Kinder nicht. Im Fahre 
1782, ſechs Jahre jpäter, tröftet er Reichardt, der einen Sohn verloren hatte: ° 

- „Welcher Fülle von Sorgen, Kummer, Verantwortung find Sie überhoben! 
Je größer die Liebe eines Vaters, defto tödtlicher find feine Sorgen und defto 
hölfifcher fein Schmerz. Je edler die Gaben unferer Kinder, defto mehr Gefahr 
ihrer Ausartung und Mißbrauchs und Verführung ın einer Welt, die im Argen 
liegt, und fein Feind ift fo gefährlich als umnfere in mehr als einem Berjtande 
blinde Zärtlichkeit und eitle Selbftliebe, fie als unfre eignen Gefchöpfe zu be- 

1) Bajebow, welcher im Jahre 1776 den Kulminationspunkt feiner Berühmtheit erreichte, 

2) Ebend. 183. 

3) Herder fam damals von Büdeburg nah Weimar. 

4) Man vergleiche dieß treffende Urtheil Herder's mit den großen Hoffnungen, welde Kant 
und Oberlin vom Philanthropin hegten. Hamann ſelbſt ſchreibt (5, 168): „Baſedow's Phi- 
lanthropinum ift immer eine jehr merlwürdige Erſcheinung; fein lächerliches Programm an 
die Kosmopoliten hat mir geftern viel Nachdenken und Antheil eingeflößt. Eine Revolution 


der Geifter und umferer Erde oder ihres Heinften Theiles fcheint in Gährung zu fein.“ 
6) 6, 267. 
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handeln, und die thörichte Beflijfenheit, ich weiß nicht, was für ein Seal un- 
ſers Bildes und Namens ihnen einzuprägen.“ —! 

Hamann fah ganz Mar, wo es ihm bei Erziehung feines Sohnes fehlte. 
Die ihm eigene andgezeichnete Gabe, Sprachen zu fernen, Bücher zu lefen, ver- 
führte ihn, dem Sohne „ein deal feines Bildes und Namens einprägen“ zu 
wollen. Im? Yahre 1780, da derjelbe erft eilf Fahre alt war, las er mit ihm 
Plato's Phacdon; zwei Jahre fpäter die Aeneide, Ilias, den Pentateuh im 
Grumdtert, das neue Teſtament zum ſechſten Male;? im vierzehnten Jahre lernt 
der Knabe engliſch, franzöfifch, polnifch,* und lieft den Pindar. 

Im Jahre 1783 nahm Hamann auf den dringenden Wunfc feines Freun- 
des, des Hofrath Lindner in Mitau, deffen achtzehnjährigen Sohn zu fid. 

„Seine Stärke oder Schwäche in Sprachen,“ fchreibt er dem Vater, „habe 
noch nicht unterfuchen können noch mögen. Nah einigen Wahrzeichen feiner 
Aufrichtigkeit und Befcheidenheit, ift mir feine Verſicherung Hinlänglih, daß es 
noch nicht bis zum Edel gegen die gelehrten Sprachen gekommen. — Weiter 
hin fagt er, der junge Lindner folle mit feinem Sohne Zeichnen und Mathe: 
matif treiben. „Lateiniſch, (Griehifh, wenn er dazu Genüge hat) Franzöſiſch, 
Engliſch“ nehme er, Hamann auf fi; zu vier andern Sprachen fei Gelegenheit. 
Später erficht man aber den Krebsgang. 6 „Wir haben uns,“ fchreibt Hamann 
dem Vater, „dieſe Woche vorzüglich mit dem Latein beichäftigt, und hienächft 
mit dem Franzöfifchen, worin die Anfangsgründe bei feiner fonft ftarken Rou- 
tine ziemlich fcheinen vernadläjfigt zu fein. — Was den Styl anbetrifft, fo 
werde für die Grundfäge und den Genium der Mutterſprache fo viel Sorge 
tragen, als jede andere erfordert. Mit Chrien und Schulübungen bin ich nicht 
im Stande mic abzugeben, denn alles was id) davon weiß, läuft auf bie ein- 
zige Zeile hinaus: „Sceribendi recte Sapere est et principium et fons.“ 

Ein Onfel nahm den Zögling auf die Nedoute, e8 fanden fich anderivei- 
tige Zerftreuungen. Hamann fchreibt dem Vater: er wolle dem Sohne feine 
Freiheit nicht nehmen, verabfcheue auch bei den eigenen Kindern allen Zwang 
ohne Noth. „Es kommt alles darauf an,‘ fährt er fort, „die Wahl feiner Nei- 
gungen zu lenken durch feite Grundfäge und nicht durd blog äußerlihe Forma— 
litäten.“ In demfelben Briefe fagt er:” „Beurtheilen Sie niht den Fortgang 
Ihres Herrn Sohns aus feinen Briefen, und wenn Sie aus felbigen etwas zu 

4) Beruhigter äußert fi Hamann in einem Briefe an Jacobi vom Jahre 1785. „Wenn 
meine Kinder nur wachſen und zunehmen, fagt er, jo will id alter Man gern abnehmen und 
jene Freude gibt mir @ott in vollem Maße.“ Briefwechiel mit Jacobi 79. 

2) 6, 117. 

3 Ebend. 269, 

4) Ebend. 308, 

5) 6, 315. 

6) Ebend. 322. 

7) Ebend. 827. 
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ſchließen Anlaß hätten, fo bitte ich, hierin auch aufrichtig mit mir zu Werke zu 
gehen. Ein guter Baumeiiter arbeitet in die Erde, ehe das Geringfte über der- 
felben ins Auge fällt. Je gefchwinder man mit dem Letzten eilt zur Schau, 
defto weniger taugt der Grund.“ 

„Ich weiß nicht ander8 zu verfahren,“ fchließt er, „als wie id es mit 
meinen eigenen Kindern made, an deren Liebe mir mehr gelegen ift, als an 
meinem väterlichen Anfehen, und deren Glück doc das einzige ift, was Eltern 
wünſchen fönnen für fich ſelbſt.“ — 

In den folgenden Briefen Hamanns nimmt feine Hoffnung für den Zög- 
ling mehr und mehr ab.! Latein ift das Hauptaugenmerk, aber es will mit 
Declinieren und Conjugieren nicht recht fort; „Bälle, Koncerte, Theater iſt (des 
Zöglings) Element: Iſt e8 einem jungen Menfchen zuzumuthen, die Gegenftände 
feines Dichtens und Trachtens fobald zu verleugnen und fie mit ganz entgegen» 
gefegten zu vertaufchen?’ Der erwähnte Onkel hielt ihn in der Komöbdie frei, 
und diefer mußte „mit Diskretion behandelt werden.“ 

Eine jüngere Schwefter des jungen Lindner hatte ſich herausgenommen, bie 
fem im Gouvernantenftyl zu fchreiben, was Hamann fcharf tadelt. Er fagt: „Das 
Gute tief herein, das Böſe Heraus treiben — fchlechter fheinen als man 
wirffich ift, beffer wirklich fein al8 man fcheint; dieß halte ich für Pflicht und 
Kunſt.“ — Lindner hatte Bedenken geäußert über den Ton in den Briefen 
feines Sohnes. „‚Dergleihen Symptome des Leichtfinns,‘ erwiderte Hamanın, 
„hören von ſelbſt auf, wenn die Quelle gebeffert wird, und müfjen eher befür- 
dert und avancirt, als zurück getrieben werben.“ 

So fteht die Erziehungsaufgabe noch zu Dftern, aber am darauf folgenden 
Pfingftmontage fchreibt Hamann an Lindner: ? „weder Bitten noch Anerbietun- 
gen werben mic) bewegen fünnen, Ihren Herrn Sohn länger als diejen Som- 
mer zu behalten.“ Es fehle „an der Pfingftgabe des Geiftes, dem Selbſttriebe.“ 
An einem andern Briefe? jagt Hamann vom Zögling: „Neigung zu Moden, 
Komödien, geſellſchaftlichen Zeitvertreiben und den dazu gehörigen DVerdienften 
hatte allen Geſchmack an Gründlichfeit und Wiffenfchaft ftumpf gemadht. Gar 
fein Selbfttrieb von einer Seite und von der andern ein ſchon zu reif gewor- 
dener Beobadhtungs- und Nahahmungsgeift des Schlendrians und der moyens 
de parvenir. Die Tiefe des ftillen Waſſers wurde bald ergründet, und ich 
mußte mit meiner gemachten Probe zum Beſchluß eilen.“ — 

Er Hatte bedenflih und vorfichtig dem Vater gleich anfangs verfprocen, 
nur eine Probe zu machen. Warum diefe fo übel ausfiel, ergibt fi) aus dem. 
Mitgetheilten. Iſt die Frage: ob Hamann nicht auch einen Theil der Schuld 
trage, fo müffen wir geftehen, daß er, wie dem eigenen Sohne, fo auch biejem 

1) 6, 332, 

2) Ebend, 344, 

3) Ebend. 368, 
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Zögling, dem es zugleich an Gaben und gutem Willen fehlte, viel zu viel zu— 
gemuthet. Während der junge Menfch des lateinischen Deklinierens und Konju— 
gierend noch nicht mächtig ift, lieft Hamann mit ihm die Epifteln des Horaz 
und fucht ihm zugleich die Elemente des Franzöfiichen, Englifhen und Griechi— 
ſchen beizubringen! — Was einen fo Haren Mann wie Hamann, zu folchem 
Misgriff verführen konnte, ward fchon bemerkt. Comenius fagt:! der Lehrende 
je entweder nicht allzugeiftreich (mimis ingeniosus) oder er habe Geduld gelernt 
(patientiam doctus). Er beruft fich hierbei auf das Wort Cicero's: quo quis- 
que et solertior atque ingeniosior, höc docet iracundius et laboriosius: quod 
enim quisque celeriter arripuit, tarde arripi videns, discruciatur. Aber, fährt 
Comenius fort: eim folcher Lehrer wird bedenken: feine Aufgabe ſei nicht die 
ingenia zu transformieren, er könne dem Schiller nicht geben, noch der Schüler 
ihm felbft nehmen, was nicht von oben verliehen werde. Dieſe treffenden Be— 
merfungen des Cicero und Comenius fcheinen auf Hamann ganz anwendbar. ? 

Wir haben fo den ausgezeichneten Mann in dem verfchiedenften pädagogi— 
chen Lebensverhältniffen Eennen lernen — zuerſt wie er felbft von Eltern und 
Lehrern erzogen wird — dann als Hofmeifter fremde Kinder, zulegt den eige- 
nen Sohn und einen Pflegfohn erzieht. Aus Briefen an feinen Bruder 
ergaben ſich feine Anfichten über den Beruf und die Pflichten eines Schul- 
lehrers. 

Auch über die Erziehung ſeiner Töchter finden ſich Aeußerungen Hamanns. 
„Sn? dieſem einzigen Stück“ (in der Kindererziehung), ſchreibt er, „habe ich zu 
wenig Beihülfe von meiner chrlichen Hausmutter, kann aber auch nicht mehr 
als den guten Willen von ihr fordern.“ Somit fehlte freilich das Fundament 
der Mädchenerziehung, und e8 darf uns infofern nicht wundern, daß Hamann 
feine ältefte Tochter im Jahre 1784 in eine Penfionsanftalt that.? „Iſt fie,‘ 
fchreibt er, „des Guten fähig, das die Pflegemutter ihr zutrant, fo ſoll fie keine 
Gefelffchafterin, fondern als Schweiter, als Tochter, ihre Pflichten erfüllen, um 
eine gute Ehefrau und Hausmutter zu werden. Hat fie Talente zur Erzieherin 
und Gefelfichafterin, fo haben Eltern und Gefchwiftern das nächite Recht zum 
Genuffe derſelben.““ — An diefe ältefte Tochter jchreibt er 1787: „Fürchte 
Gott, liebes Kind, und vergiß deine Eltern und Gefchwifter nicht, wie ich euch) 
alfe in meinem Sinn und Herzen trage. Lies niht aus Vorwig, jondern mä⸗ 
fig. — Im dem beten Garten gibt e8 Neſſeln, an denen man ſich verbrennen 


1) Opp. didact. 2, 133, 

2) „Ich habe wie ein Pferd gearbeitet, das Latein bis Oftern (beim jungen Lindner) durch 
zuſetzen“ ſchreibt Hamann (#, 344); und gibt damit eine jehr treffende Erffärung des laborio- 
sius* eines hod begabten Mannes, welche zugleid) das „iracundius“ durchblicken läßt. 

8) 5, 171, Brief an Herder. 

4) 7, 198, 236. 

5) 7, 320. 
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ann. Gewöhne dich Lieber, gute Bücher oft zu lefen, als an das leidige Na- 
hen.” Und in einem fpätern Briefe fagt er: „Ich freue mid) von Grund 
der Seele über deinen Eifer, an der Erziehung deiner Schwefter zu arbeiten. 
Unterftüge auch deine alte gute Mutter und erleichtre ihr das Leben in wirth- 
ihaftlichen und häuslichen Geichäften. ? 

So fcheint er das erreicht zu haben, was er durch die Penfionserziehung 
der Tochter bezwedkte. 

Außer dem bisher mitgetheilten Pädagogischen, was aus Hamanns Lebens: 
verhältnifjen refultirte, finden fih in feinen Schriften noch viele treffliche Ge— 
danken über Erziehung und Unterricht zerjtreut; einige mögen hier folgen. 

1. 

3,,Sott ift den Schwachen mächtig; das find aber Feine ſchwachen Leute, 
die — anjtatt al8 Hirten Tebendiger Lämmer fi anzufehen, ſich für Pygmali— 
ons halten, für große Bildhauer, deren Tiebreiches Herz den Othem bes Yebens 
ihnen mittheilen wird, si diis placet.” 

2, 

„zreue ift da; ic fage mein, und leugne rund aus, daß fie fo wenig im 

Zummeln und Herumfchmeißen, nod laſſen Händen befteht.‘ 
8, 

„Ein Fonds von Mifanthropie und ein fteifes Wefen kann nicht gut fein 
bei einem Schulmann, befonders bei einem öffentlichen. in Menfchenfeind und 
Freund diefer Welt ift beides ein Feind Gottes. — 

4. 

4,,Den Werth einer Menfchenfeele, deren Verluſt oder Schaden nicht durch 
den Gewinn diefer ganzen Welt erjegt werden kann: wie wenig kennt dieſen 
Werth einer Menfchenfeele der Andriantoglyph des Emile, blinder als jener Knabe 
des Propheten (2 Kön. 6, 15—17.) Yede Schule ift ein Berg Gottes wie 
Dothan, voll feuriger Noffe und Wagen um Elifa her. Laßt uns aljo bie 
Augen aufthun und zufehen, daß wir nicht jemand von diefen Kleinen verach— 
ten, denn ſolcher ift da8 Himmelreih, und ihre Engel im Himmel fehen alfezeit 
das Angeficht des Vaters im Himmel.’ — 

b. 

. . . Die* Unwiſſenheit der Weltweiſen, die von der Erziehung ohne der 

Weisheit Anfang, ohne Furt und Salbung! dichten dürfen.‘ 


1) Ebend. 378, 

2) Ebend. 422. 

3) 1, 464. Aus einem Briefe an Rector Lindner, welcher Hamanns Bruder betrifft, 
4) 2, 420. 

5) Ebend. 2, 422, 
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6. 

"An einen Lehrer der Weltweisheit, der eine Phyſik für Kinder fchreiben 
wollte, fchreibt Hamann: 

„Sie find in Wahrheit ein Meifter in Iſrael, wenn Sie e8 für eine Klei- 
nigfeit halten, fi in ein Kind zu verwandeln, trog Ihrer Gelehrfamkeit! Oder 
trauen Sie Kindern mehr zu, unterdeffen Ihre erwachfenen Zuhörer Mühe ha- 
ben, e8 im der Geduld und Geihwindigkeit des Denkens mit Ihnen anszuhal- 
ten? Da überdem zu Ihrem Entwurf eine vorzüglihe Kenntnis der Kinderwelt 
gehört, die ſich weder in der galanten noch afademifchen erwerben läßt”... 

„Die blinden Heiden hatten vor Kindern Ehrerbietung, und ein getaufter 
Philoſoph wird wiffen, dag mehr dazu gehört, für Kinder zu fehreiben, als ein 
Fontenelliſcher Witz und eine buhleriſche Schreibart. Was ſchöue Geiſter ver- 
ſteinert und ſchönen Marmor begeiſtert, dadurch würde man an Kindern die Ma— 
jeſtät ihrer Unſchuld beleidigen.“ 

„Sich ein Lob aus dem Munde der Kinder und Säuglinge zu bereiten! 
— am diefem Ehrgeiz und Geſchmack Theil zu nehmen, ift fein gemeines Ge 
ſchäft, das man nicht mit dem Raube bunter Federn, fondern mit einer frei- 
willigen Entäußerung aller Ueberfegenheit an Alter und Weisheit, und mit einer 
Verleugnung aller Eitelfeit darauf, anfangen muß. in philofophiiches Bud) 
für Kinder würde daher fo einfältig, thöriht und abgefchmadt ausfehen müſſen, 
als ein göttliches Buch für Menfchen gefhrieben. Nun prüfen Sie ſich, ob 
Sie fo viel Herz haben, der Verfaſſer einer einfältigen, thörichten und abge. 
Ihmadten Naturfehre zu fein? Haben Sie Herz, fo find Sie aud) ein Philo- 
joph für Kinder.“ 

„Das größte Geſetz der Methode für Kinder befteht darin, fi zu ihrer 
Schwäche herunterzulajfen; ihr Diener zu werden, wenn man ihr Meifter fein 
will; ihnen zu folgen, wenn man fie regieren will; ihre Sprache und Seele zu 
erlernen, wenn wir fie bewegen wollen, die unfrige nachzuahmen. Diefer praf- 
tiihe Grundfag ift aber weder möglich zu verftehen, noch in der That zu er- 
füllen, wenn man nicht, wie man im gemeinen Leben jagt, einen Narren an 
Kindern gefreffen Hat.“ 

T. 

„Ohne das vollkommene Geſetz der Freiheit würde der Menſch gar feiner 
Nahahmung fähig fein, auf der gleichwohl alle Erziehung nd Empfang 
beruht; denn der Menſch ift unter allen Thieren der größte Pantomim.“ 2 

8. 

3,Wie habe ich mich in der Heinen Schweizerhütte eines Maurers erquickt, 
Lienhard und Gertrud! Wie fein ift in diefem rührenden Drama das noWro» 
weodos der Apoftel neuer Philofophie über die Legislation aufgedeckt!” 

1) Ebend. 443 sqg. 

2) 4, 42. Nachahmung, nicht Nahäffung. 

3) 6, 218. 
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i, In Lienhards und Gertruds Hütte fah id) Erſcheinungen einer ächtern 
Philofophie und Politik, als in Raynal's 19 Theilen ojt- und weftindifcher 
Mähren.“ 

2, Lienhard und Gertrud . . . der Verfaffer hat die Schreibart ganz nad) 
dem Nationalton Herabgeftimmt. Ungeachtet diefes Fehlers (?) für Liebhaber der 
Neinigfeit und Deutlichfeit, gibt es unwiderſtehlich ſchöne, ftarke, große Stellen, 
daß man ſich gar nicht fatt daran leſen kann.“ 

9. 

„Ich denke von Erziehung wie von allen Mitteln, deren menſchlicher Ge: 
brauch Tediglich von einem höhern Segen abhängt und einen mäßigen Gebrauch 
ziehe ich immer einem erzwungenen und übertriebenen vor.“* 

10. 

An Neichardt, deffen Knabe geftorben war, ſchreibt Hamann:“ „Der Stif- 
ter alfer Freuden ift zugleich ein Gott alles Troftes — und beide entjpringen 
gar hoch vom Himmel her ans feinem Vater und Mutterherzen. — Der 
Mensch weiß nichts, Gott allein die befte Art und Zeit. — Die befte Erzie- 
hungsanftalt ift wohl der liebe Tod für umfer ganzes Gefchleht. Das beite 
Philanthropin ift jene Geifterwelt unſchuldiger und vollendeter Seelen, jene hohe 
Schule ächter Virtuofen und unfer aller Mutter.“ — 

„Das 5 natürliche Mifverhältnis in den Bevölferungs-Tabellen mag viel- 
feicht feinen geheimen Grund in der arithmetifchen Politit des Himmelreichs 
haben, das fich in diefer Klaſſe der Unſchuld gleichjam refrutiren muß.‘ ® 

„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, fagte der 
Stifter des Taufbundes, der Lebendigen Gott; denn fie leben ihm alle. Der 
Knabe ‚lebt nicht nur im Sinne und Herzen derer, die ihn geliebt und gejehen 
haben, fondern fein Yeben droben wird auc wie ein Magnet wirfen auf ung, 
zu trachten nad) dem Ort und Zuftande, worin er ift und wohin er unfer Bor: 
(äufer geworden, um die Pflichten der Erſtgebornen vielleicht wie ein Schutzgeiſt 
und guter Engel feines Gejchwifters beffer zu erfüllen als Fleiſch und Blut zu 
dichten und zu leiften vermögend ift. Wer von und weiß, wozu feine animula 
vagula blandula vom Vater der Geifter berufen war? Wär's auch nur, einige 


1) Ebend. 247. 

2) 7, 306. Bol: Briefe an Jacobi S. 185. 

3) 7, 338, Höchſt wichtig find Hamanns Urtheile über die durh Damm (1773), Klop- 
fiod und Campe (1778) angeregten Neuerungen im der deutſchen Orthographie. Bol. „neue 
Apologie des Buchftabens h“ (4, 114) und „Zwei Scherflein zur neueften deutſchen Literatur.“ 

4) 6, 248. 

5) 7, 328. Aus einem Briefe an Bucholg, der aud) einen Knaben ganz jung verloren hatte. 

6) Des Himmelveihs, „deſſen Bürger mehr aus Unmiündigen, als PhHilofophen, Nittern 
Kraft: und Weltmännern beftehen werden. Durch die Mortalität der Kleinen ſcheint aljo das 
Himmelreich der Bevölkerung aller irdiſchen Reiche überlegen zu fein und vom Rechtswegen.“ 
Ebend. 331 in einem Briefe an Kraus, - 
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göttliche Gefinnungen in uns hervorzubringen, uns von dem finnlihen Genuß 
zu entwöhnen, ber doch nur vergängliche Speife ift und nicht bleibt in ein bej- 
jeres Leben, noch zu einem höhern Genuß fördert.‘ 


* — % 

Nachdem ich nun die in Hamann Schriften zerftreuten päbagogifchen Ge- 
danken zufammengeftellt, um den Ueberblict zu erleichtern, fo wende ich mic wie- 
der zu feinem meift gleihförmigen Lebenslauf, Bedeutende Männer, mit denen 
er in Königsberg verkehrte, — Kant und Hippel vor allen — ein Briefwed)- 
jel mit vielen andern, mit Herder, F. H. Jacobi, Mofer, Klopftod u. ſ. w. 
befebte und würzte fein einfaches Stillleben. 

Vielfach geriet er in kümmerliche, bedrängte Umftände, bis ihn! zu Ende 
des Jahres 1784 Franz Bucholg, Herr von Welbergen (in Weftphalen), durd) 
ein fehr bedeutendes Gefchent aus aller Noth, befonders von der Sorge für bie 
Zukunft feiner Kinder befreite. 

Auf deffen Einladung reifte er am 21. Juni 1787 mit feinem Sohne 
nad Wejtphalen, und hielt ſich eine Zeitlang bei F. H. Jacobi in Pempelfort, 
dann in Welbergen und Münfter bei Bucholg auf. Hier wurden ihm Fürſten- 
berg und die Fürftin Galfigin vorzüglich werth. Seine Briefe aus den legten 
Monaten des Yahres 1787 und den erften von 1788 deuten wiederholt aufs 
Ende? „Der mid unter fo viel Wundern und Zeichen hergeführt hat,‘ jchreibt 
er am 14. November 1787, „wird mic aud mit Fried und Freud heimbrin- 
gen ins rechte Vaterland, Kyrie Eleifon! und mir jeden Himmel, jedes Elyfium 
auf Erden zu verleiden wilfen.“ 

Und am 24. November:3 „Je mehr die Nacht meines Lebens zunimmt, 
defto heller wird der Morgenftern im Herzen, nicht durch den Buchſtaben der 
Natur, fondern durch den Geift der Schrift, dem ich mehr als jenem zu dan« 
fen habe.” 

Am 23. März 1788:* „Ze mehr der äußere Menfc abnimmt, defto mehr 
der innere wächt, je älter und unvermögender, dejto ruhiger, zufriedener und 
vergnügter ich werde. — Gott hat mir Feierabend gegeben, mich aus dem Gange 
öffentlicher Gefchäfte ausgefpannt, zu denen ich fo wenig tauge, als zum Um— 
gang mit der Welt... Wenn es einen Vorſchmack des Himmeld auf Erden gibt, 
fo ift mir diefer verborgene Scha zu Theil geworden, nicht aus Verdienft und 
Würdigkeit, fondern es ift Gnade und Gabe einer höhern Hand, die ich anbeten 
muß. Sie war mir nöthig zu meiner Reinigung und Stärkung.“ 


1) 7, 184. 
2) 339. Ebenb, 
3) 7, 400, 
4) Ebend. 409. 
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Am 21. Juni 1788 entfchlummerte er fanft. Im Garten der Fürftin 
Galligin ward er begraben.! 
„Nicht die Fülle und Anmuth ächter Gelehrfamkeit, nicht die Kraft des 
Berftandes, noch der Reichthum des Witzes feheint mir das Größte an diefem 
Manne und das für unfere Zeit Erwünfchtefte? zu fein, fondern der Geradfinn, 
die Offenheit, Aufrichtigkeit und Lauterfeit, die Freiheit von Eitelfeit und Schein, 
mit einem Worte die anima candida, begnügt, eine Lilie im Thal, den Gerud) 
des Erfenntniffes verbprgen auszuduften,? und ganz in dem Gedanken lebend, 
den fie kurz vor ihrer Enthüllung in dem erhabenen Worte ausgeſprochen:“ Die 
Wahrheit macht uns frei, nicht ihre Nachahmung.“* 


13. Herder. 


6Fohann Gottfried von Herder ift den 25. Auguft 1744 geboren, in Moh- 
rungen, einer Kleinen Stadt Dftpreußens, wo fein Vater das Amt eines Glöd- 
ners und Kantors verwaltete. Diefer war ein gewiffenhafter, einfaher Mann: 
die Mutter eine fromme, verftändige Frau, beide führten mit ihren Kindern ? 
einen ftillen, chriftlichen Lebenswandel nad) guter alter Weiſe. — 

Den Schulunterricht erhielt Herder von Grimm, dem ftrengen Rector der 
Stadtfhule in Mohrungen, deſſen er jedoch immer mit großer Achtung gedachte; 
ein frommer Prediger confirmierte ihn. 

Im Jahre 1760 nahm der mohrunger Diafonus Treſcho den 16jährigen 
Herder ind Haus, behandelte ihm jedoch nicht freundlich, daher diefer fehr ver- 
Ichloffen war. Als Trefho eines Tages Herdern auftrug, an den Buchhändler 
Kanter in Königsberg ein Manufeript zu beforgen, jo legte der Jüngling ein 
felbftgefertigtes Gedicht: „an Cyrus“ bei, ohne fich zu nennen. Kanter ließ das 
Gedicht ſogleich druden; dieß geſchah 1762, da Herder 17%, Yahr alt war. 

Der Regimentschirurg eines ruffifchen Regiments, welches in Mohrungen 


1) Bgl. Jacobi's Brief an Lavater in F. H. Iacobis Briefwechſel 1, 482. Zur Grab- 
ſchrift beftimmte ihm die Fürftin Galligin 1 Cor. 1, 23—25. 

2) 4, XVII. 

8) 1, 397. 

4) Hamann’s Briefwechſel mit Jacobi S. 429! 

5) Diefe treffliche Charakteriftif gibt der Herr Herausgeber der Hamannſchen Schriften 
am Schluß der Borrede zum erften Theil. 

6) Das folgende Biographifche ift vorzüglich den „Erinnerungen aus dem Leben 3. ©. 
von Herder's“ entnommen, welhe Frau von Herder gefammelt und befchrieben bat. Sie bil- 
ben in der Eottafchen Ausgabe der Herderichen Werke den 20. 21. und 22. Theil in der Ab» 
theilung „Philofophie und Geſchichte.“ 

7) Ben ‚zwei Söhnen und drei Töchtern ftarben ein Sohn und eine Tochter im Sten 
Jahre. 
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Winterquartiere bezog, lernte Herdern kennen, gewann ihn lieb und nahm ihn 
mit nad Königsberg, damit er dort Chirurgie ſtudieren ſollte. Aber bei ber 
erften Section, der er beimohnte, fiel der Züngling in Ohnmadt. Dieß ent- 
fhied ihm die Chirurgie aufzugeben; am 9. Auguft 1762 ward er, nad einem 
mit großem Lobe beftandenen Eramen, als Theolog immatriculiert. 

Damals hörte er bei Kant: Logik, Metaphyfit, Moral, Mathematit und 
phyſiſche Geographie. Um diefelbe Zeit lernte er Hamann kennen; beide jahen 
ſich zuerft im Beichtftuhl; fpäter laſen fie mit einander den Shafefpear. 

In öfonomifcher Hinfiht war Herders damalige Lage fehr drüdend; fie 
verbefferte fi, da er 1763, in feinem 19ten Jahre am Collegium Fridericia- 
num eine Lehrftelle erhielt, welche er mit der größten Gewiffenhaftigfeit ver- 
waltete. „Ich verdanfe diefem Docieren, fagte er fpäter, die Entwidlung man 
her Ideen und ihre klarere Beftimmtheit; wer fich diefe in irgend einer Sade 
erwerben will, der bociere fie.” 

Im Yahre 1754 ward Herder, vorzüglich auf Betrieb Hamanns,! Kolla- 
borator an der Domſchule in Riga. In einem Briefe an den Rector jener 
Schule, Lindner, gibt Hamann dem 2Ojährigen jungen Manne das Zeugnis 
„eines ziemlichen Umfangs Hiftorifcher, philofophifher und äfthetifcher Einſichten 
und einer großen Luft, den fruchtbarften Boden anzubauen, bei einer mehr als 
mittelmäßigen Erfahrung der Schularbeiten.“ 

Drei Jahre fpäter (1767) erhielt Herder neben dem Schulamte in Riga 
eine Predigerftelle. Als Lehrer hatte er wie in Königsberg, fo in Riga, das größte 
Lob. ?,Seine Lehrmethode, fchreibt einer feiner Schüler, war fo vortrefflidh, fein 
Umgang mit feinen Schülern fo human, daß fie feiner Lection mit größerer 
Luft beimohnten, als derjenigen, die von ihm gegeben warb.“ 

In Riga gab er (1767) fein erftes bedeutendes Werk, die „Fragmente zur 
deutfchen Literatur“ heraus; in den Yahren 1768 und 1769 die „Eritifchen 
Wälder.“ In den Fragmenten findet man unter Anderm die tieffinnigften und 
wahrften Gedanfen über Hintanfegung der Mutterfprache und Ueberſchätzung des 
Latein, welches den Schulen Ton und Farbe gebe. Herder bekämpft dort bie 
nahäffende Imitatio. Ausdrud und Gedanke follten zugleich entjtehen, fagt er, 
fo fei e8 in der Mutterfprache, nur in diefer fünne man orginell jchreiben.? 
Diefe Schriften zogen ihm, befonders von Seiten des, durch Leffing unfterblich 
gewordenen Kloß, die heftigiten Angriffe und Schmähungen zu, welche ihn fo 
verftimmten,* daß er fih im Jahre 1769, entfchloß, um feine Entlaffung nad 


1) Hamanns Schriften 3, 202. 

2) Oberpaftor Bergmann. Ib. 94, 

3) Herd. Werke, Literatur und Kunft, 2, 135 sqq. In dem Kapitel iiber das Fateinlernen 
folfen weiterhin mehrere trefflihe Stellen aus jenen „Fragmenten“ mitgetheilt werben. 

4) Hamann tabelte Herdern ſcharf wegen feiner „Autor-Empfindlichkeit.“ Hamanıs Schr, 
3, 396. 399. 
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zufuchen, um darauf mit einem Freunde nad Frankreich zu reifen. Der Zwed 
der Reife war: „die beften Erziehungsanftalten und gelehrten Inſtitute in Frank: 
reich, Holland, England und Deutſchland Fennen zu lernen... und bei feiner 
Rückkehr nah Riga alsdann ein Erziehungsinftitut zu errichten.‘ — ! 

Auf der Seereife von Riga nad) Nantes und in Frankreich) ſchrieb Herder 
ein höchft merkwürdiges Tagebuch, ? in welchem alle Elemente feiner fpäterhin 
Kar ſich entwickelnden Univerfalität jugendlich wild durd einander gähren; „jede 
feiner vielfachen Eigenfchaften wogt hier in titanifchen Hoffnungen auf.“ ® 

In diefem Tagebuche erwähnt er „ein Buch zur menſchlichen und hriftlichen 
Bildung,“ das er liefern möchte. „ES fienge, jagt er, von der Kenntnis fein 
felbft, des weifen Baues an Leib und Geift an: zeigte die Endzwede und Uns 
entbehrlichkeiten jedes Gliedes an Leib und Seele; zeigte die Mancherleiheit, die 
dabei ftatt fände — alsdann Regeln und Anmahnungen, ſich an Leib und Geift 
fo auszubilden, al8 man kann. Dieß erſt an fi, und fo weit ift Rouffeau ein 
großer Lehrer! Alsdann kommt ein zweiter Theil für die Gefellfchaft, wo 
Rouffeau fein Lehrer fein kann.“! — Er fährt nun fort den Inhalt des beabfich- 
tigten Werks anzugeben, erwähnt auch die chriftlichen Gegenftände, welche e8 be- 
handeln folle. — 

Im BVerfolg des Tagebuches fommt er auf die ihm vorfchwebenden päda- 
gogifchen Ideale, er will „den menfhlich wilden Emil des Rouffeau zum Nati- 
onaltinde Lieflands machen.“ „O ihr Lode und Rouſſeau, ruft er aus, und 
Glarfe und Frande und Heder’s und Ehler's und Büſching's! euch eifre ich nach: 
ich will euch lefen, durchdenfen, nationalifiren.“ 

Hierauf gibt Herder den volltändigen Plan einer Schule, aus welchem 
der ftarfe Einfluß hervorleuchtet, welchen Roufjeau auf ihn übte. So befämpfte 
er hier die Tyrannei desl Latein, und hebt dagegen aufs ftärffte die Rea— 
lien heraus. „Meine Methode‘, jagt. er, „bildet jachenreiche Köpfe, indem fie 
Worte lehrt, oder vielmehr umgekehrt, lehrt Worte indem fie Sachen lehrt." — 
„Keine Schule ift gut, wo man nichts als Latein lernt; ich habe ihm zu entmwei- 
chen gejucht, da ich drei völlig unabhängige NRealclaffen errichtet, wo man fürs 


1) Philof. und Geſch. 20, 107. 

2) Ib. 21, 167. Dieß wichtige Tagebuch ift nicht vollftändig, fondern „mit MWeglaffung 
vieler Stellen, deren Gedanken in andern Schriften des Berf. ausgearbeiteter vorfommen“ (?) 
in der cottafhen Ausgabe der herderſchen Werke abgedrudt, vollftändig dagegen in „v. Herders 
Lebensbild” Bd. 2. S. 153 s.qq 

3) Gervinus Neuere Geſchichte der poet. National-Literatur 1, 1568. 4854, „Wir haben, fagt 
G., außer Göthes Yugendbriefen nichts, was die Titanomadhie diefer Jahre, die — 
Simmelsftärmerei fo trefflih ausjpricht, wie diefes Tagebuch.” Ebend, 487. 

4) Lebensbild 2, 191. 

65) Ebend. 195. Im der cottafchen Ausgabe, Philoſophie 10, 311, mit der Aufjchrift 
„deal einer Schule 1769.” 

6) Ebend. 10, 332, 
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ganze Reben lernt.” „Es wird immer, weißagt er, einen ewigen Streit geben 
zwifchen lateinischen und Realfchulen: diefe werden für einen Ernefti zu wenig 
Latein, jene für die ganze Welt zu wenig Sachen lernen.‘ 

Die Gramatik foll, nad diefem Plan, nicht am Yatein, fondern an der 
Mutterfprache erlernt werden.! 

2 Grammatik, fagt er, lerne man aus der Sprache, nicht Sprache aus der 
Grammatik, Styl aus dem Sprechen, nicht Sprechen aus dem fünftlihen Styl.“ 

3,Nac der Mutterfprache, heißt e8 an einer andern Stelle des Schulplans, 
folgt die franzöfifche: denn fie iſt die allgemeinfte und unentbehrlichite in Eu- 
ropa: fie ift nach unferer Denfart die gebildetfte: der ſchönſte Styl und der 
Ausdrud des Geſchmacks ift am meiften in ihr geformt ... . . fie ift die leich- 
tefte und einförmigfte, um an ihr einen praegustus der philofophifchen Gramma 
tif zu nehmen: fie ift die ordentlichite zu Sachen der Erzählung, der Vernunft 
und des Raifonnementds. Sie muß alfo, nad unferer Welt, unmittelbar auf die 
Mutterfprache folgen, und vor jeder andern, felbft vor der lateinifchen, voraus- 
gehen. Ich will, daß felbft der Gelehrte befjer Franzöſiſch als Lateinisch könne.“ 

So zeigt fi) auch in Bezug auf Spraderlernung Herders damalige höchſt 
reafiftifche Anficht, welche er concentriert fo ausſpricht:“ „Es wird Hauptzwed, 
dem Knaben von alfe dem lebendige Begriffe zu geben, was er fieht, fpricht, ge 
nießt, um ihn in feine Welt zu fegen.... . . er wird fi nie in einer andern 
Welt geboren zu fein wünfhen, weil ihm durd Feine andere der Kopf verrüdt 
ift, und die feinige fein erfter Horizont wurde.” Und plöglid fährt er fort: 
„O hätte ich einmal einen folhen Curſus durchgelehrt! und noch mehr, ihn jelbit 
durchgelernt! und zuerft durchgelernt ! und wäre fo gebildet! Nun bleibt mir 
nichts als eine zweite Erziehung übrig: ich will mich in Frankreich bemühen, 
die Büffons und Nolfets recht ſchätzen zu lernen, überall Kunft und Natur und 
Auftritte der Menſchen aufzufuchen und im mich zu prägen... .. und die rech— 
ten Quellen von Bühern kennen zu lernen, um mich nach ihnen, wenn ich 
fie habe, zu bilden.‘ — 
| Der geniale fünf und zwanzigjährige Mann ward fi) auf einmal der 
Halbheit feiner Bildung bewußt. Aufgewachſen unter Büchern, erſcheint ihm 
diefe Bucherwelt al8 eine Welt von Antitypen, Gegenbildern, und er entjchließt 
ſich, zu diefen die Typen die Urbilder zu ſuchen! In diefer feiner Reaction über- 
ihägt er das ihm Fehlende, und das was er befigt erjcheint ihm viel zu gering. 
Wie ſtark aber auch der franzöfifche Einfluß auf Herder damals war, fo berührte 
er doc) mehr die Peripherie als den Mittelpunft feines Weſens. Unangefochten 
von dem flachen Deismus des Franzofen, empfiehlt er in demfelben Schulplan 
aufs Eindringlichfte — Luthers Katehismus. „Der, fagt er, muß recht innig 
auswendig gelernt werden und ewig bleiben.“ 


1) Ebend. 330. — 2) Ib, 830. — 3) Ib, 335, — 4) Ib. 314, 
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Wären jene franzöfifchen Elemente in Herders innerftes Wefen eingedrun- 
gen gemwefen, jo würden ihm während feines Aufenthalts in Frankreich gewiß nicht 
fo bald die Augen über Franzofen und franzöfifche Sprache aufgegangen fein, wie 
fich dieß Mar aus dem DVerfolg feines Reiſetagebuchs und aus Briefen ergibt. 
„Jetzt bin ich, fchreibt er an Hamann, in Nantes, wo id) in weniger, aber ver- 
trauter Geſellſchaft, franzöfifche Sprade, Sitten und Denkart kennen lerne — 
fennen, aber nicht annehmen lerne, denn ich entferne mich immer mehr, je näher 
ich fie fehe.“! Und in einem Briefe aus Paris bemerkt er: „Frankreich könne 
nie völlig fättigen, und er fei deſſen Herzlich müde.“ 

Rouſſeau felbft muß ihm, bei näherer Bekanntschaft mit Frankreich, in ei- 
nem ganz andern Lichte erjchienen fein, als früher.? „Bei Rouffeau, fagt er im 
Berfolg des Tagebuches, muß alles die Wendung des Paradoren annehmen, die 
ihn gemeine Sachen neu, Heine groß, wahre unwahr, unwahre wahr machen lehrt. 
Nichts wird bei ihm fimpfe Behauptung; alles neu, frappant, wunderbar: fo 
wird das an fih Schöne übertrieben, das Wahre zu allgemein und hört auf 
Wahrheit zu fein: e8 muß ihm feine falfche Tour genommen, e8 muß in unjere 
Welt zurücgeführt werben, wer aber kann das? Kann's jeder gemeine Leſer? 
iſts nicht oft mühjamer, als daß es lohnt, was man dabei gewinnt? und wird 
nicht alfo Rouſſeau durch feinen Geift unfruchtbar oder ſchädlich bei aller feiner 
Größe? — Aır einer andern Stelfed heißt es: Voltaire ift „eitel und frech 
auf fi, (Rouffenu) ftolz und hochmüthig auf fich; aber beide fuchen nichts jo 
fehr al8 das Unterfcheidende. Nur jener glaubt fih immer ſchon unterfchieden 
zu "haben und verficht ſich bloß durch Wit; diefer durch feine unausftehliche 
immer unerhörte Neuigfeit und Paradorie! So fehr Rouffeau gegen die Philo- 
fophen ficht, fo ficht man doch, daß es auch ihm nicht an Nichtigkeit, Güte, 
Vernunft, Nutbarkeit feiner Gedanken gelegen ift; fondern an Größe, Außer- 
ordentlichen, Neuem, Frappantem. Wo er dieß finden kann, ift sr Sophift und 
Bertheidiger; und daher haben die Franzofen fo wenig Philofophen, Politiker, 
Geſchichtſchreiber; denn diefen drei Yeuten muß e8 bloß an Wahrheit gelegen fein. 
Was aber opfert nun nicht Voltaire einem Einfall, Rouffenu einer Neuigfeit auf!“ 

Wie nüchtern und wahr urtheilt hier der 25jährige Herder, wie ift er fo 


1) Lebensbild 2, 60. 

2) Ebend, 124. Treffende Eharakteriftifen der Franzofen und des Franzöſiſchen ebend, 288 
—295. 301. 302. j 

3) „Man kann feinen franzöfiihen Schriftteller kennen, wenn man nicht die Nation leunt“ 
ſchreibt Herder aus Frankreich. Philof. 20, 143. 

4) Ebend, 265. 

5) Ebend. 278. Daß Herder diefe letzteren Urtheile über Rouſſeau erft in Frankreich ge: 
ſchrieben habe, ergibt fi) hieraus. Am 5. Juli 1769 kam er in Nantes an (Lebensb. 2, 24), 
im folgenden October fehreibt er von da an Hartlnoch: er habe noh an feinem Tagebuch zu 
ſchreiben, „mit welchem ich, heißt es, noch immer auf dem Schiffe, und lange noch nicht ein» 
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bald von der frühern Ueberſchätzung Rouſſeau's zurückgekommen! Davon werden 
wir uns ſogleich noch mehr überzeugen, wenn wir ſehen, wie er ſiegreich die 
heilloſe Gallikomanie und die Uebertreibungen der Philanthropiniſten belämpft. — 

Frankreichs müde, verließ er zu Anfang des Jahres 1770 Paris und reiſte 
über Holland nach Eutin und von da, als Hofmeiſter eines Prinzen von Holſtein, 
nad Straßburg, wo er mit dem, um 5 Jahre jüngern Göthe, belannt ward. 
Hier erhielt er einen Ruf als Confiftorialrath nach Bückeburg, wo er vom Jahre 
1771 bis 1776 blieb. Als er hier im Jahre 1771 den Emil Roufjeaus von 
neuem lieft, ſo bemerkt er:! „wir müfjen ihn nicht Loben, fondern thun.‘ Dennoch 
äußert er ſich fünf Jahre fpäter (1776) mit dem, ganz nad Rouſſeau gemo- 

delten Philanthropin Baſedows durchaus unzufrieden.? Mir kommt alles erfchred- 
(id) vor, ſchreibt er an Hamann, wie ein Treibhaus oder vielmehr wie ein Stall 
voll menschlicher Gänfe. ALS neulich mein Schwager, der Jäger, hier war, er 
zählte er von einer neuen Methode, Eihwälder in zehen Jahren zu machen, wie 
fie fonft nur in fünfzig oder hundert würden, dag man den jungen Eichen un- 
ter der Erde die Herzwurzel nehme, fo fchieße über der Erde alles in Stamm 
und Aeſte. Das ganze Arcanım des Bafedowfchen Plans Liegt, glaube id) da- 
rin, und ihm, dem ich perſönlich Kenne, möchte ich Feine Kälber zu erziehen geben 
geſchweige Menſchen.“ — 

Wie hier, urtheilt er, mit tiefer, nüchterner Einſicht, in mehreren ſpätern 
Schulreden über die neuen, vielgeprieſenen Erziehungsmethoden, und kämpft gegen 
die „lichte, Teichte Methode in usum delphinorum aevi nostri.” — Wer in die 
Wiffenfhaft, fagt er, „Licht Hineineinlügt, wo feins ift, wer Faßlichleit hinein 
fügt, wo fie nicht ift, ift Gaufler und nicht Lehrer.“ Er erklärt ſich gegen bie, 
welche „Leibnigifche und Newtonifche philosophie pour les enfants“ einrichten, 
die da vermeinen; Sprachen ließen fi) „ohne Gedächtnis, Mühe und Gram- 
matif fernen.“ | 

In einer andern Rebe fpricht er davon,* dag man „ftatt des veralteten Wort® 
‚Schule‘ der Mode zu gut neue anftändigere Namen beliebt, 3. B. Erziehungs- 
inftitut, Philantrhopin,‘ zudem „viel von Genie, von Driginalgenie, das ſich felbft 
helfe und Feines andern Lehrers bedürfe, von wunderbarer Ausbildung durch ei- 
gene Kraft geredet und gerühmet.“ „Solche leere Lobpreifungen eingebildeter 
Naturkräfte‘ feien der Jugend Höchft fchädlich geworden; „die fogenannte Natur“ 
babe zur Zerrüttung der regelmäßigen, ftrengen, bedächtigen Kunft gewirkt. — 
Seien die alten Schulen rechter Art, fo „werde wohl fein DVerftändiger einen 
wohlgegründeten öffentlichen Tempel der Wiffenfhaft und guten Erziehung für 
jene Heinen Dianentempelhen bingeben, mit denen man unter grünen Bäumen 

1) Phil. und Geld. 20, 208. 

2) Hamann Schr. 5, 184. 


3) Herder Phil. und Geſch. 10, 24. 25, 
4) Ib, 60, 
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durch manche Modekünſte unſerer Zeit Abgötterei treibe. Manche dieſer Spiel— 
werke Hätten ſich ſchon in ihrer Nichtigkeit gezeigt.“! 

Es iſt eine Freude zu ſehen, wie ſich aus dem genialen gährenden Jüng- 
fing der beſonnene geniale Mann entwickelt. Dieß tritt uns auch in Bezie— 
hung auf jenes oben mitgetheilte übertriebene Lob des Franzöfijchen entgegen, 
an welchen jeder deutjche Lefer, wie jeder, der in die Natur des Franzöfifchen 
und fein Verhältnis zu andern Sprachen, befonders zum Latein, Einficht hat, 
gewiß Aergernis nehmen mußte. 

Der Leſer wird ſich aber mit Herder in diefer Hinficht ganz ausföhnen, 
wenn er in den „Briefen zur Beförderung der Humanität,“? welche ungefähr 
ein Vierteljahrhundert fpäter? als jener Schulplan gejchrieben wurden, feinen emi- 
nenten Augriff gegen die „Gallikomanie, Franzoſenſucht“ der Deutſchen lieſt. 
„Eine viel tiefere Wunde, ſagt er, hat uns dieſe geſchlagen. — 

Wenn Spradie das Organ unfere Seelenkräfte, das Mittel unferer inner 
ften Bildung und Erziehung ift: fo können wir nichts anders als in der Sprade 
unferes Volls und Pandes gut erzogen werden; eine fogenannte franzöfiiche Er— 
ziehung, (wie man fie auch wirklich nannte) in Deutfchland muß deutjche Ger 
müther nothwendig mißbilden und irre führen. Mic dünft, diefer Sat ftehe 
jo hell da, als die Sonne am Mittage. 

Von wen und fiir wen warb die franzöfiiche Sprache gebildet? Bon Fran- 
zojen, für Franzofen. Sie drücdt Begriffe und Verhältniſſe aus, die in ihrer 
Welt, im Lauf ihres Lebens liegen; fie bezeichnet folche auf eine Weife, wie fie 
ihnen dort jede Situation, der flüchtige Augenblid, und die ihnen eigne Stim- 
mung der Seele in diefem Augenblid angibt. Außer diefem Kreife werden bie 
Worte halb oder gar nicht verjtanden, übel angewandt oder find, wo die Ge- 
genftände fehlen, gar nicht anwendbar, mithin nuglos gelernt. Da nun in fei- 
ner Sprache fo fehr die Mode herrjcht, als in der franzöfiichen, da feine Sprache 
jo ganz das Bild der Veränderlichkeit, eines wechjelnden Farbenfpiels in Sit- 
ten, Meinungen, Beziehungen ift als fie; da feine Spradje, wie fie, leichte Schat- 
ten bezeichnet und auf einem Farbenklavier glänzender Lufterfcheinungen und 
Strahlenbrehungen fpielet; was ijt fie zur Erziehung deutfcher Menſchen in 
ihrem SKreife? Nichts, oder ein Srrlicht! Sie läht die Seele leer von Be 
griffen, oder gibt ihr für die wahren und wejentlichen Beziehungen unferes Va— 

1) Ib. 114. Rede gehalten 1790. 

2) Phil. und Geſch. 14, 80 sgq. 

3) Der Schulplan ift von 1769, die Briefe erfchienen in den Jahren 1793—1797. Wenn 
Herder fpäterhin (1801) die Ueberwachung der franzöfiihen Sprade durch die Parifer Afade- 
mie und felbft den Einfluß diefer Sprache anf andere europüiſche, befonders auf die deutſche 
rühmt, fo jcheint ihm hierzu Widerwille gegen eine deutſche „dunkle Metaphyſik, die ſich jelbft 
faum verſtehet“ gegen „verwirrte Begriffe, dunkle Knäuelsperioden“ gereizt zu haben. Phil. 
und Geld. 11, 58. 65. 66. Gervinus (I. c. 481) ftellt dieß Rühmen mit Göthes Preifen 
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terfandes falfche Ausdrücke, fchiefe Bezeichnungen, fremde Bilder und Affekta- 
tionen. Aus ihrem Kreife gerüdt, muß fie foldhe, und wäre fie eine Engels- 
fprache, geben. Alſo ift e8 gar nicht vermefjen zu fagen, daß fie unferer Na— 
tion, in den Ständen, wo fie die Erziehung leitete, oder viemchr die ganze Er- 
ziehung war, den Verftand verfchoben, das Herz verödet, überhaupt aber die 
Seele an dem Wefentlichiten leer gelajfen hat, was dem Gemüth Freude an fei- 
nem Gefchleht, an feiner Lage, an feinem Beruf gibt; und find dieß nicht die 
füßeften Freuden? 

Und doch beteht der ganze Werth eines Menfchen, feine bürgerliche Nuß- 
barfeit, feine menſchliche und bürgerliche Gtlücfeligkeit darin, daß er von Ju— 
gend auf den Kreis feiner Welt, feine Gefchäfte und Beziehungen, die Mittel 
und Zwecke derfelben genau und auf's reinste Kennen lerne, daß er über fie im 
eigenften Sinne gefunde Begriffe, herzliche fröhliche Neigungen gewinne, und fich 
in ihnen ungeftört, unverrüdt, ohne ein untergelegtes fremdes und falſches Ideal, 
ohne Schielen auf auswärtige Sitten und Beziehungen übe. Wem die Glüd 
nicht zu Theil ward, deſſen Denfart wird verfchraubt, fein Herz bleibt kalt für 
die Gegenjtände, die ihn umgeben: oder vielmehr von einer fremden Buhlerin 
wird ihm im jugendlichen Zauber auf lebenslang fein Herz geftohlen. 

Was haben wir denn in der Welt fchätbareres als die wahre Welt wirk 
licher Herzen und Geifter? Daß wir unfere Gedanken und Gefühle in ihrer ei 
genften Gejtalt anerkennen und fie andern auf die treuefte, unbefangenfte Art 
äußern: daß andere dagegen und ihre Gedanken, ihre Empfindungen wiedergeben, 
furz, daß jeder Vogel finge, wie die Natur ihn fingen hieß? Iſt dieß Licht er- 
löſcht, dieſe Flamme erſtickt, dieß urjprüngliche Band zwifchen den Gemüthern 
zerriffen oder verzaufet; ftatt des allen fagen wir auswendiggelernte, fremde, 
armfelige Phrafeofogien her. D des Jammers! der ewigen Flachheit und Falſch- 
heit! Cine Geift und Herz austrodnende Dürre und Kälte. 

Im Jahre 1776 gieng Herder von Bücdeburg nah Weimar, auf Göthes 
Betrieb als Konfiftorialrath in das dortige DOberconfiftorium berufen, deſſen Prä- 
fident er 25 Jahre fpäter (1801) ward. 

Nächſt feinem Amt an der Kirche lag ihm Hier vornehmlich die Verbeſſe— 
rung der Schulen am Herzen.“ Im Jahre 1783 entwarf er einen neuen 
Schulplan und verſchaffte den Lehrern eine Solderhöhung. Auf feinen Betrieb 
wurde 1787 ein Schulmeifter-Seminar geftiftet. In die niedern Schulen fuchte 
er das „Beſte und Anmwendbare” von der Peſtalozziſchen Lehrmethode einzufüh- 
ren. Den Geiftlihen gab er „die Befugnis einer ftrengen Aufficht über die 
Landſchulen.“ 

Herder wollte jenen ſeinen Schulplan durchaus nicht drucken laſſen, „weil, 


1) Phil, und Geſch. 22, 14 600. 
2) ib, 30. 
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fagt er, alle dergleichen laute Anfänge meiftens elend ausgehen. Denn, fährt 
er fort, hier kommt alles auf Ausübung, auf lebendige Methode und Verſuch 
an. Ein blendender Typus ift in einer halben Stunde zu entwerfen; er wird 
aber nachher eine Feſſel, in der ein Vierteljahrhundert nachher lahm fchleichet.‘’ 

Seine Abfiht war: „daß die untern Klaſſen Realſchule für nüglihe Bür- 
ger, die obern ein wiſſenſchaftliches Gymnaſium fir Studierende werden” follten.! 

Er bat ſichs aus, bei diefer Einrichtung freie Hand zu haben. „Seit mei- 
nem 19ten Jahre, fagte er, habe ich auf den erften Klaſſen eines akademischen 
Kollegii docirt, und bin feitdem nie außer der Arbeit oder der Ephorie von 
Schulanſtalten geweſen. Fremde, felbit katholische Länder haben mich bei ihren 
Einrihtungen um Rath gefragt, und mit der größten VBejcheidenheit, mit der 
ich über mich felbjt denke und rede, glaube ich Hinzufegen zu dürfen, daß id) 
das verftehe, wovon die Rede tft.” — 

Auf alle Weife bewährt Herder Einficht in das Schulweſen, und Geſchick, 
es zu behandeln. Befonders verband er im männlichen Alter die größte Pietät 
gegen das gute Alte mit der aufmerkjamften Anerkennung des guten Neuen. Im— 
mer ftrebte er jenes fejtzuhalten und gegen nafeweije, unreife Neuerer zu ver: 
theidigen; aber feine confervative Gefinnung machte ihn nicht blind gegen Aech— 
te8 und Anerfennenswerthes, das hier und da auftauchte. — 

Diefe nüchterne gefunde Betrachtung der Schulfachen ift bei Herders poe- 
tisch zartem Wejen wahrhaft zu bewundern; fie tritt uns unter Anderm in fei- 
nem Entwurf zu dem oben erwähnten „Schulmeifter-Seminarium“ klar entges 
gen.” Er jagt in diefem Entwurf: Es „ift der einzige Zwed eines Schulfe- 
minarii, fern von allen Djftentationen und pädagogifchen Spielwerfen unjerer 
Zeit, jungen Leuten, die fih dem Schuljtande widmen, eine bequeme Gelegen- 
heit zu verjchaffen, das Nothiwendige und wahrhaft Nüsliche ihres künftigen Be— 
rufs durch Unterricht und eigene Uebung zu lernen; denn die befte Gefchidlich- 
feit eines Schullehrer8 wird nur durch Methode und Uebung erlernt. — 

Auch auf ein theologifches Seminar war Herder bedacht. Er hielt dafür: 
‚das erfte Samenkorn der Art müfje man in der Stilfe füen: weil, was laut 
angefangen werde, wie die Akten der vorigen Zeit zeigten, ſich meiftens facht 
ende.‘ So äußert fid) hier wieder die weile Demuth, welcde weiß, . der 
Segen von oben fommt, Eitelkeit aber alles Gedeihen tödtet. — 

In feinem Gutachten über ein Predigerfeminar* fagt er: „Was bei den 
Aerzten das Klinifum, bei den Juriſten das Formularium practicum ift, muß 
für die Theologen ein Seminarium für künftige Geiftliche bewirken, zu dem 


1) Ib. 36, 

2) Ib. 39, Der erfte Entwurf von 1780, ein zweiter von 1786, das genehmigte Regu- 
lativ von 1789, 

3) Ib. 48. 

4) Ib. 56. Es ift vom Jahre 1797, 
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nach jegiger Page der Sache die Afademie vielen Beiftand zu leiften außer Ha- 
bitus iſt. Geſchickte und erfahrene Geiftliche find cs, die es ausmachen können. 

Den jungen Theologen räth er, wie früher Luther that, fie jollten ſuchen, 
in Lehr-und zwar im öffentliche Lehrübungen zu kommen. „Ich fehe es, fagt 
er, als ein Glück meiner beften Jünglingsjahre an, daß ich Ichren mußte. . . 
Ich weiß was ic damit gewonnen, etwas das mir das ewige Lejen und Zus 
hören fchwerlic; würde gegeben haben. . . . Prediger, die gute Schulfchrer wa— 
ren (wenn fie e8 nur nicht zu lange blieben), lernt man bald unterfcheiden an 
Ordnung, Wiffenfchaft, reelfer praftifcher Kenntnis,‘ 

Er ſchrieb auch einen fehr Iehrreichen „Entwurf der Anwendung dreier 
afademifchen Jahre für einen jungen Theologen“? Hier räth er den Yüng- 
lingen, ja nicht zu früh die Univerfität zu beziehen, und empfiehlt ihnen das 
Studium der Geographie und Naturgefchichte. „Die Kenntnis unfres Wohn- 
plates, fagt er, feiner Gefchöpfe und Verfaffung überhaupt, ift einem, der Gott 
einft predigen will, unentbehrlich. Der geniale Mann räth den Studierenden 
— das Nachſchreiben, wodurd man „die Gedanken mehr fondere und digerire.““ 
— Er warnt gegen hyperkritiſches Leſen der Bibel. „Das neue Teftament, 
fagt er, treibe man in dem religiöfen, ſimpeln und ſchlichten Sinn, wie e8 die Apo- 
ftel fchrieben und die erften Chriften laſen.“ 

„Sur ſich felbft follten die Studirenden nicht viel grübeln und lieber das 
Gute als das Böfe leſen — nicht bis aufs Jota Alles erklären wollen” — 
fih an „die innere Uebereinftimmung, Reinheit, Kraft und Schöne des Wortes 
Gottes felbft” Halten. — 

Diefem Studienplan für angehende Theologen, ſchließen ſich „Briefe an 
Theophron‘ an,* die an einen Jüngling gerichtet find, welcher eben fein afa- 
demifches Studium der Theologie vollendet hat. Herder lobt befonders die lie— 
bevolle Gefinnung, welche Theophron gegen feine Lehrer gehabt, daß er fo fern, 
„von Bubenftolz und unwiſſender Aufgeblafenheit“ gewefen. Danı geht er auf 
die Klage des jungen Mannes cin: „daß ihm das Lefen der Bibel fo geftört 
und entweiht fei, wie er den fritifchen Blick nicht Lo8 werden Fönne, und ihm 
das Wort Gottes in der Hand der Kritif vorfomme, wie eine ausgedrüdte Ci- 
trone.“ „Ballen Cie ein Herz, fchreibt Herder, alle Schiefheiten zu überwinden, 
Berg und Thal zu ebnen, und wieder zu dem geraden Sinn zu gelangen, der 
Sie in ihrer Jugend einft beglücte und ohne den wir nie glücklich werden 
können.“* 

Am wichtigſten in Bezug auf theologiſches Studium ift aber Herders „Gut— 


1) In jeinen Briefen das Studium der Theologie betreffend. Rel. und Theol, 14, 225. 226. 
2) Ib. 15. 19, 

3) Ib. 29, 

4) Relig. und Theol. 15 59. Diefe find 1782 gejchrieben, 

6) Ib. 6%, 
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achten über Vorbereitung junger Geiftliher auf die Akademie.““ — Veranlaßt 
ward dieß Gutachten durch die traurigften Erfahrungen. Junge Theologen zeig- 
ten ſich am Schluffe ihrer alademifchen Lehrjahre häufig ganz untauglid zum 
Predigtamte. Man warf die Frage auf: ob man nicht die Fünftigen Geiftlichen 
in eigenen theologifhen Schulen bilden folle? Hiergegen tritt Herder, bei aller 
Anerkennung der beftehenden Uebelftände, auf, und gibt Rath, wie man bdiefen 
abhelfen könne, ohne die überfommene Studienweife abzufchaffen. 

Zuerft? fucht er den Schaden nicht in der theologifchen, fondern in ber 
philofophifchen Facultät, welche befonders angehenden Studierenden die Köpfe 
verdrehe, und fie für das nachfolgende theologische Studium verderbe. Dieß 
um fo mehr, als „die jungen Lente zu früh und unreif auf die Afademie fä- 
men;“ unreif an Berftand und Urtheil, unreif an Charakter, daher jeder intel- 
lectuellen und fittlihen Verführung preis gegeben. Als Fräftigfte Abhilfe räth 
Herder : die Schulzeit um ein Jahr zu verlängern, auf jedem Gymnafium eine 
Selecta zu ftiften,® „in der die Fünglinge fi) als academiei betrachten lernen.“ 
„So werde ihnen das längere Verweilen auf der Schule nicht hart fallen, der 
Uebergang auf die Akademie fie nicht fchwindelnd machen.“ Auf ſolche Weife 
befeitige man auch afademifche Vorlefungen über Gegenftände, welche nur ſchul— 
mäßig gründlich gelehrt werden können, indem man diefelben der Selecta zuwieſe. 

Zulegt wollen wir einen Blick auf die trefflihen Sculreden werfen, 
welche Herder als Ephorus des weimarjchen Gymnafii, meift an den Examen— 
tagen hielt.* 

In zwei Reden preist er ftrenge Ordnung und Zucht der Schule, zumal 
in einer Zeit des größten Sittenverfalls. Wenn ſolche Zucht fehle, wenn der 
Lehrer nicht völlig in feiner Mlaffe Herr, feiner Schüler nicht mächtig, fo fei 
das Schulgefhäft eine Höllenqual des Sifyphus und der Danaiden.? Aber 
das: Maxima debetur puero reverentia — dürften ihrerfeits die Lehrer nicht 
vergefjen. In einer dritten Rede fpricht er von der Studiermethode, und gibt 
zu, daß fich diefelbe in manchen Difeiplinen, (3. B. in der Naturlehre,) mit die- 
fen Difeiplinen felbft vervolllommnet habe. Dann aber befämpft er die ſchwäch— 
lichen und fchwächenden neu aufgefommenen Erleichterungsmethoden. 

Eine Rede handelt von Schulübungen. Herder empfiehlt unter Anderm 
dringend das möglichft getreue und doch nicht peinliche Ueberfegen der Klaſſiker 
in die Mutterfprade. Zudem fleißige Yectüre, wobei der Schüler vom Yehrer 


1) Ib. 129. Leider nur „uſammengezogen aus zwei, inner den fcch® Letzten Lebensjahren 
des jel. Berf. darüber gefhriebenen Gutachten ähnlichen Inhalts.“ 

2) Ib. 136. 

3) Ib. 142, 

4) Philofophie und Geſchichte 10, unter dem Titel: „Sophron. Gefammelte Schulreden. 
Herausgeg. von I. G. Miller.” Die erſte Nede von 1779, die letzte von 1802. 

65) Ib. 194, 
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berathen werden müſſe. „Sehr ausgezeichnete Menſchen, fagt er, bilden ſich 
ohne Lehrer; es ift aber übel, wenn zu unferer Zeit fich alles ohne Lehrer bil- 
den und oft mur durch feine Umförmlichkeit ausgezeichnet fein will.“ „Eine 
Schule guter Art, bemerft er im derfelben Rede, ift eine Gefellihaft Bienen, 
die ausfliegen und Honig fammeln, eine Schule läffiger Art wäre eine Geſell— 
Ihaft der laftbaren Thiere, die hingehen, wohin fie getrieben werden, und auch 
von dem, was man ihnen auflegt, zeitlebens nichts erbeuten.“ 

In der Rede 1,Bon Schulen als Gymnaſien“ fpricht er wieder über die 
Ausbildung angeborener Anlagen durch) Uebung. Dahin zählt er: Uebungen im 
finnlihen Auffaffen und Einprägen. Alle Uebungen, fagt er, müffen fortgehend 
und abwechjelnd fein; edle Naceiferung, Hefiods „gute Eris“ müffe dabei wal- 
ten. — Hinfichtlich folcher Uebungen ſtünden die Schulen weit über den, alle 
Uebung Hintanfegenden, Univerfitäten, — 

Zwei Reden handeln von der Rolle, welche die fchönen Wiffenichaften auf 
Schulen fpielten.” Wehe einer Zeit, fagt Herder, welche „ſchön heißt, was uns 
leicht ift, wo angenehm ift, was uns in den Mund fliegt." Die Alten kann— 
ten den Ausdrud „ſchöne Wiſſenſchaften“ im Gegenfag der gründlichen und 
nüglichen gar nicht. 

Durch literae humaniores, studia humanitatis drücken die Römer glück— 
(ic den richtigen Begriff der fchönen Wiffenfchaften aus. Den Alten war das 
Schöne „wefentliher Theil eines Haren, richtigen, verjtändigen, bildenden Bor: 
trags, nicht Flitterftaat.* „Allen Wijfenichaften, jagt er, fehlt das Beſte, wenn 
man ihnen das Schöne, d. i. das zur Menſchlichkeit Bildende raubet, daR es 
aber jede auf ihre Art haben fünne und haben jolle, dag feine Wiejinichaft bar- 
barifh und inhuman fein dürfe, daß jelbjt die abjtracteften Kenntniffe ihren Reiz, 
ihre Schönheit haben“ dieß ließe fich nachweifen. 

„Vom Nuten der Sculen.“” Gegen pjeudogeniale Neuerer, welche alle 
Tradition verachten, die wir vorzüglich durch Schulen überfommen. „Das ganze 
menfchliche Geſchlecht ift gewifjermaßen eine, durch alle Yahrhunderte fortgejette 
Schule, und ein neugeborenes Kind, das plötzlich diefer Schule entnommen, 
das diefer Kette de8 Unterrichts entriffen, auf eine wüſte Inſel geſetzt würde, 
wäre mit allem feinem angebornen Genie ein armes Thier, ja in zehnfachem 
Betracht elender als die Thiere. 

„Der Geift umferer Zeit geht mehr darauf aus zu zeritören als zu bauen 
.. . Einen Baum zu fällen, foftet nur einige Streiche; aber einen Baum wach— 
fen zu maden, braucht es Jahre oder Yahrhunderte.“ 

Dann wendet fich Herder gegen unwiſſende Lehrer. „Es ijt bekannt, jagt 
er, daß ein Ummiffender und Schwärmer eigentlich nichts Rechtes lehren kann, 

1) Ib. 225. 


2) Ib. 45 und 99, 
83) Ib. 59. Die Rebe ward oben ſchon erwähnt, 
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daß wer lehren will felbft müffe gelernt, d. i. ſich Mare und richtige Begriffe, 
nebit einer hellen, leichten, faßlihen Methode müße erworben haben. Daher 
find alle Halbgelehrten fo gern gegen den wahren Unterricht. Ich glaube, wir 
find alfe darüber einig, daß dieß faule Fiſche find... . Je älter man wird, 
wenigftens je mehr die Vernunft bei uns zur Reife kömmt, um fo mehr ficht 
man ein, daß es mit allem diefem Geniewefen, mit diefer Begeifterung, mit 
diefer Beredſamkeit über Sachen, von denen man nichts weiß, mit diefer Thä- 
tigfeit in Geſchäften, von denen man nichts verfteht, ganz und gar keine Art 
hat; und ich fir meinen Theil habe einen Gräuel daran, wenn ich Genies die- 
jer Art predigen, ſprechen, handeln fehe, leje oder höre. Lerne was, fo fannfi 
du was.“ — 

Scheint fid) doch alles, was hier Herder fagt, von felbft zu verftchen! Und 
doch! Jacotot, deſſen Methode in neuerer Zeit fo viel Auffehen gemacht Hat, 
er fagt: feinen „Univerfalunterriht habe niemand begriffen, welcher fich nicht 
für fähig halte, feinen Sohn in Dingen zu unterrichten, die er ſelbſt nicht ver- 
ftehe ... . Er beruft fid) dabei auf feine Erfahrung: denn er habe Holländiſch 
und Ruſſiſch gelehrt, was er nicht verftanden, er habe in der Muſik unterrid 
tet, die er jett noch nicht könne,“ ? 

„Schule ift, jagt Herder weiter, wo wir eine Wifjenfchaft, oder eine Sprache, 
Kunft oder ein Gefchäft gründlich und nach Regeln lernen, wo wir uns nad) 
diefen Regeln üben, fie uns zur Gewohnheit machen, wo unfere Fehler uns nad) 
Gründen gezeigt und auf die Teichtefte Art verbejfert werden. .... Nun verftehet 
fih aber von felbit, daß ein Lehrer die Sache wiſſen muß, die er lehret; folg- 
lich kann ich fie auch von ihm, und zwar beffer als von mir felbft, der ich nichts 
davon weiß, lernen.” „Gewiß ift’8 Lob und Empfehlung für einen Menjchen, 
heit e8 an einer andern Stelle,’ wenn man fagt: er hat Schule; dagegen eis 
nem Rips-Raps, der von feiner Schule weiß, Feſtigkeit, Beftimmtheit in feinen 
Arbeiten fehlet.‘ 

Auch gegen die bis zur äußerſten Garicatur, befonder8 durch Jacotot, aud- 
gebildete heuriftifche Methode, enthält diefe Rede Herders fchlagende Stellen. Er 
fpricht gegen das felbft Erfindenwollen von „Wiſſenſchaften, Regeln, Künften, 
wie fie uns der Geift oder vielmehr der Wind zuführet;‘ wir hätten übergenug 
an den längft erfundenen Wilfenichaften zu lernen. — 

„Nach Einführung einer Schulverbefferung. 1786. In diefer Rede klagt 
er, daß das Publikum ſich fo wenig für Schulen intereffire, fie jo wenig achte. 
Er bekämpft die Meinung: als folle man auf Gymnafien ſchon die Fünftige 


1) In der Gedädhtnisrede auf den verftorbenen weimarſchen Hector Heinze lobt er die— 
fen als „einen Deifter, der, was er nur halb verftand, gar nicht Iehren mochte.“ Ib. 129. 

2) Jacotots Univerfalunterricht, dargeftellt von Dr. Hoffmann ©. 22, 

3) Herder, Sophron, Philoj. und Geſch. 10, 248. 
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bürgerliche Beſtimmung der Schüler ins Auge faffen; zunächit fei e8 auf allge 
mein menſchliche Bildung abgefehen. 

„Meber den Vorzug der öffentlichen ober Privatſchulen 1790.‘ 

„Den puren guten lateinischen Schulen‘ will Herder feine BVBertheidigungs- 
rede halten. Er tritt dem Vorwurf: daß die Schüler alle nad) dem Yatein ge» 
ordnet, andere Kenntniffe nur als Nebenwerk behandelt wirden, faktifch entgegen, 
indem er nämlich die neue Ordnung einführt, daß der Schüler künftig zwar 
nad) Maßgabe feiner ZTüchtigfeit im Latein, den Rang und Namen erhalten, 
allein auch im jeder andern Lection 3. B. in der mathematifchen, nah Mafgabe 
feiner Tüchtigfeit in derfelben, Hoch oder nicdrig gefegt werden folle. Die 
Schüler einer bejtimmten lateinischen Klaſſe könnten hiernach in verfchiedenen 
Lectionen verfchiedene Pläge haben. 

Wenn Herder in mehrern Reden als entfchiedener Sprecher für das gute 
Herkömmliche, wenn er ganz confervativ erfcheint, fo empfiehlt er im der zuletzt 
erwähnten ebenfo entjchieden eine Neuerung, er empfiehlt, wie wir fagen würden, 
eine Verbindung des Klafjen- und Fachſyſtems. Das von Alters her herr- 
chende Latein ſoll freilich, nach) wie vor, den erften Rang auf Schulen behalten ; 
allein die andern Lehrfächer erhalten auch Nang und Stimme, und erfcheinen 
den Schülern fortan nicht mehr als gleichgültige Zugaben zum Latein, fondern 
als felbftändige Difeiplinen, welche auf fleifige Erlernung Anspruch machen. — 

Und in mehreren andern Neben vertritt Herder, wie in feiner Jugend, den 
Realismus, aber einen gelänterten Realismus, nicht einen folchen, der ſtolz allein 
herrichen will. Wenn er 1798 „vom Fortjchreiten einer Schule mit dem Zeit: 
alter fpricht,“? fo will er der Zeit nicht in Webertreibungen gehorchen, wohl 
aber „in dem, wo fie wahr und nützlich hinweiſet.“ Aus voller eigener Weber: 
zeugung erfennt er nun an, daß die Zeit mit gutem Recht Ausbildung der 
Schüler im Berftehen, Reden und Schreiben der Mutterfprache,? in Natur: 
kunde, Mathematit und Geographie fordre. Voll großer Liebe ift feine Rede 
„von der Annehmlichleit, Nützlichkeit und Nothwendigkeit der Geographie.“ * 
„Mit dem äufßerften Vergnügen, fagt er, habe er diejelbe in dem beften Jahren 
feines Lebens gelernt und mit eben fo vielem Vergnügen andere gelehrt.” Er 
preist die Geographie, daß fie in Verbindung mit der Naturgefchichte, die Bafis 
der DVölfergefchichte fei. — Der frifhe Enthufiasmus, welcher diefe Rede durch— 
dringt, ift derfelbe, der in den been zur Geſchichte der Menfchheit lebt, deren 
erjter Theil in demfelben Jahre 1784 erfchien, da diefe Nede gehalten wurde. — 


1) Ib. 112, 

2) Ib. 212. 

3) Hierüber das Nähere im der Rede: „Bon der Ausbildung ber Rede und Sprade in 
Kindern und Jünglingen.“ 

4) Ib. 77, 

5) Ib. 78, 
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In einer zweiten Rede: 1,Bom wahren Fortſchritt in der Schule,“ ſpricht 
er ſtark gegen „alte, leere, träge Gewohnheit.“ „Jeder Lehrer, ſagt er, muß 
ſie ſich mit Verſtande erſchaffen haben, ſonſt frommt er nicht.“ Dieß im ſtärk— 
ſten Widerſpruch gegen veraltetes Herfommen, da man nur in die Fußtapfen 
der Bordermänner treten mag. — 

Höchft geiftreich ift die Nede: „Vom Genius einer Schule;“? fie ift fehr 
harakteriftifch für Herder. Der Genius ift ihm: „‚Perfonification der ganzen 
reinen und edeln Natur des Menſchen;“ die Perfonification der „Humanität.“ 
Sehr intereffant ift es, diefe Rede mit einer zweiten zu vergleichen, welche über- 
ſchrieben ift: „Won Schulen als Werfftätten des Geiftes Gottes oder des hei- 
figen Geiſtes.“ Wie verhält fi) der „Genius einer Schule‘ zum heiligen 
Geiſte und zu deffen Wirken? 

Ich breche hier ab, indem ich auf Herder Schriften verweife.* Es war 
nicht meine Abficht möglichſt erfchöpfende Auszüge zu liefern, nur fo viel wollte 
ich geben als nöthig, um die Pädagogen unferer Zeit zu reizen, welche, bei Ue— 
berfhägung der Gegenwart, tieffinnige, gefunde und zeugungsfräftige Gedaufen 
rüherer großer Geifter leicht Hintanfegen. — 

* + 
* 

Das Leben Herders hatten wir bis zum Jahre 1776 begleitet, da er nach 
Weimar kam. Wie ſehr Schulen, Seminare, wie ſehr die Bildung der Predi— 
ger und Lehrer ihm hier am Herzen lagen, wie er mit Rath und That eingriff, 
haben wir geſehen. In ſolcher Thätigkeit beharrte er ſtandhaft und hoffnungs— 
voll, ſchien es auch oft: er arbeite vergeblich. Er beharrte bis an ſein Ende, 
das am 18ten December 1803 erfolgte. Sein Leben brachte er auf 59 Jahre 
und 4 Monate. 


14. Friedrich Auguſt Wolf. 


geboren 1759, geſt. 1824. 


Der Preußiſche Miniſter von Zedlitz war ein enthuſiaſtiſcher Verehrer der 
pädagogiſchen Anſichten und Unternehmungen Baſedows. Daher kam es, daß 
er Trapp, der Lehrer am deſſaniſchen Philanthropin war, nach Halle berief und 
für ihn eine eigene Profeſſur der Pädagogik ſtiftete. Zugleich ward dem neuen 


1) Ib. 264. 

2) ıb. 146. Ghehalten 1793, 

3) Ib. 200. Gehalten 1797, 

4) Der Sophron ift überdieß gefondert herausgegeben 
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Profeſſor die Direction eines pädagogiſchen Inſtituts übertragen, in welchem 
nicht bloß Knaben erzogen, ſondern auch Lehrer gebildet werden ſollten.! — 

Trapp gehörte ganz der baſedowſchen Nichtung an, wie fein „Verſuch einer 
Pädagogik“ beweist. in felbftgefälfiges, flaches und beſchränltes Raifonnieren 
über Religion, Philofophie, Gelehrfamfeit, ein Erheben des Gemeinen und ge- 
meines Verachten des Edeln tritt uns in diefem Buche überall entgegen. Nur 
ein Beifpiel.? „Die Erlernung fremder Sprachen, jagt er, ift eins der größ- 
ten umter den Uebeln, die die Schulen, bejonders in Deutfchland, drücken, und 
das Wahsthum der Menfchen an Volllommenheit und Gtückfeligkeit hindern.‘ 
— „Es fragt fih: wie viel Spraden und was für welche der Erzieher lernen 
müffe? Wollte Gott, er brauchte feine als feine Mutterfprache zu Lernen! Aber 
wenn auch die Erziehung auf den beiten Fuß geſetzt werden fünnte: jo würden 
doch Latein und Franzöfifch nicht aus Deutfchland zu verbannen fein.‘ 

Im Jahre 1783 legte Trapp feine Stelle nieder, um in Hamburg eine 
Erziehungsanftalt zu übernehmen; der Amtsnachfolger diefes Maunes, dieſes 
rohen Widerſachers claffiiher Studien war der größte Philolog feiner Zeit, Frie— 
drich Auguft Wolf. 

Wolf ift im Jahre 1759 zu Hainrode geboren, einem unweit Nordhaufen 
gelegenen Dorfe. Hier war fein Vater Schulmeifter und Organift. Diefer 
juchte ihm, da er noch nicht gehörig fprechen und laufen Konnte, latein und 
deutſch beizubringen. Nach zurücdgelegtem zweiten Jahre, lange zuvor che er 
leſen und fchreiben lernte, wußte er ſchon eine Menge lateinifcher Wörter;? von 
der Mutter überfam er eine gute Aussprache und Yiebe zur Muſik. 

Im Yahre 1765 murde der Vater nad Nordhaufen verjegt. Der erft 
jechsjährige Knabe trat in die dritte Klajfe des dortigen Gymmafii ein, im eilften 
Lebensjahre ward er in die erjte verfegt. Rector war Yabricius, ihm folgte 
Hake, ein fehr tüchtiger Mann, der auf Wolf großen Einfluß hatte, aber leider 
ſchon nach neunmonatliher Amtsführung (1771) ftarb. Unter Hakes Nadhfol- 
ger, dem Nector Alberti fank das Gymnaſium. Der fünfzehnjährige Wolf wies 
in einer Lection dieſes Mannes Unwiſſenheit nad, und beim öffentlichen Era- 
men verrieth er, daß derfelbe den Schülern die fchwerften Fragen nebft den Ant- 
worten in die Feder dictiert habe, um fo vor den Leuten jcheinen zu können. ® 
Don da an befuchte Wolf das Gymnaſium wenig, ftudierte dagegen für ſich mit 
übertriebenem Eifer die Alten, wobei ihn zwei Prediger und ein Arzt in Norb- 
haufen, befonders aber der Colfaborator Leopold in JIlefeld reichlich mit Büchern 


1) Körte Leben Wolfs 1, 141. 145. 

2) Berfudh, 420. 

3) Ib. 474, 

4)... qui me adhuc pedibus linguaque titubantem vernaculam simulque latinam 
linguam docere coepit. Wolf in feiner Selbftbiographie bei Körte, Leben 2, 249. 

5) Ebend. 29—31. 
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unterſtützten. Dann lernte er unter Anleitung des Muſikdirectors Frankenſtein 
englifch, franzöſiſch, italtänifch und ſpaniſch — fo gut als es eben der Lehrer 
felbft verftand. ! 

Im 16ten Jahre brachte ihn der Vater zu dem bedeutenden nordhäufer 
Organiften Schroeter. Wiewohl er mit großem Eifer Klavier- und Orgelfpiel 
getrieben, jo hatte er dennocd) feine Neigung, ſich ganz der Mufil zu widmen. 
Dazu fam, daß Schroeter ihn mit mathematischen Demonftrationen marterte. 
„Diefe habe ich nie geliebt, fchreibt Wolf, denn ich fahe, daß, je ein bejjerer 
Mathematifer jemand war, um fo unfähiger (ftumpfer) zeigte er fich zu den be- 
ften andern Künſten.“? 

Im Yahre 1777 bezog er die Univerfität Göttingen, wo er fi, gegen 
allen Gebrauch, als Studiosus Philologiae immatriculieren ließ. Da ihm Heyne 
bemerkte: es gebe auf deutſchen Univerſitäten höchftens vier bis ſechs gute philo- 
logiſche Profeffuren, entgegnete Wolf: nun um eine von diefen gedenke ich mid) 
zu bewerben.” — Die Borlefungen befuchte er nicht eben fleißig, fondern fuhr 
mit Hülfe der Bibliothek fort, aufs Eifrigfte für fi) zu ftudieren. Er trat 
auch nicht in Heynes philologijches Seminar — dagegen las er felbjt vor 16 
Zuhörern über Xenophon und Demojthenes. 

Auf Heynes Empfehlung ward der zwanzigjährige Wolf im Jahre 1779 
Collaborator am Pädagogium in Ilefeld, zwei Jahre fpäter (1781) aber ein- 
jtimmig zum Rector in Dfterode erwählt, nachdem er dafelbft über eine Ode 
des Horaz umd zwei Kapitel des Thuchdides eine glänzende Probelection gehal- 
ten.? — 

Im Yahre 1776 Hatte Friedrich II. durch eine GCabinetsordre an den Mi- 
nifter Zedlig dem Studium der Griehen und Nömer einen Impuls gegeben, 
was Beranlafjung zu menen Ausgaben der Klaſſiker wurde. Auch Wolf ward 
hierdurch veranlagt, im Jahre 1782 Platos Sympofion herauszugeben; der Bei- 
fall, den fein Bud fand, war der Grund, daß ihn der Minifter Zedlitz, wie 
wir jahen, an Trapps Stelle nad Halle berief. — Hier traf er im Sahre 
1783 ein. 

In Wolfs Beftallung heißt e8:5 er folle „die Professionem Philosophiae 
und in specie der Pädagogik feinen Pflichten gemäß verwalten... .. jährlich ein 
gemeinnügiges auf die Erziehungefunft Bezug nehmendes Publicum unentgeltlich 


1) Ebend. 17. 

2) Ib, 2, 256. Tum ille mathematicis rationibus — quas numquam amavi, vidi 
enim, quo quis melior mathematicus esset, eo ineptiorem (hebetiorem) ad optimas alias 
artes — me enecabat, 

3) Körte 42. 

4) In DOfterode heiratete er. Es wurden ihm ein Sohn und drei Töchter geboren, Der 
Sohn ftarb früh, die Ehe ward im Jahre 1802 getrennt, 

5) Körte 2, 211. 
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lefen, in Anfehung der pädagogifchen Anweifung im Seminario diefelbe fo viel 
als möglich praftifch einrichten, und zu diefem Behuf öfters felbft in Gegenwart 
der Sceminariften in dem neuen Penſions-Inſtitut unterrichten, in Anfehung 
diefes Inſtituts jelbjt aber darüber die Auffiht führen.‘ — 

Trapp hat wahrſcheinlich vom Minifter ungefähr diefelbe Inſtruction er- 
halten, aber jo durchaus verfchieden der flache Trapp von dem genialen grundge- 
lehrten Wolf war, ebenfo verfchieden war des leßteren inftructionsgemäße emi- 
nente Wirkſamkeit von der aberwigigen des erfteren. — 

Nicht daß es Wolf gleich nach Antritt feiner hallifchen Profeffur nad) 
Wunſch gegangen wäre; im Gegentheil. Es herrichte damals unter den dortigen 
Studierenden eine gemeine Denkungsart, fo daß fie einzig für das fFünftige 
Brodfach dreffirt zw werden begehrten. Das geſetzliche afademifche Triennium 
rebucierten fie gewöhnlich auf ein Biennium, daher blieb ihnen auch nur Zeit 
zu den allernothwendigften Fachcollegien.“ Wolf fand deshalb gar feine Theil- 
nahme für feine philologifchen Vorlefungen; ganz entmuthigt wollte er ſchon 
Logik und Metaphyſik Iefen, als ihm Briefe von Biefter und Zedlig aufrichte- 
ten. Letzterer fchrieb:? Wolf möge ‚‚helfen den Einen Vorwurf, der nod im— 
mer Halle träfe, abwälzen: daß man dort feine Philologen bildete.‘ Dann 
fährt der Minifter fort: „Das Publitum wird mir, das weiß ich, bald die Ge. 
rechtigfeit widerfahren Laffen, zu geftehen, daß ich auch hierin das Meinige ge- 
than, indem ich im diefem Face einen Manı von Kenntniffen, Gelehrjamteit, 
Geſchmack und Eifer Hinrief und jo viel ich Konnte belohnte. Dieſes Geftänd- 
nis des Publifums zu meiner Ehre, werden Sie ihm, deffen bin id) gewiß, ab- 
zwingen.’ 

Allmählich erwachte wirklich unter den Studierenden die Liebe zu den Hus 
maniftiihen Studien. Vorzüglich trug dazu das, durch Wolfs Bemühungen 
im Jahre 1787 geftiftete philologifche Seminar bei. Bisher wurden nämlich 
die Schulmänner aus den Theologen genommen, Wolf beabfichtigte dagegen eis 
nen felbftändigen vom Predigerftand gejchiedenen Schulftand zu bilden und zu— 
gleich der, von den Philanthropen ausgehenden Mißachtung der claffiihen Studien 
entgegenzutreten, „dem immer mehr finfenden Geſchmack an gründlicher, claffi» 
{cher Gelehrfamkeit aufzuhelfen.“? Die Seminariften ſollten nicht bloß theoreti- 
ihe Bildung, fondern auc Gelegenheit zur praftifchen, zum Lehren befommen; 
das Ynftitut war in feiner ganzen Organifation dem göttinger Seminar ähnlich. 

1) Körte 1, 122. Wolf darakterifiert wiederholt dergleihen Studierende. Go jagt er 
3. B. in einem Programm (Berm. Schr, 56): ſolche ſeien glüdlich, wenn fie einen Lehrer fäu— 
den, der ihnen alles vorfaue (minima mansa apponentem); denkfaul wollten fie fi einzig 
für die Praris abrichten laſſen. An einer andern Stelle fagt er ihnen: Persuasum habetote, 
neminem umquam vitae utiliter didieisse videri posse, nisi primum scholae probe didi- 
cerit. (Wolfs verm. Shr. 125. Bgl. ebend. 153.) 

2) Ib. 124. 

3) Wolfs eigene Worte, Körte, Leben 1, 217, 
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Merkwürdig iſt Wolfs Anrede! an die erſten Seminariſten bei Eröffnung 
feines Seminars. Er habe, ſagt er, immer ohne alle Nebenabſichten für das 
Defte der Studierenden gearbeitet. „Hätte ich, fährt er fort, fo viele der ge 
wöhnlichen Nebenabfichten gehabt, jo würde ich meine Vorträge immer mehr 
für die Ohren als fir den Verftand eingerichtet Haben. Ich bin mir vielmehr 
bewußt, daß e8 mir niemals um Menge der Zuhörer zu thun geweſen ift, fon- 
dern bloß um Ausbreitung gründlicher Kenntnijfe, alfo nur um wenige gut vor- 
bereitete und Iehrbegierige Zuhörer. Defto mehr Vergnügen macht e8 mir, bie 
Liebe zur claffifchen Gelehrfamfeit auf unferer Univerfität wirklich wachen zu fer 
hen. Vor vier Jahren würde ich im großer Berlegenheit geweſen fein, zwölf 
Mitglieder zu einem ſolchen Inſtitut zu finden, während ich jegt die wahre Freude 
gehabt Habe, aus einer größern Anzahl von Bewerbern fo viele fleigige Mitglie- 
der auswählen zu fünnen,“ 

Wolf Fonnte getroft jagen: er fei frei von „gewöhnlichen Nebenabfichten.“ 
Ein Mann, der fein Ofteroder Nectorat aufgab, das ihm 700 Thaler eintrug, 
zugleich einen Ruf nad) Gera zurückwies, wo ihm 1000 Thaler geboten wurden, 
dagegen die hallifche Brofeffur mit 300 Thaler Gehalt annahın, den mußte 
wahrlich nicht Geldgier, ſoudern ein edleres Motiv beherrichen.? Und ebenfowe- 
nig beftimmte ihn Eitelkeit. Er fuchte als Lehrer „den redlichen Gewinn“ und 
war „fein fchellenlauter Thor,“ der feine Vorträge mehr „für die Ohren als 
für den Verſtand eingerichtet hätte.“ Es war in ihm ein folches Uebermaß von 
ZTüchtigfeit und genialer Solidität, daß er zu dergleichen Flunkern unfähig war; 
ein fteinreiher Mann verfällt nicht auf Falſchmünzerei. 

Mit jedem Yahre wuchs ihm der Beifall und die Menge der Zuhörer. 
Auch der Verfaffer gegenwärtiger Charafteriftit hatte das Glück, diefen beigezählt 
zu werden. Als er im Jahre 1798 zum erften male einer Vorlefung Wolfs 
beiwohnte, war das Auditorium gedrängt voll, und ebenfo war es in den Jah— 
ren 1803 und 1804 in allen Gollegien, die er bei ihm hörte. 

Hatte Wolf beim Anfang feines Hallifchen Amtes über die gemeine Phili- 
ftergefinnung der Studierenden bittere Klage geführt, über eine Gefinnung, welche 
nur auf Drefjur zum Broderwerb aus war, fo fonnte ihn nun ein Bli auf 
fein zahlreiches Auditorium, welches nur dem kleinſten Theile nad) aus Philolo- 
gen beftand, überzeugen, daß er im Kampfe gegen jene Gemeinheit gefiegt und 
ein edles Streben nad) ächter allgemeiner Bildung unter den Studierenden er: 
wacht war. — Wie jehr er e8 verftand anregend auf diefe zu wirken, das kön— 
nen dem, welcher nicht das Glück hatte, fein Schüler zu fein, viele alademifche 
Programme bezeugen, die er im feinen vermifchten Schriften gefammelt hat. In? 


1) Ib. 216. 

2) Bon 1200 Thalern, welche jährlich für das Seminar beftimmt waren, erhielt Wolf, 
als Director deffelben, nur 100. 

3) Berm. Schriften. 33, Vgl, 126, 
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dem erſten derſelben legt er Senecas Ausſpruch: nusquam est qui ubique est, 
zu Grunde und warnt gegen alles oberflächliche Vielerleitreiben, ohne es in ir- 
gend Einem aud) nur bis zur Mittelmäßigkeit zu bringen. Im zweiten fpricht 
er vom Gegenfag der griechiſchen Lehrweiſe in Geſprächsform und der jegigen 
Kathedervorträge. Damit den Studierenden einigermaßen die Vortheile der al- 
ten Lehrweife zu Theil würden, feien jest Examinatoria und Disputatoria ange: 
fündigt. Fürchtet euch nicht vor diefen Namen, fügt er hinzu, diefe Uebungen 
werden euch vortreffliche Dienfte leiften, nicht bloß zur Ausbildung der Fertigkeit 
im Sprechen, fondern aud) im Urtheilen. — In einem dritten Programm? dha- 
rakterifiert Wolf vortvefflich einen guten Lehrer. Vor Allem müſſe er Wahres leh— 
ven umd dieß wohl begründen. Aber ein Zweites müſſe hinzukommen. „Ihr 
befinnt euch vielleicht, Kommilitonen, fährt er fort, was dieß Zweite fei. Ich 
denfe nicht fo gering von eurer Urtheilsfähigfeit, um zu glauben: es könne einer 
unter euch denken, dieß Zweite feien füße Worte, Action und lebhafte Gefticula- 
tion. Solche Buhlerfünfte gehören fürs Theater, nicht für den Lehrfaal; für 
Neben, um die Leidenschaften der Menge zu erregen, nicht für einen gelehrten 
Vortrag, beftimmt, Jünger der Weisheit zu bilden. Obgleich auch bei diefem ruhi— 
gen Vortrage eine gewifje Action ftatt hat, aber eine gemäßigtere, gleihförmige 
— — Jenes zweite Erfordernis iſt alſo nicht ſowohl ein äußeres Mittel, die 
Rede zu heben, ſondern etwas, das eng mit der Lehre ſelbſt verbunden iſt. Ich 
meine die jedem Lehrgegenſtande angemeſſene Lehrweiſe, welche ſich vorzüglich in 
der Ordnung zeigt, da man alles gut unterſcheidet, jedes am rechten Orte vor— 
bringt, und mit paſſender, reiner, klarer, angenehmer, und wo es hingehört, 
auch witziger Sprache, in einer ſolchen, welche der Geſellſchaftsſprache gebildeter 
Menſchen entſpricht.““ — Dann müſſe jeder Vortrag der Faſſungskraft der Zus 
hörer angemefjen fein; weil aber unter diefen ftarfe und ſchwache, fo ſolle fid) der 
Lehrer eine mittlere Klaſſe denfen, nad) deren Fähigkeit er fi) richte. — Nad)- 
dem Wolf fo die Eigenfchaften des Lehrers beiprochen, wendet er ſich zu dem, 
was von den Hörern gefordert werde. „Bon ench, Kommilitonen, fagt er, wird 
gegenfeitig verlangt, daß ihr zu den neuen Vorlefungen (geiftige) Ohren mitbringt, 
welche auf Schulen eine gute Vorbildung erhalten und der Auffaffung jenes 
mittleren Lehrtoncs, eines foldhen jedoch, wie er fich für die Univerfität ziemt, 
gewachſen find.” — In einem vierten Programm vertheidigt Wolf den Kathe- 
dervortrag, der eine Kunft und nad Maßgabe der Objecte und der Zuhörer 
jehr verſchieden ſein müſſe. Je gelehrter der Profeffor fei, je Vortrefflicheres 


1) Ib. 40. Ne itaque, Cives, reformidetis nomina examinatoriarum et disputatoriarum 
leetionum. Dieß erinnert an Gegemmärtiges. 

2) Ib. 48, 

3) Familiarem sermonem oportet esse lectionum, varium illum quidem pro varie- 
tate rerum et multiformem, neque tamen ulla parte similem libri — fagt Wolf in einem 
andern Programm. Ib. 192, 
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er lehre, um ſo mehr würden gebildete Zuhörer mehr darauf achten, was er 
ſage als wie er es ſage. Die gelehrteſten Männer ſeien aus der Schule ſol— 
cher Lehrer hervorgegangen, welche aus ihrem Hefte dictiert, während andere, trotz 
ihres ſchönen (!) Vortrags, bei geſcheidten und gelehrten Leuten nicht viel gegol— 
ten hätten.! 


Gern führte ich mehr aus diefen Programmen an, doch wird das Mitge- 
teilte die freie, flare, lebendig anregende Weife, wie Wolf zu den Studierenden 
ſprach, charalteriſieren. Ginige jener akademiſchen Schriften behandeln fehlerhafte 
Lesarten, an welchen die Ausleger ſich erfolglos abgemüht. Wolf zählt gewöhn. 
lich zuerft die früheren Erklärungen auf, zeigt, daß diefelben gezwungen und ver- 
fehlt feien, zulegt Töft er auf bewundernswürdig einfache Art den Knoten.? Wer 
diefe philologiichen Programme liest kann fich einen Begriff machen, wie fehr 
Wolfs mündliche Interpretation der Klaſſiker feine Zuhörer feſſeln mußte, — 


Hatte er nun in dem eriten Decennium feines Hallifchen Lehramts durch 
Schriften und Lehren in engern und weitern Kreifen gewirkt und Anerkennung 
gefunden, fo erhielt er dennoch erjt im Jahre 1795 eine europäiiche Berühmt: 
heit. In diefem Jahre erſchienen nämlich feine Prolegomena zum Homer, ein 
Meines Werk, welches aber eine Aufregung hervorrief, wie wohl fein philologi- 
ſches Buch je hervorgerufen Hat, und über deſſen Nefultat die größten Geifter 
unter fi), ja mit fich jelbft umeins wurden. Dieß Nefultat war bekanntlich): 
es feien Ylins und Odyſſee nicht von demfelben DVerfaffer, ja jedes diefer Ge- 
dichte beftehe aus Rhapſodieen verfchiedener Rhapſoden, welche Nhapfodieen durd) 


Diaffeuaften zur Zeit der Pififtratiden und durch fpätere Kritiker zufammengeftellt 
feien. 


Daß Wolf feine Unterfuhung mit dem größten Scharffiun und eminenter 
Gelehrfamkeit geführt und vortrefflich_dargelegt habe, darüber waren alle Sad): 
fundige einig, dagegen theilten fie fich in Bezug auf Anerkennung der Refultate. 
Wilhelm von Humboldt, G. Hermann, beide Schlegel und andere bedeutende 
Männer ftimmten Wolf bei. Ruhnken fchrieb ihm: „ich habe die Prolegomenen 
mehr al8 einmal gelefen, gefeifelt durch den Reichthum deiner ausgezeichneten 
Gelehrfamkeit wie durch die Feinheit deiner Hiftorifchen Kritit. In Bezug auf 
die Beweisführung gegen das Alter der Schreibfunft ergeht mirs, wie jenem, 
der Platos Phacdon las: fo lange ic das Buch leſe, ftimme ich dir bei, lege 


1) Ib. 205. 

2) Als Beiſpiel diene S. 93 sqq. , da er eine Stelle der Apologie des Sokrates einzig 
dadurch befriedigend erflärt, daß er für zourov lieſt: zoir' od, Ebeuſo die Ireffliche einfache 
Berbefferung einer faljhen Lesart im Meno. S. 112. sqq. 

3) Körte Leben 304. 
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ichs weg, ſo iſt auch die ganze Beiſtimmung weg.“ — Ebenſo urtheilte Boiſo— 
nade deutſche Lettern.! 

Voß war gegen Wolfs Reſultat, ebenſo aufs ſtärkſte Schiller. „Die Wolf— 
ſche Kritik, ſagte dagegegen Wieland, muß uns armen Spätlingen in der epi— 
ſchen Dichtkunſt ſchon darum ſehr ſchmeicheln, weil doch nun der alte Sänger 
auf einmal ſeinen Heiligenſchein verliert und wird wie unſer Einer.“ 

Eine naive Aufrichtigkeit, welche das Wort des Johannes umkehrt und 
ſpricht: ich muß wachſen, er aber muß abnehmen. 

Göthes frühere Aeußerungen ſcheinen mit Wielands ganz übereinzuſtimmen, 
und doch gehen ſie aus einem edlen Sinn hervor. Ich ziele auf die bekannten 
Verſe: 

Erſt die Geſundheit des Mannes, der endlich vom Namen Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 

Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen? 
Dod Homeride zu feyn, auch nur als letter, ift ſchön. 


Späterhin aber ſchrieb Göthe, zur früheren Anficht zurücgefehrt: er fei 
mehr als jemals von der Einheit und Untheilbarfeit der Ilias überzeugt.“ 
„Mag unfer Abfall niemand kränken, 
Denn Jugend weiß uns zu entzinden, 
Daß wir ihn lieber ald Ganzes denen, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden.” 


Eine ſolche geiftige Aufregung der größten Geifter warb durd die Prolego- 
menen bewirft. Sie hatten überhaupt höchit wichtige Momente in Frage geftellt. 

Einmal fo begann mit ihrem Erjcheinen ein demofratifcher Kampf gegen 
die Ariftofratie der Geifterwelt; Homeriden oder Homer ward die Frage, melde 
ſich fpäterhin oft bei den herrlichiten Werfen der Vorzeit wiederholte. 

Herders Stimmen der Völfer, feine Anfichten über Poeſie, hatten, wie Gö— 
the fagt, ein Zeugnis gegeben, „daß die Dichtfunft eine Welt- und Völlkergabe fei, 
nicht ein Privat-Exrbtheil einiger feinen, gebildeten Männer. —* 

Und Wolf fagt: *,‚in jedem fingenden Zeitalter ift faft Ein Säculum wie 
ein Mann. Alles ift Ein Geift und Eine Seele. Nur PVerfchiedenheit der Ge- 
genden macht Differenzen.“ 


1) Ib, „Novi quidem viri primarii Prolegomena, in quibus multa lectio elucet ac 
ingenii vis acerrima, summaque scribendi facultas et copia, sed tamen, quum mirari so- 
leam, non rapit assensum, et subinde, inter legendum, libro e manibus deposito, verba 


Chremyli susurro: 
ob ydo neiasıs, old Av meins.“ 


2) 1b. 278 Auf gleiche Weife äußert fih Göthe in einem Brief an Wolf, Er könne, 
fagt er, num mit mehr Muth feine Adhilleis ankiindigen, da ihn nicht mehr „der hohe Begriff. 
von Einheit und Untheilbarkeit der homeriſchen Schriften abjchrede.” 

3) Göthe. Aus meinem Leben, 21, 239, 

4) Körte 1, 307. 
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Wer ſollte ſich nicht freuen, daß die Dichtlunft nicht Prärogative weniger 
Begabter fei, während die andern ganz leer ausgiengen, daß fie eine „Völkergabe“ 
fei. Aber über die Menge der Volksdichter ragen jene Fürften der Poefie: So- 
phoffes, Dante, Shafefpear, Cervantes, Göthe — wie hohe Palmen und Zedern 
über nicderes Geſträuch. — Nicht aud) Homer? Oder find Homeriden Fürften 
der BVolfspoefie? — 

Ein zweites, wodurd die Prolegomenen Epoche machten, war die Kühnheit, 
mit welcher Wolf die gläubige Annahme von Jahrtauſenden, daß ein einzelner 
Menſch, Homer, Ilias und Odyſſee gedichtet, daß er diefe Annahme einen Irr— 
thum nannte, troß Plato und Ariftoteles. Er gab hiermit das Signal zu einer Kri- 
tif, welche feine Autorität mehr anerkannte, vielmehr eine Freude daran hatte, 
Alles Fühn vor ihren Michterftuhl zu. ziehen, auch das Heiligite. Beſonders übte 
Wolf den größten Einfluß auf die biblifche Eregefe. „Heiliger oder Profan- 
Schriftſteller, jchreibt er, ift mir einerlei. Nebenbetrachtungen machen mid; nicht 
ſchüchtern, fo wie id nicht geneigt bin, Schüchternheit zu affectieren.. Die De- 
monjtration, die nicht lange ausbleiben wird, daß der Pentateuch eine Compofi- 
tion von umngleichartigen Theilen mehrerer Saecula und erft aus dem Zeitalter 
furz nad) Salomo ift — eine folde Ausführung würde ih ohne Scheu ein- 
feiten. “? 

Doch rühmte fi Wolf, „von der Glaubſucht ebenfo frei geblieben zu fein 
als von der Zweifelfucht,“? und beftritt den Irrwahn, als ob die höhere Kritik 
nur zerftörend wirke. — 

In Wolfs Hörjaal ftand eine einzige Büſte, e8 war die Leffings; unter 
feinen Collegen ſchloß er fich vorzüglid an Semler an; wir fehen, was ihn zu 
diefen Männern binzog; unmittelbar und mittelbar förderte er ja was jene an- 
gebahnt. — 

Natürlich hatte Wolfe Aufteten gegen Autoritäten, die bis dahin als un— 
antaftbar galten, auch fehr großen Einfluß auf feine Zuhörer. Wenn das reifere 
Alter fi) gern der Vergangenheit anfchließt, und ein ungewohntes Neues jcheut, 
was dem Alten fcharf widerſpricht, fo gelüftet® dagegen die Jüngern, alle Pietät 
und Autorität abzufhütteln und fich über die Vorfahren zu überheben. Doch 
eins dämpfte den etwaigen Uebermuth wolficher Schüler. Es waren ja nidht aus 


1) Körte 1, 309. Bol, Ebend. 1, 28, wo Körte erzählt: Wolf fei ſchon ala Schüler auf 
„den wunderlichen Gedanfen“ gekommen: er habe durch die unwiſſenden Lehrer alles falih und 
verfehrt gelernt. „Ja er fieng an, heißt es, felbft feinem Vater zu mißtrauen ... Kurz, er 
hielt e8 nicht file unmöglich, daß ihnen, den Schülern, da wo es hiſtoriſche Wahrheit galt, ei- 
tel jelbft erfonnene Mährhen aufgebunden wären.” — Sein ſchwacher Nector, deſſen Ignoranz 
und Unwahrheit er aufdedte, veranlaßte ihn zu diefen Zweifeln; ein merkwürdiges Vorſpiel der 
Stepfis und Kritik feiner fpätern Jahre. — 

2) Ebend. 2, 223 wird erzählt, daf der alte Wieland ſich auch deswegen über die Prole— 
gomenen gefreut, weil nun die Reihe an die Bibel „an diefen Abgott komme.“ 

3) Hahnhart 22, 

v. Naumer, Pidagonif ?. 19 
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der Luft gegriffene ſeltſame Einfälle, welche der Lehrer ohne allen Beweis Hin- 
ſtellte; das hätte freilich junge Gemüther verführen können, auch Einfälle zu ha— 
ben, vielmehr waren es Früchte großer umfaffender Arbeit eines genialen Man— 
ned. — Darum imponirte Wolf einerfeit8 den Schülern, demüthigte fie und 
dennoch ftärkte er fie zu ausdauernder Thätigfeit, entjchloffenem Forſchen nad 
Wahrheit und entfchiedenem Verachten des Scheinenwollens. 

Welche ausgezeichneten Schüler aus Wolfs Schule hervorgiengen, ift befannt. 
Die tüchtigften haben es wiederholt ausgejprochen, wie viel fie ihm verdanften. 
Sp Boeckh.! Diefer widmete Wolf feine erfte Drudichrift und dankte ihm 
bier mit vollem Herzen. Durch ihn, fagte er, fei ihm ein neues wiffenjchaftli- 
ches Leben aufgegangen, rathend und ermahnend habe er ihm wie ein zweiter Va— 
ter beigeftanden. Diefelbe herzliche Dankbarkeit hatte Belfer gegen Wolf,? unter 
früheren Schülern Heindorf, und diefelbe Gefinnung hegten nicht bloß ausgezeich- 
nete Philologen, welche aus feiner Schule hervorgiengen, fondern alle, welche 
ihn mit lebendiger Theilnahme gehört und die er durch wohlwollenden Rath, durch 
Mittheilung von Büchern und fonft gefördert hatte. — 

Uber feine Wirkjamfeit war keineswegs auf die Univerfität bejchränft, fie 
erſtreckte fi) auch auf die Gymnaſien. War er doch ſelbſt zuerſt Lehrer an zwei ge- 
lehrten Schulen. Als Rector in Oſterode ſcheint er, im der kurzen zweijährigen Amts⸗ 
führung unglaublihes zur Erneuung der dortigen Anftalt geleitet zu haben. 
Weit umfaffender und wichtiger war es aber, daß er in feinem Seminar eine 
große Zahl treffliher Gymnafial-Lehrer bildete. Für diefe hielt er die ſchon 
erwähnten ihm befonders übertragenen Borlefungen über Pädagogik, welche jpäter- 
hin gedruckt erfchienen. Zuerft publizierte fie ein würdiger Schüler Wolfs, Herr 
Director Föhliſch in Wertheim,? fpäter gab fie Körte heraus und fügte ihnen 
viele andere von Wolf hinterlaffene Gutachten, Briefe und Fragmente pädagogi- 
ihen Inhalts bei.“ — Bevor ich einiges aus diefen Büchern mittheile, muß ich 
bemerfen, daß ſich mandje Urtheile Wolfs finden, welche einander widerſprechen, 
aber der Widerfpruch verfchwindet, fobald man näher Hinfieht. Befonders muß 
man öfters ins Auge faſſen, ob Wolf das Ideal charafterifiert, das er z. B. 
von einem Philologen hat, oder ob er, mit einer Art verzweifelnder Refignation, 
von dem fpricht, was ſich unter dem gegebenen leidigen Umſtänden leiften laſſe und 
was wirklich geleiftet wird. Das Ideal tritt, wie natürlich, mehr in früheren, 
die Refignation in den fpätern Schriften hervor. Ich gebe ein Beifpiel.° „So 


1) Körte 1, 232. 

2) Ebend. 224 sqq. 

3) „Consilia scholastica* 1830, ein Schulprogramm, 

4) „F. A. Wolf über Erziehung, Schule, Univerfität (Consilia scholastica). Aus Wolfs 
fitterar, Nachlaſſe zufammengeftellt, von W. Körte. Quedlinburg und Leipzig in ber Baſſeſchen 
Buchhandlung 1835.” 

5) Körte consilia, 110, 
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gern ich, ſchreibt Wolf in einem Briefe, die Hoffnung faßte, daß das Studium 
der alten Sprachen mit dem Griechiſchen könnte begonnen werden, und mir eben 
hierin eine hohe Förderung der deutſchen National-Euftur träumte, fo bin id) 
doch in Abficht öffentlicher Schulen längſt von diefem ſchönem Gedanken oder 
Zraume zurücdgefommen. Unfere ganze moderne Vollsbildung widerftrebt dem- 
jelben.“ Noch auffallender ift e8, wenn er im einem päbagogiihen Gutachten 
vom Jahre 1811 fagt: „Von dem Griehifchen und nocd mehr von dem He- 
bräifchen können (auf Gymnaften) alle die ausgefchloffen werden, bei welchen ſich 
feine vorzügliche Luft zu Sprachkenntniſſen erweden läßt... . . Die Erlernung 
des Griechiſchen könnte immer als eine Belohnung für vorzüglichen Fleiß in den 
übrigen Lectionen, namentlich) den lateinifchen, mehr bewilligt al8 aufgedrungen oder 
mühſam empfohlen werden.“ 

Ein zweites Beifpiel fcheinbarer Widerfprüce Wolfs find feine Urtheile über 
Lateinſprechen und fchreiben, welche fpäterhin angeführt werden folfen, wenn vom 
Unterriht im Latein die Rede ift. 

Jenes pädagogifche Gutachten von 1811 ift die ausführliche Bearbeitung 
eines früheren, welches Wolf im Jahre 1803 der philofophifchen Facultät in 
Halle üvergab. Es behandelt die „Gränzbeftimmung zwifchen Schulen, Univer- 
fitäten und praftifchen Bildungsanftalten.“? Was die Tetteren betrifft, fo bemerkt 
Wolf: die Bildung des Gejchäftsmannes müſſe durd die Gefchäfte gefchehen, 
aber, fügt er Hinzu, auf alle Weife muß verhindert werden,* „daß jemand ohne 
gründliche Kenntnis der Wiffenfchaften, auf deren Anwendung jede Art von praf- 
tiihen Gefchäften geht, zu den legteren hinzukomme, weil fonft eine bloß unge 
lehrte, und wenn gleich in einzelnen Fällen nutzbare, doc im Ganzen unfichere 
Routine herauskömmt.“ 

„Erſt auf Univerfitäten, heißt e8 weiter, muß der Unterricht wiffenfhaft- 
lid) fein; auf den Schulen muß er vorbereitend, im Allgemeinen bil- 
dend und elementarifch fein.“ °,Man hat jedod) in neueren Zeiten, zu 
nicht geringem Schaden der Jugend, auch wifjenfchaftlihen Unterricht auf Schu- 
fen eingeführt... Der auf Schulen immer mehr überhand nehmenden Ober: 
flächlichteit und Bielmifferei muß mit alfer Kraft entgegengearbeitet wer- 
den. In den Schulen find befondere Stunden für griechiihe und römifche Lit- 
teratur, Theorie der ſchönen Wiffenfchaften und dergleichen mehr, durdaus über- 
flüffig und nachtheilig. . . Indes wäre es überall für den Jüngling beffer 
nicht8 von ſolchen Sachen zu wiſſen, als fi) mit einigen wenigen Vorbegriffen 
im Befig folder Wiffenfchaften zu dünfen und felbft Verftändige durd) ein vier- 


1) Ib. 103, 

2) Nur die fünftigen Theologen nimmt Wolf aus. 

3) Das hallifhe Gutachten bei Körte. W.'s Leben 1, 240, 
4) 8. consilia 95. 

5) Körte Leben, 1, 240, 
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telftündiges Mitfprechen zu täufchen. — Alles, was mehr das Gedächtnis und die 
Imagination befhäftigt, gehört der Schule; der Univerfität dagegen, was mehr 
den höheren Seelenfräften anheimfält. Der Schüler fol nur Kenntniffe und 
befejtigte Fertigkeiten auf die Univerfität mitbringen. Da der Uebergang 
zu dem eigentlich wiſſenſchaftlichen Unterrichte auf der Univerfität nicht durch ei- 
nen Sprung gefhehen kann, fo muß die Schule fi) in der oberften Klaſſe all- 
mählic) der Univerfität nähern, ohne deshalb darum jedoch diejelbe in Sachen 
oder Form zu anticipieren,“ 

Welch' eine are Einfiht in den Zuftand und in das Verhältnis von Schu: 
fen und Univerfitäten, wie in den naturgemäßen Bildungsgang der Jugend leuch- 
tet nicht aus diefem Gutachten hervor, wie weife find Wolfs Kathichläge, wie ge- 
eignet, Uebel zu heilen, welche, feit er dieß fchrieb, entſetzlich gewachſen find. Sind 
es doc) nicht bloß die Schüler, weldhe auf Gymnafien das Univerfitätsleben vor: 
weg nehmen und die Studenten fpielen wollen; nein, auch fo viele Lehrer möch- 
ten lieber den Schülern geiftreiche Kathedervorträge zum Theil über Lehrgegen- 
ftände halten, die gar nicht in dem Bereich der Schule liegen, als daß fie ihnen, 
eben fo demüthig als verjtändig, die nothwendigften Kenntniffe und Fertigkeiten, 
wie fie den Fähigkeiten der Schüler entjprehen, auf angemeffene Weiſe beibräch- 
ten. Hierin liegt der Grund einer gewiſſen abgelebten Unempfänglichfeit vieler 
Studierenden. Unzeitiges Naſchen verdirbt den Magen und den Hunger, ber 
fi bei Gefunden zur rechten Zifchzeit einftellt. — 

Sehr richtig würdigte Wolf aller Art Schulpläne,, auch feine eigenen, in 
Bezug auf die Ausführbarfeit und Ausführung. An einen Wector (?), dem er 
Vorſchläge gethan, jchreibt er: „Mögen Sie mit Ihren jüngern Unterfehrern alle 
diefe Vorfchläge, dic Feine Vorſchriften find, in dem Geifte auffaffen, worin ich 
fie fchreibe, und davon fo viel benugen, als jeder Fann und will. Denn auf 
diefe beiden Hülfsverba fommt ja in jedem Gejchäftsfreife alles an, und fo aud) 
in der Schule. Ohne fie Hilft alles Klagen nichts, und es ift der unwürdigſte 
Papierverderb, der von oben her mit den papiernen Aufmunterungen und Anorb- 
nungen getrieben wird.“ ! 

Und Wolf urteilt nicht etwa bloß über fein Fach und was dahin einjchlägt 
treffend, fondern auch über jo vieles, von dem man glauben Fönnte, e8 hätte ihm 
fern gelegen. Doch was lag zulegt einem fo genialen, claffijch gebildeten, erfah- 
renen Manne fern? 

Es mögen hier noch einige jener „Consilia“ ftehen, welche befonders Wolfs 
flaren Blick und feinen richtigen Tact, den größten pädagogifchen Verkehrtheiten 
gegenüber, bezeugen. ?,Die Kinder thun nichts gut, als was fie germ thun. 
Hieraus folgt, daß man alles, was fie lernen follen, jo einrichtet, daß fie es 


1) Körte consilia 74, 
2) Foehliſch 8, 
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gern thun. Noch beffer ifts, es dahin zu bringen, daß fie alles gern thun, was 
fie thun müffen.* 

\, Gedichte befördern mehr als alles eine gute Bildung und hier follte lein 
Unterfchied ir den Ständen gemacht werden. — Bis ins fiebente und achte 
Jahr müſſen Gedichte die Hauptfache fein. Denn auf diefes Alter macht bie 
Poeſie die trefflichfte Wirkung, die höhere Schönheit der Profa können fie nicht 
empfinden. Es geht dieß wie mit der ganzen Nation. Der Uebergang in die 
Profa ift fehr ſchwer.“ 

(Sprachenlernen.) ?,Das Gefühl muß zuerft leiten, und dem gefchärften 
Gefühle folgt der Begriff. — Das Gefühl muß endlich in Regel verwandelt 
werdet.” — °,Unter dem vierzehnten Jahre müffen die Formen ganz inne fein. 
Der Berftand muß anfangs gar nicht mitarbeiten — das Raifonnement ſchwächt 
das Gedächtnis.” — „Immer die Beifpiele neben, ja vor den Grundfägen und 
Regeln. Was witig fei, fharffinnig zc., muß ein Knabe früher fühlen und nad) 
dem lernen — fpäter erft, (faum auf der Schule) was eigentlich jedes ſolchen 
Dinges Wefen fei.“* 

5, Bon dem woiffenfchaftlihen Studium unterfcheidet man (in der Päda- 
gogif) das artiftifche, oder wie der Lehrer felbft zum Künftler gebildet wird. 

Pädagogische Schriften „von ungezogenen Schriftftellern über Erziehung 
und von ungelehrten über die Kunft und befte Art zu lehren.” 

„Die Alten raifonnirten meniger und thaten mehr. Darum waren fie _ 
flüger, und bedurften faum Schriften über die Handgriffe.‘ 

„Nur eine außerordentlich Liebe zu dem Gefchäft, zu der Jugend felbit, 
und eine, von ächter, inxerer Neligiofität ausgehende Neigung, für die nädjiten 
Generationen zu arbeiten, kann die unfäglihe Mühe, die mit diefem Stande 
(dem Lehrftande) verbunden ift, erträglich machen. Auf Belohnung darf der 
Lehrer nicht rechnen, faum auf Anerkennung.“ 

Aus einer allgemeinen Inſtruction für den gelehrten Schulmann in Deutſch— 
land: „Habe einige Yiebe zu allen den Studien, die du treibt, und zu den Jüng— 
fingen, die deiner Bildung anvertraut find; doch wo Colliſionen entftehen, die 
größere Liebe zu dem leßteren. „Sei immer gefund, und verfteh es, wo und 
wann es nöthig, leidenfchaftlich zu ungern.“ „Made auf feine Achtung ber 
Menfhen und auf feine Dankbarkeit Anſpruch, und veradhte dafür Hinmieder den 
Beifall aller derer, die dich verlennen.“* 

2, Es ift beffer, diefelben Einmal gut gewählten Ausdrücke öfter zu mieder- 
holen und dem Gedächtnis ganz einzubrüden, als andere auf Gerathewohl ergrei- 
fen, wodurch oft der rechte Gefichtspunft verrückt wird. Nur die Fragen, wo- 
durch man das ſchon Erlernte wiederholt, müfjen vielfach umgeändert werben.‘‘! 

1) Ebend. 11. — 2) Ebend. 18. 20. — 3) Ebend. 52. — 4) Körte consilia, 134. — 


5) Ebend. 18. — 6) Ebend. 27. — 7) Ebend. 29. — 8) Ebend. 85, — 9) Ebend. 133. — 
10) Man vergleiche Luthers Borrede zum Meinen Katehismus, 
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„Jeden Fähigen hat die Natur für eime Hauptwiffenfchaft beftimmt, in 
welche er unvermerft die andern Wijjenfchaften mit Hineinzieht; da aber ein Era- 
men nad) der Schnur auf jedes Fach zu fehen hat, fo quält ſich mander Ler— 
nende, bloß um des Examens willen mit Dingen, die bei ihm doc nicht Haften, 
und verdirbt dadurch viel Zeit, die er auf feine Weife beffer anwenden könnte. 
Er wird in die Mechanif hineingezwängt. ... . Man will doch in feiner Sache 
geradezu ſchlecht beftehen, und gibt fi) nun gerade mit dem Undankbarften die 
meifte Mühe.‘! 

Wiederholt fpricht Wolf gegen das Unweſen, welches beim Eraminiren wie 
beim Ausftellen von Genfuren und Zeftimonien aller Art herrſchte. „Cenſuren, 
fagt er, find gewöhnlich ein Hin» und herfunkelndes Wiſchiwaſchi von Mode— 
wörtern, wahre Stylerercitien der Rehrer, wo fi die armen Menfchen quä- 
(en, das Nämliche in Jahr und Tag hundertmal verfchieden auszudrüden.? Wolf 
erklärt, daß er felbft nicht den Forderungen gewachſen fei, welche man den Abi» 
turienten ftelle, um die Note „unbedingt tüchtig‘ zu erhalten; er getraue fich 
nicht, ein völliges Dutend folcher unbedingt Tüchtiger in Berlin aufzufinden !? 
Und trog bdiefer Forderungen an die Schüler Hagt er: „mit jeden 5 Jahren 
feien junge Leute mit wenigern Fertigkeiten zur Univerfität gefommen, wenn 
gleidy an mancherlei ungeordneten Kenntniffen reicher, oft eine splendida mise- 
ria.“ 

Ein andres mal eifert er gegen ungemeſſenes Loben und Tadeln beim Ma— 
turitätseramen. „Die Reifen werden faul, ſagt er, wenn fie ihre Vorzüge jo 
bezeugt fehen, die Unreifen erhalten ein abfchredend Brandmarf. — Manchem 
hat fein: Immaturus mehr Mühe gefoftet, als einem andern feine Maturität, 
in den Jahren müfjen aber die Natur-Anlagen feine Belohnungen erhalten; dieß 
gibt den jungen Leuten falfche Ideen vom menſchlichen Werthe.‘ — 

* ri %* 

Nur ungern breche ich hier ab, indem ich den Leſer an die „‚Consilia scho- 
lastica‘ felbft verweiſe. 

Es bleibt mir noch übrig, einiges von den letzten Lebensjahren Wolfs 
zu fagen, 

Leider bieten fie wenig Erfreuliches. Die unglüdlihe Sclaht von Jena 
ward der verhängnisvolle Wendepunkt feines Lebens. Am 17Tten October 1806 
rücdten die Franzofen in Halle ein. Napoleon gegen die Univerfität erbittert, 
löſte diefelbe auf. Göthe fchrieb an Wolf einen Troftbrief und rieth ihm, münd- 
liches Lehren durch fchriftliches zu erfegen, Bücher zu fchreiben. 

Im folgenden Jahre 1807 gieng er nad) Berlin und kehrte, auch nad er- 


1) Körte consilia 306, — 2) Ebend. 198, — 3) Ebend. 196. — 4) Eben. 179, — 
5) Ebend. 173. 
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folgter Wiederherftellung der Univerfität Halle, nicht dahin zurüd. Damit en 
det die Zeit feiner ausgezeichneten afademifchen Wirkfamfeit. In Berlin kamen 
ihm fehr Viele aufs Wohlwollendfte entgegen. Beſonders bot fein vieljähriger 
Freund Wilhelm von Humboldt als einflußreicher Minifter Alles auf, um Wolf 
in eine age zu verfegen, in welcher er feine glänzenden Gaben bethätigen könnte. 
Aber e8 war, als wenn fein Leben auf immer aus dem Gleiſe gefommen wäre. 
Eine unzufriedene, mißmuthige Stimmung hatte ſich feiner bemächtigt; fein Wir- 
fungsfreis fagte ihm zu. Er beleidigte vielfach die bedeutenden Freunde, welche 
ihn früher fo hochidjägten, ja aud feine dankbarſten Schiller; daraus entfpran- 
gen häßliche NReibungen und litterarifche Fehden. Wenn er auch noch manches 
Bedeutende publizierte, fo war e8 doc meift Refultat früherer glüclicher Thä- 
tigkeit ;! die treffliche Ueberfegung der Wolfen des Ariftophanes dürfte eine Aus— 
nahme machen. 

Die ftarfe Seite der Eriftenz und Wirkfamfeit Wolfs war wie gelähmt, 
— fein großes Lehrtalent. Er fand in Berlin — vielleicht auch durd) eigene 
Schuld — nur wenige Zuhörer; das kränkte ihm tief im Angebenfen an die er- 
freufiche, begeifternde Thätigfeit der früheren Jahre. Er cdarafterifiert fich jelbft 
al8 einen, „der niemals Schriftfteller, fondern nur Lehrer fein wollte,” — „ber 
ſich feit Tanger Zeit an den zarten Reiz gewöhnt hat, welcher in der augenblid- 
lichen Entwidelung unferer Gedanken vor gefpannten Zuhörern liegt und in de- 
ven von dem Lehrer leife empfundenen lebendigen Gegenwirfung, wodurch in 
feiner Seele auf Stunden und Tage eine geijtvolle Stimmung gewedt wird, 
die der Sit vor den leeren Wänden und dem gefühllofen Papier fo leicht nie- 
derſchlägt.““ — 

Bon Berlin aus — e8 bringt die Stadt e8 fo mit fi) — machte Wolf 
mehrere Erholungsreifen. Im Jahre 1816 befuchte er noch einmal die Drte 
feiner Jugend: Hainrode, Nordhaufen, Göttingen. — An feinem 6öften Ge- 
burtstage, 1823, fchrieb er den Anfang einer Selbftbiographie.? Sie beginnt 
mit den Worten: „Hier, höchftes Wefen, das die Welt regiert und auch des 
unbebeutendften Einzelnen Schidfale leitet, wende ich mid) an Dich mit gerühr- 
tem Dante für fo viele unverfennbare Beweife Deiner Gnade, wodurch mein 
Leben beglüct, verfchönert und gefegnet worden if. D mie unwürdig fühle 
ich mid) Deiner Güte.’ — Weiter fagt er: „Zwar fühle ich meinen Geift noch 
lebhaft genug, der Körper aber will nicht mehr Schritt halten. — Ich bin fo 
lebensmüde“. . ... 

1) Dahin gehört ſeine „Darſtellung der Alterthumswiſſenſchaft“ im erſten Bande des 
Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft“, welches er 1807 und 1808 mit Buttmann herausgab. 
Diefe Darftellung gieng aus feinen oft wiederholten friiheren Borlefungen über „Encyllopädie 
und Methodologie der Stubien des Alterthums“ hervor. 

2) Aus einem Briefe Wolfs an W. v. Humboldt, im erften Bande feiner Analelten ©. 
VI. Diefer Brief ift für Leben, Lage und Stimmung Wolfe in Berlin charalteriſtiſch. 

3) Körte Leben. 2, 147. 
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Am 14ten April 1824 trat er, ſchon frank, feine letzte Reife an.! Ueber 
Straßburg und Lyon gieng er in den heißen Tagen des Juni und Juli, ohne 
fi) Ruhe zu gönnen, nad) Marfeille, wo er höchſt ermüdet am 16ten Zuli an- 
fam und am 18ten Auguft die ewige Ruhe fand.? — 


15. Peſtalozzi. 


1. Peſtalozzis Iugendjahre 
1716— 1767. 

Johann Heinrich Peftalozzi wurde den 12. Januar 1746 in Zürch ge- 
boren. Sein Vater war ausübender Arzt; feine Mutter aus Wädenſchwyl am 
zürcher See gebürtig, eine geborene Hotze, war Gefchwifterfind mit dem öfter: 
reichiſchen General Hoße, welcher 1799 bei Schännis fiel.’ 

Der Bater jtarb frühe, als Peftalozzi erft 6 Jahre alt war, baher fehlte 
ihm von da an in feinen Umgebungen alles, deſſen die männliche Kraftbildung 
in diefem Alter jo dringend bedarf. Ich wuchs, erzählt er, an der Hand ber 
beften Mutter in dieſer Rückſicht als ein Weiber- und Mutterkind auf, wie 
nicht bald eins in allen Rüdfichten ein größeres fein konnte. Ich kam Jahr 
aus Jahr ein nie Hinter dem Ofen hervor; kurz alle wejentlihen Mittel und 
Reize zur Entfaltung männlicher Kraft, männlicher Erfahrungen, männlicher 
Denkungsart und männlicher Uebungen, mangelten mir in dem Grad, als ich 
ihrer bei der Eigenheit und bei den Schwächen meiner Ymdividualität vorzüglid) 
bedurfte.‘* 

Diefe Eigenheit war, nach Peſtalozzis eigener Angabe, daß es ihm beim 
reizbarften Gefühl und der lebhafteften Imagination an verftändiger Aufmerf- 
ſamkeit, an Nachdenken, Umfiht und Vorſicht fehlte. 

Seine Mutter opferte ſich ganz der Erziehung ihrer drei Kinder auf, hier- 
bei von einem treuen Dienftmädchen vom Lande, Namens Babeli unterftügt. 
Auf dem Todbett ließ Peſtalozzis Vater diefe zu fich kommen. „Babeli, fagte 
er, um Gottes und aller Erbarmen willen, verlajje meine Frau nicht; wenn ich 
todt bin, fo ift fie verloren, und meine Kinder fommen in harte fremde Hände.‘ 
„Ich verlaffe ihre Frau nit, wenn Sie fterben, antwortete Babeli. Ich bleibe 
bei ihr bis in den Tod, wenn fie mich nöthig Hat.“ Ihr Wort beruhigte den 
fterbenden Vater; fie Hielt ihr Verſprechen und blieb bis an ihren Tod bei der 
Mutter. Ihre große Treue, jagt Peitalozzi, fei „Folge ihres hohen, einfachen 


1) Ebend. 160. 

2) Ebend. 166. 

3) Peſtalogi hatte einen Bruder und eine an den Kaufmanı Groß im Leipzig verheiratete 
Schwefter. 

4) Schwanengefang 235- 
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und frommen Glaubens“ gewefen. Da die Mutter in fehr befchränfter Lage 
war, fo fparte Babeli, wo fie fonnte; fie Hielt felbft die Kinder, wenn fie auf 
die Gaſſe wollten oder an irgend einen Ort, wo fie nichts zu thun hatten, mit 
den Worten zurück: „Warum wollt ihr doch unnüter Weife Kleider und Schuhe 
verderben? Seht, wie eure Mutter, um euch zu erziehen, fo viel entbehrt, wie 
fie Wochen und Monate lang an feinen Ort hingeht und jeden Kreuzer fpart, 
den fie für eure Erziehung nothwendig braucht.“ Doch griff ſich die Mutter 
bei fogenannten Ehrenausgaben an, ließ es auch nicht am ſchönen Sonntags- 
kleidern für die Kinder fehlen. Sie durften aber diefelben nur wenig tragen 
und mußten fie, fobald fie heimfamen, wieder ablegen. — 

Ich fah die Welt, fagt Peftalozzi, nur in der Beſchränkung der Wohn⸗ 
ftube meiner Mutter und in der eben fo großen Beſchränkung meines Schul⸗ 
ſtubenlebens; das wirkliche Menſchenleben war mir beinahe ſo fremd, als wenn 
ich nicht in der Welt lebte, in der ich wohnte.““ — 

Wie verfchieden war doc Rouſſeaus Jugendzeit von der Peftalozzis! Ye 
nem ftarb die Mutter, als er geboren wurde; fein wunderlicher Vater ſcheint 
ihn wenig geliebt zu haben. Peſtalozzi verliert dagegen früh den Vater, es 
bfeibt ihm aber eine liebevolle Mutter und das treue, fromme, ſchlichte Babeli. 
Wie wirken diefe erften Jugendeindrücke auf das ganze Leben der beiden Män- 
ner! Liebe bleibt der Grundton Peftalozzis bis ins Greifenalter: feine übertrie- 
bene Verehrung der Mütter, fein Preifen der Wohnftuben fließt aus der Pie- 
tät des Mutterfindes, Rouſſeau weiß von Mutter» und Vaterliebe wenig oder 
nichts, nichts von Heiligkeit der Wohnftube, die eigenen Kinder gibt er ins Fin— 
delhaus; fein Emil erfährt von warmer und erwarmender Vater- und Mutter- 
liebe nichts, er gibt ihm als kaltes Surrogat einen falten Hofmeifter. — 

Peſtalozzis Großvater von wmöütterlicher Seite war Pfarrer zu Höngg, ei- 
nem Dorfe, das von Zürc eine Stunde entfernt ift. Zu biefem fam er vom 
neunten Jahre am alljährlich mehrere Monate. Der Alte war ein gewifjen- 
hafter Seelforger und übte eben dadurch einen großen Einfluß auf die Dorf- 
Schule aus; feine Frömmigkeit machte auf den Enkel einen tiefen bleibenden 
Eindrud, 

Bon feiner frühern Schulzeit erzählt Peftalozzi Folgendes: °,,In allen Kna- 
benfpielen, fagt er, war ich der ungewandtefte und unbehülflichſte unter allen 
meinen Mitfchülern, und wollte dabei doch immer auf eine gewiſſe Weife mehr 
fein al8 die andern. Das veranlafte, daß einige von ihnen gar oft ihr Ges 
fpötte mit mir trieben. Einer hängte mir den Uebernamen ‚Hairi Wunbderli 
von Thorliten‘ an.t Die meiften liebten aber doch meine Gutmüthigkeit und 


1) Ebend. 237. 
2) Ebend. 241. 
3) Ebend. 148.. 
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meine Dienftgefälligeit, aber kannten allgemein meine Einfeitigfeit und Unges 
wandtheit, fo wie meine Sorglofigfeit und Gedantenlofigfeit in allem, was mid) 
nicht fehr intereffierte.“ 

„bgleich einer der beften Schüler begieng id) denn doch mit einer unbe- 
greiflihen Gedankenlofigkeit Fehler, deren fi auch keiner der fchlechteren von 
ihnen jchuldig machte. Indem ich das Wefen der Unterrichtsfächer meiſtens 
lebendig und richtig ergriff, war ich für die Formen, in denen es erfchien, wiel- 
feitig gleichgültig und gedankenlos. Mitten indem ich in einigen Theilen eines 
beftimmten Unterrichtsfachs hinter meinen Mitſchülern weit zurücftand, übertraf 
ic fie in einigen andern Theilen derjelben in einem feltenen Grad. Das ift 
jo wahr, daß ich einft, da einer meiner Profefforen, der fehr wohl griechiſch ver— 
ftand, aber durchaus kein rhetorifches Talent hatte, einige Reden des Demofthe- 
nes überfegte und druden ließ, die Kühnheit Hatte, mit den befchränften Schul» 
anfängen, die ich befaß, eine diefer Reden auch zu überfegen und im Examen 
als Probeſtück meiner dießfälligen Fortichritte niederzulegen. Ein Theil diefer 
Ueberfegung wurde im Lindauer Journal einem Aufſatze, Agis betitelt, beige- 
drudt. — So wie id) in einzelnen Theilen meiner Unterrichtsfächer ohne alles 
Verhältnis weniger als in andern Vorſchritte machte, fo war mir überhaupt, ich 
darf nicht einmal fagen, das eigentliche Verftehen, fondern vielmehr das gefühl- 
volle Ergriffenwerden von den Erfenutnisgegenftänden, die ich erlernen folfte, 
immer weit wichtiger, als das praftifche Einüben der Mittel ihrer Ausübung. 
Dabei aber war mein Wille, einige Exkenntnisgegenftände, die mein Herz und 
meine Einbildungsfraft ergriffen, ausüben zu wollen, ob ich gleich die Mittel, 
fie praftiich ausüben zu können, vernachläffigte, dennoch in mir felbjt enthufia- 
ftifch belebt, und unglücklicherweiſe war der Geift des öffentlichen Unterrichts in 
meiner Baterftadt in diefem Zeitpunkt in einem hohen Grade geeignet, diefen träu- 
merifhen Sinn, fi für die Ausübung von Dingen, die man fid) gar nicht 
genugfam eingeübt, lebendig zu interefjiren und dafür fähig zu glauben, bei 
der Jugend meiner Vaterftadt allgemein ſehr befebt.“ ' 

Wie ift doc BPeftalozzis Yugendzeit ein Vorbild feines ganzen fpätern 
Lebens!? 

Unter feinen Lehrern übten drei Einfluß auf den Jungling Peftalozzi: 
Bodmer, Breitinger und Steinbrüdel. Bodmer war von 1725 bis 1775 Pro- 
feffor der Geſchichte; er ift durch feine literarifhen Streitigkeiten mit Gottjched 
und Leffing, durch die Herausgabe der Minnefänger und durch fein Epos: die 
Noachide, befannt. Breitinger, Profeſſor der hebräifhen und griechiſchen Sprache 
von 1731—1776, war Herausgeber der Septuaginta. Steinbrüchel wird als 
ein witiger, gelehrter, aber zur ungläubigen Aufklärung fehr geneigter Mann 


1) Schwanengefang. 248. 249. 
2) Henning im Schulrath, 2te Lieferung, 164, bemerkt, daß Peftaloggi im 18ten Jahre 
in das zürcher Collegium humanitatis getreten fei, 
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geſchildert. — „Unabhängigkeit, Selbſtändigkeit, Wohlthätigkeit, Aufopferungs- 
kraft und Vaterlandsliebe war das Loſungswort unſerer öffentlichen Bildung, 
ſagt Peſtalozzi. Aber das Mittel, zu allem dieſem zu gelangen, das uns vor⸗ 
züglich angeprieſen wurde, die geiſtige Auszeichnung, war ohne genugſame und 
ſolide Ausbildung der praktiſchen Kräfte, die zu allem dieſem weſentlich hinfüh— 
ren, gelaſſen. Man lehrte uns, träumeriſch im wörtlicher Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit Selbftändigkeit fuchen, ohne uns das Bedürfnis lebendig fühlen zu machen, 
was zur Sicherftellung ſowohl unferer innern als unferer äußern, häuslichen 
und bürgerlihen Selbftändigfeit wefentlich nothiwendig gewefen wäre. ‘Der Geift 
de8 Unterrichts, den wir genoffen, lenkte uns mit vieler Lebendigfeit und reiz- 
voller Darftellung dahin, die äußern Mittel des Neichthums, der Ehre und des 
Anfehens einfeitig und unüberlegt gering zu fchäten und beinahe zu veradhten.“! 
„Das gieng fo weit, daß wir uns in Knabenſchuhen einbildeten, durch bie -ober- 
flählihen Schulfenutniffe vom großen griechiſchen und römiſchen Bürgerleben 
uns folid für das Heine Bürgerleben in einem der fchweizerifchen Kantone vor- 
züglid) gut vorbereiten zu Können.“ 

Die Erfcheinung Rouſſeaus, erzählt Pejtalozzi weiter, fei ein vorzügliches 
Belebungsmittel der Verirrungen gewejen, zu denen der edle Aufflug treuer, 
vaterländifcher Gefinnungen die vorzüglichere fchweizerifhe Jugend geführt. 
Man fei in Einfeitigkeit, Unbefonnenheit und Verwirrung gerathen, wozu Bol 
taires „verführerifche Untreue am reinen Heiligtfum des religiöfen Sinnes und 
feiner Einfalt und Unschuld” mitgewirkt. Aus Allem fei eine „für den wirf- 
lichen Segen der altväterifch reichsftädtich geformten Vaterſtadt ganz unpaffende 
neue Geirtesrichtung erzeugt worden, die weder das alte Gute zu erhalten, nod) 
irgend etwas folid Befferes zu erfchaffen, geeignet und geſchickt war.“ 

In jener Zeit ftiftete Peftalozzid Zeitgenoffe, Lavater, einen Freundesbund, 
dem fic jener als 15jähriger Yüngling anſchloß. Die Yünglinge, Lavater an 
der Spite, verflagten den ungerechten Landvogt Grebel öffentlich, verungfimpften 
den Zunftmeifter Brunner, befehdeten fchlechte Pfarrer. — 

„Sowie Rouffeaus Emil erfchien, fagt Beftalozzi,? war mein im höchſten 
Grade unpraftifcher Traumfinn von diefem ebenfo im hödhften Grabe unprafti- 
ihen Traumbuch enthufiaftifch ergriffen. Ich verglich die Erziehung, die ich im 
Winkel meiner mütterlihen Wohnftube und aud in der Schulftube, die ich be- 
fuchte, genoß, mit dem, was Rouſſeau für die Erziehung feines Emils anfprad) 
und forderte. Die Hauserzichung, fo wie die öffentliche Erziehung alfer Welt 
. und aller Stände erſchien mir unbedingt als eine verfrüppelte Geftalt, die in 
Rouffeaus hohen Ideen ein allgemeines Heilmittel gegen die Erbärmlichfeit ih- 
res wirflihen Zuftandes finden Fönne und zu fuchen habe. Auch das durch 
Rouſſeau neubelebte, idealifcd begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das träumerijche 

1) Schwanengejang. 250 251. 
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Streben nach einem größern, ſegensreichen Wirkungskreiſe für das Volk in mir. 
Knabenideen, was in dieſer Rückſicht in meiner Vaterſtadt zu thun nothwendig 
und möglich ſei, brachten mich dahin, den Stand eines Geiſtlichen, zu dem ich 
früher hinlenkte und beſtimmt war, zu verlaſſen, und den Gedanken in mir ent- 
feimen zu machen, es könnte möglich fein, durch das Studium der Rechte eine 
Laufbahn zu finden, die geeignet wäre, mir früher oder fpäter Gelegenheit und 
Mittel zu verfhaffen, auf den bürgerlichen Zuftand meiner Vaterftadt und fo- 
gar meines Vaterlandes einigen thätigen Einfluß zu erhalten,“ ! 

Im Kanton Zurch war damals ein großer Zwiefpalt, befonders zwifchen 
Stadt und Land. Peftalozzi hatte ſchon als Knabe, bei feinem Großvater, dem 
Dorfpfarrer, das Landvolf Lieb gewonnen, und mochte früh die Klage der Land⸗ 
geiftlichen, omne malum ex urbe, vernommen haben. Ein grimmiger Haß ge- 
gen die, das Landvolk drücdende Ariftofratie entzündete ſich im feinem jugendli- 
hen Herzen und erlojch auch bis ins Greifenalter nicht ganz. Diefes Zornes- 
feuer brannte in ihm neben dem Feuer der Liebe zum Volk; Göthes Wort; 

Ein Jüngling muß die Flügel regen, 
In Lieb und Haß gewaltfam ſich bewegen 


harakterifirt nicht bloß dem jungen Pejtalozzi, fondern auch den Greis, ed cha— 
rakterifirt und motivirt die meiften feiner Schriften. 

Henning erzählt: Pejtalozzi habe ihm einmal gefagt: „die Vaterlandsliebe 
und die Rechte der unterdrücdten Partei hätten feine Bruft (im Jünglingsalter) 
jo mächtig bewegt, daß er auf alle Mittel zu ihrer Befreiung gedacht, und 
leicht hätte zum Mörder an denen werden fönnen, die ihm al8 Defpoten erfchic- 
nen feien.‘ 

Ein Freund, Bluntfchli, ftand ihm damals zur Seite, aber eine Bruftlrant- 
heit brachte diefen aufs Sterbebett. Da lieg er Pejtalozzi zu fich kommen und 
fagte zu ihm: „ich fterbe, und du für dich jelbjt gelaffen, darfit dich in feine 
Laufbahn werfen, die dir bei deiner Gutmüthigkeit und bei deinem Zutrauen ge- 
fährlich werden Könnte. Suche eine ruhige ftille Laufbagn und laſſe dich, ohne 
einen Mann an deiner Seite zu haben, der dir mit ruhiger, Faltblütiger Men» 
ichen- und Sachkeuntnis mit zuverläffiger Treue beifteht, auf feine Art in ein 
weitführendes Unternehmen ein, deſſen Wehlfchlagen dir auf irgend eine Weije 
gefährlich werden könnte‘? Cine Weißagung, deren Erfüllung durch das ganze 
Leben Peſtalozzis geht. 

Bald nad feines Freundes Tode ward Peftalozzi felbjt gefährlich Fran, 


1) Henning erzählt: Peftalozzi fei bei feiner erften Predigt mehrmals fteden geblieben 
und habe das Vater unfer nicht richtig gebetet. Dieß jet mit ein Grund, warum er die The- 
ologie aufgegeben. 

2) Schwanengefang 254. Peftalozzi führt dieſe ihm unvergeßlichen Worte ſchon in einer 
1818 gehaltenen Rede an. P.'s Schriften 9, 254. 
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wahrfcheinlicd in Folge der überfpaunten Anftrengung, mit welcher er juriftifche 
und hiftorifche Studien betrieben hatte. Die Aerzte riethen ihm, eine Zeit lang 
dem wifienfchaftlichen Treiben zu entfagen und fid) auf dem Lande zu erholen. 
Diefen Rath, weldyer durch Rouſſeaus antiwiffenfchaftliche Diatriben verftärkt 
ward, befolgte Beftalozzi mehr als treulid. Er entjagte dem Bücherftudium, 
verbrannte feine Manuferipte, gieng zu feinem mütterlichen Verwandten, Dr. 
Hope, nad) Richterswyl und von da zu dem Landwirt Tſchiffeli nach Kirchberg ! 
im Kanton Bern, welcher einen bedeutenden Ruf hatte. Bei ihm wollte er 
Rath fuchen, wie er am Beften feine Pläne fürs Landvolk verwirklichen könnte. 
„Ich gieng, fagt Peftalozzi, mit vielen einzelnen großen und richtigen Anfichten 
und Ausfichten über den Landbau als ein ebenfo großer Tandwirtfchaftlicher Träu— 
mer von ihm weg, wie ich mit vielen einzelnen, großen und richtigen bürgerlichen 
Kenntniffen, Anfihten und Ausſichten al8 ein bürgerlicher Träumer zu ihm hin- 
fam. Mein Aufenthalt bei ihm führte mid) nur dahin, mich durch feine dieß- 
fälligen kühnen und großen, aber in der Verwirklichung fchwierigen und zum 
Theil unausführbaren Pläne in den gigantifchen Anfichten meiner Beftrebungen 
von neuen wieder zu beleben und zugleich in der Gedankenlofigkeit über ihre 
Ausführungsmittel in eine Verhärtung verfallen zu machen, deren Folgen jchon 
in den erften Jahren meiner ländlichen Laufbahn auf das ökonomiſche Unglüd 
meines Lebens enticheidend einwirkten.‘‘? 


Tſchiffelis Krapp-Pflanzungen machten damals großes Auffehen, und ver- 
führten Peftalozzi zur Nahahmung. Er erfuhr, daß bei dem Dorfe Birr? eine 
große Strede dürres, Falfiges, nur zur Schafweide benußtes Haideland feil fei. 
Da verband er fi) mit einem reichen zürder Kaufmannshaus und kaufte an 
100 Morgen diefes Landes, den Morgen zu dem Spottpreis von 10 Gulden. 
Ein Baumeifter führte ihm auf dem gekauften Lande ein Wohnhaus in italieni- 
ſchem Geſchmack auf; Peftalozzi felbft nennt dieß einen unvorfichtigen zwedwi« 
drigen Hausbau. Der ganzen Befigung gab er den Namen Neuhof. 

Zu Peſtalozzis Yugendfreunden gehörte Schultheß, der Sohn eines fehr 
wohlhabenden Kaufmanns in Züri, deſſen ſchöne Schwefter Anna Schulthek 
er lieb gewann. in Brief, den Peftalozzi dem edeln Mädchen fchrieb, in wel- 
hem er ihr feine Hoffnungen und Entſchlüſſe, aber auch mit der redlichiten 
Dffenheit und großer Selbjtkenntnis feine Fehler darlegt, diefer Brief läßt uns 
einen tiefen Blick in fein Herz, ja in die Zukunft feines Lebens thun. Er 
jchreibt: * 


1) Kirchberg, an der Emme, unweit Burgdorf. 

2) Schwanengejang. 255. 256. 

3) Birr, zwiſchen Lenzburg und Brugg, unweit dem Stammfhloß Habsburg. 

4) Der Brief ward von Niederer nad) Peſtalozzi's Tode in Koffel’s Monatsjhrift filr 
Erziehung 12, 162 mitgetheilt; ich entnehme ihn aus Blochmanns „Heinrich Peſtalozzi“ S. 18. 
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„Meine theure, meine innige Freundin! 

Es ift das ganze zufünftige Leben, es ift unfer ganzes Glück, es find die 
Pflihten gegen unfer Vaterland und gegen unfre Nachlommen, es ift die Ge- 
fahr der Tugend, Theure, die uns auffordert, der einigen richtigen Führerin in 
Handlungen, der Wahrheit zu gehorchen. Ich will Ihnen die ernfte Betrach— 
tung, die ich im diefen feierlichen Tagen über unfer Verhältnis gemacht habe, 
mit aller Offenherzigfeit ausſprechen; ich bin fo glücklich, daß ih im voraus 
weiß, dag meine Freundin mehr wahre Liebe in der ftillen Wahrheit dieſer, 
unfer wahres Glüd fo nahe berührenden Ueberlegungen, als in dem Drange ber 
angenehmen, aber oft nicht gar zu weiſen Ergießungen eines fühlenden Herzens, 
die ich jegt mit Mühe zurüchalte, finden werde. 

Freundin,.vor Allem muß ic) Ihnen fagen, ich werde mic) in der nächſten 
Zeit nur wenig Ihnen nähern dürfen, ich bin jest fchon zu oft und zu unvor- 
fihtig zu Ihrem Bruder gelommen, ich fehe, daß es Pflicht wird, meine Be— 
fuche bei Ihnen einzufchränfen; ich habe nicht die geringfte Fähigkeit, meine Ge- 
fühle zu verleugnen, Meine einzige Kunft in diefem Falle befteht darin, die 
zu fliehen, die fie beobachten, ich wäre nicht im Stande, nur einen halben Abend 
mit Ihnen in Geſellſchaft zu fein, ohne daß ein mittelmäßig fcharffichtiger Be— 
obachter mich unruhig erblicden follte. Theure, wir fennen uns fo weit, daß 
wir uns auf gegenfeitige grade Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit verlaffen dürfen. 
Ich fchlage Ihnen einen Briefwechſel vor, darin wir uns mit der Freiheit 
mündficher Gefpräche ohne einige Verftellung zu fennen geben. Ya ich will 
mich Ihnen ganz geben, will Sie gevade jest mit der größten Offenherzigfeit 
jo tief in mein Herz hineinführen, als ich felbft Hineindringe, ich will Ihnen 
meine Abfichten in dem Xichte meiner jegigen und künftigen Zuftände fo heiter 
zeigen, als ich fie immer felbft fehe. 

Theuerfte Schultheß, diejenigen von meinen Fehlern, die für die Lagen 
meines Fünftigen Lebens mir die wichtigften fcheinen, find Unvorfichtigfeit, Unbe- 
hutſamkeit und Mangel au Geiftesgegenwart bei einftmals entftehenden uner- 
warteten Veränderungen meiner Zukunft. Ich weiß nidht, wie weit fie durd) 
meine Bemühungen, mit denen ich ihnen entgegenarbeite, durch ruhiges Urtheil und 
Erfahrung fich verringern werden. Jetzt find fie noch im einem folchen Grade 
da, daß ic fie dem Mädchen, das ich Liebe, nicht verhehlen darf; es find Fehler, 
meine Theure, die Ihre ganze Erwägung verdienen. Ich habe nod andre Feh- 
(er, die fi) aus meiner, dem Urtheile des Verſtandes ſich oft nicht unterwerfen- 
den, Reizbarfeit und Empfindlichkeit herleiten laſſen; ich fchweife im Lobe und 
Tadel, in Zuneigung und Widerwillen ehr oft aus; ich hänge manden Gütern 
fo ftarf an, daß die Macht, mit der ich mic) an fie gebunden fühle, oft über 
die Schranken, welche die Vernunft fett, hinausgeht, ich bin bei dem Unglück 
meines DVaterlandes und meiner Freunde felbft unglüdlih. Richten Sie Ihre 
Aufmerkfamkeit auf diefe Schwäche; es wird Tage geben, wo die Heiterkeit und 


Peſtalozzl. 303 


Ruhe meiner Seele unter dieſer Schwäche leiden wird. Wenn ſie mich auch 
an der Ausübung meiner Pflicht nicht hindern ſoll, ſo werde ich doch kaum 
jemals groß genug ſein, ſie in ſolchem widrigen Zufall mit der Munterkeit und 
Ruhe des ſich ſelbſt immer gleichen Weiſen zu erfüllen. Von meiner großen, in 
der That ſehr fehlerhaften Nachläſſigkeit in allen Etiquetten und überhaupt in 
allen Sachen, die an ſich keine Wichtigkeit haben, bedarf ich nicht zu ſprechen, 
man ſieht fie in meinem erſten Anblick. Auch bin ich Ihnen noch das offene 
Geftändnis ſchuldig, meine Theure, daß ich die Pflichten gegen meine geliebte 
Gattin den Pflichten gegen mein Vaterland ftets für untergeordnet Halten werde, 
und daß ich, ungeachtet ich der zärtlichite Ehemann fein werde, es dennoch für 
meine Pflicht Halte, unerbittlich gegen die Thränen meines Weibes zu fein, wenn 
fie jemals mit denfelben mich von der graden Erfüllung meiner Bürgerpflicht, 
was auch immer daraus entftehen möchte, abhalten wollte. Mein Weib foll 
die Vertraute meines Herzens, die Theilhaberin meiner geheimften Rathſchläge 
fein. ine große, redliche Einfalt foll in meinem Haufe herrſchen. Und nod) 
Eins, Ohne wichtige, fehr bedenkliche Unternehmungen wird mein Leben nicht 
vorbeigehen. Ich werde die Lehren Menalts und meine erften Entfchlüffe, mid) 
ganz dem Vaterlande zu widmen, nicht vergeffen, ich werde nie aus Menfchen- 
furcht nicht reden, wenn ich fehe, daß der Vortheil meines Vaterlandes mich reden 
heißt; mein ganzes Herz gehört meinem Vaterlande, ich werbe alles wagen, 
die Noth umd das Elend in meinem Bolt zu mildern. Welche Folgen können 
bie Unternehmungen, die mich drängen, nad) ſich ziehen, wie wenig bin ich ihnen 
gewachſen, und wie groß ift meine Pfliht, Ihnen die Möglichkeit der größten 
Gefahren, die hieraus für mic entftehen können, zu zeigen! 

Meine liebe, meine theure Freundin, ich habe jett offenherzig von meinem 
Charakter und von meinen Beftrebungen geredet. Denken Sie Allem nad). 
Wenn die Züge, die zu fagen meine Pflicht war, Ihre Hochachtung gegen mid) 
verringern, fo werden Sie doch meine Aufrichtigleit ſchätzen, und es nit un- 
edel finden, daß id) den Mangel Ihrer Kenntnis meines Charafter8 nicht zur 
Erreihung meiner innigen Wünſche mißbrauchte. Enticheiden Sie nun, ob fie 
einem Manne mit diefen Fehlern und in folder Lage Ihr Herz ſchenken und 
glücklich fein können. 

Meine theure Freundin, ich liebe Sie von Herzen und mit einer Innig— 
feit, daß mic; diefer Schritt viel gefoftet hat; ich fürchte Sie, Theure, zu ver- 
tieren, wenn Sie mic) fo fehen, wie ich bin; ich habe oft ſchweigen wollen, 
endlich habe ich mich überwunden. Mein Gewiffen rief mir laut, daß ich ein 
Verführer und nicht ein Liebhaber ſei, wenn ich meiner Geliebten einen Zug 
meine® Herzens oder einen Umſtand, der fie einft beunruhigen und unglücklich 
machen Fönnte, verfchweigen würde; ich freue mich num diefer That. Wenn die 
Umftände, darein Pflicht und Vaterland mic rufen werden, meinem Streben 
und meinen Hoffnungen ein Ziel fegen, fo bin ich doch nicht niederträchtig, nicht 
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(afterhaft geweſen, ich habe Ihnen nicht in einer Larve zu gefallen geſucht, Habe 
Sie nicht mit himärifhen Hoffnungen eines nicht zu erwartenden Glücks betro- 
gen, ic habe Yhnen Feine Gefahr und feinen Kummer der Zukunft verſchwiegen, 
- ih Habe mir nichts vorzumwerfen,“ 


2. Oekonomiſche und pädagogifhe Berfudhe in Neuhof. 


Es war im Jahre 1767, daß Peftalozzi nach Neuhof zog. Zwei Jahre 
fpäter vermählte er fih am 24. Januar 1769, erft 24 Jahre alt, mit Anna 
Schultheß. 

Nicht lange währte es, fo brachen -Leiden auf das junge Ehepaar ein. 
Die Krapp-Pflanzung gedieh nicht, ein Arbeitsgehilfe, welchen Pejtalozzi ange 
nommen, machte fich überaus verhaft. Das zürder Handelshaus, weldes Geld 
vorgefchoffen, ſchickte zwei Sachverftändige, um die Lage des Guts zu unterfus 
chen; beide berichteten fo Umvortheilhaftes, befonder8 über den Hausbau, daß 
das Handelshaus es vorzog, fein Kapital mit Verluft zurüczuzichen, als es Tän- 
ger Peftalozzi anzuvertrauen. „Der Grund des Fehlſchlagens meines Unterneh- 
mens, jagt er, lag wefentlich und ausjchließlich in mir und in meiner, zu jeder 
Art von Unternehmung, die praftijch ausgezeichnete Kräfte anfpricht, pronunzirten 
Untüchtigkeit.“ 

Trotz der größten Noih, in welche er gerieth, beſchloß er die Landwirth— 
Schaft nicht nur fortzuführen, fondern aud mit ihr eine Armenanftalt zu ver- 
binden. „Ich wollte, fagt er, mein Gut zu einem feften Mittelpunkt meiner 
pädagogifchen und Tandwirthfchaftlichen Beftrebungen erheben.“ Trotz aller 
Schwierigkeiten „wollte ich träumerifh in allen Rückſichten das Höchfte, indefjen 
mir ebeufo in allen Rückſichten die Kräfte, Fähigkeiten und Fertigleiten man- 
gelten, von denen die gute Beforgung der erften und nieberften Anfangspunfte 
und Vorbereitungsmittel des Hohen und Großen, das ich fuchte, allein auszugehen 
vermag.“? „So groß, unausfprechlich groß war bei der Eigenheit meines Sin- 
nes der Contraft defjen, mas ich wollte, mit dem, was ich that und mit dem, 
was ich konnte, der aus dem Mifverhältnis meiner gemüthlichen Belebung und 
meiner geiftigen Kraftlofigfeit und bürgerlichen Ungewandtheit hervorgieng.“ 

Unter geiftiger Kraftlofigfeit müffen wir nur Mangel an Schule, au in- 
telfectueller Zucht des Geiftes verftehen. Denn gerade bei dieſer Gelegenheit 
bewährte fid) Peſtalozzis fchriftftellerifche Geiftestraft. Er trat mit einem Plane 
zur Errichtung der Armenanftalt auf. Seine Anfihten und Grundſätze ge- 
fielen, troß des Mißtrauens gegen feine praftifche Tüchtigkeit in öfonomis 
ſcher Hinficht fo fehr, daß er in Zürch, Bern und Baſel Handbietung fand und 
ihm viele arme Kinder zugeſchickt wurden. 


1) Schwanengefang 261. 
2) Ebend. 262, 268. 264, 
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So begann im Jahre 1775 die meuhöfer Armenanftalt, bald hatte fie 
gegen 50 Zöglinge. Im Sommer follten die Kinder vornehmlich mit Feldar- 
beit, im Winter mit Spinnen und andern Handarbeiten bejchäftigt werden. 


Dei den Handarbeiten unterrichtete fie Peftalozzi gleichzeitig; Nedeübungen waren 
vorwaltend. 


Aber nicht lange währte es, fo Fam die Anftalt herunter, wozu Vieles bei- 
trug. Die Kinder, welche durch Arbeit ihren Unterhalt verdienen follten, waren, 
obgleich Bettelfinder, verzärtelt und voller Anſprüche. Ihre Eltern, welde 
fonntäglih Neuhof beftürmten, beftärkten fie Hierin, entführten fie auch, fobald 
fie neue Kleider erhalten Hatten. Keine Behörde fchügte Peftalozzi gegen ſolchen 
Unfug, durch welchen die Landwirthſchaft fehr litt. *,Doch diefe Schwierigkeiten, 
jagt Beftalozzi, wären nad) und nad) mehr oder minder zu überwinden gewejen, 
wenn ich meinen Verſuch nicht in einer, mit meinen Kräften ganz unverhältnis« 
mäßigen Ausdehnung zu betreiben geſucht und mit einer beinahe ganz unglaub- 
lichen Gedankenlofigkeit gleich im Anfang in eine Unternehmung hätte verwandeln 
wollen, die abjolut folide Fabrils-, Menfchen- und Gefchäftskenntniffe voraus- 
feste, die mir im eben dem Grad mangelten, als ich ihrer bei der Richtung, 
welche ich meiner Unternehmung jett ertheilte, dringend bedurfte. Ich, der ich 
das Voreilen zu den höheren Stufen des Unterrichts vor der foliden Begrün- 
dung der Anfangspunfte ihrer niedern Stufen fo allgemein mißbilfigte und als 
das Grundübel der Zeiterziehung anjah, auch ihm in meinem Erziehungsplan 
felber mit allen Kräften entgegen wirken zu wollen glaubte, ließ mich durch die 
Borfpiegelung der größeren Abträglichkeit der höhern Zweige der Induſtrie, ohne 
weder fie, noch die Mittel ihres Erlernens und Einführens auch nur von ferne 
zu kennen, dahin lenken, im Spinnen- und Webenlehren meiner Schulkinder eben 
die Fehler zu begehen, die id), wie id) eben gefagt, im Ganzen meiner Erzie- 
hungsanfichten fo fehr verwarf, mißbilligte und für den Hausjegen aller Stände 
gefährlich achtete. Ich wollte das feinfte Gefpinnft erzwingen, ehe meine Kinder 
auch nur im Groben einige Feftigfeit uud Sicherheit in ihre Hand gebracht, und 
ebenfo Muffelintücher verfertigen, ehe meine Weber fi genugfan Feftigfeit und 
Fertigkeit im Weben gemeiner Baumwolfentücher erworben. Geübte und ge 
wandte Fabrifanten gehen bei einem folhen verfehrten Benehmen zu Grunde; 
wie vielmehr mußte ih damit zu Grunde gehen, der ich in der Beurtheilung 
alles deſſen, was es hiezu forderte, fo blind war, daß ich bejtimmt jagen muß, 
wer nur einen Faden des Meinigen in feine Hand nahm, war fogleih im 
Stand, den halben Werth desjelben darin für mic verſchwinden zu machen. 
Auch ſteckte ich, ehe ich mich verfah, in unerfchwinglihen Schulden, und ber 
größere Theil des Vermögens und der Erbhoffuungen meiner lieben Frau war 
gleihfam in einem Augenblid in Rauch aufgegangen, Unfer Unglüd war 


1) Ebend, 266— 268, 
9. Raumer, Pädagogik, 2. 20 
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entichieben. Ich war jekt arm. Die Größe und Schnelligkeit meines Unglücks 
war nebenbei auch dadurch herbeigeführt, daß ich im diefem Unternehmen, wie in 
dem erften leicht, fehr leicht ein ungeprüftes Vertrauen erhielt. Mein Plan fand 
bald einen Grad von Zutrauen, das er bei ernfter Aufmerffamfeit auf mein 
früheres dießfälliges Benchmen bei der gegenwärtigen Unternehmung gar nicht 
verdient hatte. Man ahnete, bei allen ſchon gemachten Erfahrungen meiner 
dießfälligen Fehler, dennoch den Grad meiner Kraftlofigkeit in allem praftifchen 
Thun noch nicht fo groß, als er wirflih war. Ich genoß eine Weile auch 
jeßo nod) ein dem Anjchein nad) weitführendes Vertrauen. Aber da mein Ber- 
ſuch, wie er mußte, ſchnell fcheiterte, verwandelte fich das, in meinen Umgebungen, 
in einen ebenjo wenig genugfam überlegten Grad des Gegentheils, in eine völlig 
blinde Wegwerfung auc des legten Schattens der Achtung meiner Beftrebungen 
und des Glaubens an meine ZTüchtigfeit zur Erzielung irgend eines Theil der- 
felben. Es ift der Weltlauf, und es gieng mir, wie es jedem, der aljo durch 
feinen Fehler arm wird, geht. Ein folder Menſch verliert auch mit feinem 
Geld gemeiniglich den Glauben und das Zutrauen zu dem, was er wirklich ift 
und wirklih kann. Der Glaube an die Kräfte, die ich für meine Zwede wirf- 
(ic Hatte, gieng jett mit dem Glauben an diejenigen verloren, die ich mir, in 
meinem Selbftbetrug irrend, anmafte, aber wirflich nicht hatte.“ 

So fam es, daß Peftalozzi die Anjtalt in Neuhof im Jahre 1780, nad) 
dem fie fünf Jahre beftanden, auflöfen mußte. Seine Lage war entjeglich. 
Dft fehlte c8 ihm in feinem allzufchönen Landhaufe an Geld, Brot, Holz, um 
fich vor Hunger und Kälte zu ſchützen. Seine treue Frau, welche fait ihr ganzes 
Vermögen für ihn verpfändet hatte, verfiel in eine fchwere, langwierige Krankheit. 
„Meine Freunde, erzählt Peftalozzi,! Tiebten mid nur noch hoffnungslos; im 
ganzen Umfang meiner Umgebungen ward das Wort allgemein ausgefprocen, 
ich fei ein verlorner Menſch, e8 fei mir nicht mehr zu helfen.“ 


3. Die Abendftunde eines Einfiedlers, . 
& 1780. 


Pie Auflöfung der Anftalt in Neuhof war ein Glück für Peſtalozzi — 
und für die Welt. Er ſollte feine Kraft nicht länger in Beftrebungen aufreiben, 
denen er nicht gewachſen war. Und doch follte feine fchwere innere und äußere 
Arbeit nicht vergeblich gewefen fein, fondern fegensreiche Früchte tragen. Als 
die erfte diefer Früchte erihien von ihm 1780 eine kurze, aber inhaltſchwere 
Schrift in Iſelins Ephemeriden unter dem Titel: Abendftunde eines Einfied- 
(ers. Es ift eine Reihe Aphorismen, welche jedoch aus einem Guffe unter ein- 
ander im innigfter Verbindung find. Frucht der vergangenen find fie zugleich) 
Saatförner der folgenden Lebensjahre Peftalozzis, Programm und Schlüſſel fei- 


1) Ebend, 269, 


Peftalozzi. 307 


nes pädagogischen Wirkens. „Iſelins Ephemeriden bezeugen, fchreibt er 1801, 
auf diefe „Abendftunde“ anfpielend, daß ich jet den Traum meiner Wünfche 
nicht umfaffender denke, als ich ihn damals fhon auszuführen ſuchte.“ 

Es ift faum möglich, aus den gedrängten, gedaufenvollen Aphorismen einen 
Auszug zu geben, um fo mehr, als diefelben, wie gejagt, ein fchönes, geiftrei- 
ches Ganze bilden, welches im Auszuge leidet. Doc will id) auf die Gefahr 
hin, einige Grundgedanken herausheben. 

Mit melaucholtichen Ernfte beginnt die Schrift. „Hirten und Lehrer ber 
Völker, kennt ihr den Menſchen, ifts euch Gewifjensfache feine Natur und Be 
ftimmung zu erfennen? — 

Die ganze Menfchheit ift in ihrem Wefen fich gleich, fie hat zu ihrer Be— 
friedigung nur eine Bahn. Die natürlichen Gaben aller follen zu reiner Mens 
ſchenweisheit ausgebildet werden. Diefe allgemeine Menfcenbildung muß jeber 
Standesbildung zur Grundlage dienen. 

Durch Uebung wachſen die Gaben. 

Die Geifteskraft der Kinder darf niht in ferne Weiten gedrängt werben, 
ehe fie durch nahe Uebung Stärle erlangt hat. 

Der Kreis des Willens fängt nahe um einen Menfchen Her an, und dehut 
fih von da concentrifh aus. 

Den Wortlehren, der Rederei müfjen Realfenntniffe vorangehen. — Alle 
Menfchenweisheit beruht auf der Kraft eines guten, der Wahrheit folgfamen 
Herzens! Wiffen und Ehrbegierde müffen dem innern Frieden und ftillen Ge- 
nuß untergeordnet werben. 

Da die Bildung für die nächſten Verhältniffe der Bildung für entferntere 
vorausgeht, fo muß die Bildung zur Familientugend der Bildung zur Bürger 
tugend vorausgehen. Aber näher als Vater und Mutter ift Gott, er „ift die 
nähefte Beziehung der Menfchheit.“? 

Glaube an Gott ift „vertrauender Kinderfinn der Menfchheit gegen den 
Baterfinn der Gottheit.“ Diefer Glaube ift nicht Folge und Nefultat gebildeter 
Weisheit, fondern reiner Sinn der Einfalt; Kinderfinn und Gehorſam ift nicht 
Folge einer vollendeten Erziehung, fondern frühe und erfte Grundlage der Men- 
ſchenbildung. Aus dem Glauben an Gott erwächſt die Hoffnung des ewigen 
Lebens. „Kinder Gottes find unfterblich.“ 

Der Glaube an Gott Heiligt und befeftigt das Band zwifchen Eltern und 
Kindern, zwifchen Unterthanen und Färften; Unglaube löst alle Bande, vernich- 
tet allen Segen. 

Sünde ift Quelle und Folge des Unglaubens, fie ift ein Handeln gegen 
das innere Zeugnis von Recht und Unrecht, Verluft des SKinderfinns gegen 
Gott. 

1) Weisheit Salom. 1, 4. 

2) Deus interior intimo jagt Auguſtinus. 
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Sreiheit ruhet auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf Liebe, alfo aud Freiheit 
auf Liebe. 

Samiliengerechtigfeit, die reinfte, fegensreichfte, hat Kiebe zu ihrer Quelle. 

Reiner Kinderfinn ift die wahre Quelle der Freiheit, die auf Gerechtigkeit 
ruhet, und reiner Vaterſinn ift die Quelle aller Regierungskraft, die, Gerechtig- 
feit zu thun und Freiheit zu lieben, erhaben genug if. Und die Quelle der 
Gerechtigkeit und alles Weltfegens, die Quelle der Liebe und des Bruderfinns 
der Menfchheit, diefe beruht auf dem großen Gedanken der Religion, daß wir 
Kinder Gottes find, und daß der Glaube an diefe Wahrheit der fichere Grund 
alles Weltfegens fei. In dieſem großen Gedanken der Religion liegt immer ber 
Geift aller wahren Staatsweisheit, die reinen Volksfegen fucht, denn alle innere 
Kraft der Sittlichfeit, der Erleuchtung und Weltweisheit ruhet auf diefem Grund 
des Glaubens der Menfchheit an Gott. — Und Gottesvergeffenheit, Verfenntnis 
ber Kinderverhältniffe der Menfchheit gegen die Gottheit ift die Quelle, die alle 
Segenskraft der Sitten, der Erleuchtung und der Weisheit in aller Menfchheit 
auflöfet. Daher ift diefer verlorene Kinderfinn der Menſchheit gegen Gott das 
größte Unglüd der Welt, indem es alle Vatererziehung Gottes unmöglich macht, 
und die Wiederherftellung diefes verlorenen Kinderfinns ift Erlöfung der ver- 
lorenen Gottesfinder auf Erben. 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menfchheit das all- 
gemein verlorene Gefühl des Kinderfinns gegen Gott wieder hergeftellt, ift der 
Erlöfer der Welt, er ift der geopferte Priefter des Herrn, er ift Mittler ziwi- 
ſchen Gott und der gottesvergeffenen Menfchheit. Seine Lehre ift reine Geredh- 
tigkeit, bildende Volksphiloſophie, fie ift Offenbarung Gottes des Vaters an das 
verlorene Gefchlecht feiner Kinder“! 

» . ® 

Wie viel ließe fi über diefe Aphorismen fagen, jeder ift ein Tert zu einer 
Abhandlung; ja Peftalozzis Leben ift eine factifche Paraphrafe diefer Texte. Wir 
werden bie menſchliche Schwachheit beklagen, wenn die Verwirffihung feiner 
großen Ahnungen auch fernerhin fümmerlich ausfällt, ja nur zu oft mit ihnen 
im grellſten Widerfpruche fteht. Der Plan eines gewialen Baumeifters behält 
aber jeinen Werth, follte dem Meifter felbft auch das Geſchick mangeln, den 
Bau nad) dem Plane auszuführen. 

Rouſſeaus Emil erſchien 18 Jahre vor Peftalozzis Abendftunde; wie ver- 

1) Die „Abendftunde” ward im erften Bande von Peſtalozzis „Wochenſchrift für Men— 
ſchenbildung“ wieder abgedruckt. In der cottaſchen Ausgabe von Peſtalozzis Werken fehlt ſie, 
wie erwähnt. So kommt es, daß dieſelbe vielen, welche ſich ſehr für den großen Mann inte— 
reſſiren, dennoch unbekannt iſt. Dieß bewegt mich, ſie im Anhange abdrucken zu laſſen, und 
ich bitte meine Leſer dringend, das Ganze wiederholt zu leſen und ſich nicht mit meinem dürf⸗ 
tigen Auszuge zu begnügen, 
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hält fi Rouffeau zu Peſtalozzi? Im Einzelnen ftimmen fie öfters mit ein- 
ander. Wie Beftalozzi, will Rouſſeau reale Kenntnis und ausgebildete Tüchtig- 
feit im Leben, nicht leeren Wortkram ohne fachliche Einfiht und fertige That- 
kraft. Wie Veftalozzi, fpottet aud; Rouſſeau über das weitläuftige Wiffen um 
Fernes, bei Unkenntnis der nächften Umgebung, er will, wie Peftalozzi, daß bie 
Jugend zuerft im diefer Umgebung zu Haufe fei. 

So ließe fi noch mandjes nachweifen, worin beide Männer übereinftim- 
men, was vorzüglich aus ihrem gemeinfamen Wegwenden von einer fundbament- 
fofen, todten Redefertigkeit ohne alle reale Einſicht, Kraft- und Thatfertigfeit, 
ftammt. — Aber näher betrachtet, wie himmelweit find beide Männer im We— 
jentlichften verfchieden! 

Rouſſeau will Gott nicht genannt wiffen vor den Kindern; er meint, lange 
phyfifche und metaphyſiſche Studien befähigen erft, an Gott zu denken. Für 
Peftalozzi ift Gott das dem Menfchen Nähefte, Innerlichſte, A und O feines 
ganzen Lebens. Rouſſeaus Gott ift fein väterlicher Gott der Liebe, fein Emil 
fein Kind Gottes, Der Mann, welcher feine Kinder ins Findelhaus gab, 
wußte von Vater⸗ und Kinderliebe nichts; noch weniger von Fürften, die Väter 
der Bölfer, und von kindlichem Gehorfam der Unterthanen; fein Ideal war eine 
falte, herzlofe Freiheit, die nimmermehr auf Liebe gegründet, fondern abwehrend, 
ifolirend, durchaus egoiftiich war. 

Während alfo, nach Beftalozzi, der Glaube an Gott alle Berhältniffe der 
Menschen durchdringt, befeftigt, ftimmt, Heiligt, die Verhältniffe zwifchen Regen⸗ 
ten und Unterthanen, zwifchen Vätern und Kindern, und die Vaterliebe Gottes 
zu feinen Kindern, den Menſchen, fich überall abjpiegelt, — fo tjt bei Rouſſeau 
von foldhen Liebesbanden nie die Rede. — 

Wie verhält fi) aber Pejtalozzis in der „Abendftunde” aufgeftellte Anficht 
zur hriftlichen Lehre? Diefe wichtige Frage werde ich im DVerfolge zu beant- 
worten juchen. 


4. Lienhard und Gertrud, 
1781. 


Ein Jahr nad Erfcheinung der „Abendſtunde,“ im Jahre 1781 erfchien 
der erfte Theil desjenigen peitalozzifhen Werts, welches feinen Ruhm gründete, 
in weiten reifen heilfam wirkte und in Zukunft fortwirfen wird. Dieß Wert 
ift „Lienhard und Gertrud. Ein Buch für das Volk,“ 

Die Entftehung diefes höchſt wichtigen Buchs ift zu merkwürdig, daß ich fie 
nicht fo, wie fie von Peſtalozzi felbft erzählt wird, mittheilen ſollte. 

In der unglüdlichften Zeit, als er die neuhöfer Armenanftalt aufgeben 
mußte, blieb ihm ein treuer Freund an Buchhändler Füßli in Zürd. „Diefer 
fagte mir gerade heraus, erzählt Peftalozzi, meine alten Freunde hielten es bei- 
nahe für ausgemacht, ich werde meine Tage im Spital oder im Narrenhauje 
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enden.” Diefer liebenswürdige Freund nahm innigen herzlichen Antheil an mei» 
nem Schidfale, führt Peftalozzi fort, und in eben der Stube, in der er mir 
dieß fagte!, ereignete fich in gleichem Zeitpunfte ein Umftand, der ylöglih eine 
Beiferung meiner ölonomifchen Lage, und das Ende der traurigen Verhältniſſe 
der Meinigen herbeizuführen geeignet fchien. Füßli war wahrer Freund der 
alten bürgerlichen Anmaßungsloſigkeit und felber des veralteten’ Leberreftes der 
Einfachheit der Vorzeit in den Formen des öffentlichen Stadtdienftes, und man 
war eben im Begriff, die rummen Wächter vor dem Rathhaus und unter den Tho— 
ren in eine, den damals entleimenden, republikaniſch herrfchaftlichen Modeanfich- 
ten des Megierungsdienftes angemeffene Form umzugeftalten. Diefe Neuerung 
hatte mit dem erwachenden Modegeift des Militärprunfs ohne Militärkraft engen 
Zufammenhang und war von Einfluß habenden Perfonen unterftügt, die an der 
Paradeftellung müßiggängerifcher biürgerliher und bäurifcher Soldaten mehr 
Freude hatten und ihr Deforum und ihren Prunk beffer zu beurtheilen wußten 
und höher fhäßten als den Werth des Bürgerfleißes und der Vürgerchre, von 
denen der häusliche Segen der Vaterſtadt von Alters her ausgieng und fi in 
der Vorzeit Jahrhunderte lang allgemein blühend erhielt. Diefe Mafregel, wie 
fie gefchah, mißfiel fehr vielen altwäterifch denfenden Bürgern und auch mir. 
Ich machte in einem launigen Augenblick einen, diefe Neuerung ins Lächerliche 
ziehenden, Meinen Auffag, der eben auf Füßlis Tifch Tag, als diefer mit feinem 
Bruder, dem Maler, der, fo viel ich weiß, jeto noch in Hoher Achtung in Yon- 
don lebt, über mein trauriges Schickſal redete und befammerte, daß er durchaus 
fein Mittel kenne, mir, wie ich fei und wie ich mid) benchme, aus meiner Lage 
zu helfen. Der Maler nahm in eben diefem Augenblid die „Schnurre” über 
die Umftaltung der frummen, ftaubigen und ungelämmten Stadtwächter unter 
unfern Thoren in gerade, gelfämmte und gepußte, in die Hand, las fie mehrere 
Male durch und fagte dann zu feinem Bruder: „Diefer Menfch kann fich hel: 
fen, wie er will; er hat Talente, auf eine Art zu fchreiben, die in dem Zeit- 
punkt, in dem wir leben, ganz gewiß Intereſſe erregen wird; muntere ihn dazu 
auf und fage ihm von meiner Seite, er könne ſich als Schriftteller ganz gewiß hel- 
fen, wenn er nur wolle.“ Mein Freund ließ mich auf der Stelle zu fich kom— 
men, und jubelte, indem er mir das fagte und hinzufegte: „Ich kann gar nicht 
begreifen, wie e8 möglich war, daß mir das nicht von jelbft in den Siun fam.“ 
Mir war es, wie wenn er mir einen Traum erzählte. Ich hatte mid) im 
Drange meiner Schiejale fulturhalber fo vernachläfjigt, daß ich bald feine Zeile 
mehr fchreiben konnte, ohne Sprachfehler darin zu begehen, und glaubte, was 
Füßli auch immer fagte, mich dazu gänzlich unfähig, Doc die Noth, von der 
man fonft fo oft fagt, fie fei ein böfer Rathgeber, war mir jett ein guter. 
Marmontel® Contes moraux lagen eben, als ich heim Fam, auf meinem Tifch; 
ic) nahm fie ſogleich mit der beftimmten Frage, ob es vielleicht möglich fei, daß 
ich auch fo etwas machen könne, in die Hand, und nachdem ich ein Paar diejer Er- 
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zählungen gelefen, und wieder gelefen, ſchien e8 mir doch, das ſollte nicht ganz unmög- 
lich fein. Ich verfuchte fünf oder ſechs dergleichen Meine Erzählungen, von denen ich 
nit mehr weiß, als daß mich feine von ihnen anſprach; die legte war Lienhard und 
Gertrud, deren Gefchichte mir, ich weiß nicht wie, aus der Feder flof und ſich ſelbſt 
entfaltete, ohne daß ich den geringften Plan davon im Kopf hatte, oder auch 
nur einem folhen nachdachte. Das Buch ftand in wenigen Wochen da, ohne 
daß ich eigentlich nur wußte, wie ich dazu gekommen. Ich fühlte feinen Werth, 
aber doch nur wie ein Menſch, der im Schlafe den Werth eines Glücks fühlt, 
von dem er eben träumt. ch wußte kaum, daß ich wachte; doch fieng ein er- 
neuerter Funke von Hoffnung an, fih in mir zu regen, daß es möglich fein 
möchte, meine öfonomijche Lage auf diefer Bahn zu befferu, und den Meinigen 
erträglicher zu machen. Ich zeigte meinen Verſuch einem Freunde Lavaters, ber 
aud mein Freund war. Diefer fand ihn intereffant, aber fagte dennodhs „So 
wie das Buch fei, könne es nicht gedruckt werden; es fei unerträglich inforreft 
und unliterarifch, und werde durd die Umarbeitung von einem Menfchen, der 
ſchriftſtelleriſche Uebung habe, fehr gewinnen mit Hinzufegen, er wolle es, wenn 
ed mir recht fei, einem Freund übergeben, den er hierzu fehr fähig glaube.“ 
Anmaßungslos, wie ein Kind, antwortete ich ihm: „das fei mir fehr recht,“ 
und übergab ihm die drei oder vier erften Bogen des Buchs zu einer folchen 
Umarbeitung auf der Stelle. Aber wie erftaunte ich, als er mir dieſe Bogen 
mit ihrer Umarbeitung wieder zurüdgab. Es war eine eigentliche theologijche 
Studentenarbeit, die das reine Naturgemälde des wahren Bauernlebens, wie es 
von mir in feiner nadten, aber treuen Geftalt einfach und Funftlos dargeftelit 
war, in frömmelnde Kunftformen umtmwandelte, und die Bauern im Wirthshaufe 
eine fteife Schulmeifterfprache reden machte, die von der Eigenthimlichfeit mei- 
ned Buchs auch feinen Schatten mehr übrig lief. Das fonnte mir nicht be— 
hagen. Der Freund, der diefem jungen Menfchen diefen Auftrag gegeben, fchämte 
jich jetzt des Erfolges felber, und ich bedankte mich der weitern Umarbeitung 
meines Buchs. Ich mollte dasfelbe durchaus nicht fo verfrüppelt gegen mid) 
jelbft, wie e8 mir in dieſer Umarbeitung in die Augen fiel, in die Welt hinaus- 
ſchicken, und entſchloß mich, wenige Tage hernach auf Baſel zu reifen, um mid) 
mit Herrn Rathſchreiber Iſelin, den ich als Mitglied der Helvetifchen Geſellſchaft 
in Schinznach kennen gelernt und über alles hodadtete, über mein Buch und 
über die Art feiner Herausgabe in allen Rüdfichten zu berathen. Ich warf in 
diefer Angelegenheit mein Augenmerk vorzüglih aud darum auf ihn, weil ich 
von ihm ficher war, daß er in der Beurtheilung des Tons meines Buchs weni— 
ger kleinſtädtiſche Nücjichten nehmen werde, als ich diefes von den meiften mei- 
ner übriggebliebenen Freunde vorausfah und zu beforgen Hatte. Aber fein Ur- 
theil und fein Benehmen übertraf dennoch alle meine Erwartung. Der Eindrud, 
den es auf ihm machte, war ganz außerordentlih. Er fprad) geradezu aus: 
„Es hat in feiner Art noch Feines feinesgleihen, und die Anſichten die darin 
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herrfchen, find dringendes Bedürfnis unferer Zeit; dem Mangel orthographifcher 
Richtigkeit, ſetzte er Hinzu, ift Leicht abzuhelfen,“ und übernahm die Sorge bier- 
für, fowie diejenige für die Ausgabe desfelben und für ein anftändiges Honorar, 
das mir dafür gebühre, fogleich felber. Doch fagte er dieſes legtern halber noch 
zu mir: „es wird wahrfcheinlich nicht bedeutend fein, weil Sie als Schriftfteller 
neu find und noch feinen Namen haben.“ Er ſchrieb auch fogleih an Deder 
nach Berlin, der mir einen Louisd’or für den Bogen bezahlte, dabei aber ver- 
ſprach, wenn der Abgang de8 Buches eine zweite Auflage nothwendig made, To 
wolle er mir für den Bogen abermal fo viel zahlen. Ich war unausfprechlich 
zufrieden. Ein Louisd'or für den Bogen war mir in meinen Unftänden twiel, 
fehr viel. Das Bud) erfchien und erregte in meinem Vaterlande und in ganz 
Deutfchland allgemein ein ganz ausgezeichnetes Intereſſe. Bald alle Journale 
machten feine Lobrede, was faft noch mehr ift, bald alle Kalender wurden davon 
voll; was mir aber das unerwartetite war, die öfonomifche Gefellichaft in Bern 
erfannte mir gleich nach feiner Erfcheinung ein Dankjchreiben mit ihrer großen 
goldenen Medaille zu, die ich aber fo fehr fie mich freute, und fo gern ich es 
gethan hätte, in meiner Lage nicht behalten konnte, fondern nad einigen Wochen 
um den Geldwerth in ein Kabinet verkaufen mußte.“ ! 


Peſtalozzi felbft hat fi wiederholt über den Charakter und Zwed von 
Lienharb und Gertrud geäußert. In der Vorrede zur erften Auflage des Werks 
fagt er: „Ich Habe mich in dem was ich hier erzähle, und was id) auf der 
Bahn eines thätigen Lebens meiftens felbft gefehen und gehört habe, fogar ge- 
hütet, nicht einmal meine eigene Meinung hinzuzufegen zu dem, was ih fah 
und hörte, das das Bolf jelber empfindet, urtheilt, glaubt, redt und verjucht. 
Und num wird e8 fich zeigen: find meine Erfahrungen wahr und gebe ich fie, 
wie ich fie empfangen habe, und wie mein Endzwed ift, fo werden fie bei allen 
denen, welche die Sachen, die ich erzähle, felber täglich vor Augen jehen, Ein- 
gang finden. Sind fie aber unrichtig, find fie das Werk meiner Einbildungen 
und der Tand meiner eigenen Meinungen, jo werden fie wie andere Sonntag®- 
predigten, am Montag verihwinden.“? In der Borrede zur zweiten Auflage 
gibt Peftalozzi als Zwed des Buchs: „Eine von der wahren Lage des Vollks 
und feinen natürlichen VBerhältniffen ausgehende beffere Volksbildung zu bewirken.“ 
„Es war, fagt er, mein erjtes Wort an das Herz der Armen und BVerlajjenen 
im Land. Es war mein erjted Wort an das Herz derer, die für den Armen 
und DVerlaffenen im Land an Gottes Statt ftehen. Es war mein erſtes Wort 


1) Schwanengefang. 270— 275. 

2) Sorgfältige Serforger fprahen in Berichten über den Zuftand ihrer Gemeinden aus: 
die Erfahrungen, welche fie gemacht, flimmten ganz mit ben Schilderungen, welche Peſtalozi 
von den Dorfzuftänden gibt, überein. Mit Recht haben: daher bayerifche Behörden Lienhard 
und Gertrud ben Prebigern und Schullehrern empfohlen. 
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an die Mütter des Landes und an das Herz, das ihnen Gott gab den Ihrigen 
zu fein, was fein Menfch auf Erden an ihrer Statt fein kann.“ 

„Ich fah das Elend des Volks,“ fagt Peſtalozzi an einer andern Stelte, 
„das Buch, das mein Gefühl von diefen Lagen meiner Unfchuld auspreßte, Lien- 
hard und Gertrud, war ein Werk meiner innern Unbehülflichkeit und ftand un« 
ter meinen Zeitgenoffen da, wie ein Stein, der Leben redet, und todt ift.“ 

„Sch wollte durch mein Leben nichts und will heute (1801) nichts anders, 
als das Heil des Volkes, das ich liebe und elend fühle, wie e8 wenige elend fühlen, 
indem ich feine Leiden mit ihm trug, wie fie wenige mit ihm getragen haben.“ ? 

Die mitgetheilten Aeußerungen harakterifieren die Seele von Lienhard und 
Gertrud. Im den ſchweren Leidensjahren auf Neuhof fchien Peſtalozzi vergeb- 
lich gearbeitet und gelitten zu haben. „Meinem Ziele, fagt er, jtanden der 
gänzliche Mangel an ausgebildeten praktiſchen Bertigkeiten und ein rafendes Miß- 
verhältnis zwifchen dem Umfange meines Willens und den Schranken meiner 
Kräfte entgegen.“ 

Er hat aber nicht vergeblich gearbeitet, was ihm auf der einen Seite ver- 
jagt war, fam ihm auf der andern zu gut. Fehlte ihm alles Geſchick zur Aus- 
führung feiner Ideen, fo bejaß er dagegen im höchften Grade die Gabe, Men- 
hen zu beobachten, aufzufaffen und bdarzuftellen. Wenn er der Welt feine 
Ideale nicht in der Wirklichkeit realifiert zu zeigen vermochte, fo war es ihm 
gegeben, die liebevolle Sehnfucht feines Herzens den Herzen anderer kraft feiner 
poetifchen Darftellungsgabe einzuflößen. Er konnte hoffen, daß auch Menfchen 
von praftifcher Tüchtigkeit fein Buch lefen und durch dasjelbe angeregt werden 
würden, das zu verwirklichen, was er nur zu fchildern verftand. Er hat ſolche 
Lefer gefunden? — 

Lienhardb und Gertrud ift in fo vielen Händen, daß es fat überflüffig ift, 
einen Auszug aus dem Werke zu geben. Nur die: Die Hauptperfon in bem- 
jelben ift Gertrud, Frau des Lienhard, eines gutmüthigen, ziemlich ſchwachen 
Mannes, deſſen Halt und Vormund fie ift. Die Art, wie fie ihre Haushaltung 
führt, ihre Kinder erzieht und unterrichtet, ift Peftalozzis deal. Solch Haus- 
halten, folche Weife des Erziehens und Unterrichts wünſcht er allem Volke. 
Gertrud wird felbft bei Einrichtung der Dorfichule zu Rathe gezogen. Ihre 
Haushaltung ift die Lichtfeite der gefchilderten Verhältniffe, ihr gegenüber eine 
entſetzliche Schattenfeite, eine Baurengemeinde im tiefften Verderben. Es wird 
erzählt, was Arner, der ebenfo wohlwollende als einſichtsvolle Herr des Dorfes, 
thut, um dem Berderben zu fteuren. — 


1) „Wie Gertrud.” ©. 6. 

2) Ebend. 323. 

3) Henning erzählt: Fienhard und Gertrud fei ins Dänifche Überfeht worden; Ablige, unter 
andern die Gräfin Schimmelmann, hätten auf ihren Dörfern, durch das Buch veranlaft, Ein- 
richtungen getroffen, 
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Dem Volle wollte Peſtalozzi beſonders durch einen guten Elementarunter- 
richt die ihm nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten beibringen. Wenn diefer Un- 
terriht von den rechten Anfängen aus richtig fortfchritte, wie würde‘, dachte er, 
aus jo unterrichteten Kindern ein ganz anderes Geſchlecht hervorgehen, ein Ge- 
ſchlecht felbftandig durch Einficht und Geſchick. Wie würde ein hierdurch erneus 
tes Bolt ausgebildete Kraft erhalten, feinen Bedrüdern, den Ariftofraten, die 
Stirn zu bieten, ja die Flachgebildeten zu überbieten ! 


Dergebens fah ſich aber Peftalozzi nad) Elementarlehrern um, welche in 
feinem Geifte, nach feiner Weife unterrichten Könnten und wollten. Auch au 
Seminarien, wo ſolche Lehrer gebildet werden könnten, fehlte eg. Da kam dem, 
in der Mutterftube Aufgewachſenen der Gedanke: „Ich will die Bildung des 
Volls in die Hand der Mütter legen,“ ic will fie aus der Schulftube im bie 
Wohnftube verpflanzen. Gertrud follte da8 Mufter der Mütter fein. Aber 
wie follen die Mütter in dem niedern Ständen zum Unterrichten befähigt iver- 
den? Wer felbft nichts weiß, wie fann der Ihren? — Wir werden fehen, wie 
Peftalozzis Lehrbücher die Antwort auf diefe Frage fein, Wiffen und Lehrkunft 
erfegen follen. Die Mütter haben ſich nur ganz genau an dieſe Bücher zu 
halten beim Unterrichten ihrer Kinder; thun fe das, fo wird die befchränftefte 
Mutter ebenfo gut unterrichten, als die gefcheidtefte; Lehrbücher und Methode 
ſollen die Geifter egalifiren, fo war Peftalozzis Meinung, auf welche ich fpäter 
zurückkomme. — 

Die nähften Umgebungen Peftalozzis fahen höchſt befchränfter Weife in 
feinem fo theuer erlebten Buche ein Specimen, daß der Berfaffer zum Roman— 
ſchreiben geboren fei und ſich dadurch künftig fein Brot erwerben könne. 


Andere verftanden es beſſer, das Buch zu würdigen. Karl von Bonftetten 
bat Peftalozzi, zu ihm auf feine Güter in der welfchen Schweiz zu ziehen; ber 
öfterreihifche Finanzminifter, Graf Zingendorf wünfchte ihn in feiner Nähe zu 
haben. Späterhin warb er durch Graf Hohenwart in Florenz dem Großherzog 
Leopold von Toscana befannt, welcher ihn anzuftellen im Begriff war, als er 
durch den Tod Joſephs II. auf den deutſchen Kaiferthron gerufen ward, baher 
es nicht zur Anftelltung kam. — Frägt man: ob er in einer bedeutenden Stel: 
fung brauchbar gewefen fein würde, fo dürfte ein Wort Lavaters hierauf bie 
Antwort enthalten: „Er fagte einmal zu meiner Frau,” erzählt Peftalozzi, „wenn 
ih ein Fürſt wäre, ich wiirde Peftalozzi in allem, was das Landvolf und bie 
Verbeſſerung feines Zuftandes betrifft, zu Rathe ziehen, aber nie ihm einen Hel- 
fer Geld anvertrauen. in andermal fagte er zu mir felbit: Wenn ich nur 
einmal eine Zeile ohne einen Schreibfehler von Ihnen fehe, fo will ich Sie zu 
vielem, zu fehr vielem fähig glauben, was fie gerne thäten und gerne wären.“ ! 


1) Schwanengefang 277, 
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5. Beftalozzis Leben und Schriften in den Jahren 1781—1798, 


Seit Erfrheinung von Lienhard und Gertrud fette Peſtalozzi noch 17 Yahre 
fein armes gedrüctes Leben auf Neuhof fort, wo er im Ganzen 30 Jahre zu- 
brachte. Don feinem äußern Leben in jenen 17 Jahren erfahren wir fonft 
wenig. Merkwürdig ift es, daß er damals in den ungläubigen, forcirt aufklären- 
den, zerjtörenden, aber nicht aufbanenden Jlluminatenorden trat, ja zulegt Haupt 
des Ordens in der Schweiz ward. Bald aber enttäufcht, trat er aus, Was 
durch Gefellihaft unternommen wird, fagt er, fällt gewöhnlicd in die Hände 
der Yutriguanten.“ ! — Er fchrieb in diefer Lebensperiode mehrere Bücher. 

Im Yahre 1782 gab er „Ehriftoph und Elfe” heraus. Die DVeranlaffung 
zu dieſer Schrift erzählt er felbft.? Leſer von Lienhard und Gertrud hätten aus 
diefem Buche die Lehre gezogen, alles Volksverderben gehe von den Unterbeamten 
in den Dörfern aus. „Im Chriftoph und Elfe, fagt Peftalozzi, wollte ich den 
Zufammenhang der höheren, aber auch dadurch hochbemäntelten und hodjver- 
fchleierten Urſachen des Volksverderbens mit den nadten, unbemäntelten und unver 
fchleierten Urfachen derfelben, wie diefe fi auf den Dörfern im dem fchlechten 
Vorgefegten offenbaren, dem cultivirten Publifum in die Augen fallen machen, 
Ich ließ zu diefem Endzwed eine Bauernhaushaltung Lienhard und Gertrud mit 
einander leſen und ſich über die Geſchichte desfelben und die Perſonen, die darin 
auftreten, Sachen fagen, von denen ich dachte, daß fie nicht jedem von jetbft zu 
Sinne fommen fünnten.” 


So Beftalozzi im Jahre 1826;° anders aber in der Vorrede des Buchs 
von 1782. „Leſer! fagt er, dieſes Buch, das du in die Hand nimmft, ift der 
Verſuch eines Lehrbuch® zum Gebrauch der allgemeinen Realſchule der Menſch— 
heit, ihrer Wohnſtube. — Ich wünſche, daß es in den Strohhütten gelefen 
werde.‘ 

Diefer Wunsch gieng nicht in Erfüllung, wie wir aus der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe (von 1824) entnehmen, welche jo beginnt: „Dieſes Bud) ift 
dem Volk gar nicht in die Hände gekommen. Es ift in meinem Baterlande, 
jelbft im Kanton meiner Vaterftadt und fogar im Dorfe, in welchem id 
wohnte, fo fremd und unbefannt geblieben, al® wenn es nicht in der Welt ge- 
wesen wäre.‘ 

Diefe Thatfache beweift wohl, daß Peftalozzi in dem Buche nicht den 
Volkston getroffen habe. inzelnes ift trefflih; fo die Schilderung ber alten 


4) Henning im Schulrath, Vierte Lieferung. 178. 

2) Schwanengef. 278. 

3) Schwanengef. 279. 

4) Kommen doch Ausdrücke wie: Empirie, Robomontade, per fas et nefas etc. drin vor, 
abgefehen von vielen allzu fubtilen Demonftrationen und allzu feinem Witz. 
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und neuen Zeitz! der Angriff gegen Bibelverfpotiung u. a. Befonders merf- 
würdig ift die Entfchiedenheit, mit welcher der feurige Mann gegen alles Revo— 
futioniren, ja felbft gegen.den Aufftand der alten Schweizer fpricht; es ift, als 
hörte man Luther. 

2, Wir danken Gott, fagt er, für die Folgen der Treue und des Muths 
der Stifter unferer Freiheit. Aber das Einzelne ihrer Handlungsweife, die eine 
Folge der eigentlichen Verzweiflung ihres unglücklichen Landes war, kann in Fei- 
nem Fall, welche Segenswirfungen e8 auch immer gehabt haben mag, al® das 
Beifpiel der Rechtlichkeit irgend einer bürgerlihen Handlung angefehen und be- 
handelt werden. Wir dürfen für unbedingt annehmen und die Gejchichte zeigt 
es uns Far, daß unfere Väter alle Mittel erfchöpft haben, durch Demuth, Ge: 
duld und Nechtlichkeit das Menfchenherz der ihre Gewalt mißbranchenden Vögte 
zu gewinnen, ehe fie ſich zu einem Schritte der Selbfthülfe entjchloffen. Aber fo, 
wie wir Gott bitten müffen, daß fein Volk in diefe unglüdliche Lage verfinte, 
fo müffen wir zugleich beifügen, daß das Beifpiel der Selbfthülfe unferer Väter 
durchaus nicht geeignet fei, irgend einen Menfchen zu berechtigen, fein Land, 
unter welchen Umftänden e8 auch fein möchte, den Gefahren auszujegen, denen 
jedes Land durch den Verſuch einer folhen Selbjthülfe nothwendig ausgefegt ift, 
und denen auch unfer and nothwendig hätte unterliegen müffen, wenn Gottes 
Borfehung uns nicht davor auf eine wunderbare Art bewahrt hätte. Oder wer hat 
je die Wage in die Hand genommen, gewogen und den Fall ausgezeichnet, wo 
Recht und Gerechtigkeit, wo Klugheit und Menfchlichkeit und wo des Landes 
Nugen und feine Noth erlauben und fordern, daß ein Menſch wider den Tyran— 
nen feines Landes das Schwert in feine Hand nehme und ihm tödte. ch, für 
mich, nehme hierüber die Hand vor meinen Mund und fchweige. Gott Lob aber 
ift die Zeit des Fauſtrechts und der rohen Barbarei, in der man bie gefetlofe- 
ften Gewaltthätigfeiten, beides, der Dbern gegen die Untern und umgefehrt, als 
gefeglih und recht in die Augen fallen machte, vorüber. Gott Rob! die Stimme 
der Menfchlichkeit, Weisheit und Liebe, die ſich im göttlichen Wort ausſpricht: 
‚Stede dein Schwert in die Scheide, denn alle, die da8 Schwert brauchen, wer- 
den durch dasfelbe umlommen‘ — wird in unferer civilifirten Welt, troß ihrer 
bedauerlich fteigenden Schwähe und ebenfo bedauerlich fteigenden Verirrungen, 
allgemein immer vielfeitiger gefühlt. Auch unfre Schwächen und Verirrungen 
tragen dazu bei, daß dieſes göttliche Wort der Liebe in unfrer Mitte innmer mehr 
erfannt und gefühlt werde. Der Sinn der Gemaltthätigkeit ift im einzelnen 
Menſchen ſchon ſchrecklich und fürchterlich; collectiv in den Sinn von Menfchen- 
haufen und Menfchenmaffen übergegangen, ift er entjeglih und ſchauerlich.“ 

* * 


1) ©. 433, 
2) Chriſtoph und Elfe 161—163, 
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In demfelben Jahre 1782 und in dem darauf folgenden gab Peftalozzi 
„Ein Schweizerblatt“ heraus, von welchem wöchentlich ein Bogen erſchien. In 
diefem theilte er unter Anderm Gebdenffchriften auf verftorbene Freunde mit. 
Sp eine auf den jung Hingefchiedenen Pfarrer Frölih in Birr. „Er weihte 
fi, jagt er von ihm, dem Dienft der großen Gottesbeftimmung, aber die ewige 
Liebe weihte ihn der Freiheit des ewigen Lebens.“ 

Beſonders rührend ift e8, wieer von dem im ‚Jahre 1782 geftorbenen treff- 
lichen Sfelin ſpricht. „In meiner Tiefe wäre ich erlegen, fagt er, hätte mich micht 
Iſelin aufgerichtet. Iſelin machte mich fühlen, daß ich doch etwas gethan, auch 
in der Armenanftalt.“ ? 

Auch die Abhandlung „über Gefeßgebung und Kindermord“ erfchien im 
Yahre 1782. 

Um das Yahr 1783 dachte Veftalozzi auf ein Irrenhaus und eine Beſſe— 
rungsanftalt, fchrieb auch hierüber; die Handſchrift ift verloren gegangen. 

In den achtziger Jahren „in Tagen der annähernden franzöfifchen Nevolu- 
tion und in den erjten Spuren der Gefahren, die ihr Einfluß auf die Schweiz 
haben Fönnte,”® verfaßte er die „Figuren zu meinem Abe-Buch,“ welche aber 
erſt 1795 herausfamen und 1805 unter dem Titel „Fabeln“ neu aufgelegt wur: 
den. Sie beziehen fi) vorzüglich auf damalige fchweizerifche Zuftände.‘ 3 

Im Yahre 1798 erfchienen Peſtalozzis „Nachforſchungen über den Gang 
der Natur in der Entwidlung des Menſchengeſchlechts.“ Er felbft fagt von 
dieſem Buche:* „Ich fchrieb drei Jahre lang mit unglaublicher Mühfeligfeit an 
deinfelben, wefentlich in der Abficht, über den Gang meiner Lieblingsideen mit 
mir felbft einig zu werden, und meine Naturgefühle mit meinen Borftellungen 
vom bürgerlichen Rechte und von der Sitilichfeit in Harmonie zu bringen. Aber 
auch diefes Werk ift mir felbft wieder nur ein Zeugniß meiner innern Unbehülf- 
lichkeit, ein bloßes Spiel meines Forfchungsvermögens, einfeitig ohne verhältnis- 
mäßige Kraft gegen mich felbft, und leergelaffen vom genugjamen Streben nad) 
ber praftifchen Kraft, die ich zu meinen Zweden fo nothwendig hatte. 

Die Unverhältnismäßigfeit meiner Kraft mit meinen Einſichten ftieg nur 
defto mehr. — Die Wirkung meines Buchs um mic) her, war wie die Wirkung 
alles meines Thuns; es verftand mich bald niemand, und ich fand in meiner 
Nähe nicht zwei Menfchen, die mir nicht halb zu verftehen gaben, baß fie das 
ganze Buch für einen Galimathias anfahen.‘ 


1) Leider beſitze ich das Schweizerbfatt nicht und citire nur aus Hennings und Heuslers 
Biographieen, — Wir haben gefehen, daß Iſelin fih aud für das Philanthropin intereffite, 

2) Peftalozzis Worte in der Vorrede zu den „Figuren.“ 

3) Bon feiner Schwefter in Leipzig veranlaßt, rveifte er im Sommer 1792 nah Deutid- 
fand und lernte Göthe, Herder, Wieland, KHopftod und Jacobi kennen, beſuchte auch Schul—⸗ 
fehrerfeminare, Blochmann 31. 

4) Wie Gertrud. ©. 7, 
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Andere Haben diefe Nachforschungen fehr gelobt. 

Ein Biograph Peftalozzis fagt: die Abendftunde eines Einſiedlers fei im 
Orakelſprüchen abgefaßt. — Ich könnte mich verfucht fühlen mit Bezug hierauf 
da8 auf Peftalozzi anzuwenden, was Plato im Phädrus von der Prophetin zu 
Delphi und den Priefterinnen zu Dodona fagt: ‚im Wahnfinn haben fie vieles 
Gute in befondern und öffentlichen Angelegenheiten unferm Hellas zugewendet, 
in der Befonnenheit aber weniges oder gar nichts.“ 

Die Orafelfprücde der Abendftunde ftehen mir hoch über der mühjeligen 
Befonnenheit der Nachforſchungen, welche Befonnenheit, wie mir es ſcheint, 
durchaus nicht, weder zu voller Klarheit einzelner Begriffe, nod einer Totalan- 
ſchauung durchgedrungen ift. Zuweilen glaubt man Rouffeau zu hören, dann 
klingen hriftlihe Töne durch, das höchſte Ideal erfcheint (anticipando) fichtifch. 

Peftalozzi nimmt hier drei Zuftände des Menfchen an; einen urjprünglichen 
inftinktartigen, unfchuldigen, thierifhen Naturftand, aus welchen er in den 
gefellfchaftlichen übertritt. Dieß erinnert ganz an Rouſſeau. Aus dem gejell- 
ſchaftlichen Zuftande arbeitet fi) der Menſch wiederum Heraus und erhebt fich 
zum fittlichen; der geſellſchaftliche Menſch ift in einer unglücfeligen Mitte zwi- 
chen thieriſchem Gelüfte und fittlicher Veredlung. 

Der urfprüngliche thierifche Naturftand läßt ſich bei feinem einzelnen Men- 
fhen nachweiſen, die Harmlofigfeit desfelben hört mit dem erften Geſchrei des 
neugeborenen Kindes auf, und „thierifches Verderben entfpringt aus allem, was 
dem guten Zuftand unſers thierifchen Dafeins entgegen fteht.‘ Gegen dieß Ver— 
derben ſucht der Menfch im gejellichaftlichen Zuftande Abhilfe, findet fie aber 
nicht, erjt der fittliche Wille erlöft ihn, „deſſen Kraft fegt er der Macht feiner 
Natur entgegen. Er will einen Gott fürchten, damit der Thierfinn feiner Na: 
tur ihn nicht in feinem Innerſten entwürdige. Er fühlt, was er im diefer Rück— 
ſicht kann, und macht ſich nun das, was er kann, zum Geſetz deffen, was er 
joll. Diefem Gefeß, das er ſich jelber gibt, unterworfen, unterjcheidet er 
fih) von allen Wejen, die wir kennen.“! 

Hiernad) wäre da8 Gewiſſen felbft ein Produft des menfchlihen Willens ! 

„Die Sittlichfeit ift ganz individuell, fie beftcht nicht unter zweien. Kein 
Menſch kann für mich fühlen ich bin. Kein Menfh kann für mich fühlen ich 
bin fittlich. ‘2 

Wenn wir hier Fichten zu hören glauben, fo an andern Stellen die Bibel. 
Das Chriſtenthum nennt Peftalozzi die Religion ber Sittlichfeit; den fittlichen 
Prozeß: Abtödtung, Wiedergeburt höchſte Anftrengung, den Geift herrfchen zu 
maden über das Fleiih. — 

Ich beziehe mich auf das, was ic) gegen Rouffeaus Naturmenfchen gejagt. 


1) Nachforſchungen. 57. 
2) Ebend. 164. Bon einer Kirche ift nicht die Rede, defto mehr vom Misbrauch fird- 
licher Gewalt durd Regierungen. 
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Solche Anfihten Haben mit den hiftorifhen Romanen Aehnlichfeit, mit biejen 
Zwittergeburten von Wahrheit und Dichtung; wer möchte aus ihnen die Ge- 
ihichte Kennen lernen? Eben fo wenig lernen wir aus Peſtalozzis Nachfor— 
ſchungen, noch weniger aus Rouſſeau, die Grundzüge der Lebensgejchichte der 
Menſchheit oder eines einzelnen Menfchen kennen; der Verſtand beider phanta- 
fiert, vergebens müht fich der Lefer ab, ihre meift häßlichen Phantafiegebilde in 
wirkliche Eriftenzen zu überjegen. Wo und wann eriftierte 3. B. je der um- 
ſchuldige, mit Inſtinkt begabte, thieriſche Naturmenſch Peſtalozzis? Weder 
auf Adam im Paradieſe — der nicht thieriſch, ſondern ein Herr der Thiere war, 
— noch weniger auf irgend ein Adamskind paßt jene Charakteriſtik. — Wie 
einfach und großartig umfaßt und dharakterifiert dagegen die heilige Schrift das 
A und D des Menfchengejchlechts. 

Damit will id) aber nicht etwa leugnen, daß Peftalozzis Nachforſchungen 
nicht eine Menge ganz ausgezeichneter Stellen enthalten und den ernften Lefer 
zum Nachdenken zwingen. Don jenen Stellen will id nur eine ausheben. Wie 
in Chriftoph und Elfe erklärt er fich auch Hier entjchieden gegen den Aufruhr, 
aber ebenſo enſchieden gegen den niederträchtigen Servilismus, „Wenn ich ſchon 
zweifle, jagt er, daß das Volk durch den Aufruhr fchlechter werde, als durch 
politiſche Täuſchung, fo billige ich den Aufruhr fo wenig, als falſche Gewalt: 
thätigfeit der Staatsfunft. Das Verderben des gejellfchaftlichen Zuftandes führet 
uns offenbar zu zwei Ertremen, die unfer Geſchlecht auf ungleichen Wegen, aber 
beiderſeits gleich zu Grunde richten, und diefe find Ruchlofigkeit und Erfchlaffung. 
Wir dürfen aber, um der Gefahren willen, welde die Ruchlofigkeit und ihr 
äußerjtes Verderben, der Aufruhr, über unfer Geſchlecht verhängt, diejenigen nicht 
verfennen, welche die bürgerliche Erichlaffung im gejellfchaftlihen Zuftand veran- 
laßt. Sie ift gänzliher Mangel des Glaubens an bürgerliche Tugend, gänzliche 
Steihgültigkeit für das Weſen des gefellichaftlichen Rechts. Wer durd fie ent- 
wilrdigt ift, verachtet fich felber, und Hafjet den, der es nicht thut. Wenn vom 
Recht die Rede ift, fo fpricht er, wir haben ja zu effen und zu trinken und 
fhöne Häufer; wenn vom Volk die Rebe ift, fo fragt er: was ift da8? Das 
Menfchengefchlecht, meint er, fei die Geldkifte, Freiheit, alles was einträgt und 
alles was wohlthut, Sklaverei, alles was fojtet und alles was weh thut. Mein 
Geſchlecht verbindet in diefem Zuſtand die efelhaftefte Großfpredjerei, mit der 
tiefften Niederträchtigfeit. Belaſtet mit Fluch des bürgerlichen Jochs, ohne bür- 
gerlihe Kraft, entblößt von irgend einem ftärfenden Gefühl einer befriedigenden 
Selbftftändigkeit, tanzt e8 dann, den Ring an der Nafe ums Brot, büct ſich, 
fniet und purzelt vor dem Mann, der es diefen Dienfttanz mit dem Prügel in 
der Hand gelehrt hat. Der Menſch ift ohne Wohlwollen gegen fein Gefchlecht ; 
wenn von ber Noth feiner Kinder die Rede ift, fo jagt er, forgen fie aud, ich 
habe auch müfjen forgen, und eben fo wenig rührt ihn die Macwelt, fein Ge- 
fhleht und fein Boll. Die Trage, ob der Menſch durch eine ſolche Erſchlaffung 
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nicht ſchlechter werden könne, als durch den Aufruhr, iſt alſo, fo Gott will, feine 
verfängliche Frage.“ ! 


6. Peſtalozzi in Stanz. 1798, 


So fehen wir Peſtalozzi in den 18 Jahren (von 1780—1798) wenig oder 
gar nicht mit pädagogischen Unternehmungen bejchäftigt, aud) feine Schriften ans 
diefer Zeit find vorzugsweife philofophifchen und politifhen Inhalts und bezie- 
ben fih nur mittelbar auf Erziehung. Die franzöfifche Revolution führte aber, 
wie für die Schweiz, fo für Peftalozzi, eine ganz neue Epoche herbei. — 

Branzöfifche Revolutionsheere drangen in das Land ein, alte Formen wur- 
den zerbrochen, die ganze Schweiz wurde in eine untheilbare Republik zufammen- 
geihmolzen, an deren Spige, nad) dem Mufter der damaligen frauzöfijchen 
Directorialregierung, fünf Directoren ftanden. Unter diefen war Legrand, ein 
Mann von einer Art, die immer feltener wird. Sch befuchte den adhtzigjährigen 
liebenswürbigen Greis im Steinthal, wo er früher mit feinem Freund Oberlin 
zum Segen der bortigen Gemeinden wirkfam war. Führte das Gefpräh auf 
Volksgluck, Volksbildung, Erziehung der Jugend, fo ward der alte Mann jugend- 
(ich enthufiaftifch bewegt und die Thränen traten ihm in die Augen. ? 

Legrand war Peftalozzis Freund; fein Wunder, da beide Männer in Ge- 
finnung wie in enthufiaftifcher Thätigfeit und Hoffuung einander fehr ähnlich 
waren. Peſtalozzi jchloß fi) an die neue Republik an, inden er Alles aufbot, 
das jafobinifche Element in ihr nieder zu kämpfen. Er fchrieb „Ueber die ge 
genwärtige Lage und Stimmung der Menfchheit.” In dieſer Schrift, wie in 
dem „Schweizer Volksblatt,“ welches er, von der Regierung veranlaßt, heraus: 
gab, drang er auf Rückkehr zur alten Ehrenfeftigfeit und Frömmigkeit: Erziehung 
und Unterricht der Jugend führe zu diefem Ziele. — Damals erklärte er: id 
will Schulmeifter werden. 

Legrand gieng hierauf ein; ſchon follte Veftalozzi im Aargau eine Erzie- 
bungsanftalt eröffnen, al8 ein Kriegsunglüd dazwifchen trat. Am 9. September 
1798 wurde Stanz in Unterwalden von den Franzofen verbrannt, der ganze 
Kanton war verwüftet, eine Menge vater: und mutterlofe Kinder trieben fich ver: 
laffen und ohne Obdach herum. Legrand fordert nun Peſtalozzi auf, nad) Stanz 
zu gehen und fich der Verlaffenen anzunehmen. — Beftalozzi gieng; was er in 
Stanz erlebte, hat er uns jelbft erzählt.? 

Das dortige Urjulinerinnenklofter wurde ihm eingeräumt; er 309, einzig 
von einer Haushälterin begleitet, in basfelbe, ehe e8 mur zur Aufnahme von 
Kindern in Stand gefett war. Allmählich fammelte er bis 80 zum Theil eltern- 
loſe, entfeglich verwahrlofte, mit Kräge und Grind behaftet, mit Ungeziefer be- 

1) Ebend, 43. 44. Bol. auch ©. 83, 

2) Charaktere der Art zählt unfere Zeit leider dem Don Quirot zu, 

3) Peftalozzi und feine Anftalt in Stan. P. Schriften Th. 9. 
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ladene, vier» bis zehnjährige Bettelkinder um fi. Unter zehn von ihnen Fonnte 
faum eins das Abe. Er erzählt die pädagogifhen Erperimente, welche er mit 
ſolchen Kindern machte, und nennt diefe Experimente ein „Pulsgreifen der Kunft, 
die er fuchte, einen ungeheuren Griff.“ „Ein Sehender, fügt er hinzu, hätte 
ihn gewiß nicht gewagt, ich war zum Glücke blind, fonft hätte ich ihm auch nicht 
gewagt.” ! 

Unter den fehwierigften Umftänden wollte er 3. B. durd feinen Verſuch 
beweifen, daß die Vorzüge, welche die häusliche Erziehung hat, von der öffent- 
lihen müßten nachgeahmt werben. 

Er gab den Kindern feinen eigentlichen Religionsunterricht: als Reformier- 
ter und zugleich als Anhänger der neuen Regierung den Fatholifchen Eltern ver- 
dächtig, durfte er es nicht; wenn aber das Leben eine Gelegenheit herbeiführte, 
fo machte er ethifche Nukanwendungen. Das Lernen fuchte er, wie früher in 
Neuhof, mit dem Arbeiten, die Unterrichts- mit der Ynduftrieanftalt zu verbin- 
den umd beides in einander zu fehmelzen. Doch ward ihn Kar, diefer Ver— 
Ihmelzung müſſe die Elementarbildung des Lernens gefondert von der des Ar- 
beitens, vorangehen. Hier in Stanz war e8 auch, wo Peſtalozzi, aus Mangel 
anderweitiger Gehilfen, Kinder dur Kinder unterrichten ließ, eine Weife, auf 
welche Lancaſter gleichfalls dur die, vom Lehrer nicht zu bemwältigende Kinder- 
menge geführt wurde? Das Chrgefühl der Kinder erwachte hierdurch, bemerft 
Peftalozzi nicht mißbilligend; eine Aeußerung, welche feiner Anfiht: das Moni— 
torengefchäft gehe aus einer, der gejchwifterlichen Liebe ähnlichen Gefinnung her- 
vor, ſehr wiberfpridt. 

Ein Zweites, das gegenwärtig in unzähligen Elementarfchulen nachgeahmt 
wird, verfuchte Peſtalozzi ebenfalls hier in Stanz, nämlid von einer Menge 
Kinder denfelben Sat fylbenweife einftimmig ausiprechen zu laffen.? „Die Ver- 
wirrung der nachfprechenden Menge, fagt er, führte mid) auf das Bedürfnis des 
Taktes und der Takt erhöhte den Eindrud der Lehre.“ 

Was Peftalozzi in Lienhard und Gertrud angeregt, wiederholt er in feinem 
Auffage über die ftanzer Anftalt. „Mein Zwed war, heift es, die Verein— 
fahung aller Lehrmittel fo weit zu treiben, daß jeder gemeine Menſch leicht 
dahin zu bringen fein könne, feine Kinder zu Ichren, und allmählid) die Schulen 
nad) und nad) für die erften Elemente beinahe überflüffig zu machen. Wie die 
Mutter die erfte Nährerin des Phyſiſchen ihres Kindes ift, jo ſoll fie auch von 
Gottes wegen, feine erfte geiftige Nährerin fein; und ich achte die Uebel, die 
dur das zu frühe Schulen und alles das, was an den Kindern außer der 


1) Wie Gertrud ꝛc. S. 13. 

2) Lancafters Monitoren, d. i. lehrende und beanffihtigende Kinder. „Damals (1748) 
ſprach noch fein Menſch vom enseignement mutuel“ fagt Peſtalozzi. (Schwarnengefang 288.) 

3) Das Zuſammenleſen und Zuſammenſprechen der Schiller war ſchon früher in den 
Öfterreihifhen Schulen eingeführt. 

v. Ratımer, Pädagogif, 2. 21 
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Wohnftube gefünftelt wird, erzeugt worden find, jehr groß. Jener Zeitpunft 
nähert ſich, fobald wir den Unterricht fo vereinfachen werden, daß jede Mutter 
ohne fremde Hülfe felbft lehren und dadurch zugleich immer felbft lernend fort 
Ichreiten Fann,“ ! 

Ich verweife auf Peftalozzis eigene Schilderung feiner feltfamen, gemalt- 
famen Wirkſamkeit in Stanz, wo er nicht bloß Lehrer und Erzieher von 80 
Kindern, fondern zugleich, wie er fagt, Zahlmeifter, Hausknecht, und faft Dienit- 
magd war. Krankheiten brachen überdieß unter den Kindern aus, die Eltern 
bezeigten fi) unverfchämt undankbar. — Peſtalozzi wäre den Anftrengungen 
unterlegen, hätten ihn nicht am 8. Juni 1799 die Franzofen befreit, welde, 
von den Defterreichern gedrängt, nad Stanz famen und die Nebengebäude des 
Klofters in ein Militärfpital verwandelten. Er entließ deshalb die Kinder zu 
ben Ihrigen, und gieng felbft, um ſich zu erholen, auf den Gurnigel.? Nur 22 
Kinder blieben, und wurden, „wenn auch nicht in Peftalozzis Geift, doch mit 
Sorgfalt und mit mehr Ordnung und Reinlichfeit gepflegt, gelehrt und erzogen 
unter ber Leitung des Herrn Pfarrer Bufinger.” ® 

„Ich fand, ſchreibt Peftalozzi, im Gurnigel Tage der Erholung. Ic 
hatte fie nöthig; es ift ein Wunder, daß ich noch lebe. Ich vergejje diefe Tage 
nicht, fo lange ich lebe: fie retteten mich, aber ich konnte nicht leben ohne mein 
Wert.‘ * 

Das mothgedrungene Aufgeben der ftanzer Anftalt warb Peſtalozzi jehr 
verübelt. „Man fagte mir ins Geficht, fehreibt er: Es fei eine Thorheit um 
deswillen, daß ein Menfch in feinen dreißiger Jahren etwas vernünftiges ge 
Ichrieben, ihm darum auch zuzutrauen, das er in feinen fünfziger Yahren etwas 
vernünftiges thun werde. Ich brüte über einen fchönen Traum.‘ 5 

Peftalozzi fam vom Gurnigel herab; auf den Rath des Oberrichter Schnell 
gieng er nach Burgdorf, der zweiten Stadt im Kanton Bern. 


7. Beftalozzt in Burgdorf. „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt.“ 
1799— 1804, 


Durch wohlwollende Gönner erhielt er die Erlaubnis, hier in dem unterften 
Lehrſchulen zu unterrichten.® Viele waren gegen ihn. Der Schulmeifter glaubte, 


1) In ganz entgegengeſetztem Sinne errichtet und führt man viele Kleinkinderſchulen. 

2) Im berner Oberlande. Cs ift dort eine Heifquelle, 

3) Worte Herrn Heuflers.—S©. 29. 

4) Wie Gertrud. 21. 

5) Ebend. 22. 

6) In der fogenannten Lehrgottenſchule, in welcher 4—Sjührige Kinder unter der obe eften 
Leitung eines Frauenzimmers, Lehrgotte genannt, im Lefen und Schreiben Unterricht erhielten. 
Gotte Heißt im Schweizerifhen fo viel als Pathin; es liegt daher in dem uns faft komiſch 
flingenden Ausdrud der fhöne Sinn, daß die Lehrerin der Kinder als Stellvertreterin der 
Mutter, als Pathin derfelben zu betrachten fei. (Anm. des Hr. D. Monnich.) 
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Peſtalozzi wolle ſeine Stelle an ſich reißen; das Gerücht verbreitete ſich, der 
heidelberger Katechismus ſei in Gefahr, „man raunte ſich in die Ohren, erzählt 
Peſtalozzi, ich könne ſelber nicht ſchreiben, nicht rechnen und nicht einmal recht 
lefen. Es ift am den Gafjengereden nicht immer alles unwahr, fügt er Hinzu, 
ich konnte wirklich weder recht fchreiben, noch leſen, noch rechnen.‘ ! 

Peſtalozzi verfolgte hier, jo weit e8 die Schulordnung zuließ, die in Stanz 
begonnenen Erperimente im &lementarunterriht. Der Vollziehungsrath Glayre, 
dem er feine Tendenz darzulegen verjuchte, fagte ihm das ominöſe Wort: „Vous 
voulez mechaniser l’education.“ „Er traf, bemerkt Bejtalozzi, den Nagel auf 
den Kopf, und legt mir beftimmt das Wort in den Mund, welches das Wefen 
meines Zwedes und aller feiner Mittel bezeichnete.‘ ? 

Kein volles Yahr war Peftalozzi burgdorfer Schulmeifter, als er feine 
Bruſt angriffen fühlte, er gab die Stelle auf, und eine neue Lebensepoche be- 
gann für ihn. 

Fischer, Secretär des helvetiſchen Minifters für den öffentlichen Unterricht, 
wollte auf dem Burgdorfer Schlofje ein Schulmeifterfeminar gründen, ftarb aber 
vor der Ausführung. Er Hatte, diefen Zwed im Auge, Krüſi nad) Burgdorf 
gezogen, der aus Gaiß in Appenzell gebürtig, ſchon im 18ten Jahre dort Schul- 
lehrer ward, und von da im Jahre 1799 mit 28 Kindern auswanderte.? Nun 
that Peftalozzi an Krüſi den Vorſchlag, mit ihm eine Erziehungsanftalt zu jtif- 
ten; Krüfi gieng gern darauf ein, durch ihn trat Tobler, welcher feit 5 Jahren 
in Bafel Hauslehrer war, durch Tobler Buß aus Tübingen Hinzu; mit diefen 
3 Gehilfen eröffnete Peftalozzi die Anftalt im Winter 1800. 

In Burgdorf war es, wo er am 1. Januar 1801 ein Werk begann, wel- 
ches mit der „Abendftunde“ und „Lienhard und Gertrud“ unter allen feinen 
Schriften hervorragt. 

Es führt den feltfamen Titel: Wie Gertrud ihre Kinder Ichrt, ein DVer- 
ſuch den Müttern Anleitung zu geben, ihre Kinder felbft zu unterrichten.“ Der 
Titel möge nicht irre leiten; das Buch ift nichts weniger als eine Anleitung für 
Mütter. 

Wie auf dem Titel gehn innere Widerfprüche durch das ganze Buch, daher 
die Charakteriftit desfelben eine fehr fchwierige Aufgabe ift, welche ſich faft nur 
dadurd) Löfen läßt, daß man es in feine Elemente zerlegt. 

Nichts ift ergreifender, ald wenn der Verfaſſer von der Sehnſucht feines 
ganzen Lebens: dem armen Volke zu helfen, fpricht, von jeiner Unfähigkeit, diefer 
Sehnſucht zu genügen, feinen vielen Mißgriffen und der Verzweiflung über ſich 
ſelbſt. Wenn er dann demüthig Gott dankt, der ihn erhalten, als er ſich ſelbſt 
wegwarf und ihn noch im Alter in eine beſſere Zukunft bliden ließ. Man kann 


1) Wie Gertrud. 26. 
2) Ebend. 32. 
3) Bon diefer Auswanderung weiterhin mehr. 
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nicht8 herzergreifeuderes Iefen. — Das zweite Element diefes Buchs ift ein in- 
grimmmiger fulminanter Kampf gegen die Sünden und Gebrechen feiner Zeit; im 
Sturmjhritt greift er an und wirft Alles vor ſich her mit unmiderjtehlicher 
Gewalt der Wahrheit. Vorzüglich wendet er fich gegen die fundamentlofe Bil- 
dung unferer Zeit, befonders in den höhern Ständen. „Armfelige Wortmenſchen 
nennt er fie, durch die Künfte ihres unnatürlichen Ganges unfähig gemacht zu 
empfinden, daß fie jelber auf Stelzen ftehen und darum von ihren elenden höl— 
zernen Beinen herabfteigen müjfen, um aud nur mit gleicher wet wie das 
Volk auf Gottes Boden zu stehen.‘ ! 

An einer andern Stelle eifert Peſtalozzi gegen alle Bildung bes jetigen 
Geſchlechts. „ES opfert, fagt er, das Weſen aller Lehre dem Wirrwarr ifolirter 
einzelner Lehren auf und mit Auftifchung aller Arten von Brodenwahrheiten 
tödtet e8 den Geift der Wahrheit felber, und Löfcht die Kraft ber Selbftändigkeit, 
die auf ihr ruhet im Menjchengeichleht aus. Ich habe gefunden und es lag 
mir offen am Tage, daß dieſes Unterrichtswefen feine einzelnen Mittel weder 
auf Elementargrundjäge, noch auf Elementarformen zurüdführt. Europa mußte 
feines Bolksunterrihts wegen in den Irrthum oder vielmehr in den Wahnſinn 
finfen, dem es wirflih unterlag, Es erhob ſich auf der einen Seite zu einer 
riefennräßigen Höhe einzelner Künfte, und verlor auf der andern Seite alle Fun— 
damente der Naturführung für fein ganzes Geſchlecht. So Hoch ſtand auf der 
einen Seite noch Fein Welttheil, aber auch fo tief ift auf der andern Seite noch 
feiner geſunken; er gränzt mit dem goldenen Haupt feiner einzelnen Künfte, wie 
das Bild des Propheten, bis an die Wolfen; aber der Volksunterriht, der das 
Fundament diefed goldenen Kopfes fein follte, ift dagegen allenthalben, wie die 
Füße dieſes gigantiihen Wildes, der elendefte, zerbrechlichſte, nichtswürdigite 
Koth.“? 

Vorzüglich ſchuldet er wegen dieſes Mißverhältniſſes unſerer Cultur — bie 
Buchdruckerkunſt, wodurch die Augen zu Buchſtabenaugen, die Menſchen zu 
Buchſtabenmenſchen geworden. 

Ueberall kommt er auf das fundamentloſe Maulbrauchen, auf das Reden 
ohne Hintergrund. „Das Maulwaſchen unſerer Zeit, ſagt er, hängt zu ſehr 
mit dem Brotverdienſt und den Gewohnheitsanhänglichkeiten von Zehntauſenden 
und Hunderttauſenden zuſammen, als daß es nicht lange, lange gehen müßte, 
ehe unſere Zeit-Menſchen Wahrheiten, die ſo ſehr ihren ſinnlichen Verhärtungen 
entgegenſtehen, mit Lieb auf ihren Schooß nehmen werden. Da, wo bie Grund- 
fräfte des menschlichen Geiftes fchlafend gelafjen, und auf die fchlafenden Kräfte 
Worte gepfropft werden, — da bildet man Zräumer, die um jo fchattenhafter 
träumen, als die Worte groß und anfpruchsvoll waren, die auf ihr elendes 
gühnendes Weſen aufgepfropft worden find. Solde Zöglinge träumen dann frei» 


1) Wie.Gertrud, 248. Ich citire die Ausgabe von 1801. 
2) Ebenb. 273—275, 
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(ich) auch alles andere eher, als — daß fie träumen und ſchlafen, aber alle 
Wachenden um fie her fühlen ihre Anmaßungen und Halten fie — wenns gut 
geht — für Nachtwandler.“ 

„Das grundlofe Wortgepränge einer ſolchen fundamentlofen Weisheit erzeugt 
Menſchen, die fi in allen Fächern am Ziel glauben, weil ihr Leben ein müh- 
feliges Geſchwätz von diefem Ziele ift, aber fie bringen es nie dahin, darnach zu 
(aufen, weil e8 durch ihr Leben niemals in ihrer Anfhauung jenen anziehenden 
Reiz hatte, der wefentlich nothwendig ift, irgend eine menfchlihe Anftrengung zu 
erzeugen. Unfer Zeitalter ift voll folder Menfchen und es liegt an einer Weis- 
heit frank, die und zum Ziel des Wiſſens, wie Krüppel auf die Rennbahn, pro 
forma hinträgt, ohne daß fie diefes Ziel jemald zu ihrem Ziele machen könnten, 
ehe ihre Füße curirt worden find.“ ! 

An andern Stellen greift er die Regierungen an, denen das Volksheil 
gleichgiltig fei.? „Das Volt Europas, fagt er, ift vaterlo8 und elend, die mei— 
ften von denen, die ihm nahe genug ftehen, um ihm Helfen zu können, haben 
immer etwas ganz anders zu thun, als daran zu denken, was fein Hell jei.“ 

Bon diefem zweiten, dem polemifchen Element des Werks, gehe ich zum 
dritten über, zu dem Bofitiven, was Peftalozzi an die Stelle der faljchen Bil- 
dung unferer Zeit ftellen will. Aus jenen mitgetheilten polemifchen Stellen 
könnte man dieß ſchon einigermaßen ahnen. 

Er giebt die Aufgabe, welche er fich fegte, fo an. „ch gieng in den em- 
pirifchen Nachforschungen über meinen Gegenftand von feinem pofitiven Lehrbegriff 
aus; ich Fannte feinen, und fragte mich ganz einfach: Was würdeft du thun, 
wenn du einem einzelnen Kinde den ganzen Umfang derjenigen Kenntniffe und 
Fertigkeiten beibringen wollteft, die e8 nothwendig bedarf, um durch eine gute 
Beforgung feiner wefentlichiten Angelegenheiten zur innern Zufriedenheit mit fich 
felbft zu gelangen.“ 3 

Keuntniffe und Fertigleiten find alfo der wichtigfte Gegenftand bes 
Werkes, befonders die Beantwortung der Fragen: welche Kenntniffe und Fertig: 
feiten find den Kindern nothiwendig, und wie bringt man ihnen diefe bei? Es 
handelt fih von einem Maren pädagogifchen Ziele und dem Wege zu diefem Ziele. 

Doch ift von Fertigkeiten verhältnismäßig nur fehr wenig die Rede, jo hoch 
Peftalozzi diefelben auch hält. „Das ſchrecklichſte Geſchenk, jagt! er, das ein 
feindliher Genius dem Zeitalter machte, find vielleicht Kenntniffe ohne Fertig- 
feiten.“ — Aber der Begriff der Fertigkeiten und die Methode, fie zu erlangen, 
ſcheinen Peſtalozzi noch unflar geweſen zur fein. 

Dagegen iſt die Region der Kenntniſſe ſeine Heimat, hier Anfang, Weg 
und Ziel anzugeben, Hauptaufgabe ſeines Werks. 

Seine Polemik gegen das fundamentloſe Sprechen zeigt darauf hin, daß er 


1) Ebend. 811. — 2) Ebend. 880. — 3) Ebend. 334.— 4) Ebend. 335. 
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ein Fundament gefucht und gefunden habe, eine reale Wurzel des Baums, deffen 
geiftige Blüten Worte find. 

Das A aller Kenntniffe ift ihm die Anfhauung, das letzte Ziel: der 
beutlihe Begriff. Er fagt: 

„Wenn ich zurückſehe und mich frage: was habe ich denn eigentlich für das 
Weſen des menschlichen Unterrichts geleiftet? — jo finde ich: ich habe den Hödh- 
ften oberften Grundfag des Unterrichts in der Anerkennung der Anſchauung, als 
dem abfoluten Fundament aller Erkenntnis feftgefegt und mit Befeitigung aller 
einzeln Lehren, das Wefen der Lehre felbft und die Urform aufzufinden gefucht, 
durch welche die Ausbildung unfers Geſchlechts durch die Natur jelber beſtimmt 
werden muß.“ ! 

An einer andern Stelle verlangt Peftalozzi die Anerfennung,? „daß die An- 
ſchauung das abfolute Fundament aller Erkenntnis fei, mit andern Worten, daß 
jede Erkenntnis von der Anſchauung ausgehen und auf fie müſſe zurüdgeführt 
werben können.“ 

Was verfteht er aber unter Anfchauung? „Sie ift, fagt er, nichts anders, 
al8 das bloße vor den Sinnen ftehen der äußern Gegenftände und die bloße 
Regemahung des Bewußtfeins ihres Eindrucks.““ „Vor den Sinnen“ vornehm⸗ 
lih vor den Augen; das Sichtbare waltet vor, Doch foll auch dem Ohr fein 
Recht gefchehen. „Das einfache vor die Ohren bringen der Töne, fagt Peftalozzi, 
und die bloße Regemachung des Bewußtfeins ihres Eindruds durch das Gehör 
ift für das Kind fo gut Anfchauung, als das einfahe vor Augen ftellen der 
Gegenftände, und die bloße Regemachung des Bewußtfeins durch ihren Eindruck 
auf den Sinn des Gefidhts.“ * 

Aus dem Buchſtabirbuch foll daher dem Kinde die Neihenfolge der Töne, 
die zum Fundament feiner Sprachfenntniffe dienen, vor den Sinn des Gehörs 
gebracht werden, wie es aus dem Bud der Mütter die fihtbaren Gegenjtände 
fennen lernt. 

Anſchauung wäre hiernach wohl Alles was der Menfch durch Auge und 
Ohr in fih aufnimmt. 

Sind nah Peftalozzi die übrigen Sinne ausgefchloffen? Nein, denn er 
fpricht öfters von den Eindrüden der fünf Sinne, fagt: unfer Verſtand faffe 
die Eindrüde, welche die Sinnlichkeit von der Natur empfängt in feiner Vor— 
jtellung zur Einheit, zu einem Begriff auf, und entwickle dann diefen Begriff 
zur Deutlichkeit.“ Und an einer andern Stelle: die mechaniſche Form alles Un- 
terrichts fei den ewigen Geſetzen zu unterwerfen, nad welchen ſich der menſch- 
liche Geift von finnlihen Anfhauungen zu deutlichen Begriffen erhebt.® 

Wiederholt harakterifiert Peſtalozzi dieſen Erhebungsprozef. 

Bor allem müſſe der Anfangspunft desfelben, die Anſchauung ins Auge ge- 

1) Wie Gertrub ıc, 272, — 2) Ebend. 282. — 3) Ebend. 283. — 4) Ebend, 288. — 
5) Ebend. 158. — 6) Ebend. 185. 
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faßt werden." Man habe drauf zu fehen, daß die Gegenftände von den Kindern 
einzeln, nicht in dämmernder ferne, fondern Mar in der Nähe betrachtet wiirden,? 
dann daß fie charafteriftifche, nicht abnorme Eremplare — ſolche welche den Be- 
griff des Dinges, deſſen wefentliche Eigenfchaften charakterifirten — zu fehen be- 
fümen. So würde 3. B. ein lahmer, einäugiger, fechsfingriger Menſch nicht 
geeignet fein, um den Begriff des menschlichen Leibes zu repräfentiren. 

Aus? der Anſchauung eines Dinges eutipringe zunächft die Benennung des- 
felben, von der Benennung gehe man zur Beftimmung feiner Eigenfchaften, d. i. 
zur Befchreibung über; aus der Haren Beſchreibung entwickle fich zuletzt die De- 
finition, der deutliche Begriff desfelben. Dieß legte Ausreifen des Ziels alles 
Unterrihts hänge wejentlich von der vollendeten Kraft feines erjten Entleimens, 
von der Weisheit in der Führung zur Anfhauung ab. Anſchauungsloſe Defi- 
nitionen erzeugten eine ſchwammigte, fundamentlofe Weisheit. 

Glaubt man nun Peſtalozzis Gang begriffen zu haben, fo führt er uns 
von neuem ins Ungewiſſe hinfichtlich des Begriffs Anſchauung. 

Er erzählt:* erſt vor Kurzem fei ihm der Gedanke gelommen, „daß alle 
unfere Erfenntnis von Zahl, Form und Wort ausgehe.“ — Bon diefem? brei- 
fahen Fundamente müfje die Kunft ausgehen und 

1) „die Kinder lehren, jeden Gegenftand, der ihnen zum Bewußtſein ge 
bracht ift, als Einheit, d. i. von denen gefondert, mit denen er verbunden er- 
fcheint, ins Auge zu faffen. 

2) Sie die Form eines jeden Gegenftandes, d. i. fein Maß und fein Ber- 
hältnis fennen zu lehren. 

3) Sie fo früh als möglich mit dem ganzen Umfange der Worte und Na- 
men aller von ihnen erkannten Gegenftände bekannt zu machen.‘ 

Schwierig war Peftalozzi jedoch) die Frage: „warum find alle Beichaffen- 
heiten der Dinge, welche uns durch die fünf Sinne befannt werden, nicht eben 
fo Elementarpunfte unfrer Erkenntnis, wie Zahl, Form und Namen?” Er ant- 
mortet: „alle möglichen Gegenftände haben unbedingt Zahl, Form und Namen, 
die übrigen Eigenjchaften aber, die durch die fünf Sinne erfannt werben, befitt 
fein Gegenftand fo mit allen andern gemein, fondern nur mit dem einen dieſe, 
mit dem andern jene.’ 

Peftalozzi hat nur an das Sichtbare gedacht, da er die Form als eine alles 
und jedes umfaſſende Kategorie bezeichnete, wie dieß die weitere Ausführung feiner 
Formenlehre zeigt, welche es zumächit mit dem Ausmeſſen fichtbarer Dinge zu 
thun hat. 

Es giebt aber unzählige Anfchauungen, melde gar nichts mit Form und 
Zahl zu fchaffen Haben, z. B. Honig ſchmecken, Roſen riechen ꝛc. 

Dieß Herausheben von Form und Zahl ward Veranlaffung zu einer neuen 

1) Ebend. 313. — 2) Ebend. 160. 161. — 3) Ebend. 313. — 4) Ebend. 162. — 5) 
Ebend. 165, 
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Bearbeitung der Geometrie und Arithmetik. Jene wurde ſpäterhin in Formen— 
und Raumlehre getreunt, da man Geſtalt und Größe (mathematiſche Qualität 
und Quantität) jede für ſich ins Auge faßte, mit Peſtalozzi an die Formenlehre 
das Zeichnen, an dieſes wiederum die Schreibkunſt anfchloß.! 

Wie ftund e8 aber um die Anfhauung als Fundament alles Begreifens, 
wenn Peftalozzi einfeitig Form und Zahl mit Hintanfegung aller andern Qua— 
fitäten hervorhob? Geſetzt, man gibt dem Kinde einen Glaswürfel und es be- 
merft an demfelben nichts, als eben die Würfelform, und zum UWeberfluß die 
Zahl, daß es Ein Würfel ift — fo umnterfcheidet fich hiernach diefer Glaswürfel 
in nichts von einem Holzwürfel. Muß ich aber andere Eigenfchaften, als: Farbe, 
Durchſichtigkeit, Schwere ꝛc. berüdfichtigen, um den Glaswürfel in feiner Totali- 
tät auffaffen und fo befchreiben zu können, daß er von jedem andern Würfel mit 
Sicherheit zu unterfcheiden fei, dann muß ich auch nicht bloß Form und Zahl, 
fondern alle finnlichen Eigenſchaften als Elemente totaler finnliher Anſchaunngen 
ins Auge falfen. — 

Die Sprache ? endlich hat mit der Anſchauung felbjt nichts zu thun, warum 
ſollte ich nicht eine vollfommene Anfchauung eines namenlofen Dinges haben 
fönnen, 3. B. einer bis dahin unbekannten und unbenannten Pflanze? Die 
Sprache gibt nur den Ausdruc fir die finnlichen Eindrüde, in ihr fpiegelt fich 
die ganze Welt der Anfchauungen ab. „Sie? ift, fagt Peſtalozzi richtig, Rück— 
gabe aller Eindrüce, welche die Natur in ihrem ganzen Umfange auf unfer Ge- 
ſchlecht gemacht hat.“ Aber wie fährt er fort! — „alfo bemuge ich fie, und 
juhe am Faden ihrer ausgefprocenen Töne beim Kinde eben die Eindrüde 
jelbft wieder hervorzubringen, welche beim Menfchengeichlecht diefe Töne gebildet 
und veranlafjet Haben. Das Gefchent der Sprache ift groß. Sie gibt dem Kinde 
in einem Augenblide, wozu die Natur Yahrtaufende brauchte, um e8 dem Men- 
chen zu geben.“ 

Auf folhe Weife wäre jedes Kind ein reicher Erbe der Vorwelt, ohne alle 
Mühe des Erwerbens; Worte wären liquide zahlbare Anweifungen auf das durd 
fie Bezeichnete. — Aber Natur und Gefchichte proteftiren gegen die Zahlung und 
geben nur dem, der da hat. — Proteſtirt doch Peſtalozzi felbjt wiederholt da- 
gegen! ‚Das Chriftenvoff unfers Welttheils, fagt er, ift in diefe Tiefe gefun- 
fen, weil man in feinen niedern Schulanftalten leeren Worten ein Gewicht auf 
den menfchlichen Geift gegeben, das nicht nur die Eindrücke der Natur fel- 
ber verfchlang, fondern fogar die innere Empfänglichfeit für diefe Eindrüde im 
Menfchen felber zerftörte.‘’* 

4) Hiervon ein mehreres, wenn id vom mathematischen Unterricht handeln werde. 

2) Bol. was Fichte jagt S. 410. 

3) Wie Gertrud, 215. Ich will hier unberührt laſſen, daß die Sprache nicht bloß eine 
febendige Abfpielung der Natur, der äußeren Welt der Erſcheinungen, fondern auch des innern 


Menſchen ift, und daß das Wort ferbft Object der Aufhauung fein und beſprochen werben Fönne, 
4) Ebend, 218, 
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Peſtalozzis weitere Behandlung des Spradunterrichts beweilt ar, daß er 
mit fich felbft im Widerfpruche dem Worte wirklich eine magifche Kraft zufchreibt, 
daß er e8 mehr oder minder an die Stelle der Anjchauung fest, und — mit 
Wolfe zu reden — das Spiegelbild eines Dinges mit dem Dinge felbft gleich 
ſtellt. — Ich will diefen Mißgriff Peftalozzis, da er vom größten Einfluß ift, 
näher charafterifieren. Beim Spradunterricht beginnt er mit der Tonlehre, ihr 
folgt die Wortlehre, diefer die Sprachlehre. 

1) Tonlehre. „Das Buchſtabirbuch, fagt Peſtalozzi, muß die Töne, 
aus denen die Sprache befteht, in ihrem ganzen Umfang enthalten, und jollte in 
jeder Haushaltung von dem Buchftabirfinde, das fich hierin übt, wie von den 
Müttern in Gegenwart des Kindes in der Wiege täglich repetirt werden, damit 
das Bewußtfein diefer Töne dem legteren durch die öftere Wiederholung tief ein- 
geprägt und ihm unvergeßlich gemacht werde, che e8 noch im Stande ift, einen 
einzelnen nachzuſprechen. Es ftellt fid) niemand vor, in welchem Grade das 
Borfprechen diefer einzelnen Töne ba, ba, ba, da, da, da, ma, ma, ma, la, la, 
fa ꝛc. die Aufmerkfamkeit unmündiger Kinder rege macht und für fie Neiz hat.” 

So haben die Kinder in der Wiege vor dem Glementarlehren feine Ruhe, 
ſolch Gepapel und Geplärr: ba, ba, ba ꝛc., das find die fchönen Wiegenlieder, 
vor welchen des Säuglinge Schutzengel davon laufen möchten. 

Sobald das Kind fprechen lernt, foll e8 „täglich einige Reihen diefer Töne 
nachſagen,“ dann folgen Buchftabirübungen. — 

2) „Wortlehre oder vielmehr Namenlehre.“? Im Buche der Mütter 
fommen, nad Peſtalozzi, „die weſentlichſten Gegenftände der Welt zur Sprache.“ 

„Die Namenlehre bejteht in Reihenfolgen von Namen der bedeutenditen 
Gegenftände aus allen Fächern des Naturreichs, der Geſchichte und der Erd- 
befchreibung, der menschlichen Berufe und Verhältniſſe. Diefe Wörterreihen 
werden dem Kinde als bloße Uebung im Lefenlehren immediat nach Beendigung 
feines Buchſtabirbuchs in die Hand gegeben; und die Erfahrung hat mir bemie- 
fen, daß es möglich ift, die Kinder diefe Namenreihen bloß in der Zeit, welche 
erfordert wird, die Kraft des Leſens in ihnen zur vollen Reifung zu bringen, bie 
zum volffommen Auswendigfönnen geläufig zu maden; der Gewinn eines, in 
diefem Zeitpunfte fo weit vollendeten Bewußtſeins fo vieljeitiger und umfaffender 
Namenreihen ift für die Erleichterung des fpäteren Unterrichts für die Kinder 
unermeßlich.“ 

Hier iſt auch nicht entfernt berührt, daß die Kinder die benannten Dinge 
kennten, an die Stelle der Anſchauungen treten Worte, pure Worte. 

3) Sprachlehre. Das letzte Ziel der Sprache iſt, nach Peſtalozzi,? uns 
von dunkeln Anſchauungen zu deutlichen Begriffen zu führen, und zwar ſo: 1) 
„erkennen wir einen Gegenſtand im allgemeinen, und benennen ihn als Einheit, 


1) Ebend. 171. — 2) Ebend. 182—183, — 3) Ebend. 187. 
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als Gegenſtand. 2) Wir werden uns allmählich ſeiner Merkmale bewußt und 
lernen dieſe benennen. 3) Wir erhalten durch die Sprache die Kraft, dieſe Be— 
ſchaffenheiten der Gegenſtände durch Zeit- und Nebenwörter näher zu beſtimmen.“ 

Das Erfte, das Benennen der Gegenftände iſt, wie wir ſahen, Object der 
peftalozzifchen Namenlehre, jedoch, näher betrachtet, nicht da8 aus dem Erfennen 
entjpringende Benennen, fondern die Namen an und für fich find es. 

Wenn Beftalozzi bei der zweiten Operation, dem Bewußtwerden und Be 
nennen der Merkmale,! den Kindern „Aal“ Hinfchreibt und dazu die Merkmale 
„ſchlüpfrig, wurmförmig, lederhäutig,“ fo werben die Kinder ſich keineswegs durch 
Betrahtung eines Aals feiner Merkmale bewußt, und lernen fie benennen, viel: 
mehr befommen fie nur Adjectiva zu dem Subjtantiv Aal. Vom Prozeß, wie 
diefe Befchaffenheitswörter aus dem Anfchauen der Befchaffenheiten hervorgehen, 
ift wiederum nicht die Rebe. 

Noch ftärker tritt diefe Hintanfekung der Anſchauung hervor, da Beftalozzi 
weiterhin? das zu Lernende unter folgende Rubriken theilt: 

1) Eröbefchreibung. 3) Naturlehre. 
2) Hiftorie. 4) Naturgefchichte. 
5) Anthropologie. 

Jede diefer fünf Rubriken theilt er wieder in 40 Wuterabtheilungen, fo baf 
er 200 Unterabtheilungen erhält. Er gibt num Reihenfolgen von Wörtern über 
alle diefe Gegenftände in alphabetifcher Ordnung, welche den Kindern „bis zur 
Unvergeßlichkeit” einzuprägen find. Darnach foll diefe alphabetiiche Nomenklatur 
in eine „wiffenfchaftliche” verwandelt werden. *Ich weiß nicht, fagt Beitalozji, 
ob es nöthig ift, die Sache noch mit einem Exempel zu erläutern; es fcheint mir 
beinahe überflüffig; doch ich will e8 wegen der Neuheit der Form thın. 3. €. 
Eine von den Unterabtheilungen von Europa ift: Deutfchland; nun wird dem 
Kinde zuerft die Oberabtheilung Deutjchlands in 10 Kreife bis zur Unvergeßlich— 
feit geläufig gemacht ; dann werden ihm die Städte Deutjchlands zuerft in bloß 
alphabetifcher Ordnung zum Xejen vorgelegt; aber zum voraus ift jede diefer 
Städte mit der Zahl des Kreifes bezeichnet, in dem fie liegt. Sobald nun aud) 
das Lefen diefer Städte ihnen geläufig ift, jo macht man fie auf den Zufammen- 
hang diefer Zahlen mit den Unterabtheilungen ihrer Hauptrubriken befannt, und 
das Kind ift in wenigen Stunden im Stande, die ganze Reihenfolge ber Städte 
Deutfchlands nach den Unterabtheilungen ihrer Oberrubrifen zu beftimmen, wenn 
man ihm 3. E. folgende Derter Deutſchlands mit Zahlen beftimmt vor 


Augen legt: 
1) Ebend. 192. 


2) Ebend. 195. 
3) Ebend. 198—200, 
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Aachen 8. Alfenbad) 5. Altenfalza 10. 
Aalen 3. Allendorf 5. Altkirchen 8. 
Abenberg 4. Alferfperg 2. Altona 10. 
Aberthan 11. Afchaufen 3. Altorf 1. 
Aden 10. Alsleben 10. Altranftädt 9. 
Adersbach 11. Altbunzlau 11. Altwaffer 13. 
Agler 1. Altena 8. Alkerdiffen 8. 
Ahrbergen 10, Altenau 10. Amberg 2. 
Aigremont 8. Altenberg 9. Ambras 1. 


Ala 1. 


Altenburg 9. 


Umöneburg 6. 


Andernach 6. 
fo lieft e8 fie alle auf folgende Weife: 
Aachen liegt im weftphälifchen Kreife, 
Abenberg im fränkiſchen Kreife, 
Aden im niederfähfiichen Kreife u. f. mw. 

So wird das Kind offenbar in den Stand gefett, "beim erften Erbliden 
der Zahl oder des Zeichens, in welche die Oberrubrife den Gegenftand feiner 
Reihenfolge abtheilt, zu beftimmen, im welche Kumftanficht jedes Wort dieſer 
Reihenfolge gehört, und fo die alphabetiſche Nomenklatur, mie geſagt, in eine 
wiffenschaftliche zu verwandeln.“ 

Eine Widerlegung diefes Verfahrens ift unmöthig.' 

Weiterhin folgt eine Anmweifung, uns? „das Wefen, die Beichaffenheiten 
und die Kräfte aller Gegenftände, die wir uns durch die Namenlehre zum Be— 
wußtfein gebracht und durd die Zufammenftellung ihrer Namen und ihrer Be— 
fchaffenheiten auf einen gewiffen Grad Mar gemacht haben, noch mehr zu ver— 
deutlichen.” Die Mutter foll deshalb dem Kinde Redeübungsſätze vorfagen und 
nachſprechen laſſen. Unter diefen Sätzen find viele, dem Kinde ganz unverftänd- 
liche, 3. B. der Gläubiger will bezahlt fein. Das Recht muß gehandhabt 
fein u. a.? 

Es find Nedeiibungen ohne irgend einen Hintergrund von Anſchauung. — 


Wir fahen, daß Peftalozzi vor Allem dieß ins Auge faßte: der Unterricht 
müffe von der finnlichen Anfchauung ausgehen, aus welcher ſich zuletzt der deut- 


1) Wie find auch die erften beften objeuren Ortsnamen aufgegriffen, als Aberthan, Ala 
ꝛc. Höchſtens fünf von den 31 aufgeführten Orten würden in eine Schulgeographie Aufnahme 
verdienen. Bon Karten ift nicht die Rede. 

2) Ebend. 202. 203. 

3) Ebend. 210. Die gegebenen Beſchreibungen finnlicher Gegenftände, welche ebenfalls 
zum Verdeutlichen beitragen follen, möchten weber dazu, noch am ſich genügen, 3. ®. „Liegen 
ift mit feinem im eine Horizontalftellung gebrachten Körper auf irgend etwag ruhen.“ 
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liche Begriff entwickle. Er fagte:! wir feien durch den Zauber einer Spradhe 
geblendet, „die wir redeten, ohne von den Begriffen, die wir dur den Mund 
laufen liegen, irgend eine anfhauliche Erkenntnis zu haben.“ Er bekämpft? 
„jede Wiffenfchaftslehre, die durch Menſchen dictirt, explicirt, analyfirt wird, 
welche nicht übereinftimmend mit den Gefegen der Natur reden und denken ge— 
lernt haben,“ deren „Definition wie ein Deus ex machina in die Seele gezau- 
bert oder wie durch Theater-Soufleurs in die Ohren geblafen werben muß,“ wo— 
durch die Menfchen „zu einer elenden Komödiantenbildungsmanier verſinken.“ Er 
eifert gegen die °,anfchauungslofen Definitionen.‘ *,,Definitionen, jagt er, find 
der einfachfte und reinfte Ausdruck deutlicher Begriffe, fie enthalten aber für das 
Kind nur in foweit wirkliche Wahrheit, als fich dasfelbe des finnlichen Hinter: 
grunds diefer Begriffe mit großer umfaffender Klarheit bewußt ift; wo ihm die 
beftinmmtefte Klarheit in der Anfchauung eines ihm definierten finnlichen Gegen- 
ftandes mangelt, da lernt e8 blos mit Worten aus der Tafche fpielen, fich felbft 
täufchen, und blindlings an Töne glauben, deren Klang ihm feinen Begriff bei- 
bringen oder einen andern Gedanken veranlaffen wird, als daß es eben einen Laut 


von fich gegeben Habe. 
Hinc illae lacrimae !* 


Diefe trefflihen Principien Peſtalozzis können nicht genug beherzigt werben. 
Legt man fie aber als Maßſtab an feine eigene Unterrichtsweife, fo ergibt fichs, 
daß diefe Weife jenen Principien ſchnurſtracks zumider läuft. Nicht mit Ans 
ſchauung beginnt er, fondern mit Worten; Subftantiva find ihm ftatt der An— 
fhauung von Dingen, Adjectiva ftatt der Anſchauung dinglicher Eigenschaften. 
So mit dem Worte, ftatt mit der Anfchauung beginnend, muß feine Polemik 
gegen die leere Wortweisheit auch feine eigene Unterrichtsweife treffen. Fichte? 
fagt fehr treffend in Bezug auf Peſtalozzis Anfiht: „Im Felde der objectiven 
Erfenntnis, bie auf äußere Gegenftände geht, fügt die Bekanntſchaft mit dem 
Wortzeihen der Deutlichkeit und Beftimmtheit der innern Erkenntnis, für den 
Erfennenden felbft durchaus nichts Hinzu, fondern fie erhebt diejelbe bloß in den 
völlig verfchiedenen Kreis der Mittheilbarkeit für andere. Die Klarheit jener 


1) Ebend. 30%. 

2) Ebend. 306, 

3) Ebend. 911. 

4) Ebend, 310. Peftalozzi zeigt auch kurz und wahr, daß nur unter Sadverftändigen 
ein wahrhaftiges Berftändigen durch die Rede möglich ſei. „Was mir nicht ganz far ift,“ jagt 
er, von dem kann ich nicht beftimmt fagen, wie es beſchaffen ift, gefchtweige, was es ift; ich 
fann es nicht einmal befhreiben, geſchweige, daß ich es definieren fünnte. Wenn mir num 
ein Dritter die Worte in den Mund legt, wodurch ein anderer, dem die Sache Har war, bie- 
felbe Leuten von feinem Schlage deutlih macht, fo ift fie um deswillen mir noch nicht dent- 
lich, fondern fie ift und bleibt in fo weit die deutliche Sache des andern und nicht die meinige, 
als die Worte dieſes Anderen das für mich nicht fein fünnen, was fie für ihm find: der be 
ftimmte Ausdrud der vollendeten Klarheit feines Begriffes." Ebend. 311. 

5) Reben an die deutſche Nation, S. 170, 
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Erfenntnis beruht gänzlich) auf der Anſchauung, und dasjenige, was man nad) 
Belieben in allen feinen Theilen, gerade fo wie es wirklich ift, in der Einbil- 
dungsfraft wieder erzeugen kann, ift vollfommen erfannt, ob man nun dazu ein 
Wort habe oder nicht. Wir find fogar der Weberzeugung, daß jene Vollendung 
der Anfhauung der Belanntichaft mit dem Wortzeichen voraus gehen müffe, und 
daß der umigefehrte Weg gerade in jene Schatten» und Nebelwelt, und in das 
frühe Maulbrauchen, welche beide Peftalozzin mit Necht fo verhaßt find, führe, 
ja, daß der, der nur je eher je licher das Wort wilfen will, und der feine Er- 
fenniniffe für vermehrt hält, fo bald er e8 weiß, eben im jener Nebelwelt lebt, 
und bloß um deren Erweiterung befümmert ift.“ 

Wir hätten von Peftalozzi Belehrung erwartet; einmal, wie man die Sinne 
der Kinder üben und zum Flaren Auffaffen der Dinge geſchickt machen folle; dan, 
wie fie die finnlihen Eindrüde ſprachlich ausdrücken, die ftummen Anſchauungen 
in Worte überjegen ſollen. — 

Doch Peſtalozzi gibt einige Winke, insbefondere wie der Naturunterricht me- 
tHodifch zu betreiben fei. Nicht! in den Wald und auf Wiefen müffe man das 
Kind gehen laffen, fagt er, um Bäume und Kräuter fennen zu lernen, „Bäume 
und Kräuter ftehen Hier nicht in dem Reihenfolgen, welche die gefchickteften find, 
das Wefen einer jeden Gattung anjchaulih zu machen, und durch den erften 
Eindrucd des Gegenftandes zur allgemeinen Kenntnis des Faches vorzubereiten.” 
Es würde mic) Hier zu weit führen, wollte ich diefe — ich habe beim beften 
Willen kein befferes Wort dafür — diefe überfchwengliche, methodifche Pedanterei 
widerlegen,? gegen welche fich fchon jedes friiche, für die Schönheit der Natur 
empfängliche Gemüth mit richtigem Takt fträubt. 

Wenn aber in dem vorliegenden Werfe, „wie Gertrud ihre Kinder ehrt,“ 
nichts näheres über Sinnenbildung und der aus ihr erwachſenden Spradbildung 
gefagt ift, fo verweift Peftalozzi in diefer Hinfiht auf fein „VBuc der Mütter.‘ 
Die Anfiht: da8 Lernen des Kindes müffe mit dem ihm Nahen beginnen, fcheint 
ihn auf den Gedanken gebracht zu haben: nichts finnliches fei dem Kinde näher, 
als fein eigener Leib, darum müfje es mit dejfen Betrachtung anfangen. Das 
Buch der Mütter befchreibt nun den Leib und alle feine Glieder und Theile der 
Glieder bis ins Einzelnfte. Wenige Menfhen — von Xerzten ſchweige ih — 
möchten ihren Leib fo genau kennen, wie das Kind ihn kennen lernen foll, we— 
nige verftehen, was etwa mit folgendem gemeint fei: „Die mittleren Zeigefinger- 
fnöchel liegen außen an den mittleren Zeigefingergelenfen , zwijchen den hintern 
und mittleren Gliedern der Zeigefinger” ꝛc. Die Mutter foll das Bud mit 
dem Rinde wörtlich, mit fteter Hinweifung auf des Kindes Leib, durchgehen. 

Ich behalte mir vor, über dies Buch wie über andere fogenannte Uebungen 


1) Ebend, 816, 
2) Schon früher habe ich mich hierüber in meinen „Vermiſchten Schriften“ * 2, ©, 
110) erklärt, worauf ich verweiſe. 
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der Anſchauung mehr zu ſagen, wenn ich von Sinnenbildung ſpreche. Ich 
werde zu zeigen ſuchen, daß es ein großer Mißgriff Peſtalozzis war, des Kindes 
Leib als erſtes Object herauszuwählen, an welchem es ſein Auge und ſein Spre— 
chen üben könne, und daß überhaupt die ſogenannten Uebungen der Anſchauung 
Peſtalozzis und feiner Schule eigentlich als Redeübungen betrachtet werden müſ— 
fen, bei denen man vielmehr darauf ausgeht, den Kindern Worte und Süße bei- 
zubringen, als einen Haren, bleibenden Eindrud und eine wahrhaftige Kenntnis 
der beiprochenen Dinge. Wer geftern einen Menfchen fah und fein Bild inner: 
ih fo feſt auffaßte, daß er ihn Heute nad) der innern Anfchauung malen könnte 
— mer eine Melodie, die er geftern hörte, heute aus dem Kopfe richtig fingen 
fan — wer geftern Eſſig ro) und ihm Heute bei der Erinnerung an den Ge— 
ruch das Waffer im Munde zufammenläuft u. ſ. w., deſſen Auſchauungen find 
durch eine ſolche Conception erprobt, wenn er fie auch nicht in Worte überjegt. 

Nie wird durch Peftalozzis und der Peftalozzianer Uebungen, wie fie in der 
Regel find, ſolch Imaginiren! der Anfhauungen bewirkt werben. 

Zum Schluffe feines Werkes frägt Peftalozzi:? „Wie hängt das Wefen 
der Gottesverehrung mit den Grundfägen zufammen, die ich in Nüdficht auf 
die Entwiclung des Menfchengefchlehts im Allgemeinen fir wahr angenommen 
babe ?“ 

Es ift fchmwer, ihm bei Beantwortung diefer Frage zu folgen. Alles Höhere 
im Menfchen geht nad) ihm Hauptjächlich von dem Verhältnis aus, das zwiſchen 
dem unmündigen Kinde und feiner Mutter ftatt hat. Liebe, Bertrauen, Dant 
des Kindes gegen die Mutter entfaltet fi und wird fpäter, von dem durch die 
Mutter ermahnten Kinde, auf Gott übergetragen. Die bezeichnet Peftalozzi als 
den einzigen Weg der Bildung zur Religiofität, und fegt dabei eine engelreine 
Mutter und ein urſprünglich ganz unfchuldiges Kind voraus. Die Mutter foll 
auch das Kind als eine Heilige unter ihre Flügel nehmen, wenn es heranwächſt 
und von der Welt, die nicht „Gottes erfte Schöpfung,“ nicht unfchuldig ift, zum 
Böſen gelodt wird. Mutterlofe Waifen müßten nad) Peftalozzi ganz ohne reli» 
giöfe Bildung bleiben. Vom Vater ift gar nicht die Rede, nur einmal heißt 
es: er fei „an feine Werkſtatt gebunden,“ könne ſich mit dem Kinde micht 
abgeben. 

Kurz die Mutter wird als die Mittlerin zwifchen Gott und dem Kinde hin- 
geftellt. Aber mit feinem Wort wird erwähnt, daß fie jelbft eines Mittlere 
bedürfe; Chrifti Name ift im ganzen Buche nicht genannt. Daß die Mutter 
eine hriftliche Mutter fei, Glied der Kirche, daß fie dem Kinde lehre, was fie 


1) Imaginiren, Einbilden d. i. fi die imagines, Bilder finnliher Objecte einprägen 
geiftig aneignen. Vgl. mein Gefpräh mit Peſtalozzi S. 357, und im meiner Ausgabe der 
Eonfeffionen Auguftins S. 48, Note 10; S. 165, Note 9; S. 238 und 239, Das 8te Cap, 
dazu die Noten 2 und 10. 

2) Ebend. 350, 
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als Glied der Kirche felbft gelernt, das ift nirgends erwähnt. Die heilige Schrifl 
wird ignorirt; aus dem eigenen Herzen jhöpft die Mutter ihre Theologie. Yu 
diefem Werke herrfcht alfo eine entfchiedene Entfremdung von Chriſto. Wir 
werben aber fpäter fehen, daß es ungerecht wäre, wollten wir Peſtalozzis Reli- 
giofität nad) der, im den legten Kapiteln jenes Werks aufgeftellten, haltlojen 
Theorie ermeſſen. — 

Nachdem wir nun den Inhalt des in Burgdorf gewordenen und geſchriebe⸗ 
nen Buchs betrachtet, eines Buchs, welches pädagogische Fundamentafgedanfen, 
Gedanlen von der wejentlichiten Wahrheit neben den entjchiedenften pädagogi- 
Ihen Misgriffen und Verfehrtheiten enthält, jo muß es vom größten Intereſſe 
fein zu hören, wie Peſtalozzi als Director feiner Anftalt und Lehrer in Burg- 
dorf gewirkt habe. Hievon giebt uns eine Heine, aber in vieler Hinſicht höchſt 
intereffante und lefenswerthe Schrift, Nachricht." Es ift dieß die „Kurze Skizze 
meines pädagogifchen Lebens von Johannes Ramſauer.“ Der Berfaffer, Sohn 
eines Handelsmannes, zu Herifau in Appenzell 1790 geboren, wanderte im 
Jahre 1800, da viele Kantone, auch Appenzell, durch die franzöfifche Revolution 
ganz heruntergefommen waren, nebft 44 andern Knaben von 10 bis 14 Jahren 
aus, und fam fo nad) Schleumen, unweit Burgdorf, von wo aus er zuerft die 
untergeordnete Stadtſchule befuchte, in welcher Peftalozzi, wie erwähnt, unterrich⸗ 
tete. Bon diefem Unterricht erzählt Ramfauer: 

„Schulgerecht lernte ich da nichts, jo wenig als andere Schüler; fein (Ber 
ſtalozzi's) Heiliger Eifer aber, feine hingebende, fich felbft ganz vergeffende Liebe, 
feine, fogar in die Augen der Kinder fallende, ernfte gedrückte Lage machten den 
tiefften Eindrud auf mich und knüpften mein kindlich dankbares Herz auf ewig 
an das feinige.” 2 

„Ein deutliches Bild diefer Schule zu geben ift unmöglich, daher Hier nur 
einige Bruchftüde. In diefer Schule follte, nach Peftalozzis Ideen, aller Unter» 
richt ausgehen und wieder zurüdgeführt werden auf Sprade, Zahl und Form. 
Ein eigentliher Schulplan war nicht vorhanden, aud fein Stundenplan, weshalb 
ſich auch Peſtalozzi an Feine beftimmten Stunden band, fondern meiſtens 2—3 
Stunden dasfelbe tried. Wir waren etwa 60 Knaben und Mädchen, von 8— 
15 Yahren, hatten Unterriht von S—11 Uhr Vormittags und von 2—4 Uhr 
Nachmittags. Aller Unterricht befchränfte fi) auf Zeichnen, Rechnen und Sprad)- 
übungen. Es wurde weder gelefen noch gefchrieben, daher Hatten die Schüler 
weder Schreib noch Lejebücher; ebenfowenig wurde weder etwas Weltliches, noch 
etwas Geiftliches auswendig gelernt. Zum Zeichnen befamen wir weder Vor—⸗ 
ſchriften, noch Bedingungen, nur NRöthel und Tafeln, und während uns Befta- 
lozzi Säge aus der Naturgefchichte (als Sprachübungen) vorfagte, fo follten 

1) Wenn Peſtalozzi felbft von feinem Unterrichten erzählt, fo vermifcht er zu fehr das, 
was er ahndete und wollte, mit dem, was ec wirklich that und ausführte, 

2) Ramjauer 6, 
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wir zu gleicher Zeit zeichnen, ‚was wir wollten‘ Wir wußten aber nicht was 
zeichnen, daher fam es, dag die Einen Männchen und Weibchen, Andre Häufer, 
noch Andre Stride, Schnörfel und Arabesfen, und was ihnen in den Sinn kam, 
zeichneten. Auch fah Peſtalozzi nie nad, was wir gezeichnet, oder vielmehr ge— 
ſchmiert hatten, aber an den Kleidern, befonders an dem Aermel und Ellbogen 
fonnte man allen Schülern anjehen, daß fie mit Röthel umgegangen waren. 
Zum Rechnen hatten wir, je zwei und zwei Schüler zufammen, eine Heine, auf 
Pappe gezogene Tabelle, auf der in vieredigen Feldern Punkte verzeichnet waren, 
bie wir zählen, zufammenzählen, abziehen, mit einander multiplicieren und in ein- 
ander dividieren mußten. Aus diefen Uebungen bildeten Krüfi und Buß zuerjt 
bie Einheiten- und jpäter die Bruchtabellen. Da Peſtalozzi aber nur der Reihe 
nad vor⸗ und nachſprechen ließ, und nie fragte, Feine Aufgaben gab, fo blieben 
diefe Uebungen, die fonft jehr gut waren, ohne großen Nußen. Er war aud) 
nicht geduldig genug, um wiederholen zu laffen oder Fragen zu geben, auch ſchien 
er fich in feinem ungeheuren Eifer gar nicht um den einzelnen Schüler zu be- 
fümmern. Das Befte was wir bei ihm hatten, waren die Sprahübungen, we— 
nigften® diejenigen, die er an den Tapeten des Schulzimmers mit uns vornahm, 
und die wahre Anfchauungsübungen waren. Diefe Tapeten waren fehr alt und 
zerriffen und vor diefe mußten wir uns oft 2—3 Stunden nad) einander hin- 
ftelfen und von den darauf gemalten Figuren und eingeriffenen Yöcern jagen, 
was wir hinfichtlic ihrer Form, Zahl, Lage und Farbe fahen und das Gejehene 
und Bemerkte in immer größere Säge zufammenfaffen. Dann fragte er: „Bu- 
ben, was feht Ihr?‘ (die Mädchen nannte er nie). 

Antwort: 
Ein Loch in der Wand, 
Ein Schranz (Riß in der Wand). 

Peſtalozzi: Gut, ſprecht mir nad): 
Ich fehe ein Loch in der Tapete. 
Ich fehe ein langes Loch in der Tapete. 
Hinter dem Loc) fehe id) die Mauer. 
Hinter dem langen ſchmalen Loche fehe ich die Mauer. 

Peſtalozzi: Sprecht mir nad): 
Ich ſehe Figuren an der Tapete. 
Ich fehe Schwarze Figuren an der Tapete. 
Ich fehe runde ſchwarze Figuren an der Tapete. 
Ich fehe eine vieredige gelbe Figur an der Tapete. 
Neben der vieredigen gelben Figur fehe ic; eine ſchwarze runde. 
Die vieredige Figur ift durch einen diden fchwarzen Strich mit der runden ver: 

bunden u. |. w. 
Weniger zwedmäßig waren die Spradhübungen, die er aus der Natur 
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geihichte nahm, und wobei er uns vorſprach, während wir, wie oben gejagt, 
zeichnen mußten. Er fprad vor: 
Amphibien. Schleihende Amphibien, 
Kriehende Amphibien. 
Affen. Gefhwänzte Affen. 
Ungeſchwänzte Affen u. f. mw. 

Hiervon verjtanden wir fein Wort; denn es wurde fein Wort erklärt und 
es wurde fo fingend und überhaupt fo jchnell und undeutlich vorgefprocden, daß 
es ein Wunder gewejen wäre, wenn jemand etwas davon verftanden und etwas 
dabei gelernt hätte, zudem ſchrie Peftalozzi jo entjeglich laut und anhaltend, daß 
er und auc nicht nachſprechen hören konnte, und das um fo weniger, da er nie 
auf ums wartete, wenn er einen Sat vorgefprochen hatte, fondern ununterbro- 
hen fortfuhr, und eine ganze Seite in einem fort vorſprach. Was er uns fo 
vorſprach, war auf einen halben Bogen großen Carton (Papp) aufgezogen, und unfer 
ganzes Nachſprechen beftand größtentheils darin, daß wir am Ende „en — en“ ober 
„Affen, Affen“ fagten. Vom Fragen und Wiederholen war nie die Rede. Da 
Peitalozzi fih in feinem Eifer an feine Zeit band, fo trieb man das, was er 
um 8 Uhr mit und angefangen hatte, gewöhnlich bi8 11 Uhr, und er war ſchon 
um 10 Uhr ganz müde und Heiler. Daß es 11 Uhr fei, merften ober hörten 
wir am Lärm anderer Schüler auf der Straße, und wir liefen dann gewöhnlich 
alle fort, ohme Abjchied zu nehmen. — So ftrenge Beftalozzi jeberzeit feinen 
Gehülfen jede körperliche Strafe verboten Hatte, fo wenig unterließ er bdiejelbe 
in diefer Schule und gab gar oft rehts und Links Ohrfeigen. — Die meijten 
Schüler diefer Schule machten ihm aber das Leben fehr fauer, fo daß ich wah- 
res Mitleid mit ihm hatte und mic) defto ftiller verhielt; das bemerkte er auch 
bald und nahm mic deswegen mandmal um 11 Uhr mit fih zum Spazieren, 
wo er bei gutem Wetter tagtäglid; nad) der Emme gieng und zur Erholung und 
zur Zerftreuung Steine fuchte. Letzteres mußte ich auch thun, wiewohl e8 mir 
fonderbar vorfam, du Millionen da lagen und ich nicht wußte, weldhe davon 
gefucht werben ſollten. Er felbft kannte nur wenige Steine, jchleppte aber den- 
noch täglich feine Taſche und fein Tafchentuc voll von da nad Haufe, wo fie 
— nie mehr angefehen wurden. Diefe Liebhaberei behielt er fein ganzes Leben 
hindurdh, und im Burgdorf war im ganzen Inſtitut nicht leicht ein ganzes 
Zajchentuc zu finden, weil alle vom Steinfchleppen zerriffen waren. Etwas 
(zwar Unwichtiges) darf ich nicht vergefjen: das erfte Mal, als ich in Peftalozzis 
Schule geführt wurde, küßte und begrüßte er mich herzlich, wies mir dann ſchnell 
einen Plag an und fprad den ganzen Vormittag fein Wort mehr mit mir, fon- 
dern ſprach beftändig vor, ohne Halt zu machen. Da ih nun von allem nichts 
verftand, al8 jedesmal anı Ende des Sates das Wort „Affe, Affe,“ undPefta- 
lozzi äußerlich ſehr häßlich war und ohne Halstuch, ohne Rod in bloßen langen 


Hemdärmeln, die ihm über die nadjläffig herumfchwenfenden I. und Hände 
v. Raumer, Pädagugif 2, 
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herunterhiengen — wie wild in der Stube herumrannte, ſo kam mir ein wahres 
Grauen an, und bald würde ich geglaubt haben, daß er felbjt eim Affe wäre. 
Auch fürchtete ich mic in den erften Tagen um fo mehr vor ihm, da er mir 
bei meiner Ankunft mit feinem ftarfen, ftechenden Bart einen Kuß gegeben hatte, 
den erften, dem ich meines Wiffens in meinem Leben empfangen habe.“ * 

Vom Unterricht der andern Lehrer erzählt Ramſauer weniger; eine Frucht 
ihres Unterrichts waren die unter Peftalozzis Namen 1803 erfchienenen Efemen- 
tarbücher, nämlich: 1) „Abe der Anſchauung oder Anfhauungslehre der Maßver— 
hältniffe. 2) Auſchauungslehre der Zahlenverhältniſſe.“ Nur das dritte Elemen- 
tarbuch ift von Peftalozzi felbft ausgearbeitet; es iſt das fchon erwähnte „Bud 
der Mütter oder Anleitung für Mütter ihre Kinder bemerken und reden zu lehren.“ 

Die Anftalt machte mehr und mehr Auffehen, befonders zog, „Wie Gertrud,“ 
Männer aus der Ferne herbei. Decan Ith, von der hefvetifchen Regierung 1802 
zur Prüfung des Inſtituts geſchickt, berichtete über dasjelbe fehr gütnftig, fo daß 
es von der Regierung als ein öffentliches anerkannt ward, die Lehrer auch kleine 
Beſoldungen erhielten. 

Bald darauf, 1803, ward aber jene Regierung von Napoleon aufgehoben 
und die Cantonsverfaſſung wieder hergeſtellt. Die Berner Regierung beftimmte 
nun das Schloß Burgdorf zum Sig eines Oberamtmanns; Veftalozzi mußte ed 
am 22. Auguft 1804 räumen. — 

In der Zeit feines Aufenthalts in Burgdorf, im Jahre 1802, berief Na- 
poleon Schweizer Deputirte nad) Paris. Zwei Diftricte wählten Peſtalozzi zum 
Deputirten. Bor feiner Abreife publicirte er „Anfichten über bie Gegenftände, 
auf welche die Gefeggebung Helvetiens ihr Augenmerk zu richten hat.“ Ein Me 
moire über das, was der Schweiz Noth thue, übergab er dem erften Conſul, 
welder es fo wenig beachtete als Peftalozzis pädagogifche Beſtrebungen, und er- 
Märte, er fönne ſich ins Abclehren nicht mifchen.* 


8 Münden-Budfee. 
1804. 

Die berner Regierung räumte an Peſtalozzi das Kloſter Buchfee für feine 
Anftalt ein und Tieß dasfelbe einrichten. Nahe Buchſee liegt Hofwyl, wo Fellen- 
berg wohnte. Die Lehrer der Anftalt übergaben an Vellenberg die Direction 
berjelben, „nicht ohme meine Einwilligung, fagt Peſtalozzi, aber zu meiner tief 
ften Kränkung.“3 

Er gefteht jedoch Fellenberg große Regierungsfähigkeit zu. Bei ihm herrſchte 
der Berftand vor, wie bei Peftalozzi das Gemüth; e8 fehlte daher der Anitalt in 
Buchſee „die allgemein belebende Liebe und Wärme, die alle in Burgdorf fo 


1) Ebend 7—11. 
2) Mönnid 52. 
8) Lebenejchicdjale 9- 
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glücklich machte, es war da überhaupt alles anders. Dennoch hatte Buchſee den 
Vorzug, dag dafelbjt mehr Ordnung herrſchte und man mehr lernte als in Burg: 
dorf,‘! 

Peftalozzi fah, daß feine Anftalt nie von FFellenberg unabhängig werben 
wirde, jo lange fie in Buchfee bliebe, und gieng deshalb gern auf die höchſt vor- 
theilhaften Vorfchläge der Stadt Iferten zur Aufnahme feines Inſtituts ein. 
Mit einigen feiner Lehrer umd acht Zöglingen reifte er dorthin, ein halbes Yahr 
fpäter folgten die übrigen Lehrer nach,“ deuen, wie Peſtalozzi bemerkt, „das Re 
giertmerben fehr bald weit mehr ald das Nichtregiertfein unter meiner Regierungss 
unfähigfeit je mißfallen hatte.‘ 


9 Hferten. 
a. Bon 1805 bis zu Schmids Austritt 1810. 


Wir treten nun in eine Periode, da Peftalozzi und fein Inſtitut eine eu- 
ropäifche Berühmtheit erlangte, peftalozzifche Lehrer in Madrid, Neapel und Pe- 
tersburg unterrichteten, der Kaifer von Ruſsland perfönlich dem Greife fein Wohl- 
wollen bezeigte, und Fichte im Peftalozzi und feinem Wirken den Anfang einer 
Erneuung der Menfchheit erblicte. 

Die Charakteriſtik diefer Periode füllt aber ungemein ſchwer. Den Bewun- 
derern Peſtalozzis gegenüber ftehen bittere Tadler; bei näherer Beleuchtung gibt 
man beiden Recht, beiden Unrecht. Im Inſtitut felbft bildet ſich eine entſetzliche 
Entzweiung der Lehrer, an der Spite der zwei Parteien ftehen Niederer und 
Schmid, fie ſchmähen fich gegenfeitig auf unerhörte Weile. Wem foll man bei- 
pflichten, feinem oder beiden? 

Frägt man: zu welder Partei hielt ſich Peſtalozzi, oder ftand er iiber den 
Parteien? will man fid) ganz nach feinem Urtheil richten, jo gerät man in 
noch größere Verwirrung. Zu verjchiedenen Zeiten urtheilt er über denſelben 
Mann höchft verichieden, ſah im ihm bald einen Hiffreichen Engel, vor dem er 
fih über die Gebühr demüthigte und von dem er alles Heil für die Anſtalt er- 
wartete, bald einen faft KnIjDen Menſchen, welcher nur auf den — der An- 
ftalt finne und hinarbeite. ® 

Glaubt man etwa, eine fihere Duelle zu haben an dem im — 1807 
erſchieneuen, von Peſtalozzi und Niederer verfaßten „Bericht an die Eltern und 
das Publikum über den Zuftand und die Einrichtungen der Pejtalozzifhen An- 
ftalt”; fo wird man durch Anmerkungen enttäufcht, welche Peftalozzi ſelbſt dem 
fpätern Abdrud* dieſes Berichts beifügte, noch mehr aber durch feine legte Schrift 


1) So urtheilt Ramfaner 19. 20, 

2) Es waren 7—8 Lehrer und etwa 70 Zöglinge. Heußler 42, 

3) Man vergleiche 3. B. Peftalozzis Urtheil über Niederer in der Rede am Nenjahrstage 
1811 mit dem, welches er am verſchiedenen Stellen feiner „Lebensihidjale” füllt. 

4) In der Ausgabe feiner Werke. Thl. 11, 
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„Meine Lebensſchickſale.“ Diefe Schrift fteht überhaupt in Widerfpruch mit de— 
nen, welche die pejtalozzifche Anftalt, wie fie früher war, fehr Tobten. Vom 
Fahre 1810 an, in welchen die Spaltung zwifhen Niederer und Schmid aus- 
brach, treten die meiften Berichterftatter auf Niederers Seite, während Peftalozzi 
jelbft vom Jahre 1815 bis an feinen Tod unmandelbar mit Schmid zufam- 
menhält. — 

Ich wiirde verzweifeln, mich in diefem Labyrinthe einigermaßen zurecht zu 
finden, wenn ich nicht vom October 1809 bis Mai 1810 im Inſtitut gelebt 
und dort Perfonen und Umftände näher kennen gelernt hätte. Doc der Leſer 
wird nad) meiner Beglaubigung fragen, fragen: ob ich mich denn allein aller 
Parteilichkeit entäußert und dadurd) einen ungetrübten Blick bewahrt habe? Da- 
rauf entgegne ich: mit dem beten Willen trat ich in die Anftalt und hatte Feine 
Ahnung von der, in den Naturen und Charakteren mehrerer Lehrer jchlummern- 
den Disharmonie. In wie fern ich beim Ausbruch der Streitigkeiten Partei 
nahm — wenn man e8 fo nennen will — das werde ich jo viel mir möglich 
unparteiifch erzählen. 37 Jahre find feitdem verfloffen, vier diefer Jahre ftund 
ich jelbjt an der Spige einer Erziehungsanftalt, fo Habe ich mande Erfahrung 
gemacht und genug Zeit gehabt, um ein ruhiges Urtheil über die Verhältniſſe 
des peitalozziichen Inſtituts in mir reifen zu laſſen. Ich will nun erzählen, 
wie ich zu dem Entſchluß kam, zu Peſtalozzi zu gehen, was ich in Iferten fand 
und weshalb ich e8 verlieh. 

Nachdem ich in Göttingen und Halle ftubiert, widmete ich mich im Freiberg 
mehrere Jahre unter Leitung Werners der Mineralogie, unterfuchte deutfche und 
franzöfifche Gebirge und reifte dann im Herbft 1808 nad) Paris, um meine 
Studien fortzufegen. 

Hier gieng in mir eine große Umwandlung vor, welche von zweien Seiten 
vorbereitet war. Einmal hatte ich aus Erfahrung gelernt, wie wenig der Ein- 
zelne auc beim beften Willen und mühſamſten Fleiße für die Gebirgsforfchung 
zu wirken im Stande fei, daß es vielmehr der vereinigten, verftändigen, ausdau- 
renden Arbeit vieler bedürfe, um aus dem Glauben zum Schauen der Gebirgsge- 
fee durchzudringen. So überzeugte ich mich, man müffe nicht bloß ſelbſt für die Wif- 
ſenſchaft arbeiten, fondern nad zurückgelegten Lehrjahren Andere unterrichten und 
für die Wiffenfchaft erziehn. Wie viel mehr, dachte ich, ift e8 nicht, Einen neuen 
Arbeiter als Eine einzelne neue Arbeit zu liefern, da jener ja viele Arbeiten aus— 
führen, ja felbft wieder Arbeiter erziehen fann. Wenn mich diefe Ueberlegung 
auf das Erziehungs und Unterrichtswefen hinwies, fo noch mehr ein Zweites. 
Die traurige Zeit feit 1806 Hatte mich krampfhaft ergriffen, menſchenſcheu ges 
macht und ganz geftimmt, mid, der einfamften Gebirgsforihung zu ergeben. 
In Paris fteigerte fi diefe Stimmung unter den übermüthigen Verächtern des 
beutfchen Vaterlandes. Aber hier war e8 auch, wo mir zuerjt eine Hoffnung 
aufgieng, ein einfames Licht in der finftern Nacht entgegen leuchtet. Ich las 
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Peſtalozzi und das was Fichte in feinen Neben an die deutfche Nation über Er- 
ziehung und Peftalozzi fagt. Der Gedanke: e8 müſſe ein neues befferes Deutfch- 
land auf den Trümmern des alten emporwacfen, reine Fugendblüten auf ver- 
witterter Pflanzenerde, ergriff mich mächtig. So erwadte der Entſchluß, nad) 
Herten zu Peſtalozzi zu gehen. 

Fichtes Neben! hatten auf mich den größten Einfluß. Von Franzofen um— 
geben, zeigte der tapfere Mann feinen berliner Zuhörern, auf welche Weife fie 
das franzöfifche Joch abjchütteln und ihre Nationalität erneuen und ftark ma— 
hen könnten. 

Befonders verſprach er Rettung durch eine Nationalerziehung der Deutſchen, 
welde er als den Anfang einer gänzlichen Umfchaffung des Menfchengefchlechts 
bezeichnete, durch welche der Geift die volle Herrihaft über das Fleifch erringen 
follte. Auf die Frage: „an welches in der wirklichen Welt ſchon vorliegende 
Glied die Ausführung der neuen Erziehung ſich anknüpfen folle?* antwortete 
Fichte: „an den von Heinrich Peſtalozzi erfundenen, vorgefchlagenen und unter 
deſſen Augen ſchon in glüclicher Ausführung begriffenen Unterrichtsgang.“ 

Er darakterifiert nun Peftalozzt, vergleicht ihn mit Luther, beſonders in 
feiner Liebe zum armen verwahrloften Volle. Dem habe er zunächſt durch Er- 
ziehung helfen wollen, aber ftatt Volfserziehung habe er etwas Größeres, eine 
alle umfaffende Nationalerziehung gegeben. 

Weiterhin äußert er fi auf feine eigenthümliche Weife über Peftalozzis 
Methode, und Fritifiert fi. Er fpricht gegen defjen irrige Anficht der Sprache, 
„als eines Mittel unfer Gefchleht von dunkler Anfchauung zu deutlichen Be— 
griffen zu erheben“; auch gegen das Buch der Mütter. Dringend empfiehlt 
er dagegen die von Peftalozzi in Anregung gebrachte Entwidlung ber körperli⸗ 
chen Fertigkeiten ;? auch um die ganze Nation Eriegsfertig zu machen und dadurch 
bie ftehenden Heere zu befeitigen. Das Geſchick, fih fein Brot zu verdienen, 
ftellt er, wie Peftalozzi, hoch als Bedingung eines .ehrenfeften bürgerlichen Dafeins. 

Befonders legt er dem Staate die Verpflichtung auf, fih der Erziehung 
anzunehmen. Er ſprach in der, durch den unglücklichen Krieg der vorangehenden 
Jahre tief gedemüthigten Hauptjtadt Preußens, in der hoffnungslofeften Zeit 
Deutſchlands. 

„Möchte der Staat, ſprach er zu preußiſchen Zuhörern, unter denen ſich hohe 
Staatsbeamte befanden, möchte der’ Staat und alle die denfelben berathen, es 
wagen, feine eigentliche, dermalige Lage ins Auge zu faffen und fie fich zu ge 
ftehen; möchte er lebendig einfehen, daß ihm durchaus fein anderer Wirkungs- 


1) Reden an die deutiche Nation, 1808, 

2) Ich will Hier nicht auf Veftreitung der Fichtefhen Anfiht von der urſprünglichen fitt- 
fihen Güte der Menfhennatur eingehen, während er mehr als irgend einer von dem gänzli— 
hen Berderben der Erwachſenen überzeugt iſt. Ich verweife auf das, was ich hierüber gegen 
Rouſſeau gejagt. 
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freis übrig gelaffen ift, in welchem er als ein wirklicher Staat, urfprünglich und 
felbftändig, fich bewegen und etwas befchließen könne, außer diefem, der Erzie 
hung der fommenden Geſchlechter; daß, wenn er nicht überhaupt nichts thun will, er 
nur noch diefes thun Faun; daß man aber auch dieſes Verdienft ihm ungefchmä- 
lert und unbeneidet üherlaffen werde. Daß wir es nicht mehr vermögen, thätigen 
Widerftand zu leiften, ift, al8 in die Augen fpringend und von jedermann zuge 
ftanden, ſchon früher von uns vorausgefet worden. Wie können wir nun die Fort- 
dauer unſers dadurch verwirkten Dafeins gegen den Vorwurf der Feigheit umd 
einer ummiürdigen Liebe zum Leben rechtfertigen? Auf keine andere Weije, ale 
wenn wir ums entjchliegen, nicht für uns felbft zu leben, und diefes durch die 
That darthun; wenn wir uns zum Samenkorne einer würdigen Nachkommenſchaft 
machen, und lediglich um diefer willen uns fo lange erhalten wollen, bis wir 
fie hingeftellt Haben. Jenes erften Lebenszwecks verluftig, was könnten wir den— 
noch anders thun? Unfere Verfaflungen wird man und machen, unfere Bündniffe 
und die Anwendungen unferer Streitkräfte wird man uns anzeigen, ein Gejet- 
buch wird man uns leihen, felbft Gericht und Urtheilsfpruh und Ausübung der- 
jelben wird man uns bisweilen abnehmen; mit diefen Sorgen werden wir auf 
die nächſte Zukunft verfchont bleiben. Bloß an die Erziehung hat man nicht ge- 
dacht; fuchen wir ein Geſchäft, fo laßt uns diefes ergreifen! Es ift zu erwarten, 
dag man in demjelben uns ungeftört laffen werde. Ich Hoffe — vielleicht täu- 
ſche ich mich felbft darin, aber da ich nur um diefer Hoffnung willen noch Leben 
mag, fo fann ich e8 nicht laffen, zu Hoffen — ich hoffe, daß ich einige Deutjche 
überzeuge und fie zur Einficht bringen werde, daß es allein die Erziehung fei, die 
uns retten könne von allen Webeln, die uns drüden. Ich rechne befonders da- 
rauf, daß die Noth uns zum Aufmerken und zum ernten Nachdenken gemeigter 
gemacht habe. Das Ausland hat andern Troft und andere Mittel; es ift nicht 
zu erwarten, daß es diefem Gedanken, falls er je an dasselbe fommen folfte, eis 
nige Aufmerkſamleit ſchenken, oder einigen Glauben beimefjen werde; ich hoffe vicl- 
mehr, daß e8 zu einer reichen Quelle von Beluftigung für die Lefer ihrer Your- 
nale gedeihen werde, wenn fie je erfahren, daß fic jemand von der Erziehung 
fo große Dinge verſpreche.“ 

Man Fann fich denken, welch tiefen Eindruck folhe Worte auf mich machten, 
als ich fie, tief melandholiich über die fchmähliche Knechtichaft meines geliebte: 
armen Baterlandes, in Paris, im KRaiferfig der Tyrannei lad. Dort auch ver: 
tiefte ich mich im Peſtalozzis: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt.“ Die tiefgemüth- 
lichen Stellen des Buchs ergriffen mich gewaltig, die neuen großen Gebanfen 
erregten große Hoffnungen, auf ihren Flügeln fchwebte id) damals über Peftaloz 
zi8 Mißgriffe und Irrthümer hinweg, auch mangelte e8 mir an Erfahrung, um 
dieje leicht herauszufinden und kritiſch zu würdigen, 
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Um bdiefelbe Zeit las ich den erwähnten Beriht an die Eltern über den 
Zuftand der Peſtalozziſchen Anftalt; er benahm mir jeden Zweifel an der Mög- 
lichkeit, meine kühnſten Hoffnungen realifirt zu fehen. Darauf hin entjchloß ich 
mich fogleih, nach Yferten zu gehen, das mir als eine grüne Dafe voll frifcher 
lebendiger Quellen mitten in der großen, unter dem Fluche Napoleons liegenden 
Wüſte meines theuren Vaterlandes erſchien. 

Ein Freund begleitete mich nad) Iferten, wo wir Ende October ankamen. 
Es war am Abend eines Falten NRegentages, wir traten im rothen Haufe ab. 
Am andern Morgen giengen wir in das alte von Karl dem Kühnen erbaute 
Schloß, das mit feinen vier großen runden Türmen einen Hof einfchliegt. Hier 
trafen wir eine Menge Knaben; man führte uns zu Peſtalozzi. Er war im 
nachläffigften Aufzuge, im alten grauen Ueberrod ohne Wefte, kurze Beinkleider, 
bis auf die Pantoffeln herabhängende Strümpfe; das fehwarze, ftarfe ftruppige 
Haar ungelämmt und wüſt. Seine Stirn tief gefurcht, dunfelbraune Augen, 
bald fanft und mild blickend, bald voll Feuer. Man merkte e8 kaum, daß ber 
von Genialität ftrogende Mann häßlich fei; lange Leiden und große Hoffnungen 
(a8 man in feinen feltfamen Gefichtszügen. — Bald darauf fahen wir Nieberer, 
der mir den Eindrud eines jungen Fatholifchen Geiftlihen machte; Krüfi etwas 
befeibt, blond, blauäugig, mild und wohlwollend; Schmid, wo möglich noch chy- 
niicher als Peftalozzi im Anzug, mit feharfen Zügen und Augen eines Raub- 
vogels. 

Damals! wohnten 137 Zöglinge von 6 bis 17 Jahren im Schloſſe, 28 
außerhalb desjelben in der Stadt, die aber auch zu Mittag im Schloß afen, zus 
jammen alfo 165. Unter ihnen waren 78 aus der Schweiz, bie übrigen aus 
Deutichland, Franfreih, Rufsland, Italien, Spanien und Nordamerifa. Im 
Schloſſe wohnten 15 Lehrer, worunter 9 Schweizer, welche in der Anftalt gebil- 
det waren. Dazu famen 32 Erwachſene, welche die Methode ftudierten; 7 da- 
von waren Schweizer. Das innere des Schloffes machte einen düftern Eindrud, 
defto fchöner war die Lage. Eine große Wiefe trennt e8 von dem Südende des 
herrlichen Neuenburger Sees, an deſſen Abendfeite fi) ber mit Weingeländen 
bedeckte Bergzug des Jura erhebt. Auf den Yurahöhen, über dem dur Karl 
des Kühnen Niederlage berühmten Granfon, überblidt man die ganze Alpenfette 
vom Pilatus bei Luzern bis zum Montblanc, auch fieht man weit weit: in Frank— 
rei hinein. — 

Kurze Zeit nad) meiner Ankunft zog ich in das Schloß, ſchlief und aß mit 
den Kindern. Wollte ich für mich arbeiten, fo geſchah es an einem Stehpult 
mitten im Getümmel einer Kaffe. Kein Lehrer hatte eine eigene Wohnftube. Ich 
war nun feft willens, forthin alle meine Kräfte der Anftalt zu widmen, weshalb 
ich auch Frig Reichardt, den Bruder meiner Braut, einen Knaben von 8 Yah- 
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ren, mit mir genommen hatte und der Anftalt übergab. Meine Lage war ganz 
geeignet, um den Bericht iiber das Inſtitut mit dem zu vergleichen, was ich 
täglich fah und erlebte. Je höher meine Erwartungen durd jenen Bericht ge- 
fteigert waren, um fo tiefer war freilich der Schmerz, als ich allmählich ent: 
täufcht wurde; ich wähnte ja die legten Hoffnungen meines Vaterlandes ſchwin— 
den zu fehen. — 

Kaum brauche ich diefe Enttäuſchungen näher zu charafterifiren; ergeben 
fie fih dod aus Peftalozzis Anmerkungen zum fpätern Abdruck feines Berichts, 
vornehmlich aber aus dem Bude: „Meine Lebensſchickſale.“ Doc will ich ei- 
nige Hauptpunfte herausheben. 

Bor Allem das, was im Bericht über den innerften Geift der Anftalt ge- 
fagt ift, der ein Geift der reinften Samilienliebe fei.! „Wir dürfen, heißt es, 
öffentlich mit gutem Gewiſſen es fagen: die Kinder unferer Anjtalt find froh 
und glücklich, ihre Unſchuld wird bewahrt, ihre Religiofität genährt, ihr Geift ge- 
bildet, ihr Wiffen vermehrt, ihr Herz erhoben. Die Einrichtungen, welche hie- 
für beftehen, haben eine ftille, innere Kraft. Sie ruhen vorzüglih auf dem 
fiebreihen und wohlwollenden Charakter, der die Lehrer unferes Haufes auszeich- 
net, und der durch eine kraftvolle Thätigkeit unterftügt ift. Im Ganzen herrſcht 
der Geift eines großen häuslichen Vereins, in welchem nad) dem Bedürfnis ei- 
nes ſolchen ein reiner, väterlicher und brüderliher Sinn überalf hervorleuchtet. 
Die Kinder fühlen fich frei, ihre Thätigkeit findet in ihren Beſchäftigungen felbft 
einen lebendigen Reiz ; Anhänglichkeit und Vertrauen erhebt ihr Gemüth.“ „Das 
Leben des Haufes ift Schule der häuslichen Anhänglichkeit und des häuslichen 
Zufammenhangs in einem feltenen Umfange.“? „Alle Lehrer gemeinfam, als ein 
organifirtes Ganzes, thun das an allen Kindern, was die forgfältige Mut— 
ter allein an ihren wenigen Kindern thut.“” Die Maffe der Lehrer „erhebt 
fih zur vollfommenften Einheit des Sinns und Thuns und erjcheint den Kindern 
nur als eine Perfon.“? 

‚ „Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß wir allenthalben den Geiſt des 
Friedens, der Liebe und gegenfeitiger brüberlicher Handbietung zu weden und zu 
nähren fuchen. Die Maffe unferes Haufes ift gut. Ein Geift der Kraft, der 
Ruhe und der Anftrengung weht über das Ganze. Vieles zeichnet fich in um 
ferer Mitte jehr aus. inige Zöglinge zeigen Engelherzen, voll Liebe und Ahn- 
dung eines höhern Sinne und Lebens. Die Schlechtheit fühlt fih im Ganzen 
unfers Thuns und unfers Seins nicht behaglich; Hingegen findet jeder Funke des 
Edeln und Guten, das auch im Schlechten noch da ift, in unferer Mitte Nah- 
rung und Belebung. Das Gemüth der Kinder wird im Allgemeinen weder 
durch Strafen verhärtet, noch durch Belohnungen veroberflählidt und vereitelt. 


1) Bericht 138. 139. Im Peſtalozzis Werfen. Th. 11, 
2) Ebend. — 3) Ebend. 140, — 4) Ebend. 142, 
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Das fanftfchonende der liebevollſten Haushaltung hat in unferer Mitte den un- 
geftörteften Spielraum. Die Kinder werden nicht leicht gefränft. Der Schwache 
wird nicht dahingelenft, ſich mit den Stärfern, ſondern mit ſich felbft zu ver- 
gleichen. Wir fragen den Zögling niemals: kannſt du was ein Anderer? Wir 
fragen ihm nur: kannſt du die Sache? Aber wir fragen ihn immer: Fannft du 
fie volllommen? Zwiſchen Zögling und Zögling findet fo wenig Colliſionsſtreit 
ftatt, als zwifchen liebreichen Gefchwiftern, die in einer glücklichen Lage mit ei- 
er liebevollen Mutter leben. “! 

„Wir leben brüderlich vereinigt, frei und froh nebeneinander, und find für 
das, was wir für das einzige Nothwenbige erlennen, Ein Herz und Eine Seele. 
Auch dürfen wir es fagen: Unfere Zöglinge find mit uns Ein Herz und Eine 
Seele. Sie fühlen, daß wir väterlih an ihnen handeln; fie fühlen, daß wir 
ihnen dienen, und daß wir froh find, ihnen zu dienen; fie fühlen, daß wir fie 
nicht bloß unterrichten; fie fühlen, daß wir alles, was in ihnen Menſch fit, zu 
ihrer Bildimg in Bewegung und ins Leben fegen. Auch hangen fie mit gan- 
zem Herzen an unferm Thun. Sie leben in ftetem Bewußtfein ihrer Kraft.“? 

Mußte nicht felbft ein müchterner Lefer der mitgetheilten Stellen glauben, 
daß in der Peſtalozziſchen Anftalt auf feltne Weife ein Geift der herzlichſten 
Liebe und Eintraht walte? Wie viel mehr mußte ich dieß glauben, der ich tief 
betrübt vom Unglüc jener Tage, durch Fichte begeiftert, in Iferten bie in Liebe 
jtarfen Anfänge einer befjern Zeit erblickte und zu erbliden mich fehnte. Wer 
jene Schmerzensjahre, in denen die Ungerechtigkeit zunahm und die Liebe in Vie— 
len erfaltete, wer fie nicht mit durchlebt Hat, der mag vielleicht über den Enthne 
ſiasmus der Verzweiflung fpotten. 

Peſtalozzi felbft fagt von der Anftalt, fie habe fhon, als fie von Buchſee 
nach Sferten verlegt ward, „die Keime ihres innern Verderbens — es find feine 
Worte —? im der Ungleichheit und im Widerfpruche der Neigungen, Gefinmuns 
gen, Kräfte und Anfprüche ihrer Glieder in fich felbft getragen; obgleich dieſe 
Entzweiung ſich noch nichts weniger als allgemein frei und grelf ausgeſprochen.“ 
Viele Glieder feien jedoch nod) für den Frieden, andere gemäßigt gewefen. „Doch 
die Keime unferes Verderbens waren gelegt und hatten, wenn auch vielfeitig 
noch unfichtbar, tief gewurzelt. Von der Reinheit, Einfachheit und Unfchuld 
unferer erften Beftrebungen durch Zeitverführung und Sceinglüd im Inner— 
ften unferer Gefühle abgelenft, unter uns felbft in unferm Innerſten getrennt 
und durch die Heterogenität unferer Eigenheit zum Voraus unfähig gemacht, je 
mals im Geift und im der Wahrheit für unfere Zwede ein Herz und eine Seele 
zu werben, ftanden wir äußerlich vereinigt und zwar in Rüchſicht auf die innere 
Wahrheit der Neigung zu diefer Vereinigung uns felbft täufchend, neben ein- 
ander und wanbellen unglüdlicherweife, und zwar jeber Einzelne nad) feiner Art, 
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mit feften und zum Theil gewaltfamen Schritten auf einer Bahn, die uns, ohne 
daß wir uns deffen eigentlich bewußt waren, mit jedem Tage mehr von der Fa— 
bigfeit, jemals für unfere Zwede in Einfachheit, Wahrheit und Unſchuld wirf- 
lic einig zu werben, entfernten.“ ! 

Hiermit ftimmt Ramfauer ganz überein. In Burgdorf, fagt er, habe ein 
gemüthliches Reben geherriht. „Dieß hörte auf, als das Familienleben fi) mehr 
in ein verfaffungsmäßiges Staatsleben im Inſtitut ausbildet. Nur konnte der 
Einzelne leichter in der Menge fich verlieren: dadurch entjtand denn der Eifer, 
ſich geltend umd bemerkbar zu madhen. Der Egoismus trat in immer fchroffe- 
ren Formen hervor. Neid und Mißgunft wucherten in vielen Herzen.“ ? 

„Man ſprach zwar viel von einem ‚Familienleben‘, das in einer Erzie- 
hungsanftalt vorherrichen müſſe, wie man ſtets gar viel von ‚einer harmonijchen 
Entwidelung aller Kräfte der Zöglinge‘ ſprach und ſchrieb, — beide eriftirten 
aber mehr in der Theorie, al in der Ausführung. Es war zwar im Allge- 
meinen viel gemeinjchaftliche Theilnahme, den Einzelnen ließ man aber doch ziem- 
lich gehen und ftehen, wie er eben gerade ftehen und gehen fonnte, und ber 
ganze Ton des Haufes war mehr ein Ton des Hafens und ZTreibens, als ein 
häusliher Ton.“* i 

Im Bericht heißt es: *, In Nückfiht der Ausübung der Sade, in Rüd- 
fiht auf das Ynftitut, dürfen wir beftimmt fagen: fie hat die Yeuerprobe 8 
ftrenger Jahre beftanden und ift darin bewährt erfunden worden.‘ 

Hierzu bemerkt Peftaloazi im Jahr 1823: °,Das was zur Beftätigung 
diefer Anfiht (das Inſtitut fei in der Fenerprobe 8 ftrenger Jahre bewährt er- 
funden worden) hier gefagt wird, ift allgemein eine Folge der in diefem Zeit- 
punkt ftattgefundenen großen Täufchung, daß alles das, wozu wir freilich einen 
fehr belebten Willen und einige klare Anfichten in uns felbft trugen und was 
dur Äußere glückliche Umftände uns noch doppelt irre führte, wirklich fo fei, 
wie es hätte fein follen und wie wir e8 auch gerne gemacht hätten. Aber die 
Folgen der einfeitigen Wahrheit, die wir diesfalls in uns felbft trugen, wurden 
durch Mangel an genugfamen Kräften, Kenntniffen und Fertigkeiten "zu ihrer 
Ausführung in unferer Mitte allgemein ftilfe geftellt, verwirrt und zum Saa- 
men eines vielfeitigen Unfrautes, das die guten Körner, die in unferm Boden 
lagen, von allen Seiten drängte, beengte und hie und da erftidtee Auch ha— 
ben wir e8 in diefem Zeitpunkt nicht erfannt, und konnten es, wie wir in dem 
felben Tebten, dachten, handelten und träumten, nicht erkennen.“ 

Ich weiß wohl, dag man diefe fpätern Aeußerungen Peftalozzis theils feis 
ner Altersfhwäche, theild dem Einfluffe Schmids hat beimeffen wollen. Dem 
fann ich nicht beipflichten. Sagte Peftalozzi ja fhon am Nenjahrstage 1808, 
zu berfelben Zeit, als jener Bericht erfchien, zu feinen Lehrern: „Mein Wert 
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war durch Liebe gegründet; die Liebe ſchwand in unferer Mitte; fie mußte ſchwin— 
den. Wir tänfchten uns über die Kraft, die diefe Liebe fordert; fie mußte 
ſchwinden.! — Ich bin nicht mehr im Stande zu helfen. Das Gift, da8 am 
Herzen unfres Werks nagt, häuft fih in unfrer Mitte. Die Weltehre wird 
diefes Gift ftärfen. O Gott! gib, daß wir unferer Täufhung nicht länger un- 
terliegen. Ich achte die Lobeeren, die man uns ftreut, für Lorbeeren, die man 
einem Todtengerippe auffegt. Ich fehe das Todtengerippe meines Werks, in 
fofern e8 mein Werk ift, vor meinen Augen. Ich habe e8 Euch vor die eu- 
rigen ftellen wollen. Ich Habe das Zodtengerippe, das in meinem Haus ift, 
belorbeert vor meinen Augen erfcheinen und den Lorbeer plötzlich In Feuer auf- 
gehen fehen. Er mag das Feuer der Trübfale, die über mein Haus kommen 
werden und fommen müſſen, nicht ertragen; er wird verfhwinden; er muß ver- 
fhwinden. Mein Werk wird beftehen. Aber die Folgen meiner Fehler werden 
nicht vergehen. Ich werde ihnen unterliegen, Meine Rettung ift mein Grab. 
Ich gehe Hin, Ihr aber bleibet. Möchten diefe Worte jest mit Feuerflammen 
vor Euren Augen ftehn! — Freunde! werdet beffer ald id) war, damit Gott 
fein Werk durch Euch vollende, da «er e8 durch mich nicht vollendet. Werdet 
beffer, als ih war. Bringt Euch durch Eure Fehler nicht eben die Hindernifje 
in den Weg, die ich mir durch die meinigen in den Weg gelegt habe. Laßt 
Eud vom Schein des Erfolgs nicht täufchen, wie ich mich davon täufchen Tieß. 
Ihr feid zu hoher, Ihr feid zu allgemeiner Aufopferung berufen, oder auch Ihr 
rettet mein Werk nicht. Genießet der heutigen Tage, genießet der Fülle der 
Weltehre, deren Maß für uns auf die oberfte Höhe geftiegen; aber gedentet, 
daß fie verfchwindet wie die Blume des Feldes, die eine Kleine get blühet, bald 
aber verfchwindet.“? 

Welhe Widerfprühe! Quillet aud) aus einem Brunnen füß und bitter ? 
Wollte man durch den Bericht die Welt geradezu täufhen? — 

Nimmermehr, war auch) Peftalozzi nicht ganz frei von einer unglücklichen 
berechnenden, meift aber fich verrechnenden Weltfiugheit. Immer voll von Ges 
danken, durch feine Erziehungs: und Unterrichtsweifen in kürzeſter Zeit über 
viele Länder Glück zu verbreiten, lag ihm Alles daran, daß man vom Inſtitut 
die beſte Meinung hegen folle. Das Inſtitut erfihten ja dem größern Bubli- 
fum al8 der faktifche Beweis für oder gegen die Güte und Ausführbarfeit feiner 
pädagogischen Ideen, diefe ftanden und fielen ihm mit demfelben. — Wie viel Pe- 
ftalozzi nun am Rufe feiner Anstalt gelegen war, das trat vorzüglich hervor, 
wenn Fremde, befonders Hochgeftellte, nach Iferten famen. „So viele hundert 
Fremde jährlich, erzählt Ramſauer,“ das Beftalozzifche Inftitut befuchten, fo viele 

1) Beftalozzis Werle 11, 257. 

2) Ebend. 258, 259. 

3) ©. 42, 43, Im der Beilage VII habe id aus Hennings Dittgeitungen Garniſch, 
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hundertmale ließ ſich Peſtalozzi in feiner Begeiſterung von denſelben täuſchen. 
Bei jedem neuen Beſucher der Anſtalt gieng er zu den vertrauteſten Lehrern und 
fagte: ‚das iſt eine wichtige Perſon, die Alles kennen lernen will. Zeige ihr, 
was wir leiften, nimm deine beften Schüler, nimm beine ‚Cahier's‘ (über die 
Fächer ausgearbeiteten Hefte) und zeige ihr, was wir fünnen und wollen u. f. w.‘ 
Hundert und hundertmal kamen neugierige, alberne, oft ganz ungebildete Perfo- 
nen, die num einmal kamen, weil es ‚Mode‘ war. Dieferwegen mußten wir 
gewöhnlich den Klaffen-Unterricht unterbrechen und eine Art von Eramen halten. 
1814 fam der alte Fürft Eſterhazi; Peftalozzi rannte im ganzen Haus herum und 
ihrie: Ramſauer, Ramſauer, wo bijt du? Komm ſchnell mit deinen beften 
Schitlern (in der Gymnaſtik, im Zeichnen, Rechnen und in der Größenlehre) ins 
rothe Haus (das Abfteigequartier des Fürften), das ift eine höchſt wichtige, un— 
endlich reiche Berfon, hat taufende von Leibeigenen in Ungarn und Deftreich, 
ber wird gewiß Schulen errichten und Leibeigene frei geben, wenn er für die 
Sade eingenommen wird x.“ Ich nahm etwa 15 Schüler in den Gafthof, 
Peftalozzi ftellte mic dem Fürften vor mit den Worten: „Das ift der Lehrer 
diefer Zöglinge, ein junger Mann, der vor, 15 Jahren mit andern Armen aus 
dem Kanton Appenzell auswanderte und zu mir kam, er wurbe aber frei 
und ungehindert nad feinen individuellen Kräften elementarifch geführt. Jetzt 
ift er felbftändiger Lehrer, hier fehen Sie, wie in Armen ebenfoviel, oft noch 
mehr Kräfte liegen, als im Neichften, bEi erfteren werben fie aber felten und 
dann auch nicht methodifch entfaltet. Daher ift das DVerbeffern der Volksſchulen 
fo fehr wichtig. Er wird Ihnen aber alles beffer zeigen, al8 wie ich e8 könnte, was 
wir leiften, ich empfehle mic, daher unterdeſſen.“ Nun eraminirte ich die Schü: 
fer, ſprach, erflärte, und fchrie mid im Eifer ganz heiſer, glaubend, daß ber 
Fürft von Allem vollkommen überzeugt ſei. Nad einer Stunde fam Beftalozzi 
wieder, der Fürft bezeugte ihm feine Freude über das Gefchene ꝛc. Wir verab- 
fchiedeten uns und Beftalogzi fagte auf der Treppe: „Er ift ganz überzeugt, 
ganz überzeugt und wird gewiß Schulen auf feinen ungarischen Gütern einrichten.“ 
Unten am Haufe fagte Peſtalozzi: „Donnerwetter! Donnerwetter! was hab ich 
am Arm, er thut mir fo weh, ja fieh! er ift ja ganz geſchwollen, ich kann ihn 
nicht mehr biegen,“ und wirklid war ihm der weite Rod viel zu enge gewwor- 
den. Ich fahe den %, Zoll dien Hausthürfchlüffel des Maison rouge an und 
jagte zu Peftalogzi: ‚Ya feht, Ihr habt Euch, als wir vor einer Stunde zum 
Fürften giengen, an diefen Schlüſſel angefchlagen,‘ — und bei näherer Befich- 
tigung Hatte Peftalozzi denfelben mit dem Ellbogen wirklich krumm gefchlagen 
und es in der erften Stunde im Eifer und vor Freude nicht gemerkt. So feurig 
und eifrig war ber damals ſchon TOjährige Mann, wenn er glaubte, Gutes 
wirken zu können. Und folche Beifpiele fönnte ich viele anführen. — Es war im 
Sommer nichts Seltenes, daß an demfelben Tage 4—5mal Fremde ins Schloß 
famen, und daß wir bieferwegen 2—3--Amal den Unterricht unterbrechen mußten. * 
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Ich theile dieſe höchſt charakteriſtiſche Erzählung mit, und frage nun den 
Leſer: ob er gegen den liebenswärbigen enthuſiaſtiſchen Greis einen Stein auf- 
heben will? Ich will e8 gewiß nicht, wenn ich auch Herzlich wünſchte, daß 
er, im Kleinen getreu, des Senffoms eingedenf, fein Werk ſtill gepflanzt hätte 
„und daß es ferngefund langfanı, wenn aud nur von Wenigen beachtet, gewadh: 
fen wäre. — 

Die Quelle des innern Widerfpruch®, welcher durch das ganze Leben Pe- 
ftafoz3i8 geht, war, wie wir aus feinen eigenen Belenntnifjen erfahen, daß er, 
troßg feiner großen, die ganze Menschheit umfaffenden Ideale, nicht Fähigkeit 
und Geſchick beſaß, um mur der Heinften Dorfichule vorzuftehen. Bei einer 
höchſt regen Phantafie ward von ihm das, wonad er fich jehnte, was er aud 
über kurz oder fang realifirt zu ſehen Hoffte, als in der Anftalt ſchon eriftirend 
gedaht und befchrieben. Im gegenwärtig Geleifteten fah feine ahnende und 
hoffende Seele künftige Entwidlungen voraus und muthete auch Andern zu, 
folhe Entwicklungen mwohlwollend fchon im Gegebenen zu jchauen. Die kühne 
Zumuthung wirkte auf Viele, befonders auf- die Lehrer des Inſtituts. Die 
ſcheint es zu erflären, wie in dem Bericht über die Anftalt bona fide fo Man- 
ches gefagt werden konnte, was ein nüchterner Beobachter geradezu unwahr nennen 
mußte, ! 

Aber dieſe Selbfttäufhung des Enthufiasmus ift nie auf die Dauer; der 
überfchwenglihen Stimmung folgt eine hoffuungslofe, verzagende. Iſt das 
Herz des Menfchen ja ein troßig und verzagt Ding! Solch eine wechſelnde Ebbe 
und Fluth von hoher Vegeifterung und verzweifelter Verftimmung zieht durch 
Peſtalozzis ganzes Leben, und die defperate Bußrede, welhe er im Jahre 1808 
an feinem Sarge hielt, erjcheint faft ald das caput mortuum des fublimirenden 
Berichts, als nothwendige Ergänzung desjelben, die im Bericht verfchwiegene 
Wahrheit macht ſich reuevoll Luft. Ruhiger beichtet Peftalozzi fpäter in feinen 
Lebensſchickſalen“ über die erfte Zeit in Iferten. Mehr als 16 Jahre find 
verfloffen, die Leidenfchaft hat fich abgekühlt; er erfennt nüchtern, was er in der 
frühern Zeit gewaltfam enthufiaftifch fehen und durchfegen wollte, erkennt, wie 
er fich felbft getäufcht und Fan daher nun fo wahr und Mar die Gefchichte des 
Anftituts erzählen, fo treffend urtheilen. Die ihm näher ftehende Zeit wirft 
dagegen noch zu gegenwärtig auf fein Gemüth, ift feinem leidenschaftlich afficirten 
Auge nod; zu nahe, als daß er fie in jenem Werke mit berfelben Hiftorifchen 
Klarheit ſchildern könnte. — 

Ueber den Unterricht im Inſtitut wird im „Bericht“ auf eine Weiſe ger 
fprochen, daß Leer, welche nicht enthufiaftiich für Peftalozzi eingenommen waren, 
entfchieden hätten Anftoß nehmen müſſen. Man höre:? „Was fich in Hinficht auf 

1) Man vergleiche die ſchon mitgetheilte Bemerlung Peftalozzis Über die große Selbfttäu- 


fung, in welcher er und feine Lehrer in Iferten gelebt. 
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die Gegenſtände des Unterrichts im Allgemeinen ſagen läßt, iſt Folgendes: Das 
Kind lernt ſich ſelbſt, d. h. ſeine körperlichen, intellektuellen, äſthetiſchen, ſittlichen 
und religiöſen Anlagen, Kräfte und Thätigkeiten fühlen und anſchauen, kennen 
und üben. Dieſem Anſchauungsunterrichte an und über ſich ſelbſt ſteht der An— 
ſchauungsunterricht an und über die Natur gegenüber, und hält mit dem erſten 
gleichen Schritt. Von ſich ſelbſt und feinen häuslichen Umgebungen aus erwei- 
tert ſich dieſer Unterricht auf die menſchliche Natur nach allen obigen Rückſichten 
überhaupt. Und ebenſo erweitert er ſich von ſeinem ſinnlichen Erfahrungskreiſe 
aus Über die ganze äußere Natur. Vom erſten Punkt aus wird es zur Einſicht 
der wejentlichen, gefellfhaftlichen und menjchlichen Berhältniffe; vom zweiten aus 
zur Einfiht der Verhältniffe, in denen e8 und das Menfchengefchleht zur äußern 
Natur und diefe zu jenem fteht, geführt. Der Menfch, die Natur, das gegen- 
feitige Verhältnis beider zu einander, und was aus ihrer Betradhtung und Er- 
fenntnis fir die Bildung und Veredlung der Kinder in jeder Hinficht hervorgeht, 
machen alfo die Grundanficht und den Urftoff des Unterrichts aus, und aus ihnen 
entwideln ſich alle einzelnen Kenntniffe und Bildungsfächer. Allein e8 muß bier 
als die Hauptfache und als die durchaus wejentliche Grundlage unſers Unter- 
richts bemerkt werden, daß hiebei gar nicht davon die Rede ift, die Natur, ben 
Menſchen und ihre gegenfeitigen Verhältniffe bloß äußerlich und ſinnlich aufzu- 
faffen, d. h. bloß im foferne fie abgeriffene empirische Merkmale darbieten, die 
man nad) der erften beften Reihenfolge, oder nach einer vereinzelten, Togijchen 
Verknüpfung zufammenftelfte. Die Rede ift davon, die Dinge und ihre Erfennt- 
nis ſelbſt al8 ein lebendiges und organifches, nad nothwendigen und ewigen 
Gefegen harmoniſch in einander greifendes, und als foldes von etwas Einfachem 
und Urjprünglidem aus ſich darftellendes und entwicelndes Ganzes anzufchauen, 
um aus dieſer Anſchauung fo zu entwideln, wie eines im andern-und durch 
das andere gegründet ift und befteht. Nicht von irgend einer Form, fondern 
vom Weſen und Leben felbft geht das Ganze aus, umd jede Form erjcheint bloß 
al8 der Ausdruck und die Darftellung dieſes angefchauten Wejens und Lebens.“ 

Eine Anmerkung, welche Peſtalozzi 15 Jahre jpäter zu diefer Stelle fchrieb, 
überhebt mich jeder Kritik derfelben.* „In diefen und mehrern andern Stellen, 
fagt der Greis, fpreche ich mich nicht fowohl in der urfprünglichen Einfachheit 
meiner mir eigenen Anfichten des Erziehungswejens als in mir unreifen und 
wefentlich fremden und unverftändlichen philofophifchen Anfichten aus, bei denen 
damals, aller unferer guten Abfichten ungeachtet, die Köpfe der meiften Glieder 
unferes Haufes und auch der meinige ſchwindeln mußten, und welde mid) per- 
fönlih im Wefen meiner Beftrebungen verwirrten und ftilfe ftellten, auch den 
Flor des Haufes und der Anftalt, die im dieſem Zeitpunkt zu einer glänzen- 
den Scheinhöhe gelangten, in feinen Wurzeln verfaulen machten, und eigentlich) 
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al8 die verborgene Quelle alles Unglücks, das jeit diefem Zeitpunkt in der An- 
ftalt über mein Haupt zufammengefloffen, anzufehen find.“ 

Es würde mich zu weit führen, wollte id dem Bericht in der Charafteri« 
ftit der einzelnen Unterrichtsfächer folgen. Ueberall will man ſich ganz neu zei- 
gen, und eben dadurch verficht man es. Als Beifpiel folgendes über den Un— 
terricht! in der Erbbefchreibung. „Die Behandlung derfelben, heißt es, geht 
von der Anſchauung uns Auffaffung des Gefichtsfreifes und feiner geographifchen 
Berhältniffe, oder dejjen, was die Erdoberfläche darbietet, aus, und theilt fich 
dann 1) in den Clementarunterricht, der für einmal in die phyſiſche, mathema- 
tische, phyfifalifche, Himatifche und politiiche Anficht zerfällt wird, und 2) in den 
topographifchen Theil, in welchem jede einzelne Anficht der geographifchen Auf- 
fafjung des Gefichtsfreifest in geordneter Stufenfolge und in ſyſtematiſchem Zu. 
fammenhang durchgeführt, ihre gegenfeitigen Verhältniſſe entwickelt, und die Zög- 
linge durch diefes Fundament zu einer reinen und umfaffenden Anficht der Erd- 
und Menfchengefchichte und ihres gegenfeitigen Einfluffes auf einander, der 
Menfhen, der Staats und Völferverhältnijfe, des Culturganges unfers Ge- 
ſchlechts, und endlich der Naturwiſſenſchaft in ihren größern Umriffen und Bezie- 
hungen vorbereitet werden. Der ftatiftifche Theil, d. h. die Produfte, Einwoh- 
nerzahl, Verfaffung u. f. mw. werden tabellarijch im Ueberſichten den Kindern 
befannt gemacht.“ 

Iſt e8 nad) dem Mitgetheilten irgend zu verwundern, wenn Beftalozzi in 
feinen „Lebensſchickſalen“ über die frühere Zeit in Yferten fo urtheilt: „Die an 
fi) unnatürlihen Gelüfte zum Negieren wurden in diefem Zeitpunfte in unferer 
Mitte, einerfeits dur den noch nad unferer Rückkunft in Iferten allgemein 
fi immer vermehrenden Ruf unferer Unterrichtsmittel und das unfinnige Tau- 
melglüd, das in diefen Zeitpunfte bald jedem Thoren zuftrömte, der den Wort- 
ihild einer, in der Realität noch gar nicht exiſtirenden Clementar-Methode aus- 
hängte, andrerfeitS durch die Frechheit unferd Benehmens gegen alle Welt und 
gegen alles, was in der Erziehung geihah, und nicht in unfer Modell paſſen 
wollte, belebt. — Die Sache ijt traurig; aber fie ift wahr. Wir armen Neft- 
vögel maßten uns beim Brüten unfrer unausgejchloffenen Eier Hochflüge an, die 
die ftärkjten Vögel nur mit gereiften und ausgewachſenen Jungen verfuchen. 
Wir fündigten öffentlih Dinge an, wozu wir weder Kraft noch Mittel, fie zu 
vollbringen, in unfern Händen hatten. Ich mag von Hundert und Hundert die— 
fer Großfprechereien nicht reden.” ? 

Kein Wunder, daß fich bei diefer Sadjlage eine entfchiebene Oppofition ge- 
gen das Inſtitut bildete. Beſonders in der Schweiz, erzählt Peſtalozzi,* fiengen 
Hournale an, „entjchieden gegen unjere Anmaßungen zu fprechen, unfer Thun 

1) ©. 167. 
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fei durchaus nicht das, was wir davon halten und davon vorgeben. — Aber 
anftatt in uns felbft gehend zur Befcheidenheit zurüdzufchren, festen wir uns 
diefen Oppofitionen mit Derbheit entgegen. Ich felbft fieng mitten in der 
Theilnahme an diefen, mir jest unbegreiflichen, Kühnheiten dennoh an zu füh- 
len, daß wir auf Wegen wandeln, die fehlen fünnten, und daß Vieles in unfe- 
rer Mitte in der Wahrheit nicht fo fei, wie es fein follte und wie wir fuchten, 
e8 der Welt in die Augen fallen zu machen.“ 

Andere Glieder des Inſtituts dachten ganz anders; fie drangen, voll Selbft- 
vertrauen, auf eine feierliche Prüfung des Inſtituts; man wandte ſich deshalb 
im Mai 1809 an die in Freiburg verfammelte fchweizerifche Tagſatzung. Die 
Bitte ward gewährt und der Yand-Anıman d'Affry beauftragte die Herren Me- 
rin, Mitglied des kleinen Raths in Baſel, Trechfel, Brofeffor der Mathematik 
in Bern und Pater Girard in Freiburg mit der Unterfuchung. — 

Im November 1809, als ich eben in Iferten angeflommen war, traf diefe 
Unterfuhungstommiffion ein und blieb fünf Tage. Es waren fünf ſchwüle 
Tage für Peſtalozzi und feine Lehrer; man fühlte durd, daß die Commiffion, 
welche fich einzig an das wirklich Geleiftete hielt, feinen enthufiaftifchen Bericht 
erftatten werde. Pater Girard jchrieb den Bericht franzöfifch, Profeffor Trech— 
fel üherfegte ihn ins deutſche, am 12. Mai 1810 ward er der zu Solothurn 
verfammelten Tagſatzung übergeben. Im folgenden Yahre 1811 wurde Peſta— 
lozzi von der Tagfakung der Dank des Vaterlandes zuerkannt, damit hatte die 
Sade ihr Bewenden. ! 

Ich glaube, daß die Commiſſion unparteiifch geurtheilt hat, der Schluß 
des Berichts fpricht dafür. „Die Bildungsmittel der Anftalt, heißt es, ftehen 
nur in fehr unvollftändiger Verbindung mit unfern Stiftungen für den öffentli- 
hen Unterricht. Das Yuftitut hat e8 überhaupt nicht darauf angelegt, mit die- 
fen öffentlihen Schulen in Harmonie zu kommen. Entſchieden um jeden Preis 
alfe Anlagen der Kindheit anzufprechen, um ihre Entwicklung nad) feinen Grund» 
fägen zu leiten, hat e8 nur feine eigenen Anfichten zu Rathe gezogen, und ver- 
räth die unmibderftehliche Begierde, fid) neue Bahnen zu öffnen, follte es aud) 
nie diejenigen betreten, welde der Gebraud nun einmal eingeführt hat. Die 
war vielleicht das rechte Mittel, zu nützlichen Entdedungen zu gelangen, aber 
auch ein Vorfag, der die Uebereinftimmung unmöglich machte. Das Inſtitut 
fhreitet auf feinem Wege fort; die öffentlihen Anftalten verfolgen den ihrigen, 
und es ift feine Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß beide fobald zufammentreffen 
werden. Schade, daß die Gewalt der Umftände Herrn Peſtalozzi immer über 
die Laufbahn Hinaustrieb, die ihm fein reiner Eifer und feine innige Liebe vor: 
gezeichnet Hatten. Der guten Abficht, den edlen Anftrengungen, der unerjchütter- 
lichen Beharrlichkeit ſoll und wird ftets Gerechtigkeit widerfahren. Benugen 
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wir die trefflihen been, die der ganzen Unternehmung zum runde liegen, be- 
folgen wir Ichrreiche Beifpiele, aber bedauern wir auch, daß ein widerwärtiges 
Verhängnis über einem Manne ſchweben muß, der durch die Gewalt der Um— 
ftände ftetS gehindert wird, gerade das zu thun, was er eigentlich will.“! 

Nach Publication des Berichts entfpann ſich eine lange, literarifche, wider: 
fi) Heftige Fehde, durch welche das Anfehen des Inſtituts nichts weniger als 
gewinnen fonnte.? Zu diefem Kriege gegen äußere Feinde gefellte fich leider ein 
innerer Krieg, welcher damit endete, daß Schmid und einige andere Lehrer das 
Inſtitut verließen, 

Ein Biograph Pejtalozzis erzählt: Schmids Stolz und Aumaßnung feien 
gewachlen, jo daß er gegen Peftalozzi, Niederer und Krüſi mit der größten Härte 
aufgetreten ſei. „DVeranlaffung dazu,“ fährt der Biograph fort, „gaben ihm 
einige Ideen, die er von zwei wifjenfchaftlich gebildeten Männern, die ji) damals 
bei Peſtalozzi aufhielten (einer von ihnen Tebt jetzt als ein angefehener Mann 
in Schlefien) einfeitig aufgefaßt hatte. Bielleiht hatten jene Männer diefe 
Keen damals felbft in feiner Klarheit”? 

Der Biograph meint mich und meinen Freund;* es werde mir deshalb nicht 
mißgedeutet, wenn ich in der Kürze das Betreffende mittheile. 

Ich war gefommen, um zu lernen und zu dienen. Deshalb zog ich ganz 
in das alte Yuftitutsgebäude, fchlief in einem der großen Schlaffäle, aß mit den 
Kindern, befuchte die Yehrjtunden, da8 Morgen: und Abendgebet und die Lehrer: 
conferenzen. Schmweigend fah ich und hörte ıch aufmerkſam, war aber weit ent- 
fernt, daran zu denken, ſogleich felbjt ehren zu wollen. Mein Urtheil über 
Alles was ich ſah und Hörte ward fehr dur die Rückſicht auf den mir anver- 
trauten achtjährigen Knaben bejtimmt, nad) dem was ihm zum Frieden diente 
oder nicht. Mehrere Wochen verflojfen fo, als ich eines Abends mit Peftalozzi 
und den übrigen Lehrern im Gafthof zum wilden Manne war, wo man fidh, 
ich meine alle 14 Zage verfammelte. Nach dem Eſſen rief mic) Peftalozzi in 
ein Nebenzimmer, wır waren ganz allein. Meine Lehrer jcheuen dich, fagte 
er, weil du fchweigend nur zuhörft und zufchauft, warum unterrichteft du nicht? 
ich antwortete: vor allem Lehren wolle ich lernen, jchweigend lernen. Nachdem 


1) Ebend. 65—67. 

2) Der befannte 8. 2, von Haller zeigte nämlich den Commiffionsbericht in den göttin« 
gischen gelehrten Anzeigen vom 13. Aprif 1811 fehr lobend an, indem er zugleich das Pefta- 
lozziſche Inftitut anllagte, daß es den Zöglingen Abneigung gegen Religion, Obrigkeit und 
Ariftofratie einflöße. Dagegen ſchrieb Niederer: „Das Peſtalozziſche Inftitut an das Pubfi- 
tum.“ Neu bearbeitet erſchien diefe Schrift 1812 unter dem Titel: „Peſtalozzis Erziehungsuns- 
ternehmung im Verhältniß zur Zeitkultur.“ Gegen erftere Schrift ſchrieb Bremi in Zürich ; gegen 
Bremi wiederum Peftalogzi und Niederer. Letzterer will dem Bremi 92 Lügen, 36 Berfälihungen 
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das Geſpräch noch dieß und jenes berührt, ſprach er fich gegen mid) mit einer 
Dffenheit über mehrere feiner Lehrer aus, die mich in Erftaunen feste, und mit 
dem, was id) im Bericht gelefen, im ſchroffem Widerſpruch ftand, nicht aber mit 
dem, was ich felbft ſchon heobadhtet oder geahnet hatte. Dieſen Eröffnungen 
ſchloß Peftalozzi den Antrag an: ich und mein Freund folle in Gemeinjchaft 
mit Schmid, den er, bejonders in Bezug auf feine praktifche Tüchtigkeit und 
Thätigkeit fehr Lobte, zur Erneuung des Yuftituts Hand anlegen. 

Der Antrag fam mir fo unerwartet, daß ich mir Bedenkzeit ausbat und 
die Angelegenheiten mit meinem Freunde beſprach, der eben fo fehr überrafcht 
war, wie ih. Natürlich traten wir beide hierdurd in ein näheres Verhältnis 
mit Schmid, Ternten die arcana imperii in furzer Zeit fennen, und überlegten 
redlih: was dem Gedeihen der Anftalt im Wegejtehe und wie geholfen werden 
fünne. 

Zupörderft war es die Vermengung deutſcher und franzöfiicher Knaben, 
welche mir doppelt wehe that, da ich ja von Paris fam. Anders dachten die 
Eltern der Kinder, welche eben in diefer Vermengung ein glücliches Zufammen- 
treffen erblicten, um ihre Kinder auf die leichtefte Weife zur Zweizüngigfeit zu 
bilden, während diefe zulegt weder deutfch, noch franzöfisch konnten. Das In— 
ftitut war bei ſolchem Kindermang ohne herrfchende Mutterfprache und nahm die 
Charafterlofigfeit zwitterhafter Gränzprovingen an. Hielt doch Peſtalozzi jedes 
Morgen» und Abendgebet zuerft deutfh, dann franzöfiich! Ich fand franzöfifche 
Kinder in den auf deutfche berechneten deutſchen Sprachſtunden, welche die ge- 
wöhnlichften deutfchen Worte nicht verftanden. Diek und fo vieles, was fid) 
fonft noch gegen diefe Vermengung jagen ließ, ward num mit Peftalozzi befpro- 
hen und darauf ber Antrag gegründet: nicht etwa die franzöfifchen Kinder auf: 
zugeben, fondern die eine Anftalt in zwei, eine deutjche und eine franzöfifche zu 
trennen. Nur auf folhe Weife könne jede gedeihen. — Der Vorſchlag gieng 
nicht durch, vorzüglich äußerer Hinderniffe wegen, die jedoch zu überwinden ge- 
wejen wären. Daß Peftalozzi fpäterhin mit uns ganz harmonirte, bezeugt eine 
Stelle in feinen „Lebensſchickſalen.“ Er nennt e8 dort! einen unnatürlichen 
Unftand, daß die Anftalt von Burgdorf nad; Iferten „von deutfchem auf fran- 
zöfifchen Boden“ verjegt ward. „Im Anfang unſeres Hierherfommens, fährt er 
fort, waren unfere Zöglinge fast insgefammt nur Deutfche; jetst aber kam fehr 
bald eine faft eben fo große Anzahl franzöfischer Zöglinge Hinzu. Die meiften 
deutſchen wurde jegt ohne bedeutende Rüdficht auf elementariſche oder umele- 
mentarifche Erziehung uns übergeben, um in einem beutjchen Haufe franzöſiſch 
zu lernen, und das war eigentlih da8, was wir am wenigften gut fonnten ; 
ebenfo thaten es die meiften der franzdfifchen Eltern, die uns ihre Kinder über- 
gaben, ohne Rüdficht auf elementarifche oder unelementarifche Erziehung, um 
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ſie in unſerem deutſchen Hauſe deutſch lernen zu laſſen: und wir ſtanden in der 
Mitte dieſer beiden Anſprüche gleich unfähig, ſie genugthuend zu befriedigen, 
da. Indes waren diejenigen Perſonen, die uns von beiden Seiten ihre Kinder 
anvertrauten, jo wenig bei ſich ſelbſt klar, was fie eigentlich in der Wahrheit 
bei ung fuchten und wollten, als wir auc) über den Grad unſerer Unfähigkeit, 
jowohl die einen als die andern in dem, was fie eigentlid) von uns wünschten, 
zu befriedigen, in und felbft heiter dachten. Aber da es num einmal auf deut- 
ihem und franzöfifhem Boden Mode war, uns Kinder von allen Seiten zuzus 
ihiden, fo gieng es eine beträchtliche Zeit in Rückſicht auf Geldrejjonrcen und 
ehrenhaftes Lobgeſchwätz forthin feinen alten Schein- und Trug- und Glanzweg.“! 

Ein zweiter Uebelftand war diefer. So viel aud im Bericht davon die 
Rede ift, das Leben in der Anftalt habe ganz den Charakter eines gemüthlichen 
Familienlebens, ja übertreffe diejes in vieler Hinficht, fo war doch nichts unge- 
müthliher als dieß Leben. Abgefehen von Peſtalozzis Wohnung, gab es in dem 
alten Schlofje wohl Schlafjäle, Eßſäle, Lehrfäle, aber die von Peſtalozzi mit 
Recht gepriefene Wohnftube fehlte den Kindern durchaus. Größere Knaben, 
welche, wie man es unzart ausdrüdt, Schon in den Schlingeljahren waren, mod) 
ten diefen Mangel weniger empfinden, dejto mehr aber war dieß bei den jüng- 
jten, bei den Kindern von 6 bis 10 Yahren der Fall, Ich fühlte dieß tief im 
die Seele meines achtjährigen Fritz hinein, der, bis er in die Anftalt kam, unter 
der Pflege einer höchft forgfamen Mutter im ſchönen Familienfreife aufwuchs. 
Seine jegige unheimliche ja wüfte Criftenz befümmerte mich fehr nnd be- 
unruhigte mein Gewiſſen. Für ihm und zugleich für die übrigen Kleinen baten 
wir Peitalozzi eine Wohnung in der Nähe von Iferten zu miethen, wo die Kin— 
der einen freundlichen Erfat für die verlorne häusliche Yebensweife im Familien» 
freife fänden. Wir erboten uns, bei ihnen zu bleiben, 

Auch diefer Vorfchlag gieng nicht durch. Man kann denfen, daß bei Be- 
rathung desjelben die ſchwache Seite des Inſtituts, die mangelnde Wohnftube, ja 
die Unerjeglichfeit des Yamilienlebens fehr zur Sprache kam. ? 

Unvergeßlich bleiben mir viele Unterredungen, welche ich mit Peftalozzi Hatte. 
Eine betraf die Lehrer des Inſtituts, befonders die Unterlehrer. Ich fah, wie 
viele unter ihnen mit größter Treue und Gewifjenhaftigfeit arbeiteten, ja ſich 
wahrhaft für die Anftalt aufopferten. Ich brauche in diefer Hinfiht nur auf 
die Selbftbiographie des redlichen tüchtigen Ramſauer zu verweilen. Aber etwas 
fehlte den meiften Lehrern, Beitalozzi jelbit mußte das fühlen. In der Neujahrs- 


1) Ebend. 17. 18. 

2) Einen dritten Vorſchlag thaten wir, weil e8 uns unmöglich ſchien, daß Peſtalozzis 
Feen in Iferten unter den obwaltenden Umftänden realifirt werden könnten. Wie forderten 
ihn auf, im Aargau die längft veriprochene Armenanftalt zu ftiften und erboten uns, nad) 
Kräften Hand anzulegen. Als er auch hierauf nicht eingieng, jo hielt ich eg, befonders um 
des mir anvertrauten Knaben willen, für Pflicht, die Anftalt zu verlajien. 
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rede von 1811! fprad) er zu ihnen: „Gebet der Kraft, wohl unterrihten zu kön— 
nen, feinen größern Werth, als fie im Ganzen der Erziehung gewiß hat. Ihr 
habt vielleicht zu viel und zu früh Steine und Laften getragen, das hat die Lieb— 
lichkeit eurer jugendlichen Blüthe vielleicht etwas gemindert; aber ihr bedürfet 
ihrer als Erzieher nothwendig. Ihr müßt fie in Euch wieder herſtellen. Ich 
verfenne Eure Kraft, Euren VBerdienft nicht, aber eben darum, weil ich fie er- 
fenne, möchte ich ihnen die Krone des Tieblichen Wefens aufjegen, das Euren 
Werth erhöhen und Eure Kraft felber zum Segen machen wird.“ 

Wo fehlte e8 nun bei den Lehrern? Eins bezeichnet Peſtalozzi: viele im 
Inſtitut aufgewachſen, hatten zu früh Steine und Laften getragen und waren in 
ununterbrochener Anfpannung geblieben. „Bejondes ftreng,‘? erzählt Ramſauer 
hatten es diejenigen Lehrer, welche Zöglinge Pejtalozzis gewefen waren; deun 
von diefen forderte er au jeder Zeit viel mehr, als von den andern Lehrern; 
fie follten ganz dem Haufe leben, Tag und Nacht für das Wohl des Haufes und 
der Zöglinge beforgt fein. Alle Laften, alle Unannehmlichkeiten, alle häuslichen 
Sorgen follten fie tragen helfen, für Alles verantwortlich fein. So mußten fie 
z. B. in freien Stunden (d. 5. wenn fie feinen Unterricht zu ertheilen hatten) 
bald täglich einige Stunden im Garten arbeiten, bald Brennholz fpalten, ja ei- 
nige Zeit des Morgens früh die Stuben heizen, oder au abjchreiben u. f. w. 
„Es? gab Jahre, in denen Keiner von uns nad) 3 Uhr Morgens im Bette ge- 
funden wurde, und man arbeitete Sommer und Winter von 3 — 6 Uhr.“ Fajt 
alle Arbeit war für das Lehramt, es blicb weder Muße noch frifche Kraft, eini- 
germaßen an die eigene Ausbildung zu denfen. Gin zweites fam Hinzu. Die 
meiften Lehrer des Inftituts konnte man als Autodidalten betrachten, welche zwar 
den erften Unterricht dort empfangen hatten, aber allzufrüh vom Lernen zum 
Lehren übergiengen und fehen mochten, wie fie fi durchſchlugen. Von eigent- 
lichen pädagogiichen Vorlefungen war nie die Rede. Bei einem folhen Bildungs: 
gange der Lehrer konnte es nicht fehlen, daß nicht eigenthümliche Wege Hier und 
da eingefchlagen worden wären, wovon Schmid ein Beifpiel gab. Allein eben 
jo nothwendig mußte ſich die gewöhnliche Beichränftheit der Autodidaften "geltend 
machen: ein großer Mangel an Selbjterfenntnis und richtiger befcheidener Wür- 
digung deffen, was man geleiftet. 


Der Menſch erlennt fih nur im Menſchen; 


ih muß wiffen, was Andere in meiner Wifjenfchaft geleiftet, um meinen Leiftun- 
gen den rechten Plag und Rang anzuweilen. Es ift unglaublid, wie viele Miß— 
griffe und Mifurtheile Peftalozzis und feiner Lehrer aus dieſer Quelle floffen. 


1) ®Werfe 11, 322, 
2) Ramfauer 26, 27. 


3) Ebend. 29. 
4) Man vergleiche ebend. S. 35 den Studentenzettel Ramfauers; von Morgens 2—3 


Ur bis Abends 9 Uhr Hatte er faft nur Amtsgejhäfte. 
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Es war aber ein Drittes, was ich gegen Peſtalozzi hervorhob: feine An- 
fiht von den Lehrern und ihrem Verhältnis zur Methode und den methodifchen 
Lehrbüchern. Sollten do, wie erwähnt, die Lehrbücher alle Lehrgabe und alle 
Lehrfertigfeit fo gut als entbehrlich machen. Dieſe methobifchen Lehrbücher gli- 
hen Dreſſirmaſchinen, welche unglücklicher Weife ihren Pla nicht ganz ausfüll- 
ten, doc noch einen Menfchen brauchten, wie etwa auch bei der vollfommenften 
Druderpreffe immer cin Menſch angeftellt werden muß, der freilich kaum den 
gewöhnlichften Menfchenverftand nöthig hat. 

Nicht viel beffer war Beftalozzis Ideal eines Lehrers; ein ſolcher hatte nad) 
ihm nichts zu thun, als pedantifch genau das Lehrbuch mit feinen Schlilern der 
Gebraudsvorfhrift gemäß dirrchzugehen, ohne etwas davon, noch dazu zu thun. 
Er brauchte den Echülern immer nur um einen Schritt voraus zu fein. Wie 
wenn dem zur Nachtzeit Reiſenden ein Führer mit einer Laterne zugegeben würde, 
der aber nicht bloß dem Neifenden leuchten, fondern mit Hilfe der Yaterne felbft erft 
den Weg ausfundfhaften müßte. Dem rechten Lehrer muß Ziel und Weg fo 
lebendig vor der Seele ftehen, daß er ohne Laterne — ohne Methodebuch — die 
Schüler führen fann. La methode c’est moi, ſpricht er.! — Kann man fid) 
aber cine elendere Sklavenarbeit erfinnen, als die eines Lehrers der ftreng an 
ein Peftalozzifches Lehrbuch gebumden ift? ft nicht damit jede eigenthümliche, freie 
Lehrgabe durchaus gefejfelt, jede frifche, Tebendige, geiftesgegenwärtige, entfchlof- 
fene Bewegung und BVerftändigung abgewiefen, jebes Tiebevolle Verhältnis zwi- 
hen Lehrer und Schüler unmöglich gemacht?? — In trüben Augenbliden er- 
fhien mir tamald das Inſtitut wie eine große lärmende Bildungsfabrit; den 
hölzernen Mafchinenlärm nahmen viele für eine Neuerung der jugendlichen Freu- 
digfeit beim Lernen. — 

Die Anficht von der Aufgabe der Lehrer gieng zu fehr aus der päbagogi- 
Shen Zotalanficht Peftalozzis hervor, fie waren im Inſtitut zu ſehr realifiert, 
als daß an eine Aenderung zu denfen gewejen wäre, wiewohl ber Greis fchmerz- 
(id fühlte, daß meine Bemerkung nicht aus der Luft gegriffen fei. — Später- 
hin, als der Glanz des Inſtituts mehr und mehr abnahm, mußte Peftalozzi es 
erleben, daß feine Unterlehrer, wie er erzählt, im Jahre 1817 „plötlich wie in- 
jurgirende englifhe Fabrifarbeiter zufammen ftanden, allgemein aufhörten, ihre 
Pflichten zu erfüllen und fih in Maffe erklärten, feine Unterrichtsftunden mehr 
zu geben, jondern in vollem Ynfurrectionsmüßiggang zu bleiben, bis einem jeden 
fein Sold verdoppelt werde.” — 


1) „Jeder Lehrer, fagt Herder, muß feine eigene Methode haben, er muß fie fi mit Ber- 
ftande erihaffen haben, fonft frommt er nicht.” Herders Werke. Philofophie und Geſchichte 
10, 254, 

2) Als ich Iferten 1810 verließ und nad Berlin fam, wohnte ich in der Plamannſchen 
Anftalt einem Examen bei. Wie ftad) das freie, ſelbſſändige und felbftbewegliche Lehren von 
Friefen und Harnifch gegen das alte, methodifch genirte vieler Peftaloggifcher Lehrer ab! — 
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Peſtalozzi drang in mich, Mineralogie zu lehren und dabei eine kleine Stein— 
ſammlung, welche die Anſtalt beſaß, zu benutzen. Ich wandte ein, daß ich, wenn 
ich es thäte, ganz von der Lehrweiſe des Inſtituts abgehen müſſe. Wie ſo? 
fragte Peſtalozzi. — Nach jener Lehrweiſe, erwiederte ich, müßte ich nichts thun 
als eine Stufe der mineralogiſchen Sammlung nad der andern den Knaben Hin- 
halten, bei jeder den Namen nennen, 3. B. das ift Kaliftein, und hierauf uni- 
sono von der ganzen Klaffe dreimal nachſprechen laſſen: das ift Kalkſtein. — 
So glaube man zugleich für reale Anfhauung und Sprahbildung zu forgen. — 
Ich fuchte num far zu machen, daß eine folche Weife nur auf den Schein ar: 
beite, Worte gebe, ehe die Bilder der Steine eingebildet ſeien; daR diefer Ein— 
bildungsprozeß, dieſes finnlich-geiftiae Concipieren überdieß durch Hineinreden der 
Lehrer und Redenlaſſen der Schüler nur geftört werde, daher am beften jchwei- 
gend gefchehe. — Als Peftalozzi dagegen ſprach, fragte ich ihm: warum bie Kin— 
der doch ſprachlos geboren würden, erft etwa nach %s Jahren reden lernten; warum 
man dem 8 Tage alten Kinde ein Licht hinhalten und nicht drei mal, fondern 
hundert mal vergeblich „Licht“ vorfagen würde, weil e8 gewiß nicht verfuchen 
werde, da8 Wort nachzufprehen. Ob wir hierdurch nicht von hoher Hand den 
Vingerzeig erhielten, daß Zeit nöthig fei, wenn die äußere, finnliche Anſchauung 
innerlich angeeignet werden folle, jo daß das Wort erft als eine reife Frucht der 
ausgetragenen innern Anſchauung hervortrete? — Was ich vom Schweigen der 
Kinder fagte, frappierte Peſtalozzi. — 

So weit meine Erinnerung reiht, habe ich nun das Wichtigfte mitgetheilt, 
was zwiſchen Peſtalozzi, Schmid und mir verhandelt wurde. Ich möchte heute 
noch meine damaligen Anfichten vertreten, aber durd fo manche Erfahrung be— 
fehrt, vielleicht mit größerer „Klarheit“ als damals. 

Hier will ich aber keineswegs mic als rein hinftellen, andere anflagen. 
Wenn ich fachlich Recht zu haben meine, fo fehlte ih perſönlich in mehrerer 
Hinfiht, was nur durch die unglücklichen Verhältniſſe im Inſtitut einigermaßen 
entfchuldigt wird. Ich will nur dieß andeuten. Leider ftunden ſchon damals 
Niederer und Schmid durch Gaben, Leiftungen, Richtung in völliger Oppofition, 
beim beften Willen war eine Vermittlung zwifchen beiden unmöglich, man mußte 
fi) dem einen oder dem andern anſchließen. Peſtalozzi jelbft verband mich mit 
Schmid, deffen entjchloffene, vaftloje Thätigfeit mir Bürge war, daß er bei Re— 
formen fräftig helfen würde. — So fam ich faft unmilffürlich mit Niederer in 
Oppofition. Wenn ich aud) feinen Anfichten nicht überall beipflichtete, fo hätte 
ich doch feinen aufopfernden Enthuſiasmus entjchieden anerkennen follen. Zu 
Krüfis mildem Wefen fühlte ih mic Hingezogen, allein aud er ftand gegen 
Schmid. 

Den jüngern Lehrern war mein fchweigendes Beobachten unheimlich ; kann 
ich es ihnen verdenfen? Während fie mit unerhörter Anftrengung vom Morgen 
bis zum Abend arbeiteten, auf ſolche Weile ſchon Jahre lang gearbeitet hatten, 
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ſah ich ihrem mühfamen Leben mit kritiſchem Bli zu. Ich erfchien ihnen als 
ein fremder, vecenfierender, unthätiger Eindringling und mußte ihnen fo erfchei- 
nen. Sie wußten ja nicht, daß ich mit einer fo hohen Meinung von den Lei- 
ftungen des Inſtituts gefommen war, daß ich zuerft nur zufehen, nur lernen 
wollte, um fpäter zu lehren und zu Helfen, wo ich könnte. 

Jene hohe Meinung hatte ich beſonders durch den Bericht eingefogen. Er 
verführte mich, das Inſtitut zu überjchägen, und dieß Ueberſchätzen verführte mich 
wiederum in Sferten, die Leiftungen in der Anftalt zu gering zu achten. Ich 
hätte den redlichen, gewijjenhaften, mühjamen Fleiß mehrerer Lehrer 3. B. Ram— 
ſauers aud) dann anerkennen follen, wenn fie gleich nicht immer lauter Neues 
zu Tage förderten; durch den Bericht mißleitet, hoffte ich freilich nur Neues 
zu finden. 

Aller Uebelftände ungeachtet wäre ich aber gewiß länger in Iferten geblie. 
ben und hätte ausdaurend geduldig in Hoffnung gearbeitet, wofern ich e8 nicht 
für Pflicht gehalten, den mir anvertrauten Knaben zu entfernen. Ich verließ mit 
ihm im Mai 1810 Iferten. — Bald darnach brach dort die lang verhaltene 
Feindſchaft in offene Fehde aus. Schmid verließ das Inſtitut und fehrieb ges 
gen basjelbe.! 


Iferten. 
d. Bon 1810 bis 1825. 

Am Tiebften fchwiege ich von diefen, meift durch die ſchmählichſten Zwiſte 
und Prozeffe getrübten Jahren. Die Berichte, welche über die Ergebniffe jener 
Zeit vorliegen, widerfprechen einander oft fchroff, weil fie von Anhängern zweier, 
einander biametral entgegengefegter Parteien gefchrteben find. Ich will nur ei- 
niges bedeutende mittheilen. 

Im Sommer 1811 kam der Franzofe Julien nah Iferten, Napoleons 
Waffengefährte in Aegypten und Ritter der Ehrenlegion. Er blieb 6 Wochen 
im Yuftitut, aus feinen dortigen Beobachtungen giengen zwei Werke hervor.? 

Während des Krieges von 1814 verlangte die Spitalverwaltung der öjter- 
reichifchen Armee: das Inſtitutsgebäude folle zu einem Spitale hergegeben wer: 
den. Glücklicherweiſe war Kaiſer Alexander in Bafel: Peſtalozzi reifte fogleich 
zu ihm, fand die freundlichfte Audienz; das Spital kam, auf de8 Kaifers Ver— 
wendung, gar nicht nach Iferten, und im November 1814 erhielt Peftalozzi den 
ruffiihen Wfadimirorden Ater Klaſſe. — 

Schmids Austritt aus dem Inſtitut verurfachte eine fehr bedeutende, fchmerz- 
lich gefühlte Lüde. Wie übel e8 in der Auftalt ausfah, bezeugen Briefe aus 
jener Zeit, welche Peftalozzi an Niederer ſchrieb. „O Niederer, fo Elagt er, 


1) „Anfihten und Erfahrungen über Erziehung, Imftitute und Schufen.“ 
2) Precis sur l’institut d’Yverdon en Suisse 1812, und Esprit de ja methode d’edu- 
cation de M. Pestalozzi. 2 Tom. 
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ohne Reinheit und Kraft in den Umgebungen find alle Anstrengungen für das 
Hohe und Große verloren, wo Lümmelei und Schwäche aus allen Eden her- 
vorguckt, da bildet fich das Erhabene und Gute nicht Leicht — uufre größten 
Feinde find unter unferm Dad und effen mit ung aus einer Schüffel — es ift 
befjer allein zu fein, als von Schlechtheit Scheinhülfe anzunehmen.“ 

In einem zweiten Briefe Peſtalozzis heißt e8: „die innere Schwäche un: 
ſers Haufes hat den Schwächſten unter uns das Maul aufgethan, daß fie ung 
Affenräthe geben und offene VBerfammlung über uns unter fich felbft haben. 
Das Haupt übel unfers Haufes kommt von den bei mir Männer fpielenden Kna— 
ben, die an allen andern Orten nur Lehrbuben wären.“! 

In jene Zeit fällt auch der Beſuch des preufifchen Staatsfanzlers von 
Beyme, welcher „mit großer Vorliebe für Peftalozzi‘ das Inſtitut betrat und 
che er Yferten verlieh fi dahin äußerte: „Wenn diefe Anftalt ſich noch ein 
Yahr halte, fo fehe er es für das größte Wunder an, e8 mangeln in dem Un— 
terriht, den er hier gefchen, Sachen, über deren Vernachläſſigung man ſich aud; 
in den niederften Dorffchulen ſchämen müßte. “? 

Borzüglich fühlte Niederer die durh Schmids Abgang im Yuftitut entjtan- 
dene Lücke. Schon zu Ende des Jahres 1813 fehrieb er an Schmid? aufs Ber: 
föhnlichfte, und am 10, Februar 1815: „Ich fee mit Peftalozzi Leib und Gut 
daran, dic) Hierher zu bringen,“ „Allein kann ich nichts. Du weißt was mir 
jehlt, aber mit dir umd ein paar andern ausgezeichneten und edeln Menjchen 
zweifle ih nicht an der Verwirklichung eines pädagogifhen Himmel! auf Erden.‘ 

Beftalozzi führt diefe Stellen als fichere Beweife der Tüchtigkeit und Un— 
entbehrlichfeit Schmids an: fie bezeugen aber auch eine ehrenwerthe Gefinnung 
Niederers, welcher feiner praftiihen Unfähigfeit Fein Hehl Hatte und eine tief 
begründete Antipathie gegen Schmid unterdrücte, um jeine pädagogifchen Ideale 
zu verwirklichen, 

Schmid ftund damals einer Schule zu Bregenz vor. Auf Niederers brin- 
gende Einladung Fehrte er um Oſtern 1815 nad Iferten zurüd und begann 
num eine durchgreifende Neform des Inſtituts, befonders auch in öfonomijcher 
Hinfiht. Bald entjpann ſich ein allgemeiner, ftiller Widerwille gegen ihn. 

Am 11. December 1815 ftarb, faft SO Jahre alt, Frau Peſtalozzi; 45 
Jahre lang, auch in fhwerer Leidenszeit, die treue, geduldige Lebensgefährtin 
ihres Mannes. An ihrem Sarge ſprach Peſtalozzi, nachdem man ein Sterbe- 
lied gefungen. „Wir waren, fagte er zur Todten gewendet, „von Allen ge: 
flohen und verjpottet, Krankheit und Armut beugten und nieder und wir aßen 
unfer trodene® Brot mit Thränen; was gab dir und mir im jenen ſchweren 
Tagen Kraft auszudauern und unfer Vertrauen nicht wegzuwerfen?“ Drauf er: 

1) Biber 79. 88. 


2) Lebensihidfale 60, 
3) Ebend. 84. 86, 
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griff er eine in der Nähe liegende Bibel, drückte fle der Todten an die Bruft 
und rief: „aus diefer Quelle fchöpfteft du und ich Muth und Stärfe und Frie- 
den.“l — Unter zwei hohen Wallnugbäumen des Schloßgartens ift ihr Grab. — 
An diefem Trauertage brach zuerft der bisherige ftille Widerwille Vieler gegen 
Schmid laut in offene Feindfchaft aus, welche fortan nicht wieder befänftigt 
wurde, umd die fetten 12 Yebensjahre des beffagenswerthen Greifes wahrhaft 
vergiftete. Aller Segen wid) feitdem von der Anftalt und von jeder neuen Un— 
ternehmung Peſtalozzis. 

Die meiften Lehrer waren gegen Schmid. Blochmann, fpäter Direc- 
tor eines blühenden Erziehungsinftituts in Dresden, fette eine förmliche An: 
flagefchrift gegen ihm auf, welde Krüfi, Ramſauer, Stern,? Adermanı,? u. a., 
in Allem 12 Pehrer, unterfchrieben.* — Im Jahre 1816 verließen diefe die 
Anftalt, auch Krüfi, der vieljährige Mitarbeiter Peftalozzis. „Vater, jchrieb er 
an Peftalozzi, meine Zeit, Deine Nähe zu genießen, ift vorüber. Ich muß 
Deine Anftalt, wie fie jegt ift und gefeitet wird, verlaffen, wenn ich meinen 
Muth und meine Kraft Dir und Deinem Werke zu leben,‘ nicht immer mehr 
verlieren fol. Für Alles, was Du mir warft und was id Dir fein Fonnte, 
danfe ich Gott, für Alles, worin ich Dir fehlte, bitte ih Gott und Did um 
Verzeihung.“* 

Zuletzt, im Jahre 1817 trennte ſich auch Niederer vom Inſtitut;? vergeb— 
lich verſuchte es Peſtalozzi im folgenden Jahre, ihn mit Schmid zu verſöhnen. 
Beide erkannten Peſtalozzi als ihren Meiſter und denjoch war die Verſöhnung 
unmöglid. Sie waren einander zu jehr entgegengefegt, nicht bloß in Natur: 
gaben, fondern in dem was jeder wollte, in dem pädagogischen Ideale was cr 
im Yuftitut zu realifieren ftrebte, 

Niederer fah in Peftalozzi einen Mann, der mit inftinktmäßigem Tieffimm 
das Weſen der Menſchenbildung erfaßt, aber nur fragmentariſch dargeſtellt habe, 
und welcher die Ideen, von denen er gleichſam beſeſſen ſei, nicht beſonnen ge» 
mwältigen könne. Zu einer philofophifchen Gewältigung bderfelben fühlte Niede- 
rer fid) berufen, dazu, aus jenen mächtigen pädagogifchen fragmentarifhen Werf- 
ſtücken eine vollftändige ſyſtematiſche Theorie aufzubauen. — Peſtalozzi konnte 
fih im ihn anfangs nicht finden, er verftand Nicderers philofophifche Sprache 
nicht. Später fah er in ihm den einzigen Mann des Inſtituts, welcher auj 
der Höhe deutſcher Kultur ftehend, am geeignetften fei, der neuen Methode im 

1) „9. Peſtalozzi“ (S. 87) von Blohmann, ein Bud, das für die Geſchichte des Inſti— 
tuts, befonder® für die Jahre 1810—1816 eine ganz vorzüglide Duelle ift. 

2) Spüter Seminardirector in Karlsruhe. 

3) Später Lehrer in Frankfurt am Main, 

4) Bol. Blochmann I, c. 91—102. 

5) Biber 106. 

6) Er erklärte feinen Austritt in einer Pfingftpredigt, die er bei einer von ihm zu voll- 
ziehenden Konfirmationshandlung hielt! Blochmann 106, 
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Reihe der Bildung ihre rechte Stelle anzumeifen. Nur durch einen folchen 
Mann, glaubte er, könne die gebildete Welt, befonders Deutfchland, für feine 
Erziehungspläne gewonnen, durd ihn müſſe fein fchweizer Idiom erft in ein 
verftändliches Hoch deutfch überfegt werden. Sa, er glaubte eine Zeit lang, Nie- 
derer verſtehe ihn beſſer, al8 er ſich felbit verjtehe. — Praktiſches Geihid zur 
Verwirklichung feiner pädagogischen Theorie fehlte Niederer, wie er felbit öfters 
eingejtand. Er wollte im Inſtitut mehr die Thätigkeit der dort wirkenden prak— 
tifchen Talente beobachten und auf ſolche Weife lernen, zugleich aber auch wachen, 
daß alle Lehrer in Einem Sinn und auf Ein und dasjelbe Ziel hinarbeiteten — 
auf Verwirklichung der pädagogischen Theorie. 

Kein Wunder, wenn ſich Peſtalozzi durch Niederers Eigenthümlichfeit von 
Natur nicht angezogen fühlte, wie er dich wiederholt äußerte, felbft in Zeiten, 
da beide Männer fehr freundlich gegen einander ftanden, ebenfo wenig darf es 
uns wundern, wenn der Greis fjpäterhin ein Verhältnis ganz löfte, das viel- 
mehr fein Wille als feine Neigung gefnüpft! hatte. — 

Wie fo ganz entgegengejest war aber fein Verhältnis zu Schmid! „Unerflär- 
liche Gefühle, fagt er,? zogen mic vom Augenblic feiner Erfcheinung in un- 
ferm greife an ihn Hin, wie ich mich noch nie an irgend einen Zögling hinge— 
zogen fühlte.“ Charafteriftifch ift es, wenn Peftalozzi fchreibt: „Ich muß die 
Kraft, die uns in diefem böfen Zuftand nod allein zufammen zu halten fähig 
dien, von ihrem Urfprung aus ins Auge faſſen.“ Diefe perfonifizierte Kraft 
war eben der, von den Tyrolerbergen nad) Burgdorf eingewanderte Hirtenfnabe 
Schmid. Bald habe er feine Lehrer Hinter fich gelaffen, jagt Peſtalozzi. „Er 
überflügelte, fährt er fort, durch feine Realfraft und unabläfjige Thätigfeit 
den Einfluß eines jeden Andern im Haufe. . . . ch verbarg nicht, daß ich die 
Kraft diefes noch fo jungen Zöglings als die erfte Stütze meines Haufes an- 
fehe.“* Eben fo cdharafterifiert Peitalozzi den Schmid in einer Rede, welche er 
im Jahre 1818 Hielt. „Ich? will, fagt er, aus ihm nicht mehr machen, als er mir 
if. Ich kenne ihn. Er hat cine Naturfraft, die in ihrer Kunftlofigkeit hin- 
dringt, wo eine große Kunft oft vor meinen Augen zurüditand.” — Schmid 
„warf fich wie eine harte Schale um den Kern meines hinfchwindenden Thun 
und rettete mich.“ ® 

Die Kraft und Thätigkeit Schmids erfannte auch Niederer in volljtem 
Make an. Wie Peftalozzi fah er in ihm den unermüdlichiten Lehrer der Mathe 
matik und des Zeichnens, welcher durch fein Beiſpiel wie durch derben Tadel 


1) Bergl. unten die Rede, welche Peſtalozzi 1818 an feinem 73ften Geburtstage hielt. 
2) Lebensihidjale 23. 

3) Ebend. 22, 

4) Ebend. 26. 

5) Peftalozzis Werle 9, 268, 

6) Ebend. 258, 
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auch die übrigen Lehrer zu gewilfenhafter Thätigkeit antreiben fönnte; er fah in 
ihm auch den Mann, welcher, ein Zögling Peftalozzis, für eine Frucht der Methode 
galt und dadurd den befuchenden Fremden imponierte, fie für die Methode ge- 
warn. Daher fam es, daß er im Jahre 1314 Alles von einer Wiedervereini- 
gung mit Schmid hoffte. Wie fand er fich aber getäufcht, als Peftalozzi diefem 
das Scepter über das ganze Inſtitut einhändigte, 

Auch Blohmann erkennt in feiner Anklagefchrift gegen Schmid an diefem: 
„Thätigkeit, Beharrlichkeit, Ausdauer, Pünktlichkeit, adminiftrative Gewandtheit, 
feine Verdienfte um größere Ordnung in der Anftalt, feine Geſchicklichkeit in den 
Elementarfächern der Mathematit — eine feltene Kraft.” Lauter Eigenschaften, 
welche fich weder bei Pejtalozzi noch bei Niederer fanden, und Schmid daher als 
ein nothwendiges ergänzendes Glied des Lehrerperfonals bezeichneten. Wenn aber 
Blochmann und die übrigen Unterzeichner der Anklagefchrift dieß anerfannten, 
warum drangen fie dennoch auf Schmids Entfernung? Weil, antworten fie in 
jener Schrift, „die Quelle alles Schmidfchen Thuns die vollendete Selbſtſucht ift, 
Kraft ohne Demuth, ohne Liebe, ohne Selbjtverleugnung, ein tönendes Erz, 
eine klingende Schelle, Schmid Hug wie die Schlangen, aber nicht ohne Falſch 
wie die Tauben ift.“ 

An einem Briefe macht Niederer dem Peſtalozzi Vorwürfe, daß er Schmid 
und überhaupt die Kraft an ſich überfchätt habe! „Das Verderben, fagt er, 
trat in Ihre Anftalt ein, als Sie durd) einzelne glänzende Erfolge und Kräfte 
hingeriffen und geblendet, das, was jeiner Natur nad) bloß im Stillen wirft und 
wirken muß, ob e8 gleich höher als jenes fteht, und das Hervortreten jenes erft 
möglich macht, Feiner wejentlihen Beachtung mehr würdigten; al8 fie anfiengen 
fo zu handeln, als feien Sie dem, womit fie brilliven konnten, alles, dem was 
dazu nicht tauglich war, nichts ſchuldig.“ 


„In diefem Grundirrthum, ich ſage mehr im diefer —— REIN 
wirde die mathematifche Seite der Methode und Anftalt hervorgehoben, als wäre 
fie einzig und allein das Wefen der Methode und das Heil der Menfchheit. Ein- 
feitige, niedrige Kräfte ehrte man auf Kojten der höhern. Die Kraft des Ge- 
müths, die Treue, die Liebe, wenn fie nicht mit jenen Äußeren Kräften verbun— 
den waren, wurden in den Perfonen, in dene fie wirkten, Hintangefett und 
herabgewürdigt. Sie fegten in der Art des Lobes, das Sie den Handwerfe- 
fertigfeiten durchaus unerfahrner Yünglinge in einzelnen Fächern ertheilten, dieſe 
Vertigfeiten über Einfiht, Wiffenihaft und Erfahrung.“ ? 

Kehren wir nun zur Gefchichte der Anftalt zurüd. 


1) Der Brief ift vom 19, März 1818. Biber 123. 

2) In dem Buche: „Peſtalozzis Erziehungsunternehmung“ (S. 369 ff.) harakterifiert Nie- 
berer fi und die Art feiner Wirkſamkeit am Inftitut. Im der Streitſchrift Peſtalozzis „Er- 
Märung gegen Bremis Zeitungsfragen“, findet ſich eine Charakteriftit Niederers aus der Zeit, 
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DOftern 1816 ließ fich der fchon erwähnte Yullien in Iferten nieder, und 
brachte 24 Zöglinge aus Frankreich mit, aber ſchon im folgenden Jahre verlieh 
er, man fagt von Schmid gefränft,! das Inſtitut. 

Niederer trennte fi, wie fchon erwähnt, im Jahre 1817 vom Inſtitut 
und leitete in Gemeinfchaft feiner Frau fortan nur die Xöchterauftalt. Leber 
diefe entjpann fi in demfelben Fahre der ſchmählichſte, bedauernswerthefte pe- 
cuniäre Proceß zwifchen Peftalozzi und Schmid einerjeits, Niederer andererfeits, 
ein Proceß, welder fieben Jahre dauerte. „Es war im Juli 1817, als id, 
erzählt Peſtalozzi, durch einen auf jenen Streit bezüglichen Brief plöglich in 
eine innere Wuth gerieth, die mit einem Ausbruche von eigentlicher Raſerei ber 
gleitet war und wodurd ich Gefahr lief, meinen Verſtand vollends zu verlieren 
und in vollfommene Sinnlofigkeit zu verfallen.“ ? Schmid brachte den Greis 
nach Bület auf den Jura, deffen fühlende Höhen heilfam auf Peſtalozzis ge- 
fährdeten Nervenzuftaud wirkten. Dort ergoß er fein Leiden in Gedichten, in 
denen feine, von den fchwerften unedelften Verhältniffen gefangene und umijtrickte 
Seele ihre Sehnfucht nach himmlischer Freiheit wehflagend ausfpridt. Hier eins 
diefer Gedichte? 


Regenbogen, Regenbogen, 
Du verlündeft Gottes Wonne! 
Scheint auch mir mit deiner Farben 
Mildem Ganze, fein in meinen 
Wilden, lebenslangen Sturm! 
Künde mir den beffern Morgen, 
Künde mir den beilern Tag, 
Regenbogen, Regenbogen ! 


In der Stürme Tagen 
Hat mich Gott getragen, 
Meine Seele lobe Gott: 
Muß ich ſterben, 
Eh Du mir erfheinft, 
Und mir Freude bringft 
Und den beffern Tag: 
Muß ih austrinfen 
Den Keld bes Zanks, 
Den Keld der Unverföhnlichkeit 


da er Peftaloyzi am nüchſten ſtund. Mit biefer vergleihe man bie Schilderung Niederers in 
den „Lebensihidjalen,“ Ich theile jene zwei Charakteriftifen in der Beilage VI. mit und füge 
aud das bei, was Peſtalozzi, ebenfalls in den „Lebensfdidfalen“, über Schmid fagt. 

1) Henning 76. 

2) Lebensihidiale 125. 

3) „H. Peftalozzis bis dahin umedirte Briefe, Bern bei Jenni 1834,” 
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Bis auf feine Hefen: 

Muß ich fterben, eh mein Friede 
Kommt, der Friede, dem ich ſuche? 
Ich erkenne meine Schuld, 

Ich erfenne meine Schwäche, 
Und in Liebe und mit Thränen 
Berzeih ih Allen ihre Schuld; 
Doch im Tode find ich Frieden, 
Und im Tode wird erfcheinen 
Mir mein befrer Tag! 

Künder meiner befren Tage, 
Lieblih wirft du dann erfheinen — 
Ueber meiner öden Gruft: 
Regenbogen! Regenbogen ! 


Wie der frifchgefallne Schnee, 
Wie des Winters helle Floden, 
Die beim Tode meiner Gattin, 
In der Sonne Tieblih glänzend, 
Sanfen auf ihr offnes Grab; 
Regenbogen, Regenbogen, 

So erſcheine dann auch mir 
Lieblich, lieblich, wenn ich ſterbe. 
In der Stürme Tagen 

Hat mich Gott getragen! 

Meine Seele lobe Gott! . 


Ein Verſuch Peftalozzis, fich mit Fellenberg 1817 zu verbinden, mißglückte.! 
Im Jahre 1818 ſchloß Schmid mit Cotta einen Kontrakt zur Herausgabe fänmt- 
licher Werfe Peſtalozzis; es liefen bedeutende Subjeriptionen ein. Der Kaiſer 
von Ruſsland unterfchrieb 5000 Rubel, der König von Preußen 400 Thaler, 
der König von Bayern 700 Gulden. Da lebten Beftalozzis Hoffnungen wieder 
auf. In einer ſchon erwähnten merfwürdigen Rede, welche er an feinem 7äjten 
Geburtstage, den 12. Januar 1818 Hielt,? bejtimmte er „50000 franzöfiiche 
Liores, die die Subfeription abtragen werde,“ zu pädagogischen Zweden. 

In jener Rede fpricht Peftalozzi frei von feinen Verhältniffen zu Niederer 
und Schmid und redtfertigt e8, warum er ſich vom erftern getrennt, an lettern 
aber angefchloffen. Auf Niederer zielt er wohl vorzüglich, wenn er fagt: „Ich 
bin einer hohen innigen Liebe in mir felbit für ihm ſicher. Nur foll er nicht 
fordern, daß ic das an ihm würbige, was ich nicht verftehe: nur foll er die 
Schwäche meines Kopfs nicht der Härte meines Herzens zufcreiben, und mid) 
nicht darum für undankbar erflären, weil ich das nicht genugfam würdige, was 
ich nicht genugfam erfenne. Doch was will ich fagen? Eben Bier liegt bie 


1) Ebend. S. 20 sqq. verglichen mit „Lebensſchickſale“ S. 128, 
2) Peſtalozzis W. 9, 235. 
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Grundanklage, die gegen mid) ftatt hat, ‚ich vernöge nämlich dem Geiſt, der 
meinem Streben zum Grund Liegt, wicht mehr zu folgen, und ftöre und erlahme 
durch mein diekfälliges Unvermögen die Kraft derer, die im Geift und in der 
Wahrheit meines Strebens weiter vorgerückt feien als ich.“ Es ift fhon eine 
alte Klage: ‚mein Geijt habe mich verlaffen;, ich habe mich felbft überlebt, und 
die Wahrheit und das Recht meines Strebens fei aus meiner Hand in andere 
übergegangen.‘ ch weiß auch wohl und fühle es tief, daß ich einige Kräfte, die 
zur Beförderung meiner Zwede wefentlid find, ganz und gar nicht bejige; hin— 
gegen weiß ich eben fo beftimmt, daß ich alle diejenigen Kräfte, die ich jemals 
hiezu befefien, gewiß aud jet noch mit einiger Lebendigkeit uud mit einigem 
Drang, fie anwenden und benugen zu- können, in mir felbif fühle,“ ! 

Fir Lesteres liefert die Rede hinreichende Beweiſe; ich will einige Stelfen 
mittheilen. 

„Der Menſch hat ein Gewiffen. Die Stimme Gottes redet in jedem Men- 
ſchen und läßt feinem unbezengt, was gut und was bös, was redt und was 
unrecht ift.* ? 

„Faſſe den Menfchen im ganzen Umfang feiner Entfaltung ins Aug. Siehe, 
er wächſt, er wird gebildet, er wird erzogen. Er wächſt durd die Kraft feiner 
jeldft, er wächſt durch die Kraft feines wejentlichen Seins jelber. Er wird ge 
bildet durch den Zufall, durch das Zufällige, das in feiner Lage, in feinen Um— 
ftänden und in feinen Berhältniffen liegt. Er wird erzogen durch die Kunjt und 
den Willen de8 Menfchen. Das Wahsthum des Menfchen und feiner Kräfte 
ift Gottes Sache. Es gefchieht nad) ewigen göttlichen Geſetzen. Die Bildung 
de8 Menjchen ift zufällig und abhängig von wechfelnden Umftänden, darin fich 
der Menſch befindet. Die Erziehung des Menfchen iſt ſittlich.““ „Durch Ueber- 
einftimmung des Bildungs und Erziehungseinfluffes mit den ewigen Gefegen 
des menfchlihen Wahsthums wird der Menſch allein wirklich gebildet und er- 
zogen ; durch den Widerfpruch feiner Bildungs- und Erziehungsmittel mit diefen 
ewigen Gefegen wird der Menſch verbildet und verzogen.“ 

Trefflich fchildert Peftalozzi den Gegenjat der alten und neuen Zeit. „Die 
Tage, in denen wir leben, fagt er, find wirfich Tage einer hohen und raffinir- 
ten Verfünftlung unſers Gefchledhts gegen den reinen und hohen Sinn der Uns 
ihuld, der Liebe und des Glaubens, und der aus ihnen hervorgehenden fraft: 
vollen Anhänglichkeit an Wahrheit und Recht. Wer von uns nicht ein Fremd— 
ling und weder die Tage umferer Gegenwart und ihren Geift kennt, noch die 
Tage der Väter und ihren Geift erforjcht Hat, muß nicht eingeftehen, die Tage 
unfrer Väter waren befre Tage, ihr Geift war ein befrer Geift, die Reinheit 

1) Ebend. 266, 267. i 

2) Ebend. 163. Dieje Worte theile ich nur mit, weil fie mit den oben aus Peftalozzie 


„Nachforſchungen“ angefügrten in glüdlihem Widerſpruch ftehen. 
3) Ebend. 164, 165. Vgl. Rouffeau über dreifahe Erziehung des Kindes, 
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ihres Willens war durch Religiöſität des Herzens, durch kraftvollen Ernſt im 
häuslichen und bürgerlichen Leben, und durch tägliche Uebungen des Fleißes in 
den guten Werfen eines einfachen befriedigenden Berufslebens unendlich tiefer 
und bejjer begründet, al8 er es in unferm unermeßlichen Zutodtfünfteln unfrer 
Veibes- und Seelenkräfte unmöglich fein kann. Die Alten waren in hoher Ein- 
fachheit gutmüthig, verftändig ımd wohlwollend. Ihre Umgebungen waren kraft: 
voll geeignet, fie täglich und ftindlich in aller Unschuld im Glauben und in ber 
Liebe zur Gutmüthigkeit, zur Ueberlegung, zum Fleiß und zur Arbeitfamfeit hin- 
zulenfen; aber das Leben unferer Väter und die Quellen ihrer fittlihen, häus— 
fihen und bürgerlichen Höhe find uns durch unfere Verfünftlung zum Efel 
geworden. Wir find gleihfam ganz aus ihrem Geift und aus ihrem Leben 
herausgefallen. Darum aber ift e8 auch, warum wir in Rüdfiht auf Armen» 
bildung und Volkserziehung in die Tiefen verfunfen, in denen wir leben. Wir 
haben jet den Schein des Glaubens ohne Glauben, den Schein der Liebe ohne 
Liebe, den Schein der Weisheit ohne Weisheit, und leben in dem Blendwerf 
unfer® Seins wirflid ohne die Kräfte unferer Väter, indeffen diefe im Beſitz 
ihrer Kräfte durchaus nicht, wie wir, mit ſich jelbft zufrieden waren. Der gute 
fromme Boden, den unfre Väter in ihrem Leben felber für ihre Anfichten, Ge- 
finmungen, Meinungen und Gewohnheiten überhaupt und befonders in Rückſicht 
der Kinderzucht und des Armenweſens hatten, ift durch den Trug des Kunit- 
zuftandes unſers in der Frivolität gewaltfamen und in der Gewaltfamfeit frivolen 
Zeitlebens unter unfern Füßen verfunfen. Wir find nicht mehr, was wir waren, 
und haben fogar das Gefühl, daß wir im Geift und in der Wahrheit wieder 
werben folfen, was wir waren, in uns felbft verloren. Indeſſen heucheln wir 
zu unfrer Väter Lob mit dem Munde, mit dem Herzen find wir fern von ihnen 
und mit unferm Thun ftehen wir ihnen auf eine Weije entgegen, daß die Gegen- 
füßler auf unferm Erdball uns unmöglich auf eine grelfere Art entgegen ftehen 
könnten. Wir haben ihr Wohlfönnen des Nothwendigen und ihr Nichtwifjen des 
Unnügen in das Vielwiffen des Unnützen und in das Nichtfönnen des Nothwen- 
digen umwandelt. Anftatt ihres gefunden, im Mutterwig geübten Geiftes haben 
wir Weltformen, nicht fo faft des Denfens als der wörtlichen Ausdrücke über 
das Gedachte, die dem Bonfens das Blut ausfaugen, wie ein Marder, der fich 
an den Hals einer armen Taube anfegt. Wir kennen unfre Nachbarn, unfre 
Mitbürger, felber unfre ärmern Verwandten nicht mehr, dafür aber lefen wir die 
Zeitungen und Journale, fennen die Gefchlechtsregifter der Könige der Welt, die 
Anekdoten der Höfe, des Theaters, der Hauptftäbte und erheben uns felber in 
politiihen und religiöjen Meinungen zu einem täglichen Wechfel, wie in den 
Kleidern, und gehen auf der einen Seite vom Unglauben zur Capucinade und 
von der Capucinade zum Unglauben, eben wie von der Hofenlofigkeit zum Tra— 
gen von Schnürbrüften und Führbändern hinüber, Die Väter bildeten ihre Denk— 
fraft allgemein einfach und kraftvoll, aber wenige von ihnen bemiüheten ſich mit 
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Nahforihungen über höhere, ſchwer zu ergründende Wahrheiten, wir aber thun 
gar wenig, zur Bildung einer allgemeinen und tiefen Denf- und Nachforſchungs— 
fraft fähig zu werden; aber wir lernen alle, von erhabenen und faft unergründ- 
(ihen Wahrheiten viel ſchwatzen, und ftreben eifrig darnad), durd) populäre Wort- 
darftellungen die Nefultate des tiefften Denkens in Kalendern und täglichen Flug— 
hriften zu lefen zu befommen und fie dem John Bull allgemein in den Mund 
zu bringen. Bei den Vätern fuchte jeder brave Mann wenigftens eine Arbeit, 
nämlich diejenige, die fein Beruf war, wohl zu fönnen, und jedermann durfte 
mit Ehren jeden Beruf lernen und auslernen; jet werden unfere Notable mei: 
ſtens zu ihren Berufen geboren. Zahllofe Menfchen ſchämen ſich des Standes 
und des Berufs ihrer Väter und glauben ſich berufen, die Berufswiffenichaft 
alfer Stände zu erforfchen und zu befrittein und das Schwäteln über alle Be 
rufe und das Schlechtbetreiben feines eigenen Berufs wird unter unfern notabeln 
und unnotabeln Zeitmenfchen immer allgemeiner. Aller Geift der bürgerlichen 
Kraft ift aus unſerer Mitte gewichen. Wir fragen in unfern Umgebungen nicht 
mehr darnach, was wir eigentlich find, fondern was wir haben und was wir 
wiffen, und wie wir al’ unfer Haben und al’ unfer Wiffen zur Schau aus- 
ftelfen, feil tragen und gegen Mittel, uns gitlich zu thun, austaufchen können, 
um uns mit den Naffinementsgeniegungen aller fünf Welttheile zu kitzeln, deren 
Gelüfte bei einem ſolchen Benehmen faft unansweihlih in uns erzeugt werden 
müffen. Und wenn wir e8 auf diefem Weg dahin gebracht haben, in Rückſicht 
auf die reinen Anfprüche der Menfchlichkeit unferer Natur und des ewigen gött- 
lichen Wefens ihrer Fundamente, an Leib und Scel kraftlos und entwürdigt da— 
zuftehen, fo fuchen wir dann im Taumel unfrer Fieberſchwäche noch den Schein 
dejfen zu erzwingen, dejfen wahres und reines Wefen und ganz mangelt. Wir 
fuchen dann in diefer Lage mit Gewaltjtreichen von Geift und Herz tödtenden 
Abrihtungs- und Verhüllungsmitteln die äußern Erfcheinungen unfrer Kraftlofig- 
feit und Verödung zu bededen, und wahrlih, wir find in vielen Gegenftänden 
der Volfserziehung und des Armenweſens zu folchen Geift, Herz und Menſch— 
fichfeit tödtenden Abrichtungsmitteln und Verhüllungseinrichtungen verfunfen. So 
ift e8, daß wir das inmere Wefen unfrer Kräfte, unfere göttlich menfchlichen An- 
(agen in uns felber tödten, und wenn dann noch ein Schatten der "getödteten 
Kräfte in uns fpuft, jo verzieren wir die Werke feines Spufens noch mit gol— 
denen Rahmen, hängen fie in Prachtzimmer auf, deren gleigender Boden feine 
guten Werke des gewohnten Erdenlebens zur tragen vermag.“ ! 

An einer andern Stelfe jagt er: „Der Gärtner pflanzt und wäfjert, Gott 
aber gibt da8 Gedeihen.“ — „Der Erzieher ift es nicht, der irgend eine Kraft 
des Menfchen in ihn Hineinlegt, er ift es nicht, der irgend einer Kraft Leben und 
Athem gibt; er forget nur, daß feine äußere Gewalt den Entfaltungsgang 

1) Ebend. 168—172. Bergl. hiermit S. 187: wie man früher, wie jett, für die Ar- 
men forgt. S. 198: über die Unhäuslichkeit der Armenanftalten u. A. 
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ber Natur in feinen einzelnen Kräften hemme und ftöre; er forgt dafür, daß die 
Entfaltung jeder einzelnen Kraft der Menjchennatur nad) den Gefegen berfelben 
ihren ungehemmten Lauf finde.“! „Die fittlihen, die geiftigen und die Kunft- 
fräfte unfrer Natur müffen an ſich gleihfam aus fich felbft Kervorgehen und 
durchaus nicht aus den Folgen der Kunft, die fich in die Bildung derfelben ein- 
gemifcht hat. Der Glauben muß wieder durch das Glauben und nicht durch das 
Wiſſen und Verftehen des Geglaubten, das Denken muß wieder durd) das Den- 
fen und nicht durch das Wiffen und Kennen des Gedachten, oder der Geſetze des 
Denkens, die Liebe muß wieder aus dem Lieben und nicht aus dem Wilfen und 
Kennen des Liebenswürdigen und der Liebe felber, und auch die Kunft muß wieder 
aus dem Können und nicht aus dem taufendfachen Gerede über das Können her- 
vorgebradht werden. “? 

Der Lefer urtheile nad) den mitgetheilten Stellen über die Geiftes- und 
Herzensjugendfrifche des 73jährigen Greifen.? 

Aber feine „unübertrefflihe Regierungsunfähigkeit“, wie er es jelbft nennt, 
verließ ihm auch jet nicht.* ine Armenanftalt wurde von ihm 1818 im der 
Nähe von Herten, zu Clindy, geftiftet, man begann mit 12 armen Knaben. 
„Sie follten al8 Arme erzogen, zur Erziehung und zum Unterricht für die Ar- 
men gebildet werden,“ jagt Peſtalozzi.“ Bald nahm man aber auch Kinder ge 
gen eine Benfion von 12 Louisd'or auf; die Zahl wuchs in wenigen Monaten 
auf 30. Man kann denken, daß Penfionairs den Charakter der Armenanftalt 
verwirrten. Im höchften Grade geſchah dieß aber durch merkwürdige, wahrhaft 
widerfinige Unterrichtserperimente. Ein Engländer, Greaves, kam 1819 nad) 
Sferten ; fein Anerbieten, diefe armen Schweizerfinder unentgeltlich im Englifhen 
zu unterrichten, ward angenommen. Peſtalozzi bemerkt freilich ſelbſt: „Es machte 
dieß einen uns für die urfprüngliche Beftimmung diefer Kinder fehr irrelenfenden 
Eindruck.“ Dem englifhen Unterricht ſchloß fi) bald darauf franzöftfcher und 
(ateinifcher an. In den Elementarfächern, erzählt Peftalozzi, hätten die armen 
Kinder Außerordentliches geleiftet. „Ich Hatte, jagt er jedoch, ſchon Fein Armen- 
erziehungsinftitut mehr, Hingegen zwei wiffenfchaftlich zu bildende, die ich aber 
nicht mehr getrennt von einander beftehen laſſen konnte. So ward denn die for 


1) Ebend. 178, 

2) Ebend. 174, 

3) Ich werde weiter unten noch zwei Stellen aus diefer Ro zur Eharakteriftil der reli- 
giöfen Gefinnung Peftaloyzis mittheilen. 

4) Ebend. 276 jagt Peſtalozzi: „Ich follte den Abt im aloſter vorſtellen und taugte in 
gewiſſen Rückſichten wahrlich mehr zum Kloſtereſel oder MEER zum Klofterihaf, als zum 
Klofterabt. Freunde, ich rede frei heraus.” 

5) Wbensſchickſale 194. 

6) Ebend. 199, 200. Im Jahre 1819 trat eim zweiter Engländer in die Anftalt als 
Religionslehrer engliiher Zöglinge, die man aufgenommen. Ja fpäter wurden „Über ein halb 
Dugend arme Kinder“ ans England in die Anftalt gefandt, (I) Ebend, 297. 
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genannte Armenanftalt von Clindy mit dem Inſtitut im Iferten verenigt.“ Die 
armen Kinder follen, nach Peitalozzis Erzählung, den Ynftitutszöglingen „nach— 
ahmungswirtige Mufter“ gewejen fein, befonders hinſichtlich ihrer Kenntnifje. 
Vielfach wurden fie felbft zum Unterrichten verwendet. *,,Der Unterricht, den 
die Zöglinge in unferer Anftalt gaben, jagt Peftalozzi, wurde in Rüdficht auf 
feine Solidität und Naturgemäßheit dem Unterricht der gebildetiten ältern Lehrer 
unſers Haufes vorgezogen.’ (1) Vorzüglich warfen fie fih auf Zahl- und For- 
menlehre. War e8 ein Wunder, daß diefe armen Kinder bald anftengen, ſich den 
Anftitutskindern gleichzuftellen, in den Freiftunden lieber mit diefen fpielen, als 
Holz baden und Mift Iaden wollten; — daß fie, in drei fremden Sprachen 
unterrichtet, nicht mehr Armenichulmeifter werden, das Latein nicht zwedlos ge- 
fernt haben mochten? 

Zu fpät erkannte Peftalozzi, ?,daß die Anftalt eine Richtung genommen, 
daß fie durchaus nicht mehr als eine Armenanftalt, fonbern als eine, die elemen- 
tarifhe Begründung der wiffenfchaftlihen Ausbildung bezwedende Anftalt an— 
zufehen war.’ Der Grund des Miflingens habe befonders darin beftanden, „daß 
diefe Kinder nunmehr in Kenntniffe, Gewohnheiten, Anſprüche, Träume und Ge- 
füfte hineingeführt wurden, die für das Wefen ihrer urfprünglichen Beftimmung 
nicht paßten, und fie eigentlich dafür verbilden mußten.‘ 

Die unfeligen Streitigkeiten mit Niederer u. A. dauerten in dieſer Zeit 
ununterbrochen fort. Endlich kam durch die edle Bemühung des Negierungs 
ftatthalters du Thon eine Verföhnung zu Stande, Niederer gab "unterm 31. 
Dezember 1823 in feinem und Krüfis Namen an Schmid eine Ehrenerflärung, 
in welcher zugleich gefagt war, daß etwaiger Fünftiger Zwiefpalt durch Schiede- 
richter gefchlichtet werden folfe.? 

Leider hat das Publikum diefen innern Hader aus Zeitungen und Streit- 
fchriften in jenen Jahren allzugenau und bis zum Gfel kennen gelernt. Die 
ärgſten Feinde hätten nichts erfinden und erfinnen können, was geeigneter gewe— 
fen wäre, den Enthufiasmus für Pejtalozzi zu erſticken. 

Wer möchte das Widerwärtige noch einmal den Lefern vor Augen ftellen? 
um fo weniger, als es faft nur Privatinterejjen betraf. Am 1. Februar 1823 
ſchrieb Peftalozzi an Niederer einen Verfühnungsbrief, der wie ein heller Edel- 
ftein aus dem Schmutz diefer Prozeffe entgegenglänzt. Gern theile ich folgende 
Stelle aus diefem Briefe mit. *„Lieber Herr Niederer! Wiederhole doch in deir 
nem Gedächtniſſe, was wir einft von einander hofften und was wir einander 
waren. Ich möchte von Euch wieder hoffen, was ich ehemals von Euch Hoffte, 


1) Ebend. 206. 

2) Ebend. 203, 204. 

3) Peſtalozzis Werke 12, XL 

4) Lebensſchickſale 248— 250. Im November 1824 ward der erwähnte Geldprozeß durch 
ein Schiedsgericht beendet. 
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und möchte Euch gern wieder fein, was ich Euch ehemals war. Aber wir müffen 
einander den Weg dazu möglich machen; wir müffen einander den Weg dazu, und 
zwar jeder von ben Standpunkte aus, auf dem er fteht, bahnen helfen. Laßt uns das 
thun. Laßt uns vor Allem uns ohne alle Krümmungen und ohne alle Klaufeln ein- . 
ander verzeihen, und uns mit einem reinen innern Willen zu einer wahren Liebe, zu 
einer wahren Freundfchaft und zu einem gegenfeitig fegnenden Benehinen vereini- 
gen. Niederer! werde fo viel du kaunſt wieder mein alter Niederer, wie du es 
vor zwanzig Jahren warſt. Frau Niederer! Sei mir auch du wieder in Wahr- 
heit etwas von dem, was du mir damals warft. Ich will Euch jo gern, fo 
viel ic) fan, auch wieder fein, was ich Euch damals war. O Gott, wie fehne 
ich mid) darnach, daß unfere Herzen uns wieder zu uns felbft bringen und wir 
auf dem Wege einer wahren Selbterfenntnis zu der Liebe gelangen, die im glei- 
hen Grade die Pflicht unfers Chriſtenthums, als fie auffallend das dringende 
Bedürfnis unferer Lagen, unferer Umftände und unferer DVerhältnijfe ift. O 
Niederer! wie fehne ich mich darnad), daß wir von bdiejer ermeuerten Liebe ge- 
ftärft und geheiligt, beim nächſten Feſt einmal aud) wieder zum heiligen Nacht- 
mahl gehen dürfen, ohne fürchten zu müffen, daß die ganze Gemeinde, in der 
wir leben, von unferm Thun geärgert, ob unjerm zum Nachtmahl Kommen 
fhaudern, und ihre Blicke ſowohl mit Unwillen, als Bedauern auf ung werfen 
müſſe. O Niederer! Auf der Bahn diefer erneuerten Liebe findet fich der ein- 
zige Weg zur wahren Ehre, fo wie zur Wiederherftellung einer verlornen Schein» 
ehre. O Niederer! Denke doc nicht, daß uns je Advofatenfniffe und Tröfer- 
fünfte auf irgend eine Weife zur Höhe der Ehre bringen können, zu der wir 
uns dur die Wiederherftellung unferer Liebe felber erheben können. Alter 
Freund! Laßt und das Inwendige der Schüffel reinigen, ehe wir und um den 
Scheinglanz ihres Aeußern bemühen.“ 

Natürlich Hatten diefe bedauernswürdigen Prozeffe die jchlimmfte Rückwir— 
fung auf das Zwitter-Inftitut. Peftalozzi fühlte dieß aufs Schmerzlichſte und 
hoffte, der Segen werde über feine Armenanftalt fommen, wenn er fie nur von 
dem unglüclichen Yferten weg verlegte und zwar nad) Neuhof im Aargau, nad) 
demfelben Neuhof, wo er vor langen Jahren die erften fchweren pädagogifchen 
Berjuche gemacht Hatte. Er ließ dort zu dem Behuf ein neues Haus bauen. 

Jedes der armen aufgenommenen Kinder Hatte fich verbindlic; gemacht, fünf 
Fahre, von 1818 bis 1823, in der Anftalt zu bleiben. Die fünf Jahre gien- 
gen zu Ende; Peftalozzi hoffte gewiß: viele diefer Kinder würden ihm nad Neu: 
hof folgen und den Stamm der neuen Anftalt bilden. Aber Fein einziges blieb. 
Durch den genoffenen Unterricht hatten fie, wie gejagt, größere Gedanken ein- 
gefogen und fuchten anderweitig ihr Glüd zu machen. „Sie fanden es, fagt 
Beftalozzi, unter ihrer Würde, an einer Peftalozzifchen Armenanftalt in Neuhof 
angejtellt zu werden.“ Als zulegt auch ein Licblingszögling Peſtalozzis alle 

1) Ebend. 297. 
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feine Anerbietungen ausfchlug und heimlich von Iferten weggieng, da hatte der 
Greis dod) einmal genug. Die Täufhung, fagt er, von der Möglichkeit der Ver— 
pflanzung deffen auf Neuhof, wovon in Iferten fein Fußbreit guter Boden eigentlich 
mehr mein war, war nun in meiner Seele endlich auch ganz ausgelöiht. Es 
mußte wirklich foweit fonımen, um mic) dahin zu vermögen, meine gänzliche Hoffnung, 
meine bieffälfigen Zwecke als für mid) vollends unerreihbar aufzugeben. Ich 
that e8 endlich und publicirte unterm 17. März 1824 das gänzlihe Unvermö- 
gen, darin ich mich befinde, den Erwartungen und Hoffnungen, die ich durch 
meine projectirte Armenanftalt und Stiftung in den Herzen fo vieler edlen Men— 
ſchen⸗ und Erziehungsfreunde erregte, weiter entfprechen zu können.“! 

Endlich, im Yahre 1825, Löfte Peftalozzi auch das Inſtitut auf, nachdem 
dasjelbe ein BVierteljahrhundert beftanden, und fehrte ala SOjähriger lebensmüder 
Greis nach Neuhof zurüd, wo er gerade vor einem Halbenjahrhundert — 1775 
— feine erfte Armenanftalt angefangen hatte. „Wahrlich, e8 war mir, fagt er, 
als mache ich mit diefem NRücktritte meinem Leben felber ein Ende, jo weh that 
es mir, 2 


10. Beftaloyzis letzte Jahre, 
1825 bis 1897. 


Peſtalozzi Hatte nur ein Kind, einen Sohn, geboren 1770, welcher ſchon im 
Jahre 1794 ftarb und felbft einen Sohn Hinterließ.? Diefer Enkel Peſtalozzis 
war im Befig von Neuhof; zu ihm zog der Greis. 

In diefen Tetten Lebensjahren jchrieb er den „Schwanengefang“ und feine 
„Lebensſchickſale.“ Mit tiefem Schmerz blickte er auf fo manche gejcheiterte Un- 
ternehmung zurüd und befannte ſich fchuldig, da ſeine Unfähigkeit, das Steuer- 
ruder zu führen, die Schiffbrüche herbeigeführt, Eben fo offen fpricht er, wie 
wir fahen, über feine Mitarbeiter. 

Man hatte diefe legten Schriften Peftalozzis vielfach als melancholiſch matte 
Herzensergießungen eines refignirenden Greifes angejehen. Was die Urtheile des 
Alten über das Inſtitut betrifft, wie e8 zur Zeit meines Aufenthalts in Iferten 
war, fo bemerkte ih ſchon, daß ich fie meift für höchſt treffend Halte, für Be— 
weile, daß es ihm wahrlich auch im Greiſenalter nicht an männlicher Klarheit 
und Einficht gebrad). 

Am Mai des Jahres 1825 ward er zum Borftand der Helvetifchen Ge- 
ſellſchaft zu Schinznach erwählt, deren älteftes Mitglied er war. Im folgenden 
Jahre las er noch der Kulturgefellfchaft in Brugg eine Abhandlung vor: über 
die einfachften Mittel, womit bie Kunft das Kind von der Wiege an bis ins 


1) Ebend. 241. 

2) Ebend. 242. 

3) Die Wittwe, eine trefflihe Frau, heiratete fpäter Herrn Kufter und bieng mit treuer 
Liebe an Peſtalogi. 
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fechste Jahr im häuslichen Kreife erziehen könne. So blieb bis an fein Ende 
die liebevolle Wohnftubenerziehung der Gegenftand feiner Liebe, wie fie ſchon vor 
56 Jahren der Gegenftand feiner Liebe war, als er Lienhard und Gertrud 
fchrieb. 

Am 21. Juli 1826 befuchte Peftalozzi mit Schmid des trefflichen Zeller 
Anftalt in Beuggen. Die Kinder empfiengen ihn mit Gefang. Man reichte ihm 
einen Eichenkranz, er nahm ihn nicht an: „Nicht mir, fondern der Unfchuld ge- 
bührt der Kranz,“ fagte er. Die Kinder fangen ihm das in Tina und Gertrud 
aufgenommene goethefche Lieb: 

Der du von dem Himmel bifl, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den ber doppelt elend ift 
Doppelt mit Erquidung füllef, — 
Ach! ih bin des Treibens müde! 
Das foll all’ der Schmerz und Luft ? 
Süßer Friebe! 

,„ Komm ad komm in meine Bruft! 


Da erftichten Thränen die Stimme des Greifes. — 

Bon "Fugend auf war Peſtalozzi ſchwächlich und wiederholt ſchwer krank. 
Im Yahre 1806 ward er des Nachts plötzlich von einer Deidjjel unter die 
Pferde geftürzt. »,Es war ein großes Wunder, fagte er in einer Rede, daß ic) 
unter dem Fußtritt der Pferde gerettet wurde. Seht da, fie zerriffen das Ge- 
wand über meinem Rücken und berührten meinen Rücken nicht: feht, fie rijfen 
das Gewand von meiner Schulter und von meinen Armen, und berührten meine 
Schulter und meine Arme nicht.‘ 

Im Yahre 1812 litt er fehr fchmerzhaft Lange Zeit, da er ſich eine Strid- 
nadel zufällig ins Ohr ftieß. 

Aber trog Kränklichkeiten und gefährlicher Unfälle erhielt Gott fein Leben 
bis ins hohe Greifenalter. 

„Endlich nahete er fi) dem Ziele feines Lebens. Vor feinem Tode ſprach 
er noch: „ch vergebe meinen Feinden, mögen fie den Frieden jekt finden, da ich 
zum ewigen Frieden eingebe! Ich hätte gern mod einen Monat gelebt für 
meine leiten Arbeiten, aber ich danfe auch wieder der Vorfehung, die mich von 
diefem Erdenleben abruft. Und ihr, die Meinigen, bleibet ftill für euch und fu: 
chet euer Glück im ftillen häuslichen Kreiſe“ Bald darauf verſchied er. Nur 
wenige Tage war er frank gelegen. Den 15. Februar 1827 Hatte man ihn 
von feinem Landhaufe nah Brugg gebracht, damit er dem Arzte näher wäre; 
den 17ten Vormittags ftarb er nad) heftigen Fieberfrämpfen, und den 19ten 
ward er zur Erde beftattet. Seine Leiche wurde bei dem neuen Armenhaufe 


1) Das Folgende meift nad) Heußler 59, 
2) Peſtalozzis Werke 11, 225. Rebe am Neujahretage 1808. 
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vorbeigetragen, das er angefangen hatte zu bauen, aber nicht vollenden konnte, 
und in Birr beigefeßt, unter einer ftilfen, bejcheidnen Grabesfeier. Wenige 
Fremde wohnten feinem Begräbniffe bei, denn es lag viel Schnee und feine Be— 
erdigung fand viel früher ftatt, ald man erwarten fonnte; man hatte in Aarau 
faum Kunde davon erhalten. Schullehrer aus den umliegenden Dorfichaften 
und Dorffinder fangen dem Verewigten in kunftlofem Gefang ihren Dank ins 
Grab nad.“ ! 


11. Beftalozsi und das Chriftenthum, 


Ein armer Müdling ruht Peftalozzi im Grabe, 

Am Grabe tritt eine Sabbathsjtilfe ein; wir blicken zurüd auf das ver: 
gangene, wir blicken aber zugleich vorwärts in das ewige Leben des Geftorbenen, 
und fragen: ob er ſich ernft auf die Ewigkeit in diefer Zeitlichkeit vorbereitet 
habe; ob alle Arbeit feines Lebens in dem Herrn gethan und ob er in dem 
Herrn geftorben fei. — 

Nicht wie ftrenge Todtenrichter fragen wir, fondern in aller Demuth mit- 
erlöfter fündiger Mitmenſchen des Todten, wir fragen mit dem Wunfche der 
Liebe, daß er felig werde. — 

In einem Briefe vom Jahre 1793? fehreibt Peſtalozzi: „Ich ging ſchwan—⸗ 
fend, zwiſchen Gefühlen, die mich zur Religion hinzogen, und Urtheilen, 
die mich von derfelben weglenkten, den tobten Weg meines Zeitalters; ich lieh 
das Wefentlihe in der Religion in meinem Innerſten erfalten, ohne eigentlich 
gegen die Religion zu entſcheiden.“ — 

Das ift das Urtheil, welches er im 48ſten Jahre über ſich ausfprady; zur 
Zeit Robespierres, da das irdiiche politifche Element dermaßen in den Gemüthern 
herrfchte, daß dem religiöfen feine ftilfe Heimath blieb. 

Die Abendftunde des Einfiedlers, 13 Jahre früher gefchrieben, als die Welt 
noch ruhiger, noch nicht aus den Angeln war, enthält Stellen, die von chrijtli- 
her Salbung durddrungen find. Vornehmlich gehört dahin der ſchon mitgetheilte 
Schluß des Ganzen, da es von Chrifto Heißt: er jet „der Mann Gottes, der 
mit Leiden und Sterben der Menfchheit das allgemein verlorene Gefühl des 
Kinderfinns gegen Gott wieder hergeftellt, der Erlöfer der Welt, der geopferte 
Priefter des Herrn, der Mittler zwiſchen Gott und der gottesvergeffenen Menſch— 
heit; feine Lehre fei Offenbarung Gottes des Vaters an das verlorene Gejchlecht 
feiner Kinder.“ 

Andre Stellen diefer Schrift ftehen aber, fo anlodend fie auch klingen, mit 
wefentlichen Lehren des Chriſtenthums in Widerfprud. So wenn Beftalozzi fagt: 
„Slaube an Gott, du bift reiner Sinn der Einfalt, horchendes Ohr der Un— 
ſchuld auf den Auf der Natur, dag Gott Vater ift.‘ 


1) Heußler 59, 60. 
2) Ebend. 80. 81. 
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Wo findet ſich das Ohr der Unſchuld? Es heißt: „Vor dir iſt kein Le— 
bendiger gerecht, auch nicht einer, da iſt nicht der nach Gott frage; ſie ſind alle 
abgewichen und alleſammt untüchtig geworden, da iſt nicht der Gutes thue, auch 
nicht einer.“ 

Wo iſt das Ohr der Unſchuld? Wäre es unter den Menſchen zu finden, 
ſo könnte es freilich einen Ruf der Natur vernehmen, daß Gott Vater ſei. Dann 
hätten auch die Heiden: Vater unſer beten können. Aber nirgends findet ſich 
eine Spur, daß die Alten ihre Götter, geichweige denn Gott kindlich geliebt. 

Und könnte der Menſch von Natur Gott lieben, wozu wäre dann Chriftus, 
„der Wiederherfteller des verlornen Kinderfinns der Menfchheit?‘ Aber diefer 
Ausdruck felbft dünft mir faft ein Euphemismus für das: der Herr warf unfer 
aller Sünde auf ihn. — 

Wie tief die Anficht Peftalozzis von der Unfchuld der Kinder auf feine Pä- 
dagogif Einfluß übte, fahen wir ſchon bei Betradhtung des Buchs: „Wie Ger- 
trud ihre Kinder lehrt“; er will, wie Rouffeau, Feigen von den Difteln lefen. 
— Ob er der Anfiht bis an fein Ende anhieng? wir werden die frage ver- 
neinen. 

In Lienhard und Gertrud ift alles Gewicht auf das thätige Chriftenthum 
gelegt, die Liebe zuweilen faft im Gegenjag de8 Glaubens Hingeftellt, indem 
der todte Heuchlerglaube nicht immer fcharf genug vom ächten Glauben, der in 
Liebe thätig ift, unterfchieden wird. Der Geiftlidhe in Lienhard ift ein redlicher 
Mann, dod zum bloßen Moralifieren ftark hinneigend; feine Seelforge ift mehr 
die eines treuen, perfönlichen Feundes als in Geift und Kraft einer Kirche. 

In den „Nachforſchungen“ wird das Chriftenthum eine Religion der Sitt- 
lichkeit genannt, eine Anftrengung, den Geift über das Fleiſch herrichen zu laſſen. 
Wenn Peſtalozzi nad dem angeführten Briefe zwifchen Gefühlen jchwanfte, die 
ihm zur Religion Hinzogen, und Urtheilen,, die ihn von ihr weglenften, jo tritt 
gerade in der genannten Schrift, diefem mühfamen DVerftandesprodufte, Gefühl 
und Chriftenthum zugleich) zurüd. 

Am Buche „Wie Gertrud‘ ift die pädagogifch religidfe Seite, wie mir 
fahen, fehr ſchwach, es ift mehr eine rhetoriiche, von Chrijtus entfremdete Ver— 
itandestheorie. — 

Aber auch in diefem Buche blickt fein Gefühl wiederholt durch, es tritt uns 
die Sehnſucht und das Ziel feines mühevollen Pebens, die Tiefe einer Liebe ent: 
gegen, welche dem armen unbeholfenen Manne unzählige Schmerzen brachte, ja 
ihn faft zur Verzweiflung trieb. Aus tiefer Noth fchreit er dann zu Gott, bit 
tend, hoffend, danfend. „Freund, fchreibt er an Gesner, laß mich jest einen 
Augenblick mein Thun und mein Ziel vergeffen, mic ganz dem Gefühl der Weh- 
muth überlafjen, die mich anmwandelt, daß ich noch lebe und nicht mehr ich felbft 
bin. Ich Habe Alles verloren, ich habe mic) jelbjt verloren; dennocd haft du, 
o Herr, die Wiünfche meines Lebens in mir erhalten, und das Ziel meiner 
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Schmerzen nicht vor meinen Augen zertrümmert, wie du das Ziel von taufend 
Menfhen, die fich ihre eigenen Wege verbarben, vor ihren und meinen Augen 
zertrümmert haft. Du Haft das Werf meines Lebens mir mitten in meiner 
Zerftörung erhalten, und mir in meinem hoffnungslos dahinjchwindenden Alter 
noch eine Abendröthe aufgehen laſſen, deren Tiebliher Anblick die Leiden meines 
Lebens aufwiegt. Herr! ich bin nicht werth der Barmherzigkeit und Treue, die 
du mir erwiefen. Du, du allein haft dich des zertretuen Wurms noch erbarmt; 
du allein haft das zerfnicdte Rohr nicht zerbrochen; du allein Haft den glimmen- 
den Docht nicht ausgelöfht, und dein Angefiht nicht bi8 am meinen Tod von 
dem Opfer weggewandt, das ich von Kindesbeinen an den Berlaffenen im Lande 
habe bringen wollen und nie habe bringen können!’ 

Ehe ih den religiöfen Charakter fpäterer Schriften Peftalozzis betrachte, 
will ich den feines Inſtituts ins Auge faffen. Am beften wird derjelbe von 
Ramfauer geſchildert. Als zehmjähriger Knabe trat diefer im Jahre 1800 in 
die Anftalt zu Burgdorf; 26 Jahre alt verlieh er fie als Oberlehrer, da er von 
Herten nad Würzburg gieng. So Hat er lernend und Iehrend die religiöfe 
Richtung der Anftalt kennen Iernen. Als in fpätern Jahren die Tiefe der Wahr- 
heit und der ernften Heiligkeit des Chriftenthums feinem erwecken Gewiffen auf: 
gieng, das ihn zur Selbfterfenntnis trieb, da lernte er erft jene religiöfe Nich- 
tung würdigen. Er erzählt: 

1,In Burgdorf gieng mir ein ganz neues thätiges Leben auf, es herrfchte 
fo viel Liebe und Einfachheit, ich möchte beinahe fagen, ein patriarchalifch-gemüth- 
liches Leben in der Anftalt, man lernte zwar nicht viel, aber Peſtalozzi war der 
Vater, und die Lehrer waren die Freunde der Zöglinge; Peſtalozzis Morgen- 
und Abendgebete hatten eine Innigkeit und Einfachheit, daß fie jeden daran 
Theilnehmenden unwillkürlich Hinriffen; er betete fo innig, las und erklärte fo 
eindringlich die Gellertfchen Lieder, ermahnte die Zöglinge jeden einzeln zum 
Selbftbeten, und fah darauf, daß in den Sclaffälen jeden Abend von einigen 
Zöglingen die Gebete laut gefprocdhen wurden, die fie zu Haufe gelernt hatten, 
während er zugleich erklärte, wie das auswendige Herplappern von Gebeten ohne 
Werth fei, daß man Hingegen aus feinem eigenen Herzen beten folle. Solche 
Ermahnungen famen in Yverdun immer feltener vor, und das Lautbeten hörte 
ganz auf, wie fo vieles Gemüthliche. Man fühlte, daß doch mehr als in Burg- 
dorf gelernt werben müſſe, dadurch geriet man aber zu fehr in ein unruhiges 
Treiben und die Einzelnen in ein Hafchen nad) Auszeichnung. Peſtalozzi blieb 
zwar bderfelbe edle, fich felbft ganz vergefjende und nur für das Wohl Anderer 
lebende und das ganze Haus begeifternde Greis; da es aber nicht fowohl in der 
geiftigen Einrichtung und in Peſtalozzis Grundfägen lag, daß ein fo gemüthliches 
Leben in Burgdorf geherricht hatte, al8 vielmehr in deſſen Berfönlichfeit, fo 
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fonnte dieſer Geift auch nicht lange bleiben, fich nicht erftarfen und zu einem 
hriftlichen Geifte fi) erheben. So lange hingegen die Anftalt Hein war, konnte 
Peſtalozzi durch feine überaus Tiebenswiürdige Perjönlichfeit jeden Heinen Mißton 
ſogleich ausgleihen, er ftand jedem einzelnen liebe des Haufes viel näher, 
fonnte alfo auch jedem etwas fein, und er konnte auch jede Perſönlichkeit beach: 
ten und auf diefelbe nach Bedürfnis einwirfen. Dieß hörte auf, als ſich das 
Familienleben mehr in ein verfaffungsmäßiges Staatsleben im Inſtitute ausbil- 
dete. Nun Fonnte der Einzelne leichter in der Menge fich verlieren; dadurch 
entjtand denn der Eifer ſich geltend und bemerkbar zu machen. Der Egoismus 
trat in immer fchroffern Formen hervor. Neid und Mifgunft wucherten in 
vielen Herzen. Der Unterriht, nur auf die Entwicklung des Geiftes berechnet, 
nährte die Selbſtſucht und den Dünfel, und das Gegengewicht, welches allein bie 
Furcht Gottes geben Konnte, kannte man nicht. Anftatt ums zu jagen, daß nur 
der Lehrer mit Segen wirken könne, der zur Erkenntnis und zum Glauben der 
höchſten Wahrheiten und hiermit zur Einficht gekommen fei, daß er aus fi 
felbft nichts fei, und daß er Alles, was er Gutes thue, allein Gott zu danken 
habe, und daß er, wenn er mit wahrem Segen wirken wolle, des täglichen Ge- 
bets zu feinem Berufe unumgänglich bedürfe, ja, daß jeder Ehrift, und befonders 
der Erzieher, täglich Urfache habe, Gott zu bitten um Geduld, Liebe, Demuth 
und hiermit um die Weisheit im Thun und Laffen u. f. w., ftatt deffen hörten 
wir täglich, dak der Menfc Altes könne, was er wolle, daß er Alles aus fich 
felbft machen, daß nur er fich felbft Helfen könne ꝛc. Hätte der fonft fo edle 
Peſtalozzi e8 verftanden, die Bibel zum Fundament aller fittlichen und religiöfen 
Bildung zu machen, wahrlich das Inſtitut würde noch beftehen, fo gut als bie 
Anstalten beftehen, und mit Segen wirken, welche der felige Frande vor mehr 
denn 100 Jahren mit fo geringen Mitteln, aber im alleinigen Vertrauen auf 
Gott begründete. Anftatt aber die Schüler mit der Bibel vertraut zu machen, 
tam Peftalozzi und diejenigen feiner Gehülfen, die den fogenannten Religions— 
unterricht ertheilten, oder die fogenannten Morgen» und Abendgebete hielten, von 
Fahr zu Yahr immer tiefer in ein leeres Moralifiren, und fo ift es auch erklär— 
(ich, wie es kommen fonnte, daß ich in diefer Auftalt aufgewachſen bin, da con- 
firmirt wurde und 16 Jahre ein fehr thätige® und moraliſch gutes Leben führte 
— ohne auch nur eine Ahnung vom Worte Gottes zu befommen. Ich hörte 
wohl die Bibel mandmal nennen, auch felbft von Peſtalozzi darüber Klage 
führen, daß Niemand in ihr lefe, und fagen, daß diefes in feiner Jugend beffer 
gewefen fei; hörte auch bei dem fonntäglichen Hausgottesdienft, wie auch bei 
meinem Gonfirmationsunterriht mandmal einzelne Bibelterte vorlefen und — 
wilffürlih — erflären, aber eine Ahnung von der Heiligkeit und vom Zufam- 
menhange des Wortes Gottes befamen weder ich noch Andere. So wie Peita- 
lozzi durch feine Berfönlichkeit die meiften feiner Gehülfen Jahre lang jo an ſich 
feffelte, daß fie fich felbft ebenfo vergaßen, wie er ſich felbft vergaß, wenn es 
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darauf ankam, Gutes zu wirken, ebenfo und noch viel mehr hätte er fie für das 
Evangelium beleben können, würde er e8 gefannt und geglaubt Haben, und ber 
Herr würde ihm und feinen Gehülfen feinen Segen verliehen und die Anftalt 
zu einer chriftlihen Pflanzfchule gemadht haben. Man hätte deswegen nicht 
nöthig gehabt, der Anftalt zum Ausgängefchild den Namen „chriftliche Erziehungs: 
anftalt“ zu geben: im Gegentheil, je ftiller und befcheidener man fich verhalten 
hätte, defto mehr würde man gewirkt haben, und auch der thatkräftigfte Braufe- 
fopf würde bald zur Einficht gelommen fein, wie fehr wenig, ja ſogar nichts 
er aus fich felbft fei und könne, und Hiemit auch fähig geworden fein, von Frem- 
den etwas zu lernen. Vielleicht ift der Eine oder der Andere geneigt, mir hier 
Einfeitigfeit, Ungerechtigkeit, oder gar Undauk gegen Beftalozzi vorzumerfen, und 
hält diefen meinen Ausfagen das entgegen: wie Pejtalozzi in Yoerdun vorzugs- 
weife den Freitag Morgen dazu benuste, uns Jeſus als das Mufter der Liebe 
und der Aufopferung darzuftelfen; oder er fragt mid), ob ich ganz vergejjen habe, 
mit welchem Eifer Niederer oft den Konfirmationsunterricht ertheilt habe? ꝛc., 
diefem allem Halte ich einftweilen nur obengefagte Thatfachen entgegen.“ 

Ich wüßte diefem Urtheile Ramfauers wenig hinzuzufügen. Niederer gab, 
als ich im Inſtitut war, den Neligionsunterricht, welchem aber niemand beiwoh— 
nen durfte. Wie er denfelben gab, kann man jedoch ungefähr aus dem, was 
hierüber im Bericht an die Eltern gejagt ift, errathen. ! 

„Es erhalten alle größern Zöglinge, heißt e8 dort, wöchentlich zweimal 
eigentlichen Religionsnuterricht. Der Leitfaden, deffen man ſich dazu bebient, 
ift der in der heiligen Schrift, von den mojaifchen Urkunden aus, dargeftellte 
religiöfe Entwiclungsgang des menfchlichen Geſchlechts, und auf diefen gegründet 
die reine Lehre Jeſu Chrifti, wie er fie in feinem Evangelium verfündigte. Wir 
legen der Pflichtenlehre die Bergpredigt Jeſu, und der Glaubenslehre das Evan- 
gelium Johannis Hauptfählid zum Grund. Die wird im Zufammenhange 
gelefen, und aus fich felbft und der ewigen Grundanſicht Chriſti von Gott und 
von ihm felbft, als dem fichtbaren Bilde und Darfteller der Gottheit und des 
Göttlichen, des Verhältniffes der Menfchheit zu Gott und des Lebens in Gott 
erklärt. Wir fuchen an Chriftus, an feinem Beifpiele, und an feiner Art, wie 
er die Dinge, die Menfchen und deren Verhältuiffe anfah und behandelte, das 
im unmwanbdelbaren Wefen der Religion gegründete Sein und Handeln, Glauben 
und Hoffen in den Kindern anſchaulich zu beleben und ihnen Habituell zu machen, 
und fie durch die Entwidelung dejjen, wie fich der Vater in ihm verflärte, zu 
einem folhen Sinn und Wandel zu erheben, daß fich Gott in ihnen auch ver- 
fläre. Wir beftreiten nicht die religiöfen Irrthümer, fondern fuchen nur die 
religiöfe Wahrheit zu geben. Wir fuchen den Grund aller Dogmen, und die 
Quelle aller religiöfen Anfichten im Wefen der Religion, in ‚der Natur des 

1) Bericht. Peſtalozzis Werke 11, 146—149. Es ift wohl feinem Zweifel unterworfen, 
daß diefe Stelle aus Niederes Feder ift, 
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Menſchen und in ihren Trieben, Verhältniſſen, Kräften und Bedürfniſſen auf, 
damit das Kind die Wahrheit in jeder Hülle und das Weſen in jeder Form 
unterſcheiden lerne. Der Gang zur Erzielung des letztern Geſichtspunktes oder 
der religiöſe Elementar- und Vorbereitungsunterricht auf die pofitiven Lehren der 
Offenbarung und des Chriſtenthums beruht fpeciell auf der Beantwortung fol- 
gender Fragen: 1) Was liegt als urfprünglich religiöfe Anlage in der menſch— 
lihen Natur, oder welches find die Elemente und Urftoffe aller religiöfen Ent- 
wicklung und Bildung, infofern diefe im Menfchen und im Menfchengefchlechte 
jelbjt Liegen, und als etwas von Gott im fie gelegtes von ihnen ausgehen? 
Diefe Elemente find Anfchauungen und Gefühle. 2) Wodurh und wie werden 
diefe urfprünglic religiöfen Anſchauungen und Gefühle nothwendig in ihnen 
erregt und zum Bewußtſein gebraht? Hier find es befonders die Eltern, die 
Natur und die Menfchheit, oder das reine Verhältnis zu Vater und Mutter, zur 
Natur und zur Gejellfchaft, die als religiöfe Erregungs- und Bildungsmittel 
ins Auge gefaßt werden. 3) Wodurd und wie drüden der Menſch und das 
Menihengefchleht die in ihnen erregten religiöfen Anſchauungen und Gefühle 
urfprünglicd) und nothwendig aus? Und wozu leitet die Menfchen diefes Altes? 
Wir finden hier wefentlich den Ausdruck der religiöfen Stimmung als Gebärde; den 
Ausdrud der religiöfen Vorftelung als Wort; den Ausdrud der ;religiöfen An- 
fhauung als Bild. Erftere erfcheint und bildet ſich als Geremonie, das Zweite 
als Unterricht und Lehre, das Lette ald Symbol und Bilderdienft aus. An den 
Gang diefer Ausbildung knüpft fid) die Entwicklung deffen, was als wahrhafte 
und ewige Religion unmandelbar und überall wigfend in der Menfchennatur fid) 
ausipricht, und was als finnliche Ausartung, als leidenfchaftlihe Verirrung und 
perjönliches Verderben zum Aberglauben und zum Unglauben, zur Abgötterei und 
zum Götendienft, zur heuchlerifchen Täuſchung feiner felbft und anderer, und 
endlich zu ſchnöder Wegwerfung alles Göttlihen und Heiligen hinführt. Den 
Schlüffel zur deutlihen Einfiht davon findet der Zögling in dem intuitiven 
Bewußtſein des Erwachens und Gangs feiner eigenen Gefühle, in den Eindrü— 
en der Dinge auf fein Gemüth und in den religiöfen Einrichtungen und Aeuße— 
rungen um ihn her. Als Thatſache ift das Ganze in der religiöfen Kultur— 
gefchichte der Menfchheit von jeher ausgeſprochen. Die Bezeichnung dazu, oder 
der Faden, an den ſich die Darftellung für den Unterricht anknüpfen muß, ift 
in der Sprache eines jeden Volks vorhanden. Was dadurd) als nothwendig im 
Zögling erzeugt werden foll, ift: Er joll die Wahrheit und das Ewige in ihrem 
Ursprung ergreifen. Er ſoll fich felbft und das Menſchengeſchlecht weſentlich 
religiös ins Auge faffen und als ein organisch und nad nothwendigen und gött- 
lichen Gefegen ſich eutwickelndes Ganzes, oder als eine religiöfe Natur anfchanen. 
Er foll den Abfall von Gott und dem Göttlihen ebenfo in feinem Urfprung 
und in feinem Wahsthum erfennend, fih um fo inniger und treuer an den 
Weg der Rückkehr zu Gott und an das Yeben in ihm anſchließen, damit jo vor- 
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bereitet die Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, die Bedeutung des 
ewigen Evangeliums ihm aufgehe; damit er zu einem innern göttlichen Dafein 
gelange, wie er äußerlich in einem verftändigen Dafein lebt.“ 

Ich theile diefe ganze Stelle mit; fie zeigt wie weit der Religionsunterricht 
von alfer gläubigen Innigleit und Kindereinfalt entfernt war, von jener chrift- 
lichen Einfalt, wie fie uns in Luthers Heinem Katechismus entgegentritt. Aber 
diefe Stelle darakterifiert nur den NReligionsunterriht im Inſtitut, keinesweges 
Peſtalozzis Religiofität. 

Doch ift e8 Mar, daß auch er in Iferten viel weniger die chriſtlich fittliche, 
als die imtellectuelle Bildung im Auge hatte. Durch leßtere wollte man der 
Welt augenfällige Refultate der Methode vorlegen; wie foll man aber durd)- 
reifenden Fremden Reſultate der chriftlich fittlichen Bildung, demüthige und liebes 
volle Herzen ber Kinder zeigen, ober gar durch ein Eramen roh enthülfen? Dazu 
fan, daß Peſtalozzi darauf refignierte, bei der Menge der Knaben jeden einzeln 
ins Herz zu fehließen, wie ein Vater — ber ja nie feine Rinder nur in Maſſe 
liebt, — 

Ich kehre num zu Peſtalozzis Schriften zurüd und komme zu benen, welche 
er als Greis ſchrieb. 

In mehrern feiner Reden an fein Haus find Stellen, welche bezeugen, daß 
auch während der im Sferten verlebten Jahre, das Chriftenthum im  tiefften 
Herzen Peſtalozzis fortlebte; friedlihe Sonntags und Feſttagstöne ſchweben 
über dem unruhigen, lärmenden Wochentreiben. So in feiner Weihnachtsrede 
bon 1810.! 

„Sch Habe, fagt er dort, von den Alten gehört, und zum Theil noch felbft 
gefehen:; die Weihnacht war dem Mienfchen eine Nacht, die Feiner irdifchen Nacht 
glih. Der Tag der höchſten irdiſchen Freude war nicht ihr Schatten. Die 
Zahrestage der Landeserlöfung von Kuechtichaft, die Jahrestage der Freiheit 
waren ihr nicht zu vergleichen. Sie war ganz eine himmlische Nacht, eine Nacht 
himmlifcher Freuden. In ihrem ftilfen, Gott geweihten Dienft ertönten die 
Worte: Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und dem Menfchen ein 
reines Gemüth. Als noch die Engel ſich gleihjfam ob den Häuptern der Men- 
fchen in dieſer Stunde verfammelten, und Gott priefen, daß der Heiland ber 
Melt geboren ward, — weld’ eine Nacht war die Weihnacht! wer kann ihre 
Freuden befchreiben; wer kann ihre Wonne erzählen! die Erde war in ihr in 
einen Himmel ummandelt. Im ihr war Gott in den Höhen gefeiert, Friede 
war auf Erden, und in ihr zeigten die Menfchen ein frohes Gemüth. Brüder, 
Freunde, Kinder, könnte ich Euch hinführen in die alte Shriftenwelt, und Euch 
die Feier diefer Stunde in den Tagen ber Unfhuld und des Glaubens zeigen, 
wo e8 die halbe Welt noch für ein Geringes hielt, für den Glauben an Jeſum 


1) Ich Habe diefe Rede ſelbſt gehört. 
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Chriftum zu fterben! Brüder, Freunde, könnte ich Euch die Freuden der Weih- 
nacht zeigen im Bild diefer Tage! das Herz voll des heiligen Geiftes, und bie 
Hand voll menfchliher Gaben — fo ftand der Chrift in diefer Stunde im Kreis 
feiner Brüder. So ftand die Mutter im Kreis ihrer Kinder. So ftand der 
Meifter im Kreis feiner Gefellen; der Herr im Kreis ihm eigener Leute. So 
ftand die Gemeinde vor ihrem Pfarrer, im Herzen voll des heiligen Geiftes und 
ihre Hand voll menſchlicher Gaben; fo gieng jett der Neiche in die Kammer des 
Armen. Der Feind bot in diefer Stunde dem Feinde die Hand der Verſöhnung. 
Der Sünder fniete in diefer Stunde in Thränen über feine Vergehungen nieder, 
und freute fi des Heilandes, der ihm feine Sünden verziehe. Die Stunde der 
himmlischen Freude war die Stunde der himmlifchen Heiligung. Die Erde war 
in diefer Stunde eine himmlische Erde und der Wohnfig der fterblihen Men— 
chen duftete Gerüche des unfterblichen Lebens.“ „Möchte uns die Freude bie- 
jer Stunde, möchte uns die Freude über die Geburt unfers Erlöfers dahin 
erheben, daß Jeſus Chriftus uns jest als die fichtbare göttliche Piebe erfchiene, 
wie er fich für uns aufgeopfert, dem Tode hingegeben. Möchten wir uns der 
Stunde feiner Menſchwerdung freuen, weil er uns in biefer Stunde die große 
Gabe feines Todes auf die Welt brachte und auf den Altar der göttlichen Liebe 
hinfegte. Er war von biefer Stunde an der für uns geopferte Priefter des 
Herrn. Freunde, Brüder, Schweftern! Lafjet uns beten: O Gott gib fie ung 
wieder bie fchönen Tage der Welt, wo das Menfchengefchlecht ſich des Erlöfers 
Jeſus Chriftus, fi feiner Geburt wahrhaft freute! Gib uns die Zeiten wieder, 
wo die menſchlichen Herzen in diefer Stunde voll waren bes heiligen Geiftes, 
und ihre Hände voll menſchlicher Gaben für ihre Brüder! Vater im Himmel, 
du gibft fie uns wieder, wenn wir fie wieder wollen,“ ® 

In der ſchon erwähnten Rede, die Peftalozzi als T2jähriger Greis im 
Fahre 1818 hielt, fommen Stellen vor, welde tief gehn. Da ſpricht er aus: 
nur vom Chriftenthume fei Heil zu erwarten. „Unfer verfünftelter Zeitgeift, 
jagt er, hat auch den Einfluß, den der religidfe Sinn unfrer Väter auf diefen 
Mittelpuntt des menſchlichen Wohlftandes macht, zernichtet. Dieſer religiöfe 
Geift, der das Heil der ftillen befchränften häuslichen Verhältniſſe machte, ift in 
unfrer Mitte, alles innern Lebens beraubt, zu einem rüftigen Raifonnirgeift über 
alles Heilige und Göttliche verſunken; doch müſſen wir auch geftehen, die erſte 
Quelle des eigentlihen Gifts unfrer Verfünftlung, der irreligiöfe Sinn der Zeit- 
welt fcheint im Innerſten feiner verderblihen Kräfte erfchüttert; der Segensgeift 
der wahren Chriftuslehre jcheint mitten im Verderben unſers Geſchlechts wieder 
tiefere Wurzel zu fchlagen und in taufend und taufend Menfchen inneres, reines 
Leben zu erhalten, und es ift wahrlich nur allein von diefer Seite zu erwarten, 
daß wir uns Volfsbildung halber wirklih zu Maßregeln erheben werden, bie 


1) Peſtalozzis Werke 11, 349. 
2) Ebend, 362. 358. 
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geeignet find, mit genugfamer Kraft in die Anfichten, Gefinnungen, Gelüfte und 
Gewohnheiten unfers Zeitlebens einzugreifen, die wir als die Urquelle unfers 
Bolfsverderbens und unſers Zeitunglüds anfehen und anerfennen müffen.“! — 

Vorzüglich wichtig ift folgender Schluß jener Rede. „Freunde! Brüder! 
werdet Erneuerer meines Haufes, Wiederherfteller feines alten Geiftes, und Zeu— 
gen, daß der Sinn meiner Jugend, daß der Sinn, der fih in „Lienhard und 
Gertrud” blühend, und in „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, der Reifung näher 
ſich ausfpricht, noch in mir lebe. Ya, er Tebt noch in mir; ich lebe noch im 
ihm, und ich will in ihm leben, bi8 an mein Grab. Freunde, Brüder! In 
diefem Sinn meiner jungen, und in diefem Sinn meiner jetigen Tage werdet 
Mitftifter des heutigen Nefultats der alten, urfprünglichen, menfchenfreundlichen 
und wohlthätigen Zwede meines Haufes. In diefem Sinn und in feinem 
andern rufe ih Euch alle, alle Glieder meines Haufes! zu einer heiligen Ver— 
einigung unfrer felbft in der Liebe und durch die Liebe. Piebet einander, wie 
uns Jeſus Chriſtus geliebet hat. Die Liebe ift langmüthig und freundlich; die 
Liebe eifert nicht; die Liebe treibet nicht Muthwillen, fie blähet fich nicht. Sie 
ftelfet fich nicht ungebärdig; fie fuchet nicht das Ihre; fie läßt fich nicht erbittern, 
fie trachtet nit nah Schaden. Sie freuet fich nicht der Ungerechtigkeit, fie 
freuet fi) aber der Wahrheit. Sie verträgt Alles; fie glaubet Alles; fie hoffet 
Alles; fie duldet Alles. Freunde, Brüder! Thut Gutes denen, die Euch Haffen, 
fegnet die, die Euch verfluhen. Sammelt feurige Kohlen auf das Haupt eurer 
Feinde. Laffet die Sonne nicht untergehen über Euerm Zorn. Wenn du opferft, 
verjöhne dich zuerft mit deinem Bruder, und dann erft opfere deine Gabe. Jede 
ſchonungsloſe Härte fei ferne von unferm Haufe, fie fei auch gegen den fern, 
der und unrecht thut. Jede menfchliche Härte verliere fi in der Sanftheit 
unfers Glaubens, Sie muß fi in der Sanftheit des chriſtlichen Glaubens ver- 
fieren. Keiner unter Euch entfchuldige feine Härte gegen den, der unrecht hat. 
Keiner fage, Jeſus Ehriftus hat den nicht geliebt, der unrecht Hatte, und unrecht 
that. Er Hat ihn geliebt. Er hat ihm mit göttlicher Liebe geliebt. Er ijt für 
ihn geftorben. Er hat nicht die Gerechten, er hat die Sünder berufen zur 
Buße. Er hat auch den Sünder nicht glänbig gefunden, er hat ihm gläubig 
gemacht. Er hat ihm auch nicht demüthig gefunden, er hat ihm demüthig gemacht, 
er hat ihm durch feine Demuth demüthig gemacht. Wahrlich, wahrlich, es ift 
mit dem hohen göttlichen Dienft feiner Demuth, dag er den Stolz des Sünders 
überwunden, und ihm durch den Glauben an das göttlihe Herz feiner Liebe 
gefettet. Freunde, Brüder! Werden toir diefes thun, werden wir einander lieben, 
wie und Jeſus Chriftus geliebet Hat, fo werden wir alle Schwierigkeiten, die 
dem Ziel unfers Lebens entgegenstehen, überwinden, und im Stand fein, das 
Wohl unſers Haufes auf den ewigen Felfen zu gründen, auf den Gott felber 
das Wohl des Menfchengefchlechts durch Jeſum Chriftum gebauet hat. Amen!“ ? 


1) Ebend. Thl. 9. 201—202, 
2) Ebend. 298—300. 
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Am Grabe fragte ich nad) dem Glaubensbefenntnis Peftalozzis; ich fuchte 
es in feinen Schriften wie in feinem Leben, und theilte mit, was er felbft 1793 
über fein Chriſtenthum in der LXebensperiode befannte, da er fich vielleicht am 
weitejten von Chrifto entfernt hatte, und nur in einem fpeculativen und politi- 
fhen Clement lebte. „Ich gieng fchwanfend,“ fo lautete fein Bekenntnis, 
„zwifchen Gefühlen, die mich zur Religion hinzogen, und Urteilen, die mid) von 
derjelben weglenften, den todten Weg meines Zeitalter.” — Dieß Belenntnis 
fanden wir in Schriften wie im Leben beftätigt, doc fo, daß in feinen früheften 
und wieder in feinen fpäteften Schriften das religiöfe Gefühl den fleptifchen 
Verſtand überflog. — Und wie hoc) jchwebt fein langes Leben hindurch eine nicht zu 
ermübende, bei feinem Leiden, feinem Undank refignierende Liebe, wie ſchwebt fie 
body über allen Zweifeln in reiner Himmelsluft! Oberflächliche Reflexion ver- 
lot zum Unglauben, eine Reflexion, weldhe das Maß menſchenmöglicher Einficht 
verfennend und überjchägend da zu urtheilen ſich vermißt, wo eine flare Selbft- 
erfenntnis verjtändig refignierend glaubt. Aber ChHriftus, welcher die Starken 
zum Naube hat, herrſcht fort und fort im tiefften Herzen der Ehriften als 'Epis- 
copus in partibus infidelium; aud).in Zeiten da ihr Glaube wankt, bleibt er 
ihnen treu. Das erfahren wir an Peſtalozzi, in Wort und Werf. 


12. Rüdblid. 


Wer darf gegen ihn einen Stein aufheben, wer darf ihn verbammen? Ihm 
ift viel vergeben, denn er hat viel geliebt. 

Ya, eine Liebe zieht fir durd fein ganzes mühevolles Leben, eine Sehn- 
ſucht, dem armen verfaffenen Velk zu helfen. Jene Liebe war feines Herzens 
Leidenſchaft, ihr Feuer entzündete in ihm einen ftarfen Zorn gegen Alle, die fei- 
nem Xiebesjtreben in den Weg traten. 

Freilich war er fich jelbft vorzüglich im Wege. Bei Gott ift Beides, Rath 
und That, bei Menfchen ift nur zu oft rathloſe That oder thatlofer Nath. So 
jahen wir Peftalozzi bei klarſter Kenntnis der Menfchen unfähig, fie zu behandeln 
und zu regieren; bei den liebenswürdigften Idealen blind, wenn er den Weg zu 
biefen Idealen zeigen ſollte. Ya, oft ergreift er das feinen großen Gedanken 
Entgegengejegtefte und Wibderftrebeudfte, um diefe Gedanken zu verwirklichen. 

Niemand war ferner von einer reinlihen, haushälteriſchen Eriftenz als er; 
aber niemand fehnte fid) mehr nach einer foldhen, ihren ganzen Werth fürs 
Leben anerfennend. Die Schilderungen der Haushaltung Gertruds beweifen, 
daß ein Dichter nicht bloß das vortrefflic darzuftellen verfteht, was er im vol 
len Maße befigt, jondern auch das, wonad er fid) deshalb von ganzem Herzen 
fehnt, weil e8 ihm im vollen Maße mangelt. 

Den größten Theil feines Lebens” brachte er im drückender Armut zu, fo 
konnte ihm das wahre, ungefuchte Mitleiden mit den Armen und Berlaffenen 
faum fehlen. — In beffern Tagen war er aus Grundfag cynifch, wenn ers in 
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böfen Tagen aus Noth war. Dem leiblichen Cynismus entfprach in ihm etwas, 
was ich nicht geiftliche Armut, fondern geiftigen Cynismus nennen mödte: ein 
Widerwille gegen die Ariftofratie der Bildung. Und dennod, wie fein Charakter 
ja voller Widerfprüche ift, dennoch fühlte er fich berufen, dem hohen Gebäude 
diefer Bildung, ftatt der alten fchabhaften, neue Fundamente unterzulegen. Er 
wollte da8 obere Stod des Gebäudes ftügen, ohne ſich um diefes Stod zu be 
fünmern. Nühmte er ſich doc, feit 30 Yahren fein Buch gelefen zu haben. 

Daher, wie ich ſchon erwähnte, machte er fo viele, den Autodidakten gewöhn- 
liche Mißgriffe. Es fehlt ihm das hiftorifche Fundament; was andere längjt 
hatten, erfcheint ihm ganz neu, wenn es ihm oder einem feiner Lehrer in bie 
Gedanken fommt. Er plagt fih auch, Dinge zu finden oder zu erfinden, die 
längft erfunden und fertig von ihm hätten benutt werden können, wofern er 
nur um fie gewußt. Wie würde ihm 3. B. die Kenntnis von des trefflichen 
Werners Behandlung der mineralogifchen Kennzeichenlehre förderlich gewefen fein, 
befonder8 bei Beftimmung der Begriffe: Anfchauung, Namengebung, Befchrei- 
bung ze. Als Autodidakt fchleppte er täglich auf feinen Spaziergängen Steine 
zufammen. Die Betradhtung eines einzigen Steins hätte ihn geiftig weiter ge- 
fördert, wäre er in ber Zucht der Freiberger Schule gewefen, al® große, müh- 
fam zufammengetragene Steinhaufen dem Ungefchulten je fruchten konnten. — 
Zudt der Schule, fage id), fehlt den Autodidaften. Nicht genug, daß fie auf 
dem Gebiete des Intellectuellen oft erft nad langen Srrfahrten finden, was fie, 
als ein längft Gefundenes, leicht auf gradem, gebahntem, richtigem Wege hätten 
erlangen Fönnen; fie ermangeln auc der ethifchen Zucht, welche uns abhält, nad) 
Willkür und Laune intelfectuellen Gelüften, Leckereien und Genießeleien nachzu— 
gehen und uns heilfam nöthigt, uns felbft zu verleugnen und den uns vom Leh— 
ver gewiefenen Weg zu verfolgen. — 

Mancher fürchtet wohl, der Orakel ertheilende Inſtinkt der Autodidaften 
möchte durch die Schule Leiden. Iſt aber diefer Inſtinkt ächter und die Schule 
rechter Art, jo erftarkt jener durch dieſe; tiefgefühlte, träumerifche, pafjive Ah— 
nungen verffären fi in ein gejundes waces Schauen. 

Diefer Autodidaktencharafter Peſtalozzis zeigte fi bei Behandlung mehrerer 
Lehrfächer. Was find feine Städtenamen, die er aus einem Inder irgend einer 
Geographie ohne alle Sachkenntnis nach dem Alphabet zufammenftellt, was die 
aus Schellers Lerifon ausgefchriebenen Worthaufen , was find fie anders als 
Glücksverſuche eines Ungefchulten, neue Wege tappend zu finden, auf neue Weife 
Schulbücher zu fchreiben? 

Wenn aber der Autodidakt die alten Landſtraßen verläßt, fo findet er, troß 
vielen Irregehens, doch auch manchen Seitens und Nichtweg, deffen Kenntnis 
den Leuten vom Fache lieb ift und fie veranlaßt, ſelbſt Neues zu verfuchen. 
Auf ſolche Weife hat Peftalozzi aud auf Widerfaher Einfluß geübt. 

Er influirte perfönli überhaupt weniger auf die Unterrichtsweife in einzel- 
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nen Diſciplinen, nöthigte dagegen die Pädagogenwelt, das Ganze ihrer Aufgabe 
von Neuem ins Auge zu faſſen, über das Weſen und die Beſtimmung des 
Menſchen nachzudenken, wie über den Weg, um ihn von Jugend auf dieſer Bejtim- 
mung zuzuführen. Und dieß gefchah nicht nach der oberflählichen, rationalijti« 
fchen Weife Bafedows und feiner Schule, fondern fo tieffinnig, daß ein Mann 
wie Fichte hierin das Größte fah und ahndete. 

Zu beffagen ift e8 aber, daß die praftifchen Verfuche Peſtalozzis und feiner 
Mitarbeiter, in verfchiedenen Difciplinen neue Lehrweifen aufzuftellen, jo vor» 
zugsweife Anklang und Nahahmung fanden. Eine Prüfung der tiefen Prin- 
cipien Peſtalozzis, Einfiht in den Widerſpruch zwifchen dieſen Principien und 
feiner Praris hätte vielmehr antreiben müffen, neue, den Principien wirklich ent- 
fprechende Wege ausfindig zu machen. Das gilt 3.8. von dem, was ich über 
die fälfchlich fo genannten Uebungen der Anfhauung gejagt. Die meijten Nach— 
ahmer des großen Mannes haben fich gerade in feine Schattenfeite, in das 
mechaniser l’&ducation verliebt. Wenn jenes mechaniser, jene ganz äußerlichen 
pädagogifchen Kunftmittel und Kunftgriffe, wenn fie einft bis zur Unkenntlichkeit 
modificiert oder ganz zurückgetreten und vergeffen fein werden — dann werden 
noch Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud,“ die „Abendftunde eines Einfieblers“ 
und „wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ fortleben und fortwirken, find auch dieſe 
Werke, wie alles Menfchliche, nicht ganz rein und fleckenlos. 

ZTieffinnige Gedanken, welche eine heilige Liebe unter fchweren Wehen ge- 
boren Hat, fie find Gedanken des ewigen Lebens und hören, wie die Liebe, 
nimmer auf, 


v. Raumer, Pädagogif 2, 25 
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Beilage 1. 
Bolfgang Ratid. 
A. fiteratur, 


Matich verfaßte eine Menge Schriften. Ich Fenne folgende: 

1. Encyclopaedia universalis pro Didactica Ratichii. Cothenis 
1619. Wahrſcheinlich einerlei mit der „Allunterweifung nad) der Lehrart Ratichii. 
1619.“ Diefe Enchklopäbie begreift auf 13 Seiten faft nur Definitionen von 
32 wiffenfhaftlihen Difciplinen. 3. B. Quid est Encyclopaedia® — Enc. est 
habitus omnium entium intelligibilium mentem humanam rite informandi. 
Quomodo dividitur? In Dogmaticam et Didacticam. Quid est Dogmatica? — 
Dog. est habitus quascunque discıplinas methodice explicandi. u, f. w. 

Zum Schluß findet fich folgender Ueberblick. 

Eneyclopaedia dividitur in duas partes, in 


Didacticam et Dogmaticam quae vel 
de qua alibi | 
| | 
‘„  Älliberalis liberalis. 
“bi Technologia | 
! ) 
dr instrumentalis 
I | | | 
divina humana Rationis Orationis 
Theologia Logica Rhetorica. 
ae | Poetica. 
Grammatica, 


Jurisprud. Philosophia. 
Medicina, | 


eomtemplativa, va, Ethica, 
Meiapbysica. Physica. Mathematica, Politica, Oeconomica, 


Simplex J 
Arithmetica. Geometria. Musica. Astronomia, 
Cosmographia. Optica, 
2. Grammatica universalis pro Didactica Ratichil, Cothenis 
1619.! Sie gibt, wie die Enchflopäbie, in Intechetifcher Form auf 20 Seiten 
meift Definitionen. 3. 8. 


1) Crfiien auch deutfeh, tafiänifeh, framfifg. Miemeyer, C. 29, 
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Quid est Grammatica? — Gr. est habitus instrumentarius ad purum 
sermonem. 

Quot sunt in puro sermone consideranda? — Duo: Essentia et Affectio. 

Quid est essentia puri sermonis? — Essentia puri sermonis est illius 
cum probatis autoribus congruentia etc. 

An diefe Katecheſe ſchließt fich ein tabellarifcher Ueberblick der lateiniſchen 
Conjugationen und Declinationen. Die Enycllopäbdie wie die Grammatif find 
jedoch wenig geeignet, um Ratichs Methode aus denfelben kennen zu lernen. 

3. Methodus institutionis nova... . Ratichii et Ratichi- 
anorum edita studio M. Johannis Rhenii. Lipsiae 1626. Hierin find fol- 
gende Zractate: 

a. Wolfgangi Ratichii in methodum linguarum generalis introductio. 

b. Ratichianorum quorundam Praxis et Methodi delineatio in lingua latina, 
quae et in caeteris linguis exemplaris loco esse potest. 

c. Artikel auf welchen fürnehmlid die Ratichianifche Lehrkunft beruhet. 

Rhenius fagt in der Vorrede: er habe diefe 3 Schriften aus der Hand 
feines Freundes Ratich erhalten, zwei davon find von Augsburger Mitarbeitern 
Ratichs.! Mein verehrter Freund, Herr Reetor Bömel in Frankfurt, theilte mir 
diefelben gütigft mit; fie find zur Charakteriftif der Ratichiſchen Methode fehr 
wichtig. Ich citiere a. Methodus. b. Praxis. c. Artikel. 

Ratich hat, außer den unter 1. und 2. aufgeführten Lehrbüchern, noch fol- 
gende herausgegeben, welche Jöcher, Schwarz und Maßmann anführen. Ich 
fonnte ihrer nicht Habhaft werben, wiewohl ich mich deshalb nad Köthen wandte, 
wo fie erfchienen. 

Nova Didactica. 1619, 

Rhetorica. 

Physica. (Allgemeine Naturfündigung.) 

Metaphysica. (Wejenfündigung.) 

Compendium Grammaticae latinae. 

Compendiam Logicae. 1621. (Kurzer Inbegriff der Verſtandlehre.) 

Griechiſche Sprahübung. 1620. 

Lehrbüchlein für die angehende Jugend. 

Jede diefer Schriften hat den Zufa pro Didactica Ratichii. 

4. Memorial, welches zu Frankfurt auf dem Wahltag Anno 1612 den 
2,5 Mai dem deutfchen Reich übergeben. Diefes fehriftlihe Memorial befindet 
fid) auf dem Frankfurter Stadt-Archive, 

An diefe Schriften Ralichs fliegen ſich zunächſt folgende wichtige Gut- 
achten von Zeitgenofjen des Mannes an: 

1) Hinfitlic diefer Mitarbeiter vgl. &. 36, Anm, 2. 


2) Diefe ift eine Ueberſetzung von: roü "Eiiyviouod yiuvasua nois tiv didaxrız!v 
1620, * 
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5. Rurger Beriht von der Didactica, oder Lehrfunft Wolfgangi 
Ratichii, Darinnen er Anleitung gibt, wie die Spradhen, Künfte und Wißen— 
ſchaften Leichter, gefchwinder, richtiger, gewiffer und vollkömmlicher, als bishero 
geſchehen, fortzupflangen feynd. Geftellet und ans Licht gegeben durch Christo- 
phorum Helvicum SS, Theologiae Doctorem und Joachimum Jungium Philo- 
sophum, Behyde Profefforen zu Gießen. Gedrudt im Jahr 1614. 

Diefen Bericht erhielt ich (wie den folgenden) dur meinen Freund, Pro- 
feſſor Maßmann, welcher denfelben mit bedeutenden Zufägen im erjten Heft des 
7. Bandes der freimüthigen Jahrbücher der deutfchen Volksſchulen von Schwarz, 
Jahrgang 1827, hat abdruden laffen. 

6. Beriht von der Didactica, oder Lehrfunft Wolfgangi Ratichii, 
Darinnen er Anleitung gibt, wie die Sprachen gar leicht und geſchwinde können 
ohne fonderlichen Zwang und Verdruß der Jugend fortgepflantet werden. Auf 
begeren geftellet und befchrieben durch etliche Profefforen der Univerfität Jena, 
in welchem zugleich auf etlicher nichtige und vergebliche Einrede geantwortet wird. 
Jehna 1614. 

Am Ende des Berichts find unterfchrieben: A. Grawerus der H. Schrifft 
Dr. und Profeſſor. Zacharias Brendel Phil. et Med. D. et Prof. publ. Bal- 
thafar. Gvaltherus M. Hebräiicher und Griechiſcher Sprache Profejfor. M. Michael 
Wolfius Physices Prof. publ. Ich citiere „Grawer.“ 

7. Bericht vom newen Methodo: wie es in den Schulen des Wey- 
mariſchen Fürftenthumbs mit Unterweifung der Jugend gehalten werden Soll, 
alfermeift fo viel betrifft die deutjchen Claffen, item in etwas aud mit belan- 
gende die lateinischen Claſſen der Grammaticken. Geftellet durch Johannem 
Kromeyer F. S. Hoffprediger und der General-Superintendenz verordneten 
Inspectorem bafelbft. Weymar bei J. Weidnern. 1619. 

Auch diefe wichtige Schrift verdanfe ich der gütigen Mitteilung des Herrn 
Prof. Maßmann, welcher fie auf der Münchner Bibliothek fand. 

8. Bnterthänige Relation. Von der Lehrart Herrn Wolfgangi 
Ratichii. Königl. Maytt. ondt der Reiche Schweden Hochverordneten Raths vndt 
Cantzlers Ercelleng zu eigenen handen vberliefert im Quartier Großen- Sömmerda 
den 15 Martii anno 1634, | 

Zum Schluß: Signatum Erfurdt am 10. Martii 1634. 

Hieronymus Brüduer D. Joh. Matthäus Meyfart, 
Stephanus Ziegler. SS. Th. D. 

Diefe, an den Kanzler Orenftierna gerichtete Relation hat Herr Director 
Dr. Niemeyer in einem Cramenprogramm, Halle 1840, abdruden laſſen, in 
welchem er außerdem bedeutende Beiträge zur Charakteriftif des Ratichius gibt, 
Das Original jener Relation ift auf der herzoglichen Bibliothek in Gotha auf: 
bewahrt. Zu jenen Beiträgen gehören Auszüge aus einer, ebenfalls in Gotha 
ſich befindenden Abſchrift einer Ratichſchen Schrift, derem Titel: „Die alfge- 
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meine verfaßung der chriftlichen Schule, welche in der wahren Glaubens Natur 
und Spraden Harmony, auf Heiliger Göttliher Schrifft, der Natur und Spra- 
hen anzuftellen, zu beftetigen und zu erhalten, zu der Fehr Art Ratichj. Be- 
ſchrieben durch . . ., Rat, Symb. Gewohnheit verfchwind, VBernunfft überwind, 
wahrheit plagfind. Kranich-Feld. 1632.“ 

Drei andere Programme des Herrn Dr. Niemeyer aus den jahren. 1841, 
1842 und 1843 feßen die intereffanten Mittheilungen über Ratichius fort. Ich 
citiere da8 Programm von 1840 dur „Niemeyer A.“, das zweite durch „Nic 
meyer B.“, das dritte durch „Niemeyer C.“, das vierte durch „Niemeyer D.“ 

In den Programmen A. und D. citiert Herr Dr. Niemeyer unter andern 
noch folgende, Natich betreffende Schriften: 

a. Rurze Nahridt von einem berühmten Pädagogen des vorigen Jahr— 
hunderts, Wolfgang Ratichius .... von J. C. Förfter. Halle verlegt von 
Michaelis. 1782. 

b. Interusurium didacticum s. meditationes quaedam et psephismata 
eruditorum dıG &xaregov scripta: unde ferme constat quid censendum sit de 
methodo, quae vulgo Ratichiana dicitur:; ex schola Magdeburgensi edidit M. 
J. Blocius. 1621. 4. 

c. Außihreiben Eines Ehrn Veſten Raths Dero Stadt Magdeburgk, Herrn 
Wolfgangi Ratichii didacticam . . . betreffend. Magdeburg 1621. 4. 

d. Hientzſch Wochenblatt für das Volksfhulmefen. Jahrg. 1. N. 5—8. 

e. Desiderata methodus nova Ratichiana..... Halae Sax, 1615. 12. 

f. Vockerodt Programm von Evenius. Gotha 1724. 


B. Drei Briefe des Helvicns an Jungins, ! 
1. 

Jam accinctus ad iter quod Deus fortunet, volui valedictorias has scri- 
bere, licet verbis maluissem, si fieri potuisset. An Augustae adhuc sitis, 
ignoro; ubi ubi haeretis, precor vobis divinam opem, benedictionem, gratiam, 
presentiam: loco tristium tenebrarum, quae hactenus obtinuerunt, vobis vivi- 
ficos radios; loco tempestatum horridarum, beniguum coeli vultum; loco dia- 
bolicarum tentationum, clementem Dei refocillationem: breviter nil nisi bonum, 
plura non queo. Ego, quo me Deus vocat, pergo: Francofurtum, si quas ad 
me voletis, mittite litteras unde recte ad me deportabuntur. Valete itaque 
interim imo perpetuo, ex animi sententia. Si Deus nobiscum, quis contra nos? 

Ulmae ultimo Maji 1615 raptim, 

Christoph Helvicus, 

4) Guhrauer 220, 
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2. 

Meinen freundlichen gruß und alles liebe Zuvorn, Ehrenvefter infonders 
vertrauter Freund, euer Schreiben ift mir wohl zulommen, vernehme darauf, 
dag ihr noch frifch und gefund, welch's mir ein freud, hat aber verhofft, ihr 
würdet aud) von succes der Didacticae bei euch etwas zu fchreiben gehabt haben. 
Iſt mir gleichwohl Lieb, daß ihr in der Arbeit fortgefahren. Allhier Gottlob 
hab’ ich8 ziemlich fortgebracht, und obwohl zu meiner Ankunfft etliche ſehr ſcharpfe 
wibrigfeiten fich gleichjam die quer in den Weg gelegt, und aufs äußerft mid 
und mein vorhaben aufgemacht und infonderheit das post seriplum oder Nach— 
bericht durchgezogen, al8 ob alle Dieberei, Räuberei, Büberei dem alten methodo 
simpliciter werben zugemeffen, darüber denn von etlichen gar feindfelig mir zus 
gejegt worden, fo ift doch aus fürftlicher Autorität ein Experiment in dem 
Paedagogio particulatim fürgenommen worden diefen Winter über, und Gottlob 
glücklich abgangen. Und ift mm mehr in der consultation wie biefer modus 
docendi völlig ins paedagogium mit der Zeit zu bringen. Denn aud) biefen 
Sommer in Lateinifcher Sprach, beliebts Gott, ein Anfang wirbt gemacht wer: 
den, und jehen die hiebevor fo grimmige widerfaher nunmehr freundlicher aus, 
Demnach auch die Studiosi, welche im privato collegio Hebraeo bei mir ange- 
führet worden, das Werk jehr berühmen, und fchon allbereit forgen, ich möchte 
die collegia privata nicht fortführen. Diefen Winter über habe ich fie in bie 
ſprach geführt, und die ganze hebräifche grammaticam dabeneben abfolvirt, wel- 
ches ihnen trefflich wol gefellet. Inſonderheit berichtete mich einer, daß nunmehr 
über ein halb Jahr auf einer nahmhaften Akademie ein Brofeffor Hebraeus nicht 
weiter in docenda lingua hebraea fommen, als auf bie puncta servilia. (Er 
' erflärt aber die grammaticam Schindleri.) Gott weiß, wenn er zum Ende 
kommen wird. So fohreibt mir D. Wegelinus, daß er, wie er auf Univerfitäten 
ftubiret, ein ganz Jahr an einem Ort Hebraea gehört, aber nicht mehr als das 
‚ paradigma PD daſelbſt durchgebradht worden, nun iſts leicht zu rechnen, wie 
viel Jahr zu den andern gehören werden, summa die Augen beginnen den Leu 
ten aufzugeben. Ich muß mic gleichwohl ein etwas accomodiren noch zur Zeit, 
denn es gehet der alten Gewohnheit zu gar fauer ein, fonderlich wegen des 
deutfchen. Aber es feind gleich; anfangs etliche Vornehme ganz richtiger Mei- 
nung geweſen, und noch, daß foldes jo nüglich, fo nöthig fei, auf's deutſch 
alles zu richten, e8 wird nun näher mit der Zeit der deutſchen Sprachkunſt von 
nöthen fein. Möchte wünfchen, daß ich eure darin gethane Arbeit zur Hand 
hätte. Ich hab wenig laboriren können den Winter über, wegen großer Mühe 
der collegiorum privatorum und wegen ber päbagogifchen Inſtitution, welche 
M. Henricus Modicus verrichtet, und fchickt fi wohl zum Handel. Sonften hab 
ich fchöne compendia Gottlob in Hebraea et latina lingua. Den Syntar im 
Lateinifchen proponire ich auf einem Blatt all mit einander und in dem radici- 
bus finde ich auch treffliche Vorthel, und Hoff es werb Gott noch mehr mit der 
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praxi geben, wie den in Etymologia und anderft ich wol beffere ſchon vorlengft 
gehabt, als wir zu Augsburg -ausgefonnen. Gott gebe fein Seegen. Hiemit 
Gott befohlen. 
23. Martii. Gießen 1616. ©. g. Freund 
Chriftoph Helvicus. 
(Anfihrift: Dem Ehrenveften und Hocgelehrten Herrn M.Joachimo Jungio, fürtreff- 


lichen Philosopho und Mathematico, meinem infunders vertrauten Herrn und Freundt zu 
Lübel. Bei H. Johann Lübbers zu erfragen.) 


3, 

S. P. Plurima, quae scriberem, haberem, si tabellarii pateretur festina- 
tio, amice plurimum dilecte. Scripsi in rundinis ac puto redditas dudum 
esse. Darmstadium nuper evocatus ab Illustrissima vidua Vinariensi, exper- 
tus sum illam, candore principe digno, etiamnunc hoc negotium curare adeo- 
que Avusowvog nostri plane pertaesam. Aderat et Kromaierus et Brendelius 
(Ule . ...** subseripsit olim) uterque integerrimus. Expetebant meam in 
introducenda Didactica operam, adeoque omnia integritate fideque Germana 
comperi ab illis agi. Itaque constitui plane, si illuc avocer (consentiente 
. Pprineipe meo, id quod absque ullo dubio fiet,) morem gerere, tantisper dum 
satisfactum ipsorum voto fuerit. Vehementer eliam ardet eodem voto Junior 
princeps Vinarensis, qui gubernacula rerum nune suscepit. Ego jam ineipio 
lihros parare. Nondum tamen mecum certus sum, num velim Grammaticam 
Latinam Latine an vero Germanice proponere; illud suadet praesens status 
rerum, hoc juventutis commodum. Ratichius nunc vivit Waldecae insaluta- 
toque hospite Erfordia relicta, ubi tamen sumptibus Vinariensibus susten- 
tatus fuit. Waldecae quoque audio, quo comes Waldeccus ipsum vocavit, 
Philiberto suasore (is nunc in Belgium reversus est,) non admodum gratum 
esse. Ego opto illi sanam mentem et sui cognitionem. Retulit mihi Kro- 
maierus (aulicus concionator) quasdaın suspiciones; quae si verae sunt, mise- 
ret me illius. Suspicatur ille de spiritu familiari, circino cuidam incluso, 
quem eircinum aliquando Augustae summa indignatione correptus protulerit, 
verborum etiam nonnullorum in prandio, te presente habitorum mentionem 
faciebat. Ego doleo certe hominis vicem, Deus illum convertat et ad frugem 
reducat. Porro ex literis Garmeri ad me plura cognosces, quas una mitto, 
cum non detur otium describendi. Nemini tamen ostendas, cum sint com- 
munis amici litterae. j 

Vale. Raptim. Giessae 28. April 1616. C. Helvicus, 


Salutat te mea uxor ut et uterque Duni. Lubbers. 

Oblitus nuper indiculum rationum illum, nunc mitto; si quid desideras 
aut si quid a me omissum, monebis. A Principe meo nondum residuum 
sumptuum Francofurtensium recepi, nec animus est nunc reposcere, Quod 
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si grave tibi erit, illorum sumptuum partem ferre, significa libere. Porro 
particulatim si solvere volueris, prout commodum fuerit, non repugnabo. Nec 
aegre te laturum spero, quippe cui rerum mearum status non omnino sit 
incognitus. Iterum vale. 


C. @ingang von 
„Christophori Helviei Libri didaetici. Giessae 1619, 


Delineatio 
Didacticae Generalis. 


Didactica est ars organica, dirigens intellectum in apprehensione faciliore rerum, 
vel: est habitus instrumentalis efficiendi in intellectu faciliorem apprehensionem 
et firmiorem impressionem, 
vel; est ars repraesentandi aliquid intellectui, ut facilius id apprehendat et firmius 


retineat, 
Itaque Praecepta tam Praeceptori quam Discipulo praescribit. 
Est vel 
— — ee — — — — — — — 
Generalis Speeialis 
generalia praecepta continens, ad distinctas linguas ac disciplinas 
spectantia ad res omnes docendas accommodata. Itaque est 





Linguarum Disciplinarum, 


Generalis 


eontinet paecepta; 


1. De ipsis rebus docendis ac discendis, 
Sermo 


2. De rerum signis, quae sunt| S.rjptura, 


3. De intellectu discentis, 
4, De externis quibusdam circumstantiis, 


ı. De ipsis rebus haec sunt Ariomata, 


1. Non nisi unum uno tempore, 
2. Idque crebro. 
3. Nec dimittendum, priusquam solide sit perceptum, 
Consect. 1) Non nisi unus autor in una re, 
2) Non nisi una materia uno die 
8) In explicatione Praeceptorum Grammaticorum, tentandus est diseipulus, 
an assecutus sit nec ne, priusquam ad alia procedatur. 
4) Nihil discipulus legat extra autorem, 
5) Praeceptor non nisi exemplis ex autore petitis doceat. 
6) Nomenclaturis igitur ediscendis locus non est, 
4. Omnia docentur per notiora. 
Consect. 1) Itaque nulla lingua docetor ex Grammatica eiusdem linguae, si ignota sit, 
2) Omnia primum in lingua vernacula, post in linguis aliis, 
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6. Omnis superfluitas vitanda, 
Conseet. 1) Igitur nihil peregrini in disciplinis admiscetor. 


Auter. 
2) Ad quamvis linguam discendam sufficiunt 3, libri | Grammatica. 


8) Termini Grammaticales sint iidem, in quibusvis linguis, 

4) Nihil dediscendum docetor. 

5) Nihil quod caret usu docetor. 

6) Analysis Logica autoris in linguis et disciplinis est inutilis. 

7) Analysis Orationum in Classe Rhetorica ne sit nimis scrupulosa, sed 
prineipalia tantum argumenta et figuras amplificationum evidentiores at- 
tingat, 

6. Ne modus rei tractetur ante rem, 
Consect. 1) Ne praecepta ante autorem seu materiam. 

2) Nulla lingua docetor ex Grammatica, sed ex uno aliquo autore, eoque 
bono, 

8) Praecepta non tam dirigunto, quam confrmanto, 

7. Omne studium in certa intervalla distribuitor, 
[Intervalla autem in certos annos, quod facile fleri potest, quum classium talis distri- 
butio instituatur, ut singulis mensibus aliquid certi perpetuo absolvatur in singulis. 
Unum igitur certum studium quovis semestri constituendum, nec alia conjungenda, 
nisi quodpiam minus principale, quod tamenrepetitioni potius rei prius cognitae quam 
moviter addiscendae assignetur.] 

8. Notitia confusa praecedat distinctam. 

9. Universalia docentor in singularibus, totum in partibus. 

10. Omnia ad barmoniam. 

11. Magis necessaria et faciliora |prius docentor. 


II. De signis rerum haec sunt Aziomata. 


12. Situs rei discendae ornate in libro dispositus esto, 
Consect. 1) Igitur novae lineae crebro usurpandae. 
2) Diversae materiae titulis dirimendae in medio paginae, 
3) Tituli rerum, quae sunt sub eodem genere proximo, conformi typo exa- 
rentur, 
4) Tituli "iidem in diversas paginas si inciderint situ paginarum, quantum 
fieri potest, conformenlur. 
5) Quaelibet pagina in frontispicio gerat titulum materiae, quam continet 
brevissime comprehensum. 
6) Diversitas typi mediocris adhibenda, 
7) Quae eandem rationem habent, conformi typo perpetuo excudantur. 
[Itaque eaedem voces in diversis regulis retinendae.] 
13, Praecepta nervosa perspicuitate conscribantur, 
14. Charta sit munda et typus elegans. 
15. Libri ne sint nimis prolixi. 


III, De intellectu discentis 


16. Omne taedium diligentissime evitandum. 
17. Prima repra2sentatio quae fit intellectui, sit accurata. 
18. Omnia absque violentia (salva disciplinae morum administratione) 


Wolfgang Ratid. 397 


Conseet,. 1) Localis memoria per imagines interdieta esto, 
2) Recreatio honesta sit quotidiana, 
3) Repetitio solitaria diseipuli In re non satis cognita, est prohibita. 
4) Verbera non tam ob studia, quam ob mores infligenda, 
6) Autor in qualibet lingua sit jucundus et diseipulo accommodatus. 
6) Omnia ita docenda, ut discipulus statim aliquem fructum pereiplat, 
7) Non igitur semper sequendus ordo praeceptorum, prout in libro de- 
scriptus est, 

19. Non omnia, quae discenda sunt, simul objiciantur intellectui, 

20. Prima aetas solo auditu discat, confirmatior vero et visu et auditu, 

21. Repetitio erebra non tantum sit continua, sed etiam flat per intervalla, 


IV. De externis circumstantiis sunt haec Postulata. 


1. Universa juventus ad scholam mittitor, 

2. Parentes ac Praeceptores blandis verbis juventutem tractent, et praemiis ad discen- 
dum alliciant ex axiom. 18 (III). 

3. Institutionis initium a sacris esto, 

4. Nulla hora negligitor. 

5. Prima aetas ultra quadrantem horae, eonfirmatior vero ultra horam in leetione n 
detinetor, . 

6. Quotidie ultra 4 horas lectiones ne habentor. 

7, Varia recreationum genera instituuntor. 

8. Horae duae praelegendo ne continuantor (praesertim a meridie). 

9. Praeceptor doceat, Inspector disciplinam curet. 

10. Eo annitendum, ut diseipulus amet et revereatur Praeceptorem non metuat aut oderit, 

11. In discipulo nullum sit praejudicium, 

12, Diseipulus in silentio attendat. 

13. Diseipulus horam lectionis adventu suo anticipet. 

14. Locus scholae sit amoenus, capax, et compitis ınstructus, pro recreationum horis, 

15. Omnia praeviis precibus, et pio proposito, 

16, Experientiae nulla autoritas praejudicet, nee consuetudo aut praeconcepta opinio 
praevaleat, 

17, Singulis linguis et disciplinis singulae classes distinetim tribuendae. 

18. Discipulus tardioris ingenii, diutius in una classe relinquitor, donec ad allam cum 
fructu transire queat, 

[!d non erit tam molestum quam hactenus solitum fuit, cam liberalis et nullo modo 
plagosa sit institutio.] 

19, In Classe Linguarum et Artium, semper una hora quotidie extraordinarie assumatur, 
pro Repetitione liuguae aut disciplinae eius quae proxima classe edocta fuit. 

[Id in lingua Latina non opus est, quia nulla lingua peregrina ante Latinam doce- 
tur. Sed in Graeca, Hebraea, Chaldaea opus est. Ac in ils quidem tres tantum 
horae quotidie abunde sufficiunt, quia facilius quam Latina addiscuntur, ob Auto- 
ris ut et Grammaticae eonformitatem.] 


398 Beilagen. 


Stilage II. 


Comenius. 
A. Püdagogifhe Werke des Comenius, 

1. J. A. Comenii Janua linguarum reserata aurea sive semina- 
rium linguarum et scientiarum omnium, hoc est, compendiosa latinam (et 
quamlibet aliam) linguam, una cum scientiarum artiumque omnium fundamen- 
tis, perdiscendi methodus, sub titulis centum, periodis mille comprehensa. 
Editio postrema, prioribus castigatior et mille circiter vocabulis auctior, cum 
versione germanica et gallica, absolutissimoque titulorum et vocum indice. 
Amstelodami apud Joannem Janssonium. 1642. 

Die erfte Ausgabe kenne ich nicht. Die Vorrede des Comenius ift unter- 
fchrieben: Scribebam in exilio 4 Martii 1631. 

2. J. A. Comenii Physicae ad lumen divinum reformatae 
Synopsis. Lipsiae 1633. 

3. J. A. Comenii Orbis sensualium pictus, hoc est ompium 
fundamentalium in mundo rerum et in vita actionum, Pictura et Nomencla- 
turs. Editio secunda, multo emaculatior et emendatior. Noribergae Typis 
et sumpticus Michaelis Endteri. 1659. Die fihtbare Welt, das ift aller vor- 
nehmften Welt-Dinge und Lebens-Verrichtungen Vorbild und Benahinung. 

Die erfte Ausgabe kenne ich nicht. Von fpätern Editionen befige ich einen 
Orbis pictus quadrilinguis, lateiniſch, deutſch, italienisch und franzöfifch, welchen 
Coutelle 1755 bei Endter herausgab. 

4. J. A, Comenii Opera didactica omnia, varlis hucusque occa- 
sionibus scripta, diversisque locis edita, nunc autem non tantum in unum, 
ut simul sint, collecta, sed et ultimo conatu in Systema unum mechanice 
constructum, redacta. Amsterdami impensis D. Laurentii de Geer excuderunt 
Christophorus Conradus et Gabriel a Roy. Anno 1657. 4. Voll. Folio. 


Im erften Theile findet fich folgendes zwifchen den Fahren 1627 und 
1642 Gejchriebene. 

1. De primis occasionibus quibus huc studiorum delatus fuit Author, 
brevissima relatio. 

2. Didactica magna. Omnes omnia docendi artificia exhibens. 


3. Schola materni gremii, sive de provida Juventutis primo sexennio 
Educatione, 


4. Scholae vernaculae delineatio. 

5. Janua latinae linguae primum edita. Ein Abdrud der erften Edition 
ber Janua. 

6. Vestibulum ei praestructum. 

7. Proplasma Templi Latinitatis Dav. Vechneri, 

8. De sermonis Latini studio, 


— 
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9. Prodromus Pansophiae. 

10. Variorum de eo Censurae etc. 

Der zweite Theil enthält die vom Fahre 1642 bis 1650, bejonders 
in Auftrag der Schweden verfaßten Schriften, nämlid): 

1. De novis Didactica studia continuandi occasionibus. 

2. Meihodus linguarum novissima. 

3. Lat. linguae Vestibulum, Rerum et linguae cardines exhibens, 

4. Januae linguarum novissimae Clavis, Grammatica latinovernacula. 

Der dritte Theil begreift die von Komenius in Ungarn vom Jahre 
1650 bis 1654 verfaßten Schriften, nämlich: 

1. De vocatione in Hungariam relatio, 

2. Scholae pansophicae delineatio. 

3. De repertis studii pansophici obicibus. 

4. De ingeniorum cultura. 

5. De ingenia colendi primario instrumento, Libris. 

6. De reperta ad Authores latinos prompte legendos et clare intelligen- 
dos facili, brevi, amoenaque via. 

7. Eruditionis scholasticae pars I, Vestibulum, Rerum et linguae funda- 
menta ponens. 

8. Eruditionis scholasticae pars Il, Janua rerum et linguarum structu- 
ram externam exhibens. Hierin 

a. Lexicon januale. 

b. Grammatica janualis, 

c. Janualis rerum et verborum contextus, Historiolam rerum continens. 
Eine umgearbeitete Janua reserata, 100 Artifel und 1000 Sätze wie 
in der erften Edition. 

9, Eruditionis scholasticae pars Ill. Atrium rerum et linguarum orna- 
menta exhibens. Hierbei eine Schrift, die in hundert Artikeln 1000 Säge ent- 
hält, der Janua ähnlich, aber eine Stufe höher als diefe. 

10. Fortius redivivus, sive de pellenda Scholis ignavia, 

11. Praecepta morum in usum Juventutis collecia. Anno 1653, 

12. Leges bene ordinatae scholae, 

13. Orbis pietus, Nur Ankündigung. 

14. Schola Ludus: h. e. Januae Linguarum praxis comica. — Wiederum 
ungefähr der Inhalt der Janua reserata in dialogifcher Form. 

15. Laborum scholasticorum in Hungaria obitorum Coronis. Schulrede 
zum Abjchied von Patak 1654 gehalten. 

Der vierte Theil enthält die in Amfterdam bis zum Jahre 1657 ver- 
faßten Schriften. 

1. Vita gyrus, sive de occasionibus vitae, et quibus Autorem in Belgium 
deferri, iterumque ad intermissa didactica studia redire contigit. 


400 Beilagen. 


2. Parvulis parvulus, Omnibus omnia, h. e. Vestibuli latinae linguae 
Auctarium, voces primitivas in sententiolas redigens. 

3. Apologia pro latinitate Januae linguarum. 

4. Ventilabrum sapientiae, sive sapienter sua retractandi ars, 

5. E scholasticis labyrinthis exitus in planum, sive Machina didactica 
mechanice constructa. 

6. Latium redivivum, hoc est, de forma erigendi latinissimi Collegii, seu 
novae romanae civitatulae, ubi latina lingua usu et consuetudine addiscatur, 

7. Typographeum vivum, hoc est: ars compendiose et iamen copiose 
ac eleganter sapientiam non chartis sed ingeniis imprimendi, 

8. Paradisus juventuti christianae reducendus, sive optimus scholarum 
status, ad primae paradisiacae scholae ideam delineatus. 

9. Traditio lampadis, 'hoc est studiorum sapientiae christianaeque ju- 
ventutis et scholarum, Deo et hominibus devota commendatio. — 

10. Paralipomena didactica, 

Zulegt kann erwähnt werden, daß Comenius die Theologia naturalis 

sive liber Creaturarum des Raymundus de Sabunde umarbeitete. Das Bud) 
erſchien 1661. 


B. Januae in linguam graecam Vestibulum. 
Brieflihe Mittheilung des Herrn Pfarrer Dr. Kahle von Kirhe Caymen. 


„Zufällig befige ic) von einem Zeitgenoffen de8 Comenius ein Vestibulum 
zur griechifchen Sprache, das dem lateinifchen Vestibulum des Comenius nachge— 
bildet ift, und folgenden Titel führk: Zu Ieo. To ng eis TmV Elkırrnv 
yAwooav Yuoas MPOOTPON, xara nv rov Kounviov ueIodor xure- 
oxevaouevov, naga ZAXAPIOT TOT ZXNEIAH'POT, vor 2 ri uxu- 
ine m Asıyıax) ndıxodıdaoxar.ov. Cum DEO. Januae in linguam grae- 
cam VESTIBulum ad DN. COMENII methodum adornatum etc. Lipsiae 1640, 

Die Vorrede vom 25. Januar 1636 beginnt folgendermaßen: 

Linguae graecae tironibus S. In lucem prodiit ante annum circiter in 
usum pueritiae literariae adornatum ab ipso Dn. Comenio, viro meritissimo, 
a me vero aliquot usitatiorum vocabulorum centuriis auctum atque locuple- 
tatum Januae Latinitatis Vestibulum. Intellexeramus quippe, per Januam pau- 
cis abhinc annis patefactam ad vastissimum rerum vocabulorumque theatrum 
sine fructu magno admitti tirunculos, nisi prius in Vestibulo substitissent 
parumper, atque communium et quotidie fere occurrentium tam rerum quam 
verborum notitia animum praeparassent. Quod enim contingere illis solet, 
qui ex tenebris in apricum derepente prodeunt, ut ad solis splendorem insue- 


1) Baco de Augm, se. 6, 2 Hat denſelben Ausdrud, jedoh in einem andern Sinn. 
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tum caligent atque caecutiant: idem ne puerulis eveniret, Januae Vestibulum 
praestruere placuit. Quam bene vero cesserit hoc institutum, non prolixe 
praedico equidem, abunde autem scholae, tam publicae quam privatae non 
paucae, literario hoc adiumento usae contestantur etc. Am Schluß der Bor- 
rede verfpricht er eine Janua, wenn die Krieggunruhen es geftatten würden; und 
unterfchreibt: I. Zacharias Schneider, Acad, Professor publ, & Decemv.“ 


C. Umſaſſender Plan 
von Comenius niedergefchrieben am 12. September 1640. 


Die Größe meiner beabfihtigten Arbeiten bedürfen eines Gönners, mag 
man nun ihren Umfang, die Nothwendigfeit von Hilfs-Arbeitern oder endlich die 
Koften derfelben berüdfichtigen. 

Was den Umfang betrifft, fo beabfichtige ih, das Studium der Wiffenfchaf- 
ten, der Weisheit und Frömmigkeit allen zugänglicher und zur beffern Geftal- 
tung den menſchlichen Angelegenheiten nugbringender zu machen, als dieß bisher 
der Fall war. Hierzu find Bücher doppelter Art nothwendig für den p hilo- 
logifhen und für den realen Unterriht. Die erftern find zumächft zum 
Unterricht in der lateinifchen Sprache beſtimmt umd ihrer find im Ganzen ad. 

1. Ein Vestibulum Lativitatis. 

2. Eine Janua Latinitatis, 

3. Ein Palatium Latinitatis. 

4. Ein Lexikon, welches die etymologifche Bedeutung alfer Tateinifchen 
Wörter in der Mutterfprache gibt. 

5. Ein Lexikon, weldes die Bedeutung aller Wörter der Mutterfprade 
in der lateinifchen gibt, und insbefondere Phrafen der erftern, entfprechende der 
zweiten zur Seite ftellt. 

6. Ein lateinifhes Lexikon, welches ſich mit der Erklärung der Fein— 
heiten ber Sprade befaßt. 

7. Eine Eleine blos die Declinationen und Conjugationen enthaltende und 
mit dem Vestibulum zu verbindende Grammatif., 

8. Eine vollftändige mit der Janua zu verbindende Grammatik, 

Bücher für den realen Unterricht find im Ganzen drei. 

1. Die Pansophie. Dieſes Buch müßte den gefammten Schag menfchli- 
licher Weisheit in fich vereinen und in einer Weije geben, daß es für das ge: 
genwärtige und künftige Bedürfnis ausreichen müßte Die Methode, die in dem 
felben einzuhalten wäre, müßte alles auf beftimmte Principien zurüdführen und 
von denfelben ableiten, fo daß fein Theil der menfhlihen Erkenntnis 
außer denfelben liegen dürfte. Solche Principe find: Gott, die Welt, die allge- 


1) Gindely 488. 
v. Raumer, Pädagogif, 2, 26 
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meine Einſicht. Ein folches Buch müßte eine wahre Wohlthat für das Men— 
fchengefchlecht fein. | 

2. Die Weltgefhicdhte (Panhistoria). Diefe müßte das Merfwürdigite 
alfer Zeiten in fi aufnehmen. Denn wenn die Phantafie nad) dem Grunde 
aller Dinge forfcht und die Geſetze des Zufammenhanges erforiht und mit eis 
nem Blicke das Univerfum überfchauen läßt, fo dient ihr die Weltgefchichte als 
herrliche Beigabe. Der Unterricht in der Gedichte müßte ftufenweile und jehr 
bald vor fic) gehn. Am beften wäre er im ſechs Klaſſen abzutheilen. 

Für die 1. Klaſſe wäre die bibliiche Geſchichte, 


& A 1a »  - Naturgefhichte, 

u 5 » „Geſchichte der Erfindungen, 

„» „4 , Wären ausgezeichnete Tugendbeifpiele, 

„» rd , wure die Geſchichte verfchiedener Religions-Gebräuche 


(historia ritualis), 
„m. 6. „ „ WVeltgeſchichte 
am paſſendſten. 

3. Die allgemeine Dogmatik. Sie würde die verſchiedenſten Mei— 
nungen, welche bisher die menſchliche Einbildungskraft erſonnen hat, mögen fie 
nun wahr oder falſch fein, erörtern und dadurch den Rückfall in leere Träume 
reien oder gefährliche Irrthümer verhüten. 

Da Ein Mann der Ausführung jo umfangreicher Arbeiten nicht gewachſen 
ift, fo find Mitarbeiter nöthig,e Es müſſen dieß einige gute Philofogen, etwa 
drei Philofophen, ein tüchtiger Hiftorifer, endlich ein Polymath, der große bibli— 
ographifche Kenntniffe befitt, fein. 


Beilage II. 
Hausordnung im Philanthropin. 


Um 5 Uhr wedt ein Hausbedienter einen Famulanten, diefer einen Lehrer 
und die übrigen Famulanten. Dann vifitirt der Lehrer die Stuben bderfelben, 
ficht, ob die Sachen in guter Ordnung find, und die Geſchäfte gehörig verrich- 
tet worden. Um ein Viertel vor 6 Uhr wird von cinem Hausbedienten oder 
Famnlanten die Neveille geichlagen. Dann ftehen alle Lehrer und Philanthro— 
piften auf. Darauf befucht der jedesmalige Lehrer und Inſpicient alle Zöglinge 
auf ihren Stuben, und bemerkt diejenigen, welche er in irgend einer Sache der 
Nachläſſigkeit fchuldig finde. Wann nun die Philanthropiften unter Aufficht 
angezogen und gereinigt find, verfammeln fie fi) im Auditorio IV, zur Mor: 
genandadht. Nach Endigung derjelben gehen alle zum Frühftüd, und dann, wäh- 
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rend des Winters um 8 Uhr, während des Sommers um 7 Uhr, in die Lehr 
ftunden. Es wird aber in denfelben folgendes getrieben: 

Für die erjte Claſſe der größeren Penfionijten. 

Bon 8—9I Bildung des Geſchmacks umd des deutſchen Stils, vom Profeſ— 
for Trapp, über gewählte Theile aus Ramlers Batteur, aus Schütens Lehrbud) 
zur Bildung des Berftandes und des Geſchmacks, aus Sulzers Vorübungen- 
Diefes nur in den erjten 3 Tagen der Woche. In den 3 folgenden wird bie 
natürliche Religion und Moral, über Bajedows natürliche Weisheit im Privat- 
jtande, vom Profeffor Trapp gelehrt. 

Bon I—10 Tanzen bei Tänzer, Reiten bei Bereiter Schrödter, unter der 
Aufficht von Feder und Hauber, abwechjelnd, die ganze Woche durch, außer Mitt- 
woche und Sonnabend. Jenes gejchieht im Aud. IV. diejes auf der hochfürſt— 
lihen Reitbahn. 

10—12. In der lateinifhen Sprache lehrt Baſedow in feinem Haufe 
entweder die alte Hiftorie (mit dem Zubehör) oder die praftifhe Philofophie 
nad) Ciceronis libris de officiis. 

12—1. Tiſchzeit. 

1—2. Mäßige Leibesübung: als Dreichen, Hobeln und Tifchlern, in de 
nen von umnferm Landesvater eingeräumten Zimmern des fürftl. Dietrichichen 
Ballaftes. 

Bon 2—3 Mont. und Dienft. Geographie von Hauber, über Pfennigs 
Geographie. Mittiv. Kenntnis des menschlichen Körpers, und etwas von der 
Chymie, bei deu hochfürftlihen Hofrath und Leibmedicue Kretzſchmar, in feinem 
Haufe, wo die Praeparata und Juſtrumente vorhanden find. In den 3 legten 
Tagen Mebung im mathematischen Zeichnen, bei Prof. Wolfe. 

3—5. Uebung in der franzöfifhen Sprade und in der Univerfalhifforie 
von Profeffor Trapp iiber Schrödh’8 Univerfalhiftorie und über histoire univer- 
selfe par Millot, in 5 Tagen. Am Sonnabend hält Hauber in diefer Stunde 
ein Zeitung®Eolfegium, um die Staatsverfaffungen und merkwürdigen Begebeu- 
heiten den Erwachfeneren nah und nad befannt zu machen. 

5—6. Mathematit von Buße, über Eberts nähere Anmweifung zu den 
philojophiichen und mathematischen Wiffenfchaften, in den erften 3 Wochentagen; 
in den 3 legten die Phyfit über Erxlebens Naturlehre. 

6—7. Einige Kenntnig des Himmels und der Erde, bei Wolfe, nad) 
Schmids Buche von den Weltförpern, Zmal in der Woche; Amal Griechifch bei 
Danner, iiber Rector Stroths chrestomathiam graecam, über Luciani Timo- 
nem und Xenophontis memorabilia Socratis. 


Für die zweite Clafje der Größeren. 
Bon 8—9. Gfeicher Unterricht mit der erjten Claffe bei Prof. Trapp. 
9—10. Reiten und Tanzen mit der erften Claſſe abwechjelnd, d. i. die 
26* 
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heute reiten, tanzen morgen, und die heute tanzen, reiten morgen. Ausilbung 
der Rechenkunft für Einige, bei Prof. Trapp. 

10—11. Latinität von Hauber, über Auctores in Basedowii chrestoma- 
thia hist. antig. 

11—12. Latinität von Danner, über Basedowii chrestomath. 

1—2. Dredfeln und Hobeln mit der erften Claſſe, abwechfelnd. 

2—3. Handzeichnen bei Doctor Samfon. Einige nehmen an dem Unter- 
richt der erften Claffe Theil. Einige haben Ausübung der Rechenkunſt bei Buße. 

3—5. Gleiche Beihäftigung mit der erften Claffe. 

5—6. Mathematif bei Danner, in 3 Tagen; in den übrigen Tagen neh- 
men Einige an dem Unterricht der erften Claſſe Theil, und Einige haben Pri- 
vatbejchäftigung. 

6—7. Eungliſch über den Vicar of Wakefield, bei Prof. Trapp. 


Fir die erfte Elaffe der Fleineren Philanthropiften. 

Bon 8—9. Uebung im Deutjchlefen, bei Jahn; die Leſebücher find von 
Rochows und Weißens Kinderfreund, Campens Sittenbüchlein für Kinder in ge- 
fitteten Ständen, Fedderſens Beijpiele der Weisheit und Tugend, Funfs Heine 
Befchäftigungen für Kinder, Erfte Nahrung für den gefunden Menfchenverftand. 

9—10. Uebung im Schreiben, bei Vogel, mit der zweiten Claſſe abwech- 
felnd, die ganze Woche durch. Und lehrreicher Umgang bei Rector Neuendorf, 
auf feiner Stube oder bein Spagierengehen. 

10—11. Latinität bei Feder, über Phaedri fabulas, Büschingii librum 
latinum, und über gewählte Stüde aus Basedowii libro elementari und chre- 
stomathia Colloquiorum Erasmi. 

11—12. Franzöſiſch bei Jaſperſon. 

1—2. Muſik, und Freiftunde unter Feder Aufficht. 

2—3. Uebung im Handzeichnen, bei Doctor Samfon, unter der abwed)- 
felnden Auffiht von Yafperfon, Vogel und Spener, 

3—4. Uebung im Tanzen, bei Tänzer, unter Vogels Aufjicht. 

4—5. Franzöfiich bei Spener, über gewählte Stüde aus Baſedows Ma- 
nuel d’education, * 

5—6. Lateiniſch bei Feder, über gewählte Stüde aus dem lateiniſchen 
Elementarbuche. 

6—7. Eine Freiftunde zum Umgange, unter Neuendorfs Auffiht. (Siehe oben.) 


Für die zweite Glaffe der Heineren Philanthropiften. 

8—9. Mebung im Schreiben, bei Vogel. 

9—10. Rechtſchreibung und Freiftunde zum Umgange, . abwechjelnd mit 
der erften Claſſe. (S. erfte Elaffe.) 
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10—12. Lateinifch bei Wolfe. 

1—2. Wie bei der erften Claffe. 

2—3. Zeichnen, wie oben. 

3—4, Tanzen, wie oben. 

4—5. Frangöfifch bei Yafperfon, über gewählte Stüde aus dem Manuel 
d’education. 

5—6. Mebung im Lefen Iehrreicher Bücher, bei Jahn, auf feiner Stube. 

6—7T. Freiftunde zum Converfiren mit Neuendorf. Den Iften und Löten 
Zag jedes Monats wenden die kleineren Philanthropiften an zum Brieffchrei- 
ben. An zweien Nachmittagen in ber Woche wird fpatieren gegangen. 


Beilage. IV. 


Peſtalozzi. 
Siteratur, 
Peftalozzis Werke. 15 Bände. Tübingen bei Cotta. 1819—1826. 


Hierin: 

a. Pienharb und Getrud. Theil 1—4. 

b. Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Th. 5. 

c. An die Unfhuld, den Ernft und den Edelmuth meines Vaterlandes. 
Th. 6. 

d. Meine Nachforfchungen über den Gang ber Natur in der Entwidelung 

des Menfchengefchledhts. Th. 7. 

e. Weber Gefetgebung und Kindermord. Th. 7 u. 8. 

f. Ueber die Idee der Klementarbildung. Eine Rebe, gehalten in Lenz 
burg. 1809. Th. 8.! 

g. Peſtalozzis Brief an einen Freund über feinen Aufenthalt in Stanz. 
Th. 9.? 

h. Anſichten über Induftrie, Erziehung und Politik. TH. 9. 

i. Rebe an mein Haus, gehalten den 12. Yänner 1818. TH. 9. 

k. Figuren zu meinem Abc-Buch. (Fabeln.) Th. 10. 

1. Anfichten und Erfahrungen, die Idee der Elementarbildung betreffend. 
Th. 11.3 

m. Ueber die Grundfäge und den Plan einer im Jahre 1807 angekündig- 
ten Zeitjchrift. Th. 11. 

1) „So ift ein großer Theil der Lenzburger Rede Hrn. Niederers Werl“ Biber ©, 11. 
Sie erſchien zuerft in der „Wochenſchrift für Menfhenbildung.“ 

2) Erfchien ebenfalls früher in der „Wochenſchrift für Menfhenbildung.” 

83) Früher erſchienen unterm Titel: „H. Peſtalozzis Anfihten, Erfahrungen u. Mittel zur 
Beförderung einer der Menfhennatur angemefjenen Erziehungsweife. Leipjig 1807,” 
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n, Bericht an die Eltern und an das Publicum über deu Zuftand und die 
Einrichtungen der Peftalozzifchen Anftalt im Jahre 1807." Th. 11. 

o. Ein Wort über den Zuftand meiner pädagogifhen Beftrebungen und 
über die Organifation meiner Anftalt im Jahr 1820. Th. 11. 

p. Einige Reden an mein Haus in den Jahren 1808. 1809. 1810. 1811 
u. 1812. Th. 11. 

q. Ehriftoph und Elfe. Th. 12. 

r. Peſtalozzis Schwanengefang. Th. 13. 

s. Zahl» und Formlehre. Th. 14. 

t. Form» und Größenlehre. Th. 15. 

u. Rede, den 26ften April 1826 in Langenthal gehalten. Th. 15. 

Gegen diefe Gefammtausgabe find einige treffende Ausftellungen gemacht 
worden.“ Zuerft: daß fie unvollftändig ſei. Es fehlt: 

a. Agis, über die fpartanifche Gefeggebung. (Peftalozzis erfte Schrift.) 

b. Die Abendftunde eines Einfiedlers. ? 

c. Ein Schweizer-Blatt, in 2 Bänden. 1782, 1783.* 

d. „Peſtalozzis Elementarbücder,“ befonders das von ihm felbft ver- 
faßte „Buch der Mütter.“ Tübingen 1803. Die ‚„Anfhauungslehre der 
Mafverhäftuiffe” und die „Anfchauungslehre der Zahlverhältniſſe“, von Krüſi 
ausgearbeitet, find für Peftalozzis Wirken eben fo wichtig, als die von Schmid 
herrührende Zahl-, Form- und Größenlehre, im 14ten u. 15ten Bande der 
Werke Peftalozzis. 

e. Anfichten über die Gegenftände, auf welche die Gefekgebung Helvetiens 
ihr Augenmerk vorzüglich zu richten hat, von Peſtalozzi. Bern 1802. 

f. Meine Lebensſchickſale als Vorſteher meiner Erziehungsinftitute in Burg- 
dorf u. Iferten, von Peſtalozzi. Yeipzig 1826. 

g. Die Kinderlehre der Wohnftube (in Rofjels Monatſchrift). 

h. Wochenschrift für Menſchenbildung. 4 Bände. 1807 — 1811. Da 
Brief Peftalozzis über feinen Aufenthalt in Stanz, der Bericht über die Auſtalt 
in Iferten und die Lenzburger Rede find, wie erwähnt, aus der Wochenſchriſt 
entnommen, 

i. Peſtalozzis Erziehungs-Untermehmung im Verhältnis zur Zeit-Cultur (von 
Niederer). 1812. Hierin ein Brief Pejtalozzis an Nicderer. 

1) Früher erſchienen in der Wochenſchrift für Menfhenbildung, in der Gefammtausgabe 
erhielt fie aber wichtige Zufäße. 

2) Bon Herrn Heußler. 

3) Erſchien zuerft im Iſelins Ephemeriden 1780, und ward in dev Wochenſchrift für 
Menſchenbildung 1807 wieder abgebrudt. 

4) Ic) kenne die nicht, weiß; daher nicht, ob es ganz von Peftalorzi verfaßt if. Um das 
Jahr 1798 gab er nod „ein Schweizer Boltsblatt“ von der Regierung autorifiert heraus. 


5) Seltfam, daß der Redacteur diejer Gejammtausgabe Werke von Peftalozzi wegließ, 
eigene aufnahm ! 
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k. Erklärung gegen Herrn Chorherr Bremi’s drey Dutzend Bürkfifche Zei- 
tungsfragen, von Peftalozzi. Iferten 1812. 

Mit Recht wird auch getadelt, daß Lienhard und Gertrud, wie es in ber 
Sefammtausgabe fteht, „überarbeitet und durch Einmifhung von Anfichten, die 
feinen fpätern Lebensfphären angehören, verunftaltet‘‘ fei. 

Der Schriften über Peftalozzi und feine Beftrebungen haben wir eine große 
Menge. Ich will nur einige der bedeutendern anführen: 

1) Briefe aus München-Buchſee über Peftalozzi und feine Elementar-Bil- 
dungsmethode von W. von Türk. 2 Thle. Leipzig 1806. 

2) Mittheilungen über H. Peftalozzis Eigenthümlichkeit, Leben und Erziehungss - 
Anftalten, von Henning (in Cöslin). In Harnifh „Schulrath an der Ober.“ 
Erfte Pieferung. 1814. 

3) Johann Heinrich Peſtalozzi nah ihm felbft u. Andern aefchildert von 
Dr. ®. B. Mönnich. In den „„Zeitgenoffen. Leipzig 1831. 

4) Peftalozzis Leiftungen im Erziehungsfache, von Dr. Heußler, Lehrer am 
Gymnaſium zu Bafel. Bafel 1838. 

5) Kurze Skizze meines pädagogifchen Lebens. Weit befonderer Berückſich- 
tigung auf Peſtalozzi u. feine Anftalten, von J. Ramſauer. Oldenburg 1838. 

6) Amtlicher Bericht über die Peftalozzifche Anftalt, von Johann Ith, Des 
fan u. Präfident des Erziehungsraths in Bern. 1802. 

7) Beftalozzis Idee eines ABE der Anſchauung von Herbart. Göttin: 
gen 1804. 

8) Bemerkungen gegen Peſtalozzis Unterrichts- Methode, von Steinmüller, 
Pfarrer. 1803. 

9) Auffäge für u. gegen die Peftalozzifche Unterrichtsmethode. 1806. 

10) Beitrag zur Biographie Heinrich Peftalozzis, von Eduard Biber. 
1827.. (Wichtige Actenftüde zur Kenntnis der letzten 14 Lebensjahre Peftaloz- 
zis; im Urtheil über Peftalozzi ein Non plus ultra von Impietät und Vnge- 
rechtigfeit.) 

11) Heinrich Peftalozzi. Züge aus dem Bilde feines Lebens und Wirkens 
nah Selbftzeugniffen, Anfhauungen und Mitheilungen von Dr, 8. 8. 
Blochmann, Geheimer Schulrath und Profeffor. 1846.' 


1) Zweierlei bleibt zu wilnfhen. Einmal, daß von einem ſachkundigen Manne die bebeu- 
tendften Schriften Peftalozzis, welche in der Eotta’jhen Ausgabe fehlen, gefammelt und her» 
ausgegeben würden; dann daß man eine Auswahl der widtigften Werke Peſtalozzis mit 
kritischer Sorgfalt edirte. Zunüchſt Tege ic beide Wünſche Herrn von Cotta vor, um fo mehr 
als jede Buchhändler-Collifion vermieden würde, wenn er die Sade in bie Hand nähme. 
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Beilage V. 
Peftalozzi : Abendftunde eines Einfleblers. 


Der Menfh, fo wie er auf dem Throne und im Schatten des Yaubdaches 
fich gleich ift, der Menſch in feinem Wefen, was iſt er? Warum fagens die 
Weifen und nicht? Warum nehmens die erhabenen Geifter nicht wahr, was ihr 
Geſchlecht jei? Braucht aud ein Bauer feinen Ochſen und lernt ihn nicht ken— 
nen? Forfchet ein Hirt nicht nach der Natur feiner Schafe? 

Und ihr, die ihr den Menſchen brauchet und faget, daß ihr ihn hütet und 
weidet, nehmet aud ihr die Mühe des Bauern für feinen Ochfen? Habt auch 
ihr die Sorge des Hirten für feine Schafe? Iſt eure Weisheit Kenntnis eures 
Gefhleht und eure Güte, Güte erleuchteter Hirten des Volks? 

Was der Menſch ift, was er bedarf, was ihn erhebt, und was ihn er- 
niebrigt, was ihn ftärfet, und ihn entfräftet, das ift Bedürfnis der Hirten 
der Völker, und Bedürfnis des Menſchen in den niedrigften Hütten, 

Allenthalben empfindet die Menfchheit diefes Bedürfnis. Allenthalben ſtre— 
bet fie mit Mühe und Arbeit und Drang empor. Darım welfen ihre Ge- 
fchlechter unbefriedigt dahin, und ruft das Ende der Tage der mehrern Menfch- 
heit laut, daß die Vollendung ihrer Laufbahn fie nicht gefättigt habe. Ihr 
Ende ift nicht die Reifung vollfommener Früchte der Yahrszeit, die nach vol- 
fendeter Beftimmung fie zur Ruhe des Winters hinabfinfen läßt. 

Warum forfchet der Menfch Wahrheit ohne Ordnung und Endzweck? Wa- 
rum forfchet er nicht nach den Bebürfniffen feiner Natur, daß er darauf baue 
den Genuß und den Segen feines Lebens? Warum fucht er nicht Wahrheit, die 
ihn in feinem Innerſten befriedigt, die feine Kräfte entwickelt, feine Tage erhei- 
tert, und feine Jahre befeligt ? 

Befriedigung unſers Wefens in feinem Innerſten, reine Kraft unferer Na: 
tur, der Segen unfers Dafeins, du bift fein Traum. Did zu fuchen, und 
nad) dir zu forfchen ift Ziel und Beftimmung der Menfchheit, und auch mein 
Bedürfnis bift du und Drang meines Innerften, dich zu ſuchen, Ziel und Be— 
ftimmung der Menfchheit. 

Auf welcher Bahn werde ich dich finden, Wahrheit, die mich zur Vervolf- 
fommung meiner Natur emporhebt? Der Menfh von feinen Bebürfniffen an- 
getrieben, findet die Bahn zu diefer Wahrheit im Innerſten feiner Natur. 

Alle reinen Segenskräfte der Menfchheit find nicht Gaben der Kunft und 
des Zufalls. Im Innern der Natur aller Menfchen liegen fie mit ihren Grund- 
anlagen. Ihre Ausbildung ift allgemeines Bedürfnis der Menfchheit. 

Standpunkt des Lebens, Yndividualbeftimmung des Menfchen, du bift das 
Buch der Natur. In dir liegt die Kraft und die Ordnung diefer weifen Füh- 
rerin; und jede Schulbildung, die nit auf Grundlage der Menfchenbildung ge- 
baut ift, führt irre, 
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Der befriedigte Säugling lernt, was ihm feine Mutter ift auf dieſer Bahn, 
und fie bildet in ihm Liebe, das Weſen des Danke, che der Unmündige kann 
den Schall von Pflicht und von Dank hören laſſen, und der Sohn, der feines 
Vaters Brot iffet, und ſich mit ihm an feinem Heerde wärmt, findet den Se— 
gen feines Wiffens und der Pflichten des Kindes auf diefer Bahn der Natur. 

Alle Menschheit ift in ihrem Wefen fich gleich und Hat zu ihrer Befrie- 
digung nur eine Bahn. Darım wird die Wahrheit, die rein aus dem inner: 
ften unſers Weſens gefchöpft ift, allgemeine Menfchenwahrheit fein, fie wird 
Bereinigungswahrheit zwifchen den Streitenden, die bei Taufenden ob ihrer Hülle 
ſich zanfen werden. 

Menſch du felbft, das innere Gefühl deiner Kräfte ift der Vorwurf ber 
bildenden Natur. 

Allgemeine Emporbildung diefer innern Kräfte der Menfchennatur zu rei— 
ner Menfchenweisheit, ift allgemeiner Zwed der Bildung auch der niedrigften 
Menfhen. Uebung, Anwendung und Gebraud) feiner Kraft und feiner Weis- 
heit in den befondern Lagen und Umftäuden der MenfchHeit ift Berufs: und 
Standesbildung. Diefe muß immer dem allgemeinen Zwed der Menfchenbil- 
dung untergeordnet fein. 

Auf Einfalt und Unfchulh gegründete Weisheit und Kraft ift in jeber Lage 
und jeder Tiefe der Menfchheit fegnender Theil, fo wie fie in jeder Höhe ihr 
unumgängliches Bedürfnis ift. 

Wer nicht Menſch ift, in feinen innern Kräften ausgebildeter Menfc tft, 
dem fehlt die Grundlage zur Bildung feiner nähern Befimmung und feiner 
befondern Lage, die feine äußere Höhe entfchuldigt! Zwiſchen dem Vater und 
dem Fürften, zwifchen dem mit ſchweren Nahrungsforgen beladenen Dürftigen 
und dem unter noch fehwerern Sorgen feufzenden Reichen, zwiſchen dem unmif- 
fenden Weib und dem berüchtigten Vielwiffer, zwifchen dem trägen Schlumme- 
rer und dem Genie, deffen Adlersfraft in alle Welt wirkt, find Klüfte. Aber 
wenn dem Einen im feiner Höhe reine Menfchlichkeit mangelt, fo werden finftere 
Wolfen ihn da umhüllen, indem im niedrigen Hütten gebildete Menfchlichkeit, 
‚reine, erhabne und befriedigte Menfchengröße von fich ftrahlet. 

So lechzet in feiner Höhe ein Fürft nach weifen und gerechten Gefegen für 
feine Gefangene, aber vielleicht wirft er den golderfüllten Beutel umfonft zum 
Preis dar. Heb’ er im Kriegsrath, in feinem Jagd- und Nentamte Menfd- 
fichfeit und im Innern feines Haufes reinen Vaterfinn empor, fo wird er Rich⸗ 
ter und Hüter feiner Gefangenen weife und ernft und väterlich bilden. 

Ohne dieſes ift der Schall erleuchteter Gefege der Schall von der Liebe 
des Nächten im Munde Herzlofer Menfchen. 

So fern bift du vielleicht, Bürft, von dem Segen der Wahrheit, die 
du ſuchſt. 

Indeffen Handeln Väter im Staub unter deinen Füßen weife mit unge 
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rathenen Söhnen. Fürft, lerne in den Thränen ihrer Nachtwachen und in dem 
Kummer ihrer Tageslaften Weisheit für deine Gefangene, und gib dein Recht 
über Leben und Tod Männern, die auf diefer Bahn Weisheit fuchen. Fürft, 
der Segen der Welt ift gebildete Menschlichkeit, und nur durch fie wirker die 
Kraft der Erleuchtung und der Weisheit und der innere Segen aller Gefeke. 

Ausgebildete Kraft der Menfchheit, diefe Quelle ihrer jtarfen Thaten und 
ihrer ruhigen Genießungen, iſt fein ungebildeter Drang und fein täufchender 
Irrthum. 

Die Bahn der Natur, welche die Kräfte der Menſchheit enthüllet, muß 
offen und leicht, und die Menjchenbildung zu wahrer beruhigender Weisheit ein- 
fach und allgemein anwendbar jein. 

Die Natur enthülfet alle Kräfte der Menfchheit durch Uebung, und ihr 
Wachsthum gründet fih auf Gebraud). 

Drdnung der Natur in der Bildung der Menfchheit ift die Kraft der 
Anwendung und Ausübung feiner Erfenntniffe, feiner Gaben und feiner An— 
lageıt. 

Daher ift der Mann der Einfalt und Unfchuld, der, indem er mit reiner 
folgfamer Anwendung feiner Erfenutniffe, und mit ftillem Fleiße jede feiner 
Kräfte und Anlagen übet und braucht zur wahren Menjchenweisheit von der 
Natur gebildet, da hingegen der Mann, der diefe Ordnung der Natur in fei- 
nem Innerſten zerrüttet und den reinen Sinn der Folgſamkeit feiner Erfennt- 
niffe fchwächt, für den Genuß des Segens der Wahrheit unfähig wird. 

Menſch, Vater deiner Kinder, dränge die Kraft ihres Geiftes nicht in ferne 
Weiten, che er durch nahe Uebung Stärke erlangt Hat, und fürdjte dich vor 
Härte und Anftrengung. 

Wenn die Menfchen dem Gange diefer Ordnung voreilen, fo verftören fie 
in fich jelbft ihre innere Kraft und löſen die Ruhe und das Gleichgewicht ih— 
res Weſens in ihrem Innerſten auf. 

Sie thun diefes, wenn fie eher als fie durch die Realfenntnis wirklicher 
Gegenftände ihren Geift zur Wahrheit und Weisheit lenffam gebildet haben, 
fi) in das taufendfache Gewirre von Wortlehren und Meinungen hineinwagen, 
und Schall und Rede und Wort anftatt Wahrheit aus Nealgegenftänden, zur 
Grundlage ihrer Geiftesrichtung und zur erften Bildung ihrer Kräfte machen. 

Die fünftlihe Bahn der Schule, die allenthalben die Ordnung der Worte 
der freien wartenden langjamen Natur vordringt, bildet den Menfchen zum künſt— 
lichen Schimmer, der den Mangel innerer Naturfraft bedeckt, und Zeiten wie 
unfer Jahrhundert befriedigt. 

Der widrige erfchöpfende Drang für den bloßen Schatten der Wahrheit; 
der Drang fir Ton und Schall und Worte von Wahrheit, wo gar fein In— 
tereffe reizt, feine Anwendung möglich ift; die Hinlenkung aller Kraft des wad- 
fenden Menfchen für die Meinung harter, einfeitiger Schulfehrer, die taufend- 
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fahen Künfteleien des Wortverfehrs und der Modelehrart, die zur Grundlage 
der Menjchenbildung gelegt werden, dieß alles ift mühjelige Abführung von der 
Bahn der Natur. 

Auh erzwungene und fteife Drdnungsfolge ift nicht in der Yehrart ber 
Natur. Wäre fie es auch, fie würde Einfeitigfeit bilden, und ihre Wahrheit 
würde nicht im die Fülle des ganzen Wefens der Menfchheit janft und frei 
hineinfallen. 

Der harte Gang diefer bildet im Menfchen die Wahrheit nicht zur fanften 
Dienerin der Menfchheit, nicht zur fühlenden guten Mutter, deren Freud und 
Weisheit die Freude und das Bedürfnis ihrer Kinder ift. 

Die Kraft der Natur, obwohl fie unwiderfprechlich hinführt zur Wahrheit, 
hat Feine Steifigkeit in ihrer Führung; der Schall der Nachtigall tönt im fin« 
ftern Dunkel, und alle Gegenftände der Natur wallen in erquicdender Freiheit, 
nirgends ift ein Schatten einer zudringlichen Ordnungsfolge. 

Der Menfch verliert das Gleichgewicht feiner Stärke, die Kraft der Weis: 
heit, wie fein Geift für einen Gegenftand zu einfeitig und zu gewaltfam hinges 
lenft if. Darum ift die Pehrart der Natur nicht gewaltfam. 

Aber in ihrer Bildung ift Feftheit, und in ihrer Ordnung haushälterifche 
Genauheit. 

Bildung der Menſchen zur Wahrheit, du biſt Bildung ihres Weſens und 
ihrer Natur zu beruhigender Weisheit. 

Menſch, forſcheſt du im diefer Ordnung der Natur nach Wahrheit, fo 
findeft du fie, wie du fie braucheit, für deinen Standpunkt und für deine 
Laufbahn. 

So wie fie dir Bedürfnis deiner Ruhe und deines Friedens iſt, Menſch, 
fo wie fie dir im deinen mäheften Angelegenheiten ficherer Leitftern, fo wie fie 
Stige ift, auf der dein Leben ruhet, fo ift fie dir Segen. 

Du kannſt auf diejer Yaufbahn nicht alle Wahrheit brauchen. 

Der Kreis des Wiffens, durch den der Menfch in feiner Lage gefegnet 
wird, und diefer Kreis fängt nahe um ihn her, um fein Wefen, um feine nä- 
Heften Verhältnijje an, dehnt fid) von da aus, und muß bei jeder Ausdehnung 
ſich nad dieſem Mittelpunkt aller Segenskraft der Wahrheit richten. 

Reiner Wahrheitsjinn bildet fi in engen Kreifen, und reine Menfchen- 
weisheit ruhet auf dem feften Grund der Kenntnis feiner näheften Berhältniffe 
und der ausgebildeten Behandlungsfähigfeit feiner näheften Angelegenheiten. 

Diefe Menfchenweisheit, die ſich durch die Bedürfniſſe unferer Lagen ent- 
hülfet, ftärft und bildet unfere Wirkungskraft und die Geiftesrichtung, die fie 
hervorbringt, ift einfach) und feſt Hinjehend, fie ift von der ganzen Kraft der in 
ihrer Realverbindung feitftchenden Naturlagen der Gegenftände gebildet, und da- 
her zu jeder Seite der Wahrheit lenkſam. 

Kraft und Gefühl und fichere Anwendung ift ihr Ausdruck. 
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Erhabene Bahn der Natur, die Wahrheit, zu der du uns führft, ift Kraft 
und That, Quelle, Bildung, Füllung und Stimmung des ganzen Wefens der 
Menschheit. 

Zwar du bildeft den Menfchen, nicht ein ſchneller Schimmer ober Wuchs, 
und der Sohn der Natur iſt beſchränlt, feine Rede ift Ausdrud und Folge vol- 
lendeter Sachlenntnis. 

Das zerftreute Gewirr des Vielwiffens ift eben fo wenig die Baſis der 
Natur. 

Der Menſch, der mit leichtem Flug jedes Wiffen umflattert, und nicht durd) 
ftilfe fefte Anwendung feine Erkenntnis ftärkt; auch diefer verliert den heitern, 
feften und aufmerkfamen Blick, das ftille, wahrer Freuden empfängliche Wahr- 
heitögefühl. 

Schwankend wird der Gang der Männer, die im Wirrwar ihres Vielwiſſens 
zwar viel Rederei finden, ihr aber den ftillen Sinn reiner Menſchenweisheit auf- 
opfern. Beim Lärmgeräufch ihres Stolzes wirft du nahe um fie, in dem Ber- 
hältniffen, in denen die Kraft des gejegneten Weifen hell ftrahlet, leere Deden 
und Dunfelheit finden. 

Auch die trägen leeren Deden der _finftern Unwiſſenheit führen ab von der 
Bahn der Natur. Mangel der Kenntnis deiner Natur, Menſch, ſchränket dein 
Wiffen enger ein, als die Bedürfniſſe deines Weſens. Verdrehung der erften 
Grundbegriffe deiner Beziehung, und tödtende erdrüdende Tyrannei, Vorenthaltung 
aller Wahrheits und Segensgenießungen, unnatürliher Mangel allgemeiner Na⸗ 
tionaferleuchtung in den beften wejentlihen Bedürfniffen und Verhältniſſen der 
Menfchheit verdunfeln dich, wie der ſchwere Schatten ber Naht den Erdfreis 
verbunfelt. 

Die Ausübung von Thaten gegen das innere Gefühl des Rechts untergräbt 
die Kraft unſerer Wahrheitserfenntnis, fie verwirrt den reinen Sinn der edlen 
hohen Einfalt unferer Grundbegriffe und unferer Grundempfindungen. 

Daher beruht alle Menfchenweisheit auf der Kraft eines guten, der Wahr- 
heit folgfamen Herzens und aller Menfcenfegen auf diefem Sinne der Einfalt 
und Unfchuld. 

Bildung der Menfchheit in diefem reinen Sinn der Einfalt und Unſchuld, 
du bift Vaterforge der Menfchheit, daß die unverdorbenen Grundlagen des Her- 
zens den Gang feiner Geiftesentwiclung fügen und richtig leiten. 

Der Menfh muß zu innerer Ruhe gebildet werden. Genügfamteit mit 
feiner Lage, und mit ihm erreichbaren Genießungen, Duldung, Ahtung und Glau—⸗ 
ben an die Liebe des Vaters bei jeder Hemmung, das ift Bildung zur Mens 
ſchenweisheit. 

Ohne innere Ruhe wallet der Menſch auf wilden Wegen. Durſt und 
Drang zu unmöglichen Formen rauben ihm jeden Genuß des nahen gegeuwär⸗ 
tigen Segens und jede Kraft des weilen, geduldigen und lenkſamen Geiſtes. 
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Wenn das Gefühl nicht mehr von innerer Ruhe befeelt ift, fo entmervet feine 
Kraft den Menfchen in feinem Innerſten, und plagt ihn mit finftern Qualen 
in Tagen, im denen der heitere Weife lächelt. 

Der ungenügfame Mann ärgert fich im Kreiſe feines Hausfegens, daß fein 
Zanz am Galatag, feine Geige im Konzert, und feine Thefes im Hörfaale nicht 
ausgezeichnet wurden. 

Ruhe und ftiller Genuß find die erften Zwecke der Menfchenbildung, und 
die Schoffinder feiner Zeit. Menſch, bein Wiffen und deine Ehrbegierde müf- 
fen bdiefen hohen Zweden untergeordnet werden, fonft werben Neugierde und 
Ehrbegierde nagende Dualen und Unfegen. 

Menfh, du Lebft nicht für dich allein auf Erden. Darum bildet dich die 
Natur auch für äußere Verhältniffe und durch fie. 

So wie dieſe Verhältniffe dir nahe find, Menfh, find fie zur Bildung 
deines Weſens für deine Beftimmung dir wichtig ! 

Immer ift die ausgebildete Kraft einer nähern Beziehung Quelle der Weis- 
heit und Kraft des Menfchen für entferntere Beziehungen. 

Baterfinn bildet Negenten, Brubderfinn Bürger. Beide erzeugen Ordnung 
im Haufe und im Staate. 

Die häuslichen BVerhältniffe der Menfchheit find die erften und vorzüglich) 
ften Verhältniſſe der Natur. 

Der Menſch arbeitet in feinem Beruf, und trägt die Laft der bürgerlichen 
Berfaffung, damit er den reinen Segen feines häuslichen Glücks in Ruhe genieke. 

Daher muß die Bildung des Menfchen für feine Berufs- und Standes: 
lage dem Endzwed der Geniekungen reiner häuslicher Glückſeligkeit untergeord- 
net werben. 

Daher bift du, Vaterhaus, Grundlage aller reinen Naturbildung der 
Menfchheit. 

Baterhaus, du Schule der Sitten und des Staats. 

Erft bift du Kind, Menfch, hernach Lehrjunge deines Berufs! 

Kindertugend ift der Segen deiner Lehrlingstage und erfte Bildung deiner 
Anlage zum Genuß aller Segnungen deines Lebens. 

Wer von diefer Ordnung der Natur abgeht und Staats-, Berufs-, Herr- 
ſchafts- und Dienftbarkeitbildung unnatürlich hervordränget, der lenkt die Menſch— 
heit ab vom Genuß der natürlichften Segnungen, auf Eippenvolle Meere. 

Seht ihr's nicht, Menſchen; fühlt ihr's nit, Söhne der Erde, wie eure 
obern Stände im ihrer Bildung ihre inneren Kräfte verlieren! Siehft du nicht, 
Menfchheit, wie ihre Abweichung von der weifen Ordnung der Natur leeren und 
öden Unfegen unter fie und von ihnen hinab in's Volt bringt? Fühlft du es 
nicht, Erde, wie die Menjchengefchlehhter von dem reinen Segen ihrer häuslichen 
Berhältniffe abweichen, und allenthalben fi) auf wilde ſchimmernde Schaubühnen 
hindrängen, um ihr Wiffen zu fpiegeln und ihren Ehrgeiz zu fügeln. 
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In ferne Weite walfet die irrende Menfchheit. 

Gott ijt die näheſte Beziehung der Menjchheit. 

Auch dein Haus, Menfch, uud fein weijefter Genuß beruhigt dich nicht 
immer. 

Gewalt und Grab und Tod ohne Gott zu leiden, Hat deine fanft, gut und 
fühlend gebildete Natur feine Kräfte ! 

Gott als Vater deines Haufes, als Quell deines Segens — Gott als 
dein Vater; im diefem Glauben findeft dir Ruhe und Kraft und Weisheit, die 
feine Gewalt, fein Grab in dir erjchüttert. 

Der Glaube an Gott ift die Stimmung des Menfchengefühls in den oberften 
Berhältnis feiner Natur; er iſt vertranender Kinderſinn der Menfchheit gegen 
den Baterfinn der Gottheit. 

Der Glaube an Gott ift die Quelle der Ruhe des Lebens — die Ruhe des 
Lebens ift die Duelle innerer Ordnung; die innere Ordnung die Quelle der 
unverwirrten Anwendung unferer Kräfte; die Ordnung in der Anwendung unſe— 
rer Rräfte wird wiederum Duelle ihres Wachsthums und ihrer Bildung zur 
Weisheit — Weisheit ift Quelle alles Menfchenfegens. 

So ift der Glaube an Gott die Quelle aller Weisheit und alles Segens, und 
Bahn der Natur zur reinen Bildung der Menfchheit. 

Glaube an Gott, du bift der Menfchheit in ihrem Wefen eingegraben, wie 
der Sinn vom Guten und Böfen, wie das unauslöſchliche Gefühl von Net 
und Unrecht, fo unwandelbar feſt Liegft dur als Grundlage der Menfchenbildung 
im Innern unferer Natur. 

Glaube an Gott, dur bift Volfsantheil in jeder Tiefe, in jedem Wettftriche, 
du bijt Kraft der Menfchheit in jeder Höhe und ihre Stärke in jeder Tiefe. 

Glaube an Gott, du bift micht Folge und Reſultat gebildeter Weisheit, 
du bift reiner Sinn der Einfalt, Horchendes Ohr der Unſchuld auf den Ruf der 
Natur — dag Gott — Vater iſt. 

Kinderfinn und Gehorfam ift nicht Nefultat und ftete Folge c<iner vol- 
(endeten Erziehung, fie müjfen frühe und erfte Grundlagen der Menjchenbil- 
dung fein. 

Das Staunen des Weifen in den Tiefen der Schöpfung, und fein Forſchen 
in den Abgründen des Schöpfers ift nicht Bildung der Menfchheit zu dieſem 
Glauben. An den Abgründen der Schöpfung kann ſich der Forſcher verlieren, 
und in ihren Wafjern kann er irre umhertreiben, ferne von der Quelle der 
unergründlichen Meere. 

Gott, Vater, Gottes Dafein in der Hütte der Menſchen — Gott im Yır- 
nerften meines Weſens — Gott — Geber feiner Gaben und meiner Lebensge: 
niegungen, das ift die Bildung der Menfchheit zu diefem Glauben, das ift dic 
Kraft der Natur, die allen Glauben auf Genuß und Erfahrung gründet. 

Oder rühren dich, Menfch! ich rufe ins Volt — rühren dich, Menſch, die 
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Pehrfäge von überwiegendem Guten. Tröſtet oder beruhigt dic) das, dag Glück 
oder Unglück im Ganzen überwiege. Wenn Flammen. des Jammers über dei 
ra Scheitel brennen und dich zerftören — tröftet did) diefes Gerede der Weiſen? 

Aber wenn dein Water dein Weſen in beinem Innern jtärfet, dir deine 
Zuge erheitert!, deine Kraft zum Leiden emporhebt, und das Uebergewicht der 
Segensgenießungen dir felbft in deinem Innern enthüllet, dann geniegejt du die 
Bildung der Natur zum Glauben an Gott. 

Das Brot, das mein Kind aus meiner Hand iffet, bildet fein Kindergefühl, 
und nicht fein Staunen über meine Nachtwachen und meine Sorgen für feine 
jpätern Jahre. Viel Urtheil über mein Thun ift Unbefonnenheit, die fein Herz 
verführen und von mir ablenken kann. 

Einfalt und Unſchuld, reines menschliches Gefühl für Dank und Liebe ift 
Quelle de8 Glaubens. 

Im reinen Kinderfinn der Menfchheit erhebet ſich die Hoffnung des ewigen 
Lebens und reiner Glaube der Menjchheit au Gott lebet nicht im feiner Kraft 
ohne diefe Hoffnung. 

Der Fußtritt des Tyrannen über feine Brüder, über die Kinder feines Got: 
te8 erfchüttert im innerften die Menschheit. Die Reihen ſeiner Erjtlagenen, 
ihre Wittwen und Waifen heulen, zittern, hungern, glauben und fterbei. 

Iſt Gott Vater der Menfchen, fo ift der Tag ihres Todes nicht der Tag 
der Vollendung ihres Weſens. 

Hft ein Sinn für Wahrheit in dir, Menih! Rede! Streitet e8 nicht wi: 
der den Sinn deines Innerſten zu glauben, daß Got Valer der Menjchen ift 
— und daß doc alfo das Werfen diefer Elenden vollendet fei, 

Gott ift nicht Vater der Menfchen, oder der Tod ift nicht die Vollendung 
unfers Weſens. 

Menſch, dein innerer Sinn ift dir ficherer Leitftern der Wahrheit und dei⸗ 
ner Pflicht; und du zweifelft, da diefer Sinn jo mächtig Unfterblicjleit dir zuruft? 

Glaube au dich ſelbſt, Menſch, glaube an den innern Sinn deines Wefens, 
fo glaubeft du an Gott und an die Unfterblicjkeit. 

Gott ift Vater der Menſchheit, Kinder Gottes find unſterblich. 

Im Innerſten deiner Natur, Menſch, liegt das, was Wahrheit, Unſchuld 
und Einfalt mit Glauben und Anbetung Höret. 

Aber Einfalt und Unfchuld ift nicht der Theil aller Menfchen. 

Bielen ift innerer Sinn der Meuſchennatur Spiel des Traumes, und Glau- 
ben an Gott und Unsterblichkeit, auf diejen innern Sinn gebaut, veradhteter Vor» 
wurf ihrer Kunft. 

Gott, der in meinem Weſen mit Kraft und Stärke, Wahrheit, Weisheit 
und Seligfeit, Glauben und LUnfterblichkeit lehret, Gott — den alle Kinder Got- 
tes hören — Gott, den die ganze fanfte, fühlende, reine, liebende Menfchheit 
verfteht und ganz gleich verſteht; Gott — ſollt ich nicht Gehör geben der Lehre, 
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die im Innerſten meines Weſens mir und meiner Natur wahr ift und wahr 
fein mug — follt ic nicht glauben, was wär ich, was thät ich? 

Glaube an Gott ift Scheidung der Menfchheit in die Kinder Gottes, und 
die Kinder der Welt; ift Glaube an die Vatergüte Gottes, Glauben an die Un- 
ſterblichkeit. 

Gott, Vater der Menſchheit, Menſch, Kind der Gottheit, das der reine 
Vorwurf des Glaubens. 

Dieſer Glaube an Gott iſt Stimmung der Menſchheit in ihren Verhält- 
niffen zu ihrem Segen. 

Daterfinn und Kinderfinn, diefer Segen deines Haufes, Menſch, ift Folge 
des Glaubens. 

Der Genuß deiner Rechte, Hausvater, die wonnevolle Ergebung deines Wei« 
bes, und das innige feelenerhebende Danfgefügl deiner Kinder ift Folge deines 
Slaubens an Gott. 

Glauben an meinen Vater, der Gottes Kind ift, ift Bildung meines Glaubens 
an Gott. 

Mein Glaube an Gott ift Sicherftellung meines Glaubens an meinen Va— 
ter und an jede Pflicht meines Haufes. 

So verbindeft du, erhabene Natur, in deiner Bildung meine Pflichten und 
meine Geniegungen, und an deiner Hand wallet der Menfch von genojjenen 
Segnungen zu neuen Pflichten. 

Alle Menfchheit, Fürft und Unterthan, Herr und Kuecht, bildet fich zu dem 
bejondern Pflichten ihres Standes durch Genuß ihrer erften Naturverhäftniffe. 

Der Fürft, der Kind feines Gottes ift, ift Kind feines Vaters. 

Der Fürft, der Kind feines Vaters ift, ift Vater feines Volks. 

Der Unterthan, der Kind feines Gottes ift, ift Kind feines Vaters. 

Der Unterthan, der Kind feines Vaters it, ift Kind feines Fürſten. 

Stand ded Fürften, Bild der Gottheit, Vater einer Nation. Stand des 
UntertHans, Kind des Fürften, der mit ihm Kind Gottes if. Wie fanft und 
ftarf und fein ift diefes Gewebe der Naturverhältniffe der Menfchheit. 

O Menfchheit in deiner Hoheit! 

Aber vergebens ift da8 Gefühl deiner Würde beim gefunfenen Volke. 

Ich darf deinen Rang nicht nennen, Hausvater. Was bift du? und was 
fannft du fein? Ochs am Baren. Herr deines Haufes. Bild des Fürften im 
deiner Hütte, o Menfchheit in deiner Tiefe! O Herr und Vater Aller! 

In jeder Tiefe ift der Kuecht feinem Beherrſcher in feinem Wefen gleich, 
und ift die Befriedigung des Bedürfniſſes feiner Natur ihm fchuldig. 

Emporzubilden das Volk zum Genuß der Segnungen feines Wefens, ift der 
Dbere Vater des Unter. 

Und alles Volk ruhet, im Genuß feines Hausfegens, in reinem Kinderzu— 
trauen gegen den Baterfinn feines Herrn, und wartet auf die Erfüllung ihrer 
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Baterpflicht in der Auferziehung und Emporbildung ihrer Kinder zu jenem Se- 
gensgenuß der Menfchheit. 

ft diefes Wachen der Menfchheit ein Traum? Iſt ihre Kindfiche Hoffnung 
Bild des Schlummers und der Erfchlaffung in ihrer Tiefe? 

Glauben Gottes, dur bift die Kraft diefer Hoffnung. 

Fürften, die an Gott glauben und den Bruderſtand der Menfchheit erfen- 
nen, finden in diefem Glauben Stimmung zu jeder Pflicht ihres Standes. Sie 
find Männer mit Gotteskraft zum Segen ihrer Völker gebildet. 

Fürften, die den Baterftand der Gottheit und den Bruderftand der Menſch ⸗ 
heit verleugnen, finden in diefem Unglauben die Duelle der fchredlichften Zer- 
nichtung des Glaubens an ihre Pflichten. Sie find Männer des Schredens, 
und ihre Kraft wirket Verheerung. In der Anerkennung der oberften Baterwürde 
Gottes verfichern die Fürſten fich des Volkes Gehorfam als die Sache der Gottheit. 

Und der Fürft, der im dem Gehorfam gegen Gott nicht die Quelfe feiner 
Rechte und feiner Pflichten fuchen will, bauet feinen Thron auf den mißlichen 
Sand des Vollsglaubens an feine Stärke. 

Der Glaube an Gott ift in diefer Anerkennung das Band des Fürften 
und feines Volls, das Band der innern Vereinigung der Segensverhältniffe der 
Menschheit. 

Unglauben, Verleugnung des Bruderftandes und ber Brubderpflichten ber 
Menfchheit, Verkennung und Verachtung der Baterrechte Gottes, trogende Kühn- 
heit im Mißbrauch gegenfeitiger Gewalt ift Auflöfung alfer reinen Bande ber 
Segensverhältniffe der Menfchheit. 

Die Priefter find die Verfünder des Vaterſtandes der Gottheit und des 
Brubderftandes der Menfchheit, und ihr Stand ift der Mittelpunkt der Vereini- 
gung der Naturverhältuiffe der Menfchheit zu ihrem Segen dur den Glauben _ 
an Gott. 

Der Glaube an Gott ift die Quelle alles reinen Vater⸗- und Brubderfinns 
der Menfchheit — die Quelle aller Gerechtigkeit. 

Gerechtigkeit ohne Vaterfinn und ohne Bruderfinn ift ein fchimmerndes Un» 
ding ohne Segenskraft. 

Stolze Gerechtigkeit, Ausſprüche nach Jahrelangen Frevlerfünften, die Geſetz⸗ 
verftändige und Gerichtshöfe nähren, ift Mummerei von Gerechtigkeit, die nicht 
Bolksfegen ift. 

Sicherheit, Unfhuld und Gefahrlofigkeit, diefe Quellen reiner Volfstugend, 
diefe Folgen einer weifen und väterlichen Gerechtigkeit, find Folgen des Glaubens. 

Kühner auffahrender Muth gegen Unfchuld, Recht und Wahrheit, diefe Be— 
weife des Mangels reiner und ftarker Vaterkraft der Landesgerechtigleit find Fol- 
gen des Unglaubens, 

Gewaltthätigkeit und freche kühne Anmaßungsfucht gegen * und Un- 
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ſchuld im Nationalgeift ift Quelle der Nationalentkräftung, und fo ift Unglauben 
Quelle diefer Entfräftung. 

Und Hingegen ift Vaterfinn und Kinderfinn im Nationalgeift Quelle alles 
reinen Nationalfegens. 

Alfo ift Volfsglauben an die Gottheit Quelle aller reinen Nationaltugend, 
alles Volksſegens und aller Volkskraft. 

Sünde ift Quelle und Folge des Unglaubens. Sie ift Handlung der Men— 
fchen gegen das innere Zeugnis unfrer Natur von Recht und Unrecht. Sünde, 
Quelle der Verwirrung unfrer erften Grundbegriffe und unfers reinen Natur: 
gefühle. Sünde: Verluft des Glaubens an dic) felbft, Menfh, und an deinen 
innern Sinn, Verluſt deines Glaubens an Gott, Verluſt deines Kinderfinns ge- 
gen ihn. 

Deffentlihe Sünde: Trog der Menfchheit gegen die Gottheit. 

Abjchen gegen die Sünde: reines Gefühl des Kinderfinns der Menfchheit 
gegen Gott, Ausdrud und Folge des Glaubens der Menfchheit an die Offen- 
barung der Gottheit im Innern feiner Natur, 

Abſcheu gegen öffentlihe Sünde: Gefühl des Kindes gegen den Mann, der 
feine® Vaters und feiner Mutter fpottet. . 

Nationalabſcheu des Volks gegen öffentliche Sünder, Pfand und Siegel des 
Nationalglaubens und des Kindergefühls eines Volks gegen feinen oberften Herrn. 
Nationalabichen des Volks gegen den öffentlichen Troß feiner Fürſten gegen 

die Gottheit ift Beweis der Nationaltugend und ihrer Schwächung der Kraft des 
Glaubens des Gehorſams des Volls gegen feinen oberjten Herrn. 

Unglauben: Quelle der Zernichtung aller innern Bande der Geſellſchaft. 

Unglaube der Obern: Duelle des Ungehorfams der Untern. 

Baterherz und Vatergaben der Obern pflanzen und fichern den Gehorfam 
- der Untern. 

Der Unglaube zernichtet die Quelle de8 Gehorſams. 

Unter einem Herrn, der nicht Vater ift, kann die Volksſtimmung nicht Em- 
pfindung eines reinen denfenden, im Kindergehorfam gefegneten Volfsfinns werden. 

Die Folgen des Unglaubens: täglich fteigende Laſter, täglich) abnehmende 
Batergüte, willfürliche Gewalt ohne Segenszwed, bizarre unnatürliche Regierungs⸗ 
frazen, drüdende Zwifchengewalt, Ausfaugen de8 Markes vom Boll, ſich ver 
mindernde Volfsfraft gegen diefe Zwifchengewalt, find unter einer ungläubigen, 
die Mechte der Gottheit und der Menfchheit verachtenden Regierung unvermeidlich. 

Die Vollsempfindung des unnatürlichen Gebrauchs der Vaterrechte ift Auf 
löſung der Kraft der reinen Bande der Natur zwifchen dem Fürften und feinem 
Volke. 

Sie, dieſe gute mütterliche Menſchennatur knüpfet die Bande der bürgerli— 
chen Verhältniſſe durch den Segen gegenſeitiger Genießungen. 

Und es iſt Vollsempfindung, Nationalgefühl des Segens dieſer Genießun- 
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gen, welches diefe Verhältniffe durch Dank, Liebe und Glauben des Volks an 
feinen Fürften weihet und Heilig. Denn hier ift alfer Baterlandsliebe und Bür- 
gertreue Heilige Quelle. 

Ich berühre Saiten, die ungefpannt liegen und nicht im Modeton Fingen. 
Berhöhne fie, Tänzerton, trilfernde Verleumdung, überjchrei ihre Kraft. Wahr: 
heit und reiner Menfchenfinn macht unbeforgt. 

Alle Kraft der Menfchheit wirfet nur Segen durd; ihren Glauben an die 
Gottheit, und der Baterfinn des Fürften, diefe einzige Duelle alles Volksſegens, 
ift die Folge feines Glaubens an Gott. 

Menſch! fo nieder du auch fteheft! Iſt dein Fürft Kind deines Gottes, fo 
ift feine Gewalt Vaterkraft. 

Harter, umnbefcheidner Gebrauch feiner Nechte ift nicht Vaterfinn, ift nicht 
“ Sinn des Glaubens an Gott, es ift Verderbung der obersten Angelegenheiten des 
Fürften und feines Landes, Verderbung des reinen Kinderfiuns der Nation gegen 
Fürften. 

Dennoch darf ich diefe fo allgemeine Sitten der einfichtigen Fürftendiener- 
haft nicht Hochverrath nennen. 

Aber was iſt's minder, wenn fie das Vaterrecht des Fürften als ein Recht 
zu Gutem und Böſem und zu Gerehtem und zu Ungerechtein darftellen? — 

Was ifts minder, wenn fie im Namen des Fürften den Hausjegen ftören, 
das Eigenthum nicht fchonen und Unfchuld mit Schimpf und Schande belegen? 

Band der Bereinigung der Menfchheit zu ihrem Segen, Glaube des Für: 
ften umd feines Volks an den obern Herrn der Menfchheit, Glaube Gottes, du 
bift e8 allein, der die Menfchheit vor diefer Klippe fichert. 

Aller Unglauben ift umbefcheiden, aber der Glaube an Gott, der Kinderfinn 
der Menjchheit gegen die Gottheit, ift ftille Erhabenheit in jeder Kraft ihrer 
Wirkung. 

Glänzende, bligende Erfhöpfung ihres Weſens, Fühner Tachender Muth bei 
Gefahr und Zerftörung ift die Kraft der Menfchheit, die vom Kinderfinne gegen 
Gott abweicht. 

Ernfter haushälterifcher Gebrauch jeder Heinen Anlage, Sehnſucht nad 
Stärkung feiner Kraft, ift die Bahn der Natur zur Bildung und Stärkung aller 
Kräfte und in jeder Tiefe und in jeder Schwäche ift e8 Richtung des reinen 
Kinderfinns der Menfchheit gegen Gott. 

Hang zu niederm Schimmer, Drang, Anlagen und Kräfte zu fpiegeln und 
feine Schwäche zu bemänteln, iſt Richtung auch der niedrigften ſchwächſten 
Menjchheit, die von diefer bildenden Bahn der Natur abgewichen ift. 

Aeußere und innere Menfchenhöhe auf diefer reinen Bahn der Natur gebil- 
det, ift Verftand und Baterfinn gegen niedere Kräfte und Anlagen. 

Menſch in deiner Höhe, wiege den Gebrauch deiner Kräfte, nach dieſem 
Zwede, 
27* 
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Baterfinn hoher Kräfte gegen die unentwidelte fchwache Heerbe ber Menfchheit. 

Heiner Segen der Menfchheit, du bift Kraft und Folge des Glaubens. 

D meine Zelle, Wonne um dich Her! aud du bift Folge diefes Glaubens. 

Heil mir und meiner Hütte. 

Darum, daß die Menfchheit an Gott glaubt, ruhe ich in diefer Hütte. 

Glauben des Volls an die wahren Priefter der Gottheit ift Quelle der 
Ruhe meines Lebens, 

Priefter der Gottheit find dic Nepräfentanten des reinen Baterftandes der 
Menfchheit. 

Deine Kraft, Geweiheter, ift Gottes Erleuchtung ! 

Gottes Erleuhtung ift Liebe, Weisheit und Vaterſinn. 

D wer nad meiner Hütte wallet, wäre ih aud Schatten der Kraft mei- 
ner Gottheit. 

D Sonne, du Bild ihrer Kraft, dein Tag ift vollendet! Du geheft unter 
an meinem Berge, o Tag meiner Vollendung. — O Hoffnung des kommenden 
Morgens, o Kraft meines Glaubens. 

Ich baue alle Freiheit auf Gerechtigkeit, aber ich fehe in diefer Welt Feine 
verficherte Gerechtigkeit, al8 bei der zur Einfalt, Frömmigkeit und Liebe geftimm- 
ten umd in diefer Stimmung erleuchteten Menfchheit. 

Alle Familiengerechtigfeit, welche die größte, reinfte und allgemein in alfer 
Welt genoffene Gerechtigkeit ift, hat im Ganzen mur Liebe zu ihrer Quelle — 
und dennoch wirfet fie, in der Einfalt aller Völfer, allgemeinen Segen der Welt. 

So wie alle Gerechtigkeit auf Liebe ruhet, fo ruhet auch Freiheit darauf. 
Reiner Kinderfinn ift die wahre Quelle der Freiheit, die auf Gerechtigkeit ruhet; 
und reiner Vaterſinn ift die Quelle aller Regierungskraft, die Gerechtigkeit zu 
thun umd Freiheit zu lieben, erhaben genug ift. 

Und die Quelle der Gerechtigkeit und alles Weltfegens, die Quelle der Liebe 
und des Bruberfinns der Menfchheit, diefe beruht auf dem großen Gedanken der 
Religion, dag wir Kinder Gottes find, und daß der Glaube an diefe Wahrheit 
ber fihere Grund alles Weltfegens fei. In diefem großen Gedanken der Reli— 
gion liegt immer der Geift aller wahren Staatsweisheit, die reinen Volksfegen 
fucht, denn alle innere Kraft der Sittlichkeit, der Erleuchtung und Weltweisheit 
ruhet auf diefem Grund des Glaubens der Menſchheit an Gott. 

Und Gottesvergefienheit, Verfenntnis der Kindesverhältniffe der Menjchheit 
gegen die Gottheit, ift die Quelle, die alle Segenskraft der Sitten, der Erleuch— 
tung und der Weisheit in aller Menfchheit auflöfet. Daher ift diefer verlorne 
Kinderfinn der Menfchheit gegen Gott das größte Unglüd der Welt, indem es 
alle Vatererziehfung Gottes unmöglich macht, . und die Wiederherftellung dieſes 
verloren Kinderfinns ift Erlöfung der verlornen Gottesfinder auf Erden. 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menfhheit das all- 
gemein verlorne Gefühl des Kinderfinnd gegen Gott wieder hergeftellt, ift Erlöſer 
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der Welt, er ift der geopferte Priefter des Herru, er ift der Mittler zwifchen 
Gott und der gottesvergeffenen Menfchheit. Seine Lehre ift reine Gerechtigkeit, 
bildende Volksphilofophie, fie ift Offenbarung Gottes des Vaters an das ver- 
(orene Gefchlecht feiner Kinder, 


Beilage VI. 
Peſtalozzi über Niederer und Schmid. 


Niederer. 

„Es läßt fi die Art, wie Niederer meine Sache anfieht, nicht von ber 
Art, wie ich fie felber anfehe, trennen. Es ſchien mir felber lange nicht fo, und 
mußte mir lange nicht aljo fcheinen. Seine Anſichten und Urtheile find beinahe 
alle Refultate feiner Neflektionen. Ich weiß faum, mas refleftiven ift; meine 
Urtheile und Anfihten find beinahe alle Refultate meiner immediaten Anſchauung 
und meiner belebten Gefühle. Zu dem verftand ich feine Sprache nicht; aber 
feine Schugfchrift Hat mich fie verftehen gelehrt; ich Konnte nicht fatt werden, fie 
zu leſen; ich fand mich felbft faft im jeber Zeile und beftimmt klarer ausgefpro- 
chen, und tiefer durchgedacht, als ich mich und meine Meinung je über das Er» 
ziehungswefen, über den mütterlichen Inſtinlt, über die Natur und das Wefen 
der Schule, über das Ynftitut u. ſ. w., kurz über alle Grundfäge und Anfichten, 
um die es jetzt weſentlich zu thun ift, erfannt und ausgefproden. 

Er hat indeffen wirklich Eigenthümlichkeiten an fi), die ich oft mit Mühe 
trage, weil fie den meinigen geradezu entgegenftehen. Aber feine Freund» 
haft überwiegt alles, was ich im meinem Leben in der Freundfchaft genoffen 
und auch nur geträumt. Was kann der Menfh für feinen Freund mehr thun, 
als wenn er um feinetwillen aus einem ſichern, ruhigen und befriedigenden Leben 
heraustritt, und fich für ihn im eine unfichere, unbefriedigenbe, drückende und in 
vielen Rückſichten gefährliche Lage Hineinftürzt? Das hat Niederer gethan. Er 
hat um meinetwillen feine Pfarrei, auf der er wirffam, geachtet und glücklich 
lebte, verlaffen und fich zu einer Zeit an mich und an meine Armut angefchlof- 
fen und in die Arme aller meiner Verlegenheiten geworfen, in welcher mein 
Werk in mir felber noch nicht veif, und ich aller äußern Hülfe und Mitwirkung 
für dasfelbe beinahe gänzlich beraubt war. In diefem Zeitpunkt ftellte er, der 
einzige Mann, der einen Grad von literarifher Kultur anſprechen konnte, ſich an 
meine Seite, und gab fi) allen Gefahren der Theilnahme preis, denen ihn mein 
Unternehmen ausfegen konnte, und wirklich ausfegte. Ueber das perfönliche em» 
por, geht feine Freundſchaft auf den Zwed meines Lebens, für die ich mich durch 
mein Leben fo oft verlaffen fah. Seine Perfönlichkeit nähert ſich der meinigen 
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fo wenig, al® meine der feinigen. Ich möchte fagen: es mangelt von biefer 
Geite oft der Näherung gemeiner neben einander wohnender Menfchen; aber fein 
Leben ift feine Freundfchaft, fein Bleiben, fein Ausharren für meine Zwede; fel- 
ber fein Kampf, den er anhaltend mit fich felbft und mit feiner PBerfönlichkeit 
befteht, um meinen Lebenszwecken immer mehr zu fein; felber feine Widerfprüche, 
felber fein Widerftand gegen meine Perfönlichkeit, wenn er fie mit meinen Zweden 
im Conflift findet, beweifet das Edle, das Außerordentliche, das Reine feiner 


Freundſchaft. Würde er weniger widerftehen, er würde weniger lieben!“ 
„Erfärung gegen Herrn Ehorherr Bremi's Zeitungsfragen. ©. 28.” 


J — v 

„Schon im Anfange unſerer Vereinigung in Burgdorf trat ein junger 
Geiſtlicher von einer überwiegenden Bildung, voll Feuer und Kraft und ſtillem, 
aber innerlich gewaltſamem Streben in unſere Mitte, beobachtete in ſich ſelbſt 
geſchloſſen den Gang unſerer Beſtrebungen, ſchien aber im erſten Zeitpunkt un— 
ſers Daſeins nichts weniger als einen überwiegenden Einfluß auf die allgemeine 
und praktiſche Leitung unſerer Angelegenheiten zu ſuchen; im Gegentheil, ſein 
ganzes Benehmen zeigte anfänglich ſehr klar, daß er durch freies, eigenes, felb- 
ftändiges Nachdenken den pſychologiſchen Fundamenten der Grundfäge und des 
Wefens der Idee der Elementarbildung ernfter, allgemeiner und tiefer, als ir 
gend Jemand in unferer Mitte nachforſchte; dadurch fam er auch fehr bald da— 
hin, durch fich felbft ein eigenes Syitem von der dee der Elementarbildung 
in fich felbft zu bilden, das zwar freilich fi durchaus durd Feine Grundlage 
praftifcher Erfahrungen genugfam zu innerer Reife und äußerer Anwendbarkeit 
geftaltete, aber ihm felbft träumerifh von der Unfehlbarfeit und Ausführbarfeit 
desfelben fo weit begeifterte, daß er ſoviel als auf einmal und plötzlich anfieng, 
mit großer Lebhaftigkeit, frei und gewaltfam in den ganzen Umfang unfres 
Thuns einwirken zu wollen, und ſich allmählich einen allgemeinen überwiegen- 
den Einfluß auf denfelben und hiefür einen hohen Grad meines Zutraues zu 
ihm zu verfchaffen wußte. Sein excentrifches Wejen belebte in ihm die ent- 
fchiedene Neigung, Schwächen, Fehlern und Lücken meines Haufes durch wifjen- 
fchaftlihe Erläuterungen der Begriffe, die unfern Beftrebungen zum Grunde 
fagen, entgegen zu wirken. Cr glaubte zuverläffig, mit dem Zauberſchlag hei- 
terer Begriffe, aber oft auch nur vielbedeutender Wörter, den Wahsthum un: 
fer8 Verderbens, deſſen Größe er tief fühlte, ftill zu ftellen und durch wört- 
liche Erheiterung beherrfchen zu können, was er durch das Uebergewicht feines Ein— 
fluffes weder geiftig genugfam zu leiten, noch praftiich befriedigend zu bedienen, 
am alferwenigften aber durch thatfächlihe Uebungen ſchöpferiſch hervorzubringen 
vermochte. Die abfoluten Anfprüce, die Niederer für feine Anfichten machte, 
giengen von Ideen aus, die er. noch wicht in ihrem ganzen Umfang und Zus 
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ſammenhaug in ſich felbft zu einem Karen und beſtiumten Bewußtfein gebracht, 
indem er fi in einer metaphyfifchen Darftellung feiner Begriffe verfteigerte, 
für die er weder einen foliden Hintergrund von Anfhanungserfenntniffen in fich 
jeldft trug, noch fähig war, dieſelben auf irgend eine Art in einfachen, Klaren 
und deutlihen Worten auszudrüden und fie irgend jemand auf diefe Weife ge- 
nugfam verftändlich zu machen. Das meifte, was er fuchte, wollte und worauf 
er antrug, ſtand in unfrer Mitte wie eine Lufterfcheinung und knüpfte fich 
durchaus an Feine Realität der Fundamente unfers wirklichen Lebens bei einan- 
der an. Er war fo viel als allgemein ungewandt und beinahe unfähig, zur 
Ausführung einer feiner Hochtönenden Ideen auch nur die entferntefte praltiſche 
Handbietung zu leiſten. Er wußte es ſelbſt, und forderte oft mit einiger Zu⸗ 
dringlichleit, daß das, was er in feinem Kopfe auf eine idealiſche Weiſe zufam- 
menftelite, andere nicht nur ebenfo in ihrem Kopfe auch alfo, ihn befriedigend, 
zufammenftellen, fondern fogar mit ihren Händen, und zwar ohne viel Anfprache 
auf feine Mitwirkung, ihm befriedigend ausführen ſollten.“ 
„Meine Lebensihidjale” von Peftaloygi S. 29. 


Schmid. 


„Ih muß die Kraft, die uns im diefem böfen Zuftand noch allein zufam» 
men zu halten fähig fehien, von ihrem Urfprung aus ins Auge faſſen. Schon 
in Burgdorf, im Anfange der keimenden, böfen Folgen unfrer unnatürlichen 
Vereinigung, fam von den Tyrolerbergen ein Knabe zu uns, der von allen 
Folgen der Berkünftelung unferer Zeitkultur auch nicht eine Spur in ſich felbft 
trug, aber innerlich von einer ftillen Naturfraft begabt war, deren weitführende 
Tiefe in unfrer Mitte niemand ahnete. Auch ich felbft nit. Aber unerffär- 
(ide Gefühle zogen mid vom Augenblick feiner Erfcheinung in unferm Kreife 
an ihn Hin, wie ich mid noch nie an irgend einen Zögling Hingezogen fühlte. 
— Sein Leben war vom erften Augenblid an ftille, auffallende Thatkraft, in 
fich ſelbſt gefchloffen, nach katholiſcher Weiſe im höchſten Grab religiös, in der 
Religiofität einfach und Fraftvoll, nad) allem ftrebend, was er für ſich zu kön— 
nen und zu willen nothwendig eradhtete. Er überflügelte in den Uebungen der 
elementariſchen Bildungsmittel der Geiftes- und Kunſtkraft bald alle feine Lehrer 
und ward in diefen Uebungen bald Lehrer derer, die ihm vor weniger Zeit als 
das ungebildetite Kind, das je in unfre Anftalt getreten, ins Auge gefaßt. Die- 
jer Sohn der Natur, der noch heute der Zeitkunft nichts danft und nach allem, 
was er geleiftet, den äußerlichen Formen jeder wiſſenſchaftlichen Kultur beinahe 
jo fremd ift al8 in der Stunde, da er von’ den Bergen herab, mit feinem Are 
Maria im Munde und mit dem Nofenkranz im Sad, aber mit Kraft im Kopfe, 
mit Ruhe im Herzen und mit freiem Muth im jedem Streben, in unfre Mitte 
trat, erregte durch fein ganzes Benehmen in unfrer Mitte ganz außerordentliche 
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Erwartung und belebte auf meiner Seite die Anhänglichkeit, die mich beinahe in 
der erften Stunde an ihn hinzog, in einem gleich hohen Grade, 

Schmid rüdte indeffen in der ftillen Ruhe, in welcher er fi) Jahre lang 
thätig ausbildete, feinem Yünglingsalter entgegen; und diefes, von feiner erjten 
Erfcheinung an al8 außerordentlich anerkannte Naturkind mußte in feiner, durch 
vieljeitige Erfahrungen des wirklich praftifchen Yebens allein entfalteten Kraft im 
Denken und Handeln die Unnatur der Schwahheitsverfünftelung unfrer Derei- 
uigung und alles unfers Thuns und Laffens bald fehr tief fühlen, und fäumte 
auch, fobald er durch den entichiedenen Einfluß feiner überwiegenden Kraft den 
Anfang eines anerlannten Rechts dazu ſich verfchafft hatte, nicht, fich mit tyro⸗ 
terifcher Offenherzigfeit gegen die Anmaßungen ber einfeitig beſchränkten Tabellen- 
phantaften, eben wie gegen diejenigen der befchränften und ebenfo einfeitigen als 
oberflächlichen Lobreden unſrer wiſſenſchaftlichen Unterrichtsweije, hauptſächlich aber 
gegen die ſich allmählich immer mehr einſchleichende Anftrengungslofigkeit, Zer- 
ftrenumgsfucht, Unordnung, Yufubordination und die damit verbundne Vernach- 
läſſigung pofitiver Pflichten zu erflären, und forderte fammt und ſonders ohne 
alfen Rückhalt von den Gliedern unfrer Bereinigung vom Morgen bis am Abend 
Ausübung alles deffen, was jedes Glied einer Haushaltung, die in einem guten 
Zuftand beftehen will, immer als feine Pflicht erkennen muß. Er verwarf da- 
bei eben fo laut und eben fo beftimmt jede Anmaßung von der Höhe und Widj- 
tigfeit unfrer Grundfäge und Beftrebungen, bie fich nicht thatfächlih in unfrer 
Mitte bewährte, als eitles Geſchwätzwerk und fragte bei allen diesfälligen Aeu— 
Berungen, von wen fie auch immer herfamen, nur, wie macht man denn das? 
wie übt man's aus? und wo biesfalls feine Antwort erfolgte, die ihn befriedigte, 
wollte er nichts weiter davon hören. Diefes Benehmen mißftel denn aber bald 


und allgemein in einem fehr hohen Grabe.“ 
„Meine Lebensſchichſale.“ S. 22—24. 34. 35, 
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Fremde, 
weiche ſich längere oder kürzere Beit in Peſtalonis Imfitnt aufhielten. 
A. Preußen. 


+Dreift und Henning aus Nügenwalde in Pommern; +Rawerau aus El⸗ 
bing; FRräg und Rendſchmidt aus Sclefien; Preuß und Patzig aus Oſtpren⸗ 
fen ; Bernhard der ältere umd jüngere; Hänel aus Breslau; FOraff, Regierungs- 


1) Eine Eharakteriftif mehrerer Männer, welche im Inſtitut waren, gibt Blochmann 1. 
e. S. 107—114, 158, 


Fremde welde ſich in Peftaloyzis Inftitut aufbielten. 425 


rath in Königsberg; FPlamann, Vorſteher einer Anftalt in Berlin; Baier, Pa- 
ftor zu Altentirhen auf Rügen ; Krüger, Oberlehrer zu Bunzlau; Lautz, Schüler 
von Fichte; FDelbrüd, Geh. Rath. 

B. Sad en. 

Tillich, der als Profeffor in Deffau ftarb; Krug, Direktor der Bürger: 
ſchule in Zittau; FIHiriot aus Leipzig; Fröbel aus Thüringen; FNonne, Ober: 
confiftorialrath in Hildbirrghaufen; Burkhard, Paftor in Groß > Korbetha; 
TBlohmann, Geheimer Schulrath in Dresden; Hienkfh, Seminardirector in 
Potsdam. 


C. Frankurt am Main. 

Karl Ritter, FMieg, Brigade-Prediger in Frauffurt, 
D. Braunjdweig. 

Schacht, Oberftudienrath in Darmitadt. 


E. Württemberg. 
T3eller, Königl. Preuß. Ober-Schulrath ; +Riefer; Denzel, fonft Director 
des Landſchullehrer- Seminars und Paftor zu Eflingen. 
F. Baiern. 
FSchmeller. 


6. Baden. 
Ladomus; Marx; Stern, Seminardirektor in Karlsruh; Gersbach. 


H. Naſſau. 
TDelaspée, Vorſteher der Erziehungsanftalt in Wiesbaden. 


I. Medlenburg. 
von Türk, Regierungsrath (in Potsdam); Kortüm (in Heidelberg). 


K. Schweiz. 
Nägeli aus Zürich; Pfeiffer aus Lenzburg; Orelli aus Züri; Rudftuhl 
aus Luzern; FDlivier (in Deffau); Steiner aus Bern, Profeffor der Mathema- 
tif in Berlin. 


Herzogin von Sahjen-Meiningen, mit dem Erbprinzen; Raupach aus Lieg- 
nig; Groß Kanzler von Beyme aus-Berlin, Graf Kapo d’Ystriaz Herzog Fer- 
dinand von Würtemberg; Staatsrath von Gruner; General Kosziusko; Engländer 
Bell; Frau von Wolzogen ; Frau von Stael; Karoline Rudolphi; Betti Gleim. 
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Srilage VIN. 
Nouſſeau und Peſtalozzi. 


Wiederholt drängt ſich eine Vergleichung beider auf. Wie edel, rein und 
wahr iſt Peſtalozzis Brief an Anna Schultheß (S. 302), wie iſt dieſer Brief 
jo ganz das Gegentheil von Rouſſeaus Erklärung an Thereſe Lepaſſeur! (S. 
Evang. Kirchenzeitung 1846, Nr. 88.) 

Früher ſchon, im Jahre 1819, ließ ich im erſten Theil meiner „vermiſch— 
ten Schriften“ ein Gefpräd druden, überfchrieben: die Neuerer. Auch diefes 
ſchloß mit einer Vergleihung des franzöfifchen Schweizer mit dem beutfchen. 

Halte mich nicht, fagt der eine Sprechende, für einen fo befchräuften Ans 
und Nachbeter Rouffeaus, daß ih von ihm alles Heil hoffte. Keiner ift wei— 
ter davon entfernt. Ich muß ihn bewundern, wenn ich ih mit feinen franzö— 
fifhen und europäifchen Zeitgenoffen vergleiche, wie in dem Einfamen die Ge: 
walt der Natur verzweifelt durch die vollendete Unnatur durchbricht, und das 
böfe Gewiffen der Zeit erwaht. In ihm befehrte fich diefe Zeit, wie eine ab- 
gelebte reuige Buhlerin, welche die Schmiufe abwäſcht, die falfchen Locken ab- 
fegt und nun ihre nackte Häßlichkeit vor fich felbft fchaudernd im Spiegel betrad)- 
tet. Im vollen Bewußtfein der Irrthümer und Sünden ftand er vom Fluch 
der Zeit belaftet, ohnmächtig zur frifchen und heiligen vollen Lebenserneuung. 

Bon ber blendenden Feuerfäule des franzöfifchen Vullans, der deutſchen Schif- 
fern als irdifcher Leuchtthurm diente, fein eigenes Land aber verwüftete, wendet 
man gern das Auge zum milden Stern, der über Deutfchland aufgieng, zu Pes 
ſtalozzi. Berzweifelnder Menfchenhaß begeiftert den Rouſſeau, — wahrlich in 
folher Zeit, unter foldhen Umgebungen war er zu entfchuldigen. Ihn leitete der 
Gedanke: verwirf nur alles, was bie Zeit aufftellt, fuche das Gegentheil, fo wirft 
du das Rechte finden. Und wie viel Herrliches fand er, dem feindfeligen Triebe 
folgend! — fo ſchlecht war die Zeit. 

Aber von Menfchenliebe ward Peftalozzi begeiftert, von Sehnſucht, dem ar- 
men Bolfe au Helfen, nicht durch Bauernfrieg, fondern durch Banernerziehung. 
Und indem er fi demüthig von der Weberbildung feiner Zeit weg, und evange- 
liſch chriſtlich zu den verlaffenen Armen wandte, fegnete Gott feinen reinen Wil- 
len, und verlieh ihm mehr, als er fuchte, verlieh ihm freudige Ahnungen einer 
großen Zukunft, und durch Dichtung und Wiffenfchaften Keime unendlicher Ent- 
wicklungen zu pflanzen. 
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Johann Julius Heder. 


Es ward bemerkt, daß in Frandes Pädagogium Realien gelehrt wurben 
(S. 124), daß der Prediger Semler wahrfcheinlich hierauf Einfluß geübt, und 
der Gründer der Berliner Realfchule Johann Julius Heder aus Frandes Schule 
hervorgieng (S. 134). Diefen letztern dharakterifierte mein verehrter Freund, 
Director Ranfe in Berlin 1847 in einer Einladungsfchrift zur erſten Säcular- 
feier der Berliner Realſchule. Aus diefer Schrift entnehme ich folgendes: He- 
der war 1707 zu Werden in der Graffhaft Mark geboren, gieng 1726 auf 
die Univerfität Halle, wo er noch Frande und die bedeutenden Theologen der 
Srandefhen Schule hörte, und bejonders mit Freilinghaufen in nahe Verbin: 
dung trat. Don 1729 bis 1735 war er Lehrer am Pädagogio, wo er in Ne- 
benftunden Botanik, Anatomie, Phyfiologie, Chemie und Materia medica lehrte. 
Im Yahre 1733 gab er eine „Einleitung in die Botanik” heraus, zu welcher 
der berühmte halliſche Arzt Hoffmann eine Vorrede fchrieb, worin er die Real: 
ftubien außerordentlich empfahl. Im Jahre 1735 warb Heder nad) Potsdam 
berufen, 1738 erhielt er die Predigerftelle an der Dreifaltigfeitsfirhe in Berlin. 
Hier war er unermüdet im Anlegung von Armenfhulen; 1747 gründete er die 
Realſchule, welche Friedrich IL fehr begünftigte. 

Prediger Hähn kam 1753 als Lehrer an diefe Schule, warb aber 1758 als 
Generalfuperintendent der Altmark und Priegnig abgerufen. Artete auch der Re- 
alunterriht in deffen Hand zur Caricatur aus (S. 136) fo darf Hähn hienad) 
nicht einfeitig beurtheilt werden. Cine Unterfchrift desfelben unter das Bild fei» 
nes Freundes Heder charakterifiert beide als trefflihe Männer, den lobenden wie 
den gelobten. Sie lautet: 


In Gottes Kraft Satans Werk zu zerftören, 
Dagegen des Heilandes Reich zu vermehren, 

In Worten und Wandel erbaulic fein: 

Im Beten und Waden, im Glauben und Lieben, 
In Hoffen und Dulden fi männlich zu üben, 
Dienftfertig befchäftigt mit Groß und mit Mein: 

In Nörhen fill, ſtandhaft ſtets Gott zu vertrauen, 
Für allerlei Stände Pflanzgärten zu bauen, 

Und Lehrer in Kirchen und Schulen zu ziehn: 

Selbft Hand an den Bau des Reichs Gottes zu legen, 
Die Schafe zu weibden, die Lämmer zu pflegen, 

Dar Heders Wunfh, Trieb, Werk, Arbeit, Bemühn: 


Heder ftarb fanft am 24. Juni 1768. Sein Bruder, der Prediger He- 
der in Stargard fegt von ihm: „Der Glaube an Jeſum war im igm lebendig 
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und geſchäftig. Diefer ruhete allein auf Chrifti Verſöhnung. Hierauf trauete 
er, hier fand er Friede, hieraus erquicte fich fein unfterblicher Geift. Das theure 
Evangelium war die tägliche Nahrung feiner Seele. Dabei war er mit ganzem 
Herzen Seelforger, und widmete ſich dienftfertig den Pflichten dieſes Berufs, 
auch bei den geringften Mitgliedern feiner Gemeinde. Gutes thun war ihm ein 
wahres Vergnügen. — 

Welch heilfamen Einfluß übte Frande auf diefe alten realiftiihen Pädagogen, 
auf Semler, Heder — wie find diefe aufrichtigen ernten Chriſten das volle Ge- 
gentheil fo vieler oberflächlicher Realiften unferer Zeit, die ſich jo Hug dünfen, 
daß fie frech über Unfichtbares und Ewiges fpotten, über das, was den tieffin» 
nigen Alten das Heiligfte war. 
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